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Der  Krieg  Kaiser  Maximilians  I.  mit  Venedig  1509. 

Zwei  Vorträge,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zn  Innsbmck  am 
18.  Jänner  und  28.  März  187G  von  Dr.  David  SohOnherr. 


I. 

Zum  Gegenstände  meines  Vortrages  wählte  ich  einen  der  Kriege 
des  ritterlichen  Kaisers  Maximilian  I.  mit  der  Kepublik  Venedig  und 
aus  besonderem  Grunde  den  vom  Jahre  1509.  Den  Anlass  hiezu  gab 
mir  zunächst  eine  archivalische  Ausbeute  in  Venedig. 

Unter  den  colossalen  Schätzen  des  weltberühmten  venetianischen 
Archives  befindet  sich  nämlich  ein  Convolut  von  Briefen  und  Acten,  welche 
im  Jahre  1509  von  den  Venetianern  durch  Abfangen  zweier  kaiserlicher 
Feldposten,  einer,  die  etwa  am  15.  September  aus  dem  kaiserlichen 
Heere  vor  Padua  nach  Innsbruck  und  einer  zweiten  Post,  welche  im 
October  die  Briefschaften  aus  Innsbruck  nach  Italien  bringen  sollte,  er- 
beutet worden  sind.  Diese  Schriftstücke,  deren  Entdeckung  das  Verdienst 
des  Archivars  Dr.  v.  Zahn  in  Graz  ist,  hätten  allein  Stoff  genug  zu 
einer  Vorlesung  geboten,  aber  wie  mit  dem  Essen  oft  der  Appetit  steigt 
imd  der  Vorwitz,  der  sonst  nur  das  zarte  Geschlecht  auszeichnet,  manch- 
mal auch  das  stärkere  zu  packen  pflegt,  suchte  ich  nach  weiterem 
urkundlichen  Material  und  fand  solches  sehr  reichlich  im  k.  k.  Statthal- 
terei-Archiv dahier.  Die  beiden  Quellen  von  Venedig  und  Innsbruck  sind 
es  nun  hauptsächlich,  aus  denen  ich  zu  diesem  Vortrage  schöpfte.  Es 
ist  dies  ein  Material,  welches  noch  gar  nicht  berührt  und  ausgebeutet 
worden  ist,  und  welches  mich  daher  in  die  Lage  versetzt,  vieles  bisher 
ganz  Unbekannte  zu  bieten.  Denn  so  bekannt  auch  die  Liga  von  Cambray, 
der  Verlauf  und  das  Ende  des  Bündnisses  ujjd  des  Krieges  von  1509 
sind,  so  fehlen  über  diesen  wie  fast  über  alle  Maximilianischen  Kriege 
Detail-Nachrichten  beinahe  ganz. 

Für  heute  werde  ich  freilich  über  die  Einleitungen  zum  Kriege 
nicht  hinauskommen. 
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Reichstag  in  Worms. 

Das  BQndniss  Kaiser  Maximilians  I.  mit  Frankreich,  dem  Papste 
und  dem  Könige  von  Arragonien  gegen  Venedig  wurde  am  10.  De- 
oember  1608  geschlossen.  Der  Zweck  des  Bündnisses  war,  für  jeden  der 
Verbündeten  diejenigen  Stücke  aus  der  venetianischen  Republik  zu 
erobern,  auf  welche  der  betreffende  AUiirte  entweder  ein  Anrecht  zu 
hiiben  glaubte,  oder  welche  ihm  sonst  gut  gelegen  und  nützlich  sein 
konnten.  Mne  ideale  Grundlage  hatte  das  Bündniss  um  so  weniger,  als 
der  Pap.st  erst  einen  casus  belli  schaffen  musste,  indem  er  über  Venedig 
den  Banntluch  schleuderte  und  die  alliirten  Fürsten  aufforderte,  der 
Kirche  mit  Manu  und  Ross  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Das  BOnduiss  Kaiser  Maximilians  mit  Frankreich,  gegen  das  der 
Kaiser  kurz  vorher  mn-h  im  Krieg  gelegen,  war  nicht  nach  dem  Ge- 
»chinacke  der  deutschen  Fürsten  und  Stände,  sie  thäten  daher,  was  sie 
zu  thnu  wohl  auch  ohnedies  für  gut  befunden  haben  würden,  und  beant- 
worteten das  Ansuchen  des  Kaisers  um  des  Reiches  Hilfe  mit  zahl- 
reichen Beschwerden  und  unfruchtbarem  Missvergnügen.  Das  handel- 
treibende Publicum  deutscher  Nation  war  insbesondere  unzufrieden  mit 
einem  Kriege,  der  die  vortheilhaften  Handelsverbindungen  mit  dem 
reichen  Venedig  zu  zerstören  oder  wenigstens  zu  unterbrechen  drohte. 

Die  Folge  davon  war,  dass  die  österreichischen  Erblande  um  so 
grössere  Opfer  zu  bringen  gezwungen  waren  und  dass  die  Sache  Maximilians, 
welcher  schliesslich  auch  von  seinen  beutegesättigten  Verbündeten  im 
Stiche  gelassen  wurde,  unterlegen  ist. 

Kaiser  Maximilian  scheint,  trotz  der  seiner  Sache  ungünstigen 
Stimmung  in  Deutschland,  anfänglich  doch  von  guter  Hoffnung  beseelt 
gewesen  zu  sein,  genügende  Reichshilfe  zu  finden.  Er  erschien  am  21.  April 
in  vollem  Kriegsschmucke  und  von  1 000  Reitern  gefolgt  zum  Reichstage 
in  Worms,  aber  weder  sein  persönliches  Erscheinen  noch  sein  dringendes 
Ansuchen  um  die  nöthige  Beihilfe  des  deutschen  Reiches  vermochte  das 
Herz  und  den  Geldbeutel  der  Stände  zu  rühren. 

Der  Kaiser  war  vor  den  gefassten  Beschlüssen  des  Reichstages 
wieder  abgereist,  um  seinen  Erblanden  näher  zu  sein  und  die  Rüstungen 
daselbst  zu  betreiben.  War  ja  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  zu  besorgen, 
dass  die  Venetianer  den  von  ihnen  beschlossenen  Einfall  in  die  öster- 
reichischen Lande  ausführA  w'ürden  ').  Zudem  hatte  er  seinen  Verbündeten 
versprochen  in  eigener  Person  an  die  Grenzen  Venedigs  zu  ziehen  *j. 


')  K.  k.  Stattlialtcroi-Archir  Innsbruck,  Mai.  1.  41. 
’)  Ebendaselbst. 
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Diese  konnten  es  auch  kaum  erwarten,  dass  der  Kaiser  die  Feindselig- 
keiten gegen  Venedig  beginne.  Die  Gesandtschaften  von  Frankreich  und 
Arragonien  drängten  fortwährend,  der  Kaiser  mäge  doch  wenigstens  ^einen 
kleinen  Angriff  mit  Raub  oder  Brand  thnn“,  damit  sie  ihren  Herren 
schreiben  konnten,  „Se.  Majestät  hätte  angegriffen,  wie  klein  das  auch 
wär“  ‘).  Die  Verbündeten  waren  offenbar  misstrauisch  gegen  den  Kaiser 
und  befürchteten,  er  mochte  sich  im  entscheidenden  Augenblicke  noch 
auf  Seite  Venedigs  gegen  Frankreich  stellen,  wozu  er  allerdings,  und 
zwar  nicht  blos  von  Seite  Venedigs,  sondern  von  einer  Partei  an  seinem 
Hofe  selbst  ermuntert  wurde.  „Itzet  wäre  die  rocht  Zit“,  schreibt  der 
Agent  Peter  Pender  aus  Venedig,  „welche  die  kaiserlich  Majestät  lange 
Zit  her  gesucht“,  nämlich  gegen  Frankreich  sich  zu  wenden*).  Und 
nachdem  derselbe  die  von  den  Yenetianem  aufgestellten  Truppen  auf- 
gezählt, schreibt  er  weiter:  „Da  rechnet  aus,  ob  nit  itzet  die  kaiserlich 
hlajestät  gut  Machen  hätt“  ').  Doch  der  Kaiser  ungleich  ehrlicher  als 
seine  Bundesgenossen,  blieb  der  einmal  geschlossenen  Allianz  treu  und 
bot  Alles  auf,  um  ein  starkes  Heer  auf  den  Kriegsschauplatz  zu  bringen. 

Auch  nach  seiner  Abreise  von  Worms  hatte  es  der  Kaiser  nicht 
an  Versuchen  fehlen  lassen,  die  deutschen  Beichsstände  für  seine  Unter- 
nehmung, die  bei  so  gewaltigem  Bündniss  sicheren  Erfolg  in  Aussicht 
stellen  musste,  zu  gewinnen.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  seineVer- 
bandlung  mit  dem  Churfürsten  von  Sachsen  von  Interesse,  die  wir  um  so 
mehr  etwas  näher  erwähnen  wollen,  als  sie  bisher  ganz  unbekannt  geblieben  ist. 

Churfürst  Friedrich  von  Sachsen  genoss  das  fast  unbedingte  Ver- 
trauen der  Beichsstände;  sein  Einfluss,  seine  Stimme  waren  geradezu 
maassgebend.  Zur  Eröffnung  des  Reichstages  war  er  nicht  erschienen, 
nicht  einmal  die  Anwesenheit  kaiserlicher  Majestät  vermochte  ihn  zu 
bestimmen,  ebenfalls  nach  Worms  zu  kommen,  während  anderseits  der 
Reichstag  seine  Beschlüsse  hauptsächlich  von  ihm  abhängig  erklärte  und 
seine  ausweichende  Antwort  auf  des  Kaisers  Vortrag  mit  der  Abwesen- 
heit des  Cburfürsten  entschuldigte. 

Der  Kaiser  schickte  nun  an  denselben  eine  eigene  Deputation,  be- 
stehend aus  Adolf  Grafen  zu  Nassau,  Sigmund  Fronberger  und  Erasmus 
Toppier,  Probst  zu  Nürnberg,  denen  der  Kaiser  eine  eigene  Instruction 
zur  Bekehrung  Sr.  churfürstlichen  Durchlaucht  ertheilte  *).  Darnach  hatten 

*)  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  41. 

’)  Statthalterei -Archiv,  Max.  I.  44. 

•)  Ebendaselbst. 

•)  Instruction  für  etc.,  was  sie  mit  Churfürst  Friedrich  in  Sachsen  verhandeln 
sollten.  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

1* 
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die  Abgesandten  des  Kaisers  dem  CburfÜrsten  die  Gründe  seiner  Abre  ise 
von  Worms  darzulegen  und  ihm  sodann  das  Bedauern  Maximilians  aus- 
zudrücken, dass  es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  mit  dem  Churfürsten 
persönlich  zusammenzukommen,  zumal  er  ihn  zu  seinem  und  des 
Reiches  obersten  Feldhauptmann  ausersehen  hätte,  welche  Stelle  der  Chur- 
fürst nicht  ausschlagen  dürfe.  Der  Kaiser  verlasse  sich  diesfalls  ganz 
auf*  ihn.  Wenn  er  in  dem  Vorhalt  an  die  Reichsstände  den  Churfürsten 
dazu  nicht  namentUch  vorgeschlagen  habe,  so  sei  dies  nur  desweg  en 
nicht  geschehen,  weil  er,  der  Kaiser,  den  Ständen  habe  die  Ehre  geh  en 
woUen,  ihm  hierin  zu  rathen'  und  vorauszusehen  gewesen  sei,  dass  sie 
auf  keinen  andern  rathen  oder  fallen  könnten,  als  allein  auf  ihn.  Sollte 
der  Churfürst  wider  alle  Erwartung  die  Stelle  eines  obersten  Peldhaupt- 
mannes  nicht  annehmen,  so  möge  er  doch  sein  und  des  Reiches  Statt- 
halter bleiben.  Vor  Allem  aber  bitte  der  Kaiser  den  Churfürsten,  von 
stundan  nach  Worms  zum  Reichstage  sich  zu  begeben  und  dort  zu  helfen 
und  zu  rathen,  damit  derselbe  „eine  eilende,  tapfere  und  förderliche 
Hilfe  verwillige“. 

Die  Antwort  des  Churfürsten  an  die  kaiserlichen  Abgesandte  n war 
eine  sehr  kühle.  Die  Feldhauptmannschaft  lehnte  er  entschieden  ab,  die 
Statthalterschaft  anzunehmen,  müsse  er  sich  erst  überlegen '). 

Die  Hilfe,  welche  Kaiser  Maximilian  aus  den  deutschen  Land  en  zu 
gewärtigen  hatte,  war  demnach  eine  sehr  zweifelhafte.  In  der  That  kam 
der  Reichstag  nach  längeren  Verhandlungen  zum  traurigen  Beschlüsse, 
dem  Kaiser  zum  Kriege  mit  Venedig  des  Reiches  Hilfe  gänzlich  zu  ver- 
weigern *).  Die  über  Reutte  nach  Tirol  gekommenen  Truppen  waren  also 
lediglich  solche,  welche  aus  den  österreichischen  Vorlanden  zuzogen,  oder 
sonst  mit  des  Kaisers  Geld  angeworbene  Mannschaft. 

Anderseits  liegen  thatsächliche  Beweise  deutscher  Sympathien  für 
Venedig  vor.  In  Schwaben  warben  Hauptleute  offen  für  das  venetian  ische 
Heer  und  führten  die  geworbenen  Landsknechte  durch  Tirol  nach  It  allen. 
Um  dies  weiter  zu  verhindern,  gab  der  Kaiser  Befehl,  auf  die  Werber 
zu  fahnden  und  sie  mit  Gefangniss  und  anderen  schweren  Strafen  zu 
belegen,  die  Regierung  in  Innsbruck  aber  beauftragte  er,  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  den  Venedigern  zulaufenden  Knechte  an  den  Grenzen  und 
Pässen  angehalten  und  festgenommen  werden  sollten  *). 


')  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

*)  Schreiben  des  Kaisers,  ddo.  22.  Angust,  vor  Padua  an  die  Verweser  des 
Vitzthums  in  Kärnten.  Archiv  in  Venedig. 

’)  Die  betreffenden  Befehle  vom  23.  März  im  Statthalterei-.\rchiv,  Max.  1.  44. 


Digilized  by  Google 


Der  Krieg  Kaiser  Maximilians  I.  mit  Venedig  1609.  5 

General-Landtag  zu  Salzburg. 

Willßhriger  als  die  deutschen  Reichsstände  erwiesen  sich  die  Stände 
der  verschiedenen  österreichischen  Länder.  Gern  oder  ungern,  schneller 
oder  langsamer  stellte  jedes  derselben  seinen  Pfenning  und  seinen  Mann 
dem  kaiserlichen  Herrn,  der  es  seinerseits  freilich  auch  nicht  an  drin- 
genden Bitten  und  Vorstellungen  mangeln  und  durch  einen  ersten  miss- 
lungenen Versuch  sich  nicht  abschrecken  liess. 

Um  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen,  wie  es  auch  die  Lage  der 
Dinge  erheischte,  hatte  der  Kaiser  den  Versuch  gemacht,  die  verschie- 
denen Ausschüsse  der  österreichischen  Länder  zu  einem  General-Landtage 
zu  vereinen.  Dies  gelang  ihm  denn  auch  in  der  That  Zum  Sammelplätze 
der  verschiedenen  Ausschüsse  wurde  merkwürdiger  Weise  Salzburg  aus- 
ersehen. Es  erschienen  hier  Ende  Jänner  oder  Anfangs  Februar,  so  weit 
sich  ermitteln  lässt,  die  Ausschüsse  aus  Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten, 
Krain,  Eisass  und  Suntgau.  Von  Seite  der  Regierung  waren  hiezu  nicht  blos 
die  Regenten  von  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  sondern  Paul  von 
Lichtenstein  selbst  und  der  gewandte  Unterhändler  Degen  Fuchs  er- 
schienen ').  Dieser  bisher  wenig  bekannte  österreichische  General-Landtag '), 
mit  welchem  gewissermaassen  ein  Anlauf  zu  einem  österreichischen  Reichs- 
tage gemacht  wurde,  dauerte  bis  9.  März,  an  welchem  Tage,  wie  Lich- 
tenstein berichtet,  „Jedermann  abgeschieden  ist“  ’). 

Die  Zeit  des  Beginnes  des  General-Landtages  lässt  sich  genau 
nicht  fe  ststellen.  Ein  Courier,  welcher  am  5.  Februar  von  Innsbruck  nach 
Salzburg  geschickt  wurde,  um  zu  fragen,  ob  die  schon  erwähnten  Aus- 
schüsse versammelt  seien,  kam  mit  der  bejahenden  Antwort  von  dort 
zurück  •).  Paul  von  Lichtenstein,  welcher  bald  nach  dem  9.  März  abreiste, 
hatte  6 Wochen  in  Salzburg  zugebracht*),  während  welcher  Zeit  der 
Verkehr  zwischen  dort  und  Innsbruck  so  lebhaft  sich  gestaltete,  dass  die 
Post  verstärkt  werden  musste*).  Sehr  wahrscheinlich  wurden  die  ver- 
schiedenen Ausschüsse  auf  Lichtmess  nach  Salzburg  beschieden,  wohin 
auf  diesen  Tag  wenigstens  Paul  Lichtenstein  vom  Kaiser  beordert  war, 
„um  mit  den  Ausschüssen  zu  handeln“  *).  . 


')  Stafthalterei-Archiv,  Baitbnch  1609,  Fol.  197,  279,  281. 

*)  Ich  finde  ihn  nur  erwähnt  bei  Dimitz;  Geschichte  Krains.  II.  11. 
•)  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 

*)  Statthalterei-Archiv,  Raitbuch,  Fol.  279. 

*)  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 

•)  Statthalterei-Archiv,  Raitbuch,  Fol.  91. 

’)  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 
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Von  den  Ausschüssen  wurde  hauptsächlich  verlangt,  die  Stellung  von 
einem  Gereisigen  (Reiter)  und  vier  Fussknechten  auf  je  100  Pfund 
Grundrente  für  6 Monate  zu  bewilligen.  Die  ganze  Macht  sollte  bis 
12.  Mai  in  Villach  marschbereit  stehen  ').  Nach  längeren  und  eifrigen 
Verhandlungen  Hessen  sich  endlich  die  Ausschüsse  herbei,  ein  gerüstetes 
Pferd  und  zwei  Fussknechte  auf  drei  Monate  im  Felde  zu  unterhalten, 
doch  sollte  die  bewilligte  Mannschaft  nicht  eher  in  das  venetianische 
Gebiet  Vordringen,  als  bis  ihnen  die  Nachricht  zugekommed^  dass  der 
Kaiser  in  eigener  Person  dort  eingerückt  wäre.  Auch  verlangten  sie  in 
fast  souveränem  Selbstgefühl,  kein  Land  solle  ohne  die  anderen  mit  Venedig 
Frieden  schliessen.  Ueberdies  machten  die  Ausschüsse  ihre  Beschlüsse 
ausdrücklich  von  der  Genehmigung  der  Landschaften  abhängig  *). 

Die  kaiserlichen  Commissäre  waren  mit  diesen  Resultaten  begreiflich 
nicht  zufriedengestellt,  namentlich  klagt  Paul  von  Lichtenstein  in  einem 
Schreiben,  ddo.  Salzburg  9.  März,  dass  der  Kaiser  das  nicht  erreichte, 
was  er  durch  die  Berufung  der  verschiedenen  Ausschüsse  nach  Salzburg 
zu  erreichen  gehofft  hätte.  „Ich  hab,“  sagt  Lichtenstein,  „warlich  ernstlich 
bei  den  Ausschüssen  gehandelt,  hiet  (hätt)  si  gern  auf  E.  kai.  Mjt.  Begern 
bracht,  suma  sumarum  es  hat  bei  in  nit  sein  wellen,  sie  achten  den 
Handel  für  gros.“  Ferner;  „Ich  hab  gross  müe  mit  in  gehabt,  gott  wollt, 
dass  es  E.  kai,  Mjt.  und  derselben  landen  nützlich  erschossen  wär;  ich 
habs  zu  dieser  zeit  nit  nachner  kennen  bringen.“  Mündlich  werde  er 
Sr.  Majestät  näher  Ober  alles  Bericht  geben. 

Am  Schlüsse  seines  Schreibens  kommt  er  nochmals  auf  das  unbe- 
fnedigende  Resultat  des  General-Landtages  zu  sprechen  und  sagt,  er 
habe  in  Salzburg  „vil  zeit  vergebens  gelegen  und  an  andern  enden 
kaiserlicher  Majestät  Sachen  versäumt“  '). 

Nach  den  nicht  befriedigenden  Resultaten  des  General-Landtages 
galt  es  nun,  von  den  einzelnen  Landtagen  dasjenige  zu  erhalten,  was 
ersterer  nicht  zugestanden  hatte.  Wir  wollen  nun  dasjenige,  was  über 
die  einzelnen  Landtage  eruirt  werden  konnte,  in  Betracht  ziehen. 

\ 

Landtage  in  Tirol. 

In  Tirol  finden  wir  im  Jahre  1509  nicht  weniger  als  vier  Land- 
tage thätig.  Von  diesen  waren  drei  offenbar  nur  sogenannte  Ausschuss- 
Landtage  und  nur  der  von  Sterzing  scheint  ein  allgemeiner  Landtag  ge- 


*)  Dimitz:  Geschichte  Krains.  II.  H. 
')  Ebendaselbst,  S.  12. 

’)  Statthalterei-.\rchiv,  Max.  I.  44. 
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wesen  zu  sein.  Der  Begriff  Landtag  war  damals  ein  sehr  weitgehender 
und  wurden  darunter  überhaupt  Verhandlungen  mit  Landes-Abgeordneten 
verstanden.  Der  erste  fand  Anfangs  Jänner  in  Bozen  statt  und  es 
wurden  hiezu  von  Seite  der  Regierung  Dr.  Mathias  Kuen  Kanzler, 
Michael  v.  Wolkenstein,  Cyprian  v.  Sernthein,  Hans  Caspar  v.  Lauben- 
berg und  Melchior  Massmünster  abgeordnet ').  Das  Fürstenthum  Briien 
war  hiebei  durch  den  Coadjutor  Christof  v.  Schrofenstein  und  Dr.  Johann 
Greudner  vertreten  *).  Auch  war  zu  demselben  Paul  v.  Lichtenstein  selbst 
erschienen  und  blieb  bis  zum  Schlüsse  des  Landtages,  welcher  am  25.  Jänner 
als  beendet  erscheint,  in  Bozen,  von  wo  aus  er  an  den  Kaiser  berichtet, 
er  sei  „in  Hoffnung,  die  Handlung  diss  Landtags  solle  kaiserlicher  Ma- 
jestät nit  missfallen“  •). 

Der  zweite  Landtag  fand  zu  Toblach  im  Pusterthale  statt  und  es 
wurden  hiezu  die  „Landtagsbriefe“  am  17.  Februar  ausgeschickt*). 

Der  dritte  Landtag  wurde  zu  Sterzing  abgehalten,  wohin  ihn  der 
Kaiser  auf  Freitag  nach,  den  Pfingstfeiertagen  (1.  Juni)  ausschreiben  Hess, 
und  zu  welchem  er  auch  selbst  erschienen  war,  wie  er  es  bereits  bei 
der  Ausschreibung  des  Landtages  versprochen  hatte.  Mit  ihm  erschien 
auch  in  Sterzing  der  Landeshauptmann  an  der  Etsch,  Leonhard  v.  Yöls. 
Die  Regierung  von  Innsbruck  hatte  Hans  Suiter  und  Hans  Blasy,  ge- 
nannt Walch,  als  Commissäre  nach  Sterzing  beordert*).  Der  Kaiser  er- 
scheint vom  5.  bis  8.  Juni  in  Sterzing  anwesend*). 

Mit  den  drei  Herrschaften  Kattenberg,  Kitzbichl  und  Kufstein  wurde 
eine  separate  Verhandlung  gepflogen.  Sie  fand  im  gleichen  Monate  zu 
WOrgl  statt,  und  betraf  den  „Anschlag  der  5000  Knechte“.  Zu  dieser 
letzteren  Verhandlung  waren  von  Seite  der  Regierung  Degen  Fuchs  und 
Hans  Suiter  abgeschickt  worden  ’). 

Der  letzte  der  tirolischen  Landtage  dieses  Jahres  wurde  wieder  zu 
Bozen  abgehalten,  wohin  er  auf  Samstag  nach  Thomas  ausgeschrieben 
war.  Da  er  in  die  Zeit  nach  dem  Feldzuge  fällt,  kann  er  hier  nicht  in 
Betracht  gezogen  werden,  obwohl  über  ihn  nähere  Nachrichten  vor- 
liegen '). 

')  Statthalterei-Archiv,  Raitbuch,  Archiv  f.  SOdd.  I.  295. 

*)  Sinnacher,  \'II.  llJi. 

•)  8tatthalterei-.\rchiv,  Max.  I.  .U. 

*)  Statthalterci-.Vrchiv,  Raitbuch,  Fol.  281,  200. 

*)  Schreiben  Maximilians  an  Leonhard  v.  Vrds  aus  Kempten  2.  Mai.  Statthai* 
terei-Archiv,  Max.  I.  44.  Raitbuch,  Fol.  201. 

')  Dr.  Victor  v.  Kraus;  Itinerar  Maximilians  I.  Msc. 

')  Statthalterei-.\rchiv,  Raitbuch,  Fol.  201. 

*)  Flavian  Orgler  im  Gyran.  Programm  von  Boxen  1869,  S.  13. 
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Auch  mit  Trient  wurden  wegen  Bewilligungen  zum  Kriege  Unter- 
handlungen gepflogen  und  wurde  von  Seite  der  Innsbrucker  Regierung 
zu  diesem  „Landtage“  Degen  Fuchs  und  Jörg  Winter  abgeordnet'). 

Landtage  in  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  Steiermark  und 

Kärnten. 

An  die  Landschaften  von  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  von 
Steiermark  und  Kärnten  erliess  Kaiser  Maximilian  aus  Stuttgart  30.  April 
einen  Aufruf,  worin  er  sagt,  die  Venediger  seien  mit  Heeresmacht  auf. 
seine  Lande  und  Leute  zu  überfalleu,  aus  Sorge,  er  werde  den  heiligen 
Vater  und  den  König  von  Frankreich  wider  sie  unterstützen.  Da  sie 
wüssten,  dass  die  Länder  offen  stehen,  so  hofften  sie  nach  ihrem  Willen 
darin  schaffen  zu  können.  Den  Salzburger  Beschlüssen  sich  fügend,  ver- 
langte er  nur  von  den  Ständen,  sie  sollten  von  200  Pfund  Herrengilte  ein 
gerüstetes  Pferd  und  zwei  Fussknechte  stellen  und  nach  Villach  schicken, 
wohin  er  selbst  „mit  allem  seinem  Volk  zu  Ross  und  zu  Fuss  und  mit 
einem  treflfenlichen  Geschütze“  zu  kommen  hoffe,  um  die  Grenzen  zu 
wahren  und  den  feindlichen  Einfall  zu  verhindern  *). 

Ausser  den  Landtagen  in  Tirol  und  den  übrigen  bereits  erwähnten 
österreichischen  Ländern  wurde  auch  getagt  in  Kempten,  im  Eisass  und 
in  Memmingen,  wohin  Degen  Fuchs  und  Jörg  Winter  als  Regierungs- 
Commissäre  von  Innsbruck  abgingen  ’). 

Bewilligungen. 

So  sehr  es  für  die  Geschichte  des  Krieges  von  Interesse  wäre,  zu 
wissen,  was  und  wieviel  von  den  verschiedenen  Landtagen  und  sonst  be- 
willigt wurde,  und  die  Mittel  kennen  zu  lernen,  welche  dem  Kaiser  zur 
Verfügung  standen,  sind  doch  die  Nachrichten  hierüber  so  sparsam,  dass 
man  daraus  keinen  genügenden  Aufschluss  erhalten  kann,  um  so  weniger, 
als  sich  auch  nicht  genau  ermitteln  lässt,  was  von  bewilligter  Mann- 
schaft thatsächlich  in’s  Feld  gerückt  ist. 

Tirol  anbelangend,  stand  dieses  kleine  Land  in  Bewilligung  und 
Leistung  offenbar  obenan  und  vermerkte  es  daher  sehr  schmerzlich,  als 
der  Kaiser,  welcher  übrigens  über  Gesinnung  und  That  der  Tiroler  Land- 
schaft aufs  höchste  erfreut  war,  und  die  tirolische  Bewilligung  nicht 


')  Statthaltcrei-Archiv,  Raitbuch,  Fol.  204. 

*)  Statthaltcrei-Archiv,  Mai.  I.  44. 

•)  Statthalterei-Archiv,  Raitbach,  Fol.  197,  202,  205. 
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genug  rühmen  konnte,  BO  lange  mit  einer  Antwort  darauf  zurückhielt '). 
Die  von  Tirol  bewilligte  Mannschaft  hat  auch  mit  aufopfernder  Treue 
im  Felde  ausgehalten.  Sagt  doch  ein  Schreiben  des  Kaisers  aus  dem 
Lager  vor  Padua  22.  August,  dass  es  hauptsächlich  Tiroler  seien,  die 
er  im  Lager  und  im  Felde  habe  ’). 

Tirol  bewilligte  auf  dem  im  Jänner  zu  Bozen  abgehaltenen  Land- 
tage 10.000  Mann,  und  wenn  diese  nicht  erklecken  sollten  20.000.  Für 
den  Fall  des  Unvermögens  von  Seite  des  Kaisers  liess  sich  der  Landtag 
sogar  herbei,  gegen  künftige  Entschädigung  für  den  Unterhalt  der  be- 
willigten Mannschaft  zu  sorgen '). 

Die  gesammte  tirolische  Macht  war  nach  Ständen  gruppirt;  die 
Ritterschaft  wurde  von  Jacob  Khuen,  die  Landleute  wurden  von  Herrman 
Aichom,  die  Knechte  von  Christan  Trueflfer  commandirt  *),  welche  Haupt- 
leute  wieder  unter  dem  Commando  des  „Land-  und  Feld-Hauptmanns 
von  Tirol“,  Leonhard  v.  Völs,  standen,  der  seinerseits  die  Befehle  von 
dem  „obersten  Feld-Hauptmann“,  dem  Fürsten  v.  Anhalt,  empfing  oder 
als  „Lieutenant“  desselben  ertheilte. 

Was  die  „fünf  niederösterreichischen  Lande“  (Oesterreich  ob  und  unter 
der  Enns,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain)  bewilligten,  ist  ziifermässig 
nicht  bekannt.  Sigmund  von  Herberstein  sagt  jedoch  in  seiner  Selbst- 
biographie „die  fünf  niederösterreichischen  Lande  schickten  dem  Kaiser 
ansehnliche  Rüstung,  dergleichen  zuvor  und  hernach  nit  gesehen  worden“  *) 
Weniger  schmeichelhaft  spricht  jedoch  von  dieser  nie  gesehenen  Rüstung 
der  Kaiser,  welcher  unterm  22.  August  sich  beklagt,  dass  er  von  dieser 
stattlichen  Hilfe  „keinen  Nutzen  gehabt“  habe,  da  sie  nicht  eingetroffen 
sei*).  Sämmtliche  Landschaften  stellten  nämlich  ihre  Bewilligungen  auf 
drei  Monate  und  diese  Zeit  war  vergangen,  bevor  die  bewilligte  Mann- 
schaft zum  Kaiser  gekommen  war.  Nach  Ablauf  des  von  den  Ständen 
festgesetzten  Termins  zogen  die  bewilligten  Truppen  wieder  heim,  mochte 
der  Krieg  beendet  sein  oder  nicht  Das  war  nun  bei  den  Truppen  der 
fünf  niederösterreichischen  Lande  der  Fall.  Nur  die  Tiroler  gaben  dem 
Kaiser,  wie  er  selbst  schreibt’),  angesichts  des  ablaufenden  Termins 

')  V.  T.  Kraus : Maximilians  vertraulicher  Briefwechsel  mit  Sigmund  Prüschenk. 
Innsbruck  1875.  S.  IZO,  121. 

*)  Das  Schreiben  liegt  unter  den  von  den  Venetianern  abgefangenen  Briefen 
im  Archiv  von  Venedig. 

•)  Archiv  für  SOddentschland.  I.  293. 

*)  Brandis:  Geschichte  der  Landeshauptleute,  S.  402. 

*)  Font,  remm  aust.  I.  73. 

•j  Archiv  von  Venedig. 

’)  Ddo.  vor  Padua  22.  August.  Archiv  von  Venedig. 


Digitized  by  Google 


10 


Schonherr. 


^gutou  Trost,  dass  sie  über  die  drei  Monate  dienen  wollten“.  Diese 
dreimonatliche  Dienstzeit  war  vielleicht  auch  maassgebend  für  die  Ope- 
rationen der  Venetianer,  welche  beim  Anrücken  der  kaiserlichen  Macht 
.klles  bis  auf  das  äusserst  stark  befestigte  Padua  fahren  liessen  und  erst 
dann  ihre  Gesammtmacht  entfalteten  und  in  Wirksamkeit  setzten,  als  die 
Dienstzeit  der  Truppen  Maximilians  bereits  um  war. 

Ungarn. 

Bekanntlich  lag  es  im  Sinne  Kaiser  Maximilians  auch  die  Ungarn 
zur  Theilnahme  am  Kriege  gegen  Venedig  zu  bewegen.  Solche  Versuche 
hatte  er  in  der  That  gemacht  und  dieselben,  wie  aus  einem  Schreiben 
seines  Agenten  Dr.  Johann  Reinkl  in  Pressburg  an  den  Kaiser  herror- 
geht,  im  Verlaufe  des  Sommers  wiederholt,  jedoch  ohne  Erfolg  erneuert. 
Der  genannte  Agent  schreibt  die  Schuld  davon  hauptsächlich  dem  Erz- 
bischof von  Gran  zu,  welcher  ein  Feind  der  Deutschen  sei  und  sich 
ganz  in  den  Händen  der  Venetianer  befinde,  welche  ihrem  bischöflichen 
Freunde  vor  Beginn  des  ungarischen  Landtages  durch  einen  Gesandten 
eine  grosse  Lade  Ducaten  und  viele  andere  Geschenke  zugesteckt  hätten. 
„Der  Bischof,“  schreibt  der  genannte  Reinkl,  „promovirt  alle  Sachen  der 
Venediger  bei  der  Landschaft  und  hilft  und  räth  ihnen  in  allen  Sachen.“ 
Als  die  Ungarn  in  grosser  Versammlung  in  Ofen  getagt  hatten,  habe 
sich  herausgestellt,  „dass  der  mehrer  Theil  in  keinem  Weg  wider  die 
Venediger  thun  wollte“  ’). 


Croatien. 

Wo  möglich  noch  freundlicher  gesinnt  gegen  die  Venetianer  zeigte 
sich  der  Ban  von  Croatien,  als  dessen  Rathgeber  ebenfalls  der  genannte 
Erzbischof  von  Gran  erscheint,  welcher  dem  Ban  auf  dessen  Anfrage, 
wie  er  sich  halten  solle,  einfach  rieth,  den  Venetianern  Hilfe  zu  leisten. 
Der  Ban  befolgte  auch  in  der  That  den  Rath  des  Bischofs  und  versorgte 
Venedig  mit  „Getreide,  Ochsen  und  aller  Nothdurft“  •). 

Weitere  Kriegsvorbereitungen. 

Während  der  Kaiser  die  zahlreichen  Landtage  in  Bewegung  setzte 
und  an  allen  Ecken  und  Enden  getagt  wurde,  suchte  Maximilian  auch 
allenthalben,  jedoch  grösstentheils  mit  geringem  Erfolge,  Geld  aufzuleihen, 
versetzte  zu  diesem  Ende  alle  Zölle,  Bergwerke  und  sonstigen  Einnahms- 


*)  Schreiben  Reinkl's  an  Se.  Majestät.  Statthalterei-.Xrchiv,  Max.  I.  44. 
’)  Stattlialterei-.\rchiv,  Max.  I.  44. 
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quellen  in  Tirol  und  den  übrigen  österreichischen  Ländern,  versetzte 
überhaupt  ^es,  was  nicht  schon  versetzt  war,  und  traf  auch  sonst  alle 
jene  vorbereitenden  Maassregeln,  die  zur  Führung  eines  Krieges  noth- 
wendig  sind. 

Postwesen. 

Das  erste,  was  er  verfügte,  war  die  Errichtung  einer  Post  von 
Xassereith  bis  Si  Maria  unter  dem  Wormser  Joch.  Bisher  gab  es  nur 
eine  Postverbindung  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Grenze  Tirols, 
Dämlich  von  Füssen  über  Nassereith  und  Obermieming  nach  Innsbruck 
und  von  da  über  Sterzing,  Brixen  und  Bozen  nach  Trient.  Die  Her- 
stellung der  neuen  Post-Route  Xassereith  - St.  Maria  hatte  den  Zweck, 
in  nächsten  Verkehr  mit  den  Verbündeten  zu  treten,  die  ihrerseits,  und 
zwar  der  Papst  eine  Post  von  Rom  bis  Mailand  und  der  König  von 
Frankreich  von  Mailand  bis  Worms  (Bormio  im  Veltlin)  herzustellen 
übernommen  batten.  Die  Beförderung  der  Briefschaften,  der  sogenannten 
„Püsterei-Binkel*',  geschah  durch  berittene  Postboten.  Der  erste,  den 
Postbinkel  oder  einen  einzelnen  Brief  übernehmende  Postbote  erhielt  auf 
einem  Bogen  Papier  eine  Consignation  des  übernommenen  Stückes  mit 
Angabe  der  Bestimmung  desselben  und  der  Stunde  des  Äbgehens.  Die 
Wichtigkeit  des  Stückes  und  die  Eile,  die  es  verlangte,  wurde  mit  „cito“, 
welches  nach  Gestalt  der  Sache  oft  dreimal,  sogar  viermal  unter  die 
Consignation  geschrieben  erscheint,  angedeutet.  Jeder  Postbote  hatte  auf 
dem  Bogen  Tag  und  Stunde  der  Uebemahme  des  Stückes  und  seinen 
Namen  zu  verzeichnen.  Aus  einem  solchen  Stundenpass  erfahren  wir, 
dass  eine  Post,  die  von  Augsburg  am  Donnerstag  5 Uhr  Abends  abge- 
gangen war,  am  Samstag  3 Uhr  Nachmittags  in  Glurns  eintraf.  Die 
Länge  einer  Poststation  der  neu  angelegten  Post-Route  betrug  Anfangs 
4 Meilen,  doch  wurde  die  ursprüngliche  Anzahl  von  vier  Poststationen 
zwischen  Nassereith  und  Si  Maria  auf  fünf  vermehrt  Nach  Verhältniss 
des  zeitweiligen  Bedarfes  waren  an  jeder  Station  ein  oder  zwei  berittene 
Postboten  angestellt 

Als  die  neue  Post  gelegt  war,  wurde  auf  Befehl  des  Kaisers  eine 
Probe  vorgenommen  und  ein  Brief  von  Innsbruck  nach  Mailand  befördert- 
In  Mailand  selbst  hatte  der  Kaiser  einen  eigenen  vertrauten  Beamten 
angestellt,  um  die  vom  Papst  und  vom  König  von  Frankreich  ankom- 
menden  oder  an  dieselben  geschickten  Briefe  zu  übernehmen,  auszutheilen 
und  weiter  zu  schicken. 

Wie  auf  der  erwähnten  Route  wurde  auch  im  Pusterthal  und  in 
Kärnten  eine  „Posterei“  errichtet  und  die  Post  zwischen  Innsbruck  und 
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Trient  „dupplirt“,  d.  h.  mit  doppelter  Anzahl  Postboten  belegt,  so  dass 
an  den  acht  Stationen  16  Postboten  mit  ebensonel  Pferden  standen. 

Wurde  eine  neue  Strecke  Landes  erobert,  so  wurde  auch  alsbald  die 
Postanstalt  um  das  betreffende  Stück  verlängert,  so  dass  schliesslich  die 
Feldpost  his  vor  Padua  sich  erstreckte,  wo  wir  auch  den  Oberpostmeister 
Taxis  im  Lager  finden,  welcher  Briefe  und  Amtsstücke  im  Empfang  nahm 
und  die  Post  jeden  Tag  expedirte  *). 

Nach  den  Briefen  zu  schliessen,  welche  von  den  Venetianern  durch 
Abfangen  zweier  Feldposten  erbeutet  wurden,  war  die  Schreibseligkeit 
der  Kriegsleute  grösser,  als  man  erwarten  sollte.  Doch  haben  wohl  nur 
wenige  ihre  Briefe  seihst  geschrieben,  sondern  überliessen  dies  feder- 
gewandten Cameraden  und  den  Schreibern  der  Hauptleute.  Als  besonders 
schreibselig  erscheinen  der  Stadtschreiber  von  Innsbruck,  Hans  Pamharter 
und  C.  Kanz  jun.,  ebenfalls  ein  Innsbrucker  Stadtkind.  Die  beiden  Schreib- 
künstler schrieben  ganze  Nächte  unter  einem  „Felberbaum“,  und  während 
der  eine  schrieb,  hielt  ihm  der  andere  das  Licht  und  ergänzte  die  fröh- 
lichen Gedanken,  welche  das  Papier  nach  Innsbruck  bringen  sollte.  Ab- 
und  zugehende  Landsknechte  erbaten  sich  Extragrüsse  zu  schreiben,  der 
eine  an  seine  Mutter,  der  andere  an  die  Flandl,  die  natürlich  alle  Welt 
kennen  musste,  der  dritte  „an  all'  gut’  Gesellen“.  War  ein  Brief  fertig, 
kam  das  zweite  Stück  saurer  Arbeit,  den  Postmeister  aufzufinden.  Durch 
das  ganze  Lager  zu  gehen,  schreibt  der  erwähnte  Kanz,  braucht  man 
einen  halben  Tag  und  noch  so  viel  Zeit,  wenn  man  reitet,  denn  es  ist  ein 
Graben  am  andern*).  Die  Terrain-Verhältnisse  vor  Padua  waren  also  1509 
dieselben  wie  heute. 


Verproviantirung. 

Während  nun  durch  die  Einrichtung  der  neuen  Post  die  Zufuhr 
geistiger  Nahrung  gesichert  wurde,  war  es  die  nächste  Hauptangelegen- 
heit des  Kaisers,  die  Zufuhr  leiblicher  Nahrungsmittel  zu  organisiren. 
Da  die  Verpflegung  einer  Armee  zu  den  wichtigsten  Factoren  der  Kriegs- 
führung gehört,  wollen  wir  derselben,  so  weit  es  das  urkundliche  Mate- 
rial gestattet,  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenken. 

Die  erste  Maassregel  war  ein  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach 
Venetien.  Dieser  folgten  Befehle  an  die  Amtleute  im  Vintschgau,  an  der 
Etsch  und  im  Pusterthal,  Getreide  so  viel  als  möglich  anzukaufen  und 


*)  Archiv  von  Venedig,  Statthalterei-Archiv  Innsbruck,  Cop.-B„  Venetianische 
Kriegsliändel.  Raitbucb,  Bekennenbuch,  Mai.  I.  44. 

’)  Archiv  von  Venedig. 
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nach  Bozen  zu  schicken,  wo  es  gemahlen  und  dann  in  Fässern  nach  Trient 
geschickt  werden  sollte.  Ebenso  sollten  die  in  Ehrenberg  aufgehäuften 
Getreidevorräthe  dahin  gebracht  werden.  Gleiche  Befehle  und  Weisungen 
gingen  an  die  unterinnthalischen  Städte '). 

Da  begreiflicher  Weise  im  Lande  selbst  nur  ein  verhältnissmässig 
geringer  Bedarf  gedeckt  werden  konnte,  wurden  Händler  nach  Baiern 
und  Oesterreich  geschickt,  um  daselbst  allenthalben  Getreide  aufzukaufen 
und  nach  Tirol  zu  bringen.  Die  zum  Ankauf  von  Getreide  und  anderem 
Proviant  ausgeschickten  Leute  wurden  förmlich  angestellt  und  beeidet. 
Nach  Oesterreich  wurde  ein  Bürger  von  Hall,  Achatius  Heuperger,  nach 
Baiern  Lienhart  Altheimer  geschickt  Beide  erhielten  für  sich  und  ihre 
zwei  Pferde  monatliche  Besoldung’). 

Als  ein  Hauptförderer  des  Proviantwesens  im  Kriege  von  1509 
erscheint  Herzog  Wilhelm  von  Baiern.  Auf  Bitte  der  Regierung  von 
Innsbruck  öffnete  er  seine  Eomkästen  und  trug  überdies  seinen  Unter- 
thanen  zu  Rosenheim,  Wasserburg,  Erainburg,  Oetting,  Scherding,  Braunau 
auf,  Pronant  nach  Hall  und  Innsbruck  zu  feilem  Kaufe  zu  führen’). 

Hatten  die  obenerwähnten  Agenten  die  Aufgabe,  Proviant  auf 
Rechnung  des  Kaisers  aufzukaufen  und  nach  dem  Kriegsschauplätze 
zu  bringen,  so  ward  die  Privat-Speculation  bei  der  Verproviantirung 
der  Armee  nicht  ausgeschlossen,  sie  wurde  vielmehr  auf  alle  Weise  ge- 
fördert Durch  die  Organe  der  Regierung  wurden  nicht  blos  die  Land- 
bewohner, namentlich  die  von  Thanheim,  Lechthal,  Patznaunerthal,  Ober- 
innthal und  Vorarlberg  aufgefordert.  Ochsen,  Rinder  und  Schmalz  an  die 
Etsch  zu  führen  und  dort  zum  Kaufe  auszubieten,  sondern  es  wurde  ihnen 
zur  Belebung  des  Unternehmens  zugesichert  dass  Alles,  was  für  das 
Heer  geführt  oder  getrieben  würde,  zollfrei  sein  sollte  *).  Bei  der  Menge 
von  Zollschranken,  die  damals,  man  möchte  sagen  von  Schritt  zu  Schritt 
sich  in  den  Weg  warfen,  war  die  Zollfreiheit  eine  sehr  bedeutende  Be- 
günstigung. Die  Ermuntenmg  zur  Zufuhr  von  Lebensmitteln  an  den 
Kriegsschauplatz  ging  auch  über  die  Landesgrenzen  hinaus.  So  wurde 
der  Pfleger  von  Ehrenberg  nach  Augsburg  gesendet  um  mit  Bürger- 
meister und  Rath  zu  verhandeln,  damit  sie  die  Kaufleute  bewegen  soll- 
ten, Getreide  und  anderen  Proviant  zu  feilem  Kaufe  an  die  Etsch  zu 
fuhren.  Auch  ihnen  wurde  Zollfreiheit  und  überdies  Schadloshaltung  zu- 
gesichert. Unter  den  als  wünschenswerth  bezeichneten  Artikeln  wird  neben 

•)  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B.  Venedig,  Fol.  20. 

Statthaltcrei- Archiv,  Cop.-B.  Venedig,  Raitbuch. 

*)  Statthalterei-.\rchiv,  Cop.-B.  Venedig,  Fol.  39,  40,  51. 

Statthaltcrei-Archiv,  Cop.-B.  Venedis,  Fol.  17. 
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gesalzenen  Fischen  speciell  auch  der  Stockfisch  anfgeführt  ’),  welcher 
damals  noch  hoch  in  Ehren  stand  und  seine  Reputation  erst  spSter  so 
bedenklich  eingebfisst  hat. 

Ein  gleiches  Ansinnen  wie  an  Augsburg  wurde  auch  an  Bürger- 
meister und  Röthe  der  Reichsstädte  ülm,  Kempten,  Memmingen, 
Kaufbeuren  und  Füssen  gestellt.  Auch  sie  wurden  gebeten,  ihre  Kaufieute 
zu  vermögen,  Getreide,  Stockfisch  und  andere  „Fastenspeise“  gegen  Zoll- 
befVciung  und  Schadloshaltung  an  die  Etsch  zum  Verkaufe  zu  bringen*). 

Die  Verprovinntirung  der  Armee  wurde  als  eine  zweitheilige  Auf- 
gabe angesehen.  Die  eine  beschränkte  sich  auf  den  Ankauf  und  die  Zu- 
fiihr  an  einen  dem  Kriegsschauplätze  zunächst  gelegenen  tauglichen  Ort  ; 
die  nndore  auf  die  Beförderung  und  Vertheilung  des  Proviantes  an  die 
\ersehiedenen  Abtlieilungen  des  Heeres  im  Felde.  Dem  entsprechend  finden 
wir  daher  ancli  zwei  Chargen,  den  obersten  Landliefermeister  Michael 
llapp'l  und  den  Feld-Proviant-Moister  Johann  Luccas.  Den  beiden  Pro- 
viant-Meislern  waren  die  betreffenden  Gegenschreiber  und  Proviant-Com- 
inissilre  zngetheilt  *l  Alle  Behörden  des  Landes  hatten  die  strengsten 
Weisungen,  die  Proviant-Künstler  mit  alten  Mitteln  zu  unterstützen*). 
Der  Landliefermeister  batte  seinen  Sitz  zu  Bozen  und  setzte  sich  von 
hier  mis  In  Verbindung  mit  den  in  den  einzelnen  Vierteln  des  Landes 
aulgeslelllen  l.ieb'rmeisleru  und  anderseits  mit  dem  Feld-Proviant-Meister. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  das  Getreide,  nämlich  durch  ausgeschickte 
Agenten,  wutile  der  auf  eigenen  Füssen  gehende  Proviant  beigeschafft. 
ISelliBl  au«  dem  fernen  Ungarn  wurde  eine  beträchtliche  Anzahl  Ochsen, 
in  lleenlen  von  200  Stuck,  nach  Tirol,  und  zwar  zunächst  auf  die  Etapen- 
Statieu  i'rient  geliracbt.  Die  ersten  dort  angekommenen  Beefsteaks  hatten 
übrigens  das  Schicksal,  von  den  Trieutinern  mit  Beschlag  belegt  zu  werden. 
Als  nämlich  der  Proviant-Meister  seine  Ankömmlinge  auf  die  Weide  von 
Trient  führte,  wurden  sie  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  gepfändet,  bis 
endlich  ein  kaiserlicher  Befehl  an  die  Trientiner  gelangte,  worin  dieselben 
unter  Androhung  von  Strafen  gewarnt  wurden,  Sr.  Majestät  Ochsen  weiter 
zu  beheUigen  oder  ihnen  ein  Leid  anzuthun'). 

Die  Verproviantirung  der  Truppen  auf  dem  Marsche  durch  das 
Land  wurde  im  Allgemeinen  der  Privat-Speculation  überlassen.  Nur 


')  Statthalterei-Archiv,  Coii.-B.,  Venedig.  Fol.  is. 

’)  Ebendaselbst,  Fol.  19. 

•)  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B„  Venedig,  Fol.  4. 

*)  Statthalterei-.Arcliiv,  Bekennenbnch,  Fol.  3. 

*)  Ebendaselb.st. 

•)  Statthalterei-Arcliiv,  Cop.-B..  Venedig,  Fol.  98—100. 
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wo  der  nöthige  Proinant  nicht  vorhanden  war,  hatte  der  Land-Proviant- 
Meister  nachzuhelfen,  doch  in  der  Weise,  dass  die  durchziehenden  Truppen 
das  von  ihnen  Bezogene  bezahlen  mussten.  Es  fehlte  jedoch  nicht  an 
geeigneten  Maassregeln,  damit  der  Durchmarsch  ungestört  von  Statten 
gehen  konnte.  Ein  gewisser  Paul  Stickl  wurde  durch  Oberinnthal  und 
Vintschgau,  und  Stephan  Eppaner  die  untere  Strasse  bis  Trient  geschickt, 
allen  Wirthen  anzusagen,  dass  sie  sich  mit  Proviant  und  Fourage  ver- 
sehen möchten,  damit  das  durchziehende  Eriegsvolk  zu  Ross  und  zu 
Fuss  um  ziemlichen  Pfenning  Unterhalt  bekomme.  Zugleich  wurde  aber 
auch  allen  Wirthen  strenge  verboten,  mit  ihren  Preisen  in  die  Höhe  zu 
gehen  ’).  Specielle  Aufträge  in  Betreff  der  Durchzüge  und  der  Verpro- 
viantirung  derselben  erhielten  die  Pfleger  und  Richter  in  den  betreffenden 
Landestheilen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  Coramissäre  aus  der  Landes- 
hauptstadt dahin  geschickt,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  Richter  und 
Pfleger  ihre  Schuldigkeit  thäten  und  Alles  in  Ordnung  sei '). 

Obwohl  übrigens  von  Seite  der  Regierung  Alles  geschehen  ist,  um 
einerseits  für  den  Unterhalt  der  durchziehenden  Truppen  zu  sorgen,  und 
anderseits  um  Wirthe  und  sonstige  Verabreicher  von  Proviant  nicht 
zu  Schaden  kommen  zu  lassen,  indem  die  Truppen  Auftrag  batten.  Alles 
um  den  üblichen  Preis  zu  bezahlen,  blieben  diese  Durchzüge  doch  lange 
eine  Landplage  ersten  Ranges.  Kein  Landtag  alter  Zeit,  welcher  nach 
einem  Kriege  zusammengetreten  war,  tagte  ohne  grosse  Klagen  über 
das  Gebahren  durchziehender  Landsknechte.  Auch  1509  waren  die 
Knechte  ans  aller  Herren  Ländern  keine  besonders  friedliche  oder  harm- 
lose Erscheinung.  Obwohl  mit  Geld  und  mit  dem  Aufträge  versehen. 
Alles  um  den  üblichen  Preis  zu  bezahlen,  zogen  sie  es  doch  häufig  vor, 
den  Unterhalt  auf  viel  billigere  Weise,  im  Wege  der  Annexion  sich  zu 
verschaffen  und  trieben  zu  ihrer  Kurzweil  nebstdem  allerlei  zerstörenden 
Unfug.  Bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Schreiben  des  Kanzlers 
Cyprian  von  Sernthein  an  seinen  Verweser  zu  Rovereit.  Er  kündete  darin 
demselben  an,  dass  andern  Tages  die  Fussknechte  ankomraen  und  in  den 
umliegenlien  Dörfern  Nachtlager  halten  würden.  Es  soll  nun  überall 
Brod  gebacken  und  Proviant  beigeschafft,  auch  in  die  Dörfer,  in  denen 
kein  Wein  vorhanden,  derselbe  aus  Rovereft  dahin  geliefert  werden. 
Namentlich  aber  möge  gesorgt  werden,  dass  kein  Mangel  an  Fleisch  sei. 
Man  sollte  glauben,  dass  sich  die  Landsknechte  mit  Fleisch,  Wein  und 
Brod  zufrieden  geben  sollten.  Nichtsdestoweniger  sah  sich  der  erwähnte 


')  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  6. 
*)  Ebend.i>elb»t.  Fol.  31,  32. 
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Kanzler  von  Sernthein  veranlasst,  seinem  Verweser  aufzutragen,  er  möge 
die  Bauern  warnen  und  ihnen  rathen,  ihr  Bettgewand  und  Alles,  was 
ihnen  lieb  wäre,  zu  verbergen  oder  nach  Rovereit  in  Sicherheit  zu  bringen, 
da  es  die  Knechte  verwüsten  und  verderben  möchten  ‘).  Wir  kommen 
später  noch  ausführlicher  auf  die  Landsknechte  zu  sprechen,  und  wollen 
mit  dem  Gesagten  nur  constatiren,  dass  die  Verpflegung  derselben  mit 
Fleisch,  Wein  und  Brod,  im  Principe  wenigstens,  keine  mangelhafte  ge- 
nannt werden  kann,  da  bekanntlich  die  Portionen  im  16.  Jahrhunderte 
nicht  wie  heute  nach  Centimetern,  sondern  nach  der  Elle  gemessen 
wurden. 

Wir  können  das  Capitel  über  die  Verproviantirung  nicht  schliessen, 
ohne  noch  einen  Blick  in  die  Feldküche  Sr.  Majestät  selbst  zu  werfen, 
welche  unterschiedliche  Dinge  aus  Innsbruck  selbst  bezogen  hat  Unter 
denselben  spielen  die  Würste  eine  Hauptrolle,  und  zwar  Würste  von 
Schweinefleisch  und  Rindszungen-Würste ’). 

Saiblinge,  Forellen  und  Renken  wurden  durch  den  landesfürstlichen 
Fischer  am  Achensee,  Jöi^  Seitz,  in  regelmässigen  Fuhren  an  das  Feld- 
Hoflager  befördert’).  Die  Würste  aus  Innsbruck  und  die  Fische  vom 
Achensee  fehlten  selbst  im  Lager  vor  Padua  nicht  *).  Der  Feldkoch  des 
Kaisers  war  Hans  Heckeimann’). 

Auch  der  Feldkeller  des  obersten  Kriegsherrn  ward  mit  deutschen 
Waffen  gegen  den  welschen  Durst  ausgerüstet  Namentlich  waren  Breis- 
gauer  und  Neckar-Weine  dazu  ausersehen,  den  durch  die  Sonne  Italiens 
und  die  Würste  des  heiligen  römischen  Reiches  erzeugten  Durst  zu 
stillen  •). 


Fuhrwesen. 

Es  drängt  sich  nun  vor  Allem  die  Frage  auf,  auf  welche  Weise 
der  nothwendige  Proviant  für  die  ganze  Armee  nachgeführt  wurde,  und 
wie  Geschütze,  Munitions-  und  Bagage-Wagen  ihre  Bespannung  erhielten. 
Da  gab  es  nämlich,  wie  bekannt  kein  Fuhrwesen  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes  und  keine  Fahrkanoniere  und  keine  Trainpferde.  Dies  Alles 
musste  lödiglich  auf  civilem  Wege  beigeschaflft  werden,  ein  Unternehmen, 
das  bei  den  heutigen  Verhältnissen  geradezu  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

')  Stntthaltcrci-.Xrchiv,  Max.  I.  44. 

*)  Statthalterci-Archiv,  Kaitbacb,  Fol.  44,  48  und  1510,  Fol.  26. 

•)  Ebenda-selbat. 

•)  SUtthalterei-Archiv,  liaitbach,  Fol.  43,  47,  97. 

’)  EbenJaaolb.'it,  Fol.  26. 

*)  Ebenda-'elbst,  Fol.  47,  49. 
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Nachdem  der  Erleg  beschlossen  war,  wurde  auch  schon  eine  fhrm- 
liebe  Jagd  auf  alle  Fuhrleute  und  Säumer  eröffnet  Kein  Fuhrmann  oder 
Säumer,  der  nach  Innsbruck  gekommen  war,  durfte  eine  andere  Ladung 
übernehmen  als  Getreide  oder  Munition.  Sofort  ging  auch  an  alle  Richter, 
Landrichter  und  Pfleger  im  Oberinnthal,  ünterinn-  und  Wippthal  der 
Befehl,  ohne  Verzug  alle  Fuhrleute,  Wagner  und  Säumer  in  ihren  Be- 
zirken zu  rerzeichnen  und  denselben  aufzutragen,  sich  mit  ihren  Pferden 
und  Wagen  und  möglichst  vielen  Fässern  bereit  zu  machen,  um  auf 
den  ersten  Wink  nach  Innsbruck  zu  kommen  und  Getreide  und  Anderes 
gegen  gebührenden  Lohn  an  die  Etsch  zu  führen  ')• 

Eine  für  den  Krieg  besonders  erspriessliche  Einrichtung  war  die 
der  sogenannten  Rodfuhren.  Die  ausserordentliche  Lebhaftigkeit  des  Han- 
delsverkehrs, die  Massen  von  Waaren  und  Kanfmannsgütem,  welche  aus 
Italien,  namentlich  aus  Venedig,  über  Tirol  nach  Augsburg  ihren  Weg 
nahmen,  riefen  schon  frühzeitig  das  Institut  der  Rodfuhren  in’s  Leben, 
welches  die  Sendungen  von  Station  zu  Station  und  so  durch's  ganze 
Land  zu  liefern  die  Aufgabe  hatte.  Dieses  Institut,  welches  durch  den 
Krieg  lahm  gelegt  wurde,  da  jeder  mercantile  Verkehr  aufhörte,  wurde 
im  selben  Momente  eine  Institution  des  Krieges  und  lieferte  sofort  statt 
Kaufmannsgüter  Proviant  für  das  Heer,  Geschütze,  Munition  und  wie 
sonst  die  Bedürfnisse  eines  Heeres  heissen  mögen. 

Die  Rodfuhr  hatte  in  jeder  Station  ihr  eigenes  Auf-  und  Ablade- 
gebäude, ein  sogenanntes  Ballenhaus.  In  Innsbruck  stand  dieses  Haus  zwi- 
schen der  Innbrücken  - Caseme  und  dem  Gasthause  zum  goldenen  Adler 
und  wurde  vor  einigen  Jahren  zur  Erweiterung  des  engen  Gässchens 
niedergerissen  und  an  dessen  Stelle  ein  schmales  Privatbaus  auf- 
geführt. 

Die  gewöhnliche  Rodfuhr  bestand  aus  sechs  grossen  Güterwagen, 
die  jedoch  in  jeder  Station  umgeladen  wurden.  Die  Fuhr  ging  aber  Tag 
und  Nacht  und  zwar  bis  Trient  Das  ganze  Institut  wurde  bei  Ausbruch 
des  Krieges  unter  einen  gewissen  Stephan  Eppaner  gestellt  und  ihm 
eine  eigene  Instruction  übergeben  *). 

Eine  nach  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  kaum  glaubliche  An- 
zahl von  Wagen  und  Pferden  wurde  aus  den  einzelnen  Gerichten, 
namentheh  im  Innthale  beigestellt  Bis  zu  dem  Zeitpnncte,  an  welchem 
das  in  Trient  gesammelte  Heer  nach  Itahen  aufbrach,  führten  diese  Fuhr- 
leute fortwährend  Proviant,  Geschütze  u.  s.  w.  nach  Trient  Als  dann 


*)  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B„  Venedig,  Fol.  6,  6. 

•)  Stattlialterei-Ärchiv,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  7 — 9. 
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das  Heer  von  Trient  nach  Italien  anfbrach,  zogen  die  Fuhrleute  in  noth- 
wendiger  Anzahl  mit  in  das  Feld.  Die  einen  verrichteten  den  Dienst  der 
Fahrkanoniere,  die  anderen  den  des  Fuhrwesens.  Ein  solcher  Eriegsfuhr- 
mann,  der  mit  einem  „Heerwagen“,  4 Pferden  und  2 Knechten  diente, 
erhielt  einen  Monatssold  von  16  fl.  ‘).  Die  Zahl  dieser  Fuhrleute  muss 
sehr  gross  gewesen  sein.  Ein  Verzeichniss  der  Fuhrleute,  welche  noch 
1510  eine  Remuneration  ihr  im  Vorjahre  geleistete  Dienste  erhalten 
haben , zeigt  ihrer  allein  157  ’).  Ihre  Leistungen  dürfen  wir  freilich 
nicht  mit  unserem  heutigen  Maassstabe  bemessen,  wohl  aber  dürfen 
wir  uns  den  Fortschritt  seit  drei  Jahrhunderten  vergegenwärtigen, 
indem  wir  uns  fragen,  was  würden  unsere  Artilleristen  dazu  sagen, 
wenn  ihre  Geschütze  von  Fuhrleuten  aus  Oberinnthal  oder  Wippthal 
bespannt  würden,  und  die  Munition  etwa  vom  Zillerthaler  Boten  nach- 
geführt würde. 

Das  Zeughaus  In  Innsbruck,  Waffen  und  Geschütz. 

Doch  werfen  wir  nun  auf  Waffen  und  Geschütz  Maximilians  im 
Jahre  1509  selbst  einen  Blick.  Innsbruck,  welches  unter  Kaiser  Maxi- 
milian die  Capitale  der  österreichischen  Länder  repräsentirte,  hatte  im 
Jahre  1509  bereits  zwei  Zeughäuser.  Das  eine  derselben  besteht  noch 
bis  zum  heutigen  Tage,  das  andere  erscheint  heute  in  Form  einer 
Caserne.  Diese  Caserne  ist  jetzt  gänzlich  umgebaut , war  aber  in 
ältester  Zeit,  nämlich  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  zeitweilige  Residenz 
der  regierenden  Herren,  bis  Herzog  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche 
1424  seine  Residenz  von  hier  an  den  Stadtplatz  verlegte  und  sich  da 
ein  Haus  baute,  welches  gegenwärtig  unter  dbm  Namen  das  „goldene 
Dachl“  bekannt  ist.  Die  frei  gewordene  alte  Residenz  wurde  in  der  Folge, 
und  zwar  urkundlich  schon  unter  Erzherzog  Sigmund  dem  Münzreichen, 
als  Zeughaus  verwendet.  In  diesem  Hause  lagen  einst  auch  die  vielbe- 
wunderten und  berühmten  Geschütze  aus  Gregor  Löffler's  Giesserei  in 
Büchsenhansen.  Keine  hervorragende  Persönlichkeit  verliess  Innsbruck 
ohne  dieses  Zeughaus  sich  angesehen  zu  haben.  So  flnde  ich  urkundlich 
auch  Kaiser  Carl  V.  in  diesem  Hause  als  Bewunderer  der  von  Löffler 
gegossenen  und  hier  deponirten  Geschütze.  Die  Kanonen,  die  ln  unserer 
Jäger-Regiments-Caserne  lagen,  donnerten  zwei  Jahrhunderte  lang  auf 
allen  Kriegsschauplätzen  Italiens  und  Ungarns  gegen  unliebsame  Christen 
und  verstockte  Türken. 


')  BranJis;  Geschichte  der  Landeshaniitleute.  S.  402. 
*)  Statthaltcrci-Archiv,  Raitbach,  Fol.  129,  130. 
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Von  dem  Inhalte  dieses  Zeughauses  und  des  anderen  in  der  Kohl- 
städt haben  wir  ans  dem  Jahre  1509  leider  kein  Inventar,  wir  müssen 
uns  daher  mit  den  wenigen  urkundlichen  Notizen  begnügen,  welche  sich 
auf  Waffen  und  Geschütze  beziehen,  die  im  Jahre  1509  hier  behoben 
worden  sindf 

Die  Waffen  für  das  Pussvolk,  welche  aus  den  Innsbrucker  Zeug- 
häusern abgegeben  wurden,  bestanden  in  Helmparten  und  Fussknecht- 
oder  Landsknechtspiessen.  An  Spiessen  lagen  hier,  nach  einem  Berichte  Paul 
von  Lichtenstein’s  an  den  Kaiser,  bereits  im  Jänner  1609  10.000  Stücke'). 
Hiezu  kamen  aus  Engelhartszell  10.200  Spiesse  und  3595  aus  Zell  unter 
Passau.  Der  Fabrikant  der  10.200  Spiesse  war  Peter  Mader.  Als  Haupt- 
lieferanten der  Helmparten,  deren  Zahl  übrigens  nicht  angegeben  wird,  er- 
scheinen in  diesem  Jahre  Hieronimus  Oeler  und  Ludwig  Specht  in  Lindau  ’). 

Die  „Gereisigen“,  das  sind  gemeine  Keiter,  erhielten  aus  dem 
hiesigen  Zeughaus  „lange  Reitspiesse“.  Edle  und  Bitter  rüsteten  und 
bewaffneten  sich  selbst  Wir  finden  hier  ferner  einen  reichen  Vorrath  an 
.Rücken  und  Krebsen“,  das  sind  Hamischtheile  zur  Bedeckung  der  Brust 
und  des  Rückens  für  das  Fussvolk,  Handbüchsen  und  Bleiplatten,  endlich 
eine  reiche  Anzahl  von  Fähnchen,  von  denen  je  eine  Compagnie  eines 
erhielt  und  davon  selbst  den  Namen  Fähnlein  schöpfte.  Die  kleinen 
Feldfahnen  wurden  dahier  von  einem  gewissen  Jacob  Zeller  angefertigt  •). 

Die  Handbüchsen,  zu  denen  die  Kugeln  in  steinernen  Modeln  ge- 
gossen wurden*),  kamen  offenbar  nicht  sehr  zahlreich  in  Anwendung. 
Herzog  Erich  von  Braunschweig,  welcher  die  Truppen  der  fünf  nieder- 
österreichischen Länder  commandirte,  erhielt  nur  100  Handbüchsen  aus 
dem  hiesigen  Zeughaus*).  Aus  den  Handbüchsen  wurde  Blei  geschossen, 
das  in  Form  von  Platten  in’s  Feld  geliefert  wurde,  daher  auch  immer 
eine  erkleckliche  Anzahl  von  Modeln  abgeliefert  vnirde  und  zahlreiche 
Kugelgiesser  mitmarschirten,  welche  12  fl.  Monatssold,  deren  Gehilfen 
aber  8 fl.  bezogen*). 

Armbrüste  und  Pfeile  spielen  im  Zenghause  wie  im  Felde  keine 
Rolle  mehr.  Selbst  der  natürlich  ebenfalls  in’s  Feld  gerückte  Gott  Amor 
scheint,  nach  den  Landsknechtbriefen,  in  seinen  Liebeskämpfen  derberer 
Waffen  sich  bedient  zu  haben. 


')  .Sfatthalterei-.\rchiv,  Max.  I.  -14. 

*)  Statthalterei-.\rchiv,  Raitbnch,  Fol.  90,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  92,  93,  103. 
*)  Statthalterci-Arehiv,  Raitbnch. 

•)  Statthalterei-Archiv,  Emb.  1499,  Fol.  177. 

’)  Statthalterei-.Archiv,  Cop.-B.,  Emb.,  Fol.  205. 

•)  .Statthaltcrei-.\rchiv,  Max.  I.  It. 
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An  Geschütz  wurden  in  den  Zeughäusern  von  Innsbruck  und  Trient 
behoben:  Sogenannte  Hauptstücke,  d.  h.  Kanonen  von  ungewöhnlicher 
Grösse,  dann  Scharfmetzen,  Nachtigallen,  Quartanen,  Valkonen,  Noth- 
püchsen , Feldschlangen , Haufnitzen  oder  Haubitzen  und  Mörser 
Hauptstücke  wogen  130  Centner  und  darüber,  Valkonen  '13  Ceiitner, 
Haubitzen  und  Schlangen  waren  die  kleinsten  Geschütze.  Erstere  wogen 
5 Centner,  letztere  2 Centner  ’).  Boi  der  Belagerung  von  Padua  wurden, 
wie  Briefe  aus  dem  kaiserlichen  Lager  versichern,  136  Geschütze  ver- 
wendet *),  ein  Artillerie-Park,  welcher,  wie  mir  scheint,  noch  heute  einiges 
Ansehen  für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Die  „Gefässe“,  d.  h.  die  Laffeten  waren  aus  Nussbaum-  und 
Ulmenholz  angefertigt  *). 

Aus  den  grossen  Geschützen  w'urden  theils  Eisen-  theils  Stein- 
kugeln geschossen,  zu  deren  Anfertigung  eiserne  Ringe,  welche  dem 
Caliber  der  betreffenden  Geschütze  entsprachen,  an  die  Kugelschmiede  und 
Steinmetze  abgegeben  wurden.  Jedes  Geschütz  hatte  sein  eigenes  Caliber; 
die  Mörser,  welche  Kaiser  Maximilian  bei  der  Belagerung  von  Padua 
gebrauchte,  hatten  dreierlei  Grössen,  daher  er  zu  den  Steinkugeln,  die 
er  daraus  warf,  dreierlei  Ringe  an  die  betreffenden  Steinmetze  ver- 
theilte ‘). 

Aus  den  Scharfmetzen  scheinen  nur  Eisenkugelu  geschossen  worden 
zu  sein,  da  ich  für  dieselben  ausschliesslich  nur  solche  Kugeln  bestellt 
finde  *). 

Die  Eisenkugeln  wurden  nicht  gegossen,  sondern  geschmiedet. 

Jedes  der  grossen  Geschütze  hatte  seinen  eigenen  Namen.  Geschütze 
Maximilians  finde  ich  unter  anderen  mit  folgenden  Namen  belegt:  Der 
Löw,  die  Laurpfeife,  die  Frau  Humserin,  die  Runkelsteinerin,  die  wun- 
derlich Dirn,  die  Puelerin,  der  Baldauf,  der  Narr.  Ein  Geschütz,  welches 
130  Centner  schwer  war,  hiess  „Gnad  dir  Gott“.  Die  beiden  Riesen- 
geschütze, welche  Kaiser  Maximilian  bei  der  Belagerung  von  Kufstein 
in  Anwendung  brachte,  hiessen  bekanntUch  Burlepauss  und  der  Weckauf 
von  Oesterreich.  Einen  solchen  „Weckauf  von  Oesterreich“  könnten  wir  in 
gewissem  Sinne  noch  heute  brauchen! 


*)  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B.,  IJaitbnch. 

*)  Statthalterci-Archiv,  Emb.  1499,  Miss.  1515. 

’)  Archiv  von  Venedig. 

*)  Statthalterei-Archiv,  G.  v.  H.  1517,  Fol.  19. 

•)  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

•)  Statthaltcrei-Archiv,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  72,  73. 
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Das  grös.ste  Geschütz,  welches  Kaiser  Maximilian  1509  in’s  Feld 
führte,  hiess  die  „schöne  Kathl“  ‘).  Das  Gewicht  derselben  ist  nicht 
bekannt,  dürfte  aber  im  Hinblick  auf  das  Geschütz  „Gnad  dir  Gott“, 
jedenfalls  über  130  Centner  betragen  haben.  Für  die  schöne,  aber  jeden- 
falls etwas  ungemüthliche  Kathl  wurden  100  Kugeln  aus  den  „Stein- 
köfeln“ bei  Brixen  bestellt  und  angefertigt,  es  wurde  also  hiezu  offenbar 
Granit  verwendet,  während  für  einen  Mörser  50  Steinkugeln  aus  Nagl- 
stein  bestellt  wurden,  welcher  in  der  Neustift  zugehauen  werden  sollte  ’). 
Zu  einem  Hauptstücke,  das  in  Trient  lag,  wurden  100  Kugeln  „aus  den 
Steinköfeln,  so  im  Bach  am  Nefis  liegen“  angefertigt’),  es  ist  mir  jedoch 
nicht  bekannt,  welche  Steinart  dieser  Bach  mit  sich  führt 

üeber  das  weitere  Schicksal  des  erwähnten  grössten  Geschützes, 
welches  der  Kaiser  1509  in’s  Feld  führte,  finden  sich  Nachrichten  in 
den  von  den  Venetianern  abgefangenen  Briefen.  Die  „schöne  Kathl“ 
hatte  die  Reise  bis  vor  Padua  glücklich  zurückgelegt  In  der  Nähe 
dieser  Stadt  musste  der  Kaiser  abermals  eine  von  den  Venetianern  zer- 
störte Brücke  herstellen  und  um  diese  Brücke  durch  die  schwere  Kathl 
nicht  in  Gefahr  zu  bringen,  hatte  der  Kaiser  befohlen,  dies  Geschütz  auf 
einem  Flosse  über  das  Wasser  zu  bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  war 
nun  die  „schöne  Kathl“  in  das  Wasser  gefallen*). 

Die  Anfertigung  der  Geschützkugeln,  der  steinernen  wie  der  eisernen 
war  eine  sehr  umständliche  und  fiel,  da  für  einen  Feldzug  selten  oder 
nie  eine  genügende  Anzahl  derselben  im  Vorrathe  lag,  bei  den  Unter- 
nehmungen oft  schwer  in’s  Gewicht  namentlich  wenn  der  Krieg  in  Ge- 
genden spielte,  wo  kein  tauglicher  Stein  für  Kugeln  vorfindlich  war.  So 
sehen  wir  den  Kaiser  in  solcher  Verlegenheit  vor  Padua,  wo  er  keinen 
Stein  vorfand,  welcher  für  die  Kugelfabrikation  geeignet  gewesen  wäre  *). 
Die  eisernen  Kugeln  herzustellen,  erforderte  schon  deswegen  grosse  Um- 
ständlichkeit, da  sie,  wie  schon  erwähnt,  nicht  gegossen  sondern  ge- 
schmiedet wurden.  Für  das  hiesige  Zeughaus  hatte  der  Hammerschmied 
Jörg  Zanger  in  Absam  zwar  Hunderte  von  Centnern  abgeliefert,  aber 
schon  im  Juli  scheint  der  Vorrath  sich  dem  Ende  genähert  zu  haben. 
Um  nun  die  neu  anzufertigenden  Kugeln  nicht  soweit  transportiren  zu 
müssen,  vielleicht  auch  ans  anderen  Gründen,  wurde  der  Hammerschmied 
von  Absam  sammt  einem  Knechte  in  das  Nonsthal  geschickt,  um  die 

')  .Archiv  von  Venedig. 

Statthalterci-Archiv,  Cop.-B.,  Venedig  65,  66. 

*)  Ebendaaelbüt. 

*)  Archiv  von  Venedig. 

*)  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 
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nöthigen  Kugeln  zu  den  Scharfinetzen,  Nachtigallen  und  Nothhüchsen 
daselbst  zu  schmieden '),  und  da  er  genug  zu  liefern  nicht  im  Stande 
war  und  der  Mangel  an  Geschfltzkugeln  immer  grösser  wurde,  wurden 
auch  Eisenkugeln  von  Leoben  verschrieben’). 

üeber  das  Gewicht  der  Kugeln  finde  ich  nur  spärliche  Angaben. 
Die  Hauptbflchsen  Maximilians  schossen  2 Centner,  die  Singerinen  von 
24  Pfund  aufwärts’).  Hatten  die  Geschütze  1528  noch  dasselbe  Caliber 
wie  unter  Kaiser  Maximilian,  so  hatte  die  Kugel  der  Karthaune  oder 
Quartane  einen  Durchmesser  von  7‘/,  Wiener  Zoll,  die  Kugel  der 
Schlangen  3'/,  Zoll  und  die  Falkonet-Kugel  2 Zoll*).  Die  grössten 
Geschütze  wurden  wohl  nur  zur  Beschiessung  befestigter  Objecte 
verwendet  Von  der  Wirkung  dieser  Geschütze  vor  Padua  erzählt  der 
Tiroler  Chronist  Kirchmair:  Es  sei  „also  geschossen  worden,  dass  die 
Luft  auf  unglaubliche  Weite  davon  erhelt  und  das  Erdreich  erpidmet 
hat“  *).  Im  Artillerie-Parke  des  Kaisers  Maximilian  von  1509  finde  ich 
auch  vier  Geschütze,  aus  welchen  Eisenstangen  geschossen  wurden.  Wenn 
die  beim  mehrerwähnten  Eisenschmiede  im  Nonsberge  bestellten  100  Eisen- 
stangen für  diese  Geschütze  bestimmt  waren,  so  waren  sie  armdick 
und  eine  Klafter  lang*).  Meine  artilleristischen  Kenntnisse  reichen  nicht 
aus,  um  den  Zweck  dieser  Eisenstangen-Geschütze  zu  errathen,  wüsste 
auch  in  der  That  nicht  zu  entscheiden,  ob  dem  Eisenstangenregen  oder 
dem  Kugelregen  der  Vorzug  einzuräumen  wäre  ’). 

Mag  übrigens  auch  Manches,  was  Kaiser  Maximilian  auf  dem 
artilleristischen  Felde  schuf,  praktisch  sich  nicht  bewährt  haben,  so  sind 
doch  seine  Verdienste  um  das  Geschützwesen  ganz  ausserordentliche.  Er 
war  es  auch,  welcher  die  Einheit  des  Geschütz-Calibers  zuerst  eingeführt 


')  Statthalterei-Archiv,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  72,  73. 

')  Ebendaselb.st,  Fol.  89. 

•)  8tatthallcrei-Archiv,  G.  v.  H.,  Fol.  59. 

*)  Statthalterei-Archiv,  Miss.  1528,  Fol.  139.  Gewichtige  Zeugen  alter  Eugel- 
grAsse  liegen  vor  und  in  dem  Zeughaose  zu  Innsbmck.  Sie  sind  ans  Granit  gemei- 
selt  und  haben  einen  Dnrohnie.sser  von  15,  16,  18  und  22  Zoll.  Die  22z0Uige  wiegt 
211  Zunpfund.  Eine  andere  der  daselbst  liegenden  Kugeln  misst  in  der  Peripherie 
89  Wiener  Zoll,  hat  somit  einen  Durchmesser  von  20  Zoll  und  wiegt  beinahe  1 Ctr. 

*)  Fontes  rer.  aust.  I.  130. 

’)  Htutthalterei-Archiv,  Emb.  271. 

*)  (ieschotze,  aus  denen  Eisenstangen  geschossen  wurden,  finde  ich  bereits  1196, 
in  welchem  Jahre  Kaiser  Maximilian  „zwei  Büchsen  und  26  kupfern  Kugel  darzue 
mit  eisern  Ktangen“  nach  Italien  kommen  liess.  (Statthalterei-Archiv,  Cop.-B.,  G.  v.  H., 
Fol.  16.)  Auf  diese  UeschOtzo  zurückkommend  nennt  er  dieselben  »Büchsen,  so 
Eisenstangen  schiessen".  (Ebendaselbst.) 


Digilized  by  Google 


Der  Krieg  Kaiser  Maximilians  I.  mit  Venedig  1509.  23 

hat  Gerade  nach  den  Venetianer  Kriegen  erliess  er  die  Verordnung,  dass 
„all  Tracken,  Singerinen,  Metzen  und  all  ander  Füchsen  auf  eine  Kugel- 
grösse geport  werden“  ').  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  er  der  letzte 
Ritter  genannt  wird,  kann  er  auch  der  erste  Kanonier  heissen. 

Aus  den  Zeughäusern  von  Innsbruck  und  Trient  wurde  auch  eine 
grosse  Menge  von  Gezeiten,  sogenannte  Heerhütten  in’s  Feld  geführt, 
woraus  man  schliessen  möchte,  dass  ein  grosser  Theil  des  Heeres  nicht 
campirte,  sondern  unter  Gezeiten  untergebracht  wurde.  Zur  Ausbesserung 
der  „Heerhütten“  waren  schon  im  Jänner  sowohl  in  Innsbruck  als  in 
Trient  die  nöthigen  Anstalten  getroffen  worden'). 

Ob  der  Kaiser  Maximilian  schon  1509  eine  Brücken-Equipage  be- 
sass,  ist  aus  den  Acten  nicht  zu  ermitteln,  doch  ist  dies  anzunehmen, 
ich  finde  wenigstens  eine  solche  wenige  Jahre  nachher  im  kaiserlichen 
Zeughause  zu  Trient,  wohin  sie  von  Verona  gebracht  worden  war.  Die 
Brücke  bestand  ans  26  „Bmggschiffen“  und  der  darauf  zu  legenden  höl- 
zernen Fahrbahn.  Zum  Transport  einer  solchen  Brücke  waren  36  Wagen 
nothwendig,  welche  „Bruggwägen“  genannt  wurden'). 

Ueber  das  ganze  Waffen-  und  Zeugswesen  hatte  der  Haus  zeug- 
meister mit  dem  Zeugschreiber  insolange  zu  wachen  und  zu  sorgen, 
als  es  noch  nicht  in's  Feld  gestellt  war,  in  welchem  Falle  dann  der 
Feldzeugmeister  darüber  zu  disponiren  hatte*). 

Die  Landsknechte  und  BQchsenmeister, 

Haben  wir  dem  todten  Kriegsmaterial  so  viel  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, so  dürfen  wir  umsoweniger  das  Kriegsvolk  selbst  aus  dem 
Bereiche  unserer  Schilderung  ferne  halten.  Das  Kriegsvolk,  welches  dem 
Kaiser  Maximilian  in  den  Krieg  mit  Venedig  folgte,  war  ein  sehr  ge- 
mischtes, namentlich  auch  der  Nationalität  nach,  denn  wir  finden  da 
ausser  deutschen  Landsknechten  auch  Franzosen,  Spanier  und  Italiener, 
„böhmische  Huszaren“  und  niederländische  Reiter.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  eine  Charakteristik  der  Landsknechte  und  der  Artilleristen,  der 
sogenannten  Büchsenmeister,  wie  sie  eben  aus  diesem  Kriege  sich  ergibt. 

Als  der  Kaiser  den  Krieg  gegen  Venedig  beschlossen,  ernannte  er 
die  unterschiedlichen  Hauptleute,  denen  als  erste  Aufgabe  anheimfiel,  die 
nöthige  Mannschaft  für  ihre  Compagnie  oder  ihr  Fähnlein  zu  werben. 
Die  Hauptleute  begaben  sich  auf  den  ihnen  angewiesenen  Werbeplatz 

')  Stattbalterei-Arcbir,  Cop.-B.,  G.  v.  H.  1516,  Fol.  68. 

*)  Stattbalterei-Arcbir,  Raitbncb  96. 

’)  Stattbalterei-Arcbir,  G.  v.  H.  1617,  Fol.  18,  19. 

*)  Haaeieagmeieter-Instruction  1507.  Stattbalterei-Arcbir,  Max.  VII.  19,  22. 
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<iiul  lockten  mit  Trommelschlag  und  klingender  Münze  die  Knechte  an 
den  Werbetisch.  Die  Musterung  der  Landsknechte  geschah  auf  bestimmten 
Plätzen,  den  sogenannten  Musterplätzen.  Ein  solcher  Platz  nennt  sich 
noch  heute  von  den  meist  darauf  gehaltenen  Musterungen  Musterplatz, 
nämlich  der  Musterplatz  in  Bozen.  Was  die  Leute  bewog,  in  den  Krieg 
zu  ziehen,  war  entweder  angeborene  Kriegslust  und  Freude  an  Aben- 
teuern oder,  was  wohl  die  Regel  war,  die  Aussicht  auf  gesicherte  Ver- 
pflegung und  vor  Allem  auf  den  „Beutepfenning“.  Unter  den  von  den 
Venetianern  abgefangenen  Briefen  sind  etliche  Landsknechtbriefe,  von 
denen  jeder  die  Hoffnung  auf  gute  Beute  betont  und  damit  die  zurück- 
gelassenen Angehörigen  vertröstet.  So  schreibt  auch  Hans  Pamharter,  der 
Stadtschreiber  von  Innsbruck,  an  seine  Gattin:  „Ich  will  gern  guten 
Fleiss  haben,  ob  ich  dir  einen  Beutpfenning  zu  wegen  bringen  möcht. 
Darumb  bis  die  weil  frum  und  heuslich  und  bewar  deine  ere,  dergleichen 
will  ich  auch  thun.  Dein  Bruder  Martin  lasst  dich  fast  grüssen,  er 
meint  auch,  er  well  dein  nit  vergessen,  wann  er  gewinnt  viel  gelds“  '). 

Ein  Dritter  schreibt  an  seinen  Vetter:  „Gewinn  ich  ein  Beut  in 
Padua,  so  will  ich  mit  euch  und  eur  Hausfrau  treulich  theilen“  ’). 

Viele  Landsknechte  wussten  übrigens  selbst  nicht,  wie  sie  unter  das 
Fähnlein  gekommen.  So  schreibt  einer  aus  Bovolenta  an  seinen  Freund 
Lanser  in  Innsbruck,  er  sei  hinter  den  Krieg  gekommen  wie  sein  Freund 
hinter  die  „Beiss“  *),  d.  h.  es  juckt  oder  beisst  einen  manchmal,  man 
weiss  nicht  warum. 

Eine  grosse  Anziehungskraft  für  die  Landsknechte  oder  die  es 
werden  wollten,  mag  wohl  das  vielgepriesene  Italien  selbst  ausgeübt 
haben  und  namentlich  die  Parole  Venedig.  Das  goldbelastete  Männlein 
von  Venedig,  das  sogenannte  Venediger  Mandl,  spielte  in  der  Phantasie 
des  Volkes  bis  auf  die  neueste  Zeit  herauf  eine  grosse  Rolle,  und  wel- 
chen Landsknecht  hätte  es  nicht  gelüsten  mögen,  das  Goldmännlein, 
das  so  lange  anf  sich  warten  liess,  in  seinem  eigenen  Lande  aufzusuchen. 

Ueber  die  Schönheit  Italiens  war  vom  Hauptmann  bis  zum  letzten 
Knecht  Alles  einig.  Der  mehrerwähnte  Kanz  schildert  Häuser,  Höfe, 
Gärten  und  Weinberge  bei  Padua  und  bemerkt  schliesslich : „Mich  wun- 
dert nicht,  dass  sie  sich  dermassen  wehren  und  das  nit  gern  verlieren. 
Es  lobt  männiglich  dies  Land  über  alle  Land“.  Und  Herr  Carl  v.  Hausen 
schreibt  aus  Bovolenta:  „Wir  liegen  in  einem  lustigen  Lager,  wie  in 


*)  Archiv  von  Venedig. 
•)  Archiv  von  V'enedig. 
*)  Archiv  von  Venedig 
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einem  Paradies;  wenn  eins  in  einen  Garten  geht,  so  schmeckt  es  wie 
in  einer  Apotheken“ 

So  lange  der  Proviantmeister  und  der  Säckelmeister  ihre  Schuldig- 
keit thaten,  war  der  Landsknecht  ein  tractabler  Mann,  sobald  aber  in 
der  Möble  seines  Magens  die  Schelle  ging  und  die  Ebbe  seines  Geld- 
säckels eintrat,  hatte  man  eben  so  viele  Feinde  im  eigenen  Lager,  als  es 
unbefriedigte  Lcindsknechte  gab.  In  dem  verhältnissmässig  kleinen  Mate- 
riale über  den  Krieg  von  1509  finden  wir  zahlreiche  Beweise  für  die 
ungemüthliche  Stimmung  der  Landsknechte,  wenn  der  Sold  in  Rückstand 
gekommen  war.  So  liegt  z.  B.  ein  Brief  des  Jörg  Geiger,  kaiserlicher 
Majestät  Hauptmann  an  der  Klause  Kastlnöv  vor,  worin  dieser  bereits 
unterm  30.  August  erklärt,  dass,  wenn  der  ausständige  Sold  nicht  ein- 
treffe, er  bald  allein  noch  an  der  Klause  stehen  werde.  Man  möge  ihm 
daher  entweder  Geld  oder  andere  Landsknechte  schicken  und  doch  war 
in  der  Klause  Proviant  genug  vorhanden,  wie  der  Berichterstatter  sagt, 
nur  allein  der  Sold  war  im  Rückstand  gebliehen  •). 

Ein  anderer  Landsknecht-Hauptmann.  der  Commandant  von  Feltre, 
meldet  dem  Hauptmann  von  Völs  ebenfalls:  Wenn  der  Sold  nicht  aus- 
bezahlt werde,  wolle  keiner  mehr  im  Schlosse  bleiben.  „Kurzum“,  schreibt 
er,  „die  Knechte  wollen  Geld  haben“  ’). 

Der  Commandant  von  Verona  lamentirte  schon  am  31.  Juli,  also 
nachdem  der  Krieg  kaum  begonnen  hatte,  es  sei  kein  Geld  aufzubringen, 
um  die  Knechte  noch  länger  aufhalten  zu  können*).  Es  waren  dies  die 
Landsknechte  aus  der  Grafschaft  Nellenburg.  Ehingen  und  Schelkingen. 

Johann  Zott  im  Heer  von  Padua  schreibt  ebenfalls,  er  fürchte  einen 
Aufbruch  unter  den  Landsknechten,  soferne  man  ihnen  nicht  bald  mit 
Geld  zu  Hilfe  komme. 

Der  Ausspnich,  dass  für  den  Krieg  Geld,  Geld  und  noch  einmal 
Geld  nothwendig  ist,  hat  also  schon  alte  Beweise  für  sich.  Das  Gesagte 
beweist  übrigens  auch,  wenn  es  nicht  schon  längst  bewiesen  wäre,  dass 
Kaiser  Maximilian  alle  möglichen  guten  Eigenschaften,  aber  stets  kein 
Geld  hatte. 

In  der  Maximilianischen  Zeit  wird  bereits  ein  grosses  Gewicht  ge- 
legt auf  die  Frömmigkeit  der  Landsknechte.  Urkundlich  finde  ich  im 
Jahre  1509  nur  ein  Beispiel,  allerdings  ein  etwas  eigenthümliches,  von 
der  Frömmigkeit  und  dem  zarten  Gewissen  dieser  Kriegsleute.  In  Citadell 

')  -\rchiT  von  Venedip. 

•)  Statthalterei-.trehiv,  Max.  I.  44. 
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wurde  eine  grössere  Anzahl  Landsknechte  unter  Hauptmann  von  Homeck 
von  den  Yenetianem  gefangen  genommen,  jedoch  wieder  entlassen,  nach* 
dem  sie  in  der  Kirche  zu  Citadell  einen  „aufgereckten  Eid“,  d.  h.  einen 
Eid  mit  aufgehobenen  Fingern  geschworen  hatten,  innerhalb  Jahresfrist 
nicht  gegen  Venedig  zu  dienen.  Als  sie  nun  von  Jörg  Trapp  aufgefor- 
dert wurden,  nach  Valsugana  zu  marschiren,  wo  ihre  Hilfe  sehr  dringend 
benöthigt  werde,  antworteten  sie,  ihr  Eid  verbiete  ihnen,  als  „frummen 
Kriegsleuten“  gegen  die  Venediger  zu  dienen,  wenn  ihnen  aber  der 
Kaiser  den  Eid  abnehme,  so  seien  sie  bereit  zu  kommen  *). 

Wie  sehr  die  Landsknechte  zu  Eicessen  geneigt  waren,  haben  wir 
schon  oben  ans  dem  Schreiben  C3prians  von  Sernthein  gesehen,  worin 
dieser  durch  seinen  Verwalter  in  Boveredo  den  Bauern  der  Umgebung 
rathen  liess,  Betten  und  alles  was  ihnen  lieb  und  theuer,  vor  den  durch- 
marschirenden  Landsknechten  zu  verstecken. 

Die  Annexionen  der  beutelustigen  Landsknechte  dehnten  sich  oft 
auf  Dinge  aus,  die  das  Kriegsrecht  gerade  nicht  unter  den  Begriff  Beute 
subsummiri  Nicht  als  vereinzelnten  Fall  eines  Mädchenraubes,  sondern 
als  Beispiel  jungfräulichen  Heroismus  verzeichnet  Buccacarini  den  frei- 
willigen Tod  eines  Bauernmädchens,  welches  ein  kaiserlicher  Söldner  ge- 
raubt hatte.  Als  der  Reiter  mit  seiner  Beute  über  die  Brücke  bei  Vigo- 
darzere  ritt  und  auf  die  Mitte  der  Brücke  kam,  schwang  sich  das  Mäd- 
chen, welches  der  Reisige  hinter  sich  aufs  Pferd  gesetzt  hatte,  plötzlich  von 
demselben  herab,  stürzte  sich  über  die  Brücke  in  den  Fluss  und  ertrank  *). 

Wie  schwer  bei  diesen  wenig  disciplinirten  Leuten  die  Mannszucht 
aufrecht  zu  erhalten  war,  geht  wohl  am  besten  hervor  aus  der  Berufung 
von  zwei  Scharfrichtern,  obwohl  das  Heer  mit  derlei  Eiecutions- Werk- 
zeugen hinlänglich  ausgerüstet  in's  Feld  gezogen  war.  Der  eine  der  beiden 
berufenen,  Stefan  Ruef  von  Hall,  wurde  dem  Corps  des  Herzogs  Erich 
von  Braunschweig  zur  Verstärkung  seiner  Executive  zugesendet '). 

Gemeingefährlich  wurden  oft  die  Landsknechte,  wenn  sie  nach 
Beendigung  eines  Krieges  heimzogen,  in  welchem  sie  ihre  Rechnung 
nicht  gefunden  hatten,  oder  wenn  sie  wegen  Soldrückstand  in  grosser 
Anzahl  das  Feld  verliessen  und  den  Heimweg  antraten.  So  fürchtete  man 
in  Trient,  wie  der  Stadthauptmann  Ritter  von  Thun  berichtet,  die  Plün- 
derung der  Stadt  durch  einige  tausend  Landsknechte,  welche  vom  italie- 
nischen Kriegsschauplätze  heimkehrten  *).  . 

')  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 

*)  Gloria : Di  Padova  Dopo  la  lega  di  Cambrai. 

*)  Statthaltcrei-Archiv,  Cop.-B.,  Venedig,  Fol.  63. 
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Ueber  die  Stärke  eines  Fähnleins  oder  einer  Compagnie  Lands- 
knechte im  Jahre  1509  liegen  keine  Daten  vor.  1515  war  ein  Fähnlein 
429  Mann  stark '),  zählte  jedoch  keineswegs  zu  den  stärksten.  Ueber 
jedes  Fähnlein  commandirte  ein  Hauptmann,  dessen  Schreibgeschäfte  ein 
eigener  Schreiber  besorgte.  Als  Chargen  erscheinen  noch  der  Fähnrich 
und  die  Doppelsöldner,  so  genannt  von  dem  doppelten  Solde,  den  sie  er- 
hielten, oder,  wie  wir  gesehen,  manchmal  auch  nicht  erhielten.  Die  Com- 
pagnie-Angelegenheiten wurden  vom  Hauptmann  mit  dem  Fähnrich  und 
den  Doppelsöldnem  berathen').  Der  Sold  eines  Landsknechtes  betrug 
wöchentlich  einen  Gulden.  Damit  waren  die  Landsknechte  allerdings  nicht 
zufiiedengestellt  und  verlangten  schon  im  Kriege  des  Voijahres  eine 
Erhöhung  ihres  Lohnes,  die  ihnen  jedoch  vom  Landtage  zu  Bozen  nicht 
bewilligt  wurde.  Knechte,  welche  sich  weigerten  um  den  genannten  Lohn 
zu  dienen,  wurden  durch  Landtagsbeschluss  des  Landes  verwiesen’). 
Fähnrich,  Waibl  und  Spielleute  bezogen  Doppelsold,  also  wöchentlich 
zwei  Gulden.  So  gering  diese  Löhnung  erscheinen  mag,  gewinnt  sie  dech 
sehr  an  Ansehen,  wenn  die  damaligen  Gasthauspreise  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Ein  Herrenmahl  mit  5 bis  6 Gängen  kostete  fünf  Kreuzer, 
ein  bürgerliches  Mahl  vier  Kreuzer.  Die  Verpflegung  eines  Pferdes  be- 
rechnete der  Wirth  mit  zwei  Kreuzer  per  Tag  und  Nacht*). 

Eine  ganz  andere  Erscheinung  den  Landsknechten  gegenüber  ist 
der  damalige  Kanonier,  der  Büchsenmeister.  Der  Büchsenmeister  wurde 
nicht  durch  Trommelschlag  an  den  Werbetisch  gelockt,  sondern,  wo  ein 
tauglicher  Mann  sich  fand,  wurde  er,  wenn  er  nicht  freiwillig  auf  die 
Stelle  eines  Büchsenmeisters  aspirirte,  aufgesucht  und  mit  ihm  verhan- 
delt In  erster  Linie  wurden  die  Stttckgiesser  zu  Büchsenmeistem  auserlesen 
und  angestellt  Hatte  er  sich  in  dieser  Eigenschaft  vortheilhaft  ausgezeich- 
net, so  wurde  er  gewöhnlich  mit  Jahresbesoldung  auf  Lebensdauer  zum 
Bflchsenmeister  und  Giesser  ernannt  So  im  Jahre  1509  Hanns  Schnee, 
Jörg  Endorfer  von  Hötting  und  Andere*).  Ein  solcher  Büchsenmeister 
hatte  im  Frieden  die  Aufgabe,  Geschütze  zu  giessen  und  einzuschiessen, 
wobei  er  schwören  und  sich  verschreiben  musste,  „die  Kunst,  so  er  bei 
uns  (dem  Kaiser)  sehen  und  lernen  würde,  ohne  Erlaubniss  Niemanden 
anzuzeigen  noch  zu  unterweisen,  sondern  bis  in  den  Tod  zu  verschweigen“  *). 


')  Brandis:  Geschichte  der  Landeshauptleute,  S 402. 
*)  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

*)  Archiv  fflr  Süddeutschland,  S.  293. 

*)  Brandi.s;  Geschichte  der  Landeshauptleute,  S.  398. 
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Kriegszeiten  hatte  er  über  geschehene  Aufforderung  sich  in's  Feld  zu 
wozu  ihm  ein  Pferd  und  ein  Knecht  zu  Fuss  beigestellt  wurden. 

Provision  und  Dienstgeld  erhielt  er  jährlich  100  Ducaten,  die  ihm 
vierteljährig  ausbezahlt  wurden,  im  Felde  ausserdem  monatlich  16  fl.  Das 
Büchsengiessen  wurde  ihm  überdies  noch  besonders  vergütet  •).  Die  höhere 
Bildung  dieser  Kriegsleute,  die  hohe  Besoldung  und  die  Aussicht  auf 
lebenslängliche  Versorgung,  schuf  ein  kleines,  aber  tüchtiges  Corps.  So 
viele  Klagen  über  die  Landsknechte  in  den  Acten  vorliegen,  von  den 
Büchsenmeistern  haben  sich  nur  Anerkennungen  erhalten. 

Die  Reiterei. 

Die  Organisation  der  Cavalerie  war,  was  die  Stärke  der  einzelnen 
Abtheilungen  anbelangt,  offenbar  keine  einheitliche.  Der  Dienst  zu  Pferde 
war  nicht  mehr  ausschliesslich  Sache  der  Ritterschaft,  sondern  wurde 
von  Rittern  und  Knechten,  sogenannten  Reisigen  versehen.  Die  Zahl  der 
Knechte  oder  Reisigen,  welche  der  einzelne  Ritter  in’s  Feld  führte, 
war  sehr  verschieden.  Sigmund  von  Herberstein  erschien  mit  sieben  Rei- 
tern im  Felde’),  ein  tirolischer  Edelmann  mit  20,  Caspar  Winzerer, 
ein  in  diesem  Kriege  verdient  gewordener  baierischer  Ritter,  mit 
70  Pferden*).  Die  Ausrüstung  von  Mann  und  Pferd  lag  dem  betref- 
fenden Ritter  ob,  den  Sold  bezogen  Ritter  und  Knecht  nach  getroffener 
Uebereinkunft.  1509  betrug  der  Sold  eines  Reisigen  mit  gerüstetem 
Pferde  monatlich  10  fl.*). 

Die  mit  dem  Adel  des  Landes  reich  gespickte  Reiterei  fühlte  sich 
auch  ausser  dem  Sattel  über  alles  Fussvolk  erhaben  und  perhorrescirte 
jede  Dienstleistung,  die  nicht  ausdrücklich  im  Cavalerie-Reglement  stand. 
„Wir  sind  keine  Fussknechte“,  sagte  eine  Reiterschaar,  welche  vor 
Mamfels  einen  nicht  streng  cavaleristischcn  Dienst  leisten  sollte,  „unser 
Amt  ist,  im  Feld  zu  handeln  und  nicht  die  Mauer  zu  verhüten“  *).  Am 
hochmüthigsten  zeigten  sich  übrigens  in  diesem  Kriege  die  franzö- 
sischen Ritter,  welche  vor  Padua  geradezu  sich  weigerten,  neben 
deutschen  Landsknechten,  die  nicht  adeliger  Abkunft  wären,  sondern  aus 
Schustern  und  Schneidern  beständen,  den  Säbel  zu  ziehen*).  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Reitern  selbst.  Adeligen  wie  Nichtadeligen,  scheint 

')  Statthalterci-.Yrchiv,  Max.  I.  44. 

*)  Font.  rer.  aust.  I.  74. 

’)  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

*)  Brandis:  Geschichte  der  Landeshauptleute,  S.  402. 
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jedoch  ein  ganz  kameradschaftliches  gewesen  zu  sein.  Die  Ritter  hielten 
ihre  unebenbürtigen  Gereisigen  „mehr  für  'ihre  Gesellen,  denn  für  ihre 
Diener“,  und  Freiherr  von  Herberstein  verrichtete  oft  gemeine  Reiter- 
dienste, schlug  Gezelte  auf  und  ab  und  placirte  die  Futtertröge,  damit  seine 
Gereisigen  um  so  leichter  der  Fütterung  der  Pferde  nachgehen  konnten. 

Der  Dienst  des  Reiters  wurde  am  meisten  erschwert  durch  die 
Eisenrüstung,  in  der  er  steckte.  Hatte  er  auch  auf  dem  Marsche  seinen 
schweren  Helm  an  den  Sattelknopf  geschnallt,  so  umhüllte  doch  seinen 
übrigen  Leib  der  eisengetriebene  Harnisch,  auf  den  es  die  welsche  Sonne 
ganz  besonders  abgesel^en  zu  haben  schien.  Yon  der  Hitze  überwältigt 
fielen,  wie  Herberstein  erzählt,  viele  Ritter  und  Knechte  von  ihren 
Pferden,  namentlich  solche,  welche  ihren  glühenden  Durst  an  Brunnen 
und  Bächen  stillten.  So  leicht  der  Harnisch  von  der  Sonne  erhitzt  wurde, 
so  schnell  kühlte  er  sich  ab  in  kalter  Luft.  Durch  eine  solche  plötzliche 
Abkühlung  des  Hämisches  zog  sich  auch  der  mehrgenannte  Herberstein 
eine  Erkältung  zu  und  erkrankte  zu  seinem  nicht  geringen  Yerdrusse 
Angesichts  des  Feindes.  Auch  die  Pferde  kamen  in  Italien  schlecht 
weg.  An  Hafer  gewöhnt,  verloren  die  Thiere  in  den  Gemüsegärten 
Italiens  Humor  und  Gesundheit.  „Yast  vil  Ross  seindt  verfüttert  worden, 
dann  man  den  Habern,  des  wir  (sic!)  gewont  sein  gewest,  nit  haben 
mögen“  ').  Der  Mangel  an  Hafer  ging  dem  braven  Reiter  offenbar  mehr 
zu  Herzen,  als  der  eigene  Hunger. 

Märsche  einzelner  Abtheilungen  und  Bewegung  der  ganzen  Armee. 

üeber  die  Tagmärsche  der  Truppen  Maximilians  liegen  mir  kei- 
nerlei Nachrichten  vor,  da  jedoch  einmal  angenommene  Tagmärsche 
unter  gewöhnlichen  Yerhältnissen  lange  Zeit  dieselben  bleiben,  haupt- 
sächlich wohl  auch  weil  die  Lage  der  für  ein  Nachtquartier  tauglichen 
Ortschaften  bleibenden  Einfluss  nimmt,  so  lässt  sich  mit  Recht  annehmen, 
dass  die  Stationen  der  Tagmärsche  im  Jahre  1509  dieselben  waren,  wie 
25  oder  30  Jabre  nachher.  Aus  dem  Jahre  1536  liegt  mir  nun  eine 
genaue  Marschroute  durch  Tirol  mit  ihren  Stationen  und  Rasttägen  vor, 
allerdings  blos  für  Cavalerie.  Die  Reisigen  oder  Reiter  kamen  in  fünf 
Abtheilungen  mit  je  einem  Hauptmann  als  Commandanten  aus  dem  Reiche 
und  betraten  tbeils  bei  ßeutte,  theils  bei  Schamitz  die  tirolische  Grenze. 

Die  Marschroute  der  ersten  Abtheilung,  Hauptmann  von 
Geroldseck,  war  folgende:  1.  Nachtlager  (die  Abtheilung  war  von  Mem- 
mingen ausmarschirt)  Kempten.  2.  Yils  imd  Pfrondten.  3.  Bichelbach, 
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Lermoos  und  Bieberwier.  4.  Imst.  Rasttag.  5.  Prutz,  Pfunds  und  Ried. 

6.  Glums  und  Mals.  7.  Natums  und  Umgebung.  8.  Meran.  Rasttag. 
9.  Eppan,  Kaltem  und  Tramin.  10.  Lavis  und  Trient  11.  Rovereit 

Zweite  Abtheilung,  Hauptmann  Spät,  von  Donauwörtb  aus- 
gehend; 1.  Nachtlager  Augsburg.  2.  Landsberg.  3.  Weilheim.  4.  Parten- 
kirchen. 5.  ZirL  Rasttag.  6.  Matrei  und  Steinach.  7.  Sterzing.  8.  Brixen 
und  Klausen.  9.  Bozen.  Rasttag.  10.  Neumarkt  und  Salum.  11.  Trient. 
12.  Rovereit 

Dritte  Abtheilung,  Hauptmann  Knöringen,  von  Hochstätt  aus- 
gehend : 1.  Donauwörth.  2.  Augsburg.  3.  Landsberg.  4.  Schongau.  Rasttag. 
5.  Ambergen  und  Ettal.  6.  Mittewald.  7.  Innsbrack.  8.  Matrei  und 
Steinach.  9.  Sterzing.  Rasttag.  10.  Brixen  und  Klausen.  11.  Bozen. 
12.  Neumarkt  und  Salum.  13.  Trient.  Rasttag.  14.  Ala. 

Vierte  Abtheilung,  Hauptmann  v.  Sickingen,  von  Mundri- 
cbingen  ausgehend:  1.  Nachtlager  Waldsee.  2.  Kempten.  3.  Reutte. 
Rasttag.  4.  Nassereit  5.  Zams  und  Landeck.  6.  Nauders  und  Umgebung. 

7.  Schlanders.  8.  Meran.  9.  Eppan,  Kaltem  und  Tramin.  Rasttag.  10.  Lavis 
und  Trient.  11.  Rovereit. 

Fünfte  Abtheilung,  Hauptmann  Hilchen,  von  Nördlingen  aus- 
gehend: 1.  Nachtlager  zu  Werdt.  2.  Augsburg.  3.  Landsberg.  Rasttag. 
4.  Schongau.  5.  Ambergen  und  Ettal.  6.  Mittewald.  7.  Innsbruck.  Rasttag. 

8.  Steinach  und  Matrei.  9.  Sterzing.  10.  Brixen  und  Klausen.  11.  Bozen. 
Rasttag.  12.  Neumarkt  und  Salum.  13.  Trient.  14.  Ala ')• 

Vergleicht  man  diese  Marschroute  mit  einer  heutigen,  so  würde 
sich  kein  wesentlicher  Unterschied  heraussteilen.  Einige  Märsche  sind 
zwar  ziemlich  lang,  andere  aber  um  so  kürzer,  doch  waren  hier  offenbar 
Gründe  der  Einquartierung  maassgebend.  Die  Rasttage  erscheinen  sehr 
knapp  zugemesson  und  treten  oft  erst  nach  4 und  5,  einmal  sogar  erst 
nach  0 Märschen  ein. 

Ueber  die  Bewegung  einer  ganzen  Armee  (damals  galten  schon 
20.000  Mann  für  eine  solche)  liegen  spärliche  Nachrichten  vor. 

Die  einzelnen  Waffengattungen  marschirten  in  besonderen  Abthei- 
lungen, voraus  die  Infanterie,  dann  die  Artillerie  und.  der  Train,  endlich 
die  Cavalerie. 

Der  Vormarsch  in  Feindesland  geschah  mit  der  nöthigen  Vorsicht. 
Nach  allen  Richtungen  wurden  zuerst  einzelne  „Kotten“  zum  Zwecke  des 
„Kundschaftens“  ausgeschickt  und  erst  wenn  diese  mit  entsprechenden  Nach- 
richten zurückkamen,  setzte  sich  das  Heer  wieder  eine  Strecke  weiter  in  Be- 
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wegnng.  Von  einer  Verwendung  der  Cavalerie  zu  Recognoscirungen  finde 
ich  keine  Spur.  Als  Eclaireurs  wurden  durchwegs  Landsknechte  verwendet. 

Sanitätswesen.  Gefangene. 

Meine  Forschungen  Qber  das  Sanitätswesen  in  diesem  Kriege  blieben 
vollständig  resultatlos.  Das  umfangreiche  Material  Qber  den  Krieg  von 
1509  enthält  nicht  eine  einzige  Notiz  Qber  das,  was  mit  Kranken  und 
Verwundeten  zu  geschehen  habe  oder  geschehen  wäre,  ebenso  finde  ich 
mit  keiner  Silbe  erwähnt,  dass  ein  Arzt  oder  Feldscheerer  angestellt  oder 
im  Feld  thätig  gewesen  wäre.  Dieses  negative  Resultat  ist  bezeichnend 
genug  fQr  die  geringe  Sorgfalt,  welche  auf  Kranke  und  Verwundete  ver- 
wendet wurde.  Und  doch  gab  es  derselben  in  schwerer  Menge,  obwohl 
der  stete  Mangel  an  Geld  und  Proviant  manchen  Diätfehler  verhütet 
haben  mag  und  die  Pflege  der  Verwundeten  vielfach  dadurch  Qber- 
flQssig  wurde,  dass  man  nicht  darauf  ausgiug,  seinen  Gegner  unschäd- 
lich zu  machen,  sondern  ihn  umzubringen.  Die  rauhe  Gemflthsart  des 
Kriegsvolkes  und  der  damaligen  Zeit  Oberhaupt,  kannte  Angesichts  des 
Feindes  nichts  anderes  als  die  Vernichtung. 

So  wenig  sich  nun  die  ärztliche  Pflege  der  Kranken  und  Verwun- 
deten in  diesem  Kriege  constatiren  lässt,  muss  ich  doch  dieses  negative 
Ergebniss  dem  Zufalle  zuschreiben,  dass  das  darauf  bezQgliche  urkund- 
bche  Material,  das  Qbrigens  gering  genug  gewesen  sein  mag,  vollständig 
verloren  ging.  In  früheren  Kriegen  des  Kaisers  Maximilian,  so  nament- 
lich im  Kriege  von  1499  finde  ich  mehrere  Feldscheerer  angestellt,  deren 
Kunst  jedoch,  wenn  sie  auch  auf  der  Höhe  der  Zeit  gestanden  sein 
sollte,  unseren  heutigen  Militärärzten  wahrscheinlich  keine  hohe  Bewun- 
derung abzuringen  vermöchte. 

So  wenig  nun  die  vergilbten  Acten  des  Jahres  1509  uns  Qber  das 
Sanitätswesen  damaliger  Zeit  berichten,  würden  sie  doch  gewiss  nicht 
schweigen,  wenn  ausgedehnte  epidemische  Krankheiten  im  Heere  vor- 
gekommen wären.  Auch  davon  findet  sich  weder  in  den  officiellen  Acten, 
noch  in  den  Briefen  der  Landsknechte  eine  Spur.  Die  Klagen  der  letz- 
teren beschränken  sich  sanitär  — ich  rechne  eben  auch  die  Reinlich- 
keit zur  Sanität  — nur  auf  die  „hupfeten  (hüpfenden)  Franzosen“  und 
die  „ungarischen  Gereisigen“,  wie  sie  zwei  bekannte,  nicht  näher  zu 
bezeichnende  Lagerinsecten  humoristisch  zu  nennen  pflegen,  die  ihnen 
namentlich  in  dem,  vielleicht  gerade  deswegen  auch  so  oft  gewechselten 
Lager  vor  Padua  sehr  arg  zu  Leibe  gegangen  sind. 

Erst  nach  Beendigung  des  Feldzuges  tauchten  allenthalben,  im 
Venetianischen  wie  an  der  Tiroler  Grenze,  epidemische  Krankheiten  auf. 
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über  deren  Qualität  wir  aber  heute  ebenso  wenig  wissen,  als  die  medi- 
cinische  Welt  von  damals. 

Hatte  man  für  Verwundete  und  Kranke  offenbar  kein  üebermaass 
sorgfältiger  Pflege  verschwendet,  so  lässt  sich  leicht  denken,  dass  der 
Gefangene  auch  nicht  mit  besonderer  Liebenswürdigkeit  behandelt 
wurde.  Die  Gefangenen  wurden,  wie  ein  Landsknechtbrief  berichtet,  „wie 
die  Hunde  an  Stricken“  in’s  Lager  geführt  ‘)  und  nur  distinguirte  Per- 
sonen erhielten,  wenn  sie  gefangen  wurden,  unter  dem  Gezelte  des  Pro- 
fessen ein  Obdach 

Die  Verköstigung  der  Gefangenen  scheint  überall  dieselbe  gewesen 
zu  sein.  Die  von  den  Venetianern  gefangenen  deutschen  Kriegsleute  er- 
hielten in  Venedig  nichts  als  Wasser  und  Brod.  Vornehmere  oder  ver- 
möglichere  Gefangene  durften  jedoch  auf  eigene  Kosten  eine  bessere 
Verpflegung  und  ein  anständiges  Lager  sich  anschaffen.  So  liess  Bartlmä 
von  Firmian,  welcher  in  Venedig  in  der  Gefangenschaft  lag,  aus  Tirol 
100  Gulden  sich  schicken,  um  sich  ein  Bett  und  Winterkleider  anzu- 
schaffen, denn  mit  Besorgniss  hatte  er  bemerkt,  dass  in  Venedig  der 
Ofen  zu  den  ungekannten  Annehmlichkeiten  des  Lebens  gehöre  ’). 

Die  Gefangenen  wurden  nach  Zahl  und  Qualität  geschätzt  und  mit 
gleich  vielen  oder  gleich  werthvollen  Leuten  oder  mit  Aequivalent  an 
Geld  ausgewechselt. 

Kaiser  ^lavimilian  liess  es  sich  sehr  angelegen  sein,  seine  in  Ge- 
fangenschaft gerathenen  Leute  durch  Auswechslung  oder  sonst  zurückzu- 
erhalten. War  kein  Aequivalent  zum  Auswechseln  zur  Hand,  zog  gele- 
gentlich eine  Schaar  Landsknechte  wohl  auch  eigens  aus,  um  die  zum 
Auswechseln  nöthige  Anzahl  Venediger  einzufangen.  Auf  die  Gefangen- 
nahme des  Feindes  that  sich  übrigens  der  Landsknecht  oder  Reisige  nie 
etwas  zu  Gute,  ihr  Stolz  war  nur,  so  und  so  viele  Gegner  erschlagen 
oder  „niedergelegt“  zu  haben.  Nur  die  Gefangennahme  eines  Haupt- 
mannes oder  höheren  Commandirenden  machte  der  Ehre  oder  des  Ge- 
winnes wegen  eine  Ausnahme.  Kauften  doch  auch  die  Franzosen  mör- 
derisch unter  sich  selber,  als  sie  in  der  Schlacht  von  Agnadello  Alviano 
gefangen  hatten  und  ihn  jeder  als  Gefangenen  sich  aneignen  wollte,  so 
dass  der  edle  Venetianer  zu  den  in  dem  heissen  Kampfe  erhaltenen 
Wunden,  noch  reichliche  andere  von  den  um  seine  gefangene  Person 
sich  herumhauenden  Siegern  erhielt. 

')  .Vrehiv  Tun  Venedig. 
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lieber  den  Krieg  und  dessen  Einflass  auf  die 
moraiischen  Elemente  im  Volke  und  besonders  im 

Heere. 

Vortratr,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Laibach  am  2ß.  Februar  1876 
Ton  Oberst  Alexander  Edler  v.  Metz,  RescrTe-Coinmandant  des  k.  k.  Infanterie- 

Regimentes  Nr.  17. 


Krieg!  unscheinbar  und  winzig  als  Wörtchen,  — furchtbar  und 
gewaltig  in  seinem  Begriffe!  Krieg  in  seiner  äussersten  Bedeutung  ist 
der  entfesselte  Orcan  der  menschlichen  Leidenschaften,  der  verwüstend 
und  zermalmend  über  ganze  Länder  braust,  Staaten  zerstört  oder  doch 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert  und  mit  dem  stromweise  vergossenen 
Blut  der  besten  Söhne  des  Vaterlandes  das  Glück  tausender  von  Familien 
erbarmungslos  vernichtet.  — Die  schrecklichen  Verluste  an  Gut  und 
Blut  überdauern  oft  Generationen,  und  können  die  betroffenen  Staaten 
sich  manchmal  nie  mehr  von  dem  erlittenen  Schlage  erholen,  sondern 
gehen  ihrem  Verfalle  und  Untergange  entgegen. 

Aber  nicht  immer  tritt  der  Krieg  in  so  gewaltig  verheerender 
Weise  auf,  — meist  gleicht  er  nur  einem  heftig  hereinbrechenden 
Gewitter,  das  nebst  theil weiser  Zerstörung  die  schädlichen  und  faulen 
Dünste  verjagt,  die  Luft  reinigt  und  die  erschlaffte  Natur  erfrischt  und 
stärkt , so  dass  nach  dem  Niedergange  Alles  neu  gekräftigt  aufathmet, 
reicher  emporspriesst  und  zum  Segen  gedeiht. 

So  werden  auch  durch  den  Krieg  die  im  langen  Frieden  oft  über- 
wuchernden Schattenseiten  des  menschlichen  Lebens,  „Eigennutz,  herz- 
loser Egoismus,  grausame  Gewinnsucht,  Verweichlichung, und  entnervende 
Sinnlichkeit“,  sammt  allen  Uebeln  eines  rastlosen,  kleinlichen  und  zer- 
setzenden Parteigetriebes , welche  das  gesunde  und  frische  Staatsleben 
hemmen  und  faul  gestalten,  von  der  Erhabenheit  des  sich  entwickelnden 
grossen  Actes,  in  welchem  meist  um  die  heiligsten  Güter  der  Mensch- 
heit gestritten  wird,  ungestüm  bei  Seite  gedrängt,  und  hell  erglänzend 
treten  „Vaterlandsliebe  und  hingebende  Treue , Aufopferung  , Uneigen- 
nützigkeit und  Heldenmuth“  als  edle  Zierden  und  hehre  Tugenden  in  den 
Vordergrund. 

Orgftn  XIII.  H<1.  J87f». 
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In  Anbetracht  der  Gefahren , der  grossartigen  Erschütterung  und 
des  tief  eingreifenden  Einflusses  auf  das  ganze  Volksleben,  in  Rücksicht 
des  tausendfachen  namenlosen  Wehes  und  der  unberechenbaren , oft 
schweren  Folgen  soll  kein  Krieg  unüberlegt  und  leichtsinnig  herbei- 
geführt werden. 

AVenn  aber  ein  Staat  von  Seite  übermüthiger  und  eroberungs- 
süchtiger Nachbarn  in  den  innersten  Interessen  geschädigt , in  seinen 
heiligsten  Gütern  bedroht , in  der  ihm  nothweudigen  Selbständigkeit 
gefährdet  oder  nach  dem  cvnischen  Ausspruche  ^Gewalt  geht  vor  Rocht“ 
durch  Beleidigung  und  Hohn  herausgefordert  wird , wenn  sich  alle 
diplomatischen  Mittel  und  allfallsige  A'ermittlung  als  fruchtlos  erweisen, 
dann  heisst  es  wohl  zum  Schwert  greifen,  daun  ist  der  Krieg  unver- 
meidlich, denn  besser  ruhmvoll  untergehen,  als  schmachvoll  zu  leben! 

Wohl  mögen  auch  noch  andere  Ursachen  zum  Kriege  treiben,  als: 
„Agitationen,  Revolutionsherde“  in  benachbarten  Ländern  und  nahe  der 
Grenze,  deren  längere  Dauer  einen  bösen  und  schädigenden  Einfluss  auf 
die  Ruhe,  Sicherheit  und  ungehemmte  Entwicklung  im  eigenen  Lande 
äussert;  aber  was  immer  für  Ursachen  obwalten  mögen,  jedenfalls  muss 
der  Staat,  der  ungezwungen  aus  eigener  Initiative  in  kriegerische  Action 
tritt,  genau  wissen,  was  er  will,  somit  des  vorgesteckten  Zieles  sich 
klar  bewisst  und  unerschütterlich  überzeugt  sein,  dass  dieser  ernste 
und  gewichtige  Schritt  zur  Wahrung  der  Ehre  und  des  künftigen  Wohles 
unerlässlich  ist  und  dass  auch  die  Mittel  zu  einer  siegreichen  Durch- 
führung, soweit  menschliche  Berechnung  reicht,  vorhanden  sind. 

Steht  der  Entschluss  fest,  darf  kein  Schwanken,  kein  Zaudern  mehr 
Platz  greifen!  Alle  Kraft,  alle  Hilfsquellen  müssen  sich  rasch  coiicen- 
triren . denn  ertönt  der  erste  Kanonenschuss , so  ist  die  gewaltige  und 
verheerende  Schlachtenlawine  iii's  Rollen  gebracht , Niemand  vermag 
mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen , wo  und  wann  der  letzte  Schuss 
erdröhnt  und  ob  die  ans  blutiger  Saat  entspriessende  Ende  den  furcht- 
baren Opfern  entspricht! 

Wenn  die  moralischen  Elemente  im  Volke  gut  sind,  wenn  dasselbe 
für  seine  Rechte  oder  für  die  Idee  des  Krieges  wie  ein  Mann  mit  ganzer 
Seele  eiutritt,  wenn  die  besten  und  thatkräftigsten  Sympathien  der  Armee 
folgen,  dann  ist  Jedenfalls  eine  feste  glückverheissende  Basis  geschaffen, 
denn  unbestreitbar  wird  hierdurch  das  Gefühl  des  in  den  Kampf  ziehenden 
Kriegers  gehoben  und  oft  bis  zur  Begeisterung  entflammt. 

Die  Hauptsache  aber  für  die  erfolgreiche  Durchführung  des  ange- 
strebten Zieles  in  dem  blutigen  Völker-Duelle  bleibt  die  Armee.  Organi- 
sationen, Bewaffnung,  Manövrir-  und  Marschtüchtigkeit,  sowie  den  ander- 
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zeitigen  nothwendigea  Apparat  als  tadellos  voraussetzend,  will  ich  nur 
den  Geist  derselben  berühren  und  hierbei  Gelegenheit  nehmen , auf  die 
grosse  Wichtigkeit  der  moralischen  Elemente  bezüglich  ihres  hervor- 
ragenden Einflusses  auf  den  Gang  der  Kriegsoperationen  hinzuweisen. 

Von  unendlicher  Tragweite  und  Alles  beherrschender  Wichtigkeit 
ist  die  Wahl  des  Führers.  Dieselbe  übt  auf  den  Geist  der  Truppen, 
auf  ihre  freudige  und  hoffnungsvolle  Siegeszuversicht  einen  entschiedenen 
und  mächtigen  Einfluss.  Und  wahrlich!  gross  müssen  die  Eigenschaften 
desjenigen  sein,  der  in  sich  die  Kraft  fühlt,  an  die  Spitze  des  Heeres 
zu  treten,  um  es  hinauszuführen  in  den  Kampf,  in  Gefechte  und  Schlachten, 
von  deren  Erfolge  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates,  dessen  Ruhm  oder 
Schmach  abhängt. 

Unerschütterliches  Vertrauen  muss  ihn  beseelen  in  sein  Können 
und  redliches  Wollen,  wenn  er,  belastet  mit  so  ungeheuerer  Verantwortung 
gegenüber  dem  Staate  und  dereinst  vor  dem  strengen  Richterstuhle  der 
Geschichte,  es  muthig  wagt,  die  Führung  der  Armee  im  Entscheidungs- 
kampfe zu  übernehmen. 

Welche  Alternative!  — Siegt  er,  so  wird  das  Blut  der  auf  dem 
Schlachtfelde  gefallenen  Krieger  zum  leuchtenden  Morgenroth  einer 
besseren  und  glücklicheren  Zeit  des  Vaterlandes,  für  dessen  Grösse  und 
Ruhm  sie  den  schönsten , den  Soldatentod  starben,  und  stolzgeschwellt, 
gehoben  von  dem  jauchzenden  .Jubel  vieler  Millionen,  mit  unvergänglichem 
Lorbeer  bekränzt,  kehrt  der  Feldherr  zurück. 

Unterliegt  er,  wird  die  Armee  geschlagen,  das  Reich  vernichtet 
oder  in  seinen  Grundfesten  erschüttert,  so  wird  das  grauenvolle  Schlacht- 
feld zum  blutigen  Leichentuche  seiner  und  des  Vaterlandes  stolzer 
Hoffnungen,  gebeugt  und  gebrochen,  umringt  von  düsterem  Schweigen 
oder  lauten  Verwünschungen,  vermag  er  oft  nie  mehr  sich  aufzuriebten 
unter  der  überwältigenden  Wucht  des  Unglückes,  selbst  wenn  er  redlich 
gethan,  was  er  konnte. 

Nicht  das  gediegenste  militärische  Wissen,  und  wenn  es  selbst  die 
Beigabe  des  Genialen  trüge , nicht  die  anerkannteste  Gelehrsamkeit 
genügen  allein  für  den  Feldherrn:  Derjenige,  welcher  eine  so  riesige 

Bürde  der  Verantwortung  übernimmt,  ohne  Furcht  geistig  zermalmt  zu 
werden,  muss  vor  Allem  moralisch  gross  sein.  Fähig,  die  Massen  durch 
das  zündende  Wort  zu  begeistern  und  bis  zum  Heldenmuthe  zu  ent- 
flammen, muss  er,  unbeugsamen  Charakters,  bei  aller  Energie  und  Kühn- 
heit des  Handelns  mitten  im  Ge  woge  der  Schlacht  und  der  Verwirrung 
ruhig  und  kalt  bleiben,  um  mit  klarem  Blicke  die  Situation  zu  beherrschen 
und  das  Ziel  festzuhalten. 
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Metz. 


Er  muss , wenn  auch  Tausende  rücksichtslos  opfernd , wo  es  ge- 
bieterisch der  Zweck  erfordert,  aber  auch  menschlich  und  warm  fühlen 
können  und  dies  Gefühl  bethätigen  durch  zeitgerechte  Schonung,  Theil- 
nahme  und  gewissenhafteste  Obsorge.  Je  höher  das  Maass  dieser  Eigen- 
schaften, desto  sicherer  der  glückliche  Erfolg. 

Kichten  wir  nun  den  Blick  auf  die  Armee.  Ist  dieselbe  an  Gehor- 
sam und  strenge  Ordnung  gewöhnt , pHichtgetreu , von  militärischem 
Geiste  durchdrungen  und  von  wahrhaft  soldatischem  Ehrgefühle  beseelt, 
somit  vollkommen  disciplinirt,  so  kann  der  Feldherr  unter  so  günstigen 
Umständen  beinahe  mit  Sicherheit  auf  grosse  Erfolge  zählen.  Diese 
günstigen  Verhältnisse  steigern  sich  aber  in  riesiger  Dimension , wenn 
der  Funke  der  Begeisterung,  zur  gewaltigen  Flamme  angefacht,  die  Brust 
jedes  Einzelnen  durchglüht,  wenn  die  Armee  von  der  Idee  des  Krieges 
einmüthig  erfasst,  gehoben  von  der  Hoheit  des  Zieles  und  stolzerfüllt 
von  dem  Vertrauen  eines  geliebten  Feldherrn  freudejauchzend  dem 
Schlachtendonner  entgogeneilt , wenn  sie  von  heiliger  Vaterland.slie  be 
durchdrungen,  gleich  dem  Feldherrn,  nur  einen  Wunsch  kennt:  „zu 
siegen  oder  ruhmvoll  zu  sterben’*.  Dieser  hehre  Aufschwung  des  Geistes 
äussert  sich  um  so  mächtiger,  wenn  die  Armee,  einer  Nation  entsprossen, 
für  die  bedrohten  Rechte  eines  Allen  gemeinsamen  Vaterlandes  in  die 
Schranken  tritt.  Wie  in  solchem  Falle,  selbst  nach  dem  furchtbarsten 
Missgeschicke , in  schwer  bedrängter  verzweiflungsvoller  Lage  Armeen 
förmlich  aus  dem  Boden  wachsen,  wie  Heereskörper  ohne  Schulung,  von 
losem  Zusammenhänge,  schlecht  ausgerüstet  und  verpflegt,  unter  mangel- 
hafter Führung,  — nur  moralisch  gehoben  durch  die  überwältigende 
Liebe  zum  bedrohten,  vom  Feinde  verwüsteten  Vaterlande,  noch  lange 
Zeit  einem  übermächtigen,  wohldisciplinirten  und  sieggekrönten  G egner 
heldenmüthigen  und  mitunter  erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mögen, lehrt  die  Jüngste  Geschichte  Frankreichs,  und  es  erscheint  dieser 
Schlus.sact  in  dem  grauenvollen  Kriege  wie  ein  glänzender , strahlender 
Stern  in  dunkler  Nacht , zum  nachahmungswürdigen  Beispiele  für  alle 
Völker,  welcher  mit  flammender  Klarheit  Begeisterung  und  Vaterlands- 
liebe beleuchtet  und  unwiderleglich  Zeugniss  gibt , dass  ein  Volk  im 
grössten  Unglücke  noch  gross  ist  und  nicht  untergeht,  wo  solche  Gefühle 
herrschen  und  solche  Thaten  sprechen. 

In  unserem  schönen , reichgesegneten , aber  oftmals  verkannten 
Oesterreich-Ungarn , dem  hisJ.orisch  berühmten  mächtigen  Schutz  walle 
gegen  das  anstürmende  Barbarenthum  des  Ostens , das  in  unzähligen 
heissen  Kämpfen  muthig  das  Schwert  zog , sich  hierbei  unvergängliche 
Lorbeeren  errang,  das  selbst  nach  schwerem  Unglücke  stets  neu  verjüngt 
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und  kräftiger  sich  aufraffte , in  Oesterreich-Ungam  mangelte  manchmal 
leider  das  einheitliche  kräftige  Nationalgefühl , der  aus  dem  Volke 
quellende  frisch  pulsirende  Patriotismus  für  das  grosse  Gesammt- 
Vaterland. 

Nationalgefühl  und  Patriotismus  zersplittern  nach  den  verschiedenen 
grösseren  und  kleineren  Nationalitäten , die  alle  für  sich  Grossmacht 
spielend,  in  engherziger  Weise  nur  ihre  Local-Interessen  vertreten,  jene 
des  Reiches  aber , von  dem  sie  Kraft  und  Ansehen  schöpfen,  verkennen 
und  oft  in  selbstschädigender  Weise  vernachlässigen.  Dass  alle  diese 
Theile  der  Monarchie  für  sich  allein  nicht  selbständig  bestehen  können, 
dass  sie  politisch  bedeutungslos,  nur  im  festen  innigen  Zusammenhalte 
einen  mächtigen  Grossstaat  bilden , unter  dessen  Egide  jeder  einzelne 
gesund  und  kräftig  erblühen  kann,  dieser  Begriff  hat  in  der  Masse  des 
Volkes  noch  keine  Wurzel  gefasst.  Kleinlicher,  unglücklicher  Nationali- 
täten-Hader,  oft  in  böswilliger  und  zersetzender  Weise  genährt,  trägt 
zumeist  die  Schuld  an  dieser  unerquicklichen , in  ernster  Zeit  oft  sehr 
fühlbaren  Lage.  Nachdem  also  die  Volkszustände  so  beschaffen  sind, 
so  tritt  die  AVichtigkeit  einer  tüchtigen,  treugesinnten,  von  bestem  Geiste 
beseelten  Armee  in  eminenter  Weise  hervor.  Und  in  der  Armee  war 
stets  Oesterreich!  Jahrhunderte  hindurch  trug  sie  dessen  Fahne  ehren- 
voll durch  die  blutigen  A'ölkerkämpfe , und  als  in  den  Jahren  1848 
und  1849  das  Reich,  von  äusseren  und  inneren  Feinden  angegriffen, 
bebte  und  ächzte,  zerwühlt  zerrissen  und  tief  erschüttert  in  seinen  Grund- 
festen, wankte  und  nahezu  in  Trümmer  fiel,  als  in  dem  trostlosen,  gräu- 
lichen Chaos  die  Nationalitäten,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  sich  grau- 
sam und  mordgierig  zerfleischten,  alle  Bande  der  Zusammengehörigkeit 
entfesselt  und  gelockert  waren , da  stand  die  Armee  allein  treu  und 
muthig  im  wilden  Sturme,  hoch  und  stolz  die  Fahne  Oesterreichs  ent- 
faltend, wie  ein  unerschütterlicher  Fels  in  den  brausenden  AVogen  der 
Unordnung  und  A'^erwüstung ! Da  gab  es  trotz  der  Vertretung  aller 
Nationalitäten  nur  muthige,  ihrem  Kaiser  und  dem  grossen  A’’aterlande 
bis  in  den  Tod  ergebene  Soldaten , die  mit  ihrem  Herzblut  die  Einheit 
besiegelten  und  die  AVorte  des  Dichters:  „Armee,  in  deinem  Lager  ist 
Oesterreich!“  glänzend  bewährten. 

Wenn  der  Ruf  zum  Kriege  erschallt,  so  tritt  der  Soldat  in  sein 
eigentliches  Element , das  Einerlei  des  mit  manchen  Entbehrungen 
verknüpften  Garnisonslebens,  das  mit  Mühen  und  mitunter  aufreibenden 
Strapazen  verbundene  Kriegsspiel,  die  Zeit  des  Studiums  und  der  Vor- 
bereitung geht  zu  Ende  und  der  ganze  erhabene  Ernst  des  wahren 
Soldatenberufes,  „der  Güter  höchste  Ehre,  Blut  und  Leben“  im  Dienste 
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für  Kaiser  und  Vaterland  muthvoll  einzusetzen,  tritt  in  seiner  ganzen 
Grösse  an  jeden  Einzelnen  heran.  Nun  kommt  die  Zeit , wo  Mannes- 
muth , unermüdliche  Thatkraft  und  moralische  Ausdauer  voll  in  die 
Wagschale  fallen,  die  Zeit,  wo  der  uneigennützigste,  genügsamste,  im 
langen  Frieden  unverdrossen  arbeitende , von  Vielen  sogar  als  unnütz 
be  zeichnete  Stand  zum  vollen  Werthe  seiner  Geltung  gelangt  und  im 
Angesichte  des  dräuenden  Todes  stolz  und  unbestritten  und  nun  auch 
unbeneidet  den  ersten  Platz  im  Staate  nimmt. 

Dieser  Stolz  ist  nicht  kleinlich  und  verwerflich,  sondern  gross  und 
edel  , da  sich  der  Krieger  im  Kampfe  für  den  Staat  dem  Tode  weiht, 
und  wie  sehr  dies  der  Wahrheit  entspricht,  beweisen  die  Hunderttausende, 
welche  in  den  letzten  blutigen  Kriegen  als  Opfer  fielen.  Jedermann 
' wird  es  daher  begreiflich  finden,  dass  sich  das  Herz  der  Soldaten  in 
freudigem  Selbstbewusstsein  hebt  und  feueriger  schlägt , und  selbst 
solche , die  gewohnt  sind , den  Militärstand  mit  scheelen  Augen  zu 
betrachten,  verstummen,  — überwältigt  von  dem  weihevollen  Momente 
des  bevorstehenden  gewaltigen  Drama's , das  mit  blutigem  Griffel  die 
Geschicke  der  Völker  verzeichnet 

Wohl  mag  die  Auffassung  nicht  durchgehends  so  ernst  sein,  jugend- 
lich sprudelnder  Uebermuth  träumt  nur  von  Ehre,  Huhm  und  Sieg,  an 
welch’  glänzenden  Bildern  Gefahr  und  Tod  nur  wie  ein  Schatten  vorüber 
huschen.  Dies  ist  die  glückliche  Zuversicht  der  feurigen  Jugend , die» 
keine  Widerwärtigkeiten  und  Hindernisse  kennend,  nichts  für  unmöglich 
hält.  Nicht  zu  unterschätzende  moralische  Eigenschaften , die  warm 
gepflegt  und  erhalten  und  nicht  mit  der  kalten  Douche  der  bedächtigen 
misstrauischen  Erfahrung  gedämpft  werden  sollen. 

Hierbei  kommt  mir  das  Jahr  1848  wieder  lebhaft  in  Erinnerung. 
Alle  bestehenden  Verhältnisse  der  Ordnung  waren  gelöst.  Alles  schien 
auf  den  Kopf  gestellt.  Das  Erkennen  des  richtigen  Handelns  und  der 
Pflichterfüllung  wurde  durch  die  widersprechendsten  Anordnungen  immer 
schwieriger.  Ja  es  kam  eine  Zeit,  wo  der  Officier  im  Innern  des  Reiches, 
treu  seinem  Berufe  und  seinem  Eide,  manchmal  vollkommen  verlassen 
und  preisgegeben  schien.  Schwarz  und  düster  hingen  die  Wolken  über 
dem  Reiche,  verderblich  zuckten  die  Blitze  nieder  und  die  Pessimisten, 
deren  es  nur  zu  viele  gab,  schüttelten  bedenklich  die  Köpfe  und  warfen 
das  schöne  Oesterreich  bereits  zu  den  Todten.  Wie  Unkenruf  im  faulen 
Gewässer  ertönten  diese  Stimmen  unheimlich  in  der  beängstigenden 
Schwüle  des  im  wilden  Fieber  krampfhaft  sich  schüttelnden  Staates. 

In  dieser  Zeit  marschirte  das  erste  Feldjäger-Bataillon,  in  welchem 
ich  meine  militärische  Laufbahn  begann,  aus  Böhmen  nach  Tirol.  Trotz 
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der  berührten  niederdrückenden  Verhältnisse,  die  wir  auf  unserem  Marsche 
vielfach  Gelegenheit  hatten,  in  ihrem  vollen  Umfange  kennen  zu  lernen 
und  unter  deren  Wirkungen  wir  auch  oftmals  litten,  hielt  sich  bei  uns 
jüngeren  Ofticieren  die  Hoffnung  einer  günstigen , siegreichen  Lösung 
stets  aufrecht,  trotz  der  unheilvollen,  die  Luft  durchschwirrenden  Nach- 
richten und  des  verwirrenden  tollen  Treibens  in  unserer  nächsten  Um- 
gebung träumten  auch  wir  nur  von  Ehre  und  Ruhm!  Wir  zogen  ja 
gegen  Süden  und  die  Namen  ,.Italien , Radetzky , italienische  Armee“ 
tönten  wie  Zauberklang  über  die  Alpen  herüber.  Wohl  hörten  wir  von 
der  schwierigen  hart  bedrängten  Lage  der  Truppen  in  Folge  der  gefähr- 
deten und  mangelhaften  Verbindung,  der  ungenügenden  Ausrüstung  und 
Verpflegung,  erfuhren,  dass  zur  Abwehr  des  mit  so  furchtbarer  Vehemenz 
hereingebrochenen  Schlages  in  den  langen  faulen  Friedensjahren  keine 
geeigneten  Vorbereitungen  getroffen  waren  und  dass  dies  nun  bei  der 
heillosen  Confusion , allgemeinen  Unsicherheit  und  Rathlosigkeit  kaum 
mehr  möglich  wäre , sahen  selbst  Ergänzungs-Abtheilungen  durch  Tirol 
marschiren , die  vorläufig  statt  der  Gewehre  nur  die  Hoffnung  in  sich 
trugen,  einstens  damit  betheilt  zu  werden.  Aber  alle  diese  Uebelstände, 
die  wir  im  leichten  Sinne  nur  unvollkommen  würdigten,  vermochten  nicht 
unsere  frohe  Zuversicht  zu  zerstören.  Die  Ueberzeugung,  dass  Radetzky 
siegen  werde,  siegen  müsse,  blieb  für  uns  unerschütterlich.  Im  Monat 
Juni  waren  wir  in  Bludenz.  Mit  welcher  Spannung  warteten  wir  des 
Abends  anlangenden  Postwagens,  um  aus  Italien  Nachrichten  zu  erhalten. 
Die  Armee  hatte  sich  auf  Verona  zurückgezogen  und  befand  sich  nahezu 
wie  auf  einer  Insel,  von  der  Revolution  und  den  in's  Land  eingedrungenen 
feindlichen  Schaaren  umfluthet. 

Alle  Nachrichten , welche  aus  Italien  kamen , lauteten  geradezu 
düster,  und  „Italien  ist  verloren!“  wurde  nur  zu  häufig  gehört. 

Nach  einer  solchen  Hiobspost  wnirde  die  Lage  ira  Abend-Officiers- 
kreise  lebhaft  besprochen , als  Einer  im  Gefühle  der  ihn  erfassenden 
Unheimlichkeit,  der  maassgebenden  Meinung  entgegen,  ausrief:  „Ah,  bah! 
Radetzky  wird  die  Fesseln  sprengen  und  in  drei  Monaten  sind  wir  in 
Mailand !“ 

Aus  ihm  .sprach  nur  der  zähe  Glaube  an  das  Talent  und  die 
Macht  des  damals  schon  hoch  im  Vertrauen  stehenden  Feldherrn  und 
an  die  hingebungsvolle  Treue  der  vom  besten  Geiste  beseelten  Armee, 
nur  die  unbesiegbare  Hoffnung  der  Jugend , die  mit  allen  Fasern  des 
Geistes  an  dem  Gelingen  festhält  und  das  Schlimmste  nicht  fassen  will, 
weil  sie  immer  noch  einen  Ausweg  für  möglich  hält.  Mit  Gründen 
konnte  er  daher  den  entgegengehaltenen  schwerwiegenden  Argumenten 
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nicht  Stand  halten,  und  wurde  ihm  von  mancher  und  auch  gewichtiger 
Seite  die  kalte  Douche  nicht  erspart. 

Kurze  Zeit  nachher  wurde  eine  Division  des  Bataillons  in  Eil- 
märschen nach  Mori  in  Südtirol  beordert,  machte  nach  zweitägiger  Rast 
die  Expedition  über  den  Montebaldo  gegen  Rivoli  mit  und  wurde  nach 
siegreichem  Vordringen  zur  Belagerung  von  Peschiera  beigezogen  und 
auf  den  äiissersten  rechten  Flügel  am  Garda-See  postirt.  Auch  oben 
erwähnter  Officier  war  dabei. 

Wenige  Tage  nach  dem  Eintreffen  vor  Peschiera  begann  den 
2,3.  Juli  in  der  Richtung  Sommacampagna-Custoza  Kanonendonner,  der 
immer  mächtiger  erdröhnte,  als  Zeichen  erbitterten  Ringens  in  heftiger 
Schlacht,  und  endlich  nach  langer  Zeit  gegen  Westen  immer  schwächer 
und  schwächer  verhallte.  Dies  war  uns,  die  wir  vor  Spannung  und  Auf- 
regung erzitterten,  das  Zeichen  siegreichen  Fortschreitens!  Und  wahr- 
lich! es  war  Radetzky,  welcher  begann,  die  umschliessenden  Fesseln  zu 
sprengen,  um,  von  Sieg  zu  Sieg  eilend,  in  wuchtigen  Schlägen  die  feind- 
liche Macht  zu  zertrümmern  und  in  wenig  Tagen  Mailand  im  Triumph 
zu  nehmen. 

Der  bald  nachher  erfolgte  Fall  Peschiora's  ermöglichte  es  auch 
diesem  Officier,  vor  Ablauf  dreier  Monate  in  Mailand  einzutreffen. 

Tausende  werden  in  ähnlicher  Weise  frohen  Muthes  in  die  Zukunft 
geblickt  haben , vertrauend  auf  die  schöpferische  Kraft  und  Energie 
derjenigen,  die  am  Webestuhl  des  Schicksales  arbeiteten.  — diesen  aber 
die  Last  der  Sorge  und  schweren  Verantwortung  in  hohem  Maasse  er- 
leichternd durch  rauthvolle  Hingebung  und  unerschütterlichen  Thatendrang. 

Solche  moralische  Elemente  bilden  einen  gew  ichtigen  Factor,  blind, 
der  sie  nicht  zu  verwerthen  weiss.  Mit  alter  Kraft  muss  die  gehobene 
und  glückliche  Stimmung  im  Heere  erhalten  werden,  daher  Höhere  und 
solche , die  grossen  Einfluss  besitzen , es  als  heilige  Pflicht  erachten 
müssen,  selbst  dann  noch  das  Gepräge  der  Zuversicht  zu  zeigen,  wenn 
auch  ihr  Glaube  wankt  und  ihre  Ueberzeugung  bereits  erschüttert  oder 
schon  gebrochen  ist,  da  nur  in  der  grossen  moralischen  Kraft  und  Aus- 
dauer noch  die  einzige  Hilfe  liegt,  denn  rettungslos  ist  Alles  verloren 
und  der  Vernichtung  preisgegeben,  wenn  das  Gift  des  Zweifels  und  des 
Misstrauens  in  zersetzender  Weise  alle  Schichten  unheilvoll  durchdringen, 
jede  Thatkraft  lähmen  und  Muthlosigkeit  erzeugen  sollten , wenn  der 
Soldat  an  seinen  Officieren , diese  an  ihren  Führern  keinen  Halt  mehr 
finden  könnten. 

Die  moralischen  Elemente  nehmen  daher  in  der  Kriegführung  einen 
so  hohen  Platz  ein,  daäs  man  sie  nicht  geringschätzend  bei  Seite  setzen 
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darf;  ja  der  Feldherr  ist  gezwungen,  sie  aufs  Ernsteste  in  Erwägung 
zu  ziehen,  denn  alle  Genialität,  die  gediegensten  und  kühnsten  Pläne 
würden  scheitern  oder  bedeutungslos  werden , wenn  es  der  Armee  an 
moralischem  Werthe,  an  Aufschwung  des  Geistes  gebräche. 

Und  von  herrlichem,  bewunderungswürdigem  Geiste  war  die  Armee 
unter  ihrem  greisen  vergötterten  Feldlierrn,  Feldmarschall  Graf  Radetzky, 
beseelt ! 

Von  der  Revolution  blitzähnlich  überrascht , alle  Entbehrungen 
ertragend  und  die  furchtbarsten  Hindernisse  überwindend , sammelten 
sich  die  zerstreuten  Truppen  ungebeugt  in  und  um  Verona , nur  von 
einem  Gefühle  beherrscht,  im  baldigen  Kampfe  die  unverdiente  Schmach 
abzuwälzen.  Wohl  war  die  Lage  sehr  ernst,  die  Armee  klein.  Vieles 
unfertig  und  mangelhaft,  aber  der  Geist  der  Truppen  war  kampfbegierig 
und  todesmuthig,  und  wurde  durch  die  Eigenschaften  des  Feldherrn  und 
durch  die  intelligenten  und  kühnen  Führer,  welche  durch  Beispiel  und 
Energie  zündend  wirkten,  bis  zur  Begeisterung  entflammt,  aus  welcher 
später  so  herrliche  und  glänzende  Thaten  entsprangen,  die  Oesterreich- 
Ungarn  für  immer  zur  höchsten  Zierde  und  zum  Ruhme  gereichen.  Und 
wie  sehr  dieses  Gefühl  der  Begeisterung  in  der  Armee  Wurzel  fasste, 
bewies  das  Jahr  1849.  Wer,  der  gegenwärtig  war,  könnte  je  den  Aus- 
bruch grenzenlosen  Jubels  vergessen,  als  im  Mürz  die  Kriegserklärung 
IMemonts  erfolgte,  als  Radetzky  mit  der  Bekanntgabe  an  seine  Armee 
appellirte.  Es  war  etwas  Unerhörtes,  ein  Sturm  der  Freude,  der  momentan 
alle  Rangsunterschiede  löste  und  nur  den  Drang  fühlte,  sich  zuzujauchzen 
und  zu  beglückwünschen.  In  dem  Ausbruche  dieses  grossartigen  und 
schrankenlosen  Jubels  lag  schon  die  Gewissheit  des  Sieges.  Radetzky 
wusste,  dass  eine  Armee  von  solchem  Geiste  unter  seiner  Führung  nicht 
geschlagen  werden  konnte  — und  nahm  diese  Ueberzeugung  damals 
wohl  auch  der  Abgesandte  Piemonts  mit  sich. 

Wohl  gäbe  es  in  früheren  und  späteren  Feldzügen  noch  viele 
würdige  Beispiele  zur  Erhärtung  des  grossen  Einflusses  der  moralischen 
Elemente, — wenn  ich  daher  auf  1848  und  1849  zurückgriflf,  so  geschah 
es,  weil  in  der  damaligen  verworrenen  und  im  Innern  zerrütteten  Lage 
des  Reiches  die  Einheit  der  Armee  am  schönsten  und  leuchtendsten 
hervortritt. 

Wenn  sich  der  Schleier  der  Vergangenheit  hebt  und  so  glor- 
reiche Bilder  der  Erinnerung  an  dem  geistigen  Auge  vorüberziehen,  so 
wird  die  Seele  mit  Freude,  Stolz  und  Bewunderung  erfüllt,  aber  unwill- 
kührlich  drängt  es  auch  zum  Vergleich  zwischen  Einst  und  Jetzt;  — 
denn  bald  vielleicht  kommt  die  Zeit,  wo  die  Armee  ihren  Werth  und 
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ihre  Tüchtigkeit  durch  neue  Thaten  des  Heldenmuthes  und  der  uner- 
schütterlichen Treue  beweisen  muss.  — Und  wie  stehen  wir  jetzt 
solchen  eintretenden  Ereignissen  gegenüber?  Kann  der  Allerhöchste 
Kriegsherr,  der  so  warm  für  das  Heer  fühlt,  vertrauensvoll  ehrenvollen 
und  glücklichen  Erfolgen  entgegenblicken,  — kann  das  Vaterland  von 
seinen  Söhnen  mit  Beruhigung  mächtigen  Schutz  in  der  Stunde  der 
Gefahr  gewärtigen?  Soweit  menschliche  Voraussicht  reicht,  beantworten 
sich  beide  Fragen  entschieden  mit  Ja. 

Durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  wird  der  Kriegsstand  des 
Heeres  auf  eine  gewaltige  Höhe  gebracht.  — Die  Bewaffnung  ist  vor- 
züglich, die  Disciplin  tadellos. 

An  die  Marschtöchtigkeit,  die  allgemein  militärische  und  tak- 
tische Ausbildung  worden  jetzt  so  grosse  Anforderungen  gestellt  und 
hierin  im  Ganzen  so  zufriedenstellende  Leistungen  erzielt,  dass  die 
Erfolge  im  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  trotz  der  kurzen  Dienstzeit 
sehr  zu  Gunsten  der  Neuzeit  sprechen. 

Die  Ausbildung  der  Officiere  auf  wissenschaftlichem  und  militäri- 
schem Gebiete  ist  eine  erhöhte.  — Ueberall  herrscht  rege,  unermüd- 
liche Thätigkeit , um  in  rationeller  Weise  fortzuschreiten  und  die 
Schlagfertigkeit  und  Tüchtigkeit  der  Truppe  zu  steigern,  auch  lassen 
alle  Maassregeln  schliessen,  dass  die  Armee  in  kürzester  Zeit  mit  ganzer 
Kraft  auf  dem  Kampfplatz  zu  erscheinen  vermag.  — Ebenbürtig  kann 
sich  daher  die  Armee  den  besten  anderer  Staaten  an  die  Seite  .stellen, 
alle  Vorbedingungen  für  einen  glücklichen  Erfolg  sind  erfüllt.  — Nur 
möge  noch  das  Gefühl  der  Einheit,  der  kameradschaftlichen  und  brüder- 
lichen Zusammengehörigkeit  als  unlösbarer  Kitt  alle  Nationalitäten  auch 
dann  so  fest  und  treu  umschlingen,  wie  damals,  wo  sie  als  mächtiger 
Schild  gegen  die  Revolution  und  die  äusseren  Feinde  unerschütterlich 
im  Sturme  den  Bestand  des  Reiches  wahrte,  wo  wunderbarer  Weise 
das  Licht  edler  Pflichterfüllung  und  inniger  Vaterlandsliebe  am  hellsten 
und  goldigsten  erglänzte,  als  in  dunkler  Verwirrung  Hass  die  einzelnen 
Stämme  entzweite,  nur  möge  auch  dann  der  stolze  Soldatengeist  in  der 
Masse  des  Heeres  bis  zur  Begeisterung  aufflammen,  wenn  es  gilt,  den 
anstürmenden  Feind  zu  bekämpfen,  dann  wird  die  Armee  auf  der  Höhe 
der  jetzigen  Ausbildung  nicht  nur  Erfolge  erringen,  sondern  in  unwider- 
stehlicher Kraft  Klihnea  und  Grosses  vollbringen ! — Schon  im  Frieden 
müssen  daher  alle  Officiere,  um  so  mehr  als  die  Dienstzeit  so  kurz  ist, 
unermüdlich  bestrebt  sein,  den  Boden  hiefür  vorzubereiten,  mit  aus- 
dauernder Geduld  und  richtigem  Tacte  auf  Entfaltung  echt  railitäri.schen 
Geistes  und  lebhaften  Ehrgefühles  hinwirken,  in  voller  Erwägung,  dass 
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die  Armee  keine  leblose  hin-  und  herzuschiebende  Ma.schine  ist,  sondern 
aus  lebenden  Wesen  besteht,  die,  mit  Eigenwillen  und  allen  mensch- 
lichen Leidenschaften  ausgestattet,  nach  Maassgabe  ihres  moralischen 
Werthes  entweder  hemmend  oder  fördernd  auf  den  Gang  der  Ereignisse 
Einfluss  nehmen.  — Von  gutem  Geiste  beseelte  Truppen  sind  auch 
physisch  tüchtig,  — denn  die  Erfahrung  lehrt:  „dass  physisch  schwache 
Naturen  durch  hohe  moralische  Kraft  in  hervorragender  Weise  Anstren- 
gungen ertrugen,  dass  heruntergekommene  todesmüde  Truppen  durch  die 
zündenden  Worte  eines  geliebten  Führers  noch  Heldenthaten  vollbrachten 
und  glänzenden  Erfolg  errangen.“ 

Vielleicht  werden  diese  aus  innerster  Ueberzeugung  gesprochenen 
Worte  schon  lange  verhallt  sein,  bevor  die  Wirklichkeit  die  Anerkennung 
ihres  unbestreitbaren  Werthes  fordert.  Möge  dann  jeder  nach  Maassgabe 
der  ihm  zugewiesenen  Sphäre,  der  hohen  Wichtigkeit  des  moralischen 
Einflusses  eingedenk,  mit  aller  Macht  dahin  streben,  der  unterstehenden 
Truppe  jenen  Geist  einzuflössen,  der  alle  Gefahren,  Widerwärtigkeiten 
und  Entbehrungen  überwindet,  — jenen  Geist,  der  selbst  in  grösstem 
Unglücke  nicht  verzagend,  noch  kühn  zu  neuem  Kampfe  ruft,  — dann 
werden  der  Armee  neue  Lorbeem  erblühen  zum  Ruhme  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  zum  Glück  und  Heile  des  Vaterlandes. 
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Von  M.  T. 

Unter  den  neueren  Erscheinungen  im  Gebiete  der  auf  tactische 
Ausbildung  hinzielenden  Heeres-Einrichtungen  sind  die  im  vergangenen 
Jahre  bei  der  italienischen  Armee  eingeführten  Cadre- Manöver, 
welche  dieser  Artikel  im  Auszuge  bringen  wird,  umsomehr  geeignet, 
unsere  Beachtung  auf  sich  zu  lenken,  als  Uebungen  dieser  Art  auch  in 
unserer  Armee,  des  Oefteren  angeregt,  und  mit  bestem  Erfolge  auch 
schon  versucht  wurden , ohne  jedoch  bis  jetzt  die  Anwendung  und 
wünschenswerthe  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  gefunden  zu  haben“). 

Die  Einführung  dieser  Cadre-Manöver  würde  eine  wesentliche 
Reform  und  Ergänzung  der  militärischen  Thematik  bedeuten,  und  wir 
dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  eine  solche  bei  den  gesteigerten  An- 
forderungen, welche  man  heutzutage  an  die  Ausbildung  der  Officiere  als 
Truppen-Commandanten  zu  stellen  genöthigt  ist,  kaum  mehr  entbehrt 
werden  kann.  Was  Thematik  und  praktische  Recognoscirungs-üebungen 
bieten,  findet  sich  hier  vereinigt  und  bildet  den  Uebergang  zum  eigent- 
lichen Manöver,  die  aber  zu  selten  sind,  um  jeden  einzelnen  Officier, 
geschweige  dem  Unterofticier , Gelegenheit  zu  geben,  selbständig  als 
Commandant,  wenn  auch  nur  von  einer  kleinen  Streifpatrulle,  aufzutreten; 
man  lernt  aber  vorwiegend  nur  als  selbständiger  Führer. 

Ist  bei  den  winterlichen  thematischen  Ausarbeitungen  die  Lösung 
der  tactischen  Aufgaben  zumeist  nur  der  theoretischen  Auffassung  und 
Durchführung  des  Ofificiers  überlassen,  so  sieht  sich  dieser  bei  dem 
Cadre-Manöver  an  die  Spitze  seiner,  wenn  auch  imaginären  Abtheilung 
gestellt,  und  hat  seine  Dispositionen  nach  persönlicher  Anschauung  im 
Terrain  selbst  zu  treffen;  seine  Befehle,  Berichte  und  Relationen  sind 

')  Norme  )>cr  la  manovra  coi  quadri.  Edizione  ufficiale.  Carlo  Voghera,  tipo- 
grafo  editore  del  „Giomalc  militaro“.  Roma  1875. 

’)  Derlei  Uebungen  stehen  in  der  Kriegsschule  seit  Jahren  schon  im  Unter- 
richts-Programm, und  werden  nicht  nur  dort,  sondern  auch  im  Central^nfanterie- 
Curse  und  den  Militär-Akademien  dnrchgefflhrt. 

Da  dies  bei  den  genannten  Anstalten  geschieht,  so  würde  deren  Einführung 
bei  den  Truppen,  da  sic  dadurch  schon  angcbalint  sind,  keiner  Schwierigkeit  unter- 
liegen. A.  d.  R. 
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nicht  lediglich  Gebilde  der  Phantasie,  sondern  entsprechen  in  ihrer  ein- 
fachen Form  und  Fassung  gewissennassen  der  Wirklichkeit  und  den 
thatsächlichen  Verhältnissen.  Endlich  ist  dem  höchst  wichtigen  Meinungs- 
Austausche,  der  kritischen  Beurtheilung  und  Belehrung  an  Ort  und  Stelle 
das  weiteste  Feld  eingeräumt,  wodurch  sich  die  Manöver  zu  einer  wirklich 
nutzbringenden  Uebung  gestalten,  und  jenen  Abtheilungen,  welche  den 
grösseren  Concentrirungen  nicht  beigezogen  werden,  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Ersatz  für  diese  bieten. 

Die  Normen  über  den  dabei  zu  beobachtenden  Vorgang  liessen 
sich  ohne  Schwierigkeit  mit  unwesentlichen  Modificationen  unseren  Heeres- 
Verhältnissen  anpassen,  und  mit  Berücksichtigung  der  in  dieser  Richtung 
bereits  gemachten  Erfahrungen  entsprechend  erweitern. 

Im  Nachfolgenden  findet  der  Leser  zur  eigenen  Beurtheilung  eine 
zwar  bedeutend  gekürzte,  jedoch  nach  seinem  meritorischen  Inhalte  mög- 
lichst vollständige  Wiedergabe  des  italienisclien  Originals. 

Das  Manövriren  mit  Cadres. 

Zweck. 

Die  im  Terrain,  nach  be.stimmton  Normen  mit  Cadres  ausgeführten 
Manöver  dienen  als  Instructions-Mittel  zur  Ausbildung  der  Officiere  aller 
Grade  in  der  Truppenführung  — durch  Lösung  kriegerischer  Aufgaben 
unter  den  gleichen  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raumes,  wie  sie  im 
Kriege  selbst  platzgreifen. 

Diese  Uebungen  befördern  das  Terrain-Studium  vom  Standpuncte 
der  militärischen  Operationen;  sie  lehren  die  Verfas.sung  und  Ver- 
mittlung von  Befehlen  und  Rapporten,  die  praktische  Anwendung  der 
Regeln  der  Kriegswissenschaft  auf  einen  concreten  Fall  — und  geben 
Gelegenheit  zur  Entwicklung  von  Aufgaben  relativ  grösseren  Umfanges  — 
auch  dort,  wo  es  zur  Durchführung  derselben  an  hinreichenden  Truppen 
mangelt. 

Es  geht  schon  aus  der  Natur  dieser  Uebungen  hervor,  dass  man 
sich  bei  Darstellung  von  Operationen  mit  der  Disposition  begnüge;  da 
es  zwecklos  wäre  und  den  Ernst  der  Sache  beeinträchtigen  würde,  wenn 
man  die  Einzelheiten  des  Kampfes  mit  Cadres  darstellen  wollte. 

Anwendung,  Anordnung  und  Leitung. 

Diese  Manöver  finden  ihre  Anwendung: 

1.  In  Regiments-Quartieren  oder  kleineren  gemischten  Garnisonen 
zur  Ausführung  von  Itecognoscirungen,  Besetzung  von  Stellungen,  An- 
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griffs-,  Vertheidigungs-  oder  Kückzug.s-Dispositioneu,  Vorposten- Auf- 
stellungen, Truppen-Beförderung  auf  Bahnlinien  und  Schiffen,  Marsch- 
bewegungen in  mehreren  Colonnen,  Cantonnirungen  und  Lagerungen  etc. 
mit  einem  supponirten  Truppenkörper  von  der  Kriegsstärke  eines  Regi- 
mentes oder  höchstens  einer  Brigade,  mit  eventueller  Ergänzung  durch 
Cavalerie-  und  .\rtillerie-Abtheilungen. 

2.  Von  Seite  der  Brigade-  und  Divisions-,  so  wie  der  General- 
Commanden  zur  Lösung  von  Aufgaben  für  Körper  von  der  Stärke  einer 
Brigade  bis  zu  jenen  eines  Armee-Corps,  und  zwar  hauptsächlich  in 
solchen  Fällen,  wo  es  an  disponiblen  Kräften  mangelt,  oder  wo  überhaupt 
die  Durchführung  der  beabsichtigten  Operationen  mit  Truppen  vermöge 
der  agricolen  Bedingungen  des  Landes  nicht  zulässig  erscheint;,  endlich 
zur  Instruction  der  Generalität,  der  Officiere  des  Generalstabes,  des 
Sanitäts-  und  Commissariats-Wesens  ‘). 

3.  Von  Seite  der  Artillerie-  oder  Genie-Truppen-Commanden  für 
besondere  Operationen  dieser  AVaffeii,  welche  in  Friedenszeiten  über- 
haupt nicht,  oder  wegen  Unzulänglichkeit  der  materiellen  Mittel  nicht 
ausgeführt  werden  können. 

4.  Beim  Generalstabe  zur  Uebung  der  Corps-Officiere  in  grösseren 
Operationen,  insbesondere  in  operativen  Entwürfen,  weitgreifenden  Ke- 
cognoscirungen,  combinirten  Bewegungen,  Eisenbahn-  und  See-Transporten 
u.  s.  w. 

5.  Bleibt  es  dem  Kriegs-Minister  Vorbehalten,  die  Ausführung  von 
Operationen  grösseren  Umfanges  anzuordnen  und  die  Elemente  zu  be- 
stimmen, welche  daran  theilzunehmen  haben. 

Jedes  derartige  Manöver  wird  von  einem  als  Director  fungirenden 
höheren  OüBcier  vorbereitet,  sorgfältig  überwacht  und  geleitet. 

Die  geeignetste  Jahreszeit  für  diese  Manöver  wäre  der  Frühling, 
damit  sie  den  darauffolgenden  Feldübungen  gleichsam  als  Vorbereitung 
dienen  können;  allein  die  Anforderungen  des  Dienstes  gestatten  es  zu 
dieser  Zeit  nur  schwer,  eine  grössere  Anzahl  von  Ofticieren  bei  den 
Truppen  zu  entbehren.  Es  wird  demnach  für  jene  Abtheilungen,  welche 
den  Uebungslagern  nicht  beigezogen  werden,  der  Sommer  zu  wählen 
sein,  während  für  die  übrigen  die  Zeit  nach  den  grossen  Manövern  bis 
zur  Ankuinft  der  neu  ausgehobenen  Mannschaften  Vorbehalten  bleibt. 

')  Im  italienischen  Heere  heisüen  die  Militär-Aerzte;  Ufficlali  .sanitarj,  z.  B. 
inaggiore  medico  (Stabs-Arzt),  capitano  modico  ( Regiments -Arzt)  n.  s.  w.  In  analoger 
Weise  die  Intendanturs-Beamten:  Cfficiali  commissarj,  z.  B.  maggiore  commissario. 
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Die  Aufgaben. 

t 

Die  Ertheilung'der  Aufgaben  geschieht: 

An  die  Regimenter  oder  kleineren  Abtheilungen  von  Seite  des 
Brigade-Commandos ; an  die  Brigaden  und  grösseren  Stations-Commanden 
von  Seite  des  Divisions-t.'onimandos ; an  die  Divisionen  vom  General- 
Commando  und  an  letztere  vom  Kriegs-Ministerium.  Es  ist  jedoch  den 
Truppen-Commandanten  auch  gestattet,  die  Ausführung  eines  Manövers 
bei  jener  Stelle  in  Antrag  zu  bringen,  von  welcher  sie  nach  Obigem  direct 
dependiren. 

Das  Thema  wird  schriftlich  gegeben,  und  beginnt  mit  der  Suppo- 
sition,  welche  in  klarer,  bündiger  Form  den  strategischen  Moment  an- 
deutet: hierauf  folgt  die  Bezeichnung  des  beabsichtigten  Zweckes  und 
der  auszuführenden  Operation,  jedoch  nur  in  allgemeinen  Zügen  und 
ohne  irgendwie  auf  die  Einzelheiten  der  Ausführung  einzugehen. 

Die  Anordnungen  bezüglich  der  anfänglichen  Aufstellung,  so  wie 
des  Beginnes  der  Bewegungen  und  sonstige  auf  den  allgemeinen  Gang 
der  Uebungen  bezugnehmende  Directiven  werden  entweder  dem  Thema 
beigefügt  oder  besonders  ertheilt. 

Im  Laufe  des  Manövers  kann  derjenige,  welcher  das  Thema  ge- 
geben hat,  oder  das  Manöver  selbst  leitet,  eine  Modification  in  den  der 
Aufgabe  zu  Grunde  liegenden  Bedingungen  eintreten  lassen. 

Diese  Aenderungen  werden  entweder  in  der  Form  einer  Supple- 
ment - Aufgabe  oder  eines  von  einer  höheren  Stelle  ergangenen  Befehles 
mitgetheilt. 


Zusammensetzung  der  Cadres. 

Die  Wahl  und  Bestimmung  der  Oflficiere,  die  an  den  Uebungen 
theilnehmen  sollen , kommt  jenem  Coramandanten  zu , welcher  das 
Manöver  auszufuhren  berufen  wurde.  Die  Zusammensetzung  der  Cadres  wird 
stets  der  Natur  und  Ausdehnung  des  Themas  angepasst.  Bei  Aufgaben 
beschränkteren  Umfanges  können  auch  die  kleineren  tactischen  Unter- 
abtheilungen  durch  je  einen  Officier  von  der  entsprechenden  Charge 
repräsentirt  und  hiebei  unter  Umständen  auch  einzelne  Soldaten  als 
Figuranten  verwendet  werden.  Zur  Lösung  höherer  Aufgaben  wird  es 
dagegen  genügen,  jeden  Dienst  oder  jeden  für  eine  specielle  Action 
designirten  Körper  durch  eine  Gruppe  von  Officieren  vertreten  zu 
lassen. 

Die  Normalstärke  der  Cadres  ist  folgende: 
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Ein  Infanterie-Regiment: 

llegiment.s-Commandant, 

1 Adjutant  oder  zugothcilter  Ofiicier, 

3 Bataillon.s-Coramandanten,  sammt  Adjutanten,  und  wenn  die 
Aufgabe  es  erheischt: 

12  Compagnie-Coinmandanten,  eventuell 
1 Commandant  der  Cavalerio,  oder 

1 Commandant  der  Artillerie. 

In  Ermanglung  von  Officieren  der  beiden  letzteren  Waffen  können 
selbe  durch  Infanterie-OfRciere  ersetzt  werden,  da  es  sich  hier  nicht 
um  das  Detail  des  Cavalerie-  oder  Artillerie-Dienstes,  sondern  um  die 
Anwendung  der  für  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Waffen  gel- 
tenden tactischen  Grundsätze  auf  gegebene  Fälle  handelt,  was  nur  jene 
Kenntnisse  voraussotzt,  welche  von  jedem  Officier  Ober  das  Wesen  an- 
derer Waffengattungen  gefordert  werden  können. 

Als  Director  des  Manövers  1 Oberst  nebst  1 Adjutanten. 

Ein  Cavalerie  - Regiment: 

Regiments-Commandant  sammt  Adjutanten, 

2 Abtheilungs-  (Divisions-)  Commandanten, 

4 Escadrons-Commandanten; 

nöthigenfalls: 

16  Zugs-Commandanten  (wozu  auch  geeignete  ünterofficiere  ver- 
wendet werden  können), 

Artillerie-Commandant  und  Director  des  Manövers,  wie  oben. 

Eine  Infanterie-Brigade; 
Brigade-Commandant. 

1 Officier  zur  Vcrsehung  des  Adjutanten-  und  Generalstabs-Dienstes , 

2 Infanterie-Regiments-Cadres  ohne  Neben-Abtheilungen, 

1 Commandant  der  Cavalerie, 

1 Commandant  der  Artillerie, 

1 Officier  vom  Sanitätswesen  (Regiments-  oder  Ober-Arzt), 

1 Officier  vom  Commissariate  (Intendantur). 

Als  Director: 

1 höherer  General,  sammt  Adjutanten. 
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Eine  Cavalerie-Brigade: 


Brigade-Comraandant,  sanimt  Adjutanten,  wie  oben. 

2 Cavalerie-Regiments-Cadres,  ohne  Nebenabtheilungen, 
Artillerie  - Commandant, 

Sanitäts-Officier, 

Commissariats-Officier  und 
Director 


wie  oben. 


Eine  Infanterie-Division. 

Divisions-Commandant  (General-Major), 

1 Generalstabs-Cbef, 

1 Officier  der  Genie- Waffe, 

1 Capitän  oder  Subaltern-Officier  von  der  Infanterie  oder  Cavalerie 
als  Zugetheilter, 

2 Infanterie-Brigade-Cadres,  jedoch  ohne  die  Nebenabtheilungen  von 
der  Cavalerie  und  Artillerie,  wie  es  auch  unnöthig  ist,  alle  ein- 
zelnen Bataillons-Commanden  vertreten  zu  lassen, 

1 Artillerie-Commandant  (Artillerie-Officier), 

3 Batterie-Commandanten, 

1 Cavalerie-Commaiidant  (Cavalerie-Officier), 

2 Escadrons-Commandanten, 

1 Sanitäts-Director ; diesem  zugetheilt: 

1 Regiments-  oder  Oberarzt, 

1 Director  des  Commissariats  mit 
1 zugetheilten  Commissariats-Officier. 

Als  Leiter  des  Manövers: 

1 General-Lieutenant  oder  General-Major, 

1 Generalstabs-Officier, 

1 Zugetheilter  und 
1 Ordonnanz-Officier. 

Die  Cadres  einer  Armee  oder  eine's  Armee- Corps  be- 
schränken sich  bei  dem  Umstande,  als  Manöver  mit  solchen  Körpern 
lediglich  zur  Instruction  der  Generalität  und  der  Officiere  des  General- 
stabes dienen,  auf  nach.stehende  Zusammensetzung : 

OrfAD  der  milit.-wUMOBcbeflU  Vereine.  XHI.  Bd.  1876. 
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Armee-Commando,  Armee-Corps-  und  Divisions-Coramandon  mit 
ihren  betreffenden  Stäben; 

die  Infanterie-Brigade-Commandcn ; 

das  Commando  der  Cavalerie,  nach  Maassgabe  der  der  Aufgabe 
angemessenen  Stärke,  wobei  die  Unterabtheilungen  nur  insoweit  vertreten 
werden,  als  es  unumgänglich  nöthig  erscheint; 
das  Commando  der  Artillerie, 
die  Genie-Direction, 
die  Sanitäts-Direction  und 
die  Intendantur. 

Die  Cadres  flir  specielle  Manöver  der  Artillerie-  oder  Genie-Waffe 
werden  nach  analogen  Principien  und  der  jeweiligen  Supposition  ont^ 
sprechend  zusammengesetzt. 

Bisweilen  können  zur  Lösung  tactischer  Aufgaben  beide  Gegner 
durch  Cadres  repräsentirt,  oder  wenigstens  die  vom  Feinde  besetzte 
Stellung  durch  Figuranten  markirt  werden.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
werden  dem  Commandanten  des  manövrirenden  Körpers  und  den  ein- 
zelnen Officiers-Gruppen  die  supponirten  Stellungen  und  Bewegungen 
des  Gegners  im  schriftlichen  Wege  mit  erläuternden  Planskizzcn  mit- 
getheilt. 

Bei  Verwendung  von  Figuranten  beschränke  man  sich  auf  eine 
möglichst  geringe  Anzahl  und  lasse  z.  B.  durch  zwei  mit  Fähnchen  oder 
Piken  versehene  Soldaten  die  Flügel  jener  Abtheilungen  markiren,  deren 
Stellung  im  Terrain  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 


Allgemeiner  Gang  des  Manövers,  Befehle,  Rapporte,  Conferenzen 
(Besprechungen).  Relationen,  Dauer  des  Manövers. 

Die  Disposition  wegen  Versammlung  der  Cadres  geht  von  jener 
Stelle  aus,  welche  das  Manöver  angeordnet  hat.  Hierauf  übernimmt  der 
Diroctor  die  volle  Autorität  dos  Coinmando's  über  das  gesammte  der 
Uebung  beigezogeno  Personal. 

V’or  dem  Beginne  derselben  versammelt  der  Director  die  Officiere, 
gibt  ihnen  die  Aufgabe  und  ihre  strategischen  Vorbedingungen  bekannt, 
setzt  die  Grenzen  des  Terrains  fest,  innerhalb  welcher  das  Manöver 
entwickelt  werden  soll,  und  fügt  jene  Anordnungen  bei,  welche  sich 
auf  den  geordneten  Gang  der  Uebung  beziehen,  wie  z.  B.  ü)>er  Ver- 
mittlung von  Befehlen  oder  Rapporten,  die  besondere  Art,  Bewegungen 
auszuführen  oder  Stellungen  zu  markiren,  Führung  des  Trains,  effective 
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Beschaffung  von  Verpflegs-Artikeln  u.  s.  w.  Er  entwirft  endlich  in  all- 
gemeinen Zügen  den  wahrscheinlichen  Gang  des  nach  Tagen  berechneten 
und  von  entsprechenden  Ruhepausen  unterbrochenen  Manövers. 

Nach  dieser  einleitenden  Besprechung  übernimmt  der  zum  Com- 
mandanten  des  manövrironden  Körpers  designirte  Officier  das  Commando, 
gibt  die  ihm  angemessen  scheinenden  Erklärungen  und  Instructionen 
und  ordnet  den  Beginn  der  Operationen  an.  Dasselbe  geschieht  von 
Seite  jedes  Abtheilungs-Commandanten  in  seinem  bezüglichen  Wirkungs- 
kreise. Diese  Anordnungen  haben  sich  natürlich  blos  auf  die  nächste 
Action  zu  beschränken,  nachdem  das  in  der  Folge  zu  Geschehende  doch 
nur  von  den  Umständen  der  Zeit  und  des  Ortes  und  dem  Benehmen 
des  supponirten  Feindes  abhängen  kann,  worüber  von  Zeit  zu  Zeit  die 
nöthigen  Mittheilungen  geschehen. 

Sind  beide  Gegner  repräsentirt,  so  hält  der  Director  mit  jeder 
Partei  eine  einleitende  Conferenz,  worauf  die  Chefs  derselben  ihre  Dispo- 
sitionen treffen. 

Jeder  Officier  notirt  sich  im  Laufe  des  Manövers  in  seiner  Schreib- 
tafel alle  von  ihm  persönlich  oder  als  Abtheilungs-Commandanb  voll- 
zogenen Handlungen  oder  Operationen , sowie  alle  Berichte , Befehle 
oder  Mittheilungen,  die  er  empfangt  oder  die  von  ihm  selbst  ausgehen. 
Es  ist  unstatthaft,  für  Befehle  oder  Rapporte  gewisse  Drucksorten  zu 
verwenden,  denn 'der  Officier  soll  möglichst  jenen  Bedingungen  gegen- 
übergestellt werden,  unter  denen  er  sich  im  Kriege  befinden  würde,  wo 
es  ihm  wahrscheinlich  schon  vom  Beginne  oder  doch  sehr  bald  an 
solchen  Behelfen  mangeln  wird.  Dagegen  wird  es  nützlich  sein,  wenn 
die  Officiere  eine  kurze  Instruction  über  die  Verfassung  der  im  Felde 
vorkommenden  Schriftstücke  als  Leitfaden  mit  sich  führen. 

Die  Befehle  sollen,  abgesehen  von  ihrer  bündigen  und  klaren 
Fassung  und  Motivirung,  welche  jeden  Zweifel  oder  jedes  Missverständniss 
au.sschliessen,  bei  Bezeichnung  der  einzelnen  Abtheilungen,  tactischen 
Einheiten  oder  Fractionen  genau  die  bei  Formirung  der  Cadres  fest- 
gesetzte numerische  Benennung  angeben,  z.  B.  2.  Bataillon  des  2.  Regi- 
mentes der  I.  Brigade. 

Die  Motivirung  der  Befehle  darf  nicht  über  jenes  Maass  hinaus- 
gehen, welches  man  in  ähnlichen  Fällen  im  Kriege  beobachten  würde. 
Umständlichere  Erklärungen,  die  man  als  Ersatz  für  jene  Behelfe,  die 
der  wirkliche  Krieg  dem  Auge  und  Gehöre  bietet,  zu  geben  bemüssiget 
wäre,  sind  abgesondert,  in  Form  eines  Anhanges,  den  Befehlen  folgen 
zu  lassen. 
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Jeder  Befehl,  wie  überhaupt  jedes  Schriftstück,  das  den  Charakter 
einer  Disposition  oder  Information  besitzt,  muss  die  genaue  Angabe 
enthalten,  von  wem  es  ausgeht,  an  wen  gerichtet,  Ort,  Monatstag,  Tages- 
zeit und  Stunde  der  Ausfertigung,  eventuell  selbst  die  Gangart,  in 
welcher  es  abgesendet  wurde,  oder  der  vom  Ueberbringer  einzuschlagende 
Weg.  Der  Empfänger  notirt  sich  in  ähnlicher  Weise  alle  Nebenumstände, 
unter  welchen  er  es  erhalten  hat. 

Jedes  derartige  Schriftstück  ist  von  dem  Letzten,  an  den  es  ge- 
langt, aufzubewahren,  und  mit  den  Relationen,  von  welchen  später  die 
Rede  sein  wird,  vorzulegen. 

Befehle,  welche  ausnahmsweise  mündlich  übermittelt  werden,  hat 
sich  der  Empfänger  zu  notiren,  und  wenn  der  Ueberbringer  ein  Unter- 
gebener ist,  so  kann  er  sich  selbe  von  diesem  in  die  Schreibtafel  auf- 
zeichnen oder  doch  seine  Unterschrift  beisetzen  lassen. 

Die  Rapporte  sind  weder  häufiger  noch  umständlicher  einzusenden, 
als  dies  den  Verhältnissen  im  Kriege  entsprechen  würde. 

Der  Officier  muss  zu  unterscheiden  wissen,  was  im  gegebenen 
Augenblicke  von  Wichtigkeit  und  was  überflüssig  ist.  zur  Kenntniss  des 
Vorgesetzten  gebracht  zu  werden.  Er  hat  sich  über  den  Ort  und  Zeit- 
punct  der  Action  genaue  Rechenschaft  zu  geben  und  die  Glaubwürdigkeit 
der  erhaltenen  Nachrichten  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu  beurtheilen. 
Die  topographischen  Objecte  sind  mit  den  auf  der  Karte  vorkommenden 
Namen  zu  bezeichnen,  und  auch  die  bisweilen  bei  der  Bevölkerung 
üblichen  vulgären  Benennungen  in  Klammern  beizusetzen.  Diese  Rap- 
porte werden  allerdings  des  AViclitigsten  ermangeln,  welches  solche  Docu- 
mente  besitzen  sollen,  nämlich  der  Wahrheit  hinsichtlich  der  eigenen 
Handlungen  und  jener  des  Gegners.  Bei  den  Uebungen  im  Frieden 
muss  eben  die  Einbildungskraft  an  die  Stelle  der  Realität  treten. 

Jeder  Officier,  der  an  einem  Manöver  theilnimmt,  verfasst  täglich, 
mit  Zuhilfenahme  der  gemachten  Notizen,  eine  umständliche  Relation 
von  Allem,  was  er  vollzogen  oder  woran  er  theilgenomme  n,  und  fügt 
die  Beobachtungen  bei,  welche  ihm  sein  eigenes  Urtheilsver  mögen  ein- 
geflösst  hat.  Diese  Relationen  werden  entweder  täglich  im  Dienstwege 
an  den  Director  eingesendet,  oder  sie  werden  nach  Art  eines  Journals 
geführt,  um  selbe  im  Verlaufe  des  Manövers  den  Höheren,  welche  es 
verlangen  sollten,  vorweisen  zu  können,  und  erst  am  Schlüsse  der 
Uebung  sammt  allen  Belegen  eingereicht  zu  werden. 

Es  ist  unnöthig,  dass  die  Officiere  hievon  eine  Copie  behalten,  da 
ihre  Schreibtafel-Notizen,  welche  der  Relation  als  Grundlage  gedient 
haben,  vollkommen  genügen. 
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Ausser  der  einleitenden  Besprechung  sind  solche  auch  im  Laufe  des 
Manövers  an  den  Kuhetagen  oder  in  den  Pausen,  die  man  zwischen 
den  Hauptphasen  der  darzustellenden  Operation  eintreten  lässt,  ab- 
zuhalten. Dieselben  dienen  zur  Kritik  und  Rechtfertigung  der  voll- 
zogenen Operationen  oder  Handlungen.  Der  Director  lässt  einige  Rela- 
tionen vorlesen,  bespricht  begangene  Fehler,  regelt  die  Discussion  im 
Interesse  der  Wissenschaft  und  Disciplin , und  ertheilt  Instructionen 
und  Aufklärungen  für  die  ferneren  Operationen.  Der  Commandant  des 
manövrirenden  Körpers  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  auch  seiner- 
seits den  Officieren  die  nöthigen  W'eisungen  oder  Rathschläge  zu  er- 
theilen. 

Bei  diesen  Conferenzen  können  endlich  auch  taotische  Aufgaben 
auf  dem  Papiere  gelöst  werden,  zu  welchen  die  sich  eben  vollziehenden 
Operationen  den  Anlass  gegeben  haben,  oder  die  aus  irgend  einem 
Grunde  im  Terrain  selbst  nicht  durchgeführt  werden  können. 

Nach  beendigtem  Manöver  wird  eine  Schlussconferenz  abgehalten, 
bei  welcher  der  Director  nach  Prüfung  der  letzten  Operationen  einen 
Ceberblick  über  das  Ganze  gibt  und  sein  umfassendes  Urtheil  aus- 
spricht. Hierauf  ertheilt  er  die  Befehle  zur  Auflösung  der  Cadres  und 
zur  Einrückung  in  die  betreffenden  Quartiere. 

lieber  jede  abgehaltene  Conferenz  ist  ein  Protocoll  zu  rcdigiren. 

Nach  dem  Schlüsse  der  üebungen  legt  der  Director  seinen 
Gesaramt-Rapport  mit  allen  ihm  zugekoramencn  Meldungen,  Relationen 
und  Skizzen  an  die  höhere  Stelle  vor. 

Diese  Rapporte  können  dem  Officiers-Corps  der  Garnisonen,  welche 
an  dem  Manöver  theilgenommen  haben,  mitgetheilt  werden,  damit  sie 
Gegenstand  von  Besprechungen  bilden,  und  die  Officiere  aus  den  tacti- 
.schen  und  topographischen  Studien,  welche  durch  diese  Manöver  an- 
geregt wurden,  Nutzen  ziehen  können.  Dies  wird  um  so  erfolgreicher 
sein,  wenn  die  Cadre-Manöver  den  eigentlichen  Truppenübungen  voran- 
gehen. und,  im  Zusammenhänge  mit  diesen,  gleichsam  den  Beginn  und 
die  Fortsetzung  der  Durchführung  einer  und  derselben  strategischen 
Idee  bilden. 

Der  Commandant  des  manövrirenden  Körpers  hat  sich  grund- 
sätzlich innerhalb  der  Grenzen  der  seiner  Charge  zukommenden  Macht- 
sphäre zu  halten  und  seinen  Untergebenen  jene  Freiheit  der  Action 
zu  gestatten,  welche  ihrem  Wirkungskreise  entspricht.  Indessen  darf 
sich  dies  nicht  so  weit  erstrecken,  dass  begangene  Fehler  ungerügt 
bleiben,  welche  Unterlassung  auf  den  allgemeinen  Gang  der  Operation 
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nachtheüig  influiren  könnte.  Befehle  tactischer  oder  logistischer  Natur 
ertheilt  er  stets  im  Einverständnisse  mit  dem  Director,  damit  keine 
Widersprüche  zwischen  seinen  eigenen  Anordnungen  und  den  Intentionen 
des  Letzteren  entstehen. 

Der  Director  übt  beim  Manöver  im  Wesentlichen  das  Amt  eines 
Richters  aus;  er  sucht  sich  ununterbrochen  von  den  Absichten  und 
Dispositionen  der  Commandanten  zu  informiren,  und  gibt  Rathschläge, 
wenn  sie  von  ihm  verlangt  werden,  oder  wenn  er  sie  für  den  guten 
Fortgang  der  Operation  und  zur  Belehrung  im  Allgemeinen  oder  eines 
Einzelnen  opportun  erachten  sollte. 

Wenn  Unzukömmlichkeiten  abzustellen,  Berichtigungen  vorzunehmen 
oder  neue  Instructionen  zu  geben  wären,  so  kann  er  das  Manöver  an 
einem  gegebenen  Puncte  unterbrechen  und  später  wieder  fortsetzen  lassen, 
wozu  er  sich  verabredeter  Signale  bedient  oder  Befehle  versendet.  In 
manchen  Fällen  kann  er  sogar  das  Comraando  übernehmen,  um  eine 
Operation  auszuführen,  die  ihm  zur  Erreichung  des  beabsichtigten 
Zweckes  geeignet  erscheint. 

Bei  den  Conferenzen  hat  er  stets  persönlich  den  Vorsitz  zu 
führen. 

Jeder  Officier  oder  doch  jeder  Gruppen-Chef  soll  mit  einer  Terrain- 
Karte  versehen  sein. 

Die  Dauer  der  Manöver  hängt  von  der  Natur  und  dem  Umfange 
der  Aufgabe  ab.  Einfache  tactische  Manöver  können  sich  in  einem  Zeit- 
räume von  1 — 5 Tagen  abwickeln;  andere  werden  eine  längere  Dauer 
beansitruchen,  umsomehr,  als  zwischen  den  Hauptphasen  der  Operation 
zur  Abhaltung  von  Conferenzen  Ruhepausen  eingeschaltet  werden  sollen. 
Im  Allgemeinen  wird  für  eine  vollendete  strategische  Periode,  mit  Ein- 
rechmmg  der  erforderlichen  Zeit  für  die  Sammlung  und  Auflösung  der 
Cadres,  ein  Zeitraum  von  etwa  20  Tagen  ausreichen. 


Vorschriften  über  die  Art  Operationen  mit  Cadres  auszufOhren. 

Märsche. 

Bei  den  Märschen  genügt  es,  die  tactischen  Theile  einer  jeden 
Colonne  zu  repräsentiren,  als:  Eclaireurs,  Avantgarde,  Gros,  Train,  Seiten- 
und  Nachhut  etc.  Die  Ofliciere,  welche  das  Commando  der  tactischen 
Einheiten  oder  Fractionen,  aus  denen  diese  Colonnentheile  bestehen,  ver- 
stellen, bilden  für  jeden  derselben  eine  besondere  Gruppe  sammt  den 
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etwaigen  Figuranten  und  den  zur  Vermittlung  der  Rapporte  zugewiesenen 
Cavalerie  - Ordonnanzen.  Diese  Gruppen  halten  unter  sich  gewisse  Ab- 
stände ein;  es  ist  jedoch  nicht  nothwendig,  dass  sie  sich  erst  zu  jener 
Stunde  in  Marsch  setzen,  wo  an  'die  von  ihnen  repräsentirten  Ab- 
theilungen die  Reihe  käme,  abzurücken , noch  haben  sie  genau  jene 
Distanzen  einzuhalten,  die  ihrer  Truppe  vermöge  ihrer  Colonnentiefe  zu- 
kämen. Sie  bewegen  sich  im  gewöhnlichen  Marschtempo  und  machen  nach 
eigenem  Ermessen  Halt. 

Der  Chef  jeder  Gruppe  berechnet  jedoch  die  Stunde,  in  welcher 
seine  Abtheilung  wirklich  in  Bewegung  gesetzt  worden  wäre,  wobei  er 
auch  die  für  die  Sammlung  der  Truppe  und  Bildung  der  Marsch-Colonne 
erforderliche  Zeit  berücksichtigt,  ferner  die  Dauer  des  Marsches  unter 
normalen  Bedingungen,  oder  die  Verzögerung  der  Bewegung,  welche 
durch  den  Zustand  der  Strasse  oder  andere  hemmende  Einflüsse  in  Wirk- 
lichkeit eingetreten  wären.  Er  bespricht  alle  hierüber  gesammelten 
Notizen  mit  seinen  Officieren,  damit  sie  sich  dieselben  in  ihrer  Schreib- 
tafel vormerken  können  und  jederzeit  wissen,  wo  sie  sich  im  Augenblicke 
befänden,  wenn  sie  thatsächlich  mit  der  Truppe  marschirten;  er  erklärt 
ihnen  endlich  die  Stellungen,  für  welche  das  vorliegende  Terrain  Anlass 
bietet  und  die  Dispositionen  im  Falle  eines  unvermutheten  Zusammen- 
stosses  mit  dem  Feinde. 

Der  Commandant  der  Eclaireur  - Gruppe , sowie  jene  der  Vor-, 
Seiten-  und  Nachhut,  insbesondere  aber  jener  Abtheilungen,  welche  sich 
dem  snpponirten  Feinde  am  nächsten  befinden,  verwenden  ihre  bei- 
gegebenen Officiere  zu  Terrain-Aufklärungen,  zum  Sicherheitsdienste,  zur 
Aufsuchung  von  Verbindungen  etc.,  wobei  sich  dieselben  entweder  nach 
ihren  eigenen  Wahrnehmungen  oder  nach  jenen  Informationen  richten, 
die  ihnen  bezüglich  der  supponirten  Action  des  Gegners  zukommen. 

Jene  Officiere,  welche  mit  den  auf  die  Operationen  bezüglichen 
graphischen  oder  beschreibenden  Arbeiten  besonders  betraut  sind,  schliessen 
sich  entweder  der  vordersten  Gruppe  an,  oder  gehen  dieser  voran. 

Die  Train-Commandanten  und  die  Chefs  des  Sanitäts-  und  Com- 
missariats-Dienstes  nehmen  gleichfalls  von  Allem  Notiz,  was  während 
des  Marsches  für  den  durch  sie  repräsentirten  Dienst  von  Wichtig- 
keit ist. 

Der  Commandant  des  manövrirenden  Körpers  überwacht  den  Gang 
der  Operation  und  wird  sich  beim  Vormarsche  hauptsächlich  an  der 
Tete,  beim  Rückzuge  an  der  Queue  und  bei  Seitenmärschen  in  der  mehr 
piponirten  Colonnen-Flanke  aufhalten. 
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Der  Director  hat  keinen  hien  Platz;  er  kann  nach  Umständen  der 
Marsch-Colonne  voraneilen  und  sich  an  einen  Ort  begehen,  der  ihm 
wichtig  erscheint  oder  ein  weites  Gesichtsfeld  bietet,  — oder  er  hegleitet 
diese  oder  jene  Abtheilung  und  greift  nach  Gutdünken  in  den  Gang 
der  Operationen  ein. 

Nach  ausgeführtein  Marsche  erstattet  jeder  Gruppen -Chef  die 
Meldung  an  sein  vorgesetztes  Comraando. 


Bequartierungen  und  Lagerungen. 

Die  Haltstationen,  in  denen  übernachtet  werden  soll,  sind  ent- 
weder von  der  Manöver-Leitung  zu  bestimmen,  oder  sie  werden  vom 
Commandanten  im  Einklänge  mit  den  ihm  zugekommenen  Instructionen 
selbst  gewählt.  Er  bezeichnet  zu  diesem  Ende,  falls  das  Corps  vereint 
bleibt,  jene  Abtheilungen,  welche  unter  Obdach  bequartiert  werden,  und 
welche  zu  lagern  haben;  er  bestimmt  die  Ortschaften  oder  Plätze  und 
vertheilt  das  Terrain.  Wäre  jedoch  das  Corps  in  mehrere  Colonnen  oder 
Theile  auf  solche  Entfernungen  getrennt,  dass  diese  unter  verschiedenen 
Umständen  bezüglich  des  Terrains  oder  der  Feindesnäbe  Halt  machen 
müssten,  so  fällt  den  Commandanten  dieser  Unterabtheilungen  die  Auf- 
gabe zu,  den  Ort  zu  wählen  und  die  entsprechenden  Dispositionen  zu 
treffen. 

Die  Unterabtheilungs-Commandantcn  nehmen  die  Recognoscirung 
der  ihnen  zugewiesenen  Terrain-Abschnitte  und  Communicationen  vor, 
berechnen  die  Zeit,  welche  die  Truppe  bedarf,  um  aus  ihrer  Ein- 
theilung  in  der  Marsch-Colonne  nach  den  bezeichneten  Puncten  zu  ge- 
langen. ordnen  die  Unterbringung  der  Mannschaft  in  den  Quartieren 
oder  im  Lager,  und  treffen  überhaupt  alle  Verfügungen,  welche  die 
Organisirung  der  Truppe  unter  solchen  Verhältnissen  mit  sich  bringt. 

Hieran  reihen  sieh  die  Einrichtung  des  Sicherheits-  und  Auf- 
klärungsdienstes mit  allen  seinen  Einzelheiten,  die  Aufstellung  und  Ver- 
sorgung des  Trains,  die  Organisirung  des  Sanitäts-Dienstes  und  der 
Intendantur  (Commissariati  mit  ihren  vielseitigen  Agenden. 

Die  Officiere  der  Genie-Waffe  studiren  die  in  ihr  besonderes 
Ressort  einschlägigen  Gegenstände. 

Der  Director  überwacht  im  Ganzen  alle  diese  Vorkehrungen  und 
richtet  seine  Aufmerksamkeit  insbe.sondere  auf  den  Sicherheitsdienst,  das 
Kundschaftswesen  und  die  Verpflegung.  Er  kommt  bisweilen  mit  plötz- 
lichen Nachrichten  über  Bewegungen  des  Feindes  dazwischen,  bald  in 
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Form  von  positiven  Daten,  bald  mit  unbestimmten  von  Reisenden  oder 
Deserteuren  verbreiteten  Gerüchten,  und  lässt  sich  hierauf  von  den  Com- 
mandanten  oder  Gruppen-Chefs  über  die  in  Folge  dessen  getroffenen 
Dispositionen  Bericht  erstatten. 

Die  Officiere  mit  ihrem  Gefolge  übernachten  in  Häusern,  möglichst 
nahe  den  supponirten  Quartieren  oder  Lagern  ihrer  Truppe;  in  unbe- 
wohnten, wie  z.  B.  in  höheren  Gebirgsgegenden  können  sie  unter  Zelten 
campiren,  welche  für  diesen  Fall  mitzubringen  sind. 

Stellungen. 

Auch  die  zu  besetzenden  Stellungen  werden  entweder  schon  in  der 
Aufgabe  angedeutet  oder  vom  Commandanten  gewählt , welcher  die 
Recognoscirung  entweder  persönlich  vornimmt,  oder  Officiere  damit 
beauftragt.  Das  Studium  der  Position  wird,  je  nach  der  Annahme,  dass 
man  dieselbe  in  Folge  einer  vorhergefassten  Absicht  occupiren  will,  oder 
aber  durch  ein  plötzliches  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  hiezu  ge- 
nöthigt  wurde,  mehr  oder  minder  eingehend  geschehen  können.  Im 
letzteren  Falle  wird  den  ünterabtheilungen  die  Art  der  Besetzung 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  nur  in  grossen  Zügen  angedeutet,  und  die 
Commandanten  haben  sonach  mehr  Freiheit,  selbe  zu  effectuiren.  Die 
Recognoscirung  wird  in  diesem  Falle  während  und  nach  der  Occupation 
fortgesetzt. 

Zur  Besetzung  der  gewählten  Position  bewegen  sich  die  Officiere 
der  verschiedenen  Waffen  von  der  Stelle  aus,  wo  ihre  Truppe  die  Marsch- 
Colonne  verlassen  würde,  schreiten  die  Wege  und  Terrain-Strecken  ah, 
studiren  die  Aufstellung  und  Formation  ihrer  Abtheilungen  im  Ein- 
klänge mit  jener  der  übrigen  Waffengattungen  und  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Deckung  und  die  wirksamste  Verwendung  ihrer  Actionsmiftel. 

Die  Genie-Officiere  befassen  sich  mit  den  erforderlichen  tech- 
nischen Arbeiten,  die  Sanitäts-Abtheilung  und  'das  Commissariat  mit 
Etablirung  ihres  Dienstes,  die  Generalstabs-Officiere  mit  Parkirung  des 
Trains,  Ordnungs-  und  Sicherheits-Maassregeln,  Aufsuchung  von  Aus- 
wegen bei  unvorhergesehenen  Ereignissen  u.  s.  w. 

Der  Commandant  vor  Allen  hat  den  grössten  Antheil  an  der  Wahl 
der  Position  und  den  Vorkehrungen  zum  wirksamen  Zusammenhänge, 
wenn  die  Truppen  sich  in  getrennten  Stellungen  befänden.  Er  über- 
wacht das  Vorgehen  seiner  Officiere,  leitet  den  Aufklärungsdienst  gegen 
den  Feind,  und  richtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Placirung  der 
Artillerie,  Besetzung  und  Vertheidigungs-Instandsetzung  wichtiger  Puncte. 
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Der  Director,  nachdem  er  sich  von  der  entsprechenden  Wahl  der 
Position  und  den  Vorkehrungen  zur  Besetzung  äberzeugt  hat,  kann,  noch 
ehe  die  eigentliche  Truppenstellung  eingenommen  wird,  nach  seinem 
Gutdünken  solche  Befehle  oder  Nachrichten  ergehen  lassen,  welche  die 
Ausführung  der  vom  Commandanten  getroffenen  Dispositionen  be- 
schleunigen oder  verzögern,  oder  selbst  eine  Abänderung  derselben  her- 
beiführen müssen. 


Recognoscirungen. 

Für  Recognoscirungen  gelten  im  Allgemeinen  auch  die  für  Märsche 
und  die  Besetzung  von  Stellungen  gegebenen  Normen. 

Bei  solchen,  welche  den  Zweck  haben,  Nachrichten  über  den  Feind 
einzuholen,  kann  letzterer  entweder  mit  Cadres  repräsentirt,  oder  durch 
Figuranten  markirt  werden;  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ersetzt  der 
Director  den  Mangel  der  feindlichen  Partei  durch  entsprechende  Infor- 
mationen und  Skizzen.  Bisweilen  kann  es  jedoch  der  Phantasie  der  mit 
der  Recognoscirung  beauftragten  Officiere  überlassen  werden,  sich  die 
Resultate  hinsichtlich  der  erlangten  Nachrichten  selbst  zu  bilden,  wobei 
sie  Jedoch  von  der  dem  Manöver  zu  Grunde  liegenden  strategischen 
Idee  und  den  empfangenen  allgemeinen  Instructionen  nicht  abzugehen 
haben. 

Specielle  Recognoscirungen  können  auch  von  einzelnen  Artillerie-, 
Genie-  oder  Sanitäts-Officieren  ausgeführt  werden,  je  nachdem  der  beab- 
sichtigte Zweck  des  einen  oder  anderen  Ressort  berührt.  So  z.  B.  können 
Officiere  des  Commissariats  (Intendanten)  beauftragt  werden,  bestimmte 
Länderstrecken  zu  durchreisen,  um  von  den  Hilfsmitteln  Kenntniss  zu 
erlangen,  die  aus  denselben  gezogen,  oder  die  Art  und  die  Zeit,  in 
welcher  die  Truppenbedürfnisse  in  einem  gegebenen  Rayon  entweder 
regelmässig  oder  in  unvorhergesehenen  Fällen  beschafft  werden  können. 
Solche  Studien  werden  vornehmlich  in  ressourcenarmen  und  schwer  gang- 
baren Ländern  von  grossem  Nutzen  sein. 

Angriffs-  und  Gefechts-Dispositionen. 

Für  die  Darstellung  von  Angriffs-Dispositionen  gelten  gleichfalls 
die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  aufgestellten  allgemeinen  Grund- 
sätze. 

Zur  Entwicklung  des  Manövers  haben  die  Officiere  die  betref- 
fenden Positionen  wirklich  zu  besetzen,  und  die  Art,  wie  sie  ihre  Truppe 
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von  Fall  zu  Fall  im  Terrain  disponiren  würden,  mit  Skizzen  dar- 
znstellen. 

Der  Director  überzeugt  .sich  von  den  getroffenen  Verfügungen,  und 
zieht  nach  Abwägung  aller  Umstünde  die  Schlussfolgerung  hinsichtlich 
des  Angriffs-Resultates,  welches  er  sonach  bekannt  gibt,  und  auf  Grund 
desselben  die  Fortsetzung  des  Manövers  anordnet. 

Der  Gang  des  Gefechtes  wird  nicht  dargestellt;  der  Director  com- 
binirt  den  wahrscheinlichen  Verlauf  desselben,  kann  jedoch  die  charak- 
teristischen Momente  und  Höhepuncte  des  Treffens  durch  die  Stellung 
der  Cadres  markiren  lassen,  worüber  er  besondere  Instructionen  ertheilt, 
welche  zugleich  den  Abtheilungs-Commandanten  als  Anhaltspuncte  zum 
Uebergange  von  einem  dargestellten  Gefechts-Momente  zum  anderen 
dienen. 

Die  üebereinstimmung  der  supponirten  Acte  der  einzelnen  Ab- 
theilungen, sowohl  unter  sich,  als  mit  jenen,  welche  der  Director  als 
vom  Gegner  voUzogen  annimrat,  wird  am  zweckraässigsten  durch  eine 
Besprechung  erzielt. 

Verfolgungen  und  Rückzüge. 

Diese  bilden  entweder  die  Fortsetzung  des  im  Terrain  eben  dar- 
gestellten Gefechts,  oder  sie  werden  blos  als  Manöver  auf  der  Karte 
durchgeführt. 

Bei  Darstellung  von  Rückzügen  hängen  die  Wahl  der  Haupt- 
richtung und  der  successiven  Stellungen,  sowie  die  Intensität  des  Wider- 
standes, — hei  Verfolgungen  die  mehr  oder  weniger  raschen  und  aus- 
greifenden Bewegungen  der  Flügel,  der  grössere  oder  geringere  Nach- 
druck in  jenen  des  Gros,  die  Stärke  der  verwendeten  Streitkräfte,  über- 
haupt die  Dauer  und  Entschiedenheit  dieser  Operationen  von  den  Be- 
dingungen der  Aufgabe  und  des  Terrains,  oder  von  höheren  Befehlen 
ab,  welche  hier  an  die  Stelle  des  Factors  treten,  den  im  Kriege  das 
Verhalten  des  Feindes  bilden  würde. 

Die  Sammlung,  Bewachung  und  Escortirung  von  Gefangenen,  Waffen 
oder  Fuhrwerken,  die  man  dem  Feinde  abgenommen  zu  haben  annimmt, 
der  Angriff  nnd  die  Vertheidigung  der  vom  zurückweichenden  Theile 
besetzten  Stellungen  oder  Ortschaften,  die  Aufklärung  von  Hinterhalten 
oder  Objecten,  welche  dem  Feinde  als  Repli  dienen  können,  die  Wieder- 
herstellung zerstörter  Brücken  und  Communicationen,  Telegraphen-  und 
Eisenbahnlinien,  die  Maassregeln,  um  aus  dem  vom  Feinde  verlassenen 
oder  demselben  abgenomraenem  Betriebs-Material  der  Bahnen  Nutzen  zu 
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•4u>hou  u.  s.  w.  sind  Gegenstände  des  Studiums  für  die  Ofßciere  der 
^oischiedeuen  Waffen,  wie  nicht  minder  für  das  Commando  des  manöv- 
nreudeu  Körpers,  welches  überdies  für  die  Ausübung  der  Militär-Polizei, 
Uämuung  des  Schlachtfeldes  und  Verwahrung  der  gemachten  Kriegs- 
beute Sorge  zu  tragen  hat. 

Endlich  ist  dem  Zustande  Rechnung  zu  tragen,  in  welchem  man 
annehmen  kann,  dass  sich  die  Tnippen  in  Folge  der  Action  befinden. 

Beobachtungen. 

Die  Beobachtung  einer  Festung  oder  eines  feindlichen  Corps  in 
einer  Stellung  wird  gewöhnlich  in  der  Nähe  von  Garnisonsorten  auch 
mit  einer  geringen  Anzahl  von  Officieren  geübt  werden  können. 

Die  hiezu  verwendete  Waffengattung  wird  dem  Terrain  und  der 
Aufgabe  entsprechend  gewählt.  • 

Die  Aufsuchung  gedeckter  Stellungen  zur  Aufstellung  der  Truppe, 
die  Einrichtung  des  Sicherheits-  und  Kundschafts-Dienstes,  kleinere  offen- 
sive Kecognoscirungs  - Operationen , Aenderung  der  Stellung  aus  ver- 
schiedenen Motiven  u.  s.  w.  sind  der  Hauptsache  nach  die  hiebei  vor- 
kommenden Handlungen. 

Als  die  vom  Feinde  occupirte  Fe.stung  oder  Position  wird  eine 
passende  Oertlichkeit  gewählt;  es  kann  dies  auch  der  Garnisonsort  der 
betreffenden  Abtheilung  sein,  welche  die  Uebung  vornimmt. 

Die  Beobachtung  eines  im  Marsche  begriffenen  feindlichen  Corps 
gibt  Stoff  zu  Aufgaben  für  die  Cavalerie,  oder  in  sehr  coupirten  Ländern 
selbst  für  Infanterie,  und  beschränkt  sich  der  Natur  der  Sache  nach  auf 
eine  combinirte  Marsch-  und  Aufklärungs-Uebung. 

Annäherung  und  Angriff  einer  Festung. 

Auch  diese  üebungen  werden  gewöhnlich  nur  mit  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Officieren  in  der  Nähe  der  Gamisonsorte  vorgenommen. 

Für  solche  Zwecke  eignen  sich  ummauerte  Städte  oder  jene  Festungen 
zweiten  Ranges,  welche  unter  den  heutigen  Verhältnissen  keine  grosse 
strategische  Bedeutung  besitzen.  Uebrigens  kann  was  immer  für  eine 
Stadt,  welche  nicht  schon  durch  ihre  Lage  oder  Umgebung  ganz  un- 
geeignet ist,  einen  befestigten  Platz  vorzustellen,  das  Object  für  derlei 
Hebungen  sein. 

In  der  einleitenden  Conferenz  wird  die  graphisch  dargestellte  wirk- 
liche oder  eingebildete  Festung  genau  beschrieben,  die  Armirung  und 
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Besatzung,  d.  i.  die  active  Widerstandskraft  festgestellt  und  Jedem  seine 
Aufgabe  zugewiesen.  Diesen  Vorstudien  schliessen  sich  die  Entwürfe 
hinsichtlich  der  Postirung  und  Bewegung  des  Belagerungs-Corps,  des 
Sicherheits-  und  Beobachtungs  - Dienstes  gegen  die  Festung  und  das 
Aussenfeid,  der  fortificatorischen  Arbeiten,  des  Artillerie-Dienstes,  der 
Einrichtung  und  Functionirung  der  Heeres-Anstalten  etc.  mit  allen  ihren 
Einzelheiten  an. 

Es  wird  hierauf  zu  den  Operationen  im  Terrain  selbst  über- 
gegangen, indem  successive  die  verschiedenen  Phasen  der  tactischen  und 
technischen  Entwicklung  markirt  werden. 

Die  Vertheidigung  der  Festung  wird  durch  den  Director  selbst 
oder  durch  von  ihm  dirigirte  Officiere  repräsentirt ; desgleichen  bestimmt 
er  den  Moment  und  Erfolg  der  Vertheidigungs-Actionen,  die  Feuer- 
wirkung der  beiderseitigen  Artillerie,  die  Minen-Effecte,  die  Widerstands- 
dauer der  einzelnen  Werke,  mit  Einem  Worte  Alles,  was  auf  den  Gang 
der  Operationen  Einfluss  zu  nehmen  geeignet  ist. 

Die  ganze  Operation  ist  auf  Tage  zu  berechnen  und  zu  vertheilen, 
indem  jeder  Handlung  die  zu  ihrem  Vollzüge  erforderliche  Zeit  zu- 
gemessen und  hiebei  den  Verhältnissen  des  Ortes  und  der  Jahreszeit, 
dem  Zustande  der  Strassen  und  des  Bodens  Rechnung  getragen  wird. 
Ebenso  ist  ein  Calcul  hinsichtlich  der  für  den  Dienst  der  Genie-Waffe 
erforderlichen  Materialien  und  Werkzeuge  aufzustellen,  ferner  die  Art 
und  Zeitfrist  ihrer  Beschaffung,  der  Verbrauch  von  Munition  und  Ver- 
pflegs-Artikeln  etc.  zu  veranschlagen. 

Mit  diesen  Uebungen  wird  auch  jener  Theil  des  Kriegsdienstes  in 
Verbindung  gebracht  werden  können,  welcher  sich  auf  Benützung  oder 
provisorische  Anlage  von  Bahn-  und  Telegraphen-Linien  bezieht. 

Die  supponirte  Operation  endet  sodann  mit  der  Uebergabe  oder 
Einnahme  und  Besetzung  des  Platzes,  oder  mit  der  Aufhebung  der 
Belagerung. 

Für  die  Waflfen-Actionen  gilt  das  bei  den  Gefechten  Gesagte. 

Disciplinar-  und  administrative  Vorschriften. 

Die  berittenen  Officiere  führen  ihre  Pferde  und  Pferdewärter  mit 
sich;  den  übrigen  Officieren,  welche  vermöge  des  ihnen  übertragenen 
Commandos  oder  Dienstes  im  Kriege  beritten  sein  müssten,  sind  Dionst- 
pferde  von  den  nächsten  Cavalerie-Regimentern  nebst  berittener  Wart- 
mannschaft zuzuweisen,  welche  zugleich  die  Officiere  zu  bedienen  hat. 
Diese  Wartmannschaft  wird  nach  der  Zahl  der  Abtheilungen,  in  welche 
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sich  das  combinirte  Corps  zergliedert , in  ebenso  viele  kleine  Trupps 
zusammengestellt,  die  von  Unterofficieren  coramandirt  werden.  Die  Officiere 
zu  Fuss  nehmen  ihre  Diener  mit  sich.  Den  höheren  Commanden 
werden  eine  entsprechende  Anzahl  Cavalerie-Ordonnanzen  und  Trompeter 
zugewiesen. 

Das  Fuhrwerk  zum  Transporte  des  Officiers-Gepäcks,  der  Fourage. 
Lebensmittel,  Küchon-Requisiten  etc.  wird  durch  die  Divisions -Com- 
manden besorgt,  wobei  sich  auf  das  Unentbehrlichste  einzuschränken  ist. 

Die  Officiere  tragen  bei  den  Manövern  die  gewöhnliche  Dienst- 
Uniform  und  die  Mannschaft  die  Marsch-Ädjustirung,  und  zwar  die  Fuss- 
Trnppen  ohne  Tornister  und  die  bavalerie  ohne  Piken  und  Musketen, 
mit  Ausnahme  jener  Cavaleristen , welche  als  Figuranten  verwendet 
werden  und  mit  Piken  versehen  sein  müssen. 
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In  Russland  hatten  bisher  die  Officiere  ihre  Feld-Bagage  auf  Tragpferden 
fertzubringen,  woraus  folgende  Nachtheile  resultirten : Die  Tragpferde  kennen 
verhältnissmässig  nur  wenig  fortschaffen;  der  Tragsattel  und  die  Verpackungs- 
Utensilien  sind  theiier,  unpraktisch  und  schwer,  und  das  Aufpacken  erheischt 
Erfahrung  und  Genauigkeit,  wie  solche  von  den  Officiers-Dienern  nicht  erwartet 
werden  kann,  während  bei  der  geringsten  Nachlässigkeit  die  Pferde  sofort 
gedrückt  und  für  den  Dienst  nahezu  unbrauchbar  werden,  so  dass  die  Officiere 
in  die  fatale  Lage  gerathen,  entweder  ihre  unentbehrlichste  Habe  wegzuwerfen 
oder  sie  in  unzulässiger  Weise  auf  die  Regiments-  oder  sonstigen  Fuhrwerke 
zu  verladen. 

üeberdies  ist  es  den  Officieren  schwer,  sich  bei  Ausbruch  eines  Krieges 
die  Tragpferde  zu  beschaffen,  denn  in  Folge  des  Ankaufes  der  Pferde  durch 
den  Staat  erhöht  sich  der  Preis  der  Thiere  und  auch  die  Fourage  ist  während 
des  Krieges  bedeutend  theuerer.  Andererseits  hat  man  bei  diesem  Transport- 
Modus  der  Officiers-Bagagen  eine  ungeheuere  Menge  Tragpferde  im  Train,  die 
schwer  in  Ordnung  zu  halten  und  ewige  Ursache  zu  Störungen  ira  Marsche  sind. 

Die  Erwägung  dieser  Uebelstände  veranlasste  die  russischen  Officiere  in 
den  letzten  Kriegen  eigene  Fuhrwerke  in's  Feld  mitzunehmen. 

In  allen  andern  europäischen  Grossstaaten  werden  die  Officiers-Bagagen 
auf  ärarischen  Wagen  fortgebracht.  In  Oesterreich  dürfen  nur  die  Generale 
eigene  Fuhrwerke  oder  Tragpferde  in’s  Feld  mitnehmen,  die  Bagagen  der 
anderen  Officiere  werden  hingegen  auf  ärarischen  Fuhrwerken  verladen.  Die 
englischen  Officiere  transportiren  ihre  Sachen  auf  den  ärarischen  Bagage- 
Fuhrwerken  jenes  Truppenkörpers,  in  deren  Stand  sie  gehören.  In  Frankreich 
bestehen  für  die  Bagage  der  Officiere  besondere  ärarische  Kisten,  die  auf 
zweiräderigen  Karren  verladen  werden.  Der  Oberst  und  Oberstlieutenant  hat 
auf  4,  der  Bataillons-  und  Escadrons-Commandant  auf  3 solche  Kisten  oder 
Verschlüge  Anspruch,  während  für  die  Sachen  der  übrigen  Officiere  2 per 
Bataillon  oder  Escadron  bemessen  sind.  In  Italien  ist  es  den  Generalen 
gestattet,  eigene  Fuhrwerke  in's  Feld  mitzuführen;  für  die  Bagage  der  übrigen 
Officiere  hat  man  ärarische  Kisten  von  bestimmter  Grösse,  die  auf  den  Fuhr- 
werken des  Reginients-Bagage-Trains  verladen  werden.  In  I’reussen  werden 
die  Bagagen  der  Compagnie-  und  Escadrons-Commandanten  mit  den  Munitions- 
Vorräthen  und  den  Abtheilungs-Bagagen  auf  zweispännigen  Fuhrwerken  fort- 
gebracht; die  Stabsofficiere  verladen  ihre  Sachen  auf  den  Bataillons-Fuhrwerken. 
Die  Bagage  wird  in  besondere  Officiers-Koffer  von  bestimmter  Grösse  verpackt. 

Bei  allen  diesen  Staaten  Lst  die  Menge  und  das  Gewicht  für  die  Officiers- 
Bagage  im  Felde  genau  festgesetzt,  und  alle  la.ssen  die  Bagage  auf  Fuhr- 
werken transportiren,  was  den  einzigen  Uebelstand  hat,  dass  das  Fortkommen 

')  .\u»  Nr.  138  des  „Russischen  Invaliden“  übersetzt. 
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^ t^>bireskriege  kcmmen  nur  ausnahms- 


-.  ,n«»»S:tr’»o  IVWstände  der  Tragpf^rde  und  auch 

■li  Last  furtzuschaffen,  mittelst  Fubr- 

,•<  >ajJ.  als  Pferde  zum  Tragen  dieser  I>ast  er- 
^ j . o »keuoniischer  als  militärischer  Beziehung  von 
*ca-  'ixpwrde  nicht  so  leicht  zu  Grunde  gehen  und  eine 
'fheischen,  schliesslich  dass  die  Fuhrwerke  im 
von  Verwundeten  und  Verpflegungs- Artikeln 
will  man  in  Kussland  das  frühere  System  für 
i's-ers'liagagen  fallen  lassen  und  die  Tragpferde  durch 

v-^voJtiHg  der  Zahl  der  Train-Fuhrwerke  für  die  Officiers- 
dem  Bedürfnisse  der  Officiere  an  Feld-Bagage  unter 
e».  Kaiigi's  und  der  Stellung  jedes  einzelnen  Kechnung 
.».la  alH'r  sich  vor  Augen  gehalten  werden,  dass  der 
-.«^•itviheit  der  Truppe  möglichst  wenig  beeinträchtigen  soll 


^ leuiuHoh  beantragt : 

•a^pifvdo  sind  abzuschaffen  und  alle  Kosten  für  die  Transpor- 
Magageii  auf  Kechnung  des  Staates  zu  bestreiten,  zu  welchem 
uiciko  von  einer  bestimmten  Construction  einzuführen  und  in 
'Oauv  bbai'kiiit  zu  orhalten  sind.  Die  Zugpferde  und  Zuggeschirre 
kiiodell. 

. 'VII  dui  Zahl  der  Fuhrwerke  haben  bei  der  Infanterie  das  Bataillon, 
s'Aoini  di«  Kscadron,  bei  der  Artillerie  die  Batterie  als  Bemessungs- 
, . ,a  avdton,  überdies  noch  Fuhrwerke  für  die  bei  den  Stäben  befind- 
vi.."Ui'ii  norinirt  zu  werden. 

1.  tu»  li'deti  Ofllcier  ist  das  Gewicht  der  in’s  Feld  mitzunehmenden 
icuuhiil/en  und  zwar  für  jeden  Obcrofficier  mit  .32'“'  und  für  jeden 
, 11.  uK  luil  (U^*.  Zum  Tran-sport  der  Bagage  ist  ein  besonders  con- 

IV.I  teuiniiamiiger  Wagen  projectirt.  Solche  Wagen  soll  jedes  Bataillon 
. .. .(«  i'uvaleriii'llivision  2,  und  jede  Batterie  1 erhalten.  Für  die  Personen 
, UmiiuenlBslabes  wäre  überdies  1 AVagen  zu  bestimmen.  Auf  diese  Art 

vi. i.-  um  lleglineiil  von  3 Bataillonen  7 Officiers-Bagagewagen  mit  1-f  Pferden 
1,1  um  Hegiiiieiit  von  4 Bataillonen  fl  Wagen  mit  18  Pferden  (ohne  die 

k'iiUi «nikti  ibis  Kegiinents-Commandanten). 

.luder  Oflicier  hat  einen  ärarischen  Koffer  von  bestimmter  Grösse  zu 
eihaltou,  was  aus  dem  Grunde  noihwendig  erscheint,  weil  die  rasche  Beschaffung 
-4. Iici  hortnr,  nach  deren  Dimensionen  der  Laderaum  der  AVagen  bemessen 

ut,  aolbsl  in  doll  Hauptstädten  nicht  möglich  wäre,  viel  weniger  noch  in  den 
iWiiiaii  Städten  und  Dörfern. 

f».  Den  liöliereii  OfHciep-n  sind  3-  und  dspännige  Equipagen  und  allen 
kidbctandigen  Triippen-Gommandanbsn  Bagage-Fuhrwerke  zuzugestehen. 

Iiii-s«  Antrag«  liegen  nun  d«n  höheren  militär-administrativen  Behörden 
zur  Ib'gutuchtimg  vor. 
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E i u 1 c i t H n c. 

„Kriegsspiel“  ist  die  gegenwärtig  noch  gebräuehliebe  Bezeichnung 
für  die  Vonuilinie  tactisc.ber  Uebungen  auf  Plänen  und  mit  Hilfe  von 
Truppenzeiclien.  Diese  Be/.eic.linung  entspriclit  jedoch  weniger  ilcin  Charakter 
uinl  Zwecke  «lieser  Hebungen,  wie  sie  gegenwärtig  betrieben  werden,  als 
der  historischen  Entwicklung  derselben. 

Unter  dem  Kriegsspiel  verstand  man  nämlich  ursprünglich  eine 
Modification  des  Schachspieles.  Das  Schachbrett  war  aus  (luadratischen 
Feldern  von  verschiedener  Farbe  zusammengestellt,  welche  verschiedene 
Terrain-Formen,  Terrain-Gegenstände  und  (’ultnren  bezeichneten , deren 
Einlluss  auf  Gangbarkeit,  WatTenwirknng,  Verpflegung  etc.  genau 
präcisirt  war. 

Durch  eine  verschiedene  Grnppirung  der  Felder  war  ein  Wechsel 
im  Terrain  ermöglicht.  Die  Truppen  waren  durch  Figuren  dargestellb 
ähnlich  denen  des  Schachspieles.  Sie  repräsentirten  die  drei  Waffen  (In- 
fanterie, Cavalerie  und  Artillerie),  jedoch  nur  im  Allgemeinen  und  durften 
sich  nur  nach  hestimmten  Kegeln  bewegen  und  schlagen. 

Nach  der  Literatur')  zu  nitheilen,  erfreute  sich  dieses  Spiel  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  — namentlich  in  Deutsch- 
land — einer  besonderen  Beliebtheit.  Auch  französische  Militärs  legten 
ihm  schon  damals  einen  gewissen  Werth  als  Lehr-  und  Bildungsmiltei 
in  militärischer  Beziehung  hei. 

Zu  einem  solchen  wurde  es  wohl  erst  in  seiner  nächsten  von  dem 
preussischen  Domänenrathe  von  Reisswitz  herbeigeführten  Entwicklungs- 
stufe. — Seine  Idee  war,  das  Spiel  mehr  dem  wirklichen  Kriege  anzu- 
passen, indem  es  auf  einem  ordentlichen,  im  grossen  Maassstabe  ausge- 
führten Plane  und  mit  Trnppenzeichen,  welche  bestimmte  Abtheilungen 
darstelltcn,  durchgelührt  wird. 

')  Zu  den  bedeutendsten  Slteren  VerOffentliiliuneen  gehören:  „Vcr.sueh  eines 
anfs  Scimelispiel  gegrflndeten  t.actischcn  Spieles“,  2 ItiVndo,  Leipzig  liso— 82,  und  «Das 
Kriegs-spief,  ein  Vcrsneli,  die  Wahrheit  der  versehiedcncn  licgeln  der  Kriegskunst  io 
einem  unterlialtenden  Spiele  unscimulich  zn  iniiehen“,  von  Dr.  C.  L.  Hedwig.  — 
„Ventnrini,  neues  Kriegsspiel“,  Schleswig  1708,  und  „Venturini,  neues  Kriegs.spiel  zum 
Ciebrancbe  in  Mililärschulcn“,  Leipzig  1804. 

Or|An  d«r  milU.>wiMeu«4*hartl.  Vorelm*.  XIII.  Ud.  1876. 
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Sein  Sohn,  Premier-Lieutenant  in  der  preiissischen  Garde-Artillerie, 
verkörperte  diese  Idee,  indem  er,  unterstützt  von  begabten  Cameraden, 
wie  V.  Griesheim,  Kegeln ')  zusammeustellte,  welche  den  reglementaren 
und  tactischen  Grundsätzen  angepasst  waren  und  nacli  welchen  die 
Kriegsspiel-Üebungen  vorgenommen  werden  sollten  ’). 

Diese  Regeln,  mit  so  viel  Scharfsinn  sie  auch  zusammengestellt 
waren,  konnten  doch  nicht  alle  Kriegslagen  erschöpfen.  Das  nächste 
Streben  war  demnach  sie  zu  vervollkommnen.  Von  Decker,  v.  Witzleben 
und  der  „Berliner  Kriegsspiel-Verein“  erwarben  sich  um  diese  weitere 
Entwicklung  besondere  Verdienste. 

Hiedurch  wurden  zwar  mehr  Gefechtsfällo  in  den  Kegeln  berück- 
sichtigt, diese  aber  auch  so  complicirt,  dass  hiedurch  das  Spiel  und  mithin 
auch  dessen  Verbreitung  sehr  erschwert  ward.  — Der  Eifer  für  dasselbe 
erlahmte  selbst  in  der  preiissischen  Armee,  der  Hauptpflegestättc  desselben. 

In  unserer  Armee  wurde  das  Spiel  zunächst  von  jenen  Officioren  ein- 
gefübrt,  die  dasselbe  in  den  früheren  Bundes-Garnisonen  kennen  lernten. 

Hauptmann  Fischer  v.  See  und  Oberst  Baron  Pidoll  waren  die 
Ersten,  welche  durch  ihre  Schriften  und  Kriegsspiel-Apparate  zu  dessen 
weiterer  Verbreitung  beitrugen.  Ihre  Regeln  waren  hauptsächlich  nach 
den  preussi.schen  zusammengestellt. 

Dem  vorherrschend  praktischen  Sinne  unserer  Officiere  widerstrebte 
jedoch  ein  militärisches  Spiel,  dessen  Vornahme  durch  die  grosse  Zahl 
von  Regeln,  namentlich  für  Anfänger  schw'erfällig  und  zeitraubend  war; 
belehrend  gestaltete  sich  das  Spiel  nur  für  jene  wenigen  Kreise,  welche 
sich  von  den  Regeln  mehr  oder  weniger  emancipirten  und  dasselbe  aus- 
schliesslich vom  Gesicbtspuncte  einer  tactischen  üebung  betrieben. 

Die  Idee  dieser  Vcrwerthung  des  Spieles  brach  sich  erat  im  letzten 
Deceunium  allgemeine  Bahn. 

Durch  dieselbe  hat  das  Kriegsspiel  zwar  den  Charakter  eines  Spieles 
verloren,  hiefür  aber  den  einer  höchst  lehrreichen  tactischen  oder  strate- 
gischen üebung  gewonnen.  Die  hohe  und  praktische  Bedeutung  dieser 
Hebungen  wird  heutzutage  auch  allseitig  anerkannt,  und  alle  Armeen 
sind  bemüht,  das  Interesse  hiefür  in  ihren  Officierskreisen  zu  wecken. 


')  V.  Reisswiti,  Anloitang  zur  Darstellung  militärischer  Manöver  mit  dem 
Apparate  des  Kriegsspiels,  Berlin  1824,  wozu  Supplemente  I82.’t. 

’)  ln  der  preussischen  Armee  erfreute  sich  diese  neue  Idee  einer  ausserordent- 
lich günstigen  Aufnahme.  Durch  eine  königliche  Verordnung  wurde  sogar  sämmt- 
lichen  Officieren  die  Pflege  dieses  neuen  Spieles  empfohlen;  — Kaiser  Nicolaus  be- 
rief V.  Reisswitz  nach  Petersburg,  um  die  russischen  Officiere  mit  dem  Spiele  bekannt 
zu  machen. 
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Hiezu  hat  die  Militär-Literatur  ■),  welche  sich  in  allcrueuester 
Zeit  mit  diesem  Gegenstände  mehr  denn  je  befasste,  nicht  wenig  bei- 
getragen. 

Sie  war  bemüht,  die  durch  die  Erfahrungen  der  Feldzüge  1866  und 
1870  — 71  gebotenen  Aenderungen  der  Kegeln  vorzuuehmen,  selbe  zu 
vereiufachen  und  mehr  oder  weniger  zu  olimiuiren. 

Wenn  die  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit  und  den  Umfang  der 
Regeln  auch  nicht  übereinstimmend  lauten,  so  gilt  doch  als  unumstöss- 
licher  Grundsatz,  dass  die  llcglements.  die  Lehren  der  Tactik  und  der 
Kriegsgeschichte  die  allein  maassgebenden  Factoren  für  die  Anlage 
und  den  Verlauf  dieser  Uebungen  sein  können. 

Je  nach  der  Zahl  der  Truppen,  welche  hiebei  verwendet  werden, 
unterscheidet  man: 

ft)  Das  kleine  Kriegsspiel, 

6)  „ grosse  „ 

c)  „ strategische  Kriegsspiel  ’). 

Das  kleine  Kriegsspiel  umfasst  die  Vornahme  von  Uebungen  mit 
so  viel  Truppen,  dass  deren  Leitung  und  die  Berücksichtigung  der  Feuer- 
wirkung bis  zur  kleinsten  Gefechtsgruppe  möglich  ist;  1 — 2 Bataillone, 
1 — 2 Escadronen  und  1 Batterie  dürften  zusammen  die  grösste  Stärke 
der  hiebei  zu  verwendenden  Truppen  sein. 

In  allen  jenen  Fällen,  wo  das  Kriegsspiel  als  Lehrmittel  verwerthet 
werden  soll,  empfiehlt  sich  die  Uebung  des  kleinen  Kriegsspieles;  hier 
können  alle  tactischen  Details  übersehen,  die  Anwendung  der  Reglements, 


')  In  der  „Oesterreichisichen  militärischen  Zeitschrift“  186.ä.  ,Uie  Darstellung 
militärischer  Manöver  mit  Hilfe  des  Kriegsspicl -.Apparates“.  — „Anleitung  zum  Kriegs- 
spiel“ von  W.  V.  Tschischwitz,  Neisse  1862,  -l.  Auflage  1874.  — „Anleitung  zur  Dar- 
stellnng  von  Gcfechtsbildern  mittelst  des  Kriegsspiel-Apparates“  von  Th.  v.  Throtha, 
3.  Auflage,  Berlin  1874.  — „Ütudien  über  das  Kriegsspiel“  von  Meckel,  Berlin  1873. 
— „Anleitung  lum  Kriegsspiel“  von  Meckel,  1Ä75.  — „Eine  Studie  über  das  Kriegs- 
ipiel“  von  Hauptmann  E,  Majer,  Wien  1874.  — „Sammlung  von  .Aufgaben  für  tactische 
Uebungen“  von  Skugarewski.  — „Beitrag  zum  Kriegsspiel“  von  J.  v.  Verdy  du  Vernois, 
Berlin  1876.  — „Die  Kriegsspiel  - Apparate  mit  den  zugehörigen  Kegeln“  von 
Hanptmann  Carl  Zipser.  — Ausserdem  sind  in  der  französischen,  englischen, 
italienischen  und  belgischen  .Armee  .Anleitungen  über  die  .Anwendung  des  Kriegs- 
ipieles  erschienen. 

•)  In  allerneuester  Zeit  wurde  versucht,  da-s  Kriegaspiel  auch  für  den  Feslungs- 
krieg  zu  verwerthen.  Eine  Broschüre  „Directiven  für  das  Kestungs-Kriegsspiel“  von 
Major  Neumann,  Berlin  1872,  und  ein  .Aufsatz  in  den  „Mittlieilungen  über  Gegenstände 
des  .Artillerie-  und  Oenie-AV'esens“,  Wien  1875  — „Ueber  das  Kestungs-Kriegsspiel“  von 
Oberlieutenaiit  Makowiezka  — besprechen  diesen  Gegcn.staiid. 
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des  felddieiistes  und  der  Gefeditslehre  mit  Berücksichtigung  aller  einfluss- 
übendon  Factoren  besprochen  werden,  und  darin  liegt  vorzüglich  der 
belehrende  Theil  des  Kriegsspieles,  das  hiedurch  gewiss  auch  au  Interesse 
gewinnt. 

Dieser  Vorgang  bedingt  seitens  des  Leiters  der  Uebiing  voll- 
kommene Beherrschung  des  Stoffes,  völlige  Hingebung  für  die  Sache  und 
ein  grosses  Aufgebot  von  Scharfsinn.  Dem  kriegserfahrenen  Officier  wird 
hier  zugleich  Gelegenheit  geboten,  seine  jüngeren  Cameraden  auf  den 
Einfluss  der  physischen  und  moralischen  Factoren  im  Kriege  aufmerksam 
zu  machen. 

Das  grosse  Kriegsspiel  umfasst  Uebungeu  mit  Truppen  von  der 
oben  angeführten  Stärke  bis  zu  einer  Armee-Division  oder  einem  Armee- 
Corps.  Ohne  grosse  V'erzögerung  der  Uebung  ist  es  hier  unmöglich,  die 
einzelnen  Gefechts-Momente  bis  in  die  Details  zu  verfolgen.  Die  Ent- 
scheidung sowie  die  Berücksichtigung  der  Feuerwirkung  werden  sich 
hier  vorzüglich  auf  die  einzelnen  Gefechtsacte  beschränken.  Umfang  und 
Zweck  der  Uebung,  sowie  die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  der 
einzelnen  Momente  werden  für  die  Art  der  Behandlung  und  Durchführung 
derselben  maassgebend  sein. 

Die  Gefechtsanlage  und  Gefechtsführung,  die  Verwendung  und 
Gruppirnng  der  einzelnen  Waffen  und  Abtheilungen  werden  hier  den 
Hauptgegenstand  der  Besprechung  und  Belehrung  bilden. 

Das  strategische  Kriegsspiel  ist  vorherrschend  eine  Uebung  im 
operativen  Geueralstabs-Dienste  und  wird,  insoferne  dies  als  Zimmer-Arbeit 
möglich  ist,  in  analoger  Weise  durchgeführt  wie  die  Generalstabs-Beisen. 


Gniiidsittze  für  die  DurchfUhrum'  des  Kriegsspieles. 

1. 

Zu  einer  Kriegsspiel-Partie  sind  mindestens  erforderlich:  1 Ver- 
trauter als  unparteiische,  entscheidende  Instanz  und  2 Spieler  als  gegneri- 
sche Commandanten. 

.fe  nach  der  Grösse  der  Aufgabe  treten  liinzii:  1 bis  2 Gehilfen 
des  Vertrauten  und  eine  geringere  oder  grös.sere  Zahl  von  Unler- 
Commandanten. 

•> 

Der  Vertraute  stellt  Iveiden  Tlieilen  die  .Aufgaben,  wobei  er  die 
Lage  soweit  aiifliellt.  als  sie  von  den  Commandanten  im  Ernstfälle  über- 
sehen werden  könnte.  Es  sind  hiebei  auch  die  .lalire.szeit,  etwa  aiizu- 
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nehmende  ausserordentliche  Witterungseinflüsse,  die  aus  dem  Plane  nicht 
ersichtliche  Beschaffenheit  der  auf  dem  gewählten  Gefechtsfelde  vor- 
kommenden Hindernisse  und  dergleichen  kurz  anzudeuten. 

3. 

Je  nach  der  Grösse  und  Beschaffenheit  sind  die  Aufgaben  24  bis 
48  Stunden  vor  Beginn  des  Spieles,  unter  Beigabe  einer  Specialkarte, 
den  betreffenden  Commandanten  zuzustellen.  Es  empflehlt  sich  hiebei, 
von  beiden  Thoilen  die  graphische  Darstellung  der  Vertheilung  ihrer 
Truppen  zu  einer  bestimmten  Stunde  des  Gefechtstages  auf  Grund  ihrer 
Dispositionen  zu  verlangen. 

Zeitweise  werden  die  Aufgaben,  namentlich  kleinere,  auch  unmittel- 
bar vor  Beginn  des  Spieles  gestellt. 

4. 

Die  beiden  Commandanten  treffen  ihre  Dispositionen  schriftlich. 

5. 

Auf  Grund  der  beiderseitigen  Dispositionen  und  graphischen  Skizzen, 
welche,  um  den  Beginn  des  Spieles  nicht  zu  verzögern,  dem  Vertrauten  schon 
früher  eingesendet  werden,  theilt  dieser  beiden  Theilen  die  ihnen  durch 
Patrullen,  eventuell  auf  anderem  Wege  zukomnienden  Nachrichten  mit. 

Falls  die  Durchführung  der  Dispositionen  schon  vor  der  für  den 
Beginn  des  Spieles  festgesetzten  Stunde  zu  einem  Zusammenstosse  ge- 
führt hätte,  ordnet  er  die  hieraus  resultirenden  Aenderungen  in  der 
Situation  gegenüber  den  Skizzen  an.  Es  steht  ihm  auch  frei,  durch 
supponirte  Marsch.störungen  bei  einem  oder  bei  beiden  Theilen  das  vor- 
zeitige Zusammentreffen  zu  hindern. 

6. 

Nach  Empfang  jener  Mittheilungen  seitens  des  Vertrauten  und  Ueber- 
nahme  der,  der  Ordre  de  bataille  entsprechenden  Truppen  - Signaturen 
durch  die  Spielenden,  beginnt  das  Spiel  mittelst  Aufstellen  der  Truppen- 
Signatureu  auf  dem  Plaue. 

ln  der  Kegel  wird  hiefür  die  für  die  graphischen  Skizzen  gewählte 
Stunde  anzunehmen  sein. 


7. 

Die  Trui>pcn  sind  stets  in  jener  Formation  darzustellen,  welche  sie 
im  Ernstfälle  einuehnien  würden.  Die  dem  Auge  des  Gegners  entzogenen. 
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Truppen  werden  entweder  zugodeckt  oder  nicht  aufgestellt,  doch  empfiehlt 
OS  sich  in  letzterem  Falle,  die  Teten  grösserer  Colonnen  zu  markireu. 
Der  Flau  darf  nicht  mit  allzuvieleu  Deckeln  bedeckt  werden. 

Die  Entscheidung,  ob  eine  Truppe  dem  Gegner  (dessen  Patrullen, 
Beobachtungsposten  etc.)  sichtbar  ist,  steht  dem  Vertrauten  zu,  an  den 
sich  die  Spieler  um  alle  Auskünfte  bezüglich  dessen,  was  sie  im  Vor- 
terrain sehen,  zu  wenden  haben,  doch  darf  derselbe  nur  dann  einen 
Spieler  von  den  Maassnahmen  des  Gegners,  von  dessen  Anmarsch  und 
dergleichen  in  Kenntniss  setzen,  wenn  die  zur  Erkundung  der  gegneri- 
schen Verhältnisse  nöthigen  Vorkehningen  factisch  getroflen  sind. 

8. 

Die  mit  den  Truppen-Signaturen  auszuführenden  Bewegungen  haben 
bestimmten,  vom  Vertrauten  in  Minuten  auszudrückenden  Zeiträumen  zu 
entsprechen.  Diese  Zeiträume  sind  so  zu  bemessen,  dass  innerhalb  der- 
selben eine  von  den  Maassnahmen  des  Gegners  noch  unbeeinflusste  Durch- 
führung der  Anordnungen  jedes  der  beiden  Theile  stattfinden  kann. 
Dieselben  werden  sich  daher  bei  der  Annäherung  beider  Theile 
naturgemäss  verkürzen,  in  entscheidenden  Momenten,  namentlich  beim 
Gefechte  der  Cavalerie  sogar  auf  Bruchtheile  von  Minuten  herab- 
sinken. 

Es  ist  bei  grösseren  Aufgaben  zulässig,  dass  auf  einzelnen  Theilen 
des  Gefechtsfeldes  die  Bewegungen  in  grösseren,  auf  anderen,  wo  die 
Verhältnisse  schon  mehr  drängen,  in  kürzeren  Zeiträumen  ausgeführt 
werden,  nur  muss  nach  gewissen  Zeitabschnitten,  die  am  besten  mit  dem 
Schlüsse  eines  Gefecbtsactes  übereinfallen,  immer  wieder  für  das  Ganze 
eine  Ausgleichung  der  Zeit  stattfinden.  Die  beiden  sich  unmittelbar 
gegenüberstehenden  Gegner  müssen  immer  die  gleiche  Zeit  haben. 

Die  Gefechtszeit  wird  vom  Vertrauten  und  von  sämmtlichen  Spielern 
auf  einem  Blatte  Papier  stets  notirt. 

9. 

Die  Bewegungen  können  mit  folgender  Schnelligkeit  ausgeführt  werden. 
Infanterie  hinterlegt  auf  gebahnten  Wegen: 
UntergewöhnlichenVerhältnissenin  der  Minute  100  Schritt 
(75“),  den  Kilometer  in  15  Minuten, 

im  Schnellschritte,  der  nur  3 Minuten  ununterbrochen  an- 
wendbar ist,  per  Minute  125  Schritt  (95™), 

im  Laufschritte,  nur  2 Minuten  anwendbar,  per  Minute 
150  Schritt  (,115™). 
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Ca  Valerie  hinterlefft  per  Minute: 

im  Schritt  140  Scliritt  i,lü5"‘), 

^ Trab  30Ü  ^ (225"‘), 

„ Galopp  450  r (340™), 

^ Carrifere  500  (375™), 

im  Schritt  und  Trab  bei  andauerndoii  Bewegungen  den  Kilometer 
in  8 Minuten. 

Artillerie  gleich  der  Cavalerie,  Trains  auf  gebahnten  Wege 
per  Minute  100  Schritt. 

Ordonnanzen  bi.s  zu  1'“™  Distanz  per  Minute  500  Schritt,  weiter 
300  Schritt. 

Die  für  Aufmärsche,  Gefechts-Entwicklungen  und  Foriuations-Aende- 
rungen  erforderliche  Zeit  ist  stets  in  Hechnung  zu  ziehen.  Das  Auf-  nnd 
Absitzen  von  Cavalerie-Abtheilungen,  dann  das  Auf-  nnd  Abprotzen  von 
Batterien  wird  mit  je  1 Minute  berechnet 

Geber  den  Grad  der  Verzögerung,  welche  die  Bewegung  der  Truppen 
durch  verschiedenartige  störende  Einflüsse,  namentlich  durch  das  Feuer- 
gefecht, dann  beim  Marsche  über  conpirtes  oder  bedecktes  Terrain,  Weich- 
land, steile  Böschungen  und  dergleichen  erleidet,  entscheidet  der  Vertraute. 

10. 

Die  Aufstellungspuncte  der  einzelnen  Commandanten  sind  dem  Ver- 
tranten bekannt  zu  geben  oder  zu  markiren.  Der  Ober-Commandant  darf 
nur  jenen  seiner  Unter-Commandanten  mündliche  Befehle  ertheilen, 
welche  auch  auf  dem  Gefechtsfelde  sich  in  seiner  unmittelbaren  Nähe 
befinden , an  alle  anderen  Commandanten  dürfen  die  Befehle  nur 
schriftlieh  ansgefertigt  und  ihnen  durch  den  Vertrauten  erst  nach  jener 
Zeit  übergeben  werden,  welche  im  Ernstfälle  für  die  Zustellung  (durch 
Ordonnanzen  etc.)  wirklich  erforderlich  wäre.  Das  Gleiche  gilt  von 
Meldungen. 

ii. 

Inwiefeme  Ünter-Commandanten,  deren  Posten  nicht  factisch  be- 
setzt sind,  den  Absichten  des  Ober-Coramandanten  aus  eigener  Initia- 
tive hätten  zuvorkommen  können,  ferner  inwieweit  der  Ober-Comman- 
dant aus  eigener  Anschauung  noch  vor  dem  Einlangen  von  Meldungen 
über  den  Gang  der  Ereignisse  auf  entlegenen  Theilen  des  Gefechtsfeldes 
sich  zu  neuen  Entschlössen  veranlasst  sehen  kann,  unterliegt  der  Ent- 
scheidung des  Vertrauten. 
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12. 

Jpde  von  einem  Spieler  mündlich  oder  schriftlich  gegeheno  Dispo- 
sition ist  dem  Vertrauten  unter  Angabe  der  Gefecht.szeit  mitzutheilen. 
Es  wird  hiebei  häutig  angezeigt  sein , durch  eine  kleine  Skizze  zu  er- 
läutern, wie  sich  der  Spieler  die  Ausführung  seines  Befehles  vorstellt, 
d.  h.  wie  er  sich  die  Anfstellung  seiner  Tnippen  nach  einer  von  ihm 
selbst  oder  dem  Vertrauten  zu  bestimmenden  Zeit  denkt,  falls  dieselben 
auf  keinen  überlegenen  Widerstand  stossen  würden. 

13. 

.ledcr  beabsichtigte  Angriff  wird  dem  Vertrauten  vorher  angeineldet, 
dieser  theilt  (den  Fall  einer  Ueberraschung  ausgenommen)  dem  Anzu- 
greifendeu  mit.  was  er  von  den  feindlichen  Vorbereitungen  etwa  wahr- 
nehnien  kann,  um  die  Disposition  zur  Abwehr  treffen  zu  können  und 
lässt  dann,  je  nach  seinem  Ermessen  und  der  Art  des  Spieles,  das  Ge- 
fecht im  Detail  durchführen,  oder  entscheidet  gleich  kurzweg  über  den 
endlichen  Ausgang  und  die  Dauer,  welche  der  Kamid’  gehabt  hat.  Nimmt 
der  vom  Angriffe  bedrohte  denselben  nicht  an,  so  muss  er  nach  .Maass- 
gabe der  Vorrückung  seines  Gegners  zurückweichi'ii. 

14 

• 

Beim  Auffahren  von  Batterien  hat  der  betreftende  Commandant 
Ziel,  Schu.ssart  und  nach  seiner  Schätzung  die  Distanz  anzugehen. 

Der  Vertraute  mis.st  letztere  nach  und  gibt  die  nach  seiner  An- 
sicht bei  der  Schussheobachtung  wahrnehmbaren  Daten  (ur  die  Correctur 
an,  welche  dann  nach  je  1 Minute  bewirkt  werden  kann.  Hiernach  ent- 
scheidet er  über  die  Wirksamkeit  des  Feuers. 

Er  kann  auch  beim  Infanterie- Feuer  die  Distanz-Schätzung  verlangen 
und  bei  Fehlern  die  Wirksamkeit  für  vermindert  oder  aufgehoben  erklären. 


1,'i. 

Der  Vertraute  entscheidet  über  den  Ausgang  jedes  Zusaramen- 
st«>sses,  über  die  eintretonden  Verluste,  über  die  Nachwirkungen  des 
Kampfes  auf  die  fernere  Gefechtstahigkeit  der  betheiligten  Truppen,  über 
die  Möglichkeit  der  Ausführung  von  Bewegungen  im  Wirkungsbereiche 
des  feindlichen  Feuers,  über  das  Ausharren  von  Truppen  im  Feuer  und  über 
die  Möglichkeit  dos  Auffahrens  von  Batterien  im  sollien.  über  die  Feuer- 
wirkung gegen  feste  01>jecte,  über  die  Vortheile,  welche  vertheidigungs- 
fahige  Objecte  gewähren  und  dergleichen,  ganz  nach  eigenem  Ermessen. 
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Vor  der  Entscheidung  können  beide  Tlieile  Umstände,  die  zu  ihren 
Gunsten  sprechen,  ihm  gegenüber  kurz  hervorheben,  wie  auch  er  ver- 
pflichtet ist,  eventuell  durch  Anfragen,  alle  auf  die  Entscheidung  ein- 
wirkenden Factoren  sich  vollständig  klar  zu  legen. 

Die  Entscheidungen  des  Vertrauten  sind  unbedingt 
und  ohne  jede  Appellation  an  zu  nehmen,  und  darf  während 
des  Spieles  keine  Discussion  über  eine  solche  Entschei- 
dung stattfinden. 

16. 

Je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  er  die  bei  einem  Zusammen- 
stosse  unterliegenden  Truppen  versetzt  erachtet,  erklärt  der  Vertrautt> 
dieselben  als: 

It,  d.  i.  zum  Rückzüge  gezwungen,  oder 

G,  „ „ geschlagen  oder 

T,  „ „ total  gesclilagen. 

Truppen,  die  R sind,  müssen  im  offenen  Terrain,  und  wenn  sie 
nicht  aufgenommen  werden,  bis  auf  mindestens  500  Schritt  in  freige- 
wählter Richtung  zurückgehen ; sie  zählen,  wenn  sie  während  der  nächsten 
V,  Stunde  angegriffen  werden,  nur  die  Hälfte  ihrer  Stärke  und  dürfen 
erst  nach  einer  '/,  Stunde  wieder  angreifen. 

Truppen,  die  O sind,  müssen  unter  obigen  Verhältnissen  bis  auf 
1000  Schritt  in  der  Richtung  der  Senkrechten  auf  ihre  letzte  Front 
zurückgehen,  zählen,  während  der  nächsten  */,  Stunde  angegriffen,  nur 
'/,  ihrer  Stärke  und  brauchen  1 Stunde,  um  angriffsfühig  zu  werden. 

Truppen,  welche  T sind,  müssen  in  der  durch  die  gcgneri.schen 
Maassnahmen  erzwungenen  Richtung  zurückweichen  und  sind,  so  lange 
sie  verfolgt  und  nicht  aufgenommen  werden,  nicht  mehr  widerstand.s- 
fähig.  Deckungen,  die  sie  im  Contacte  mit  dem  sie  verfolgenden  Gegner 
erreichen,  sind  für  sie  werthlos.  Sie  benöthigen  nach  der  Verfolgung 
1 Stunde,  um  sich  zu  sammeln  und  widerstandsfähig,  und  eine  weitere 
Stunde,' um  angriffsfähig  zu  werden. 

Den  vom  Vertrauten  bestimmten  Verlusten  entsprechend,  werden 
von  den  Spielern  Truppen-Signaturen  an  denselben  abgegeben. 

17. 

Der  Vertraute  kann  bei  seinen  FJntscheidungen,  um  den  auch  im 
Ernstfälle  nicht  einflusslosen  Zufall  mitwirkeu  zu  lassen,  wenn  er  dies 
vorzieht,  sich  des  Würfels  bedienen,  indem  er,  nach  sorgfältiger  Erwägung 
aller  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheile  jeder  l’artei  obwaltenden  V'^er- 
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hältniasc,  die  Chancen  für  da»  Gelingen  der  Absicht  der  einen  Partei 
und  der  Gegenabsicht  der  anderen  feststellt  und  das  Verhältniss  dieser 
Chancen  durch  eine  entsprechende  Theilung  der  sechs  Würfelseiten 
zwischen  beiden  Parteien  ausdrückt. 

Er  sagt  z.  B.:  Ich  gebe  der  Ostpartei  die  Seiten  1 und  2,  der 
Westpartei  die  Seiten  3,4,5  und  6 ; lUllt  beim  Würfeln  eine  der 
letzteren,  so  ist  die  Ostpartoi  unterlegen,  während,  wenn  1 oder  2 ge- 
fallen wäre,  die  Westpartei  den  Kürzeren  gezogen  hätte.  — Sodann  be- 
stimmt der  Vertraute  wie  sonst  die  Gefechtsfolgeii  für  die  unterliegende 
Partei,  respective  ob  sie  R,  O oder  T ist  und  die  beiderseitigen  Verluste. 

18. 

Nach  einem  ihm  zum  Abschlüsse  des  Spieles  geeignet  scheinenden 
Gefechts-Momente  erklärt  der  Vertraute  das  Spiel  für  beendet. 

Es  folgt  nun  die  Besprechung,  die  mit  einigen  einleitenden  Worten 
des  Vertrauten  oder  mit  dom  Vorlesen  der  Aufgaben  beginnt,  worauf  die 
Cofflinandanten  ihre  Dispositionen  mit  den  allenfalls  als  nothwendig  er- 
achteten Erläuterungen  darlegen. 

Der  Vertraute  bespricht  alsdann  kurz,  sachlich  und  maassvoll  die 
Dispositionen  und  die  interessanten  Gefechts-Momente,  ertheilt  dann  jenen 
Spielern  das  Wort,  die  noch  Bemerkungen  zu  machen  wünschen,  und 
wacht  mit  discretionärer  Gewalt  darüber,  dass  auch  diese  nicht  aus  den 
vorerwähnten  Grenzen  treten. 
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Von  Erzberzog^  Jobasn,  k.  k.  Oberst  nnd  ComDiiuulant  des  Feld  - Artillerie- 

Regimentes  Nr.  3. 


Die  Frage  der  Geschütz-Bedeckungen  wurde  bisher  mehr  vom  theore- 
tischen als  vom  praktischen  Standpuncte  aus  berührt,  daher  die 
erwünschte  Klarheit  der  bezüglichen  Ansichten  theilweise  vermisst 
wird.  Bei  der  Bedeutung,  welche  diesem  Zweige  tactischen  Wirkens  zu- 
zuschreiben ist,  dürften  einige  Andeutungen  hierüber  dem  Truppen- 
Officier  nicht  unwillkommen  sein. 

Benierkenswerth  ist  es,  dass  man  mitunter  dem  Geschütz- Bedeckungs- 
dienste nichts  weniger  als  Vorliebe  entgegen  bringt  und  in  der  Be- 
stimmung zu  demselben,  zum  mindesten  eine  undankbare  Aufgabe 
erblickt,  welcher  man  sich  nur  ungern  unterzieht.  Dieses  eigenthümliche 
Vorurtheil  machte  sich  denn  auch  im  Ernstfälle  geltend,  .sowie  es  bei 
Friedensübungen  hervortritt  und  auf  die  Leitung  der  Bedeckungstruppe 
überaus  lähmend  einwirkt. 

Ganz  eine  andere  war  die  Auffassung  dieses  Dienstes  in  früheren 
Zeiten.  In  Frankreich  betraute  man  die  vorzüglichsten  Truppen 
mit  der  Bewachung  der  Artillerie ; Carl  VlIT.  bestimmte  hiezu  die 
Schweizer,  um  sie  durch  diese  Auszeichnung  für  die  Dienste  zu  be- 
lohnen, welche  sie  ihm  auf  dem  Rückzuge  von  Neapel  geleistet  hatten. 
In  Oesterreich  wurde  anlässig  der  Reorganisation  der  Artillerie 
durch  Fürst  Wenzel  Liechtenstein  ein  Füselier-Regiment  errichtet,  welches 
die  grundsätzliche  Bestimmung  hatte,  die  Kanonen-Bedeckung  abzugeben 
und  dieserwegen  in  nicht  geringerem  Ansehen  stanJ.  In  Preussen 
erliess  Feldmarschall  Blücher  folgende  Ordre  an  die  schlesische  Armee: 
„Wo  es  zum  Gefecht  kommt,  verlange  ich,  dass  die  Truppen  aller  Waffen 
einer  Brigade  wie  überhaupt  jeder  Truppen-Abtheilung  sich  als  Waffen- 
brüder betrachten  und  einander  nicht  verlassen,  dass  sie  ihre  Artillerie 
als  Heiligthum  ansehen,  von  deren  Erhaltung  ihre  Ehre  abhängt,  und 
soll  der  Befehlshaber  einer  Truppe  (es  sei  Infanterie  oder  Cavalerie),  die 
das  in  ihrer  Nähe  befindliche  Geschütz  (es  sei  ihr  eigenes  oder  das 
einer  fremden  Abtheilung)  verlässt,  ohne  dass  sie  nicht  wenigstens  über 
die  Hälfte  ihrer  Mannschaften  in  dessen  Vertheidigung  eingebüsst  hat. 
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vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  werden.“  Möge  eine  richtige  Würdigung 
des  Bedeckungsdienstes  und  der  damit  verbundenen  ehrenvollen  Aufgabe 
wieder  platzgreifen. 

Der  Commandant  einer  Bedeckung  muss  von  dem  Bewusstsein 
durchdrungen  sein,  dass  mitunter  die  Besetzung  oder  Behauptung  einer 
Artillerie  - Position  von  ihm  abhängt , daher  ihm  die  Gelegenheit 
geboten  ist,  die  Herbeiführung  oder  die  Abwehr  einer  tactischen  Ent- 
scheidung zu  ermöglichen. 

Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  durch  die  Dispositionen 
der  höheren  Truppen-Commandanten,  sowie  die  Maass- 
nahmen der  Artillerie-Chefs  an  und  für  sich  für  die  tactische 
Sicherheit  der  Artillerie  gesorgt  werden  kann,  und  zwar  durch  Be- 
treibung eines  umsichtigen  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienstes  über- 
haupt , Aufrechthaltung  des  tactischen  Zusammenhanges  der  Truppen, 
endlich  Unterlassung  einzelner  Anforderungen  an  die  Artillerie,  welchen 
diese  bei  geringer  Aussicht  auf  Erfolg  nur  unter  grosser  Gefährdung 
ihrer  selbst  entsprechen  kann. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punctes  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass 
häufig  nach  erfolgtem  Zusammenstosse  der  Gegner  der  Nachrichtendienst 
durch  die  Cavalerie-Patrullen  entweder  gänzlich  aufhört  oder  aber  nur 
sehr  lau  betrieben  wird.  Die  Beobachtung  muss  während  des  Gefechtes 
mit  eben  so  grosser  Aufmerksamkeit  fortgeführt  werden,  als  sie  vor 
dem  Gefechte  stattgehabt  hat,  ganz  besonders  gilt  dieses  bezüglich  der 
Flanken.  Betreffs  Aufrechthaltung  des  tactischen  Zusammenhanges  ist  zu 
erwähnen,  dass  die  Artillerie  — von  Ausnahmsfällen  abgesehen  — als 
tactisches  Glied  der  Gefechtslinie  auftreten  soll,  so  dass, 
wie  sie  die  anderen  Truppen  unterstützt,  sie  auch  von  diesen  gedeckt 
werden  könne  und  keinen  isolirten  Angriff  zu  bestehen  habe.  Es  dürfen 
daher  weder  die  Artillerie-Chefs,  in  dem  Bestreben,  die  vortheilhaftesten 
Positionen  zu  fassen,  ihre  Abtbeilungen  von  der  Truppe  übermässig 
entfernen,  noch  viel  weniger  aber  die  Truppen-Commandanten  die 
Artillerie  grundsätzlich  auf  die  Flügel  verweisen,  damit 
sie  ihnen  bei  Entwicklung  der  Truppen  nicht  im  Wege  stehe.  Letzteres 
ist  ein  altgewohnter  Missbrauch,  dessen  Behebung  um  so  schwerer  ist, 
als  er  in  der  beliebten  Ansicht  seinen  Grund  hat,  dass  die  Wesenheit 
der  Artillerie  imter  allen  Umständen  die  einer  Hilfswaffe  bleibt, 
während  eine  jede  der  drei  Waffen  in  den  einzelnen  Phasen  des  Ge- 
fechtes zur  Hauptwaffe  wird.  Oberst  Reinländer  spricht  sich 
hierüber  Seite  84  seiner  „Vorträge  über  Tactik“  folgend  aus;  „Die  je- 
weiligen Gefechtsverhältnisse  werden  entscheiden,  welcher  von  den  drei 
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■Waffen  in  gewissen  Momenten  des  Gefechtes  die  entscheidende  Wirkung 
-zukommt.  Es  können  nicht  alle  drei  Waffen  zugleich  eine  Hauptrolle 
spielen,  bald  dieser,  bald  jener  muss  der  Vortritt  gelassen  werden.  In 
jenen  Gefechts-Momenten  nun,  in  welchen  der  Artillerie  die  Haupthandlung 
zufällt,  wie  z.  B.  bei  der  Vorbereitung  des  Angriffes,  darf  die  Wahl  ihrer 
Positionen  von  den  übrigen  Waffen  nicht  gehindert  werden.  Sie  nimmt 
dann  dort  ihre  Aufstellung,  von  wo  sie  die  ausgiebigste  Wirkung  erzielen 
kann;  die  beiden  anderen  Waffen  müssen  hiernach  ihre  Aufstellung 
regeln.“  Dadurch  dass  die  Artillerie  nicht  von  Haus  aus  nach  den 
Flügeln  hinausgeschoben  wird,  ist  sie  weniger  eiponirt  Was  endlich 
jene  Anforderungen  anbelangt,  wodurch  die  Artillerie  unnöthigen 
Verlusten  an  Geschützen  ausgesetzt  wird,  so  gäbe  es  deren  mannigfache 
zu  verzeichnen.  Es  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  wie  bald  von  der 
Artillerie  verlangt  wird,  dass  sie,  ähnlich  den  ehemaligen  Regiments- 
stücken, welche  auf  600  Schritte  vom  Gegner  abgeprotzt  wurden,  die 
vergehende  Infanterie  begleite  und  deren  Angriff'  unmittelbar  unterstütze, 
bald  zu  allerhand  Manövers  und  besonders  ausgreifenden  Umgehungen 
durch  coupirtes  Terrain,  Wälder  u.  dgl.  ohne  Escorte  veranlasst  wird. 

Wiewohl  nun  durch  das  richtig  gewählte  räumliche  Verhältniss  der 
Artillerie  zu  den  anderen  Truppen  und  durch  entsprechende  Maassnahmen 
der  Comraandanten  thatsächlich  sehr  viel  für  die  Sicherheit  der  Artillerie 
geschehen  kann,  so  treten  doch  Umstände  ein.  unter  welchen  jene  Fac- 
toren  nicht  hinreichen  und  die  Artillerie  eines  besonderenSchutzes 
durch  Abtheilungen  der  Schwosterwaffen  bedarf.  Ein 
grosser  Theil  der  Wirksamkeit  jener  müsste  verloren  gehen,  wenn  man 
sie  jederzeit  ängstlich  an  die  anderen  Waffengattungen  kleben  und  ihr 
auf  diese  Weise  die  selbständige  Wahl  der  Aufstellung  beschränken 
wollte.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auf  offenem  und  für  die  Geschütz- 
wirkung sonst  günstigem  Boden,  namentlich  unter  der  Voraussetzung 
eines  blossen  Frontal-Angriffes,  die  Artillerie  ihren  besten  Schutz  in  vor- 
tempirten  Shrapnels  und  Kartätschen  findet.  In  bedecktem  Terrain, 
welches  die  Beobachtung  erschwert  und  das  unbemerkte  Anschleichen 
von  Schützen  begünstigt,  oder  aber  überraschende  Cavalerie- Angriffe 
namentlich  in  Flanke  und  Rücken  ermöglicht,  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse anders. 

Bis  nun  zu  pflegte  man  unerwartete  Attaken  der  R e i t e r e i am  meiste  n 
zu  fürchten.  Heutigen  Tages  aber,  wo  bereits  Gewehre  von  äusserst  grosser 
Tragweite  zur  Einführung  gelangten,  Gewehre,  deren  Wirkung  sich  schon 
in  mörderischer  Weise  geltend  macht,  bevor  man  des  Gegners  nur  an- 
sichtig wird,  ist  die  Infanterie  der  Artillerie  viel  gefähr- 
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lieber.  Einige  Schützen,  welche  sich  abseits  des  von  der  Batterie  be- 
schossenen Objectes  auf  6— 800  Schritte  von  ersterer  einnisten,  schiessen 
ihr  alsbald  Oföciere.  Bedienung  und  Bespannungen  weg. 

Aber  auch  durch  Cavalerie-Attaken , falls  sie  gerade  nicht  frontal 
erfolgen,  können  Batterien  leicht  in  Katastrophen  verwickelt  werden.  Man 
bedenke,  dass  das  Wenden  der  Geschütze  unter  einem  nahezu  rechten 
Winkel,  namentlich  auf  geackertem  oder  unebenem  Boden,  sehr  schwierig, 
bei  8-Pfttndern  und  Hinterladern  aber  ohne  Zusararaengreifen  der  Bedienung.s- 
Mannschaft  mehrerer  Geschütze  ganz  unthunlich  ist.  Müssen  auch 
nur  die  zwei  Flügel-Geschütze  gegen  den  Flanken-Angriff  gewendet  werden, 
so  ist  hiezu  sowie  zur  Abgabe  des  ersten  Schusses  auf  Metall-Distanz 
durchschnittlich  1 Minute  noth wendig,  eine  Zeit,  welche  im  Hin- 
blicke auf  die  üeberraschung  und  hieraus  hervorgehende  Verwirrung  der  . 
Mannschaft  jedenfalls  zu  kurz  bemessen,  für  eine  anreitende  Cavalerie 
aber  lang  genug  ist,  um  600  Schritte  zurückzulegen  und  in  die  Batterie 
einzubrechen.  Zu  dem  kommt  noch  zu  erwähnen,  dass  in  den  seltensten 
Fällen  die  Cavalerie  auf  600  Schritte  gesehen  und,  wird  sie  gesehen, 
als  feindliche  Cavalerie  erkannt  werden  dürfte.  Letzteres  zu  illustriren 
dürfte  umsoweniger  nothwendig  sein,  als  dergleichen  Ereignisse  noch 
sehr  lebhaft  in  der  Erinnerung  sind. 

Doch  diese  Gefahren  sind  noch  weit  grösser,  wenn  sich  die  Artillerie 
im  Zustande  der  Bewegung  befindet,  namentlich  innerhalb  des 
feindlichen  Bereiches,  im  Momente  des  Umkehrens,  des  Auf-  und  Ab- 
protzens  und  überhaupt  dort,  wo  durch  tactische  oder  Terrain-Verhältnisse 
die  Artillerie  verhindert  ist , von  ihrem  einzigen  Kampfmittel , dem 
Feuergefechte,  Gebrauch  zu  machen. 

Diese  einseitige  Wirkungsfähigkeit,  diese  eigenthümliche  Un- 
selbständigkeit und  zeitweilige  Hilflosigkeit  der  Artillerie 
macht  zeitweilig  eine  besondere  Fürsorge  für  ihre  entsprechende 
Sicherung  zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit,  eine  Fürsorge,  welche  in  der 
Bestimmung  von  Geschütz-Bedeckungen  ihren  Ausdruck  findet. 

Das  Wesen  dieser  Geschütz-Bedeckungen  ist  nun  selbstverständlich 
durch  die  Art  und  Weise  der  Artillerie-Verwendung  beeinflusst- 
Wirft  man  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Gebrauch  der  Artillerie  im 
Feldzuge  1866  und  im  deutsch-französischen  Kriege  1870 — 71,  so  treten 
principielle  Unterschiede  in  drastischer  Weise  hervor.  Während  man  1866 
die  Artillerie-Massen  in  Corps-  und  Armee-Geschütz-Reserven  zusammen- 
hielt, theilte  man  nur  je  eine  Batterie  den  Brigaden  zu  und  erzielte 
hiedurch  bis  zum  endlichen  und  nicht  immer  zuversichtlichen  Eingreifen 
der  Massen  eine  Verzettelung  der  Artillerie,  deren  Effect  dem 
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Ganzen  verloren  gehen  musste.  Nachdem  die  Thätigkeit  der  Artillerie 
auf  die  Wirksamkeit  in  der  einzelnen  Batterie  beschränkt  war,  sehen  wir 
die  Batterie-Coramandanten  meist  auf  eigene  Faust  Positionen  aufsuchen, 
aus  welchen  sie  etwas  leisten  zu  können  vermeinten,  unbekümmert,  ob 
sie  damit  den  strategischen  oder  tactischen  Endzweck  des  Gefechtes 
fördern  konnten. 

1870 — 71  begegnen  wir  diametral  entgegengesetzten  Erscheinungen. 
Das  Auftreten  einzelner  Batterien  ist  die  A u s n a h m e.  die  A r t i 1 1 e r i e- 
Masse  in  der  Hand  des  Divisions-  und  Corps  - Commandanten  d i e 
Kegel;  nicht  mehr  die  Batterie,  sondern  die  Division  zu  drei  oder  vier 
Batterien  ist  die  Gefechts-Einheit  der  Artillerie.  Schon  zu  Beginn  des 
Gefechtes  wird  eine  möglichst  zahlreiche  Artillerie  entwickelt,  die 
Corps- Artillerie  nicht  mehr  ängstlich  zurückgehalten,  sondern  gleich- 
zeitig mit  der  Divisions -Artillerie  in  rascher  Gangart  aus  der 
Colonne  vorgezogen  und  vor  dem  Anlangen  der*  übrigen  Truppen  in’s 
Feuer  gesetzt.  Von  Haus  aus  entfaltet  die  Artillerie  ihre  gesammte 
Kraft,;  die  ganze  Front  wird  durch  eine  mächtige  Artillerie-Linie  markirt. 
deren  baldigen  Erfolg  die  Infanterie  in  gedeckter  Stellung  dahinter 
abwartet 

Es  ist  natürlich,  dass  diese  bedeutende  Umwälzung  in  der  Ge- 
brauchsweise der  Artillerie,  der  grossartige  Styl  ihrer  heutigen  Tactik, 
die  Grösse  der  auftretenden  Massen  und  die  Schnelligkeit  ihrer  Be- 
wegungen auch  die  Frage  der  Geschütz -Bedeckungen  in  eine  neue 
Phase  versetzt  hat,  in  eine  Phase,  welcher  die  hierüber  bestehenden  / 
Vorschriften  unmöglich  Rechnung  tragen  konnten,  weit  sie  aus  der  Zeit 
vor  dem  deutsch-französischen  Feldzuge  stammen.  War  es  bei  dem 
früheren  Auftreten  der  Artillerie  noch  möglich  den  Geschütz-Bedeckungs- 
dien.st  als  polizeiliche  Maassregel,  ähnlich  jenem  der  Train  wache, 
aufzufassen,  so  verlegt  die  heutige  Artillerie -Verwendung  diese  Frage  in 
das  Gebiet  der  allgemeinen  Tactik.  Nur  die  äusserst  kargen 
Worte  des  k.  k.  Dienst-Reglements  lassen  eine  Deutung  im  Sinne 
der  heutigen  Anschauung  zu. 

Das  Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Artillerie  spricht 
sich  im  g.  24  der  VII.  Abtheilung  wie  folgt  aus:  ,.Die  Artillerie  kann 
für  ihre  eigene  Sicherung  gegen  unmittelbare  Angriffe  des  Feindes  nicht 
sorgen.“ 

,.Um  einer  Batterie  die  nothwendige  Freiheit  der  Bewegungen  und 
dadurch  die  Fähigkeit  des  überraschenden  Auftretens  zu  verschaffen,  sie 
gegen  das  Feuer  der  Plänkler,  namentlich  aber  gegen  Angriffe  in  Flanke 
und  Rücken  zu  schützen,  wird  ihr  eine  angemessene  Geschütz-Bedeckung 
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aus  anderen  Truppen  bleibend  zugewiesen,  welche  den  Sicherheits- 
dienst auf  Märschen,  im  Lager  und  im  Gefechte  besorgt  und  dem  Batterie- 
Commandanten  in  jeder  Richtung  untersteht.“  Folgen  Anhaltspuncte  für 
die  Verwendung  der  Bedeckungs-Truppen.  „Der  Felddienst  für  das 
k.  k.  Heer“,  Punct  28  des  II.  Theiles,  sagt:  „Die  Artillerie  erhält  zu 
ihrem  unmittelbaren  Schutze  eine  Bedeckung.  Bei  der  Divisions- Artillerie 
werden  jeder  Batterie  drei  Unterofficiere  und  24  Infanteristen  (bei 
Cavalerie  - Divisionen  Cavaleristen ) permanent  beigegeben.  Die 
Soldaten  treten  bei  der  Batterie  in  Verpflegung  und  Ver- 
rechnung und  unterstehen  in  dienstlicher  Beziehung  vollkommen  dem 
Batterie- Commandanten.  Zu  den  Armee -Corps-  und  Armee  - Geschütz- 
Reserven  werden  ganze  Abtheilungen  als  Bedeckung  commandirt.  Ebenso 
wird  der  Divisions-Artillerie  an  Gefechtstagen  immer  wenigstens  ein 
Zug  der  Divisions-Cavalerie  beigegeben  werden.  Die  Bedeckung,  deren 
Dienst  im  Marsch  in  (1er  Hilfeleistung,  im  Lager  in  der  Bewachung  der 
Batterie  besteht,  hat  im  Gefecht  die  Batterie  zu  schützen,  die  Artilleristen 
zu  unterstützen  (!)  und  im  Kampfe  bei  eingetretenen  Verlusten  zu  er- 
setzen. Die  Soldaten  sind  daher  in  der  Geschütz-Bedienung  zu  unter- 
richten   “ — Wozu  wären  dann  die  Ersatz -Abtheilungen  der 

Artillerie  ? 

Das  „Dien st- Reglement  für  das  k.  k.  Heer“,  II.  Theil. 
g.  13,  bestimmt:  „Jeder  Commandant,  welchem  Batterien  (Geschützzüge i 
unterstellt  oder  zugetheilt  sind,  hat  sowohl  auf  Märschen,  in  Lagern  und 
C'antonirungen  als  auch  im  Gefechte  für  deren  ausreichende  Bewachung 
zu  sorgen.“ 

„In  Lagern  und  C'antonirungen  werden  den  Batterien  nur  in  jenen 
Fällen  Wachen  beigestellt,  wo  hiefür  die  eigene  Artillerie-Mann- 
schaft nicht  genügt;  auf  Märschen  und  im  Gefechte  nur  dann, 
wenn  es  zu  ihrem  Schutze  nothwendig  ist ln  dringen- 

den Fällen  muss  der  Commandant  einer  bedrohten  oder  ungeschützten 
.Artillerie  - Abtheilung  die  Unterstützung  von  dem  Befehlshaber  der 
nächsten  Truppe  ansprechen,  welcher  dieselbe  nach  Möglichkeit  zu 
leisten  verpflichtet  ist  und  für  eine  Verw^eigerung  die  volle  Ver- 
antwortung trägt.“ 

Das  k.  k.  Dienst-Reglement  steht  offenbar  im  Widerspruche  mit 
den  vorher  citirten  Vorschriften;  es  normirt  die  Ausscheidung  beson- 
derer Bedeckungen  auf  die  Fälle  der  Nothwendigkeit,  während  das 
Exercir-Reglement  der  Artillerie  permanente  Bedeckungen  annimmt, 
der  Felddienst  aber  sogar  deren  administrative  Zutheilung  an  die 
Artillerie  für  die  Zeit  des  Feldzuges  festsetzt. 
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Iru  Gegensätze  zu  den  bisherigen  Gepflogenheiten  haben  wir  es  nur 
mit  einer  temporären  Bestimmung  von  Truppen  zum  Bedeckungs- 
dienste zu  thun.  Was  sollten  auch  die  permanenten  Bedeckungen,  wenn 
die  Artillerie  mitten  unter  den  übrigen  Truppen  steht?  Sie  müssen  sich 
darauf  beschränken,  unthätig  irgendwo  zu  stehen,  ohne  sich  den  kämpfenden 
Truppen  anschliessen  zu  dürfen,  daher  ihre  Bezeichnung:  „Privilegirte 
Faulenzer!“  Auch  ist  eine  permanente  Bedeckung  von  Infanterie  mit  den 
grossen  Anforderungen  unverträglich,  welche  heutigen  Tages  an  die  Be- 
weglichkeit der  Artillerie  gestellt  werden.  Beim  Vorziehen  der  Bat- 
terien aus  der  Marsch-Colonne,  beim  Aufmärsche  in  die  Feuerstellung, 
bei  deren  mehrfachem  Wechsel  in  rascher  Gangart  müsste  die  perma- 
nente Bedeckung  der  Artillerie  zum  Ballast  werden,  oder  aber  wäre  sie 
nicht  im  Stande  den  schnellen  und  ausgiebigen  Bewegungen  zu 
folgen.  Die  permanente  Bedeckung  würde  von  selbst  aufhören.  Zu- 
dem ist  die  Ausscheidung  permanenter  Bedeckungen  als  eine  unge- 
rechtfertigte Verzettelung  von  Truppen  anzusehen,  wodurch  die 
grösseren  Körper  geschwächt  werden  und  welche  heutigen  Tages  umso- 
weniger angeht,  als  der  leitende  Grundsatz  der  gegenwärtigen  Tactik 
darin  besteht,  alle  Kräfte  auszunützen  und  für  die  Entscheidung  einzu- 
setzen. Die  permanenten  Bedeckungen  sind  ein  überwun- 
dener Standpunct. 

Sollen  aber  Geschütz-Bedeckungen  nur  dann  ausgeschieden  werden, 
wenn  dieses  nothwendig  ist,  so  wird  unsere  erste  Aufgabe  darin  be- 
stehen, die  Fälle  eines  Näheren  zu  präcisiren,  in  welchen  diese  Noth- 
wendigkeit  eintreten  dürfte.  Selbstverständlich  konnte  dies  kein  Gegen- 
stand der  reglementaren  Bestimmungen  sein  und  musste  dem  Gebiete 
tactischer  Betrachtungen  überlassen  bleiben.  Die  Nothwendigkeit  einer 
Bedeckung  dürfte  sich  dort  einstellen,  wo  die  Artillerie  theilweise  oder 
ganz  aus  dem  unmittelbaren  Contacte  mit  den  übrigen  Truppen  tritt, 
und  zwar: 

1.  Wenn  die  Artillerie  am  äussersten  Flügel  einer 
.\ufstellung  exponirt  ist; 

2.  wenn  die  Artillerie  einen  vorwärts  gelegenen 
Punct  vor  Eintreffen  der  übrigen  Truppen  besetzen 
s 0 1 1 : 

3.  wenn  die  Artillerie  einen  Punct  festhalten  soll, 
welchen  die  übrigen  Truppen  verlassen; 

4.  wenn  die  Artillerie  zu  umfassenden  Angriffen 
respective  zumBeziehen  isolirterFlanke n-S tellungen  be- 
ordert wird. 
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Bezüglich  der  Waffengattung,  aus  welcher  die  Geschütz- 
Bedeckungen  bestehen  sollen,  dürfte  die  bisherige  Gepflogenheit  kaum 
vollends  stichhältig  sein,  wonach  der  Artillerie  von  Abtheilungen,  welche 
der  Hauptstärke  nach  aus  Infanterie  bestehen,  eine  Bedeckung  dieser 
Truppe  zugewiesen  wird,  während  die  bei  Cavalerie-Körpern  eingetheilte 
Artillerie  ihre  Bedeckung  von  der  Cavalerie  erhält.  Der  Felddienst  drückt 
sich  in  diesem  Sinne  peremptorisch  aus.  Auch  dürfte  viel  weniger  das 
Terrain  für  die  Wahl  der  Waffengattung  maassgebend  sein  als  die  Rück- 
sicht, die  Wirksamkeit  der  Artillerie  in  keiner  Weise  zu  schmäleni.  Es 
erscheint  daher  angezeigt,  in  jenen  F^len,  wo  es  sich  um  die  Sicherung 
der  Artillerie  im  Zustande  der  Ruhe  handelt,  also  bei  ihrer  Auf- 
stellung auf  den  Flügeln,  sowie  bei  Festhaltung  eines  von  der  Haupt- 
Truppe  verlassenen  Punctes  oder  Objectes,  Infanterie,  — zur  Sicherung 
der  Artillerie  im  Zustande  der  Bewegung,  somit  auch  bei  Be- 
setzung eines  weit  vor  der  Truppe  gelegenen  Punctes,  beim  Beziehen 
von  Flanken-Stellungen  u.  dgl.  Cavalerie  zu  bestimmen. 

Die  Stärke  der  Geschütz-Bedeckung  ist  unmöglich  nach  festen 
Grundsätzen  zu  bestimmen.  Angesichts  der  Grossartigkeit  der  heutigen 
Artillerie-Verwendung  muss  die  fiie  Bestimmung  von  3 ünterofficieren 
und  24  Mann  per  Batterie,  somit  9 Unterofficiere  und  72  Mann.  d.  i. 
kaum  V,  Compagnie  per  Batterie-Division,  allzu  kleinlich  erscheinen. 
Bei  dem  Umstande,  als  von  der  Sicherung  der  Artillerie  möglicherweise 
der  Ausgang  des  Gefechtes  abhängen  kann,  es  sich  somit  dort, 
wo  eine  Bedeckung  wirklich  nothwendig  ist,  um  einen  ausgiebigen 
Schutz  handelt,  so  muss  auch  an  die  hiezu  zu  bestimmende  Truppe  ein 
grösserer  Maassstab  angelegt  werden.  Wird  Infanterie-Bedeckung  benö- 
thigt,  so  werden  sich  im  Divisions- Verbände  namentlich  die  Jäger- 
Bataillone  hiezu  eignen;  bedarf  man  einer  Cavalerie-Bedeckung,  so  wird 
man  ebensowenig  ängstlich  kargen,  vielmehr  die  ganze  Divisions-Cavalerie 
zur  Geschütz-Bedeckung  bestimmen.  Im  Brigade- Verbände  sind 
mindestens  1 Compagnie,  respective  1 Escadron  zu  bemessen.  Dem  höheren 
Truppenführer  darf  um  diese  Truppen  nicht  leid  sein,  denn,  wenn 
sie  nothwendig  sind,  so  wird  sich  ihre  Bestimmung  zur  Geschütz-Bedeckung 
reichlich  lohnen,  sind  sie  entbehrlich,  so  treten  sie  ohnedem  aus  ihrem 
Verhältnisse  heraus  und  steht  ihre  anderweitige  Verwendung  dem  Truppen- 
Commandanten  frei.  Es  muss  festgehalten  werden,  dass  die  Geschütz- 
Bedeckung  eine  vorübergehende  Bestimmung  von  Truppen  ist. 

Die  A u fgab  e der  Geschütz-Bedeckung  ist  eine  zweifache,  ihr  obliegt 
nämlich  der  Sicherheits-  und  Nachrichtendienst  in  Bezug  auf 
die  zu  deckende  Artillerie,  d.  h.  die  Geschütz-Bedeckung  hat  einer- 
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seits  die  Batterie  gegen  das  Feuer  feindlicher  Plänkler  zu  schützen, 
diese,  wenn  nOthig,  zu  vertreiben,  überraschenden  Angriffen  der  Infanterie 
oder  Attaken  der  Cavalerie  in  Flanken  oder  im  Kücken  entgegen  zu  treten, 
endlich  der  Artillerie  den  Weg  durch  feindliche  Abtheilungen  zu  bahnen, 
beziehungsweise  ihren  Kückzug  zu  schützen.  Anderseits  soll  der 
Artillerie-Conimandant  durch  die  Bedeckungs-Truppe  über  Alles,  was  auf 
Gewehr-Ertrag,  respective  auf  Attake-Distanz  im  Umkreise  vor  sich  geht, 
in  steter  Kenntniss  erhalten  werden,  was  durch  ein  ausgedehntes  System 
von  Patrullen  zu  erreichen  ist;  sowie  die  stehende  Artillerie  mit  derlei 
Patrullen  umgeben  zu  sein  hat.  so  muss  sie  auch  während  der  Bewe- 
gung von  derlei  Patrullen  begleitet  werden.  Die  Beobachtungen  dieser 
Patrullen  beziehen  sich  nicht  etwa  auf  die  Vorgänge  beim  Feinde 
allein,  sondern  auch  auf  jene  bei  den  eigenen  Truppen,  deren  Kennt- 
niss dem  Artillerie-Coramandanten  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Bezüglich  der  B e f e h 1 i g u u g der  Geschütz-Bedeckung  muss  fest- 
gehalten  werden,  dass,  bei  richtiger  Auffassung,  diese  zu  einer  Dispo- 
sitions-Grösse wird,  mit  welcher  nach  den  eintretenden  Gefechts-Phasen 
zu  rechnen  ist.  Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  wer  mit  dieser  Grösse 
disponiren  soll;  der  Truppen-Commaiidant  oder  der  Commandant  der 
Artillerie  oder  aber  jener  der  Bedeckungs-Truppe  selbständig?  Hierüber 
spricht  sich  der  Punct  98  des  Dienst-Keglements,  II.  Theil,  dahin  aus, 
dass  der  Commandant  der  Geschütz  - Bedeckung  dem  Artillerie-Com- 
mandanten  in  jeder  Beziehung  untersteht,  falls  er  nach  Charge  oder 
Kaug  niederer  ist  als  dieser.  „Im  entgegengesetzten  Falle  tritt  ein  Ver- 
hältniss  der  Unterordnung  zwar  nicht  ein,  die  Verpflichtung  des  Com- 
mandanten  der  Geschütz-Bedeckung  aber,  für  den  Schutz  der  Artillerie 
sowohl  aus  eigener  Initiative,  als  über  Aufforderung  ihres  Commandanten 
zu  sorgen  und  seine  Maassnahmen  den  artilleristischen  Dispositionen 
anzupassen,  bleibt  vollständig  aufrecht.“  Zu  welchen  verhänguiss- 
vollen  Differenzen  dieses  unklare  Verhältniss  schon  bei  Friedens- 
übungen führt  und  im  Ernstfälle  führen  dürfte,  braucht  nicht  des  Näheren 
erörtert  zu  werden.  Ueber  Competenz-Streitigkeiten  können  die  Geschütze 
verloren  gehen.  Nachdem  es  von  den  permanenten  Geschütz-Bedeckungen 
sein  Abkommen  gefunden  hat,  somit  die  Nothwendigkeit  entfällt,  den 
Commandanten  der  Geschütz-Bedeckung  „in  jeder  Beziehung“  dem  Ar- 
tillerie-Commaudanten  zu  unterstellen,  würde  es  sich  empfehlen,  e i n 
für  alle  Mal  die  Disposition  mit  der  zum  Schutze  der  Artillerie  be- 
stimmten Truppe  dem  Commandanten  der  ersteren  zu  über- 
tragen und  jenen  der  letzteren,  ohne  Rücksicht  auf  Charge  und  Rang,  zu 
verpflichten,  den  erhaltenen  Weisungen  unbedingt  Folge  zu  leisten.  Die 
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Selbständigkeit  des  Commandanten  der  Geschütz-Bedeckung  wäre  nicht 
logisch,  da  die  Verwendung  der  Artillerie  für  die  Maassnahmen  zu  ihrer 
Deckung  maassgebend  ist,  ebensowenig  könnte  sich  der  Truppen-Com- 
mandant  mit  der  Befehligung  der  zur  Sicherung  der  Artillerie  designirten 
Abtheilungen  befassen. 

Verwendung:  Sehr  häufig  wird  in  diesem  Puncte  gefehlt;  die 
Artillerie-Commandanten  wissen  mitunter  der  Geschütz-Bedeckung  keine 
Dispositionen  zu  geben;  die  Commandanten  der  Bedeckung  entwickeln 
selten  eine  erwünschte  Initiative.  So  sieht  man  denn  zumeist  Infanterie 
und  Cavalerie  neben  oder  hinter  den  Geschützen  geschlossen  liegen  oder 
stehen,  ohne  sich  zu  einer  anderen  Aufgabe  berufen  zu  fühlen,  als  dein 
Feinde  erwünschte  Kugelfönge  oder  Zielscheiben  zu  bieten.  Wiewohl 
nun  die  Verwendung  der  Geschütz-Bedeckung  sich  nach  den  Gefechts- 
Verhältnissen  richtet,  so  wollen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Anlässe  zur 
.\usscheidung  einer  solchen  es  versuchen,  gewisse  allgemeine  Grund- 
sätze zu  deduciren. 

1.  Die  Artillerie  steht  auf  einem  Flügel  in  Position, 
es  ist  ihre  Flanke  zu  decken.  — Infanterie. 

Die  Geschütz-Bedeckung  stellt  sich  mit  dem  geschlossenen  Theile 
am  äusseren  Flügel  im  Staffel  seit-  und  vorwärts  auf.  Seit  wärt. s, 
nicht  vor  und  nicht  hinter  der  Artillerie,  um  weder  das  Feuer  zu  mas- 
kiren,  noch  selbst  von  den,  die  Batterie  treffenden  Projectilen  leiden  zu 
müssen,  endlich  um  das  Kleingewehr-Feuer  auf  sich  zu  lenken.  Die 
Bedeckung  muss  im  Staffel  vorwärts  stehen,  um,  ohne  gerade  den 
seitlichen  Ausschuss  der  Batterie  zu  beschränken,  im  Falle  eines  feind- 
lichen Angriffes  das  Gefecht  fuhren  zu  können,  ohne  dass  die  Batterie 
durch  dasselbe  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  müsse.  Bei  unbedingter 
Noth Wendigkeit  kann  übrigens  auch  die  Batterie  den  Kampf  der  Geschütz- 
Bedeckung  unterstützen,  in  welchem  Falle  sich  der  Angreifer  im  wirk- 
samen Ertrag  der  Gewehre  sowie  auch  der  Geschütze  befindet.  Sollten 
Rücken-Angriffe  bevorstehen,  so  empfiehlt  es  sich,  den  geschlossenen  Theil 
der  Bedeckung  entsprechend  zurückzunehmen,  da  solchen  kaum  begegnet 
werden  kann,  wenn  die  Geschütz-Bedeckung  vorne  ist.  Ein  angemessener 
Theil  (etwa  der  vierte)  ist  in  Schwärmen  und  Patrullen  auf- 
gelöst, welche  vorliegende  haltbare  Objecte  besetzen,  respective  das 
Terrain  im  Umkreise  durchsuchen  und  beständig  Meldungen  erstatten. 
Die  ähnlich  Feldwachen  postirten  Schwärme  dienen  als  Krystallisations- 
Puncte  für  die  im  Falle  eines  wirklichen  Angriffes  zu  bildende  Schwarm- 
linie. Der  geschlossene  Theil  verbleibt  in  einer  entsprechenden 
Deckung , wogegen  sich  der  Commandant  mit  dem  Hornisten  und 
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einigen  Ordonnanzen  auf  einen  Aussicht  gewährenden  vorwärtigen  Punct 
begibt. 

Erfolgt  ein  Angriff  auf  die  Batterie,  so  eröffnet  die  Geschütz- 
Bedeckung  ein  kräftiges  Feuer  gegen  den  anrückenden  Gegner,  oder  greift 
ihn  bei  möglicher  Ueberraschung  mit  dem  Bajonnete  an;  dringt  der 
Feind  in  die  Batterie,  so  feuert  die  Bedeckung  im  Vereine  mit  den  neben- 
stehenden Abtheilungen  in  die  Batterie  hinein  und  trachtet  den  Gegner 
daran  zu  hindern,  die  Geschütze  fortzubringen  und  ihm  den  Rückzug  zu 
verlegen. 

Wird  der  Angriff  abgeschlagen,  so  wird  der  Feind  nur  durch  das 
Feuer  verfolgt,  worauf  die  Bedeckung  ihre  ursprüngliche  Aufstellung 
wieder  einnimmt;  nur  Patrullen  halten  Fühlung. 

2.  Die  Artillerie  hat  einen  vorwärts  gelegenen  Punct 
vor  den  übrigen  Truppen  zu  erreichen;  die  Geschütz- 
Bedeckung  soll  ihren  Vormarsch  decken.  — Cavalerie. 

Der  Cavalerie-Commandant  wird  vor  Antritt  der  Bewegung  die 
nöthigen  Patrullen  zur  Eclairirung  aussenden,  welche  den  Artillerie- 
Commandanten  von  allen  Wahrnehmungen  direct  in  Kenntniss  setzen. 
Zur  Bestreitung  der  Vor-,  Seiten-  und  Nach-Patrulle  wird 
ein  entsprechender  Theil  ausgeschieden,  während  das  geschlossene 
Gros  in  der  Nähe  der  Geschütze,  und  zwar  auf  jener  Seite  verbleibt, 
wo  die  Gefahr  vermuthet  wird,  um  die  Batterie  zu  maskiren,  ihre  Ent- 
wicklung zu  decken  und  den  Feind  gegen  die  inzwischen  abgeprotzten 
Geschütze  zu  locken.  Selbstverständlich  ist  unter  „Nähe  an  den  Ge- 
schützen“ kein  unmittelbarer  Contact  zu  verstehen.  Ist  keine  Seite  die 
ausgesprochen  geföhrdete,  so  reitet  die  Cavalerie  der  Batterie  vor. 

Stösst  man  auf  durchschnittenes  Terrain,  so  haben  für  dessen  nähere 
Durchsuchung  nöthigenfalls  einzelne  Reiter  vom  Gros  auszuschwärmen. 
Bei  Passirung  von  Defil4en  muss  der  Ausgang  zum  Theile  früher  besetzt, 
das  jenseitige  Terrain  durchsucht  werden;  ebenso  sind  vorliegende  oder 
flankirende  Höhen  früher  zu  recognosciren  und  zu  sichern.  Beim  Zu- 
sammenstosse  mit  dem  Feinde  während  des  Marsches  ist  eine  ent- 
schlossene Attake  zu  unternehmen,  um  der  Batterie  die  Gelegenheit  zu  bieten, 
sich  entweder  in’s  Feuer  setzen  oder  zurOckziehen  zu  können.  Ist  der  zu 
besetzende  Punct  erreicht,  so  hat  die  Cavalerie  bis  zum  Eintreffen  anderer 
Truppen  mit  einem  Theile  abzusitzen  und  die  Deckung  der  Batterie  mit 
der  Feuerwaffe  zu  besorgen. 

3.  Die  Artillerie  hätte  einen  vom  Gros  der  eigenen 
Truppen  verlassenen  Punct  festzuhalten;  die  Bedeckung 
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hdtte  die  Artillerie  in  ihrer  Position,  so  wie  das  Ver- 
lassen derselben  zu  decken.  — Infanterie. 

Das  Gros  der  Bedeckung  steht  hier  ähnlich  wie  dort,  wo  die  Ar- 
tillerie auf  einem  Flügel  exponirt  ist;  möglichst  gedeckt  seit-  und 
vorwärts  auf  der  gefährdetsten  Seite,  und  zwar  wieder  in  einer  solchen 
Kutfernung  von  der  Batterie,  dass  sie  bei  einem  feindlichen  Angriffe,  ob 
von  Infanterie,  ob  von  Cavalerie  unternommen,  in  wirksamster  Weise 
die  Vertheidigung  der  Batterie  besorgen  könne.  Wäre  die  Artillerie  auf 
beiden  Flanken  exponirt,  was  in  dem  Falle,  als  die  Geschütze  ausser 
Contact  mit  den  übrigen  Truppen  treten,  zumeist  stattfinden  wird,  so 
muss  die  Bedeckung  nach  Verhältniss  der  Gefahr  getheilt  aufgestellt 
werden.  Ausserdem  wird,  je  nach  den  Terrain-Verhältnissen,  ein  Theil  in 
Schwärme  aufgelöst  und  namentlich  in  den  Flanken  verwendet.  Häufig 
dürfte  das  Gefecht  bereits  der  Artillerie  sehr  nahe  gerückt  sein  und 
während  sich  die  Truppen  zurückziehen  die  Artillerie  bestimmt  werden, 
die  ursprüngliche  Position  zu  behaupten,  in  welcher  zu  ihrem  Schutze 
eine  Abtheilung  der  bereits  engagirten  Truppen  zurück- 
gelassen wird.  In  diesem  Falle  wird  sich  die  gesammte  nunmehrige 
Bedeckung  beiderseits  der  Batterie  im  Feuergefechte  schon  befinden  und 
lassen  sich  keine  weiteren  Grundsätze  ihrer  Aufstellung  festsetzen. 

Geht  der  Feind  gegen  die  Batterie  vor,  so  hat  diese  auch  im 
wirksameren  Kleingewehr-Feuer  auszuharren  und  sich  der 
Kartätschen  zu  bedienen.  Die  Bedeckungs-Truppe  hat  hiebei  zu  trachten, 
wo  thunlich,  gegen  die  Flanken  des  anrückenden  Feindes  zu  wirken. 
Bleibt  das  Feuer  erfolglos,  und  muss  die  Batterie  endlich  die  Stellung 
verlassen,  um  nicht  zwecklos  dem  Gegner  in  die  Hände  zu  fallen,  so 
hat  die  Bedeckung  jetzt  mit  aller  Aufopferung  und  aller  Energie  ihre 
eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  d.i.  das  Aufprotzen  der  Ge- 
schütze und  ihren  Rückzug  zu  decken.  Dieses  wird  dadurch 
möglich,  dass  die  Bedeckung  entweder  sich  dem  anrückenden  Feinde 
mit  dem  Bajonnete  entgegenwirft  — ohne  Rücksicht  auf  seine  Stärke  — 
oder  aber  ein  ausgiebiges  Schnell-  oder  Salvenfeuer  unterhält.  Die  Ge- 
schütz-Bedeckung darf  erst  dann  ihren  Platz  verlassen,  wenn  die  Artillerie 
ausser  wirksamem  Kleingewehr-Ertrag  oder  überhaupt  hinter  deckende 
Terrain-Gegenstände  gelangt  ist.  Muss  die  Bedeckung  sich  auch  gänz- 
lich aufopfern,  so  hat  sie  ihre  Pflicht  gethan. 

Beim  Rückzug  hat  diese  Truppe  zu  beobachten,  dass  sie  die  uach- 
dringenden  Schützen  abzuhalten,  sich  selbst  aber  ja  nicht  auf  die  Artillerie, 
sondern  seitwärts  derselben,  und  zwar  auf  den  gefährdeteren  Flügel, 
zurückzuziehen  hat. 
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4.  Die  Artillerie  wird  zur  Umfassung  detachirt,  die 
Bedeckung  hat  sie  zu  sichern.  — Cavalerie. 

Das  Beziehen  run  Flanken-Stellungen  zur  Enhlade  des  Gegners  ist 
nur  dann  sehr  wirksam,  wenn  es  überraschend  erfolgt,  d.  i.  bevor 
noch  der  Gegner  gegen  die  Umfassung  durch  Bildung  eines  Hakens 
oder  wie  immer  Front  gemacht  hat,  weil  sich  sonst  die  Umfassung  zu 
einem  frontalen  Angriffe  gestaltet,  und  die  angestrebten  Vortheile  ver- 
loren gehen.  Solche  Manöver  müssen  daher  möglichst  rasch  und  g'e- 
deckt,  also  mit  bester  Ausnützung  des  Terrains  ansgeführt  werden.  Es 
müssen  somit  nicht  nur  die  geschlossenen  Truppen,  sondern  auch  die 
Patrullen  mit  erhöhter  Vorsicht  Vorgehen. 

Von  derartigen  umfassenden  Angriffen  durch  Artillerie  sind  U m- 
gehungen  durch  Truppen,  welchen  Artillerie  beigegeben  ist,  wohl  zu 
unterscheiden;  nur  hei  ersteren,  welche  eigentlich  vorgeschobene  Posi- 
tionen zur  Enfilade  des  Gegners  sind,  kann  von  einer  Geschütz-Bedeckung 
die  Rede  sein. 

Bei  der  Vorrückung  benimmt  sich  die  Bedeckung  ähnlich  wie  bei 
Sicherung  der  Artillerie,  anlässlich  der  Besetzung  eines  vorgelegenen 
Punctes.  mit  dem  Unterschiede,  dass  deren  Gros  sich  hier  keinesfalls  vor 
der  Batterie,  sondern  grundsätzlich  neben  derselben  auf  gleicher  Höhe 
und  zwar  auf  der  äusseren  Seite  bewegen  wird.  Bei  umfassenden 
Angriffen  ist  es  nämlich  — einem  nur  halbwegs  unternehmenden  Feinde 
gegenüber  — zu  gewärtigen,  dass  er  seine  im  zweiten  Treffen  stehenden 
Truppen  und  namentlich  Cavalerie-Abtheilungen  hervorzieht  und  dem 
flankirenden  Angreifer  selbst  in  die  Flanke  schickt.  Dieser  Gefahr  muss 
die  Bedeckung  durch  eine  kräftige  Gegen-Attake  begegnen,  unter  deren 
Schutz  nöthigenfalls  die  Artillerie  retirirt. 

Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass,  wenn  Geschütz-Bedeckungen  im 
grossen  Maassstabe  aus  Infanterie  und  Cavalerie  zusammengesetzt  sind, 
der  Nachrichtendienst  durch  die  Cavalerie  allein  besorgt  wird. 

Der  deutsch-französische  Feldzug  1870 — 71  liefert 

zahlreiche  Beispiele  der  soeben  entwickelten  Auffassung  des  Geschütz- 
Bedeckungsdienstes  als  einer  temporären  Verwendung  von  Abtheilungen, 
welche  im  Falle  des  Bedarfes  den  im  Gefechte  zunächst  verfügbaren 
Truppen  entnommen  und  nach  Vollziehung  dieser  ihrer  speciellen  Auf- 
gabe wieder  in  ihre  Verbände  einrückend  gemacht  werden. 

Mit  der  Verlegung  des  Geschütz-Bedeckungsdienstes  in  das  Gebiet 
der  Tactik  der  vereinten  drei  Waffen  und  seiner  Einreihung 
imter  die  Aufgaben  der  wechselseitigen  Unterstützung  und  der  Zusammen- 
wirkuiig  derselben,  schwinden  auch  die  mannigfachen  und  schon  zum 
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üeberdrusse  ventilirten  Projecte  der  mit  der  Artillerie  organisch  ver- 
bundenen Particular-Bedeckungen,  der  Bewaffnung  der  Artillerie-Mann- 
schaft mit  Handfeuerwaffen,  Carabiner  oder  Pistolen  und  alle  sonstigen 
Vorschläge,  welche  die  Eigenheit  der  Artillerie  wesentlich  schädigen,  die 
Ausbildung  dieser  Waffe  erschweren  und  die  damit  zu  erreichenden  Zwecke 
gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  erreichen  würden. 

Die  bevorstehende  Einführung  reitender  Batterien  dürfte  diesen 
bisher  glücklich  überwundenen  Projecten  gewissermassen  neue  Lebens- 
kraft einflössen  und  wird  es  an  lauten  Stimmen  nicht  fehlen,  welche  vom 
Kanonier  begehren  werden,  dass  er  nicht  nur  sein  Geschütz  bediene, 
sondern  diesem  als  Cavalerist  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  voransprenge, 
dann  aber  bei  drohender  Gefahr  als  Infanterist  zur  Feuerwaffe  greife,  um 
sein  Geschütz  zu  vertheidigen.  Diesbezüglich  möge  man  sich  vor  Augen 
halten,  dass  Einfachheit  und  Arbeitstheilung  nirgends 
nothwendiger  sind  als  in  militärischen  Dingen,  somit 
auch  in  den  Maassnahmen  für  die  tactische  Sicherheit 
der  Artillerie. 
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Zwei  Vorträge,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  rn  Innsbruck  am 
18.  Jänner  und  28.  März  1876,  von  Dr.  David  SohOnherr. 


II. 

Kaiser  Maximilian  hatte  sich,  wie  wir  schon  gehört  haben,  persönlich 
an  die  Spitze  der  Kriegsuntemehmung  gestellt,  wie  er  seinen  Verbünde- 
ten, den  Königen  von  Frankreich  und  Arragonien  und  dem  heiligen 
Vater  versprochen  hatte. 

Wenn  ein  Herrscher  sich  selbst  an  die  Spitze  seiner  Armee  stellt, 
so  ist  dies  von  dem  allergrössten  Vortheile  für  die  auszukämpfende 
Sache,  wenn  derselbe  ein  entschiedenes  Feldherrntalent  ist,  oder  die 
nöthige  Selbstverleugnung  besitzt,  einzugestehen,  dass  er  es  nicht  ist,  dass 
Andere  das  Kriegshandwerk  viel  besser  verstehen,  daher  solche,  die  hierin 
Meister  sind,  gewähren  lässt,  sie  aber  mit  seiner  höchsten  Autorität 
unterstützt.  Der  Herrscher  an  der  Spitze  der  Armee  bietet  ferner  den 
Vortheil,  neben  der  höchsten  militärischen  auch  die  in  diplomatischen 
Dingen  eudgiltig  entscheidende  Autorität  im  Lager  selbst  zu  haben,  wo- 
durch es  nicht  so  leicht  oder  unmöglich  wird,  militärisch  errungene  Vor- 
theile diplomatisch  wieder  zu  verlieren,  hingegen  aber  etwas  ohne  Um- 
wege erreicht  werden  kann,  was  mit  dem  Schwerte  nicht  zu  nehmen  ist. 

Alle  diese  Vortheile,  welche  aus  der  Stellung  eines  Herrschers  an 
der  Spitze  der  Armee  erwachsen  können,  vermochte  Kaiser  Maximilian, 
dem  übrigens  am  allerwenigsten  die  persönliche  Tapferkeit  mangelte,  nicht 
zu  gewähren.  Er  wusste  in  militärischen  Dingen,  namentlich,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  artilleristischer  Beziehung  viel  zu  viel,  um,  durch 
unvermeidliche  Schmeichler  bestärkt,  sich  nicht  selbst  auch  für  einen 
unüberwindlichen  Feldherm  zu  halten,  was  er  entschieden  nicht  war,  und  in 
politischer  und  diplomatischer  Beziehung  war  er  viel  zu  ritterlich,  viel  zu 
ideal,  um  den  „feinen  Praktiken“  der  Venediger,  wie  er  deren  diplomatische 
Gewandtheit  nannte,  gewachsen  zu  sein,  und  bei  der  zu  Cambrai  beschlossenen 
Auftheilimg  venetianischer  Erde  von  seinen  schlauen,  schnödestem  Eigen- 

')  Siehe  Seite  1 dieses  Bande.s. 
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nutz  dienenden  Bundesgenossen  nicht  übervortheilt  zu  werden.  Doch 
lassen  wir  die  historischen  Thatsachen  selbst  sprechen'!. 

Kaiser  MaiiraUian,  welcher  sich  der  unberechtigten  Hoffnung  hin- 
gegeben hatte,  das  deutsche  Reich  werde  ihn,  wenn  auch  nicht  ohne 
Widerstreben,  schliesslich  doch  mit  ausgiebiger  Hilfe  unterstützen,  zog,  auf 
eine  günstige  Wendung  der  Verhandlungen  der  Reichsstände  wartend,  lang- 
sam dem  Kriegsschauplätze  zu.  Am  26.  Mai  betrat  er  bei  Reutte  den 
tirolisch en  Boden  und  traf  am  3 1 . Mai  in  Innsbruck  ein  ’).  Die  ganze  Heeres- 
macht, die  er  mitbrachte,  bestand  in  1000  Reitern,  mit  denen  er  schon 
zum  Reichstage  in  Worms  erschienen  war,  und  in  acht  Fähnlein  Knechten  *), 
welche,  hoch  gerechnet,  zusammen  2400  Mann  stark  gewesen  sein  mögen . 

Inzwischen  war  auch  schon  die  von  der  Tiroler  Landschaft  be- 
willigte Kriegshilfe  in  Bewegung  gekommen  und  rückte  allmälig  nach 
Trient,  welche  Stadt  zum  Sammelpuncte  aller  Streitkräfte  und  Kriegs - 
mittel  ausersehen  worden  war  und  die  der  streitbare  Bischof,  Georg  von 
Neideck,  über  Ansuchen  des  Kaisers  schon  frühzeitig  gegen  die  Venetianer 
durch  Besetzung  der  Pässe  und  des  Trientiner  Berges  (wohl  Dos  di 
Trento)  gesichert  hatte  •). 

Nachdem  der  Kaiser  noch  dem  Landtage  in  Sterzing  beigewohnt 
(5.  bis  8.  Juni)  und,  um  seinen  Rücken  zu  sichern,  die  Mühlbacher 
Klause  in  Stand  zu  setzen  und  auszurüsten  befohlen  hatte ‘i,  zog  er 
weiter  nach  Bozen  und  Trient. 

Die  Verbündeten  hatten  ohne  Zweifel  eine  gemeinsame  und  gleich- 
zeitige Kriegs-Operation  verabredet,  der  König  von  Frankreich  war  aber 
der  einzige,  der  seine  Rüstung  rechtzeitig  vollendete,  während  der  Kaiser  nur 
mit  der  höchsten  Anstrengung  und  mit  Verpfändung  der  letzten  Zölle  und 
Gefälle  seiner  Erblande  einiges  Geld,  an  dem  er  bekanntlich  nie  einen 
üeberfluss  hatte,  und  die  nothwendigste  Mannschaft  aufzubringen  vermochte. 


')  Bei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Kriege-s  von  1509  habe  ich  haupt- 
sächlich benüUt : Das  urkundliclie  Material  des  Innsbrucker  k.  k.  Statthalterei-Archive.', 
die  bereits  in  meinem  ersten  Vortrage  erwähnten,  von  den  Venctianem  abgefangenen 
Briefe  und  Schriften  aas  dem  Feldlager  Ma.ximilians,  welche  im  Archive  von  V'encdig 
liegen,  ferner  die  Geschichtswerke  von  Romanin,  Cavalcabö  und  Bonelli,  endlich 
■Vndrea  Gloria's  Schrift  Ober  Padua  und  die  darin  abgedruckte  Chronik  eines  kaiser- 
lich gesinnten  Paduaners,  Giacomo  Bruto.  Die  Vermittlung  dieser  letzteren,  dem 
Buchhandel  entzogenen  interessanten  Festschrift  verdanke  ich  der  Freundschaft  des 
Universitats  - Professors  von  Padua,  Dr.  Francesco  Schupfor  da  Chioggia. 

*1  V.  V.  Kraus:  Itinerar  Max.  I.  Ilse. 

’)  Zoller;  Geschichte  Innsbrucks.  I.  178. 

*)  Bonelli;  Notirie  ist.  crit.  della  chiesa  di  Trento.  Ilf.  289. 

*)  St.atthalterei-.Vrchiv,  Ma.x.  I.  -U. 
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Ebenso  schnell  als  die  Franzosen  hatten  auch  die  Venetianer  ihre 
Streitkräfte  gesammelt  und  unter  Commando  des  Conte  Pitigliano  und 
des  Bartolomeo  Alviano  gegen  die  Franzosen  in  Bewegung  gesetzt. 

Die  Venetianer  concentrirten  ihre  Truppen  in  Pontevico  und  standen 
dort  am  29.  April  schlagfertig.  Da  entstand  aber  auch  schon  zwischen 
den  beiden  Führern  eine  Meinungsverschiedenheit  in  Betreff  der  zu  er- 
öffnenden Operation.  Alviano  wollte  den  Krieg  über  Lodi  in’s  Mailändische 
hinüberspielen  und  das  nur  schwach  befestigte  Mailand  selbst  in  die 
Hände  bekommen,  wobei  er  besonders  den  Umstand  in’s  Auge  fasste, 
dass  die  Franzosen  ihre  Streitkräfte  noch  nicht  vollständig  gesammelt 
hatten  und  der  König  selbst  noch  nicht  bei  dem  Heere  eingetroffen  war. 
Pitigliano,  ein  zweiter  Fabius  Cunctator,  ging  darauf  nicht  ein;  seinen 
Anschauungen,  welche  den  Krieg  auf  die  Yertheidigung  der  venetianischen 
Grenze  beschränkt  wissen  wollten,  stimmte  auch  der  Senat  von  Venedig  bei, 
an  dessen  ürtheil  appellirt  worden  war  und  welcher  Georg  Comaro  und 
Andrea  Gritti*abgesandt  hatte,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Sachlage  zu  prüfen. 

Indessen  traf  die  Nachricht  ein,  dass  die  Franzosen  mit  800  Reitern 
und  12.000  Mann  Fuss-Truppen  in  Cassano  eingetroffen  seien,  und  das 
venetianische  Heer  sah  sich  bestimmt,  nach  Brescia  aufzubrechen,  ohne 
verhindern  zu  können,  dass  Treviglio  von  den  Franzosen  genommen  wurde. 
Diese  Stadt  wieder  zurückzuerobem,  war  nun  die  nächste  Aufgabe  des 
venetianischen  Heeres.  Dies  gelang,  aber  die  Plünderung  der  Stadt, 
welche  Alviano  vergeblich  zu  verhindern  suchte,  lockerte  die  Disciplin 
der  Soldaten  in  der  bedenklichsten  Weise,  und  das  Heer,  von  dem  ein 
grosser  Theil  in  die  umliegenden  Städte  und  Ortschaften  ging,  um  die  in 
der  unglücklichen  venetianischen  Stadt  gemachte  Bente  zu  verwerthen, 
gerieth  in  bedenkliche  Unordnung.  Den  Söldlingen,  denen  die  Beute  End- 
zweck des  Krieges  war,  konnte  dieser  augenblicklich  keinen  Reiz  mehr  bieten. 

In  einer  der  folgenden  Nächte  schlugen  die  Franzosen  bei  Cassano 
zwei  Schiffsbrücken  über  die  Adda  imd  führten  auf  der  einen  das  Fuss- 
volk,  auf  der  anderen  die  Reiterei  und  Artillerie  über  den  Fluss.  Alviano, 
welcher,  wie  er  in  seiner  Relation  an  den  Senat  berichtet,  jede  Stunde 
über  die  Bewegung  des  Feindes  Nachricht  erhielt,  meldete  Pitigliano, 
dass  die  Franzosen  die  Adda  zu  übersetzen  im  Begriffe  seien  und  be- 
redete ihn,  Befehl  zu  geben,  dies  zu  verhindern.  Der  Oberbefehlshaber 
erwiderte,  es  sei  Nacht,  man  solle  warten  bis  zum  Morgen,  dann  wolle 
er  das  Weitere  berathen. 

Die  Franzosen  passirten  also  ungehindert  die  Adda  und  da  sie 
sich  von  dem  Gegner  nicht  angegriffen  sahen  und  nachdem  sie  durch 
vier  Tage  vergeblich  sich  abgemüht  hatten,  ihn  aus  seiner  guten  Stellung 

Orftn  Veridno.  X111.  Bd.  1876«  ^ 
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herauszulocken,  machten  sie  einen  Flankenmarsch  und  zogen  südlich  auf 
der  Strasse,  die  sich  neben  der  Adda  hinabzieht,  weiter  gegen  Rivolta. 

Auch  jetzt  noch  war  Alviano  der  üeberzeugung,  nach  Mailand 
ziehen  zu  sollen:  Pitigliano  aber  war  wie  früher  gegen  diese  Ansicht  und 
da  inzwischen  durch  Spione  gemeldet  wurde,  dass  die  Franzosen  beab- 
sichtigten, nach  Pandino  zu  ziehen,  beschlossen  die  beiden  Heerführer, 
welche  in  der  Besetzung  von  Pandino  eine  Gefahr  für  die  Zufuhr  ihrer 
Lebensmittel  erblickten,  dem  Feinde  zu  folgen  und  ihn  zu  hindern,  Pan- 
dino zu  erreichen  und  dasselbe  zu  besetzen.  Da  den  Venetianem  eine 
kürzere  Strasse  nach  Pandino  zur  Verfügung  stand,  als  jene,  welche  das 
frauzüsische  Heer  eingeschlagen  hatte,  war  es  möglich,  die  Franzosen  zu 
ftlH'rholeu. 

Am  Morgen  des  in  der  Geschichte  so  berühmt  gewordenen  Tages 
von  Aguadello  (14.  Mail  zogen  beide  Heere  auf  Pandino.  Bevor  jedoch 
einer  der  beiden  Gegner  diesen  Punct  erreichen  konnte,  kam  es  zur  be- 
rühmten. für  die  YenetianeV  so  verhängnissvollen  Schlacht.  Doch  bevor 
wir  eine  kurze  Schilderung  derselben  geben,  wollen  wir  die  beiderseitigen 
Streitkrürte  erwähnen. 

Das  venetianische  Heer  zählte  nach  Alviauo's  Angabe  20.000  Mann 
Fusa-Trup(H<n  und  2000  Beiter  nebst  einer  zahlreichen  Feld-Artillerie. 
König  Ludwig  von  Frankreich  disponirte  über  25.000  Mann  Fussvolk 
und  SOO  Beiter  nebst  entsprechender  Artillerie.  So  gering  diese  Streit; 
Krane  nach  den  heutigen  Verhältnissen  erscheinen,  damals  repräsentirten 
20.000  Mann  eine  Grossmacht  in  würdiger  Weise. 

Wahrend  nun  beide  Heere  mit  dem  Ziele  Pandino  im  Marsche 
waren,  kamen  sie  bei  Agnadello  mit  ihren  Flanken  so  nahe  aneinander, 
dass  es  nur  mehr  von  dem  einen  oder  dem  anderen  Theile  abhing,  anzu- 
grt'ifen.  Die  Venetianer  waren  aber  offenbar  die  Ueberraschten.  Die  Fran- 
zosen, welche  sofort  ihren  tactischen  Aufmarsch  bewerkstelligten,  be- 
gannen den  Kampf  mit  einem  Artilleriefeuer  auf  die  Vorhut  der  Venetianer. 
Die  Avantgarde  der  Venetianer  führte  Hauptman  Jacob  von  Spoleto. 
Alviano,  der  mit  .seiner  Heeres-Abtheilung  zunächst  folgte,  liess  demselben 
durch  Trompetensigual  Halt  gebieten  und  gleichzeitig  dem  Oberbefehls- 
haber sagen,  er  möge  den  Beitem  befehlen,  ihre  Helme  aufzusetzen  und 
seine  Truppen  in  Schlachtordnung  bringen,  der  Kampf  habe  sich  ent- 
sponnen.  Während  Alviano  .seine  Leute  — es  standen  unter  seinem 
Commando  8Ü0Ü  Mann  — in  Gefechtsstellung  brachte,  erhielt  er  von 
Pitigliano  wiederholten  Befehl,  zu  ihm  zu  reiten.  Alviano  fand  ihn  sehr 
mnlliles,  — der  alte  Soldat  kannte  wohl  seine  unverlässlichen  Tmppen  — 
«|iiiicli  ihm  Muth  zu  und  sagte,  er  möge  daran  denken,  die  Pflicht  eines  guten 
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Anführers  zu  erfüllen  und  sich  die  grosse  Ehre  vergegenwärtigen,  welche 
ihm  durch  den  sicheren  Sieg  über  den  König  von  Frankreich  bevorstehe. 

Alviano  kehrte  zu  seiner  Heeres-Abtheilung  zurück  und  im  selben 
Augenblicke  sah  er  auch  schon  die  ganze  Reiterei  der  Franzosen, 
800  Lanzen,  gegen  seine  Infanterie  anrücken.  Um  diese  zu  unterstützen, 
warf  er  sich  mit  400  Reitern  auf  die  französische  Cavalerie,  wobei  er 
an  Pietro  dal  Monte  einen  tapferen  Kampfgenossen  fand,  welcher  seinem 
General  die  muthigen  Worte  zurief:  nHerr  Bartlmä  man  muss  den  Tod 
nicht  achten,  wenn  man  siegen  will.“ 

Und  in  der  That  es  gelang,  die  französische  Reiterei  zu  werfen. 
Um  für  den  weiteren  Kampf  genügende  Streitkräfte  zu  haben,  liess 
Alviano  den  Oberbefehlshaber  um  Cavalerie-Ünterstützung  bitten.  Fitigliano 
liess  zurückentbieten,,  dass  seine  Reiter  die  Flucht  ergriffen  hätten,  und  in 
demselben  Augenblicke,  in  welchem  Alviano  diese  Nachricht  erhielt,  gingen 
drei  seiner  Hauptleute  zu  den  Franzosen  über,  ein  vierter  ergriff  die  Flucht. 

Alviano,  der  die  Hoffnung  auf  den  Sieg,  nicht  aber  seinen  Mutb 
verloren  hatte,  stürzte  sich  mit  seiner  Reiterei  von  Neuem  in  den  Kampf. 
Pietro  dal  Monte,  der  jenes  tapfere  Wort  gesprochen  hatte,  fiel  an 
Alviano’s  Seite  und  mit  ihm  mehrere  andere  treue  und  tapfere  Führer. 
Der  General  selbst  kämpfte  mit  seinem  Schwerte,  bis  er  von  der  Ueber- 
macht  vom  Pferde  gerissen  und  auf  den  Boden  geworfen  wurde,  worauf  ein 
neuer  eigenthümlicher  Kampf  unter  den  französischen  Reitern  selbst  sich 
entspann,  indem  jeder  den  venetianischen  Feldherrn  zu  seinem  Gefangenen 
machen  wollte.  Zu  den  Wunden,  die  Alviano  kämpfend  erhalten  hatte,  kamen 
viele  andere,  die  ihm  im  Kampfe  um  seine  Person  geschlagen  wurden  ‘). 

Pitigliano  flüchtete  mit  dem  kleinen  Reste  der  Truppen,  welche 
die  Fahne  noch  nicht  verlassen  hatten,  nach  Caravaggio,  und  aus 
diesem  Umstande  glaube  ich  auch  constatiren  zu  können,  dass  die  be- 
rühmte Schlacht  unterhalb  Agnadello  stattgefunden  hat,  da,  wenn  sie 
oberhalb  dieser  Stadt  geschlagen  worden  wäre,  Pitigliano  nicht  direct 
nach  Caravaggio  hätte  kommen  können. 

Der  Sieg  der  Franzosen  war  ein  vollendeter.  Was  sich  nicht  er- 
geben oder  die  Flucht  ergriffen  hatte,  lag  todt  auf  der  Wahlstatt  oder 
wanderte  in  die  Gefangenschaft  Fast  die  ganze  Artillerie  fiel  in  die 
Hände  des  Siegers.  Unter  den  von  den  Franzosen  erbeuteten  Fahnen 
befand  sich  auch  jene  Heeresfahne,  auf  welche  die  Venetianer  den  Löwen 
von  Venedig  mit  dem  kaiserlichen  Adler  in  seinen  Krallen  hatten  malen 


')  Bericht  Alviano's  an  den  Senat.  Romanin : Storia  docamentata  di  Venezia. 
Venezia  1S56.  T.  V.  207—211. 
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lassen.  Sie  wanderte  mit  dem  gefangenen  Peldherrn  nach  Mailand,  wo 
sie  von  den  Franzosen  im  Dome  daselbst  zur  frommen  Bet  rachtung^ 
IVemder  Hinfälligkeit  und  eigener  Grösse  ausgehängt  wurde.  Bemerkens- 
veerth  ist  eine  Aeusserung  Alviano’s,  welche  er  in  Mailand  machte,  als 
er  eben  in  das  Castell  geführt  wurde.  Mit  seinem  Begleiter  über  den 
breiteren  Verlauf  des  Krieges  sprechend,  sagte  er:  nDßr  König  von  Frank- 
reich dürfte  Venedig  wohl  etwas  abgewinnen,  der  Kaiser  aber  nicht')“. 
So  gsringes  Ansehen  genoss  in  den  Augen  des  Venetianers  die  Macht 
jjeutscher  Nation! 

Die  Franzosen  hatten  sich  kaum  Zeit  genommen,  andern  Tages 
ihren  Sieg  zu  feiern,  sondern  verfolgten  mit  Sturmeseile  ihre  weiteren 
Ziele.  Der  Sieg  beflügelte  ihren  Fuss.  In  U Tagen  hatte  der  König 
von  Frankreich  alles  Land,  welches  er  durch  den  yertrag  von  Cambrai 
aicb  zutheilen  liess,  in  seinen  Händen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Kriegsunternehmungen  des  Kaisers  Ma.ximilian 

zurück. 

Hatte  der  Kaiser  nicht  die  geringste  Anstrengung  gemacht,  die 
pranzosen  in  ihrer  Unternehmung  gegen  Venedig  zu  unterstützen,  so 
musste  er  jetzt,  nach  dem  Siege  der  Franzosen  bei  Agnadello,  ohne 
weiteren  Zeitverlust  seinen  Feldzug  beginnen  und  die  Sache  da  auf- 
nehmen, wo  sie  für  ihn  so  überaus  günstig  von  den  Franzosen  gelassen 
wurde.  Maximilian  fühlte  auch  in  der  That  den  Augenblick  zum  Hand  ein 
gekommen,  wie  aus  einem  Briefe  des  Kaisers  an  den  Bischof  von  Trient 
vom  28.  Mai  hervorgeht,  worin  er  diesem  schreibt,  er  möge  zur  grösseren 
.Sicherheit  700  bewaffnete  Bauern  aufnehmen,  da  er  am  1.  Ju  ni  den 
Feldzug  gegen  die  Venediger  beginnen  wolle’). 

Das  kaiserliche  Heer  setzte  sich  am  genannten  Tage  wirklich  in 
Bewegung,  und  zwar  zunächst  gegen  Roveredo,  die  erste  Stadt  auf 
venetianischem  Boden.  Das  Heer  zählte  15.000  Mann  einschliesslich  der 
Oavalerie.  An  diesem  Tage  führte  das  Comraando  Georg  von  Liechtenstein  •). 

Da  Roveredo  von  den  Venetianern  noch  nicht  geräumt  worden 
war,  sendete  Liechtenstein  einen  Herold  in  die  Stadt,  welcher  unter  An- 
drohung von  Feuer  und  Schwert  die  vollständige  Räumung  verlangte. 
Um  die  Mittagsstunde  erschien  das  Heer  vor  den  Mauern  der  Stadt  und 
als  die  venetianische  Besatzung  der  Stadt  Miene  machte,  sich  zu  ver- 
theidigen,  liess  Liechtenstein  sofort  seine  Artillerie  gegen  die  Stadt  anffahren. 

')  Statthaltcrei-Archiv,  Max.  I.  41. 

’)  Bonelli:  Notizie  della  chiesa  di  Trento.  Vol.  III.  P.  I.  284. 

•)  (Cavalcabö):  Idea  della  »toria  della  valle  Lagarina  1776.  .\uoh  Sinnacher 
(BeitrSge.  VII.  119)  gibt  die  Stirke  de.s  Mxximilianischen  Heeres  mit  1.5.000  Mann  an. 
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Der  Commaudant  der  Festung  *),  dem  wohl  viel  Geschütz  und  Munition, 
aber  wenig  Mannschaft  zur  Verfügung  stand,  ergab  sich  über  eifriges 
Zureden  und  eindringliche  Vorstellungen  der  Bürger  vonKoveredo,  welche 
ihrerseits  schon  beschlossen  hatten,  dem  Kaiser  sich  zu  unterwerfen*). 

Dem  Beispiele  Roveredo’s  folgte  die  umliegende  Gegend.  Stadt 
und  Gebiet  von  Kiva,  Penede,  Nago  und  Torbole  erwarb  der  gewandte 
Bischot  von  Trient  mit  Hilfe  der  Grafen  von  Arco. 

Von  Roveredo  zog  das  kaiserliche  Heer  durch  die  Veroneser  Klause,  die, 
wie  es  scheint,  ohne  grössere  Anstrengung  genommen  wurde,  nach  Verona*). 

Am  12.  Juni  war  Kaiser  Maximilian  selbst  in  Trient  eingetroffen 
und  empfing  Tags  darauf  den  Cardinal  Rohan,  welcher  vom  Könige  von 
Frankreich  abgeschickt  worden  war,  um  mit  dem  Kaiser  über  uns  unbe- 
kannte Dinge  zu  verhandeln  und  ihn  auch  zu  einer  Zusammenkunft  mit 
dem  Könige  eiuzuladen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Ort  am  Garda-See 
vorgesc  hlagen,  wohin  der  König  von  Peschiera,  wo  er  sein  Hoflager  auf- 
geschlagen hatte,  sich  begeben  wollte.  Diese  Zusammenkunft  ist  jedoch 
nicht  zu  Stande  gekommen,  obwohl  der  Kaiser  am  17.  Juni  von  Trient 
weg  an  den  Garda-See  reiste  und  zwei  volle  Tage  in  Arco  (2  Stunden 
von  Riva)  sich  aufgehalten  hat'j. 

Inzwischen  war  das  kaiserliche  Heer  in  Verona  angelangt.  Die 
Stadt,  welche  sich  kurz  vorher  an  den  vom  französischen  Hoflager  in 
Peschiera  gekommenen  kaiserlichen  Gesandten  ergeben  hatte,  öffnete 
bereitwillig  die  Thore,  die  es  dem  geschlagenen  venetianischen  Feldherrn 


')  Das  starke,  an  der  Ostseite  der  Stadt  auf  einen  Felsen  gebaute  Schloss 
behielt  den  Festungs-Charakter  bis  auf  die  neuere  Zeit. 

Cavalcabd;  Idea  etc.,  S.  87. 

Bisher  wurde  allgemein  angenommen,  dass  das  Heer  Maiimilians  dnreh  die 
Valsugana  marscliirt  sei.  Schon  aus  der  Einnahme  von  Eoveredo,  vor  welchem  die 
ganze  Armee  erschienen  war,  unzweifelhaft  aber  aus  den  mehrerw&hnten  Briefen  im 
Archiv  von  Venedig  geht  hervor,  dass  das  Gros  des  Heeres  Maiimilians  seinen  Weg 
durch  die  Berner  Klause  genommen  hat. 

V.  v.  Kraus : Itiuerar  K.  Maximilian  I.  Msc.  Auch  Cavalcabd  lässt 

den  Kaiser  am  17.  von  Trient  nach  Biva  abrei.sen,  behauptet  jedoch,  dass  Maximilian 
sich  dort  nur  wenige  Stunden  aufgehalten,  plötzlich  aber  wieder  zurückgereist  sei, 
ohne  die  Ankunft  des  Königs  abzuwarten,  bei  dem  er  sich  durch  den  Empfang  wich- 
tiger Nachrichten,  die  seine  augenblickliche  Rückkehr  erforderten,  entschuldigen  liess. 
Diese  Nachricht  ist  jedoch  nach  dem  angeführten,  vollkommen  verlässlichen  Krans'schen 
I tinerar  Maximilians  unrichtig,  da  der  Kaiser  thatsächlich  zwei  Tage  in  Arco  zubrachte. 
Wenn  daher  keine  Zusammenkunft  erfolgte,  lag  der  Grund  nicht  auf  Seite  des  Kaisers 
und  die  Entschuldigung  wäre  also  Sache  des  Königs  gewesen,  als  er,  ohne  die  von 
ihm  angeregte  Zusammenkunft  rcalisirt  zu  haben,  von  Peschiera  nach  Frankreich 
zurfickkehrte. 
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Pitigliano  und  dessen  flüchtigen  Schaaren  hartnäckig  verschlossen  hatte  ')• 
Wäre  das  kaiserliche  Heer  in  der  Lage  gewesen,  nach  der  Schlacht  von  Agna- 
dello  sofort  nach  Verona  zu  marschiren,  so  wäre  auch  Pitigliauo  mit  dem 
Reste  des  venetianischen  Heeres  in  die  Hand  der  siegenden  Liga  gefallen. 

Die  Hinfcilligkeit  der  Treue  und  Kraft  venetianischer  Städte  hatte 
an  den  Mauern  Yerona's  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht,  sie  pflanzte  sich 
fort  bis  an  die  Lagunen  der  stolzen  Inselstadt.  Alle  Städte,  wohin  die 
Kunde  vom  Unglücke  der  venetianischen  Waffen  bei  Agnadello  gedrungen 
war,  verleugneten  den  Löwen  von  San  Marco ; nur  Treviso  hielt  auch  im 
Unglücke  treu  und  fest  an  Venedigs  sinkendem  Banner. 

Venedig,  das  seine  Macht  auf  dem  Festlande  völlig  gebrochen 
wusste,  suchte  auf  diplomatischem  Wege  noch  das  Möglichste  zu  erreichen 
und  seine  Existenz  zu  retten.  Es  machte  dem  Kaiser  die  weitestgehenden 
Zugeständnisse.  Es  bot  ihm  200.000  fl.,  eine  .Ulianz  zur  Eroberung  des 
Herzogthums  Mailand,  die  Zurückgabe  von  Triest,  Pordenone  und  Görz, 
den  Besitz  von  Verona  und  Vicenza,  die  Anerkennung  seiner  Feudal- 
herrschaft über  die  übrigen  oberitalischen  Gebiete  Venedigs,  endlich 
einen  jährlichen  Tribut’).  Der  Kaiser  erhielt  die  glänzenden  Anträge 
Venedigs  an  einem  bisher  nicht  festgestellten  Orte,  wahrscheinlich  in 
Bassano*)  (jedenfalls  nicht  auf  Schloss  Weierburg  bei  Innsbruck,  wie 
vielfach  zu  lesen  ist),  durch  den  Orator  der  Signoria,  Giustiniani,  der 
seine  ganze  Beredtsamkeit  aufgewendet  hatte,  um  den  Kaiser  zur  Nach- 
giebigkeit zu  bewegen;  doch  alle  Bewunderung,  die  der  berühmte 
venetianische  Redner  ihm  zollte,  alle  Lobsprüche,  alle  Versprechungen 
waren  vergeblich.  Maximilian,  welcher  den  Stipulationen  des  eingegangenen 
Bündnisses  mit  Frankreich  und  den  anderen  Genossen  treu  bleiben  wollte, 
und  anderseits  die  ihm  von  den  Söhnen  der  übermüthigcn  Republik 
zugefügten  Unbilden  nicht  .vergessen  konnte,  entliess  ungnädig  den  Ge- 
sandten Venedigs.  Er  schloss  seine  .Vntwort  an  den  venetianischen 
Orator  mit  den  Worten:  „Demnach  mögt  ihr  an  anderen  Enden  Hilf  und 
Rath  suchen,  denn  bei  uns  werdet  ihr  nichts  friedliches,  tröstliches  oder 
freundliches  erlangen,  noch  finden,  verseht  euch  gänzlichen,  dass  wir  mit 
allem  Ernst  und  feindlicher  That  gegen  euch  gebaren  und  handlen 
wöllen“*).  Die  ihm  angebotenen  Vortheile  und  noch  mehr  wollte  der 
Kaiser  nur  noch  seinem  Schwerte  zu  verdanken  haben. 

')  Romanin.  Tom.  V. 

Romanin, V.214, 219, 220.  Gloria:  Di  Padovadopo la loeadiCarabrai. Pag.  12. 

•)  Brandis;  Geschichte  der  lomdeshanptlcute,  S.  .SS«.  Die  angebliche  Redo 
Ginstiniani's  ebendaselbst. 

•)  Brandis:  Geschichte  der  I.andeshaTiptleate,  S.  402. 
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Doch  in  seinem  tiefsten  Falle  raffte  sich  Venedig  wieder  auf  und 
während  es  seine  zersplitterten  Streitkräfte  zu  sammeln  begann  und  neue 
zu  werben  sich  angelegen  sein  liess,  sendete  es  seine  geriebensten  Diplo- 
maten aus  und  ersetzte,  was  ihm  an  physischen  Kräften  abging,  durch 
blinkendes  Gold  und  bestechende  Politik.  Zum  künftigen  militärischen 
StQtzpuncte  wählte  es  Padua,  zum  Ziele  seiner  diplomatischen  Action  den 
Papst.  Padua  sollte  gehalten,  der  Papst  gewonnen  werden.  An  ersterem 
sollte  die  Kriegsmacht  des  Kaisers  gebrochen,  durch  letzteren  die  das  Ver- 
derben der  Republik  verfolgende  Liga  gesprengt  werden.  Beides  gelang. 
Die  Anstrengungen  des  Kaisers,  Padua  zu  nehmen,  waren,  wie  wir  sehen 
werden,  vergeblich,  und  der  Papst  ist,  wenn  auch  principieU  gegen  das 
Nationalitäts-Princip,  doch  immer  Italiener. 

Doch  kehren  wir  nach  Verona  zurück,  wo,  wie  wir  gehört  haben,  das 
kaiserliche  Heer  bereits  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  eingetroffen  war. 

Pitigliano  hatte  mit  seinen  Truppenresten  die  Ankunft  desselben 
nicht  abgewartet,  sondern  sich  über  Vicenza  nach  Padua  zurückgezogen, 
ln  derselben  Richtung  folgte  das  kaiserliche  Heer,  an  dessen  Spitze  wir 
nun  den  Fürsten  Rudolf  von  Anhalt  finden. 

Die  kaiserlichen  Truppen  rückten  nur  langsam  vor,  obwohl  die 
Besitznahme  der  einzelnen  Städte  mit  grösster  Schnelligkeit  durch  kaiser- 
liche Coramissäre  erfolgt  war.  Die  Städtebevölkerung,  zu  allen  Zeiten 
mehr  dem  augenblicklichen  Vortheile  zugewandt  und  hinter  dem  Erfolge 
bedientenmässig  einherlaufend,  erwies  sich  auch  in  Venetien  nicht  anders 
and  wechselte  ihre  republikanische  Gesinnung  wie  die  Wäsche  des  Leibes 
und  kleidete  sich  anstandslos  in  die  Farben  des  Kaiserreiches.  Anders 
die  Landbevölkerung.  Wo  am  wenigsten  politisches  Verständniss  herrscht, 
trifft  man  ja  noch  jetzt  am  meisten  politischen  Charakter,  und  so  wenig 
es  unseren  Bauern  eingefallen  ist  oder  einfallen  wird,  durch  glänzende 
Erfolge  fremdländischer  Waffen  ihre  Gesinnung  bestimmen  zu  lassen, 
ebensowenig  liess  sich  der  alte  venetianische  Bauer  durch  den  Sieg 
der  Franzosen  und  durch  die  anrückenden  Truppen  der  Liga  in 
seiner  ererbten  Gesinnung  beirren.  Venedig  verstand  es  auch  offenbar 
die  Gesinnung  der  Landbevölkerung  auszunützen  und  diese  wurde  über 
dies  durch  die  Beutelust  und  Gewaltthätigkeiten  des  Feindes  noch  mehr 
an  Venedig  gekettet,  dessen  Stolz  sie  leichter  ertrug  als  die  Schädigung 
des  Besitzes  durch  fremde  Söldlinge. 

Ueberall  trat  die  venetianische  Landbevölkenmg  feindselig  gegen 
die  Truppen  der  Liga  auf  und  wo  sie  nicht  activ  für  die  Sache  der 
Republik  eintreten  konnte,  bot  sie  doch  allenthalben  den  Nutzen  ge- 
nauester Information  über  alle  Bewegungen  des  Feindes. 
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Sclißnherr. 


Aus  dieser  allgemeinen  feindseligen  Haltung  der  renetianischen  Land- 
bevölkerung erklärt  sich  auch  die  Verfolgung  und  grausame  Behandlung 
der  Bauern  von  Seite  der  kaiserlichen  Truppen,  welche  auf  die  Bauern  förm- 
lich Jagd  machten  und  sie  einzeln  oder  in  Schaaren,  wie  sie  dieselben 
bekommen  konnten,  niedermachten  und  deren  Häuser  verbrannten  ‘). 

Mit  Hilfe  des  Landvolkes  beimruhigten,  beschäftigten  und  zertheilten 
die  Venetianer  die  kaiserlichen  Truppen  fortwährend,  fielen  schwächere 
Abtheilungen  an,  zerstörten  Brücken  imd  Strassen.  Das  deutsche  Heer 
konnte  daher  nur  langsam  Vordringen.  Es  marschirte,  wie  einer  von  den 
mehrerwähnten,  von  den  Venetianem  abgefangenen  Briefe  berichtet,  ge- 
wöhnlich in  drei  Haupt-Abtheilungen,  von  denen  die  eine  vom  Fussvolke, 
die  andere  vom  Geschütz,  den  Proviant-  und  Bagage-Wagen,  die  dritte 
von  der  Reiterei  gebildet  wurde.  Zog  das  Heer  nicht  auf  einer  und  der- 
selben Strasse,  sondern  auf  mehreren  Strassen,  was  oft  der  Fall  war,  so 
wurde  dasselbe,  der  Natur  der  Sache  gemäss,  in  entsprechend  mehrere 
Abtheilungen  gebracht.  „Man  muss  oft,“  sagt  der  Briefschreiber,  „böse, 
seltsame  und  weitschweifige  Wege  ziehen  und  beinahe  immer  in  Schlacht- 
ordnung. Von  Zeit  zu  Zeit  muss  man  wieder  halten  oder  sonst  warten, 
denn  oft  wird  der  halbe  Theil  des  Volks,  ein  Röttl  dahin,  das  andere 
dorthin  ausgeschikt  um  zu  kundschaften’).“ 

Nach  der  Besetzung  von  Vicenza,  welcher  Stadt  eine  sehr  bedeutende 
Contribution  auferlegt  wurde,  war  es  Aufgabe  des  Fürsten  von  Anhalt,  die 
nähere  Verbindung  mit  der  Basis  der  ganzen  Kriegsunternehmung,  mit 
Trient,  zu  öffnen  und  den  Strassenzug  nach  Bassano  und  von  da  über  die 
Leiter  nach  Valsugana  frei  zu  machen  und  nach  allen  Richtungen  zu  sichern. 

Zur  Fördenmg  dieser  Unternehmungen  war  der  Kaiser  selbst  mit 
weiteren  Truppen,  die  er  gesammelt  hatte,  am  1.  Juli  in  Trient  aufge- 
brochen imd  zog  über  die  Valsugana,  um  an  der  Unterwerfung  des  im 
Aufstande  befindlichen  vicentinischen  Gebietes  mitzuwirken’).  Er  war  am 

14.  Juli  bis  Marostica  vorgedrungen,  sab  sich  aber,  von  Feltre  und  Bel- 
luno  her  bedroht,  genöthigt,  wieder  gegen  Tirol  sich  zurückzuziehen*). 

In  seiner  Proclaination  an  das  , gemeine  Volk“  von  Venedig,  ddo.  Augsburg 

15.  April  1510,  erwähnt  auch  Kaiser  Maximilian  den  „ungeheueren  Blutverlust,  Kaub 
und  Brand“,  den  die  durch  den  jungen  Adel  Venedigs  zum  Aufruhr  verleitete  Be- 
völkerung im  Kriege  von  1509  erlitten  habe  und  schiebt  die  ganze  Schuld  auf  die 
„Tyrannen“  des  venetianischen  Volkes.  Hormayr:  Archiv  für  Geographie,  Historie, 
Staats-  und  Kriegskun.st,  Jahrgang  1812.  S.  574. 

’)  Archiv  von  Venedig. 

’)  Cavalcabö ; Idea  etc.  S.  89. 

*)  Der  Kaiser  stand  am  20.  bis  25.  Juli  wieder  bei  Covolo  und  Grigno.  v.  Kraus  ; 
Itinerar  Max.  I.  Msc. 
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Der  Kaiser  muss  sich  in  arger  Bedrängniss  gefühlt  haben,  da  er  selbst 
Erich  von  Braunschweig  zu  einer  Diversion  aus  dem  Pusterthale  über 
Pieve  di  Cadore  beauftragte.  Er  ertheilte  demselben  diesen  Befehl  bereits 
aus  Marostica  und  beauftragte  gleichzeitig  Lucas  vom  Graben,  für  den 
Durchmarsch  der  Truppen  im  Pusterthale  zu  sorgen '). 

Herzog  Erich  von  Braunschweig  ist  dem  kaiserlichen  Befehle  in  der 
That  nachgekommen.  Er  eroberte  mit  2000  Mann  Belluno  und  Feltre  ’) 
und  ermöglichte  so  das  neuerliche  Vordringen  des  Kaisers,  der,  von  der 
tirolischen  Grenze  verbrechend,  am  5.  August  wieder  in  Bassano  anlangte  ’). 

Unter  den  Commandanten  der  aufständischen  Bauern  spielte  eiu 
Mann  aus  Le  Tezze,  welcher  Ort  zum  Gebiete  von  Bassano  gehörte,  eine 
hervorragende  Rolle,  daher  sein  Haus,  Vieh  und  Plunder  von  Jacob  Trapp 
als  Feindesgut  betrachtet  und  „verbeutet“  wurde*). 

Die  nördlichen  Districte  des  venetianischen  Gebietes  lieferten 
unstreitig  die  nachhaltigsten  und  gefährlichsten  Elemente  des  Wider- 
standes. Selbst  nach  der  Eroberung  von  Belluno  und  Feltre  erhob  sich 
da  und  dort  die  bäuerliche  Bevölkerung  und  hielt  nicht  hlos  die  Be- 
satzungen fortwährend  in  Athem,  sondern  versuchte  noch  während  der 
Belagerung  von  Padua  und  in  keckerer  Weise  nach  dem  Misslingen 
derselben  wiederholt  einen  Einbruch  in  das  Land  Tirol,  und  zwar  zunächst 
nach  Buchenstein,  daher  der  Bischof  von  Brixen  verschiedene  Aufgebote 
zu  erlassen  sich  genöthigt  sah*). 

Aber  auch  im  südlicheren  Venetien  stellte  die  Bevölkerung  dem 
Eroberer  grosse  Hindernisse  entgegen.  Die  Franzosen  waren  in  der  Rich- 
tung gegen  Legnago  vorgedrungen,  zogen  sich  jedoch,  nachdem  sie  Isola 
della  Scala  ausgeraubt,  wieder  auf  Valetz  (Valeggio)  zurück.  Das  unter 
Jacob  de  Trivulgio  stehende  französische  Corps  zählte  3000  Pferde,  sah 
sich  aber  ausser  Stande,  Legnago  zu  nehmen  und,  wie  von  kaiserlicher 
Seite  gewünscht  wurde,  ^die  Bauern  dort  herum  zu  strafen“.  Trivulgio 
entschuldigte  seinen  Rückzug  damit,  dass  er  keinen  Befehl  habe,  gegen 
die  Feinde  weiter  zu  handeln,  sondern  beordert  sei,  sich  an  den  Confinen 
zu  halten  und  nötbigenfalls  Verona  und  Mantua  zu  beschützen  *j. 


')  Statthalterei-.\rchiv,  Max.  I.  44. 

*)  Dimitz:  Geschichte  Krains,  II.  12. 

*)  V.  Kraus;  Itiocrar  Max.  I.  Msc. 

*)  Statthalterei-Archiv,  Max.  I.  44. 

*)  Th.  Mairhofer:  Tirols  Antheil  am  veuedigischen  Krieg  zur  Zeit  Max.  I.  Im 
Urixner  Gvninasial-Programm  von  1862. 

*)  Bericht  des  Gubernators  von  Verona  an  den  Kaiser,  ddo.  16.  August.  Statt- 
halterei-Archir,  Max.  I.  44. 
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Schonherr. 


Während  nun  der  südliei  von  Vicenza  gelegene  Landestheil  sicli 
selbst  überlassen  blieb  und  die  Gegenden  nördlich  von  Vicenza  und  Padua 
von  dem  kaiserlichen  Heere  bewältigt  wurden,  bereiteten  sich  in  Padua 
Ereignisse  vor,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  Kriege  Maxi- 
milians eine  traurige  Wendung  gegeben  haben.  Der  Glücksstern,  welcher 
dem  Feldzuge  der  Liga  in  Agnadello  aufgegangen  war,  erbleichte  rühmlos 
an  den  Mauern  von  Padua. 

Die  Bevölkerung  dieser  Stadt  schwankte  anfänglich,  entschied  sich 
zuerst  für  Festhalten  an  der  Republik  und  Vertheidigung  der  Stadt,  die 
mit  allen  ihren  Interessen  an  Venedig  gekettet  war,  als  aber  am  5.  Juni 
ein  Herold  des  Kaisers  erschien  und  die  Stadt  zur  Uebergabe  auiforderte, 
ergab  sich  die  Stadt,  weniger  aus  Sympathie  für  den  Kaiser,  als  um 
der  Belagerung  und  Zerstörung  zu  entgehen,  die  von  den  kaiserlich 
gesinnten  Stimmführern  dem  erschreckten  Volke  vor  Augen  gehalten 
wurden.  Am  6.  Juni  wehte  bereits  das  kaiserliche  Banner  vom  Thurme 
des  Gemeinde-Palastes.  Hatte  das  Volk  trauernd  die  Uebergabe  der 
Stadt  votirt,  jauchzte  es  jetzt  dem  stolzen  Banner  zu  und  drei  Tage 
hindurch  liess  der  Santo  seine  Festglocken  erschallen. 

Noch  am  Abende  des  6.  Juni  erschien  Leonardo  Tressini,  kaiserlicher 
Majestät  Hauptmann,  mit  10  Reitern  imd  20  Mann  zu  Fuss  und  nahm 
Besitz  von  der  Stadt  im  Namen  des  Kaisers. 

Tags  darauf  zogen  400  Landsknechte  in  die  Stadt,  eine  übermü- 
thige,  gewaltthätige  Schaar,  welche  durch  Unfug  aller  Art  die  Bevöl- 
kerung zu  reizen  sich  angelegen  sein  liess.  Endlich  erschienen  am 
20.  Juni  Bartlmä  von  Firmian  und  Graf  Terlago  als  Commissäre  vom 
Kaiser  gesandt,  zu  deren  Empfang  die  ganze  Bürgerschaft  ausrückto  und 
am  Thore  von  Coda  lunga,  bei  4000  Mann  stark,  zum  Theile  in  Waffen, 
sich  aufstellte  und  die  kaiserlichen  Commissäre  mit  dem  Rufe  Imperio! 
Imperio!  empfing. 

Eine  zahlreiche  aus  vornehmen  Paduanem  bestehende  Deputation 
ging  nachher  an  den  Kaiser  selbst  ab.  Sie  kehrte,  mit  ihrer  Mission 
zufrieden,  am  3.  Juli  zurück  und  mit  ihr  kam  auch  ein  kaiserlicher 
Zahlmeister,  welcher  drei  mit  Geld  beladene  Muli  mit  sich  führte,  die, 
wie  die  Goldesel  aller  Zeiten,  der  besonderen  Hochachtung  des  Publicums 
sieh  zu  erfreuen  hatten. 

Die  venetianische  Partei  in  Padua,  welche  eine  Zeitlang  der  Ent- 
wickelung der  Dinge  ruhig  zugesehen  hatte,  begann  jedoch,  von  Venedig 
aus  ermuntert,  bald  wieder  rührig  zu  werden.  Bereits  am  29.  Juni 
hatten  einige  Schiffsleutc,  deren  Existenz  an  den  lebhaften  Verkehr  mit 
Venedig  geknüpft  war,  den  Muth,  unter  dem  Rufe  Marco I Marco!  das 
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Banner  Venedigs  aufzupflanzen  und  der  kaiserliche  Hauptmann  Tressini 
musste  eine  starke  Menge  Fussrolkes  aufbieten,  um  die  Demonstration 
niederzuhalten.  Die  Strenge,  mit  der  er  gegen  die  Demonstranten  vor- 
ging — drei  derselben  wurden  an  die  Säulen  des  Gemeinde-Palastes 
aufgeknüpft  — verursachte  ebenso  viel  Erbitterung  als  Schrecken. 

Die  Venetianer,  welche  ihre  Streitkräfte  hauptsächlich  in  Treviso 
sammelten,  aber  auch  schon  in  das  südlich  von  Padua  gelegene  befestigte 
Bovolenta  neue  Streitkräfte  warfen,  erstarkten  zusehends  und  bereits  am 
9.  Juli  kam  es  in  der  Gegend  von  Treviso  zwischen  ihnen  und  kaiser- 
lichen Truppen,  welche  nach  dieser  Richtung  auf  Beute  ausgegangen 
waren,  zu  einem  Gefechte,  in  welchem  die  Venetianer  siegten  und  nach 
welchem  sie  bis  gegen  Castelfranco  vordrangen. 

Der  kaiserliche  Commandant  von  Padua,  Hauptmann  Tressini, 
welcher  bei  weiterem  Vorrücken  des  Feindes  selbst  abgeschnitten  zu 
werden  befürchte,  Hess  1000  Mann,  welche  er  aus  Vicenza  requirirt  hatte, 
sofort  in  der  Richtung  gegen  Bassano  Vordringen  und  verstärkte  die- 
selben überdies  auch  mit  einem  Theile  seiner  ohnedies  schwachen  Be- 
satzung und  mit  vier  Geschützen,  den  einzigen,  welche  ihm  zu  Gebote 
standen. 

Hatten  die  Venetianer  durch  ihren  Vorstoss  von  Treviso  gegen 
Castelfranco  die  Absicht,  den  Commandanten  von  Padua  zu  bestimmen, 
seine  Streitkräfte  dahin  zu  dirigiren  und  so  die  Stadt  wehrlos  zu  machen 
und  sie  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  so  muss  man  ihr  Manöver 
jedenfalls  als  ein  gelungenes  bezeichnen. 

Kaum  hatte  Tressini  einen  Theil  seiner  Leute  und  die  vier  Ge- 
schütze gegen  Bassano  dirigirt,  erschien  am  Morgen  des  17.  Juli  Andrea 
Gritti  mit  seinen  Schaaren  am  Thore  Coda  lunga  und  bemächtigte  sich 
desselben  durch  List.  Öinter  harmlosen  Heuwagen  verborgen,  kam  nämlich 
eine  Anzahl  Leute  durch’s  Thor  und  überwältigte  die  Wache,  während 
Gritti  mit  2000  Mann,  grösstentheils  Bauern,  aus  dem  nahen  Gebüsche 
hervorbrechend,  nachstürzte*).  Mit  dem  Rufe  Marco!  Marco!  zogen  die 
Eingedrungenen  durch  die  Strassen  der  Stadt.  Hauptmann  Tressini  ver- 
theidigte  sich  mit  seinen  deutschen  Landsknechten  hartnäckig  und  mann- 
haft, das  Pferd  unter  seinem  Leibe  wurde  getödtet;  als  er  aber  sah, 
dass  der  Kampf  gegen  die  Ueberzahl  vergeblich  sei  und  das  Volk  von 
Padua  keine  Miene  machte,  gegen  die  Venediger  Partei  zu  nehmen,  zog 
er  sich  mit  seinen  Landsknechten  in  das  Schloss  zurück,  wohin  auch  die 

')  Moccnigo  I.  21,  2.S.  Eanko,  Geschichte  der  römischen  und  germanischen 
Völker,  2.  .tnfl.,  S.  216. 
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kaiserlichen  Commissäre,  viele  vornehme  kaiserlich  gesinnte  Paduaner, 
auch  der  kaiserliche  Zahlmeister  mit  seinen  Eseln  sich  flüchteten. 

Die  Venetianer  besetzten  die  Curie,  den  Palast  und  die  öffentlichen 
Plätze  und  schliesslich  die  ganze  Stadt.  Bald  rückten  durch  andere  Thore 
weitere  venetianische  Streitkräfte,  so  die  von  Mestre,  welche  Stra  ge- 
nommen hatten,  und  die  im  Schlosse  gemachten  Gefangenen  mit  sich 
führten.  Durch  die  Wiedereroberung  von  Stra,  welches  die  Kaiserlichen 
zur  Deckung  ihrer  Flanke  mit  30  Mann  und  einem  Hauptmann  besetzt 
hatten  ‘)  und  bei  dessen  Vertheidigung  eine  deutsche  Frau  Wunder  von 
Tapferkeit  wirkte,  war  die  Verbindung  Paduas  mit  Venedig  allenthalben 
wieder  bergestellt. 

Anderen  Tages  sendete  Gritti  an  Tressini  die  Aufforderung  das 
Schloss  zu  übergeben.  Als  dieser  sich  weigerte,  liess  Gritti,  der  bereits 
auch  schon  über  Artillerie  verfügte,  Geschütze  auffahren  und  an  zwei 
Orten  in  das  Schloss  Bresche  schiessen.  Tressini,  ohne  Lebensmittel  und 
ohne  Geschütz,  sah  sich  ausser  Stande,  sich  weiter  zu  vertheidigen, 
übergab  das  Schloss  und  wanderte  mit  Allen,  die  in  das  Schloss  sich 
geflüchtet,  in  die  Gefangenschaft  nach  Venedig. 

Bei  der  Musterung,  welche  darnach  die  Venetianer  in  Padua  ver- 
nahmen, betrug  ihre  Besatzung  bereits  circa  3000  Mann  Fuss-Truppen. 
Tag  für  Tag  aber  trafen  nun  aus  Venedig  weitere  Truppen-Abtheilungen, 
Artillerie  und  Munition  ein  ’). 

Der  Doge  von  Venedig  schickte  seine  beiden  Söhne  zur  Verthei- 
digung Padua’s  und  mit  ihnen  zogen  174  andere  junge  Nobili,  ein  jeder 
mit  10  Männern  dahin,  um  ihr  Leben  für  diese  Stadt  in  die  Schanze 
zu  schlagen "). 

Die  Nachrichten  von  den  Vorgängen  in  Padua  entzündeten  in  der 
venetianischen  Bevölkerung  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  neuen 
Mutb,  neue  Hoffnung.  Namentlich  waren  es  wieder  die  Bauern,  weiche 
keine  Gelegenheit  vorüber  gehen  liessen,  den  Truppen  der  Liga  zu  schaden. 
Selbst  Verona  war  wankend  geworden  und  der  Bischof  von  Trient,  welcher 

Abgefangene  Briefe  im  Archiv  von  Venedig. 

Die  Venetianer  scheinen  ihre  Gesch&tze  bis  anf  die  letzte  Kanone  nach 
Padna  geschickt  zu  haben,  da  sie  in  späteren  Kämpfen  mit  den  Truppen  des  Herzogs 
Erich  von  Brannschweig  (wie  die  Tiroler  im  Jahre  1809J  hölzerne  Kanonen  in’s 
Gefecht  brachten.  (Font,  rerum  aust.  SS.  I.  75.) 

•)  Ranke:  Geschichte  der  römischen  und  germanischen  Volker.  Briefe  aus  dem 
kaiserlichen  Heere,  in  welchem  die  Ankunft  der  Söhne  des  Dogen  und  anderer  junger, 
vornehmer  Venetianer  durch  Gefangene  bekannt  geworden  war,  geben  die  Zahl  der- 
selben mit  „bei  Hundert“  an. 
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vom  Kaiser  als  Statthalter  dahin  gesetzt  worden  war,  sah  sieh  gen<5- 
thigt,  den  Markgrafen  von  Mantna  zn  seiner  Unterstützung  herbeizurufen. 
Dieser  kam  jedoch  mit  seinen  Hilfstruppen  nur  bis  Isola  della  Scala,  wo 
seine  Schaar  von  den  Bauern  auseinander  gesprengt  er  selbst  aber  ge- 
fangen wurde.  Die  riesige  Summe,  welche  er  den  Wenigen  anbot.  die 
um  den  Schlupfwinkel  wussten,  in  welchem  er  sich  versteckt  hielt,  ver- 
mochte ihn  nicht  zu  retten.  Der  Gefangene  wurde  nach  Padua  und  von 
da  nach  Venedig  gebracht. 

Am  selben  Tage,  an  welchem  der  gefangene  Markgraf  nach  Padua 
gebracht  wurde,  näherte  sich  aber  auch  schon  das  kaiserliche  Heer  den 
Mauern  der  Stadt. 

Am  9.  August  hatte  dasselbe  Campo  San  Pietro  mit  Sturm  ge- 
nommen und  war  bis  Vigodarzere  vorgerückt,  dessen  Brücke  die  Kaiser- 
lichen, am  sich  in  der  Flanke  zu  sichern,  niederbrennen  Hessen. 

Am  10.  August  hatte  auch  der  Kaiser  Bassano  verlassen,  um 
seinem  vor  Padua  rückenden  Heere  zu  folgen.  In  Bassan  o Hess  er 
Christof  Markgraf  zu  Baden  und  Eitlfritz  Graf  zu  Zollern  mit  100  Rei- 
tern und  1000  Mann  Fussvolk  zur  Sicherung  des  wichtigen  Ortes  zun'ick  '1. 
Dagegen  wurde  Marx  Sittig  von  Ems.  welcher  mit  1000  Mann  in 
Vicenza  lag.  ebenfalls  nach  Padua  beordert  *). 

Auf  dem  V ormareche  des  Heeres  von  Bassano  gegen  Padua  müssen 
die  Bauern  demselben  allenthalben  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  haben, 
denn  alle  Bauern,  welche  in  die  Hände  des  Heeres  fielen,  wurden  auch 
hier  niedergemacht 

Bevor  wir  jedoch  die  letzte  Haupt-Action  in  diesem  Kriege,  die 
Belagerang  von  Padua,  schildern , wollen  wir  einen  BHck  auf  die 
Operationen  des  Herzogs  Erich  von  Braunschweig  werfen  , welcher, 
wie  wir  schon  erwähnt  haben,  den  Oberbefehl  über  die  Trappen  von 
Ober-  und  Xiederösterreich.  Steiermark,  Krain  und  Kärnten  erhalten 
hatte.  Seiner  Diversion  aus  dem  Pusterthale  über  Pieve  di  Cadore 
wurde  bereits  erwähnt  Die  Hauptaufgabe  des  Herzogs  war  die 
Eroberung  von  Gürz.  Friaul  und  Istrien.  Die  Nachrichten  über  diesen 
Feldzug  sind  vereinzelt  und  mangelhaft  und  beschränken  sich  haupt- 
sächHch  auf  einige  Mittheilungen  des  nachmals  so  berühmt  gewordenen 
Sigmund  von  Herberstein,  welcher  in  diesem  Kriege  die  ersten  Sporen 
sich  verdiente.  Nach  dessen  Aufzeichnungen  zog  das  Kriegsvolk  der  ober- 
wähnten „fünf  niederösterreichischen  Lande^  vor  Cividale  und  Werden 


')  Statthalterei-.trchiv,  Mai.  I,  H. 
’)  Eberdasplb.st. 
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(üdineX  vor  letztere  Stadt  am  27.  Juli,  ohne  die  beiden  Orte,  wie  es 
scheint,  nehmen  zu  können,  wie  auch  Monfalcone  vergeblich  gestürmt 
wurde  ‘ 

Die  Grafschaft  Gön,  welche  1508  die  Venetianer  nach  argen  Ver- 
wüstungen in  ihre  Gewalt  bekommen  hatten,  war  schon  Anfangs  Juni 
durch  Jörg  von  Eck,  Vitzthum  in  Krain,  wieder  an  Oesterreich  gebracht 
worden ' i 

ln  der  Folge  eroberte  Herzog  Erich  von  Braunschweig  Castelnuovo 
und  Kaspurg  in  Istrien,  Christof  Frangepan  Duino  und  Pisino.  Castel- 
nuoTo  tiol  nach  viertägiger,  Baspurg  nach  dreitägiger  Beschiessung  *), 
Triest,  Fiume  und  andere  Orte  hatten  aus  eigenem  Antriebe  das  kaiser- 
liche Banner  wieder  aufgepflanzt  Weitere  Fortschritte  hinderte  der 
Mangel  an  Geld  und  Leuten.  Ein  Theil  der  von  den  fünf  österreichischen 
Ländern  bewilligten  Mannschaft  verweigerte  einfach  den  Gehorsam*). 
Die  Zeit,  auf  welche  sie  ihren  Dienst  und  ihren  Patriotismus  gestellt 
hatten,  war  nach  drei  Monaten  abgelaufen  und  der  Kaiser  hatte  zu  spät 
die  Bewilligung  weiterer  Dienstleistung  bei  den  betreffenden  Ständen 
urgirt.  Es  liegen  diesfalls  zwei  nicht  uninteressante  Actenstücke  vor. 
Aus  dem  Lager  vor  Padua  erliess  der  Kaiser  unterm  22.  August  an  die 
Verweser  des  Vitztliumamtes  in  Kärnten  eine  Instruction  über  das,  was 
dieselben  auf  dem  nach  St.  Veit  berufenen  Landtage  mit  den  Ständen 
verhandeln  sollten.  Darin  sagt  der  Kaiser,  der  Krieg  habe  sich  anfäng- 
lich glücklich  gestaltet  und  er  habe  alles  Land,  welches  ihm  im  Con- 
Irncte  mit  dem  l'svpst  und  mit  Frankreich  zuerkannt  worden  sei,  be- 
kommen. Er  sclm'ibe  dies  dom  Schrecken  der  Venetianer  über  die  grosse 
Iviii'uMnaeht  z\i,  welche  sie  von  den  Ständen  des  heiligen  römischen 
lli'lcheii.  der  uitHlerösterreichischen  und  anderer  Landschaften,  sowie  der 
»IraUchatl  Tind  bewilligt  glaubten.  Als  aber  die  Venetianer  gemerkt, 
iltis«  die  Heiehshilfe  ausbleibe,  dass  „die  von  den  niederösterreichischen 
lilllnden  bewilligte  und  ausgefertigte,  allerdings  treffliche  Hilfe“  nicht 
eliili  eile,  und  als  sie  den  Kaiser,  „also  allein  und  verlassen“  sahen,  hätten 
kill  Miilli  bekommen,  und  „durch  ihr  Geld  und  ihre  subtilen  Praktiken 
(lekUirkt",  ihm  wieder  Vieles  abgedrungen.  Nach  weiterer  Vorstellung 
eeiiiei'  Imurigeu  Lage  und  der  Schande,  die  ihm  bevorstehe,  fordert  der 
Iviilner  die  iStflmle  auf,  zu  beschliessen,  dass  die  von  ihnen  bewilligten 

•|  l'imlB«  l■«lmll  «ust,  I. 

')  HlttUlmltiTi'l-.ViThiv,  Mav.  I.  44. 

*1  l'iiiili'«  rormn  nust.  SS.  I.  74. 

*1  t'liiin  li  Itikuniiciiliui'h  ctc.  lur  Geschichte  Mai.  I..  Stuttgart  1846,  S.  322. 
lilmlK  II  in 
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Hilfstruppen  über  die  zugesagte  Zeit  dieneu,  und  verweist  sie  insbesondere 
auf  den  hochherzigen  Entschluss  der  Tiroler,  die  ihm  zugesagt  hätten, 
ihn  nicht  zu  verlassen  ‘). 

Die  Antwort  der  kärntnerischen  Stände  entsprach  den  Erwartungen 
des  Kaisers  nicht.  Das  Schreiben  Maximilians  mit  dem  näher  erwähnten 
Inhalte  war  von  den  Venetianem  abgefangen  worden  und  dieser  Umstand 
verzögerte  die  Sache  in  der  nachtheiligsten  Weise.  Die  Stände  traten 
erst  Anfangs  October  zusammen,  zu  welcher  Zeit  ihre  und  der  anderen 
Länder  Hilfstruppen  bereits  abgezogen  waren.  Indem  nun  die  Stände  in 
ihrer  Antwort  vom  12.  October  an  den  Kaiser  dies  constatiren.  sagen 
sie,  dass  es  schwer  sei,  die  Mannschaft  wieder  zusammen  zu  bringen. 
Obwohl  sie  übrigens  schon  das  Möglichste  geleistet  hätten,  wollten  sie 
doch  noch  200  Mann  auf  zwei  Monate  an  der  Grenze  in  Sold  halten. 
In  Betreff  der  geringen  Leistung  ihrer  Truppen  sagen  sie.  die  Land- 
schaft trage  keine  Schuld  an  dem  langsamen  Anzug,  die  Mannschaft  sei 
sofort  auf  Anlangen  ausgerückt  und  ihr  Hauptmann  Ulrich  von  Ernau 
habe  gemessenen  Auftrag  gehabt,  seine  Schuldigkeit  zu  thun'). 

Herzog  Erich  von  Braunschweig  hatte,  wie  es  scheint,  etwas  ge- 
waltsame Hebel  angesetzt,  um  die  Landschaft  zu  ausgiebigerer  Hilfe  zu 
bestimmen.  Sie  schlug  jedoch  mit  dem  Hinweis  auf  ihr  Unvermögen  seine 
Forderungen  an  Geld  und  Mannschaft  rund  ab  und  verwahrte  sich  beim 
Kaiser  gegen  sein  rechtsverletzendes  Vorgehen*). 

Nach  Allem,  was  über  die  Operation  der  Hilfstruppen  unter  Herzog 
Erich  von  Braunschweig  vorliegt,  ist  dieselbe,  die  Eroberung  von  Belluno 
und  Feltre  ausgenommen,  die  der  kaiserlichen  Armee  so  sehr  zu  statten 
kam,  nicht  eine  glückliche  zu  nennen,  denn  die  gemachten  Eroberungen 
in  Friaul  und  Istrien  entbehrten  bei  dem  Umstande,  dass  so  viele  wichtige 
Städte  und  Plätze  nicht  genommen  und  mit  der  nöthigen  Besatzung 
versehen  werden  konnten,  aller  Aussicht  auf  dauernden  Besitz. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  den  Operationen  des  Kaisers  selbst 
zurück  *). 

Das  erste  Gefecht  zwischen  den  Kaiserlichen  und  deu  Paduanern 
entwickelte  sich  am  siebenten  Tage  bei  Porta  Coda  lunga.  wo  die  hinter 
einem  Schutzgitter  (restello)  liegende  Abtheilung  von  deutschen  Lands- 


*)  Archiv  von  Venedig. 

Archiv  von  Venedig. 

*)  Schreiben  der  Landschaft,  ddo.  9.  October.  Ebenda-selhst. 

*)  Das  reichhaltigste  Material  zur  Darstellung  der  Belagerung  Padua  s boten 
mir:  Jacobi  Bruti  Patavini  annalia  rjuaedain  in  Glorias  Schrift:  Di  Padu.i  dopo  la 
Icga  di  Cambrai.  Doc.  I. 
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knechten  angegriffen  wurde.  Die  Paduaner  zählten  30  Todte  und  Ver- 
wundete, die  Landsknechte  aber  mussten,  da  die  Gegner  Verstärkung 
erhalten  hatten,  sich  zurückziehen. 

Am  18.  August  versetzte  der  Kaiser  das  Lager  nach  Tencerole, 
an  der  Westseite  der  Stadt,  und  am  20.  nach  Basanello  vor  Porta 
S.  Croce.  Einen  Angriff  von  dieser  Seite  erwartend,  dirigirte  der  Comman- 
dant  von  Padua  alle  seine  Streitkräfte  dahin,  liess  auch  durch  eine 
Anzahl  Poss-Truppen  und  leichte  Reiterei  einen  Ausfall  machen,  während 
die  Artillerie  von  den  Bastionen  fortwährend  auf  den  Feind  feuerte.  Die 
Kaiserlichen  wurden  genöthigt,  sich  mit  Verlust  von  zwei  Falkoneten 
und  einigen  Gefangenen  zurückzuziehen,  mit  welchen  die  Paduaner,  nach- 
dem sie  noch  alle  Gebäude,  die  in  der  Feuerlinie  standen,  angezündet 
hatten,  in  die  Stadt  zurückkehrten.  Der  kleine  Erfolg  ermunterte  die 
Stadt  und  ihre  Besatzung  von  Neuem.  Alles  schloss  die  Läden  und 
verliess  seine  Beschäftigung,  um  auf  der  bedrohten  Seite  der  Stadt  Tag 
und  Nacht  an  den  Verschanznngen  zu  arbeiten,  wobei  die  Patrioten  fort- 
während mit  dem  Rufe  Marco ! Marco ! die  saure  Arbeit  sich  zu  erleich- 
tern bemüht  waren. 

Am  24.  August  rückte  neuerlich  eine  Abtheilung  aus  dem  kaiser- 
lichen Heere  gegen  das  Thor  von  Basanello,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
Paduaner  abermals  einen  gelungenen  Ausfall  bewerkstelligten. 

Dieser  wie  der  frühere  Versuch  gegen  Porta  S.  Croce  hatte  jedoch 
schwerlich  einen  anderen  Zweck,  als  eine  Unternehmung  zu  maskiren, 
welche  der  Kaiser  anderen  Tages  ausführte.  Er  zog  nämlich  am  25.  August 
nach  der  einen  Tagmarsch  von  Padua  entfernten  Stadt  Monselice, 
deren  starkes  Schloss  jedoch  eine  zweitägige  Beschiessung  von  Seite  der 
deutschen  Artillerie  erforderte,  um  es  zur  Uebergabe  zu  nöthigen.  Am 
27.  August  waren  die  Stadt  und  das  Schloss  in  den  Händen  des  Kaisers 
Maximilian. 

Am  30.  August  stand  der  Kaiser  mit  seiner  gesammten  Macht 
wieder  vor  Padua,  wohin  auch  die  in  Bassano  zurückgelassenen  Abthei- 
lungs-Commandanten,  Markgraf  Christof  von  Baden  und  der  Graf  zu 
Zollern,  vom  Kaiser  commandirt  worden  waren,  die  aber  ihr  Nicht- 
erscheinen damit  entschuldigten,  dass  ihre  Fussknechte  erklärt  hätten, 
nicht  eher  vom  Flecke  zu  gehen,  als  bis  ihre  Wirtho  und  Gläubiger 
bezahlt  wären  '). 

Das  Belagerungs-Geschütz  war  noch  immer  nicht  eingetroffen  und 
daher  eine  erfolgsame  Beschiessung  der  Stadt  noch  immer  nicht  möglich. 


')  Statthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 
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Auch  ein  anderes  Mittel,  die  Stadt  zur  Uebergabe  zu  nöthigen,  blieb 
erfolglos.  Nachdem  Padua  das  von  Limena  her  geleitete  Trinkwasser 
bereits  abgeschnitten  worden  war  und  die  Stadt  nur  mehr  durch  den 
Bachiglione  mit  Wasser  versorgt  wurde,  war  der  Kaiser  auf  die  gross- 
artige Idee  verfallen,  diesen  Fluss  abzugraben.  Als  der  geeignete  Punct 
hiezu  wurde  Longara  ausersehen.  Südlich  von  diesem  Orte  zweigt  sich 
nämlich  zwischen  den  Monti  Berici  und  den  Monti  Enganaei  eine  Thal- 
ebene ab,  in  welche  der  Fluss  durch  einen  grossartigen  Durchstich  ge- 
leitet werden  sollte.  Ein  Theil  des  Heeres  und  6000  requirirte  Bauern 
arbeiteten  Tag  und  Nacht  an  dem  riesigen  Unternehmen.  Die  nöthigen 
Werkzeuge  wurden  aus  den  umliegenden  Städten  und  Dörfern  requirirt. 
So  hatte  Vicenza  allein  500  Schaufeln,  5000  Hauen  und  50  Hacken  zu 
stellen ').  Die  Arbeiter  wurden  jedoch  nicht  ausreichend  gegen  einen 
anfälligen  Angriff  geschützt,  obwohl  Niclas  von  Firmian  den  Kaiser  firüh- 
zeitig  genug  gewarnt  hatte.  Firmian  schrieb  nämlich  dem  Kaiser,  es  sei 
,,den  Bauern  nicht  zu  trauen  und  zu  besorgen,  dass  das  Wasser  zu 
Longara  (der  Bachiglione),  so  man  abgraben  hat,  von  den  Bauern  wieder 
abgekehrt  werde,  wenn  Se.  Majestät  es  nicht  tapfer  bewahren  und  ver- 
sehen lasse.“  Er  könne  es  mit  dem  kleinen  Volke,  das  er  in  Vicenza 
habe,  nicht  schützen  ’). 

In  Padua,  welches  nie  vollständig  cernirt  worden  war  oder  cemirt 
werden  konnte,  hatte  Gritti  nicht  erst  aus  dem  Ausbleiben  des  Bachiglione 
das  Unternehmen  der  Kaiserlichen  bei  Longara  erfahren  und  sendete  vor 
Beendung  der  verhängnissvollen  Arbeit  eine  Abtheilung  Fussvolk  und 
leichte  Reiter  nach  Longara,  um  das  dort  begonnene  Werk  gründlich 
zu  zerstören.  Die  hiezu  ausgeschickten  Truppen  überrumpelten  die 
Arbeiter,  nahmen  die  Leiter  des  Unternehmens,  den  Grafen  Philipp  de 
Kubeis  und  Manfred  Facini,  einen  Veroneser,  mit  600  Mann  gefangen 
und  brachten  sie  nach  Padua,  wo  der  Ingenieur  Facini  sofort  gehängt, 
Graf  Philipp  aber  nach  Venedig  abgeliefert  wurde. 

Die  Abgrabung  des  Bachiglione  war  nur  theilweise  gelungen.  Alle 
Mühlen  von  Padua,  die  durch  den  Bachiglione  getrieben  wurden,  waren 
zwar  zum  Stillstand  gebracht,  doch  hatte  die  Stadt  immer  noch  Wasser 
genug,  um  nicht  den  Durst  zur  verhängnissvollen  Herrschaft  gelangen 
zu  lassen. 

Nachdem  vom  28.  August  bis  8.  September  vor  Porta  Santa  Croce 
fortwährend  kleine  Gefechte  zwischen  Belagerern  und  Belagerten  statt- 


')  Statthalterei-.Vrchiv,  Max.  I.  44. 

•)  Statthalterei-Ärchiv,  Max.  I.  44. 

Or^Kn  der  niltt.-wleienichaftl.  Vereine.  XIII.  Bd.  1876.  ® 
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gefunden,  zog  am  9.  ein  Theil  des  Heeres  gegen  Terra  nigra  und  Porta 
Ponte  corbo,  der  andere  aber  zog  am  11.  September,  mit  dem  Kaiser 
an  der  Spitze,  nach  Bovolenta,  um  auch  diesen  festen  Stützpunct  der 
Venetianer  zu  nehmen,  und  das  Heer,  welches  bis  zum  Eintreffen  der 
Belagerungs-Geschütze  vor  Padua  nichts  ausrichten  konnte,  zu  beschäf- 
tigen. In  dem  Städtchen  und  Schlosse  lagen  angeblich  5000  Venetianer, 
welche  jedoch  bei  der  Ankunft  des  kaiserlichen  Heeres  Bovolenta  anzün- 
deten und  die  Flucht  ergriffen ').  Nur  ungefähr  100  Venetianer  fielen 
in  die  Hände  der  Landsknechte,  welche  dieselben  theils  als  Gefangene 
mitschleppten,  theils  erwürgten  ’). 

Am  13.  September  Hess  der  Kaiser  das  Geschütz  mit  der  nöthigen 
Bedeckung  wieder  gegen  Padua  abgehen,  er  selbst  folgte  am  anderen 
Tage  mit  dem  Gros  der  Truppen  nach.  Auf  der  grossen  Haide  vor 
der  Brücke  von  Bovolenta,  jetzt  ausgedehnte  Wiesengründe,  hielt  der 
Kaiser  noch  eine  Revue  über  seine  Truppen,  welche  in  einem  von  den 
Venetianem  abgefangenen  Briefe  des  Cantz  jun.  aus  Innsbruck  geschildert 
wird.  Der  Kaiser,  schreibt  derselbe,  trug  ganzen  Küris  und  hatte  sich 
aufs  köstlichste  herausgeputzi  Er  ritt  einen  prächtigen  Hengst,  der  mit 
einem  Geliger  (Schabracke)  von  schwarzem,  mit  Gold  durchwirktem  Sammt 
belegt,  und  dessen  Stirne  und  Brust  mit  reich  vergoldetem  Rüstzeug 
bedeckt  war.  Der  Waffenrock  des  Kaisers  war  von  Goldbrocat  mit  eschen- 
farbenen  Streifen,  sein  Haupt  war  mit  einem  schwarzen,  französischen 
Hute  bedeckt,  der  Hut  selbst  mit  einer  stolzen  weissen  Feder  und  mit 
kostbarem  goldenen  Schmucke  geziert.  Hinter  dem  Kaiser  schritt  ein 
Knabe  mit  einer  weissen  Fahne  einher,  die  er  frei  fliegen  liess.  Die 
Fahne  trug  Sr.  Majestät  „Librey“  mit  dem  Bildnisse  St  Jörg.  Der 
Knabe  selbst  trug  einen  von  allen  Landsknechten  vielbewunderten  Feder- 
buschen, in  dessen  Mitte  ein  schwarzer  Adler  steckte. 

Auch  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  die  anderen  Grafen,  Herren 
und  Ritter  mit  ihren  Knechten,  sowie  alle  anderen  deutschen  Gereisigen 
hatten  sich  aufs  köstlichste  und  hübscheste  herfürgeputzt  und  prangten 
in  ihren  Kürissen,  Federbuschen,  Schmucken,  goldenen  Ketten  und 
Schabracken,  desgleichen  die  Burgundier,  Franzosen,  Welschen,  Stradioten 
und  die  deutschen  Fussknechte.  Alle  Abtheilungen  Hessen  ihre  Fahnen 
frei  fliegen. 

Darauf  ordnete  der  Kaiser  das  Heer  in  verschiedene  Abtheilungen, 
die  dann  vor  Sr.  Majestät  defilirten.  Der  Fussknechthaufen,  d.  h.  die 


')  Brief  des  Carl  v.  Hansen,  ddo.  bei  Bovolenta,  1 1 . September,  im  Archiv  von  Venedig. 
’)  Schreiben  des  Hans  Pamharter  von  Innsbruck.  Ebenda.selbst. 
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gesammte  Infanterie,  defiUrte  in  einer  Frontbreite  von  57  oder  60  Mann. 
Die  ersten  zwei  oder  drei  Glieder  zählten  fast  nur  Herren  und  Ritter.  Der 
oberste  Feldhauptmann  der  Fussknechte,  Fürst  von  Anhalt,'  und  sein  Stell- 
vertreter oder  Lieutenant,  der  Herr  von  Völs,  marschirten  im  ersten  Glied 

Der  Augenzeuge  dieser  Parade  schliesst  seine  Schilderungen 
mit  den  Worten:  „Es  war  ein  solcher  grosser  Lust  zuzusehen,  dass  ich 
euch’s  nit  erschreiben  kann;  summa  summarum  es  ist  umb  die  Walchen 
und  die  andern,  es  sei  zu  ross  oder  zu  fues,  alles  Einderwerk  gegen  die 
Deutschen.  Der  Cardinal  von  Ferrara,  Constantin  graf  von  Mantua,  der 
Pelisse,  der  von  Fois,  der  Frangöss  und  all  Franzosen  hatten  ein  grosses 
schauen  und  sonderlich  ob  kais.  Majestät  person  gross  freud  und  Wohl- 
gefallen.“ 

Der  italienische  Himmel  hatte  auch  sein  Paradekleid  angezogen 
und  seine  helle  blaue  Decke  über  das  Feld  von  Bovolenta  gespannt.  War 
ja,  wie  ein  Landsknechtbrief  sagt,  der  Himmel  selbst  „gut  kaiserisch“ 
gesinnt. 

Dieser  Revue-Bericht  ist  einer  der  ältesten,  vielleicht  der  älteste, 
den  wir  überhaupt  in  der  deutschen  Kriegsgeschichte  besitzen.  Das 
kriegerische  Schauspiel  gab  Kaiser  Maximilian  offenbar  zu  Ehren  seiner 
französischen  Gäste.  Den  Glanzpunct  bildete  hiebei  unstreitig  der  Kaiser 
selbst.  Er  war  bekanntlich  ein  vorzüglicher  Reiter,  seine  Haltung  zu 
Pferde  äusserst  elegant  und  vornehm.  Der  dreifache  Thaler,  den  der 
Kaiser  eben  im  Jahre  1 609  schlagen  liess,  präsentirt  seine  ritterliche  Hal- 
tung zu  Pferde  gerade  so,  wie  sie  uns  bei  der  Parade  von  Bovolenta 
entgegentritt. 

Interessant  ist  die  Formirung  der  Fusstruppen,  welche  bei  der 
Revue  nicht  in  einzelne  Fähnlein,  mit  ihren  Hauptleuten  an  der  Spitze, 
abgetheilt  waren,  sondern  einen  Klumpen  von  der  Breite  einer  Halb- 
Compagnie  bildeten,  und  dass  die  sämmtlichen  Commandanten,  den  General 
und  den  General-Lieutenant  inbegriffen,  die  ersten  Glieder  des  Infanterie- 
Körpers  bildeten.  Wenn  übrigens  bei  der  Revue  der  oberste  Feldhaupt- 
niann,  Fürst  von  Anhalt,  und  die  sämmtlichen  Hauptleute  und  Comman- 
danten zu  Fuss  erscheinen,  so  möchten  wir  damit  unseren  Delegirten 
nicht  glauben  machen,  dass  der  genannte  Feldoberst  und  seine  Haupt- 
leute überhaupt  keine  Pferde  hatten,  damit  sie  nicht  etwa  noch  ein 
historisches  Recht  für  unsere  noch  immer  unberittenen  Hauptleute  davon 
ableiten. 

Au  dem  Tage,  an  welchem  die  geschilderte  Parade  stattfand,  war 
Kaiser  Maximilian  in  der  heitersten,  siegessicheren  Stimmung.  „Unser 
Herr  Kaiser,“  schreibt  Cantz,  „war  auch  ganz  fröhlich.  Se.  Majestät 
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V.<tteUiger  oder  Türken,  oder  die  ganze  Welt  da  war’, 
üT-wv.r  . ainitt  uu  emmal  Schlagens  genug  geben“,  welche  Aeusserung 
-j»«.  liuiauliamschen  Hof-Honigsiedern,  ein  Herr  von  Zorn, 
t ttuverstündlichen  Schmeichelei  bekräftigte'). 

'******  ^“fdckgekehrt,  wendete  sich  der  Kaiser  östlich,  nahm 
'auumscher  ArtiUerie  vertheidigte  Brücke  S.  Nicolö,  zog  nach 
^ * ^euerhoh  m seine  Hände  bekam,  und  schnitt,  nachdem  er 
o^5zt.  dm  wichtigste  Verbindung  Padua’s  mit  Venedig  ab. 

das  kaiserliche  Heer  zur 
Beschiessuug  der  Stadt  vor  Porta  Coda  lunga 
»ti  zu  deren  Beförderung  bei  schlechten 

? ® für  ein  einziges  Stück  erfordert 

*'”*  ®“dhch.  wenigstens  zum  grössten  Theile,  aus  Trient  ein- 


. ^ I'**®  waren  von  Trient  weg  theils  auf  Flössen  auf  der 

j*.  ehsenwagen,  die  sammt  dem  nöthigen  Zugvieh  aus 
^ ijfwawi  mgegend  von  Trient  und  Roveredo  requirirt  wurden,  weiter 
^ua  ge  lefert  worden  und  gleichzeitig  mit  ihnen  eine  grosse 
^^*^**^  Centner,  welche  der  Kaiser  in  Briien  liegen 

^ Pulver  waren  von  Trient  am  2.  September  abge- 

er  Transport  bis  Padua  nahm  also.  14  Tage  in  Anspruch.  Die 
^^jphwUüg  in  Trient  erforderte  2 Tage  und  wurde  besorgt  durch  Hans 
f‘^^>be>iherg,  zur  Zeit  oberster  Peldhauptmann  in  Tirol, 
de  Morio,  Christof  von  Thun,  Hauptmann  zu  Trient,  und 
Tucas, 

Proviantmeister  des  Kaisers  und  Commissär  zu  Trient’), 
fchn  zweiter  Transport  von  Geschützen  ans  Tirol  lag  am  18.  Sep- 
«och  in  Verona  und  konnte  nicht  weiter  befördert  werden,  da 
unsicher  und  der  Statthalter  von  Verona  die  zur  Escor- 
mjg  hestimmten  500  französischen  Reiter  zur  Sicherung  der  Stadt 
benöthigte  *). 

Der  Transport  des  Geschützes,  das  mit  der  Munition  auf  100  Wagen 
hatte  namentlich  auf  der  Strecke  zwischen  Verona  und 
j^duä  uiit  grossen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Der  Verkehr  auf  dieser 
.^asse  wurde  fortwährend  von  den  Venetianern,  namentlich  von  deren 
gestört  und  jeder  Transport  benöthigte  eine  starke 
gscorte.  D«s  grosse  Geschütz,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 


M .«sdir-iben  des  Canti  jun.  im  .\rchiv  von  Venedig. 
• ) Stattlialterei-.trchiv,  Mai.  1.  tl. 

•)  Kbendaselbat. 
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von  Verona  nach  Padua  abging,  wurde  von  800  Reitern  begleitet.  Die 
Unsicherheit  wurde  um  so  grösser,  je  mehr  der  Artillerie-Park  Padua 
sich  näherte.  In  Vicenza  musste  er  aus  diesem  Grunde  ein  paar  Tage 
liegen  bleiben  und  eine  Verstärkung  der  Escorte  aus  dem  kaiserlichen 
Heere  vor  Padua  abwarten  ‘). 

Nach  der  Ankunft  der  Belagerungs-Geschütze  wurden  nun  die 
Afbeiten  zur  Beschiessung  von  Padua  sofort  begonnen. 

Die  Stadt  wurde  vertheidigt  von  15.000  Mann  Infanterie,  800  schweren 
und  1500  leichten  albanesischen  Reitern,  einer  Menge  Bauern  und  Stra- 
dioten.  Den  Oberbefehl  führte  der  alte  General  Conte  Pitigliano,  den 
wir  in  der  Schlacht  von  Agnadello  kennen  gelernt  haben. 

Der  Kaiser  verfügte  Alles  in  Allem  über  20 — 23.000  Mann’). 

In  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  September  begannen  die 

Kaiserlichen  zahlreiche  Laufgräben  aufzuwerfen,  um  in  denselben,  gegen 
die  Geschütze  der  Stadt  gedeckt,  den  Mauern  näher  zu  kommen,  stellten 
dann  Schanzkörbe  und  andere  Deckungsmittel  auf  und  brachten  ihre  riesigen 
Geschütze  in  Position.  Kaiser  Maximilian  leitete  persönlich  diese  Arbeiten 
und  sein  aneiferndes  Beispiel  verdoppelte  die  Arbeitslust  seiner  Krieger. 

Jedes  Geschütz  eröffnete,  nachdem  es  an  seine  Stelle  gebracht 
worden  war,  sofort  das  Feuer,  welches  noch  in  derselben  Nacht  begann, 
den  nächsten  ganzen  Tag  wie  die  folgende  zweite  Nacht  fortdauerte. 

Anderseits  erwiderte  ebenso  eifrig  und  kräftig  die  Besatzung  der  Stadt 
das  Kanonenfeuer  der  Belagerer,  so  dass  von  dem  beiderseitigen  Ge- 
schützdonner die  ganze  Stadt  und  die  Erde  weithin  erbebten.  Nachdem 
die  Beschiessung  bis  zum  18.  September  gedauert,  näherte  sich  das 
kaiserliche  Heer  der  Bastion  Coda  lunga  in  der  Absicht,  sie  zu  nehmen. 
In  der  Stadt,  welche  über  Alles,  was  im  feindlichen  Lager  vorging, 
oder  beschlossen  wurde,  stets  genaue  Kenntniss  hatte,  wurde  die  ganze 
Besatzung  alarmirt  und  sowohl  die  venetianischen  Truppen  als  die 
Mannschaft  von  Padua  stellten  sich  kampfbereit  in  der  Strasse  von 
Coda  lunga  und  Umgebung  auf,  an  ihrer  Spitze  Conte  Pitigliano,  Dionis 
Breiegella,  oberster  Hauptmann  der  Fusstruppen,  und  Andrea  Gritti. 

Die  Kaiserlichen  versuchten  vergebens,  an  die  Bastion  heranzu- 
kommen, das  Geschützfeuer  der  Belagerten  zwang  sie,  sich  wieder 

zurückzuziehen,  worauf  auch  die  Truppen  in  Padua  wieder  in  ihre 
Quartiere  abzogen. 

')  SUtthalterei-Archiv,  Mai.  I.  44. 

’)  A.  Gloria;  Di  Padora  dopo  la  lega  .stretta  in  Cambrai  und  dessen  gegen 
Sagredo  gerichtete  Vertheidigungsschrift  in  Betreff  der  Stirke  des  roaximiliani- 
Bchen  Heeres. 
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Zur  Bewachung  der  Bastion  wurden  Citulus  de  Perugia  und 
Bemardin  de  Parma  mit  ihren  Leuten  beordert.  Die  Kaiserlichen  aber 
fuhren  neuerdings  fort,  die  Bastion  und  die  Stadt  zu  beschiessen.  Oft 
fielen  10  Schüsse  auf  einmal  und  die  Kugeln,  die  in  die  Stadt  drangen, 
waren  vom  schwersten  Caliber  und  wogen  theilweise  bis  zu  2 Centnern. 

Die  erfolglosen  Bemühungen  des  kaiserlichen  Heeres  reizten  den 
Uebermuth  der  Belagerten.  Sie  hingen  an  eine  der  Bastionen  eine  todte 
Katze,  riefen  den  Kaiserlichen  zu  und  luden  sie  ein,  sich  dieselbe  zu 
holen.  Von  dieser  Katze  erhielt  dann  jene  Bastion  in  der  Folge  auch 
den  Namen  Bastione  della  gata. 

Nachdem  die  Beschiessnng  der  Stadt  5 Tage  lang  gedauert,  wurde 
endlich  doch  ein  ernster  Versuch  gemacht,  die  Bastion  mit  Sturm  zu 
nehmen.  Der  Cardinal  von  Ferrara  hatte  10.000  Ducaten  den  Truppen 
versprochen,  welche  die  Bastione  della  gata  nehmen  würden.  In  der  That 
erstiegen  sie  am  20.  September  um  22  Uhr  die  Bastion  und  nahmen 
triumphirend  die  Katze  und  schon  hielt  man  die  Unternehmung  für 
gelungen,  als  plötzlich  unter  den  Füssen  der  Stürmenden  zahlreiche, 
von  den  Venetianem  gelegte  Minen  eiplodirten,  während  anderseits 
die  Vertheidiger  einen  Hagel  von  Kugeln  auf  die  kühnen  Erstürmer 
ergossen,  so  dass  mehr  als  500  Mann  durch  das  Feuer  der  Minen  und 
der  Besatzung  zu  Gnmde  gingen.  Das  Opfer,  welches  die  Erstürmung 
der  Bastion  kostete,  schreckte  den  Kaiser  vor  der  sofortigen  Erneuerung 
des  Sturmes  durch  frische  Truppen  ab,  vielleicht  waren  auch  die  Truppen 
auf  diese  Katastrophe  zu  weiterem  Sturm  nicht  zu  bewegen.  Nach  An- 
sicht der  Paduaner  wäre  die  Stadt  verloren  gewesen,  wären  weiter  Truppen 
nachgeschoben  worden.  Dass  dies  nicht  geschehen,  wurde  von  den  kaiserlich 
gesinnten  Paduanern  der  Verrätherei  einiger  kaiserlicher  Hauptleute 
zugeschrieben.  Es  fand  sich  auch  kein  zweiter  Cardinal,  welcher,  nach- 
dem die  ersten  10.000  Ducaten  „für  die  Katz“  waren,  weitere  10.000 
dafür  eingesetzt  hätte. 

Am  24.  September  3 Uhr  Nachts  und  dann  2 Stunden  vor  Tag 
hatten  sich  die  kaiserlichen  Truppen  neuerlich  der  Bastion  genähert, 
wie  es  schien,  in  der  Absicht,  dieselbe  zu  nehmen;  beide  Male  wurden 
sie  jedoch  durch  das  Artillerie- Feuer  der  Belagerten  zurückgedrängt. 

Obwohl  die  Geschütze  Maximilians  bisher  fast  ununterbrochen  gegen 
die  Bastion  und  die  Stadt  in  Thätigkeit  waren,  hatten  die  Belagerten  doch 
geringe  Verluste  zu  beklagen,  und  zwar  nur  unter  denjenigen,  welche  an 
den  Bastionen  selbst  arbeiteten. 

Die  Wirkung  der  Belagerungs  - Geschütze  entsprach  weder  der 
grossen  Anzahl  derselben,  noch  aber  der  mitunter  riesigen  Grösse  der 
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Projectile.  Die  Zerstörung,  welche  sie  anrichteten,  reichte  nicht  viel 
weiter  als  bis  auf  150  Schritte  über  die  Mauer  der  Stadt  hinein. 

Am  26.  September  näherte  sich  das  Belagerungs-Heer  der  Bastion 
Coda  lunga  noch  einmal.  Gleichzeitig  aber  machte  eine  Abtheilung  der 
Besatzung  einen  Ausfall,  vernagelte  drei  grosse  und  vier  kleinere  Ge- 
schütze, sprengte  einige  Pulverwagen  in  die  Luft  und  kehrte  mit  geringem 
Verluste  in  die  Stadt  zurück. 

Den  letzten  Versuch,  die  Stadt  zu  nehmen,  machte  der  Kaiser  am 
29.  September.  Auch  davon  war  man  in  Padua  unterrichtet  und  konnte 
daher  leicht  die  entsprechenden  Vorkehrungen  treffen.  Die  Proveditori 
ermunterten  das  Volk  mit  begeisterten  Beden  zur  Ausdauer  und  zur 
weiteren  muthigen  Vertheidigung  des  Vaterlandes.  Die  Truppen  und 
das  ganze  wehrhafte  Volk  von  Padua,  über  10.000  Mann,  wurden  in 
der  Contrada  Coda  lunga  in  Schlachtordnung  aufgestellt  Um  die 
14.  Stunde,  das  ist  nach  unserer  Zeitrechnung  um  8 (Ihr  Morgens, 
näherte  sich  das  Belagerungs-Heer  in  guter  Ordnung  der  Bastion  Coda 
lunga.  Die  Truppen  legten  nahe  an  dieser  Bastion  Sturmleitern  an  und 
begannen  die  Mauern  zu  erklimmen.  Die  in  der  Strasse  von  Coda  lunga 
aufgestellten  Truppen  marschirten  jedoch  sofort  an  die  bedrohte  Stelle 
und  warfen  sich  auf  den  stürmenden  Feind.  Es  kam  zu  einem  langen, 
verzweifelten  Kampfe.  Zwei  Fahnen,  die  unter  den  an  der  Stadtmauer 
gefallenen  Tapferen  lagen,  wurden  von  den  Paduanem  mittelst  Haken- 
stangen hinaufgezogen.  Alle  Anstrengung  der  Kaiserlichen  war  ver- 
geblich; mit  einem  Verluste  von  mehr  als  1000  Mann  mussten  sie  das 
Unternehmen  aufgeben  und  sich  von  den  mit  ihrem  Blute  getränkten 
Mauern  der  Stadt  zurückziehen. 

Zur  selben  Stunde  zogen  auch  die  Schaaren  der  Vertheidiger  mit 
dem  Siegesgeschrei  Marco!  Marco!  durch  die  Stadt. 

Von  Donnerstag  bis  Samstag  hatte  das  Belagerungs-Heer  1500  Kugeln 
aus  grösseren  und  kleineren  Geschützen  gegen  die  Mauern  von  Padua 
gefeuert  Eine  bedeutende  Anzahl,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  soge- 
nannten Hauptstücke  stundenlange  Arbeit  erforderten,  um  sie  schuss- 
fertig zu  machen. 

Der  Kaiser  gab  die  Belagerung  von  Padua  auf  und  zog  am  3.  October 
mit  seinem  Heere  nach  Limena,  von  da  am  6.  nach  Companisa  und  weiter 
über  Alta  Villa  und  S.  Bonifazio  nach  Verona,  wo  er  am  20.  October  eintraf  ')• 

In  allen  seinen  Hoffnungen  und  Erwartungen  getäuscht,  vom  Papste 
verrathen,  vom  Könige  von  Frankreich  im  Stiche  gelassen  und  seinem 

*)  V.  Kraus;  Itinerar  Maximilian  I. 
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erstarkten  Gegner  im  Felde  nicht  mehr  gewachsen,  kehrte  der  Kaiser 
nach  Tirol  zurück.  Doch  behielt  er  Verona  in  seinen  Händen  und  der 
Besitz  von  Roveredo,  Riva  und  den  vier  Vicariaten  blieb  dauernd  beim 
Lande  Tirol. 

Das  war  das  Ende  des  Feldzuges  von  1509.  Die  Kritik  des  Feld- 
zuges überlasse  ich  dem  militärischen  Fachmann;  Niemand  wird  aber 
nach  den  gegebenen  urkundlichen  Daten  in  Abrede  stellen  können,  dass 
der  Schwerpunct  dieses  Krieges  in  der  Landbevölkerung  Venetiens  zu 
suchen  ist,  ohne  deren  verzweifelte  Anstrengung  nicht  blos  die  Behaup- 
tung Padua’s  sondern  des  venetianischen  Festlandes  überhaupt  unmöglich 
gewesen  wäre. 

Venedig  konnte  sich  indess  von  diesem  Kriege,  der  in  den  folgenden 
Jahren  fortgesetzt  wurde,  nie  mehr  erholen.  Sein  Ansehen  und  seine 
Macht  war  zu  sehr  gebrochen  worden.  Die  Schlacht  von  Agnadello  hatte 
der  erstaunten  Welt  gezeigt,  dass  selbst  der  bedeutendste  Staat  an 
einem  Tage  auf  das  tiefste  erschüttert,  wenn  nicht  vernichtet  jwerden 
könne.  Der  Erfolg  Jahrhunderte  langer  Staatsweisheit  hängt  oft  an  dem 
Glücke  eines  einzigen  Schlachttages.  Nicht  durch  oratorische  Kunststücke 
in  Parlamenten  und  Kammern  werden  die  Schicksale  eines  Staates  ent- 
schieden, sondern  auf  offenem  Felde  durch  das  Schwert.  Dieses  bedeut- 
same Steuerruder  des  Staates  in  stürmischer  Zeit  ist  auch  in  Ihre  Hände, 
hochgeehrte  Herren  gelegt,  und  wie  zu  den  Zeiten  des  Marschalls,  dessen 
Bildniss  in  diesem  Saale  prangt,  müssen  wir  noch  heute  mit^'unserem 
patriotischen  Dichter  bekennen: 

In  Eurem  Lager  ist  Oesterreich, 

Wir  .\ndern  sind  einzelne  Trünuner. 

Die  riesigen  Anstrengungen,  welche  ungeachtet  der  unzulänglichen 
Unterstützung  von  Seite  des  Vaterlandes,  dessen  innerer  und  äusserer 
Schutz  die  Armee  ist,  von  Dinen  in  allen  Zweigen  des  Wissens  und 
Könnens  gemacht  werden  und  die  glänzenden  Erfolge,  die  Sie  gerade 
jetzt  wieder  im  Geschützwesen  aufzuweisen  haben,  berechtigen  uns  zur 
zuversichtlichen  Hoffnung , dass  auch  Ihnen  noch  ruhmreiche  Tage 
beschieden  sind,  und  dass  Sie,  wie  Sie  siegend  Italien  verlassen  haben, 
ein  anderes  Land,  wenn  es  sein  muss,  siegend  betreten  werden.  Das 
walte  Gott! 
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Von  ZIU«  Woinovtt«,  Oberstlientenant  im  k.  k.  GeneralstabE-Corps. 
(Hiezu  Tafel  I.) 


VI.  Die  Schlagkraft  der  Infanterie. 

Die  Conatruction  der  bei  den  europäischen  Armeen  eingeführten 
Gewehr- Systeme  und  ihre  ballistischen  Eigenschaften  sind  in  diesen 
Blättern  auf  das  Eingehendste  beschrieben  und  besprochen  worden  und 
dürfen  wohl  als  allgemein  bekannt  angesehen  werden. 

Die  Qualität  der  heutigen  Militär-Gewehre  steht  auf  einem  so  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit,  dass  wesentliche  Verbessenmgen  in  der  näch- 
sten Zeit  kaum  mehr  zu  erwarten  sind. 

Ebenso  sind  die  Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  gegen- 
wärtig angenommenen  Systemen  nicht  von  solchem  Umfange,  dass  sie 
tactisch  irgendwie  in’s  Gewicht  fallen.  Die  durchschnittlichen  Eigen- 
schaften derselben  erscheinen  deshalb  nicht  blos  für  die  allgemeine  Tactik, 
d.  h.  für  die  Tactik  aller  Armeen,  sondern  auch  wahrscheinlich  für  eine 
geraume  Zeit  maassgebend. 

Aus  dem  in  dieser  Richtung  Bekannten,  wollen  wir  nur  hervor- 
heben, 

dass  die  Tragweite  der  Gewehre  circa  3000  Schritt  beträgt, 

dass  die  Zielvorrichtungen  eingerichtet  sind  auf  circa 
2000  Schritt, 

dass  die  Rasanz  gegen  ein  mannshohes , Ziel  bis  auf  circa 
400  Schritt  reicht, 

und  bemerken, 

dass  das  Einschlagen  der  Kugeln  unter  günstigen  Umständen  noch 
auf  ungefähr  1200  Schritte  beobachtet  werden  kann, 

dass  die  Soldaten  in  der  Regel  im  Schiessen  bis  auf  600  Schritt 
eingeübt  werden  (nur  eine  äusserst  geringe  Zahl  schiesst  auf  weitere 
Distanzen)  und 

dass  die  Distanz  von  400  Schritt  als  die  Grenze  des  wirksamsten 
Schusses  gilt,  innerhalb  welcher  deshalb  ein  rascheres  Schiessen  erlaubt 


')  Siehe  Band  XII  des  „Organ’s“,  S.  1 und  281. 
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ist  und  über  welche  hinaus  eine  strenge  Oekonomie  mit  der  Munition 
beobachtet  werden  muss. 

Die  Ladevorrichtungen  sind  derart  vereinfacht,  das  ein  sehr  geübter 
Schütze,  wenn  ihm  die  Patronen  handgerecht  liegen,  mit  kurzem  Anschlag 
und  ohne  Zielen  20  Schuss  in  der  Minute  abfeuern  kann. 

Wenn  wir  jedoch  von  derlei  Productionsstücken  absehen  und  die 
Kriegsleistung,  welche  unter  allen  Umständen  das  Zielen  fordert  und  wo 
die  Patronen  in  der  Regel  aus  der  Patrontasche  genommen  werden 
müssen,  im  Auge  behalten,  so  können  wir  für  den  Schuss  des  einzelnen 
Mannes  wohl  nicht  weniger  als  10  und  für  die  Salve  kleinerer  Abtheilungen 
15  Secunden  rechnen,  wonach  sich  die  Feuerschnelligkeit  für  den 
einzelnen  Schützen  mit  6 und  für  Abtheilungen  mit  4 Schuss  in  der 
Minute  ergibt. 

In  Wcygand’s  „die  technische  Entwicklung  der  modernen  Präcisions- 
Waffen  etc.“  werden  für  einen  Schuss  im  Einzelfeuer  14  Secunden,  im 
Salvonfeuer  20  Secunden  in  Anschlag  gebracht  und  die  Feuerschnelligkeit 
im  ersten  Falle  mit  4,  im  letzten  Falle  mit  3 Schuss  per  Minute  berechnet. 

Die  Troffwahrscheinlichkeit  auf  dem  Versuchsfelde  lässt 
absolut  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Versuche,  welche  vom  Militär-Comit^  im  Jahre  1873  mit  dem 
Worndl-Qowohr  und  seiner  alten  und  neuen  Patrone  gemacht  wurden^ 
haben  gegen  eine  Bataillons-Doppel-Colonne  von  49  Schritt  Länge  und 
47  Schritt  Breite  auf  2000  Schritt  36%  und  48%,  auf  1200  Schritt  82% 
und  02%  Treffer  ergeben,  d.  h.  auf  der  ersten  Distanz  hat  fast  die 
llällto  der  Kugeln  das  Ziel  getroffen  und  auf  der  zweiten  hat  fast  keine 
das  Ziel  verlelilt.  Und  einige  andere  Systeme  sollen  eine  noch  grössere 
Troffwalirscheinliehkeit  besitzen. 

.Vngesiehts  dieser  Resultate  auf  so  bedeutende  Distanzen  ist  es  wohl 
ganz  überflüssig  von  Jenen  auf  geringere  Distanzen  Erwähnung  zu  machen. 

Hätten  die  auf  den  Versuchsplätzen  über  die  Treffsicherheit  der 
Gewehre  gesammelten  Daten  im  Felde  auch  nur  annähernde  Giltigkeit, 
der  Krieg  bekäme  eine  ganz  andere  Gestalt,  eine  Gestalt,  von  welcher 
sich  in  der  Gegenwart  auch  die  kühnste  Phantasie  nicht  ein  Bild  zu 
entwerfen  vermag. 

Aber  schon  auf  den  Schiessstätten  der  Truppen  werden  ungleich 
geringere  Resultate  erzielt  Beim  feldmässigen  Schiessen,  in  welchem 
in  der  Regel  von  600  bis  auf  150  Schritte  feuernd  vorgerückt  wird, 
ergeben  sich  ungefähr  nur  40’ Treffer,  welche  zum  Ueberfluss  meist 
den  Schüssen  auf  geringere  Distanzen  zu  danken  sind,  da  über  400  Schritt 
nur  Schützen  I.  Classe  feuern  dürfen. 
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Und  ini  Felde  sinkt  das  Verhältniss  der  Treffer  zu  den  abgegebenen 
Schüssen  derart,  dass  es  nach  Ploennies  nur  beträgt,  d.  h.  dass  von  ^ 
143  abgefeuerten  Kugeln  nur  eine  einen  Feind  ausser  Gefecht  setzt. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  besteht  bekanntlich  darin,  dass  das 
Gewehr  beim  Scheibenschiessen  und  im  Felde  nicht  für  sich  allein  zur 
Anwendung  kommt,  sondern  als  Bestandtheil  einer  sehr  complicirten  Kriegs- 
maschine. in  deren  letztem  wirksamem  Element,  das  aus  zwei  Gliedeni 
besteht  und  ..Infanterist“  genannt  wird,  das  zweite  Glied,  der  Mann,  in 
Bezug  auf  die  Treffsicherheit  weit  entfernt  ist,  von  der  Vollkommenheit 
des  ersten  Gliedes,  des  Feuergewehres,  zu  sein. 

Bei  der  Präcision  der  heutigen  Gewehre  und  der  sorgfältigen  Unter- 
weisung des  Soldaten  im  Zielen  (selbst  geistig  sehr  wenig  entwickelte 
Infanteristen  sind  heute  über  die  Flugbahn  und  die  Theorie  des  Zielens 
vollkommen  instruirt)  hängt  das  Resultat  des  Schusses  von  zwei  Dingen 
ab:  vom  richtigen  Anschlag  und  von  der  richtigen  Distanz- 
Schätzung. 

Selbst  die  Hand  des  sichersten  Schützen  hält  das  Gewehr  nicht 
vollkommen  ruhig,  sondern  derart,  dass  sich  das  Korn  innerhalb  eines 
kleinen  Kreises  und  in  Folge  davon  die  Visirlinie  innerhalb  eines  Kegels 
bewegt,  dessen  Grundfläche  am  Ziele  einen  um  so  grösseren  Durchmesser 
hat,  je  entfernter  das  Ziel.  In  Folge  dessen  ist  Jeder  Schütze  seines 
Schusses  nur  bedingt  sicher,  nämlich  nur  insoferne  als  die  Grösse 
des  Zieles  die  Grundfläche  seines  erfahrungsmässigen  Streuungskegels 
deckt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  deckt  das  Ziel  nur  einen  Theil  dieser 
Grundfläche,  so  kann  der  Schütze  auch  nur  auf  einen  verhältnissmässigen 
Treffer-Erfolg  rechnen. 

Dieser  beträgt  nach  einer  in  „Streffleur's  österr.  militärischen 
Zeitschrift“  im  .Jahre  1873  veröffentlichten  Tabelle,  welche  die  Durch- 
schnittszahlen der  Schiessresultate  von  6 Jäger-Bataillonen  enthält,  bei 
einem  sehr  guten  Schützen  gegen  eine  laufende  ganze  Figur  auf  bekannter 
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Die  Distanz-Schätzung  betreffend  haben  wir  zu  bemerken, 
dass  uns  in  unserer  ziemlich  langen  Dienstzeit  kein  Officier  unter- 
gekommen ist.  der  sicher  gewesen  wäre,  auf  einer  Distanz  von  1 200  Schritt 
nicht  um  mindestens  300  Schritt  zu  irren. 

Nachdem  der  bestrichene  Raum  am  Ziele  gegen  einen  aufrecht  stehen- 
den Infanteristen  auf  dieser  Distanz  ungefähr  15  Schritt  beträgt,  so  lässt 
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sich  unschwer  ersehen,  was  vom  Feuer  auf  geschätzten  Distanzen  ausser- 
halb der  Rasanzweite  erwartet  werden  darf. 

Diese  schon  im  Frieden  vorhandene  Unsicherheit  in  Anschlag  und 
Distanz -Schätzung  wird  im  Felde  noch  potencirt  durch  die  Fatiguen  und 
sonstigen  Einflüsse  des  Krieges  überhaupt  und  durch  die  Aufregungen 
des  Gefechtes  speciell,  welch’  letztere  in  manchen  Momenten  einen 
solchen  Höhe^ad  erreichen,  dass  der  Mann  die  Distanz  gar  nicht  schätzt, 
nicht  einmal  seinen  Aufsatz  richtet,  ja  überhaupt  nicht  zielt,  sondern 
in’s  Blaue  eine  Kugel  nach  der  anderen  hinausjagt  und  so,  trotz  der  Präcision 
des  Gewehres,  den  Effect  vollkommen  dem  Zufalle  überlässt. 

Die  auf  dem  Versuchsplatze  ermittelten  Daten  über 
die  Treffwahrscheinlichkeit  der  Gewehre,  wie  nicht  minder  die  Resultate  des 
Scheibenschiessens,  sind  hienach  durchaus  ungeeignet,  als  Basis  für  tactische 
Betrachtungen  genommenzu  werden.  Nur  die  im  Felde  gemachten 
Beobachtungen  können  hiezu  maassgebend  sein. 

Nun  gibt  es  aber  im  Felde  keine  Zieler,  die  die  Treffer  markiren, 
keine  Organe,  welche  die  markirten  Treffer  registriren,  dann  summiren 
und  in  ein  Percentual  - Verhältniss  zu  den  im  Schwarm-,  Salven- 
und  Einzelfeuer  verschossenen  Patronen  bringen;  es  gibt  überhaupt 
Niemanden,  der  da  arithmetische  Beobachtungen  anstellen  würde,  denn 
Jeder  ist  vollauf  beschäftigt  mit  anderen  Dingen,  die  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit absorbiren.  Man  hört  nur  das  Pfeifen  der  Kugeln,  sieht 
seine  Compagnie  im  Vorrücken  schmelzen,  bei  Gelegenheit  stutzen, 
und  endlich  — falls  es  der  Feind  nicht  früher  thut  — trotz  aller  An- 
strengung der  Chargen  umkehren.  Ein  Theil  ist  todt  oder  verwundet, 
ein  grosser  Theil  aber  versprengt  Erst  wenn  dieser  zur  Compagnie 
eingerückt  ist,  kann  der  Hauptmann  seinen  Verlust  in  Folge  der  feindlichen 
Kugeln  feststellen.  Auf  welchen  Distanzen  er  die  Verluste  oder  doch 
nur  die  meisten  Verluste  erlitten  hat,  kann  er  sich  in  den  wenigsten 
Fällen  erinnern. 

Die  höheren  Commandanten,  welche  vielleicht  mehr  Zeit  hätten 
als  die  Compagnie-Officiere  da  Beobachtungen  anzustellen,  und  zu  deren 
Aufgabe  es  gehört,  dem  Erfolge  der  Anstrengungen  des  Unter-Comman- 
danten  aufmerksam  zu  folgen,  sind  nicht  in  der  Lage,  Details  — um 
welche  es  dem  Friedens-Tactiker  so  sehr  zu  thun  — zu  sehen ; sie  beob- 
achten meist  nur  Gewinn  und  Verlust  an  Terrain  und,  so  lange  die  Ab- 
theilungen kampffähig  sind  und  ihrer  Aufgabe  nachkommen,  nur  ganz 
auffallende  Mannschaftsverluste. 

Die  Divisionäre  und  Corps-Commaudanten  erkennen  ihre  Verluste  nur 
nach  Bataillonen  und  der  Armee-Commandant  \ielleicht  nur  nach  Divisionen. 
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Die  für  tactische  Betrachtungen  einzig  brauchbaren  Daten  über  die 
Effecte  der  Infanterie -Waffe,  nämlich  die,  welche  aus  dem  Felde  stammen, 
sind  sonach  ganz  anderer  Natur,  als  jene  der  Friedens-Üebungen.  Die 
eigenen  Erinnerungen  nicht  minder  wie  die  Nachrichten  Anderer  sind 
vag,  unverlässlich,  einander  widersprechend  — man  darf  sie  nur  mit 
dem  grössten  Misstrauen  aufnehmen.  Nur  wenn  sich  viele  Stimmen 
über  ein  Factum  gleichlautend  aussprechen,  darf  ihm  Glauben  geschenkt 
werden,  und  da  nicht  ohne  sorgfältige  kritische  Prüfung. 

Ebenso  wollen  diese  Daten  anders  behandelt  sein.  Eine  Ermittlung 
von  Durchschnitts-Ziffern,  wie  dies  bei  Friedens-Resultaten  ganz  am  Platze, 
taugt  für  die  Ergebnisse  des  Gefechtes  in  keiner  Weise.  Es  verhält 
sich  damit,  wie  mit  den  Durchschnitts-Daten  in  manchen  anderen  Dingen. 
Wenn  mir  berichtet  wird,  dass  ein  Fluss  eine  durchschnittliche  Tiefe 
von  4 — 6'  hat,  kann  ich  aus  diesen  Daten  entnehmen,  an  welcher  Stelle 
ich  den  Fluss  durchwaten  kann?  Wenn  ich  weiss,  dass  die  Deutschen 
im  Kriege  1870—71  0 28  bis  0 75 '4  Treffer  hatten,  welche  Nutzan- 
wendung kann  ich  davon  machen?  Höchstens  könnte  ich  daraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  heutige  Gewehr  nicht  mörderischer  ist,  als 
jenes  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  Und  das  wäre  sehr  falsch. 

Nur  indem  man  eminente  Effecte  festhält  und  untersucht,  unter 
welchen  Umständen  sie  zu  Stande  gekommen  sind,  kann  man  die  Natur 
der  Kriegswaffen  richtig  erkennen,  sich  Regeln  für  deren  Anwendung  ab- 
ziehen  und  im  logischen  Fortschreiten  Grundsätze  und  Principien  für 
das  Verhalten  gegen  dieselben  entwickeln. 

Die  neuen  Infanterie -Waffen  sind  erst  im  deutsch-französischen 
Kriege  zur  vollen  Anwendung  gekommen,  ln  den  Erscheinungen  dieses 
Krieges  müssen  sie  daher  studirt  werden.  Doch  wird  man  wohl  thun, 
bei  diesen  Studien  Tactik  und  Technik  auseinander  zu  halten,  sich  zu 
erinnern,  dass  die  Technik  nur  die  DarsteUnng,  d.  h.  die  Ausführung 
des  geraden  Stosses  zum  Gegenstaude  hat,  die  Direction  und  überhaupt 
Verwendung  des  Stosses  aber  in  den  Bereich  der  Disposition  fällt.  Für 
die  Gefechts -Technik  ist  dieser  Krieg  maassgebend;  was  hingegen 
die  Gefechts-Disposition  und  hiemit  die  Gefechts-Tactik  anbelangt, 
dürften  wir  dem  Studium  manches  anderen  Krieges  vielleicht  mehr  zu 
danken  haben. 

Zur  Charakterisirung  der  Infanterie-Wirkung  im  genannten  Kriege 
werden  nachstehende  Berichte  für  die  Zwecke  unserer  Studien  aus- 
reichen. 

Ueber  das  Gefecht  von  Saarbrücken  am  6.  August  schreibt  ein 
Correspondent  der  „Times-*,  ein  ehemaliger  englischer  Officier,  welcher 
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den  Krimkrieg  mitgemacht  hatte,  und  am  Tage  von  Saarbrücken  hinter 
und  über  dem  französischen  linken  Flügel  stand,  dem  gegenüber  die 
preussische  Infanterie  im  Walde  eine  vortrefflich  gedeckte  Position  ein- 
nahra  und  jeden  Angriff  des  Feindes  zurückwarf: 

„Das  Feuer  der  französischen  Tirailleurs  musste  nothwendig  eine 
„geringere  Wirkung  haben  als  das  der  Gegner,  die  aus  der  Deckung 
„des  Waldes  auf  das  offene  Terrain,  in  welchem  die  Franzosen  heran- 
„rückten,  ihre  Munition  in  bester  Weise  verwenden  konnten.  Es  würde 
„unmöglich  sein,  das  Feuer  und  die  Tapferkeit  der  französischen  Infanterie 
„an  dieser  Stelle  zu  hoch  zu  schätzen  oder  ihrer  Ausdauer  unter  so 
„schwierigen  Verhältnissen  einen  zu  hohen  Zoll  der  Anerkennung  zu 
„spenden.  Immer  und  immer  wieder  gingen  sie  mit  einem  verzweifelten 
„Ungestüm  bis  dicht  an  die  Waldlinie  vor;  aber  obschon  sie  Alles 
„thaten  was  nur  menschenmöglich  war,  mussten  sie  doch  jedesmal  zurück, 
„und  von  unserer  Stellung  konnten  wir  sehen,  wie  bei  Angriff  und  Röck- 
„zug  die  Mannschaften  fielen  wie  die  Fliegen!“ 

Ein  Rheinländer  (Unterofficier)  schrieb  über  das  Gefecht  bei  Metz 
(Vionville)  am  16.  August: 

„Auf  1200  Schritte  bekam  unser  Bataillons-Commandant  einen 
„Schuss  aus  dem  Chassepot  und  übergab  das  Commando  unserem  Haupt- 
„raann.  Nun  wurde  das  Feuer  aber  so  heftig,  dass  die  Kugeln  uns 
„dergestalt  um  den  Kopf  sausten,  als  ob’s  ein  starker  Hagelschauer  ge- 
„wesen  wäre.  Wir  warfen  ims  ganz  platt  auf  die  Erde,  da  einige  vor- 
„stehende  Erdschollen  unsere  ganze  Deckung  waren,  jedoch  die  Kugeln 
„wussten  uns  doch  zu  finden  und  mancher  Kamerad  blutete  bevor  wir 
„noch  einen  trefffähigen  Schuss  hätten  thun  können.  Wir  mussten  also 
„näher  heran.  Aufstehen,  200  Schritt  näher  laufen  und  sich  wieder 
„sofort  hinwerfen,  war  die  Sache  weniger  Minuten.  Jetzt  löste  sich  ein 
„Zug  unserer  Schützen  in  Tirailleurlinie  auf  und  begann  unserseits  das 
„Gewehrfeuer,  welches  immer  lebhafter  erwiedert  wurde.  Nachdem  wir 
„das  Manöver  mit  Aufstehen,  Laufen  und  abermaligem  Hinwerfen  noch 
„4 — 6 Mal  erneuert  und  jedesmal  beim  Umschauen  eine  Anzahl  Todter 
„und  Verwundeter  hinter  uns  Hessen,  kamen  wir  zur  Chaussee,  welche 
„noch  immer  400  — 600  Schritte  vom  Dorfe  entfernt  war;  dort  warfen 
„wir  uns  in  den  Graben,  so  dass  wir  nur  mit  den  Helmspitzen  her- 
„vorschauten.  Unser  Hauptmann  und  drei  Officiere  der  Compagnie 
„waren  schon  als  Verwundete  zurückgeblieben.  Jetzt  im  Graben  be- 
„gann  das  richtige  Vogelschiesson  unserseits,  und  es  waren  50  Pa- 
„tronen  baldigst  verschossen  — da  hei.sst  es:  zur  Attake  auf  das  Dorf 
„losgeben.“ 
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üeber  den  mit  änsaerster  Eraftentwicklung  ausgeführten  Angriff 
der  Brigade  Wedell  bei  Mars  la  Tour  berichtet  der  Generalstabs-Officier 
der  Division  Schwarzkoppen,  Major  v.  Scherff: 

„Bei  Mars  la  Tour  gegen  4*/,  Uhr  angekommen,  entwickelt  der 
General  Schwarzkoppen  die  5 Bataillone  der  Brigade  in  einem 
Treffen  und  befiehlt  den  Angriff  in  nordöstlicher  Richtung  gegen  die 
hoch  sichtbare  Waldspitze.“ 

„Die  zwei  Batterien  gehen  nördlich  Mars  la  Tour  in  Position, 
während  die  aus  dem  Orte  debonchirende  Infanterie  sofort  mit  einem 
änsserst  heftigen  Artillerie-Feuer  empfangen  wird,  welches  den  Ort  in 
Brand  steckt  Rechts  neben  den  Batterien  der  Brigade  Wedell  sind  auch 
schon  die  4 Batterien  der  Corps-  und  20.  Divisions-Artillerie  nordwärts 
über  die  Chaussöe  gerückt.“ 

„Ein  rasantes  Granat-,  Shrapnel-,  Mitrailleusen-  und  Chassepot-Feuer 
überschüttet  den  Angreifer.  In  22  Compagnie-Colonnen  — 2 Pionier-Com- 
pagnien haben  sich  angeschlossen  — sehr  bald  in  einer  Schützenlinie  auf- 
gelöst sind  1000 — 1500  Schritt  fast  absolut  freies  Terrain  zurückzulegen.“ 
„Abwechselnd  laufend  und  sich  hinwerfend,  geht  es  vorwärts;  die 
steile,  stellenweise  50'  tiefe,  vorher  nicht  geahnte  Schlucht  unmittelbar 
am  Fuss  der  feindlichen  Aufstellung  wird  durchklettert  und  auf  100, 
50,  30  Schritt  tauchen  die  tapferen  Stürmer  auf.  Chassepot  und  Zünd- 
nadel wirken  auf  nächste  Nähe  verheerend  gegeneinander.“ 

,.Aber  — der  angegriffenen  Division  Grenier  ist  die  Division  Cissey 
zu  Hilfe  geeilt.  26  Bataillone  setzen  französischerseits  an  gegen  die 
prenssischen  5;  10,  15  Minuten  dauert  der  ungleiche  Kampf  auf  der 
Höhe,  da  geht  es  „langsam  zurück“.  Das  verfolgende  Feuer  steigert  die 
Verluste  zur  Auflösung.“ 

Vor  Allem  lehrreich  ist  aber  das  Gefecht  der. prenssischen  Garden 
bei  St.  Privat  am  18.  August  Unter  den  vielen  Daratellungen,  welche 
über  dasselbe  erschienen,  scheint  uns  jene  des  prenssischen  General- 
stabes in  seinem  grossen  Geschichtswerke:  „Der  deutsch  - französische 
Krieg  1870 — 71“  die  geeignetste,  hier  angeführt  zu  worden,  da  sie  die 
Wirkungen  des  feindlichen  Feuers  in  den  einfachsten  Worten  am  präci- 
sesten  gibt  Die  Erscheinungen  in  diesem  Gefechte,  welche  in  der  deutschen 
Gefechtsweise  bekanntlich  schon  während  des  Krieges  Aenderungen  zur 
Folge  hatten,  sind  von  so  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass  wir  glauben, 
uns  nicht  mit  der  blossen  Hinweisung  auf  das  erwähnte  Geschichtswerk, 
welches  auch  wegen  seiner  Kostspieligkeit  nicht  vielen  unserer  Leser  zur 
Hand  sein  mag,  begnügen  zu  dürfen,  sondern  wenigstens  einen  Auszug 
aus  demselben  bringen  zu  sollen. 
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Das  fQr  unsere  Studie  Wesentlichste  lautet  wie  folgt: 

„Gegen  5 Uhr  Nachmittags  hatte  das  Garde-Corps  folgende  Auf- 
stellung eingenommen; 

Die  1.  Garde-Division  hielt  mit  7 Bataillonen  Ste.  Marie  besetzt 
und  stand  mit  ihren  übrigen  Theilen  westlich  und  südwestlich  in  der 
Nähe  dieses  Ortes.  Die  2.  Garde-Dirision  hatte  eine  Brigade  zum  IX.  Corps 
abgegeben,  die  andere  entwickelte  sich  bei  St.  Ail.  Südlich  dieses  Ortes 
befanden  sich  8,  nördlich  desselben  4 Garde-Batterien  in  Stellung.  Von 
der  Garde-Cavalerie  standen  das  2.  Garde-Uhlanen-Regiment  südwestlich 
von  Ste.  Marie,  die  Garde-Huszaren  westlich  dieses  Ortes  in  Bereitschaft, 
die  beiden  Brigaden  der  Garde-Cavalerie-Division  (die  Garde-Uhlanen- 
Brigade  war  gegen  die  Maas  vorgeschoben)  nebst  2 reitenden  Batterien 
westlich  Batilly  in  Reserve.  Prinz  August  von  Württemberg 
hielt,  die  Bewegung  seiner  Truppen  und  die  Wirkungen  des  Artillerie- 
Feuers  beobachtend,  auf  der  Höhe  nördlich  von  Habonville. 

Zwischen  dem  Bois  de  la  Cusse  und  den  Gehölzen  östlich  von 
Aubouö  waren  im  Ganzen  180  deutsche  Geschütze  in  Thätigkeit  getreten, 
in  der  Mitte  nämlich  die  12  Garde-Batterien,  ihnen  zur  Linken  ebensoviel 
sächsische  und  zur  Rechten  6 des  IX.  Corps.  Dieser  gewaltigen  Kraft- 
entfaltung gegenüber  war  die  an  Zahl  weit  geringere  französische  Ar- 
tillerie fast  ganz  verstummt;  sie  sparte  ihr  Feuer  für  den  bevorstehenden 
Angriff  der  deutschen  Infanterie  auf. 

Der  Befehl  zu  einem  solchen  wurde  bis  jetzt  noch  zurückgehalten, 
weil  die  bestimmte  Weisung  des  Prinzen  Friedrich  Carl  dahin 
lautete,  den  Kampf  nur  mit  der  Artillerie  in  hinhaltender  Weise  fortzu- 
führen, bis  die  Umgehung  des  französischen,  rechten  Flügels,  durch  das 
Xn.  Corps  (Sachsen)  erfolgt  sein  würde.  Die  bereits  eingetretene  un- 
mittelbare Mitwirkung  des  sächsischen  rechten  Flügels  wurde  von  den 
Standpnncten  der  oberen  Heerführer  bei  Habonville  deutlich  wahrge- 
nommen. 

Nachdem  sich  das  Garde-Corps  in  dieser  Weise  bei  Ste.  Marie  und 
St.  Ail  festgesetzt  hatte,  bemerkte  man  gegen  5 Uhr  von  dem  Stand- 
puncte  des  General-Commando's  südlich  des  letztgenannten  Ortes,  dass 
sich  französische  Truppen  von  Roncourt  auf  St  Privat  bewegten.  Da 
man  gleichzeitig  eine  lange  deutsche  Artillerie-Linie  jenseits  Ste.  Marie 
entwickelt  sah  und  nach  diesen  Anzeichen  das  Eingreifen  der  sächsischen 
Umgehungs-Colonne  als  unmittelbar  bevorstehend  erachtete,  so  glaubte 
Prinz  August  von  Württemberg  (schon  in  Anbetracht  der  Lage  des 
IX.  Armee-Corps),  sein  Vorrücken  nicht  länger  verschieben  zu  dürfen, 
wenn  bei  der  vorgerückten  .lahreszeit  noch  eine  Entscheidung  erfochten 
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werden  sollte.  Nach  eingeholter  Zustimmung  des  Oberbefehlshabers  er- 
ging deshalb  an  beide  Divisions-Commandeure  der  Befehl  zum  An- 
griff auf  die  Stellungen  des  Feindes. 

Um  5’/j  Uhr  liess  General  v.  Budritzki  die  4.  6arde-In fanterie- 
Brigade  in  der  ihr  vorgeschriebenen  Richtung  auf  Jerusalem  vorrflcken 
(die  3.  Garde-Brigade  befand  sich,  wie  erwähnt,  beim  IX.  Armee-Corps), 
während  sich  Prinz  August  zu  seiner  anderen  Division  nach  Ste.  Marie 
begab. 

General  v.  Pape,  welcher  dort  die  Entwicklung  des  XII.  Armee- 
Corps  aus  grösserer  Nähe  beobachtet  hatte,  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  die  nördliche  Cmgehungs-Colonne  desselben  noch  nicht  ln  Sicht  und 
dass  ohne  vorbereitende  Artillerie-Wirkung  ein  Gelingen  des  schwierigen 
Frontal-Angriffes  gegen  das  festungsartig  liegende  St.  Privat  kaum  zu 
erwarten  sei.  Da  indessen  die  Bewegungen  bei  der  4.  Garde-Infanterie- 
Brigade  bereits  begonnen  hatten  und  anscheinend  einen  günstigen  Fort- 
gang nahmen,  so  blieb  es  bei  dem  einmal  gegebenen  Befehle.  General 
V.  Pape  setzte  nunmehr  um  5V»  Uhr  die  1.  Garde-Brigade  aus  der 
Gegend,  südwestlich  von  Ste.  Marie  in  Marsch  und  gab  ihr  die  Richtung 
auf  eine  weithin  sichtbare  Häuser-Gruppe,  welche  vom  Südwestrande  von 
St.  Privat  gegen  die  Chaussöe  vorspringt  und  vom  General-Commando 
als  Angriffsziel  bezeichnet  war.  Demnächst  wies  er  auch  das  2.  Garde- 
Regiment  an,  in  der  Entfernung  von  600  Schritten  als  Reserve  zu  folgen, 
wohingegen  die  übrigen  Theile  der  2.  Garde-Brigade  vorläufig  in  und 
bei  Ste.  Marie  verbleiben  sollten. 

Die  4.  Garde-Infanterie-Brigade  hatte  sich  längs  des 
Weges  von  St.  Ail  nach  Ste.  ^larie  links  seitwärts  der  langen  Geschütz- 
linie in  zwei  Treffen  und  mit  vorgezogenen  Schützenlinien  entwickelt.  Auf 
dem  linken  Flügel  bewegte  sich  das  Regiment  Kaiser  Franz  (Garde- 
Grenadier-Regiment  Nr.  2)  zwischen  der  Chaussöe  und  der  nördlichen 
der  beiden  Wiesenmulden  vor,  welche  von  St.  Ail  nach  dem  Höhenzuge 
von  St.  Privat  ansteigen;  dem  Regiment  Königin  fiel  das  südlich  ge- 
legene Feld  zu,  so  dass  es  in  jenen  Mulden  vergehen  konnte,  welche 
indessen  flach  nach  Osten  auslaufen  und  ebenso  wie  der  übrige  Tbeil  des 
kahlen  Berghanges  vollständig  unter  dem  Feuer  des  Feindes  lagen. 

Dichte  französische  Tirailleur-Schwärme  bedeckten 
den  Hang  und  den  Höhenzug.  Auf  letzterem  hatten  sie  sich  in 
Schützengräben  und  hinter  Hecken  eingenistet,  welche  den  über  den 
Höhenrücken  führenden  Feldweg  stellenweise  einfassen,  während  dem  An- 
greifer nur  die  in  Abständen  von  etwa  20  Schritten  den  Acker  durch- 
ziehenden Wasserrinnen  einen  freilich  höchst  unvollkommenen  Schutz  boten. 

i>TfaD  der  iBkUt.-wi^aenicbAfU.  Vereine.  XIII.  Bd.  1876. 
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Nrhou  während  ihrer  EntwicklmBe  bei  St.  Aii  sah  sich  die 
]ireuNsische  Brigade  ron  einem  Knrelregen  fiberschflttet , welcher 
das  Vurrttckeu  mit  verheerender  Wirknng  begleitete.  In  Folge  der 
«eit  einigen  Tagen  anhaltenden  trockenen  und  heissen  Witterung  war 
der  Boden  so  fest,  dass  die  aufschlagenden  Chassepol-Kugeln  meistentheils 
abprallten  und  auf  diese  Weise  noch  trafen. 

Das  Regiment  Kaiser  Franz  war  kaum  in  Bewegung  gesetzt 
worden,  als  bereits  der  Commandeur  desselben  und  beide  Bataillons-Com- 
mandeure  des  zweiten  Treffens  schwer  verwundet  zusammenbrachen.  Das 
im  vorderen  Treffen  befindliche  2.  Bataillon  hatte  gleich  zu  Anfang  seine 
vorgezogenen  Flügel-Compagnien,  bald  darauf  auch  die  beiden  anderen, 
in  Schützenlinie  aufgelöst  Sprungweise  vorgehend,  zog  es  sich  allmälig 
links  an  die  grosse  Strasse  heran,  dann  längs  derselben  noch  eine  Strecke 
weit  vor,  bis  die  Kraft  zur  Fortsetzung  des  Anlaufes  versagte.  Unter  an- 
gemeisener  Benützung  der  Chauss^e-üräben  begann  nun  ein  Feuergefecht 
mit  den  Tirailleur-Linien  des  Feindes,  welche  südwestlich  von  St.  Privat 
den  Preussen  etwa  auf  500  Schritte  gegenüberlagen.  Die  nach  dem  Falle  der 
Stabsofficiere  auf  die  Leitung  der  eigenen  Führer  angewiesenen  Halb-Batail- 
lone  des  zweiten  Treffens  waren  zum  grössten  Theile  dem  anderen  gefolgt 
und  hatten  sich  mit  dessen  üeberresten  an  der  Chaussöe  vereinigt  welche 
nun  auch  von  französischer  Artillerie  bestrichen  wurden.  Das  Halb-Bataillou 
des  äussersten  rechten  Flügels,  welches  beim  Linksziehen  des  2.  Bataillons 
sehr  bald  in  die  vordere  Linie  getreten  war  und,  gleichfalls  unter  starken 
Verlusten,  die  ursprüngliche  Richtung  beibehalten  hatte,  richtete  sich 
dem  vorher  erwähnten  Heckenwege  gegenüber  zum  Feuergefecht  ein.  Das 
Regiment  hatte  bereits  fast  seine  sämmtlichen  Ofüciere  verloren 
und  die  Compagnien  waren  zu  kleinen  Haufen  zusammengeschmolzen. 
Es  fehlte  also  hier  augenblicklich  an  den  nöthigen  Kräften,  um  den 
Anlauf  gegen  die  Stellung  des  Feindes  fortzusetzen.  Doch  behaupteten 
die  Trümmer  des  Regiments  nahe  vor  derselben  mit  Ausdauer  ihre 
Plätze. 

Das  Regiment  Königin  hatte  bei  seiner  Entwicklung  östlich 
von  St.  Ail  das  Füsilier-Bataillon  in’s  erste  Treffen  genommen,  welchem  sieb 
die  bereits  dort  stehenden  2 Compagnien  des  1.  Bataillons  rechts  an- 
reihten. Während  nun  diese  in  der  südlichen,  die  Füsiliere  in  der  nörd- 
lichen Mulde  vorgingen,  schob  sich  die  andere  Hälfte  des  2.  Bataillons 
in  die  entstandene  Lücke  hinein.  Eine  Verlängerung  dieser  Angriffs-Front 
wurde  noch  dadurch  herbeigeführt,  dass  weiter  rechts  die  beiden  anderen 
Compagnien  des  1.  Bataillons  sich  dem  allgemeinen  Vorgehen  anschlossen, 
sowie  auch  2 Compagnien  des  Regimentes  Kaiser  Alexander,  welche 
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bereits  früher  zum  Schutze  der  Artillerie  über  Habonville  vorgeschoben 
worden  waren. 

Der  linke  Flügel  dieser  aus  14  Compagnien  bestehenden  Angriffs- 
linie bewegte  sich  theils  in  frontaler,  theils  schon  in  flankirender  Richtung 
gegen  den  erwähnten  Heckenweg  vor,  während  der  äusserste  rechte  Flügel 
den  Auftrag  hatte,  die  vorspringende  Aufstellung  des  Feindes  in  der 
linken  Flanke  zu  umfassen. 

Auf  das  vom  Regiments-Commandeur,  Oberst  Graf  Waldersee,  ge- 
gebene Zeichen,  brach  die  ganze  Linie  im  Sturmschritt  gegen  die  Höhen 
vor.  Das  Mass enfeuer  des  Feindes  zerriss  die  Compagnien, 
und  auch  hier  fielen  in  kürzester  Zeit  vornehmlich  die 
Officiere.  Auf  dem  linken  Flügel  wurde  der  Commandeur  des  Füsilier- 
Bataillons,  Major  Prinz  Salm,  tödtlich  getroffen,  und  der  dortige  Frontal- 
Angriff  stockte  zunächst  unter  dem  Kugelregen  des  anscheinend  durch 
frische  Truppen  verstärkten  Gegners. 

Auch  die  in  der  Mitte  und  auf  dem  rechten  Flügel  vergehenden 
Grenadier-Compagnien  erlitten  erhebliche  Verluste.  Der  Commandeur  des 
I.  Bataillons,  Major  v.  Rosenberg,  und  Major  v.  Seeckt  vom  Regiment 
Kaiser  Alexander  wurden  verwundet;  dennoch  gelang  der  umfassende 
Angriff  gegen  den  südlichen  Theil  des  Bergrückens,  von  welchem  der 
Gegner,  ohne  den  letzten  Zusammenstoss  abzuwarten,  auf 
Jerusalem  abzog. 

Während  nun  hier  die  so  gewonnene  Höhe  behauptet  wurde,  hatten 
auch  die  6 Grenadier-Compagnien  der  Mitte  (1.,  2.,  6.,  7.,  8.  des  Re- 
giments Königin  und  2.  des  Regiments  Kaiser  Alexander)  auf  dem  er- 
oberten Boden  einigermassen  festen  Fuss  gefasst.  Theile  derselben  er- 
öffneten  ein  wirksames  Flanken-Feuer  gegen  diejenigen  Truppen,  welche 
den  Füsilieren  gegenüber  noch  den  Heckenweg  festhielten,  und  gingen 
dann  gleichzeitig  mit  diesen  (vornehmlich  10.  und  11.  Compagnie)  zum 
Angriffe  über.  Der  gegen  Flanke  und  Front  der  Franzosen  kräftig  durch- 
geführte Stoss,  in  welchen  weiter  links  auch  das  nächststehende  Halb-  ' 
Bataillon  vom  Regimente  Kaiser  Franz  (9.  und  12.  Compagnie)  mit 
eingriff,  brachte  die  bisher  hartnäckig  bestrittene  Stellung  in  die 
Hände  der  Preussen;  der  übermannte  und  zersprengte  Gegner  wich  auf 
St.  Privat  zurück  und  liess  200  unverwundete  Gefangene  in  den  Händen 
des  Siegers. 

Da  .mittlerweile  vom  General-Commando  der  Befehl  ergangen  war, 
dass  die  Brigade  nicht  weiter  vergehen  solle,  so  wies  General-Major 
V.  Berger,  welcher  die  Bewegungen  seiner  Truppen  begleitete,  das  Re- 
giment Königin  an,  auf  den  gewonnenen  Höhen  in  Stellung  zu  bleiben. 


Digitized  by  Google 


I2ti 


W 0 i n 0 V i t s. 


Ein  weiterer  Frontal-Angriff  zur  Wiedereroberung  derselben  wurde  vom 
Feinde  nicht  unternommen. 

Die  errungenen  Yortheile  waren  mit  ungeheueren  Verlusten,  insbe- 
sondere an  OiBcieren  (nur  ein  Stabsofficier  blieb  in  der  Brigade  unver- 
sehrt) erkauft  worden. 

Die  Stellung  der  Brigade  nach  6 '4  Uhr  ist  aus  dem  Plane  er- 
sichtlich. 

Ungefähr  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Beginne  des  Gefechtes  bei 
der  4.  Garde-Brigade  war  die  1.  Garde-Division  600  Schritte 
nördlich  der  Chaus4e  in  den  Kampf  eingetreten. 

Die  1.  Garde-Brigade  hatte  sich  um  ö*/.  Uhr  aus  ihrer  Be- 
reitschafts-Stellung südwestlich  von  Ste.  Marie  in  Bewegung  gesetzt . Der 
Aufmarsch  derselben  ist  aus  dem  Plane  ersichtlich. 

Die  Angriffs-Bewegung  der  Brigade  nahm  im  Einzelnen  folgenden 
Verlauf. 

Nach  Ueberschreitung  der  Chaussee  hatten  die  Füsilier-Compagnien 
des  Vortreffens  ihre  Schützenzflge  aufgelöst;  doch  vermochten  die  letzteren 
keinen  erheblichen  Vortheil  zu  gewinnen,  weil  die  geschlossenen  Massen 
nachdrängten,  um  so  bald  als  möglich  aus  dem  Ueberlegenheits-Bereiche 
des  Chassepot-Gewehres  zu  kommen,  dessen  Feuer  bereits  empfindlich 
in  ihre  rechte  Flanke  einschlug.  Hiedurch  geschah  es  auch,  dass  der 
Angriff  staffeliörmig  vom  rechten  Flügel  aus  vor  sich  ging,  während  der 
linke  noch  die  Richtung  nach  Norden  beibehielt. 

Das  Füsilier-Bataillon  des  3.  Garde-Regiments  war  somit  das  erste, 
welches  in  den  Kampf  trat  Mit  seinem  rechten  Flügel  den  angegebenen 
Abstand  von  der  Chaussöe  festhaltend,  gelangte  das  Vortreffen  nicht 
ohne  grosse  Verluste  bis  auf  etwa  900  Schritte  an  St.  Privat 
heran.  Gleich  zu  Anfang  wurde  der  Bataillons-Commandeur  von  einer 
Granate  zerschmettert  und  bald  darauf  auch  der  Regiments-Comma  ndeur 
verwundet.  Die  geschlossen  folgenden  Theile  des  Bataillons  gingen 
zwar  über  die  Linie  des  Vortreffens  hinaus  noch  eine  Strecke  weit  vor, 
mussten  sich  aber  unter  dem  heftigen  Feuer  des  Gegners 
ganz  zur  Schützenlinie  au  fl  Ösen.  Sie  unternahmen  noch  einen 
Angriffsstoss  und  wurden  dabei  vollkommeo  zersplittert.  Zur  Linken 
der  Füsiliere  hatte  sich  das  2.  Bataillon,  hinter  einer  von  ihm  ge- 
bildeten Schützenlinie  hinweggehend,  in  die  südliche  der  beiden  Mulden 
gezogen.  Aber  auch  diese  gewährte  keinen  Schutz  gegen  den  von 
St.  Privat  her  einschlagenden  Kugelregen.  Nachdem  bereits 
die  Mehrzahl  der  Oföciere  (unter  ihnen  der  Bataillons-Commandeur  und 
die  Führer  beider  Halb-Bataillone)  ausser  Gefecht  gesetzt  waren,  gelang 
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es  noch,  mit  entschlossenem  Anlauf  die  vorderste  Tirailleur-Linie  des 
Feindes  zurQckzuweisen  und  sich  der  nächstfolgenden  gegenüber  am 
Hange  festzusetzen. 

ln  dem  Raume  zwischen  den  beiden  Wiesenmulden  rückte  nach 
beendeter  Rechtsschwenkung  das  Füsilier-Bataillon  des  1.  Oarde-Regiments 
vor  und  verlängerte  den  linken  Flügel  der  Angriffs-Front.  Nachdem  sich 
die  Schützenlinien  des  Vortreffens  der  Stellung  vor  St.  Privat  bis  auf 
600  Schritte  genähert  hatten,  nahmen  sie  das  Gefecht  mit  dem  hinter 
seinen  Deckungen  schwer  erreichbaren  Gegner  auf,  während  die  geschlossenen 
Theile  des  Bataillons  im  Nachrücken  blieben.  Aber  auch  hier  schmolzen 
die  Compagnien  unter  dem  mörderischen  Chassepot-Feuer  schnell  zusammen; 
Oberstlieutenant  Graf  Finckenstein,  nachdem  bereits  vorher  sein  Pferd  er- 
schossen war,  wurde  schwer  verwundet,  und  dies  Bataillon  verlor,  wie 
auch  die  beiden  vorhergenannten,  nach  und  nach  sämmtliche  Offfeiere. 
Die  12.  Compagnie,  welche  von  Anfang  an  am  meisten  gelitten  hatte, 
wurde  zu  einem  kleinen  Trupp  gesammelt;  die  3 anderen  hatten  sich  in 
eine  dünne  Schützenlinie  aufgelöst,  als  zur  Linken  eine  willkommene  Ver- 
stärkung eintraf. 

Während  nämlich  das  2.  Bataillon  des  Regiments  nach  üeber- 
schreiten  der  Chaussee  seine  4 Compagnien  in  eine  Linie  auseinander 
gezogen  hatte  und  dann,  weiter  nördlich  ausholend,  rechts  einschwenkte, 
zog  sich  das  dritte  Treffen  der  Brigade  auf  dem  tiefer  liegenden  Theile 
des  Feldes  hinter  der  neuen  Front  entlang  nach  Norden  vor.  Um  aber 
seinen  augenscheinlich  schwer  bedrängten  Füsilieren  eine  schnelle  Unter- 
stützung zuzuführen,  liess  nun  der  Regiments  - Commandeur,  Oberst 
V.  Roeder,  die  1.  und  2.  Compagnie,  also  die  Hälfte  des  eigenen  dritten 
Treffens,  rechts  abschwenken.  Dieselben  erreichten  von  der  nördlichen 
Wiesenmulde  aus  den  linken  Flügel  der  Füsiliere,  unternahmen  dann  im 
Verein  mit  diesen  wiederholt  Anläufe  gegen  den  Feind,  vermochten  aber 
erhebliche  Fortschritte  nicht  zu  erzielen.  Etwa  600  Schritte  vor  St.  Privat 
warfen  sich  die  Ueberreste  aller  6 Compagnien  mit  gänzlich  erschöpften 
Kräften  an  den  Abhang,  und  nistete  sich  hier  der  rechte  Flügel  der 
Füsiliere  in  einem  von  den  Franzosen  geräumten  Schützengraben  ein. 

Als  das  2.  Bataillon  seine  Schwenkung  beendet,  hatte  das  seit 
einiger  Zeit  aus  der  Gegend  von  Roncourt  kommende  Flanken-Feuer  die 
Aufmerksamkeit  immer  mehr  nach  jener  Seite  gelenkt  und  eine  Theilung 
des  Bataillons  veranlasst.  Die  8.  Compagnie  schloss  sich  dem  links  in 
der  Vorbewegung  begriffenen  dritten  Treffen  der  Brigade  an;  die  5.  und 
6.  wendeten  sich  auf  Befehl  des  Generals  v.  Kessel  aus  der  nördlichen 
Wiesenmulde  dem  auf  Roncourt  ansteigenden  Höhenrücken  zu.  Nachdem 
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diese  daselbst  eine  gegen  jenen  Ort  gerichtete  Flanken-Stellung  einge- 
nonunen  hatten,  schoben  sie  zwei  Schützenzüge  noch  weiter  links  hinaus 
und  behaupteten  sich  in  lebhaftem  Feuergefechte  auf  diesen  Puncten.  Die 
7.  Compagnie  war  zur  unmittelbaren  Unterstützung  an  den  linken  Flügel 
der  gegen  St.  Privat  vorgegangenen  Truppen  herangeführt  worden, 
welchen  sie  unter  schweren  Verlusten  erreichte.  Nachdem  der  Bataillons- 
Commandeur,  Oberstlieutenant  v.  Stfllpnagel,  an  ihrer  Spitze  gefallen 
war,  setzte  sie  sich  zur  Linken  der  dortigen  Kampf-Gruppe  in  einer  Boden- 
falte gegenüber  der  Nordwestecke  von  St.  Privat  fest. 

Die  eben  geschilderte  Gefechtsentwicklung  bei  der  l.Garde-Infanterie- 
Brigade  war  innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  von  etwa  einer  halben 
Stunde  vor  sich  gegangen.  Gegen  6V,  Uhr  standen  4V,  Bataillone  der- 
selben, zum  Theil  freilich  nur  mit  schwachen  üeberresten,  in  Entfernung 
von  etwa  600  bis  800  Schritten  der  Westseite  des  Angriffszieles 
gegenüber. 

Mittlerweile  hatte  General  v.  Pape  dem  in  Reserve  folgenden 
2.  Garde-Regiment  den  Befehl  ertheilt,  sich  in  die  mehrere  hundert 
Schritte  breite  Lücke  hineinzuschieben,  welche  zwischen  der  nördlich 
ausholenden  1.  und  dem  an  der  Chaussee  stehenden  linken  Flügel  der 
4.  Garde-Brigade  entstanden  war. 

*•  Das  genannte  Regiment  war  anfänglich  mit  Halb-Bataillonen  in 

zwei  Treffen  unmittelbar  südlich  an  Ste.  Marie  vorbeigegangen,  hatte  etwa 
600  Schritte  östlich  des  Dorfes  die  Chaussee  überschritten  und  nahmi 
dem  erhaltenen  Befehle  gemäss,  seine  Richtung  geradenwegs  auf  die 
bezeichnete  Stelle.  Die  in  vorderer  Linie  befindlichen  Grenadier-Halb- 
Bataillone  zogen  sich  während  der  Vorbewegung  in  Compagnie-Colonnen 
auseinander,  welche  Schützenzüge  auilösten.  Das  Füsilier-Bataillon  ging 
in  die  gleiche  Gefechtsordnung  über  und  verlängerte  bald  darauf  das 
erste  Treffen  rechts  bis  an  die  Chaussöe. 

Unter  Trommelschlag  rückte  das  Regiment  im  heftigen  Kugelregen 
vor.  Der  Brigade-Commandeur,  General-Major  v.  Medern,  der  Regiments- 
Commandeur,  Oberst  Graf  Kanitz,  und  der  Commandeur  des  1 . Bataillons, 
Oberstlieutenant  v.  Puttkamer,  wurden  bald  hintereinander  schwer  ver- 
wundet. Das  letztgenannte  Bataillon  verlor  nach  und  narb  sämmtlicbe 
Offlciere,  gelangte  aber  mit  seinen  Trümmern  bis  in  die  Höhe  der  vor- 
deren Gefechtslinie. 

Zur  Linken  des  1.  drang  Major  v.  Görne  mit  dem  2.  Bataillon, 
gleichfalls  unter  schweren  Verlusten,  noch  eine  kurze  Strecke  weiter  vor, 
blieb  dann  aber  auch  seinerseits  lialten,  da  ein  vereinzeltes  Vorgehen 
erfolglos  gewesen  sein  würde.  Das  Füsilier-Bataillon  endlich  setzte  sich 
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auf  beiden  Seiten  der  Chaussee  fest  und  stellte  dadurch  eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  Regiment  Kaiser  Franz  her. 

Der  erste  kühne  Anlauf  der  preussischen  Infanterie  gegen  St.  Privat 
hatte  also  nicht  bis  zur  Entscheidung  geführt;  die  Angriffskraft  war  für 
jetzt  erschöpft  und  Tausende  von  Todten  und  Verwundeten  bedeckten 
den  blutgetränkten  Boden.  Aber  weder  dies  noch  der  Verlust  so  vieler 
höherer  Führer  vermochte  den  inneren  Halt  der  Truppen  zu  lösen.  Mit 
den  wenigen  noch  unversehrten  Officieren  an  ihrer  Spitze,  hatten  sich  die 
gelichteten  Reihen  fest  an  den  Hang  geklammert;  mit  eiserner  Ausdauer 
und  Hingebung  behaupteten  sie  die  theuer  erkauften  Plätze.“ 

Das  ist  die  berühmt  gewordene  halbe  Stunde  der  Garden  bei  ' 
St.  Privat,  in  welcher  2'/,  Brigaden  einen  halben  Erfolg  mit  dem  Ver- 
luste von  5000  Mann  zahlen  mussten. 

Von  dieser  halben  Stunde  an  war  es  entschieden,  dass  dem  mörderi- 
schen Feuer  der  modernen  Infanterie  - Waffe  gegenüber  die  bisher 
beobachteten  Gefechts-Principien  abgeändert  werden  und  neue  Gefechts- 
formen platzgreifen  müssen.  Schon  während  des  Krieges  ist  da  Einiges  j 
geschehen;  aber  nach  Gravelotte  und  Sedan  hatte  Frankreich  keine 
reguläre  Armee  mehr,  was  da  dem  Sieger  gegenüber  trat,  war  ihm  nicht 
mehr  ebenbürtig  — die  in  Uebung  gekommenen  Äenderungen  hatten 
also  keine  rechte  Gelegenheit,  eine  entscheidende  Probe  zu  bestehen. 

Nach  dem  Kriege  hat  sich  eine  Reihe  geistvoller  Schriftsteller 
an  die  Arbeit  gemacht,  die  neuen  Erscheinungen  desselben  zu  beleuchten, 
kritisch  zu  prüfen  und  als  Resultat  der  einschlägigen  Untersuchungen, 
eine  neue,  den  Wirkungen  der  heutigen  Bewaffnung  und  Ausrüstung  der 
Armeen  besser  entsprechende  Gefechtsweise  festzustellen,  um  sie  zur 
Einführung  in  die  tactischen  Reglements  zu  empfehlen. 

Preiissen.  das  im  August  1871  einen  Neu-Abdruck  seines  Infanterie- 
Exercir- Reglements  mit  Berücksichtigung  der  bis  zum  August  1870  er- 
gangenen Äenderungen  ausgegeben,  hat  vor  wenigen  Monaten  wieder 
einen  Neu-Abdruck  mit  weiteren  Äenderungen  veranstaltet.  Und  es  ist 
durchaus  nicht  gewiss,  ob  es  bis  zum  nächsten  Kriege  der  letzte  sein 
werde,  ob  nicht  auch  dieser  Neu-Abdruck  noch  Äenderungen  nöthig  haben 
wird. 

Dass  es  mit  den  Reglements  anderer  Armeen  nicht  anders  bestellt 
ist,  darf  man  wohl  aussprechen,  ohne  den  Vorwurf  der  Vermessenheit 
zu  riskiren. 

Die- Forschungen  auf  diesem  Gebiete  sind  eben  noch  nicht  abge- 
schlossen und  müssen  immer  weiter  geführt  werden,  bis  die  Thatsachen 
eines  neuen  Krieges  gesprochen  haben  werden. 
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Was  können  wir  nun  den  oben  citirten  Berichten  und  speciell 
jenem  über  St.  Privat  über  die  Wirkungen  der  Infanterie-Waffe  ent- 
nehmen y 

Die  Antwort,  die  wir  da  zu  geben  haben,  ist  von  der  denkbar  grössten 
Tragweite:  sie  entscheidet  nicht  allein  über  die  Gefechtsformen,  sondern 
auch  über  die  Eintheilung  der  Truppen,  ihre  Ausrüstung  und  Ausbildung, 
die  Aufbringung  der  Unterofficiere,  den  Wirkungskreis  der  Officiere  im 
Gefechte  und  in  Folge  dessen  ihre  Stellung  im  Frieden,  über  die  Dis- 
ciplin  und  die  Art  ihrer  Handhabung  etc. 

Trotz  ihrer  Bedeutung  für  die  Consequenzen,  welche  wir  aus  ihr 
ableiten  werden  müssen,  bietet  sie  keinerlei  Schwierigkeiten,  da  die  citirten 
vier  Berichte  den  Stempel  der  Wahrheit  und  Gewissenhaftigkeit  an  sich 
tragen.  Einige  Details  in  der  Schilderung  des  Kampfes  bei  St  Privat, 
welche  gegen  den  normalen  Verlauf  der  Dinge  im  Gefechte  zu  ver- 
stossen  scheinen,  und  die  ihre  Anordnung  wohl  dem  Umstande  zu  danken 
haben,  dass  in  dem  Geschichtswerke  des  preussischen  Generalstabes  nicht 
blos  Geschichte  geschrieben,  sondern  auch  den  Grossthaten  der  deutschen 
Armeen  ein  Denkmal  gesetzt  werden  sollte,  sind  hier  von  keinem  Belange. 

Nach  dem  beiliegenden  Plane  hatten  die  Franzosen  am  18.  August 
St.  Privat  und  den  von  Nord  nach  Süd  ziehenden  Höhenrücken,  auf 
welchem  der  Ort  liegt,  mit  dem  Haupttrefifen  besetzt;  ungefähr  600  bis 
1000  Schritt  vor  demselben  auf  dem  Hange  waren  die  Vortruppen  auf- 
gestellt. 

Die  fünf  preussischen  Garde-Kegimenter,  welche  zum  Angriff  auf 
diese  Stellung  verwendet  wurden,  standen  von  derselben  zwischen  St.  Ail 
und  Ste.  Marie  in  concentrirter  Formation  3500 — 4000  Schritte  ab. 

Der  Angriff  wurde  parallel,  und  zwar  vom  rechten  Flügel  vorwärts 
unternommen. 

Die  4.  Garde-Infanterie-Brigade,  welche  zuerst  in's  Gefecht  kam, 
entwickelte  sich  an  der  Strasse  von  Ail  nach  Ste.  Marie,  d.  h.  in  einer 
Entfernung  von  2000  Schritt  von  den  feindlichen  Vortruppen  und 
3000  Schritt  vom  feindlichen  Haupttreffen. 

Sie  formirte  zwei  Treffen  und  Hess  sogleich  die  Schützen  (das 
3.  Glied)  des  ersten  Treffens  ausschwärmen.  Nachdem  reglementsmässig 
die  Treffen-Distanz  400  Schritte  beträgt  und  ebenso  viel  der  Abstand 
von  der  Schützenlinie  bis  zum  ersten  Treffen,  so  betrug  die  räumliche 
Tiefe  der  Angriffs-Formation  800  Schritte.  Die  Front-Ausdehnung  betrug 
im  ersten  Augenblicke  1600  Schritt,  und  da  die  preussischen  Bataillone 
einen  streitbaren  Stand  von  1000  Mann  besitzen,  so  hatte  die  Brigade 
in  dieser  Front-Entwicklung  eine  Krafttiefe  von  durchschnittlich  4 Mann. 
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Später  erweiterte  sich  die  Front  auf  2000  Schritt  und  gliederte  sich 
dabei,  ohne  dass  dazu  ein  Commando  erfolgt  wäre,  ganz  naturgemäss, 
nur  in  Folge  der  sich  aufzwingenden  Nothwendigkeit  des  Gefechtsganges, 
in  den  linken  Flügel,  die  Mitte  und  den  rechten  Flügel  (was  wir  uns  für 
eine  spätere  Studie  über  die  Gliederung  der  Gefechts-Front  wohl  merken 
wollen).  Diese  Front-Erweiterung  geschah  nur  auf  Kosten  der  Mitte 
und  des  rechten  Flügels  und  gestaltete  sich  in  Folge  dieses  Umstandes 
die  Tiefe  der  Brigade  verschieden,  sie  betrug  auf  dem  linken  Flügel 
ungefähr  5,  in  der  Mitte  und  auf  dem  rechten  Flügel  ungefähr  3 Mann. 

,.Schon  während  ihrer  Entwicklung  bei  St  Ail,“  heisst  es  in  der 
obigen  Darstellung,  „sah  sich  die  Brigade  von  einem  Kugel- 
regen überschüttet.“  Die  Zahl  der  hiedurch  ausser  Gefecht  ge- 
setzten Leute  kann  natürlich  nicht  angegeben  werden ; da  aber  auch  keines 
hiebei  gefallenen  oder  verwundeten  Officiers  Erwähnung  geschieht  so 
dürften  die  Verluste  in  Folge  dieses  Kugelregens  keine  bedeutenden 
gewesen  sein. 

Kaum  war  jedoch  das  Regiment  Kaiser  Franz  in  Bewegung 
gesetzt  so  verlor  es  drei  und  bald  den  vierten  Stabsofficier. 

Die  ersten  1000  Schritte  hatten  also  dem  Regimente 
schon  sämmtliche  Stabsofficiere  gekostet 

Das  im  ersten  Treffen  befindliche  2.  Bataillon  (nunmehr  ganz  in 
der  Schützenlinie  aufgelöst)  verlor  in  weiteren  500  die  Kraft 
zur  Fortsetzung  des  Anlaufes  und  begann  ein  Feuergefecht 
mit  den  Tirailleur-Linien  des  Feindes,  welche  südlich  von  St  Privat  den 
Preussen  etwa  auf  500  Schritte  gegenüber  lagen. 

Die  3 Halb-BataUlone  des  zweiten  Treffens  vereinigten  sich  nun 
mit  den  üeberresten  des  2.  Bataillons  an  der  Chaussee,  hatten  aber  auch 
nicht  Kraft  genug,  um  den  Anlauf  gegen  die  Stellung  des  Feindes  fert- 
zusetzen.  Das  Regiment  war  noch  über  1000  Schritte  von  seinem  Angriffs- 
Objecte  entfernt  und  hatte  bereits  fast  seine  sämmtlichen 
Officiere  verloren  und  die  Compagnien  waren  zu  kleinen 
Haufen  zusammengeschmolzen. 

Die  Mitte  und  der  rechte  Flügel  hatten  einen  geringeren  Wider- 
stand zu  bewältigen  und  konnten  trotz  der  geringeren  Stärke  weiter  Vor- 
dringen ; die  Verluste  waren  aber  fast  ebenso  gross  wie  auf  dem  linken 
Flügel. 

Aus  den  Kämpfen  der  1.  Garde  - Infanterie  - Brigade  nördlich  der 
Chauss<?e,  welche  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ebenso  verlustreich 
gestalteten,  heben  wir  ein  Factum  hervor:  das  Füsilier-Bataillon  des 
3.  Garde-Regiments,  welches,  am  rechten  Flügel  der  Brigade  stehend. 
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zuerst  zum  Angriff  aufmarschirte,  kam  mit  dem  Vortreffen  (die  beiden 
Flügel-Compagnien  zur  Schützenlinie  aufgelöst)  bis  900  Schritt  an  St  Privat 
heran,  die  geschlossen  folgenden  Mittel-Compagnien  drangen  über  das 
Vordertreffen  hinaus,  mussten  sich  auch  zur  Schützenlinie  auflösen  und 
zersplitterten  vor  dem  Feuer  des  Chassepots. 

Das  2.  Garde-Regiment,  welches  angewiesen  wurde,  die  Lücke 
zwischen  der  4.  und  der  1.  Brigade  auszufüllen,  ging  „tambour  battant“ 
vor,  gelangte  auch  auf  gleiche  Höhe  mit  den  genannten  Brigaden,  aber 
es  hatte  auch  die  grössten  Verluste  von  allen  in  dieser  Schlacht 
engagirt  gewesenen  Regimentern;  das  1.  Bataillon,  welches  in  die  Linie 
einrückte,  hatte  nach  und  nach  sämmtliche  Officiere  ver- 


loren. 

Die  Verluste  der  besprochenen  fünf  Garde-Regimenter  beziffern  sich 
wie  folgt: 


1.  Garde-Regiment  zu  Fass 

3 

n n n n 

2-  n n n n 

2.  Garde-Grenadier-Regiment 

4.  n „ r 


36  Officiere,  1056  Mann 
36  „ 1060  „ 

39  „ ,1076  „ 

38  „ 1020  „ 

27  „ 902  „ 


Wohl  rührt  nicht  der  ganze  in  dieser  Tabelle  ausgewiesene  Verlust 
von  dem  hier  in  Betracht  genommenen  Angriffe  her,  sondern  auch  zum 
Theil  aus  dem  später  im  Vereine  mit  den  Sachsen  auf  St.  Privat  aus- 
geführten Sturme;  schwerlich  dürften  wir  aber  fehlen,  wenn  wir  der 
ersteren  Action  die  weitaus  grösseren  Verlust-Partien  zumessen. 

Ebenso  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  diese  geradezu  erschreckenden 
Verlustziffern  nicht  ausschliesslich  auf  Rechnung  des  Chassepots  gesetzt 
werden  dürfen,  sondern  die  Ursache  derselben  in  der  Concurrenz  des  vor- 
trefflichen Gewehres  mit  der  durchaus  nicht  vortrefflichen  .Angriffs- 
Disposition  zu  suchen  sind. 

Die  übrigen  drei  Berichte  sind  zu  klar  und  einfach,  als  dass  sie 
eines  Commentars  bedürften. 


Was  wir  nun  aus  denselben  entnehmen,  ist  Folgendes : 

Dass  die  Wirkung  des  modernen  Infanterie -Gewehres  schon  auf 
2000  Schritte  gegen  Massen  eine  empfindliche  ist  (4.  Garde -Brigade 
während  der  Entwicklung); 

dass  man  aber  dessenungeachtet  ganze  Brigaden  in  concentrirter 
Formation  innerhalb  der  Distanz  von  1500  Schritt  bewegen  kann  (1.  Garde- 
Brigade  beim  Ueber.schreiten  der  Chaussee); 

dass  geschlossene  Compagnien  bis  auf  900  Schritte  vorrücken 
können,  dass  sie  aber  über  die.se  Distanz  ohne  Deckung  durch  Schwarra- 
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Linien  der  Zersplitterung  entgegengehen  (FQsilier-Bataillon  des  3.  Garde-  | 
Regiments  zu  Fuss); 

dass  jedoch  Schwarmlinien  selbst  gegen  einen  überlegenen  Feind 
bis  auf  50  Schritte  heran  können  (Brigade  Wedell  bei  Vionville),  und 

dass  unter  Umständen  sowohl  Schwarmlinien  als  geschlossene  Ab- 
theilungen in  den  Feind  einbrecben  können  (Strassenkampf  in  St.  Privat); 

ferner : 

dass  zuerst  die  Stabs-Officiere  ausser  Gefecht  kommen  (dieselben 
waren  bei  St.  Privat  auf  grösseren  Entfernungen  zu  Pferde,  auf  kleineren, 
unter  900  Schritt,  zu  Fuss)  und  die  Compagnien  ohne  höhere  Leitung 
bleiben; 

dass  es  schliesslich  nicht  selten  vorkommt,  dass  sämmtliche  Officiere 
fallen  oder  verwundet  werden  und  die  Compagnien  oder  vielmehr  die 
Reste  von  Compagnien  diych  Unterofficiere  geführt  werden  müssen./ 

Bevor  wir  daran  gehen,  aus  diesen  Erfahrnngssätzen  Nutzen  zu 
ziehen,  müssen  wir  noch  einige  Momente,  welche  auf  die  Resultate  des 
Feuergefechtes  einwirken,  berühren,  und  überdies  der  moralischen  Wirkung 
des  Infanterie-Feuers  gedenken. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Leute  in  gewissen  Momenten 
gar  nicht  zielen,  sondern  auf  gut  Glück  feuern.  Alle  Treffer,  welche  mit 
solchen  Schüssen  gemacht  werden,  und  es  gibt  deren  bei  dem  Umstande, 
als  das  Gefechtsfeld  mitunter  mit  Soldaten  förmlich  bedeckt  ist,  gar 
nicht  wenige,  sind  Zufalls-Treffer. 

Aber  nicht  allein  aus  nicht  gezielten  Schüssen  ergeben  sich  Zufalls- 
treffer, sondern  viel  mehr  noch  aus  den  Zielschüssen,  und  zwar  nicht  blos  in 
der  Weise,  dass  man  den  anvisirten  Mann  fehlt  und  den  Nebenmann 
trifft,  sondern  am  häufigsten,  dass  man  die  Linie,  auf  welche  man  zielt, 
überschiesst  und  eine  hinter  derselben  stehende  Abtheilung  trifft. 

Alle  Stimmen  sind  darüber  einig,  dass  die  meisten  gegen  die  ersten 
feindlichen  Linien' gerichteten  Schüsse  zu  hoch  abgegeben  werden. 

Ferner  schiesst  der  Mann  in  der  Regel  auf  den  ihm  gegenüber 
stehenden  Feind,  einmal  in  Folge  der  instinctiven  Voraussetzung,  dass 
dieser  desgleichen  handelt  und  deshalb  der  gefährlichste  ist,  und  dann 
weil  er  durch  die  Friedens-Uebungen  dazu  gewöhnt  wird  (bei  uns  ist 
es  sogar  reglementsmässig  vorgeschrieben). 

Endlich  drängt  es  den  Mann,  den  Feind,  sobald  er  dessen  ansichtig 
wird,  zu  bekämpfen,  und  er  schiesst,  sofern  er  nicht  einige  Kriegserfahrung 
hat.  oder  durch  eine  rigorose  Feuer-Disciplin  zurückgehalten  wird,  auf 
die  weitesten  Distanzen.  Weitschiessen  ist  aber  gleichbedeutend 
mit  Munition-Versch wenden,  mit  — sich  kampfunßhig  machen,  weil  selbst 
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bei  der  Feuerschnelligkeit  von  4 Schuss  per  Minute  in  einer  halben 
Stunde  120  Patronen,  d.  h.  der  grösste  Munitions-Vorrath,  den  der  Mann 
im  Felde  bei  sich  tragen  kann,  verschossen  ist. 

Die  moralische  Wirkung  des  Infanterie-Feuers  betreffend  ist  zu  be- 
merken, dass  in  Bezug  auf  die  Gefechts-Moral  jeder  Schuss  ein  Treffer 
ist;  kein  Schuss  pfeift  vorüber  ohne  die  Gefechts  - Moral  zu  afficiren. 

Die  Aufregung  der  Truppe  steigt  mit  der  Menge  der  dahersausen- 
den Kugeln  und  der  Grösse  der  Gefahr  und  erreicht  endlich  beim  Schnell- 
feuer im  wirksamen  Gewehrertrage  einen  solchen  Grad,  dass  ein  allge- 
mein geschätzter  Autor  (königl.  preussischer  Major  v.  Scherff)  behaupten 
konnte,  dass  auch  die  beste  Truppe  dieselbe  ungedeckt  nicht  länger 
als  wenige  Minuten  aushalten  kann  und  innerhalb  dieser  Zeit  der 
Impuls  zum  Drauf!  — oder  zum  Kehrt  1‘  erfolgen  muss. 

Wer  in  der  Lage  war  auch  nur  einen  Augenblick  das  Schnell- 
feuer im  Felde  kennen  zu  lernen,  der  wird  diesen  Ausspruch  ScherflTs 
gewiss  mit  unterfertigen.  Wem  es  jedoch  nicht  vergönnt  war,  eine  solche 
Erfahrung  zu  machen,  der  begebe  sich  während  eines  feldmässigen 
Schiessens  in  den  Zielergraben  und  stecke  nur  in  Gedanken  den  Kopf  aus 
demselben  heraus  und  er  wird  einen  genügenden  Anhalt  bekommen,  um 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung,  die  das  Schnellfeuer  im  Gefechte 
auf  die  Truppe  machen  mag,  zu  bilden. 

Wie  gross  aber  die  Wirkung  des  Infanterie-Feuers,  die  materielle 
sowohl  als  die  moralische,  immer  sein  mag,  sie  ist  gegenseitig,  steht 
beiden  Parteien  gleichmässig  zur  Disposition,  um  den  Gegner  ausser 
Gefecht  zu  setzen,  und  wird  für  diejenige  entscheiden,  welche  sie  besser 
anzuwenden  und  ihr  besser  zu  widerstehen  vermag. 


Digitized  by  Google 


Die  Brüsseler  Conferenzen  des  Jahres  1874. 


Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  2fl.  November  1875 
von  Hofrath  Dr.  Prof.  Xi.  Neamann. 


Im  Frühjahre  1874  wurde  die  Welt  plötzlich  durch  die  Nachricht 
überrascht,  Russland  beabsichtige  eine  Conferenz  zur  Berathung  wich- 
tiger Fragen  des  Kriegs  - Völkerrechtes  zu  berufen.  Die  öffentliche 
Meinung  nahm  die  Kunde  mit  Misstrauen,  ja  mit  Sorgen  auf.  Cnd  doch 
war  die  russische  Regierung  wenige  Jahre  vorher  in  der  Frage  der 
explosiblen  Kugeln  zuerst  mit  Vorschlägen  aufgetreten,  welche  die  Zu- 
stimmung aller  Staaten  zur  Folge  hatten.  Die  Devise  war,  alle  Waffen 
und  Kriegsmittelzu  beseitigen,  die  ohne  den  Kriegs  zweck 
zu  fördern,  ohne  nöthig  zu  sein,  dem  Feinde  unnütze  Opfer 
verursachen.  Auch  diesmal  war  es  der  hochherzige  Kaiser  Ale- 
xander II.,  welcher,  den  Impulsen  seiner  edlen  Natur  folgend,  voranging. 
In  seinem  Aufträge  erliess  Fürst  GortschakofiF  an  alle  europäischen 
Regierungen  die  Einladung  zu  einem  in  Brüssel  abzuhaltenden  Congresse. 
Am  27.  Juli  trat  dieser,  von  sämmtlichen  Staaten  Europa’s  beschickt, 
zusammen.  England  allein  erhob  ernste  Bedenken,  verlangte  vor  Allem 
Ausschluss  aller  kriegsseerechtl  ichen  Fragen,  und  erklärte, 
es  könne  nur  solchen  Beschlüssen  seine  Zustimmung  ertheilen,  welche 
mit  den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  des  Völkerrechtes  im  Ein- 
klänge stünden.  Die  Haltung  seines  Vertreters  am  Congresse,  des  schweig- 
samen, aber  fein  beobachtenden  Generals  Sir  Alfred  Horsford,  war  daher 
eine  reservirte,  beinahe  passive. 

Das  russische  Project,  an  dessen  Bearbeitung  dem  Vernehmen  nach 
der  jugendliche  Professor  des  Völkerrechtes  an  der  St.  Petersburger 
Universität,  Herr  Martens,  wesentlichen  Antheil  hatte,  war  schon  Anfangs 
1874  festgestellt,  als  der  Plan  bekannt  wurde,  den  die  unter  Leitung 
des  Grafen  Houdetot  stehende  Gesellschaft  für  Verbesserung  des  Schick- 
sals der  Kriegsgefangenen  in  ähnlicher  Richtung  entworfen  hatte.  Um- 
somehr, scheint  es,  beeilte  sich  die  russische  Regierung,  mit  dem  ihrigen 
hervorzutreten. 

Dreierlei  Gesichtspuncte,  der  militärische,  der  diplomatische  und 
der  rechtswissenschaftliche,  sollten  bei  den  Brüsseler  Conferenzen,  in 
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erster  Linie  und  überwiegend  der  militärische,  in’s  Auge  gefasst  werden. 
Nur  drei  Staaten,  Russland,  das  deutsche  Reich  und  Belgien,  schickten, 
jedem  dieser  Gesichtspuncte  gerecht  zu  werden,  gesonderte  Vertreter. 
Aber  die  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Richtung,  die  Herren  Martens, 
Prof.  Bluntschli  aus  Heidelberg  und  der  belgische  General-Procurator 
Faider  traten  selbstverständlich  hier,  wo  vor  Allen  Militärs,  und  unter 
ihnen  der  einschneidende,  schlagfertige  preussische  General  von  Voigts- 
Rhetz,  das  grosse  Wort  führten,  bescheiden  in  den  Hintergrund.  Oester- 
reich war  durch  seinen  Gesandten  am  Brüsseler  Hofe,  den  Grafen  Chotek 
und  den  General-Major  von  Schönfeld  in  würdiger  Weise  vertreten.  Das 
Präsidium  ward  dem  russischen  Bevollmächtigten  Baron  von  Jomini, 
einem  umsichtigen,  conciliatorischen  Manne,  anvertraut.  Einzelne  Staaten 
schickten  je  zwei,  die  kleineren  je  einen  Abgeordneten. 

Wider  alles  Erwarten,  gegen  alle  Befürchtungen  kam  es  im  Congresse 
nie  zu  Recriminationen  oder  erbitterten  Aeusserungen  aus  Anlass  des 
letzten  grossen  Krieges.  Das  Verdienst  gebührt  in  dieser  Beziehung  dem 
einsichts-  und  maassvollen  Benehmen  sowohl  des  französischen  Generals 
Amaudeau,  als  des  deutschen  Militär-Bevollmächtigten. 

Zur  Uebersicht  bemerke  ich,  dass  der  russische,  den  Verhandlungen 
des  Brüsseler  Congresses  zu  Grunde  gelegte  Entwurf  in  vier  Abschnitte, 
diese  in  Capitel,  diese  endlich  in  Artikel,  deren  Gesammtzahl  71  beträgt, 
zerfällt. 

Erster  Abschnitt.  Von  den  wechselseitigen  Rechten  der  krieg- 
führenden Theile. 

Erstes  Capitel.  Artikel  1 — 8.  Von  der  militärischen  Autorität  auf 
dem  Gebiete  des  feindlichen  Staates. 

Zweites  Capitel.  Art.  9 und  10.  Wer  als  kriegführender  Theil  an- 
zusehen ist.  Von  Combattanten  und  Nicht-Combattanten. 

Drittes  Capitel.  Artikel  11  — 13.  Von  den  Mitteln,  dem  Feinde  zu 
schaden;  von  denen,  die  erlaubt  sind  oder  verboten  sein  sollen. 

Viertes  Capitel  Artikel  14 — 17.  Von  Belagerungen  und  Bombar- 
dements. 

Fünftes  Capitel  .Irtikel  18—22.  Von  den  Spionen. 

Sechstes  Capitel  Artikel  23 — 37.  Von  den  Kriegsgefangenen. 

Siebentes  Capitel  Artikel  38 — 44.  Von  den  Nicht-Combattanten 
und  Verwundeten. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Rechten  der  Kriegführenden  in 
Bezug  auf  Privat-Personen. 
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Erstes  Capitel.  Artikel  45 — 51.  Von  der  militärischen  Gewalt  über 
Privat-Personen. 

Zweites  Capitel.  Artikel  52 — 54.  Von  Requisitionen  und  Contri- 
butionen. 

Dritter  Abschnitt.  Von  den  Beziehungen  zwischen  den  Krieg- 
führenden. 

Erstes  Capitel.  Artikel  55 — 60.  Von  der  Art  und  Weise  des  Ver- 
kehres und  den  Parlamentären. 

Zweites  Capitel.  Artikel  61.  Von  den  Capitulationen. 

Drittes  Capitel.  Artikel  62 — 68.  Vom  WaflFenstillstande. 

Vierter  Abschnitt.  Artikel  69 — 71.  Von  den  Repressalien. 

Aus  den  Berathungen  der  Brüsseler  Conferenzen  gingen  56  Artikel 
hervor.  Ueber  die  letzten  3 Artikel,  betreffend  die  Repressalien,  wurden, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  gar  keine  Beschlüsse  gefasst. 

Somit  umfasst,  wie  aus  der  Inhalts-Angabe  der  Capitel  hervorgeht, 
das  Project  der  Brüsseler  Conferenz,  sowohl  das  ursprüngliche  als  das 
schliesslich  angenommene,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  wichtigsten, 
der  Regelung  am  meisten  bedürftigen  Partien  des  Eriegsrechtes. 

ln  den  Verhandlungen  des  Brüsseler  Congresses  trat  vor  Allem 
und  in  allen  Fragen  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  zwischen  den 
militärischen  Grossmächten  und  den  vertragsmässig,  wie  Belgien  und 
die  Schweiz,  oder  factisch,  wie  Holland,  Portugal,  Schweden,  neutralen 
Staaten  hervor,  welche  letzteren  nur  an  den  Defensiv-Krieg  dachten,  nur 
ihn  reglementirt  wissen  wollten,  während  die  ersteren  sich  vorzüglich  in 
die  Rolle  occupirender,  Feindesland  besetzt  haltender  Armeen  hineindachten. 
Die  Conferenz  vermied  auch  sorgfältig,  dem  Wunsche  der  kleineren 
Staaten  entsprechend,  jede  Formel,  welche  eine  Anerkennung  eines  mehr 
als  factischen  Rechtes  der  occupirenden  Macht  bedeuten  könnte.  Die 
Autorität  der  legitimen  Staatsgewalt  werde  nur  thatsächlich  während  der 
Dauer  der  feindlichen  Occupation  suspendirt.  Aber  diese  hat  nicht  nur 
das  Recht,  sondern  auch  die  Verpflichtung,  darüber  zu  wachen,  dass  die 
öflentliche  Ordnung  und  Sicherheit  aufrecht  erhalten  werde,  daher  auch  die 
Beamten  die  Geschäfte  der  Verwaltung  fortführen  sollen.  Die  öffentlichen 
Gesetze  und  Verordnungen  bleiben  in  Kraft,  insofern  sie  nicht  ausnahms- 
weise durch  die  Kriegsnothwendigkeit  suspendirt  oder  modificirt  werden 
müssen.  Das  Recht  des  Occupanten  ist  kein  schrankenloses.  Er  wird 
nicht  Eigenthümer,  höchstens  Nutzniesser  des  occupirteu  Landes, 
der  Staatsgebäude,  Forste,  Domänen,  aber  nur  vorübergehend  und 
zu  Kriegszwecken,  nicht  über  diese  hinaus,  mit  der  Verpflichtung 
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des  Nutzniessers,  fQr  die  Erhaltung  des  Stammes  der  Hauptsache  zu 
sorgen.  Selbst  öffentliche  Gassen  und  Güter,  die  sonst  dem  Sieger  wie 
selbstverständlich  heimfielen,  kann  er  jetzt  nur  dann  wegnehmen,  wenn 
sie  für  die  Kriegführung  bestimmt  oder  dienlich  sind.  Aber  auch  die 
grossen  Verkehrsmitteider  Neuzeit,  Eisenbahnen,  Dampfschiffe, 
Telegraphen,  kann  er,  selbst  wenn  sie  Privat-Eigenthum  von  Gesell- 
schaften oder  Einzelnen  sind,  in  Beschlag  nehmen,  weil  sie  ihrer  Natur 
nach  zur  Kriegführung  dienen,  und  nicht  in  den  Händen  des  Feindes 
belassen  werden  können.  Zweifellos  bleibt  den  Privaten  die  Entschädi- 
gungs-Forderung, welche  endgiltig  im  Friedensschlüsse  geregelt  wird,  oder 
ihrer  Staatsgewalt  obliegt. 

Gemeindegüter,  Anstalten,  diederWohlthätigkeit, demCultus 
und  Unterrichte  gewidmet  sind,  öffentliche  Denkmale  und  Kunst- 
werke bleiben  vor  Wegnahme  und  Zerstörung  gesichert.  Diese  Bestim- 
mungen der  Brüsseler  Conferenz  müsssen  als  ein  Fortschritt  mit  Dank 
begrüsst  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen  die  Feststellungen  des 
Brüsseler  Congresses,  betreffend  die  Behandlung  bewaffneter, 
ausserhalb  des  Kähmens  der  activen  Armee  stehender 
Bürger.  Nicht  der  Einzelne  führt  Krieg  mit  dem  Einzelnen,  nicht  als 
Mensch,  nicht  als  Bürger,  sondern  als  Glied  der  bewaffneten  Macht,  als 
Combattant  steht  der  Krieger  dem  Krieger  gegenüber  und  nur  gegen 
den  Combattanten,  der  Kriegs-Manier  übt,  hat  er  solche  anzuwenden. 
Anderseits  liegt  die  Verpflichtung,  das  Vaterland  zu  vertheidigen,  jedem 
Staatsbürger  ob,  und  durch  die  Bildung  von  Landwehren,  mobilen  Natio- 
nalgarden u.  s.  w.,  im  äussersten  Falle  durch  Aufgebot  des  Landsturmes 
wird  die  Zahl  der  berechtigten  wie  verpflichteten,  an  Kriegs-Manier  ge- 
bundenen und  sie  mit  Recht  beanspruchenden  Streiter,  gar  bedeutend  er- 
weitert. In  diesen  Bereich  gehören  die  Frei-Corps,  die  Guerflleros,  Franc- 
tireurs  u.  dgl.  Aber  die  Brüsseler  Conferenz  verlangt;  1.  Organisation 
unter  Vorgesetzten,  wenn  auch  nicht  Officieren  der  stehenden  Armee. 
2.  Aeussere  Erkennbarkeit  auf  Gesichts  weite  durch  bestimmte, 
keinen  Zweifel  zulassende  Abzeichen.  3.  Offenes  Tragen  der  Waffen. 
4.  Beobachtung  der  Kriegs-Manier.  Eine  Ausnahme  ist  nur  zu- 
lässig, wenn  ein  Volk,  vom  plötzlichen  Deberfalle  bedroht,  zur  Organi- 
sirung  und  Uniformirung  keine  Zeit  hat.  (Artikel  10  der  Beschlüsse  des 
Brüsseler  Congresses.)  Also  auch  eine  freiwillige  Erhebung  des 
Volkes  in  Massen  oder  Abtheilungen  darf  Kriegs-Manier  ansprechen, 
wenn  sie  nur  selbst  Kriegs-Manier  anerkennt  und  beobachtet.  Der  auf 
eigene  Faust  Feindseligkeiten  begehende,  mordende  und  plündernde 
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Bauer  und  Bürger  hat  so  wenig  als  der  Marodeur  Anspruch,  gleich  dem 
redlichen  Combattanten  behandelt  zu  werden,  er  verteilt  dem  Martial- 
Gesetze.  Deshalb  müssen  alle  Combattanten,  auch  die  einer  freiwilligen 
Erhebung,  offene,  nicht  verborgene  Waffen  tragen.  Keine  Kriegführung 
gestattet,  dass,  wer  heute  friedlich  hinter  dem  Pfluge  schreitet,  nächtlicher 
Weile  und  meuchlings  Soldaten  anßllt. 

Aber  wahre  Combattanten  dürfen  nicht  plündern,  müssen  Privat- 
Eigenthum  schonen,  Frauen  unbehelligt  lassen.  Vom  Beuterechte 
schweigen  die  Brüsseler  Conferenzen,  und  es  schwindet  aus  unseren 
Sitten  und»  Kriegsgebräuchen.  Nichtsdestoweniger  erachtete  es  der  Brüs- 
seler Congress  nicht  für  überflüssig,  im  Artikel  18  seiner  Beschlüsse 
die  Plünderung  eroberter  Plätze  ausdrücklich  zu  verbieten,  welche  er, 
weil  sie  die  ganze  Wuth  der  thierischen  Natur  im  Menschen  entfesselt, 
mit  militärischer  Ehre  und  Kriegszucht  für  unvereinbar  hält. 

Ist  es  doch  fürwahr  heut  zu  Tage  nicht  einmal  nöthig,  zu  erklären, 
man  dürfe,  wie  es  im  Alterthume  und  Mittelalter  üblich  war,  tapfere 
Vertheidiger  eines  Platzes  nicht  mit  dem  Tode  bedrohen,  wenn  sie  der 
Aufforderung  zur  Uebergabe  keine  Folge  leisten.  Man  bewilligt  ihnen 
vielmehr,  je  hartnäckiger,  heldenmüthiger  die  Vertheidigung,  sich  wie 
den  Feind  ehrend,  um  so  günstigere  Bedingungen. 

In  den  nächstfolgenden  Capiteln  des  I.  Abschnittes  erörtert  die 
Brüsseler  Conferenz  die  Frage,  welche  Kriegsmittel  verboten 
seien,  wie  es  mit  dem  Bombardement  offener  Plätze,  wie  mit 
Spionen  und  Kriegsgefangenen  zu  halten  sei. 

Im  Gegensätze  zu  dem  älteren  Kriegsrechte  gibt  es  jetzt  kein  un- 
bedingtes Recht  des  Siegers  über  Leben  und  Tod  des  Feindes.  Die 
Brüsseler  Conferenz  besagt  im  13.  Artikel  des  von  ihr  modificirten  rus- 
sischen Entwurfes,  zu  den  verbotenen  Mitteln  der  Kriegführung  gehöre 
auch  die  Erklärung,  man  werde  dem  Feinde  keinen  Pardon  geben 
(la  d^claration  qui'l  ne  sera  pas  fait  de  quartier). 

Die  Aufgabe  des  Krieges  ist  nur,  den  Feind  unschädlich,  wider- 
standsunßhig  zu  machen.  Ist  diese  Aufgabe  dem  Combattanten  gegen- 
über erreicht,  oder  ergibt  sich  dieser  dem  Gegner,  indem  er  die  Waffen 
streckt,  so  entfällt  jeder  Grund,  gegen  ihn  feindselig  zu  verfahren.  Die 
Tödtung  des  verwundeten,  widerstandsunfähigen,  sich  ergebenden  Feindes 
gilt  jetzt  als  Mord.  Alle  Waffen,  die  unnöthige  Schmerzen  verursachen, 
explosible  Geschosse,  wie  sie  die  St.  Petersburger  Convention  vom  Jahre 
1868  für  das  Kleingewehr  näher  bestimmt,  Geschosse  mit  Widerhaken, 
mit  Kalk  oder  Glasscherben  gemengte  Kugeln  u.  s.  f.  sind  verboten, 
von  Vergiftung  der  Brunnen  oder  Waffen  gar  nicht  zu  sprechen.  Kriegs- 
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ligt  ist  allerdings  erlaubt,  aber  nicht  bei  Kriegs  Verträgen,  welche 
auf  Treue  und  Glauben  geschlossen  werden.  Nie  darf  die  Fahne,  das 
Symbol  des  Vaterlandes  und  militärischer  Ehre,  wie  die  Parlamentär- 
Flagge  oder  das  durch  feierlichen  Völkervertrag  geheiligte  Genfer  Kreuz 
zur  Täuschung  des  Feindes  missbraucht,  oder  gar  dessen  Fahne  aufge- 
pflanzt werden. 

Feindliches  Vermögen  darf  nur,  insofern  es  Kriegszwecke 
gebieterisch  erheischen,  weggenommen  oder  zerstört  werden.  Zerstörungen. 
Brandlegungen  aus  blossem  Muth willen  oder  Rachsucht  sind  unstatthaft. 

Vom  Feinde  besetzte,  seien  es  befestigte,  s-eien  es 
offene  Plätze,  können,  so  erheischt  es  die  strenge  Nothwendigkeit 
des  Krieges,  bombardirt  werden.  Daher  ist  das  Bombardement  offenen 
und  nicht  vertheidigten  Plätzen  gegenüber  unstatthaft.  Oeffentliche 
Gebäude,  welche  dem  Gottesdienste,  humanitären  Anstalten,  der  Kunst 
und  Wissenschaft  dienen,  sollen,  sofern  sie  erkennbar  sind  und  nicht 
den  Belagerten  zu  militärischen  Zwecken  dienen,  thunlichst  geschont 
werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  die  bisherige  Praxis,  die  Soldaten 
durch  das  Versprechen  der  Plünderung  zum  Sturme  anzufeuern,  förmlich 
aufgehoben. Mit detachirten  Forts,  wenn  auch  nicht  mit  einer  Enceinte 
umgebene  Plätze  können  nur  dann  als  offene  angesehen  und  behandelt 
werden,  wenn  sie  keine  Truppen  enthalten  und  von  den  Einwohnern 
nicht  vertheidigt  werden. 

Bezüglich  der  Spionage  wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  Luft- 
schiffer, welche  feindliche  Depeschen  transportiren,  ebenso  wie  in  Uniform 
recognoscirende  Officiere  nicht  als  Spione  behandelt  werden  dürfen. 
Praktisch  wurde  die  Frage  erst  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege 
des  Jahres  1870. 

Was  Kriegsgefangene  betrifft,  hatte  die  Brüsseler  Couferenz 
den  bereits  in  Wirksamkeit  bestehenden  völkerrechtlichen  Normen  wenig 
hinzuzufügen.  Sie  sind  nur  Sicherheitsgefangene,  sollen  nur  ver- 
hindert werden,  die  feindliche  Macht  zu  verstärken,  in  Nahrung  und 
Unterkunft  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter  als  die  eigenen 
Truppen  gehalten  werden.  Zu  Arbeiten,  welche  mit  der  Soldatenehre 
nicht  unvereinbar  sind,  kann  die  gemeine  Mannschaft  verhalten  werden. 
Wohl  müssen  sie  strenger  Disciplin  und  Aufsicht  unterstehen,  um  Ent- 
weichungen und  Excesse  zu  liindern.  Aber  die  Brüsseler  Conferenz  lässt 
die  wichtige  Frage  unerörtert,  ob  man  unschuldige,  sich  tadellos  verhal- 
tende Kriegsgefangene  für  Desertion  oder  Ausschreitungen  ihrer  Lands- 
leute verantwortlich  machen,  harter  Gefangenschaft,  drückenden  Beschrän- 
kungen unterwerfen  dürfe.  Auch  über  die  Frage,  wie  Geiseln,  insofern 
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ihre  Stellung  überhaupt  zulässig,  zu  behandebi  seien,  ob  man  sie  z.  B., 
um  Störungen  von  Militär-Transporten  auf  Eisenbahnen  hintanzuhalten, 
auf  der  Locomotive  mitführen  dürfe,  ob  es  ferner  recht  sei,  ganze  Ort- 
schaften, aus  denen  Einzelne  sebiessen,  für  Thaten,  die  ohne  ihr  Wissen, 
ja  gegen  ihren  Willen  begangen  worden,  die  sie  nicht  hindern  konnten, 
durch  Brandschatzung  oder  Brandlegung  zu  strafen  — über  diese  wichtgen 
Fragen  beobachten  die  Brüsseler  Conferenzen  ein  bedauerliches  Still- 
schweigen. 

Dieses  Stillschweigen  hängt  mit  dem  allerdings  sehr  auffallenden 
Umstande  zusammen,  dass  die  Delegirten  der  Brüsseler  Conferenzen  auf 
das  schwierigste  aller  kriegsrechtlichen  Objecte,  nämlich  die  Repressalien, 
gar  nicht  eingehen  wollten.  Die  Repressalien  sind  sozusagen  die  einzige 
Sanetion  gegen  Verletzungen  der  Kriegs-Manier,  eine  furchtbare  Sanctiou 
in  der  That,  und  um  so  furchtbarer,  als  das  Heilmittel  nur  zu  oft  das 
Uebel  an  Atrocität  übertrifft,  stets  neue,  sich  um  die  Wette  überbietende 
Gräuel  hervorruft,  und  die  Grenzen  der  Zulässigkeit  hier  nicht  selten 
unbestimmbar  sind.  Um  so  heilsamer  wäre  es,  wenigstens  eine  moralische 
Grenze  zu  ziehen,  das  Ungeheuerliche,  Absurde  zu  vermeiden.  Dies  be- 
absichtigte das  russische  Project  in  den  Artikeln  69,  70  und  71.  Kur 
in  den  äussersten  Fällen  sollen  Repressalien  und  mit  thunlichster 
Beobachtung  der  Gesetze  der  Menschlichkeit  zulässig  sein,  wenn  in  zweifel- 
loser Art  nachgewiesen  wird,  dass  der  Feind  die  Gesetze  und  Gebräuche 
des  Krieges  verletzt  hat.  und  sich  der  durch  das  Völkerrecht  verpönten 
Mittel  der  Kriegführung  bedient.  Wahl  und  Ausdehnung  der  Repressalien 
müssen  im  Verhältnisse  zu  der  vom  Feinde  begangenen  Rechtsverletzung 
stehen.  Unberoessene  Repressalien  sind  nach  Völkerrecht  nicht  gestattet. 
Repressalien  dürfen  nur  mit  Autorisation  des  obersten  Befehlshabers  aus- 
geübt werden,  welcher  auch  den  Grad  ihrer  Strenge  und  ihre  Dauer  zu 
bestimmen  liat.  — Hätte  man  in  Brüssel  diese,  wenn  auch  noch  so  all- 
gemeinen Bestimmungen  des  russischen  Entwurfes  angenommen,  würde 
es  in  der  Folge  wohl  nicht  mehr  verkommen,  dass  notable  Bürger  auf 
der  Locomotive  der  Eisenbahn  mitgeführt  werden,  um  Zerstörungen  der 
Eisenbahnlinien  zu  verhindern,  damit,  wie  es  in  preussischen  Proclamationen, 
z.  B.  einer  am  21.  October  1870  in  Weissenhurg  publicirten,  bedeutet 
wird,  die  Mitbürger  wissen,  dass  jene  die  ersten  Opfer  von  Zerstörungen 
an  Eisenbahnen  sein  sollen.  Nach  modernem  Völkerrechte  kann  nur  die 
Freiheit  von  Geiseln,  nicht  ihr  Leben  bedroht  werden.  Selbst  Professor 
Bluntschli  in  Heidelberg,  der  Delegirte  der  preussischen  Regierung 
am  Brüsseler  Congresse.  bezeichnet  in  seinem  trefflichen  Werke:  „Das 
moderne  Kriegsrecht’'  (2.  Auflage  1874,  S.  51)  eine  solche  Praxis  mit 
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allerdings  sehr  mildem  Ausdrucke  als  eine  „nicht  unbedenkliche^,  die  nur 
in  der  Noth  als  Repressalie  zu  entschuldigen  wäre.  Wir  finden  diese 
Praxis  geradezu  verwerflich,  unter  keinem  Vorwände  zulässig,  eines  ge- 
sitteten Zeitalters  unwürdig.  Sie  ist  eben  so  neu  als  sie  schlecht  ist. 
Darum  ist  es,  wie  ich  oben  bemerkte,  bedauerlich,  dass  man  das  Capitel 
Repressalien  in  Brüssel  nicht  einmal  in  nähere  Discussioii  zog. 

Schliesslich  zog  der  Congress  auch  die  Genfer  Convention 
vom  Jahre  1864  in  den  Kreis  seiner  Berathungen.  Die  Kriegsgeschichte 
des  letzten  Jahrzehntes  ist  die  glänzendste  Apologie  der  Genfer  Convention. 
Dass  sie,  wie  die  Erfahrung  bewies,  revisionsbedürftig  ist,  zeigt  die  zweite 
im  Jahre  1868  in  Genf  zusammengetretene  Commission  von  Bevoll- 
mächtigten der  europäischen  Staaten.  Aber  ihre  sogenannten  Zusatz- 
Artikel  erhielten  bisher  nicht  die  Ratification  der  Regierungen.  Einzelne 
Artikel,  namentlich  in  Betreff  der  in  der  Convention  von  1864  nicht 
berücksichtigten  freiwilligen  Krankenhilfe,  welche  im  Kriege  der  Jahre 
1870 — 71  in  so  grossartigem  Maassstabe  zur  Anwendung  kam,  wurden  • 
stillschweigend  beobachtet.  Am  Brüsseler  Congresse  wurde  vorerst  die 
ünzweckmässigkeit  der  Ausdrücke:  Neutralisirung  der  Spitäler,  der  Ver- 
wundeten, Aerzte  u.  s.  w.  viel  beanständet,  weil  ja  diese  Anstalten  und 
Personen  doch  einem  der  feindlichen  Staaten  oder  beiden  angehören.  In- 
dessen weiss  Jedermann,  was  darunter  zu  verstehen  ist,  und  die  Genfer 
Convention  erklärt,  was  die  Hauptsache  ist,  ganz  genau,  wie  diese  An- 
stalten und  Personen  zu  behandeln  sind.  Dass  die  dienstfähigen  geheilten 
Krieger  als  Kriegsgefangene  verbleiben  und  zu  behandeln  sind,  wie  der 
russische  Entwurf  sagt,  und  die  Brüsseler  Conferenz  erklärte,  ist  unseres 
Erachtens  nichts  Neues,  ist  selbstverständlich.  Der  6.  Artikel  der  Genfer 
Convention  vom  Jahre  1864  sagt  ausdrücklich,  dass  Jene  Krieger,  welche 
nach  ihrer  Heilung  als  dienstunfähig  zu  erkennen  sind,  wie  Verstümmelte 
u.  dgl.,  in  ihre  Heimat  zurückgeschickt  werden  sollen.  „Les  autres 
pourront  etre  ögalement  renvoyes,  ä la  condition  de  ne  pas  reprendre 
les  armes  pendant  la  duree  de  la  guerre.“  Hier  ist  also  die  Rücksendung 
eine  rein  facultative,  von  dem  Willen  und  den  Instructionen  der  Befehls- 
haber, ja,  wie  der  5.  Additional-Artikel  vom  Jahre  1868  hinzufügt,  von 
der  Zustimmung  beider  Theile  abhängige. 

Verwundeten-  und  Kranken  - Transporte  dürfen,  wie 
die  Brüsseler  Conferenz  weiter  bestimmt,  durch  neutrales  Ge- 
biet geführt  werden,  jedoch  ohne  zum  Kriege  gehöriges  Personal 
oder  Material.  Dagegen  sind  die  neutralen  Staaten  verpflichtet,  die  er- 
forderlichen Sicherheits-  und  Control-Maassregeln  für  solche  Transporte 
zu  treffen.  In  neutralem  Gebiete  internirte  verwundete  und  kranke 
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Soldaten  bleiben,  wenn  geheilt,  in  diesem  Gebiete  iuternirt,  dürfen  es 
nicht  verlassen. 

Die  Revision  der  Genfer  Convention,  welche  als  Be- 
dürfniss  erklärt  wird,  bleibt  den  Staaten,  welche  jene  Convention  schlossen, 
überlassen,  was  auch  in  der  Natur  eines  vertragsmässigen,  nur  durch 
den  Willen  der  Contrahenten  abzuändernden  Abkommens  liegt. 

Kaum  gibt  es  einen  heikleren,  schwierigeren  Punct  im  Kriegsrechte, 
als  die  Fixirung  des  Verhältnisses  einer  occupirenden 
Armee  zu  den  Nicht-Combattanten,  zu  friedlichen  Privat- 
personen im  Fein desl ande.  Auch  die  wenigen  diesfalls  in  Brüssel 
vereinbarten  Beschränkungen  des  bisherigen  rücksiclitslosen,  die  heiligsten 
Pflichten  und  Gefühle  des  Untertlians  verletzenden  Gebahrens  sind  als 
ein  Fortschritt  zu  preisen.  Die  Unterthanen  im  Feindeslande  dürfen  fortan 
nicht  gezwungen  werden,  beim  Gegner  in  Kriegsdienste  einzutreten,  bei 
den  militärischen  Operationen  gegen  ihr  eigenes  Vaterland  direct  mitzu- 
Avirken.  Hingegen  können  sie,  wenn  die  Kriegs-Nothwendigkeit,  diese  un- 
erbittliche Heischerin,  es  verlangen  muss,  zum  Transporte,  zu  Arbeiten 
bei  Strassen,  Herstellung  gesprengter  Brücken  verhalten  werden.  Von 
gezwungener  Beihilfe  zum  Aufwerfen  von  Schanzen  ist  aber  keine  Rede; 
dieses  schlüge  schon  in's  Gebiet  directer  militärischer  Operationen  ein. 
Jenes  darf  die  Occupations-Macht  gleich  der  eigenen  Staatsgewalt,  die 
sie  temporär  verdrängt  hat,  in  derselben  Weise  und  Ausdehnung  wie 
diese  selbst  fordern.  Aber  insolange  sie  nicht  vollständig,  definitiv  an 
deren  Stelle  eingetreten  ist,  kann  sie  zwar  von  den  Einwohnern  friedliches 
Verhalten  und  Gehorsam,  aber  keinen  ünterthanseid  verlangen. 
Sie  hat  die  Pflicht,  die  Einwohner  in  ihren  persönlichen,  Familien*, 
Ehren-  und  Vermögensrechten  wie  in  der  Ausübung  ihres  Cultus  zu 
schützen.  W.elch'  ein  Fortschritt  gegen  frühere  Jahrhunderte,  in  denen 
es  als  selbstverständlich  galt,  dass  der  neue  Landesherr  selbst  seinen 
Glauben  den  Unterthanen  aufzwingen,  sie  reformiren  dürfe,  wie  es  biess! 
Dass  kein  PlOnderungsrecht  mehr  statthaft  sei,  wurde  schon  oben 
bemerkt. 

Auch  das  Recht,  Contributionen  und  Requisitionen  zu 
erheben,  wurde  in  Brüssel  geregelt.  Jene  können  nur  an  Stelle  der 
Natural-Leistungen  oder  der  vom  Feinde  für  seine  Bedürfnisse,  nach  Ab- 
zug der  Kosten  der  unerlässlichen  Landesverwaltung,  zu  erhebenden 
Steuern,  endlich  ausnahmsweise  wegen  Ungehorsams,  und  zwar  nach 
Maassgabe  des  im  Lande  bestehenden  Steuer-Repartitions-Fusses  erhoben 
werden.  Die  Entschädigung  der  Betroffenen,  welche,  wenn  der  Friedens- 
vertrag darüber  schweigt,  in  den  ersten  Fällen  dem  eigenen  Staate  ob- 
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liegt,  erfolgt  auf  Grund  der  den  Contribuirenden  auszustellenden  Empfangs- 
bestätigungen. Auch  kann  nur  der  oberste  Befehlshaber  Contributionen 
ansschreiben. 

Kequisitionen  können  von  den  örtlichen  Befehlshabern,  wenn 
nöthig,  erhoben  werden.  Sie  werden  entweder  baar  bezahlt  oder  dafür 
Bons  ausgestellt  Die  Armee  muss  leben,  bekleidet  und  beschuht  werden. 
Besser  sind  Kequisitionen  als  die  gewaltsame  Wegnahme,  die  sogenannte 
disciplinirte,  oft  aber  sehr  undisciplinirte  Maraude. 

Weiters  folgen  Bestimmungen  über  Parlamentäre,  Capitulationen, 
Waffenstillstände,  wichtig  an  sich,  wenig  Neues,  bisher  Ungebräuchliches 
enthaltend. 

Wir  haben  die  Hauptergebnisse  der  Brüsseler  Verhandlungen  in 
gedrängter  Zusammenstellung  erörtert.  Wir  müssen  sie  dankbar  entgegen 
nehmen,  können  dem  ürtheile  Jener  nicht  beipflichten,  welche  behaupten, 
der  Brüsseler  Congress  sei  resultatlos  im  Sande  verlaufen,  habe,  wie 
die  Redensart  lautet,  Fiasco  gemacht  Er  ist  vielmehr  ein  neuer  und 
nicht  geringer  Schritt  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes,  ja,  insofern  die 
Initiative  zu  den  Verhandlungen  von  einer  Regierung,  von  einem  der 
mächtigsten  Souveräne  der  Erde  ausging,  ein  erster,  Epoche  machender, 
folgenreicher  Schritt  in  der  Reihe  von  Bemühungen,  den  Krieg,  ohne 
Beeinträchtigung  seines  Zweckes,  mit  den  Anforderungen  der  Civilisation 
und  Humanität  in  Einklang  zu  bringen.  Als  Kaiser  Alexander  II.  den 
europäischen  Regierungen  die  Regelung  wichtiger  Fragen  des  Kriegs- 
rechtes vorschlug,  war  der  hochherzige  Monarch  nur  das  Organ  dos 
öffentlichen  Bewusstseins  der  gesitteten  Menschheit,  Fürst  Gortschakoft' 
erklärte  in  seiner  Depesche  vom  17.  April  1874  ausdrücklich,  der  russi- 
sche Entwurf  sei  nur  als  Ausgangspunct  für  Berathungen  zu  betrachten, 
welche  ein  weiteres  Einverständniss  über  die  Grundbestimmungen  eines 
allgemeinen  internationalen  Kriegsgesetzes  anbahnen  sollen.  Der  officielle 
Brüsseler  Congress  wird,  dessen  sind  wir  gewiss,  nicht  ohne  Nachfolger 
bleiben.  Unbillig  ist  es,  ihm  vorzuwerfen,  er  habe  sich  nicht  über  die 
Frage  des  gerechten  oder  ungerechten  Krieges,  über  die  Mittel,  die 
Ursachen  der  Kriege  zu  verringern,  vor  Allem  ihnen  durch  internationale 
Schiedsgerichte  vorzubeugen,  ausgesprochen.  Das  heisst  ihm  vorwerfen, 
dass  er  sich  nicht  mit  Aufgaben  beschäftigte,  die  er  sich  eben  nicht 
stellte,  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  stellen  konnte.  Bei  aller  Hoch- 
achtung vor  den  Militärs  und  Diplomaten,  welche  am  Brüsseler  Congresse 
fungirten,  dürfen  wir  sagen,  dass  es  viel  competentere  und  zugleich  un- 
befangenere Autoritäten  gibt,  um  jene  grossen  Rechtsfragen  zu  erörtern 
und  zu  entscheiden.  Wir  meinen  die  Träger  und  Organe  der  Völker- 
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rechts-Wissenschaft;  denn  die  Rechtswissenschaft  ist  der  höchste  und  reinste 
Ausdruck  des  volksthümlichen  Rechtsbewusstseins  der  jeweiligen  Zeit, 
und  die  Aussprüche  der  Wissenschaft  sind  nichts  Anderes  als  Postulate 
der  Zeit.  Diese  Postulate  werden  so  gewiss  erfüllt,  als  die  Menschheit 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  ihre  Geschicke  erfüllen  muss. 
Freilich  ist  der  Weg  bis  zur  Erfüllung  hin  oft  ein  seculärer,  mit  Hinder- 
nissen übersäeter,  scheinbar  rücklaufender;  aber  das  ist  eben  das  Schick- 
sal aller  grossen,  die  Menschheit  bewegenden  und  umgestaltenden  Ideen. 
Dem  Denker  ist  beim  Forschen  nach  der  Wahrheit  Kleinmuth  eben  so 
fremd  als  sanguinische  Hoffnungsseligkeit.  Aber  auch  der  kleinste  Fort- 
schritt ist  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Menschheit,  trägt  in  seinem 
Schoosse  fruchtbare  Keime  der  Zukunft  und  von  diesem  Standpuncte 
aus  wollen  wir  das  Werk  des  Brüsseler  Congresses  freudig  und  dankbar 
begrflssen. 

Das  Project,  wie  'es  aus  dem  Schoosse  der  Discussionen  der 
Brüsseler  Conferenzen  hervorgegangen,  ist  gewissermassen  eine  Trans- 
action zwischen  den  Anschauungen  der  Bevollmächtigten  der  grossen 
Militär-Mächte  und  jenen  der  Staaten  zweiten  und  dritten  Ranges. 
Wiederholt  erinnert,  wir  glauben  in  einer  mehr  zum  Imponiren,  als  zum 
Ueberzeugen  geeigneten  Weise,  als  ob  man  das  Rasseln  des  Säbels  hörte, 
General  Voigts-Rhetz  an  die  zwei  Millionen  waffenfähiger  und  waffen- 
geübter Männer,  die  Deutschland  im  Nothfalle  ausserhalb  der  stehenden 
.Yrmee  zu  den  Waffen  rufen  könne,  und  eben  so  oft  erinnern  die  Vertreter 
Belgiens,  Hollands  und  der  Schweiz  an  die  eben  dadurch  erschwerte, 
fast  unmögliche  Yertheidigung  der  kleineren  Staaten. 

Vor  einiger  Zeit  ist  ein  Buch  unter  dem  Titel  „L’Angleterre  et 
les  petits  ötats  ä la  Conference  de  Bruxelles*'  erschienen.  Der  Verfasser, 
der  sich  nur  als  General  T.  bezeichnet,  soll  niemand  Anderer  sein  als 
der  berühmte  Vertheidiger  Sebastopols  im  Krim-Kriege,  General  Todtleben. 
Trotz  aller  Anerkennung  des  ausgezeichneten  Kriegsmannes  können  wir 
seine  Ansichten  gerade  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Wehrpflicht,  in 
welcher  er  das  Ideal  militärischer  Organisation  erblickt,  nicht  theilen. 
Die  Opposition,  welche  die  kleineren  Staaten  gegen  einzelne  Bestimmungen 
des  russischen  Projectes  erhoben,  sind,  wie  General  Todtleben  behauptet, 
eigentlich  englischem  Einflüsse  zuzuschreiben.  Englands  Widerstand  aber 
sei  nur  dem  Bewusstsein  seiner  militärischen  Inferiorität  und  dem  Egoismus 
der  britischen  Nation  zuzuschreiben,  welche  sich  gleich  den  kleineren 
von  ihr  in's  Schlepptau  genommenen  Staaten  die  allgemeine  obligatori- 
sche Wehrpflicht  und  die  damit  verbundenen  financiellen  und  persönlichen 
Opfer  nicht  auferlegen  wolle.  Ja,  selbst  das  Schreckbild  einer  schon  von 
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Napoleon  I.  geplanten,  heut  zu  Tage  bei  dem  Fortschritte  der  Schitfs- 
baukunst  unschwer  prakticablen  Invasion  Englands  durch  continentale 
Heere  wird  den  renitenten  Briten  vorgehalten,  ohne  den  zwei  Bedenken 
Raum  zu  geben,  dass  erstlich  dem  Auslaufen  einer  Landungsflotte  von 
Seiten  Englands  doch  einige  Hindernisse  entgegengestellt  werden  könnten, 
dass  aber  auch  zweitens  die  Frage  nach  der  Operations  - Basis  einer 
solchen  Landungs-Armee  keine  unstatthafte  wäre. 

Doch  wir  haben  hier,  wo  es  sich  um  einen  Bericht  über  die, 
Brüsseler  Conferenzen  handelt,  keine  kritische  Erörterung  über  allgemeine 
und  obligatorische  Wehrpflicht  vorzunehmen.  Wir  müssen,  da  wir  auch 
keine  utopistische  Politik  treiben  wollen,  von  ihr  als  einer  gegebenen 
Thatsache  ausgehen. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  betrachtet,  erscheint  uns  die  Opposition 
Englands  gegen  das  ganze  Project,  gegen  das  Gesammtergebniss  der 
Brüsseler  Conferenzen,  seine  beharrliche  Weigerung  der  Theilnahme  an 
einer  von  Russland  gewünschten  Fortsetzung  der  Conferenzen  keineswegs 
begründet.  Man  braucht  nicht  für  die  allgemeine  Wehrpflicht  zu  schwärmen 
und  kann  doch  wünschen,  dass  der  Krieg,  sofern  nur  thunlich  und  mit 
seinen  Zwecken  vereinbar  ist,  humanisirt,  ich  möchte  sagen  civilisirt 
werde.  Das  Geheimniss  der  Weigerung  Englands  liegt,  wenn  wir  recht 
sehen,  vielmehr  in  dem  Umstande,  dass  die  englische  Kriegs-Praxis  im 
Ganzen  eine  viel  härtere,  rücksichtslosere  ist,  als  die  der  anderen  euro- 
päischen Staaten,  und  dass  es  aus  nahe  liegenden  Gründen  diese  Praxis 
nicht  aufgeben  will. 

Aber  je  furchtbarer,  verheerender,  elementarischen  Gewalten  gleich 
die  massenhafte  Wirkung  der  Heere  der  neuesten  Zeit  in  früher  nie 
geahntem  Maassstabe  auftritt,  desto  mehr  stellt  sich  die  gebieterische 
Verpflichtung  heraus,  die  Regel  und  Manier  des  Krieges  festzustellen, 
auf  die  zur  Erreichung  des  Kriegszweckes  unumgänglich  erforderlichen 
Mittel  zu  beschränken,  ihr  ein  Halt  und  nicht  weiter  vorzuschreiben. 
Von  diesem  Gedanken  der  Humanität  ausgehend,  hat  der  edle  Kaiser 
von  Russland  die  Initiative  zu  Berathungen  über  die  Kriegs  - Manier 
ergriffen. 

Schon  1863  hatte  der  Präsident  Lincoln  eine  von  dem  ver.storbenen 
Prof.  Lieber  verfasste  Instruction  für  die  Vereinigte  Staaten-Armee  im 
Felde  sanctionirt,  und  diese  Instruction  hat  sich  im  besten  Sinne  be- 
währt, hat  zweifellos  mit  beigetragen,  auch  jenen  Schritt  des  russischen 
Kaisers  zu  veranlassen.  Waren  auch  die  Verhandlungen  der  Brüsseler 
Conferenzen.  die.  im  Vorbeigehen  gesagt,  der  amerikanischen  Instruction 
gegenüber  wesentliche  Fortschritte  bekunden,  nur  eine  Enquete  für  die 
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daran  durch  ihre  Bevollmächtigten  theilnehmenden  Regierungen,  so  sind, 
wie  Baron  von  Jomini  treffend  bemerkte,  ihre  Beschlüsse  doch  nicht  das 
letzte  Wort  der  Civilisation,  sondern  vielmehr  nur  das  erste.  Sie  be- 
stätigen nur  den  gegenwärtigen  Zustand,  sind  der  Ausgangspunct  für 
die  Zukunft.  Der  Weg  ist  vorgezeichnet,  die  Regierungen  werden  im 
Einklänge  mit  der  öffentlichen  Meinung  vorwärts  schreiten  und  praktische 
Verbesserungen  von  unerfüllbaren  Anforderungen  zu  unterscheiden  wissen. 
Was  aber  heute  noch  praktisch  undurchführbar  erscheint,  kann  in  der 
Zukunft  sich  als  möglich,  ja  nothwendig  heransstellen.  Schon  die  heute 
gewonnenen  Resultate  hätten  vor  wenigen  Menschenaltern  als  fromme 
Wünsche,  als  wahre  Utopien  gegolten.  Die  Brüsseler  Conferenzen  haben, 
selbst  wenn  sie  auch  nur  theilweise  in  der  Gegenwart  zur  Wirksamkeit 
gelangen  sollten,  einen  Samen  ausgestreut,  den  die  Zeit  reifen,  der  für 
die  Menschheit  nicht  verloren  gehen  wird. 


Digitized  by  Google 


Die  militürische  Lage  der  Türkei. 


Als  die  Insurrection  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  zum  Aus- 
bruche kam,  war  das  Interesse,  welches  den  Streitkräften  der  Türkei 
entgegengebracht  wurde,  ein  sehr  reges.  Man  war  gespannt  darauf,  ob 
die  Reformen,  wie  sie  durch  das  Reorganisations-Statut  vom  Jahre  1869 
in’s  Leben  gerufen  wurden,  auf  die  Functionen  des  Armee-Organismus 
fördernd  einwirkten,  ob  die  Erfahrungen  der  neueren  Kriege  in  tactischer 
Beziehung  auch  in  der  türkischen  Annee  einen  Umschwung  herbeizuführen 
vermochten,  ob  endlich  durch  die  Militär-Akademie  der  Armee  jener 
Grad  von  Intelligenz  zugeführt  worden  sei,  der  sie  befähigte,  eine  ernste 
Aufgabe  rasch  und  erfolgreich  zu  lösen. 

Alle  Journale  brachten  mehr  oder  weniger  eingehende  Schilde- 
rungen der  osmanischen  Wehrkräfte;  — aber  so  ungünstig  diesen 
auch  das  allgemeine  Urtheil  gewesen  war,  es  zeigte  sich  bald,  dass 
die  militärische  Leistungsfähigkeit  des  Staates  weit  hinter  demselben 
zurückblieb. 

Wollte  es  doch  der  türkischen  Armee-Leitung  nicht  gelingen,  bei 
den  sporadischen  Insurrections-Bewegungen  in  Bosnien  das  kleine  Serbien 
zu  Boden  zu  werfen  und  mit  numerisch  überlegenen  Kräften  über 
Montenegro  einen  Vortheil  zu  erringen. 

Unleugbar  wurden  der  Wehrkraft  des  Reiches  unter  Sultan  Abdul 
Aziz  grosse  Opfer  gebracht  und  die  Energie  Hussein  Avni  Pascha's,  des 
Schöpfers  des  Reorganisations- Werkes,  wusste  ein  etwas  rascher  pul- 
sirendes  Leben  in  die  trägen  Massen  zu  bringen.  In  der  Bewaffnungs- 
frage wetteiferte  die  Türkei  mit  den  civilisirtesten  Staaten  und  ihre 
Panzerflotte  wuchs  in  einem  Maasse  heran,  dass  dieser,  zieht  man  das 
schwimmende  Material  allein  in  Betracht,  der  dritte  Rang  unter  den 
Schlachtenflotten  zuerkannt  werden  muss. 

Wenn  trotzdem  die  geringe  Kraft  des  Staates  auch  auf  mili- 
tärischem Gebiete  an  den  Tag  trat,  so  will  es  scheinen,  dass  es 
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der  osmanischen  Race,  welche  in  der  Wehrmacht  des  weitgedehnten 
Reiches  ausschliesslich  vertreten  ist,  an  der  Fähigkeit  gebricht,  die 
Cultur  des  Abendlandes  auf  ihren  Boden  zu  verpflanzen  und  Institutionen 
zu  schaffen,  welche  mit  jenen  europäischer  Staaten  einen  Vergleich 
auszuhalten  vermöchten. 

Seit  der  Gedanke  der  allgemeinen  Wehrpflicht  sich  fast  in  sämrat- 
lichen  Staaten  Europa’s  Bahn  gebrochen,  seit  die  Nationen,  in  ihrer 
Gesammtheit  bewaffnet,  ihre  Interessen  schirmen,  hat  ein  Rückschluss 
von  der  Leistungsföhigkeit  einer  Armee  auf  die  geistige  und  mora- 
lische Kraft  eines  Volkes  seine  volle  Berechtigung.  In  der  Türkei  ist 
die  allgemeine  Wehrpflicht  in  Bezug  auf  die  Mohamedaner  schon  seit 
Langem  Gesetz  und  Avenn  sich  dort  auch  die  besitzende  Classe  durch 
gesetzliche  und  ungesetzliche  Mittel  dem  Militär-Dienste  grösstentheils 
entzieht,  findet  die  Culturstufe  der  Osmanen  in  der  Armee  dennoch 
ihren  Ausdruck. 

Es  wird  sich  Gelegenheit  finden,  diesen  Punct  des  weiteren  zu 
erörtern ; — vorläufig  soll  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  der  Armee- 
Organismus  dergestalt  functionirt,  dass  die  Regierung  auf  die  rasche 
Mobilisirung  und  Concentrirung  des  Heeres  auf  einem  gegebenen  Puncto 
ihrer  Grenzen  mit  Sicherheit  rechnen  kann,  dass  sie  dem  Einmärsche 
einer  feindlichen  Ai-rnee  in  ihr  Gebiet  rechtzeitig  und  mit  Nachdruck 
entgegenzutreten  vermag. 

Diese  Frage  kann  nach  den  jüngsten  Erfahrungen  nur  verneinend 
beantwortet  werden,  denn  bei  der  heutigen  Organisation  sämmtlicher 
Armeen  Europa's  und  bei  den  ausserordentlich  entwickelten  Verkehrs- 
mitteln seiner  Staaten  kann  jedes  der  europäischen  Heere  tief  in  das 
osmanische  Reich  eingedningen  sein,  bevor  dieses  im  Stande  ist,  einige 
schwache  Bataillone  zusammenzuraffen. 

Die  Insurrection  in  der  Herzegovina  und  in  Bosnien  beschränkt-; 
sich  auf  einen  so  kleinen  Raum,  verfügte  über  so  geringe  Mittel, 
dass  die  Mobilisirung  des  3.  Armee-Corps  allein,  zu  dessen  Bezirk 
die  Herzegovina  und  Bosnien  gehören , mehr  als  ausgereicht  hätto^ 
sie  zu  bewältigen,  die  beiden  Fürstenthümer  Serbien  und  Monte- 
negro an  der  Unterstützung  derselben  zu  hindern  und  diese  selbst 
in  Schach  zu  halten,  Avenn  die  Armee  in  jener  Verfassung  wäre, 
in  welcher  sie,  dem  Organisations- Statute  entsprechend,  heute  sein 
sollte. 

In  den  sieben  Corps-Bezirken  sollten  systemmässig  im  Kriege 
zur  Aufstellung  kommen; 
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I.  Armee-Corps  (Territorial-Bezirk : Klein-Asien). 

Nizam,  active  Armee: 

Verpfleg.sstand  Streitbare 


7 Infanterie-Regimenter  ä 3 Bataillone  ....  17.962  16.905 

7 Jäger-Bataillone  6.866  5.684 

7 Cavalerie-Regimenter  ä 6 Escadronen.  . . . 6.755  6.328 

2 Artillerie-Regimenter  ä 14  Batterien  zu  6 Ge- 
schützen = 168  Geschütze 4.870  — 

2 Genie-Regimenter  ä 2 Bataillone  zu  2 Compagnien  1.276  1.200 

1 Pionier-Compagnie 187  l78 

1 Artillerie-Handwerker-Corps  ä 35  Compagnien  4.200  — 

1 Handwerker-Regiment  ä 15  Compagnien  . . 1.800  — 

1 Handwerker-Bataillon  ä 4 Compagnien  . . . 400  — 

Redif,  Landwehr: 

1.  Classe  7 Regimenter  h 4 Bataillone  ....  ,23.751  22.590 

2.  Classe  7 Regimenter  ä 4 Bataillone  ....  23.751  22.590 

Mustahfiz,  Landsturm : 

28  Bataillone  h 800  Mann 22.400  22.400 


zusammen  der  volle  Kriegsstand  113.218  Mann;  an  Streitbaren: 
91.547  Mann  Infanterie,  6328  Reiter  mit  168  Geschützen. 

11.  Armee-Corps  (Territorial-Bezirk:  Bulgarien,  Rumelien  und  ein 
Theil  Klein-Asiens). 

Xizam : 

Vcrpflugs.staud  Streitbare 


6 Infanterie-Regimenter 15.396  14.490 

6 Jäger-Bataillone 5.028  4.872 

4 Cavalerie-Regimenter ' 3.860  3.616 

1 Artillerie-Regiment  mit  84  Geschützen  . . . 2.435  — 

1 Pionier-Compagnie 187  178 

Redif : 

1.  Classe  6 Regimenter 20.358  19.314 

2.  Classe  6 Regimenter 20.358  19.314 

Mustahfiz : 

24  Bataillone 19.200  19.200 


zusammen  der  volle  Kriegsstand  86.822  Mann;  an  Streitbaren: 
77.368  Mann  Infanterie,  3616  Reiter  mit  84  Geschützen. 
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III.  Armee-Corps  (Territorial-Bezirk:  Herzegovina,  Albanien,  Thessa- 
lien, südwestlicher  Theil  Klein-Asiens). 


Nizam : 

Verpflegsstand  Streitbare 


8 Infanterie-Regimenter 20.528  19.320 

8 Jäger-Bataillone 6.704  6.496 

4 Cavalerie-Regimenter 3.860  3.616 

1 Artillerie-Regiment  mit  84  Geschützen  . . . 2.435  — 

1 Pionier-Compagnie 187  178 

An  Cordon-Truppen : 

1 Regiment  ä 4 Bataillone 3.393  3.029 

I r ä 3 „ 2.566  2.415 

1 Bataillon  ä 8 Compagnien 827  804 

1 ,,  ä 4 „ . . ....  413  402 

Redif: 

1.  Classe  8 Regimenter 27.144  25.752 

2.  Classe  8 Regimenter 27.144  25.752 

JInstahfiz: 

32  Bataillone 25.600  25.600 


zusammen  der  volle  Kriegsstand  120.801  Mann;  an  Streitbaren: 
109.938  Mann  Infanterie,  3616  Reiter  mit  84  Geschützen. 

Die  Armee-Corps  I\^  V,  VI  und  VII,  mit  den  Territorial-Bezirken: 
.Armenien,  einzelne  Gebiete  von  Kurdistan  und  Karamanien  IV’..  Syrien 
und  Palästina  V.,  die  südlichen  Theile  von  Kurdistan.  Mesopotamien  und 
Irak  VI.,  Jemen  und  Hedschaz  VII.  Armee-Corps  sollten  die  Stärke  des 
II.  Armee-Corps  haben.  Der  volle  Kriegsstand  dieser  4 Corps  würde 
sich  daher  mit  347.288  Mann,  der  streitbare  Stand  mit  309.472  Mann 
Infanterie.  14.464  Reitern  mit  336  Geschützen  beziffern. 

Im  Jahre  1874  verfügte  die  Armee-Leitung  die  Errichtung  von 
4 Redif-Regimentern  1.  und  ebenso  vieler  2.  Classe  aus  den  Reserve- 
pflichtigen des  Littorales  des  schwarzen  Meeres,  welches  ausschliesslich 
das  Marine-Recruten-Contingent  stellt.  Von  diesen  4 Recrutirungs- 
Bezirken  wurde  der  eine  zum  Territorial-Bezirk  des  I.  Armee-Corps 
geschlagen  und  erscheinen  die  beiden  Regimenter  bei  diesem  ausgewiesen; 
die  übrigen  Regimenter,  vorläufig  dem  Kriegs-Ministerium  direct  unter- 
stellt, berechnen  sich: 
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3 Regimenter  1.  Classe 
3 r 2.  „ 

12  Landsturm-Bataillone 
zusammen  mit  . . . 

Der  volle  Kriegsstand  der  7 Armee-Corps  einschliesslich  der 
Redif-Begimenter  des  Littorales  des  schwarzen  Meeres  sollte  sich  dem- 
nach auf  698.087  Mann,  deren  streitbarer  Stand  auf  617.239  Mann 
Infanterie,  28.024  Reiter  mit  672  Geschützen  belaufen. 

Hiezu  kommen : 

Festungs-Artillerie  3 Regimenter  a 4 Bataillone  zu  3 Com- 
pagnien und  29  selbständige  Bataillone  mit  zusammen  81  Compagnien 
= 14.000  Mann,  dann  das  Zapti^-Corps  (Gendarmerie)  24  Regimenter 
mit  124  Bataillonen  mit  zusammen  408  Compagnien  zu  Fuss,  216  zu 
Pferd  und  21  Grenz-Compagnien  = 30.000  Mann. 

Im  Organisations-Statute  ist  die  Aufstellung  von  Redif-Batterien 
und  Escadronen  nur  in  Aussicht  genommen,  diese  können  somit  hier  nicht 
aufgefflhrt  werden.  Ebensowenig  können  die  Personalstände  der  Spitäler, 
Bildungs-Anstalten,  Train-Abtheilungen  etc.  in  Anschlag  gebracht  werden, 
weil  sie  nicht  s3'steraisirt  sind  und  letztere  aus  requirirten  Fuhr- 
werken. aufgetriebenen  Saumpferden  und  Maulthieren  zusammengesetzt 
werden. 

Die  Armee  sollte  somit  die  Ziffer  von  800.000  Mann  er- 
reichen. 

ln  Wirklichkeit  sind  aber  beim  VI.  und  VII.  Armee-Corps  noch 
niclit  alle  Truppenkörper  der  aetiven  Armee  errichtet  und  die  Landwehr 
kann  in  organisirton  Körpern  nicht  einmal  zur  Hälfte  in  Verwendung 
kommen,  der  Landsturm  nur  in  regellosen  Horden  ohne  die  geringste 
Organisation  mit  eigenen  Waffen  zweifelhaften  Werthes  auftreten.  Zudem 
zeigte  es  sich,  als  ein  Theil  der  Armee  zur  Unterdrückung  der  In- 
surrection  und  Beobachtung  Serbiens  und  Monteuegro's  mobilisirt  wurde, 
dass  die  Nizam  - Truppen  nicht  auf  den  systemisirten  Kriegsstand 
gebracht  werden  können.  Es  gelang  die  aus  Asien  nach  Europa  mar- 
schirenden  Nizam  - Bataillone  nur  dadurch  auf  den  Stand  von  je 
6 — 600  Mann  zu  ergänzen,  dass  man  in  sie  Mannschaften  der  im  Lande 
als  Garnison  zurückbleibenden  Bataillone  einreihte.  Der  Grund  dieser 
eigenthümlichen  Erscheinung  soll  später  besprochen  werden. 

Die  türkische  Armee , wie  sie  in  ihrer  augenblicklichen  ^Ver- 
fassung bei  äusserster  Anspannung  ihrer  Mittel  in  organisirten 


\ criiflegsstaml  Streitbare 
10.179  9.657 

10.179  9.657 

9.600  9.600 

29.958  28.914 
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Heereskörpern  erst  in  Monaten  nach  Erlass  der  Mobilisirungs-Ordre  in 
Äction  zu  treten  im  Stande  ist,  beziffert  sich  auf  folgende  Stärke : 

1.  Armee-Corps: 

Nizam: 

7 Infanterie-Regimenter 

7 Jäger-Bataillone 

5 Cavalerie-Regimenter  h 6 Escadronen 

1 Cavalerie-Regiment  ä 5 Escadronen 

^ r n h4  ,,  

2 Artillerie-Regimenter  ä 14  Batterien  =168  Geschütze 

2 Genie-Regimenter 

1 I’ionier-Compagnie 

Redif: 

7 Regimenter  1.  Classe ' . . 

zusammen  36.000  Mann  Infanterie,  2730  Reiter  mit  168  Geschützen. 


II.  Armee-Corps: 

Nizam : 

6 Infanterie-Regimenter 9.000  Mann 

6 Jäger-Bataillone 3.000  r 

4 Cavalerie-Regimenter 1.680  „ 

1 Artillerie-Regiment  = 84  Geschütze — 

I Pionier-Compagnie 100  „ 


Streitbare 
10.500  Mann 
3.500  „ 

2.100  „ 
350  „ 

280  „ 

900  , 

100  „ 


21.000  Mann 


Redif: 

6 Regimenter  1.  Classe 18.000  Mann 

6 „ 2.  „ 18.000  „ 

zusammen  48.100  Mann  Infanterie,  1680  Reiter  und  84  Geschütze. 


III.  Armee-Corps: 

Nizam: 

8 Infanterie-Regimenter 12.000  Mann 

8 Jäger-Bataillone 4.000  „ 

4 Cavalerie-Regimenter 1.680  „ 

1 Artillerie-Regiment  = 84  Geschütze — 

1 Pionier-Compagnie 100  „ 
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an  Cordon-Truppen : 

1 Regiment  ä 4 Bataillone 2.000  Mann 

1 „ ä 3 ^ 1.500  „ 

1 Bataillon  ä 8 Compagnien 500  „ 

1 n *1  n 2.50  „ 


Redif: 


8 Regimenter  1.  Classe 24.000  Mann 

8 r 2.  „ 24.000  „ 


zusammen  68.350  Mann  Infanterie,  1680  Reiter  und  84  Geschütze- 


IV.  Armee-Corps: 

Xizam: 


6 Infanterie-Regimenter 0.000  Manu 

6 Jäger-Bataillone 3.000  „ 

4 Cavalerie-Regimenter 1.680  „ 

1 Artillerie-Regiment  = 84  Geschütze — 

1 Pionier-Compagnie 100  „ 

Redif: 

6 Regimenter  1.  Classe 18.000  Manu 


zusammen  30.100  Mann  Infanterie,  1680  Reiter  und  84  Geschütze. 


V.  Armee-Corps : 

Xizam: 

6 Infanterie-Regimenter 9.000  Mann 

6 Jäger-Bataillone 3.000  „ 

4 Cavalerie-Regimenter . . 1.680  „ 

1 Artillerie-Regiment  = 84  Geschütze — 

1 Pionier-Compagnie 100  „ 

Redif: 

6 Regimenter  1.  Classe 18.000  Mann 


zusammen  30.100  Mann  Infanterie,  1680  Reiter  und  84  Geschütze. 


VI.  Armee- Corps: 

Xizam : 

5 Infanterie-Regimenter 

5 Jäger-Bataillone  . . . • 

2 Cavalerie-Regimenter 

I Artillerie-Regiment  = 84  Geschütze  . . . 
1 Pionier-Compagnie  ...  


7.500  Mann 

2.500  „ 


100 


n 
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Redif: 

6 BataiUone  1.  Classe 4.800  Mann. 


Zusammen  14.900  Mann  Infanterie,  840  Reiter  und  84  Geschütze. 


VII.  Armee-Corps: 

Nizam : 

5 Infanterie-Regimenter 7.500  Mann, 

5 Jäger-Bataillone 2.500  „ 

6 Batterien  = 36  Geschütze — 

1 Pionier-Compagnie 100  „ 

Zusammen  10.100  Mann  Infanterie  und  36  Geschütze. 

3 Redif-Regimenter  1.  Classe  des  Littorales  des  schwarzen 

Meeres 9.000  „ 


Gesammtziffer  der  Streitbaren:  246.650  Mann  Infanterie, 

10.290  Reiter  und  624  Geschütze. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Türkei,  wo  immer  sie 
mit  ihrer  Armee  engagirt  sein  mag,  an  die  Verwendung  des  VI.  und 
VII.  Armee -Corps  auf  dem  eventuellen  Kriegsschauplätze  gar  nicht 
denken  kann,  da  diese  kaum  ausreichen , den  Besitz  der  Provinzen 
Mesopotamien,  Nedschd,  Jemen  und  Hedschaz  zu  sichern.  Auch  von 
den  übrigen  sich  in  Asien  recrutirenden  Armee-Corps  muss  sie  eine 
beträchtliche  Quote  zur  Niederhaltnng  der  ihr  feindlich  gesinnten 

nach  Selbständigkeit  ringenden  Volksstämme  als  Besatzungen  zurück- 
lassen. 

Allerdings  vermag  die  Türkei  die  oben  aufgeführte  Ziffer  noch  be- 
trächtlich zu  erhöhen;  aber  was  sie  ausser  den  schon  im  Frieden  orga- 
nisirten  Heereskörpern  noch  auf  die  Beine  bringt,  trägt  den  Charakter 
von  Horden  an  sich,  ungeberdig  und  wild,  gierig  nach  Raub  und  Plün- 
derung, ausgemergelt  durch  die  Entbehrungen  einer  armseligen  Existenz, 
in  der  Gesetzlosigkeit  und  in  den  Greueln  der  entfesselten  Leidenschaften 
die  Bedingungen  eines  behaglicheren  Lebens  erblickend. 

Ali  Suavy  schätzt  die  aufbringbaren  Baschibozuk  auf  30.000  Mann, 
die  Spahi  auf  45.000  Reiter ; da  aber  die  Regierung  in  ihrer  Bedrängniss 

einen  grossen  Theil  der  Mohammedaner  Europa's  bewaffnete  und  die 

Zuzüge  an  Freiwilligen  nach  den  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  selbst 
aus  Asien  beträchtliche  waren,  dürfte  die  Total-Summe  der  Baschi- 
bozuk  eine  bedeutend  höhere  gewesen  sein. 

Es  kommen  noch  die  Hilfs-Contingente  von  Egypten  und  Tunis 
in  Betracht  Egyptens  Willfährigkeit  fand  in  der  Beistellung  von  drei 
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Begimentern  Infanterie  und  einigen  Batterien  Ausdruck;  letzteres  ist 
verpflichtet,  nur  2 — 3000  Mann  zu  stellen,  die,  wenn  sie  auf  dem 

Kriegsschauplätze  erschienen,  kaum  in  die  Wagschale  fielen,  da  ihr 
militärischer  Werth  ein  problematischer  ist. 

Die  Infanterie  ist  mit  dem  Snider-Gewehre  bewaffnet.  Von  den 
in  Amerika  bestellten  600.000  Stück  Henrj-Martini-Gewehren  dürfte 
ungefähr  die  Hälfte  in  dem  prachtvollen  von  Sultan  Abdul  Aziz  zu 
diesem  Zwecke  erbauten  Depöt  in  Constantinopel  eingelagert  sein.  Man 
konnte  vorläufig  diese  Gewehre  an  die  Armee  nicht  hinausgeben,  da 
man  die  Munition  nicht  selbst  zu  erzeugen  vermag,  aus  Amerika 

aber  aus  dem  Grunde  erst  eine  ganz  unbedeutende  Quantität  ge- 
liefert wurde,  weil  die  Providence  Tool  Company,  mit  welcher  die 
osmanische  Regierung  Lieferungs- Contracte  abgeschlossen  hatte,  nur 
gegen  Baarzahlung  ihre  Fabricate  nach  Constantinopel  zu  stellen  sich 
herbeilässt 

Die  Einführung  des  Henry-Martini- Gewehres  als  Armee-Waffe  ist 
übrigens  als  kein  glücklicher  Griff  der  Heeresleitung  zu  bezeichnen.  In 

England,  wo  man  dieses  System  zuerst  annahm,  erfuhr  es  die  heftigsten 

Angriffe  und  eine  wahre  Springfluth  der  bittersten  Klagen  stürmte  auf 
das  Ministerium  ein.  Der  Mechanismus  ist  dergestalt  complicirt,  dass 
seine  Functionen  durch  die  kleinste  Zufälligkeit  beirrt  werden  können. 
Was  soll  dem  wenig  sorgsamen  Orientalen,  eine  Waffe,  die  selbst  dem 
civilisirten,  wohlgedrillten  Engländer  zu  sehr  empfindlich  ist? 

Die  Cavalerie  ist  mit  Piken  und  Carabinern,  und  zwar  4 Escadronen 
des  Regimentes  mit  Piken,  2 mit  Carabinern  bewafinet. 

Die  Cavalerie-Regimenter  des  I.,  II.  und  III.  Armee-Corps  sind  mit 
Winchester-Repetir-Carabinern  zu  12  und  16  Schuss  versehen,  die  übrigen 
wahrscheinlich  mit  Vorderladern. 

Die  Artillerie  führt  6-  und  4pfündige  Feld-  und  Spfündige  Gebirgs- 
Geschütze,  System  Krupp,  und  zehnläufige  Gatling-Kanonen.  Das  Regi- 
ment setzt  sich  aus  3 reitenden,  9 Fuss-Batterien,  1 Gebirgs-  und 
1 Mitrailleusen-Batterie  zusammen.  Ausserdem  sind  jedem  Jäger-Batail- 
lone 2 Gebirgs-Geschütze,  System  Withworth,  beigegeben. 

Auf  europäischem  Boden  recrutiren  sich  nur  3 Regimenter  Infan- 
terie und  3 Jäger-Bataillone  des  II.  und  6 Regimenter  und  ebensoviele 
Jäger-Bataillone,  ferner  die  9 Cordon-Bataillone  des  III.  Armee-Corps, 
alle  übrigen  Regimenter  und  Bataillone,  die  Cavalerie  fast  ausschliesslich, 
in  Asien. 

Es  soll  nun  auf  die  eingangs  aufgestellte  Behauptung  zurück- 
geblickt werden,  es  hätte  die  Mobilisirung  des  III.  Armee-Corps,  wenn 
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das  Organisations-Statut  verwirklicht  worden  wäre,  aus- 
gereicht,  die  insurrectionelle  Bewegung  in  der  Herzegovina  und  in  Bos- 
nien zu  unterdrücken,  Serbien  und  Montenegro  an  der  materiellen  Be- 
günstigung derselben  zu  hindern. 

Der  Oefechtastand  von  109.900  Mann  Infanterie,  3600  Beitem 
und  84  Geschützen  ist  gegenüber  den  vereinzelt,  ohne  Zusammenhang, 
auf  eigene  Faust  operirenden,  üusserst  schwachen  Insurgentenbanden, 
gegenüber  der  serbischen  Armee,  wie  sie  im  Jahre  1875  dastand,  mit 
ungenügenden  Waffen,  mit  leeren  Ausrüstnngs-  und  Monturs-Magazinen 
und  mit  mangelhafter  Organisation,  endlich  gegenüber  den  Streitern 
Montenegro's  eine  so  imposante  Macht,  dass  die  Empörung  im  Keime 
hätte  erstickt  werden  können. 

Dass  die  Türkei  schon  zu  Beginn  des  Aufstandes  nach  Asien  bis 
an  die  russische  und  persische  Grenze  hinübergreifen  musste,  um  von 
dort  Bataillone  nach  dem  Insnrrections-Herde  zu  dirigiren,  dass  sie  auf 
die  Gefahr  hin,  die  mit  ihrer  Herrschaft  unzufriedenen,  empörungslustigen 
Elemente  ihrer  asiatischen  Provinzen,  wie  Syrien,  Kurdistan,  zur  Revo- 
lution zu  provociren,  die  dortigen  ohnehin  schwachen  Garnisonen  auf 
das  empfindlichste  schwächte,  ganz  besonders  aber,  dass  sie  sofort  zur 
Aufbietung  Irregulärer  schritt  und  den  wildesten  Fanatismus  zu  ent- 
fesseln für  nöthig  erachtete,  übt  an  den  Institutionen  der  Armee  und 
deren  Schlagfertigkeit  eine  herbe  Kritik  und  es  fordert  dieser  Vorgang 
der  Armee-Leitung  zur  Untersuchung  seiner  Beweggründe  heraus. 

In  der  Türkei  ist  alles  auf  die  allgemeine  Apathie  und  Corruption 
zurückzuführen.  Nichts  ist  dem  Orientalen  unleidlicher  als  Bewegung, 
körperliche,  ganz  vornehmlich  aber  geistige.  In  der  Vorstellung  vom 
Paradiese  ist  sein  ganzer  Charakter  ausgeprägt.  Ruhe,  absolute  Ruhe. 

Einen  Armee-Organismus  zu  schaffen  mit  so  richtig  in  einander 
greifendem  Räderwerke,  dass  ein  einziger  Druck  genügt,  den  Mecha- 
nismus in  volle  Thätigkeit  zu  setzen,  eine  Armee  zu  schaffen,  dass  sie 
jeden  Augenblick  bereit  sei,  bis  in  das  kleinste  Detail  vollendet  aus 
dem  Boden  zu  springen,  sobald  die  Interessen  des  Reiches  gefährdet 
erscheinen,  ist  im  Oriente  eine  absolute  Unmöglichkeit;  denn  solch’ 
eine  Schöpfung  stellt  an  die  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  der 
Gesammtheit  Anforderungen,  welchen  ein  orientalisches  Volk  niemals 
gerecht  werden  kann.  Wenn  sich  auch  der  Mann  findet,  der  den 
Versuch  wagt,  die  Wehrkraft  des  Staates  mit  den  Anforderungen 
der  Zeit  und  seiner  politischen  Gestaltung  in  Einklang  zu  bringen, 
seine  Ideen  bleiben  auf  dem  Papiere,  sie  leiden  Schiffbruch  an  der 

12* 


Digitized  by  Google 


158 


Die  militärische  Lage  der  Türkei. 


anerschfltterlichen  Passivität  des  Yolkes.  Allah  macht,  was  er  will,  er 
ist  allweise! 

Die  Unbeweglichkeit  des  Orientalen,  ist  der  Grund  des  Nieder- 
ganges sämmtlicher  mohammedanischen  Staaten.  Im  Leben  der  Völker, 
sowie  in  der  Natur  überhaupt,  gibt  es  keine  Stabilität;  entweder  Ent- 
wicklung oder  Zerfall  und  nicht  eines  Haares  Breite  scheidet  diese 
beiden  Gegensätze.  Der  Niedergang  eines  Yolkes  muss  aber  beschleunigt 
werden,  wenn  das  BechtsgefÜhl  nicht  geweckt  und  das  Individuum  nicht 
in  der  Gesammtheit  aufgeht,  sondern  vielmehr  die  Gesammtbeit  als  Aus- 
beutungs-Object betrachtet. 

Was  für  Umwandlungen  hat  das  Abendland  seit  dem  Erscheinen 
der  Osmanen  auf  europäischem  Boden  erfahren;  was  für  einen  unge- 
heueren Weg  haben  seine  Nationen  auf  der  Bahn  der  geistigen  Ent- 
wicklung zurückgelegi  — Während  der  reichste  Segen  der  Cultur  und 
Civilisation  über  Europa  niedergeht,  ist  ein  Aufschwung  in  den  Balkan- 
ländem  kaum  wahrzunehmen.  Der  Grund  dieser  Erscheinungen  liegt  in 
den  Institutionen  des  Beiches;  denn  noch  heute  steht  der  Osmane  als 
absoluter  Herr  da  wie  vor  500  Jahren;  aber  wenn  er  auch  heute  noch 
seine  europäischen  Provinzen  als  mit  dem  Schwerte  erobertes  Land  be- 
handelt, seine  Kraft  ist  nicht  mehr  dieselbe,  sein  Wollen  nicht  mehr 
mit  seinem  Können  im  Einklang. 

Die  Gewissenlosigkeit  in  der  Gebahrung  mit  den  öffentlichen  Geldern 
wurzelt  vielleicht  vornehmlich  in  dem  Gefühle  der  bevorzugten  Stellung, 
zu  welcher  der  Osmane  durch  Geburt  und  Beligion  sich  prädestinirt 
glaubt,  in  dem  Bewusstsein,  dass  das  Schwert  der  Gerechtigkeit  für  ihn 
keine  Schneide  habe. 

Bei  der  Armee  tritt  der  Umstand  hinzu,  dass  die  leeren  Gassen 
die  Entlohnung  ihrer  Dienste  nur  selten  gestatten.  Entbehrungen  preis- 
gegeben, sucht  sie  sich  auf  was  immer  fQr  eine  Art  schadlos  zu 
halten.  Die  Armee-Gelder  werden  ihrem  Zwecke  nicht  oder  nur  theil- 
weise  zugoführt,  die  Magazine  bleiben  leer.  Bei  der  grossen  Ent- 
fernung vieler  Provinzen  von  der  Hauptstadt  und  den  durch  mangel- 
hafte Communicationen  bedingten  Schwierigkeiten  sie  zu  erreichen,  kann 
von  Controle  nicht  gut  die  Rede  sein. 

Die  Staatsfinanzen  zwingen  die  Armee-Leitung,  die  Friedens-Etats 
der  Truppenkörper  auf  ein  Minimum  herabzuschrauben,  die  Abtheilungs- 
Commandanten  thun  ein  Uebriges,  indem  sie  sich  durch  Beurlaubungen 
eine  Einnahmequelle  schaffen.  So  kommt  es,  dass  die  Armee  im  Frieden 
eigentlich  nur  auf  dem  Papier  besteht.  Die  äusserst  dünnen  Cadres 
der  Infanterie,  die  unbespannten  Geschütze,  die  geringe  Zahl  alter,  zum 
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EriegsdieDste  untauglicher  Pferde  bei  den  Escadronen  rufen  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  die  Lösung  einer  ernsten  Frage  an  die  Armee 
herantritt,  und  die  präcise  Ausführung  der  im  Frieden  vorgedachten 
und  vorbereiteten  Maassnahmen,  die  minutiöseste  Pönctlichkeit  jedes  ein- 
zelnen Individuums  allein  den  Erfolg  verbürgen,  eine  Verwirrung  hervor, 
welche  auf  Alles  lähmend  einwirkt.  Man  rafft  an  Mann  und  Materiale 
zusammen,  was  man  eben  findet;  Urlauber  und  Keservisten  werden, 
ohne  besondere  Rücksichtnahme  auf  die  Waffe,  in  welcher  sie  gedient 
hatten,  den  abgehenden  Truppenkörpem  zugewiesen,  Ausrüstung  und  Be- 
kleidung sind  mehr  oder  minder  defect;  ohne  tactischen  Verband  setzen 
sich  die  mit  Officieren  nothdürftig  versehenen  Bataillone,  das  eine  aus 
Syrien,  das  andere  aus  Armenien  nach  dem  bedrohten  Puncte  in  Bewegung. 

Schon  im  Frieden  besteht  der  Regiments-Verband  nur  dem  Namen 
nach;  d^nn  es  kommt  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Regiment  gleich- 
zeitig in  Europa,  Asien  und  Afrika  garnisonirt  ist  und  nur  selten 
sind  die  Bataillone  vereint.  Divisions-  und  Brigade-Commanden  existiren 
nicht  und  selbst  im  Kriege  denkt  man  nicht  daran,  die  Armee  in 
geregelte,  unzertrennliche  Heereskörper  zu  gliedern.  Wie  zufällig 
begegnen  sich  Commandanten  und  Abtheilungen  auf  dem  Kriegsschau- 
plätze. üeberall  fehlt  es  an  Strassen,  Geld,  Etapen,  Officieren  und 
Aerzten,  Fuhrwerken,  Pferden,  Spitälern,  Brücken-Equipagen,  kurz  an 
Allem,  was  eine  moderne  Armee  für  ihre  Schlagfertigkeit  als  un- 
entbehrlich erachtet. 

Eine  Folge  der  schwachen  Friedensstände  ist,  ausser  den  Frictionen 
in  Mobilisirungsfällen,  die  mehr  als  mangelhafte  Ausbildung  der  Truppen 
und  dies  gilt  namentlich  von  den  Redif-Bataillonen.  Da  nur  eine  sehr 
geringe  Quote  des  jährlichen  Recruten-Contingentes  in  den  activen  Dienst 
gestellt  wird,  der  Rest,  sowie  alle  jene,  die  sich  von  diesem  loskaufen 
oder  gesetzlich  befreit  sind,  auf  dem  Assentplatze  in  den  Redif  ein- 
getheilt  werden,  bestehen  die  Landwehr-Bataillone  zum  weit  überwiegenden 
Theile  aus  ganz  unausgebildeten  Elementen.  Gesetzlich  sollten  sie  zwar 
jedes  Jahr  zu  einmonatlichen  Hebungen  einberufen  werden;  aber  so 
geringe  Opfer  sich  auch  der  Staat  zu  diesem  Zwecke  auferlegt,  sie  über- 
steigen gewöhnlich  seine  Kräfte  und  die  Hebungen  unterbleiben. 

Ans  diesen  Umständen  lässt  sich  ein  Schluss  auf  die  Verwendbarkeit 
des  Mannes  im  Felde  ziehen,  wenn  es  sich  um  m e h r als  willenloses  Hnter- 
ordnen  handelt.  Die  Tactik  der  Armee  unterscheidet  sich  in  nichts  von 
der  Gefechtsweise  früherer  Zeiten.  Ihre  geistige  Schwerfälligkeit  schliesst 
die  zerstreute  Fechtart,  die  Ausnützung  des  Terrains,  völlig  aus.  Die 
Infanterie,  die  in  Gewehrgriffen  Erstaunliches  leistet,  begnügt  sich  mit 
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der  Ausführung  complicirter  Bewegungen,  von  deren  Zweck  man  sich  kaum 
Bechenschaft  zu  geben  vermag.  Sie  tritt  wegen  der  Unselbständigkeit  der 
Compagnie-Commandanten  fast  nur  im  Bataillon  auf.  Daraus  erklären 
sich  die  unverhältnissmässig  grossen  Verluste,  welche  die  Türken  bei 
jedem  Zusammenstosse  mit  dem  Feinde  erlitten,  und  die  häufigen  Ueber- 
fälle,  die  in  ihre  Beihen  Verwirrung  brachten,  zeugen  dafür,  dass  der 
Aufklärungs-  und  Sicherheitsdienst  gar  nicht  oder  in  ganz  ungenügender 
Weise  gehandhabt  wird.  Das  Gefecht  von  Vucidol  illustrirt  das  eben 
Gesagte  am  treffendsten. 

Bestochen  durch  den  Beiz  der  Neuheit  vielleicht,  glaubte  in 
neuester  Zeit  so  mancher  Berichterstatter  selbst  für  die  Schulung  des 
türkischen  Soldaten  eine  Lanze  einlegen  zu  müssen.  Eine  Armee,  welche 
ihre  Aufgabe  erfasst  und  ihren  Zweck  völlig  erkannt  hat,  schreibt  auch 
dem  kleinsten  Detail  ihrer  Ausbildung  einen  gewissen  Grad  von  Wichtig- 
keit zu  und  strebt  selbst  im  Unwesentlichen  Präcision  an.  Wenn  aber 
Nebensächliches  zum  Zwecke,  und  das  eigentliche  Ziel  aus  dem  Auge 
verloren,  wenn  die  Armee  nicht  für  den  Krieg,  sondern  nur  für  die 
Wachparade  herangebildet  wird,  dann  vermag  sie  nur  mit  äusscrster 
Kraflanstrengung  selbst  die  kleinste  Aufgabe  zu  lösen  und  erringt  sie 
Erfolge,  so  ist  der  Preis,  welchen  sie  dafür  bezahlt,  ein  enorm  hoher. 

So  gefürchtet  einst  die  türkische  Beiterei  gewesen,  so  wenig  ist  sie 
es  heute.  Schlecht  beritten,  verlor  sie,  seit  man  die  nationalen  Eigentbüm- 
lichkeiten  der  asiatischen  Beitervölker  durch  fremde,  ihnen  lästige  Formen 
unterdrückte,  ein  gut  Theil  ihres  Ungestüms,  ihre  Attaken  wurden  matt, 
ohne  dass  sie  im  Aufklärungsdienste  gewonnen  hatte.  Ihre  geringe  Ver- 
wendbarkeit m^  Ursache  gewesen  sein,  dass  sich  die  Armee-Leitung  bald 
nach  dem  Ausbruche  der  Insurrection  entschloss,  Begimenter  in  Tzain- 
Abtheilungen  aufzulösen. 

Auch  der  Ruf  der  Artillerie  ist  besser  als  sie  selbst  Eine  Waffe 
wie  sie,  stellt  an  den  Staat  ausser  dem  Geschütz-Materiale  selbst,  zu 
bedeutende  Anforderungen,  als  dass  ihnen  die  Türkei  in  ihrer  steten 
finanziellen  Bedrängniss  gerecht  werden  könnte.  Die  Vorzüglichkeit  der 
modernen  Geschütze  wird  aufgehoben  durch  die  Untauglichkeit  der 
grösstentbeils  requirirten  Bespannungen,  die  Unzulänglichkeit  der  Aus- 
rüstung, den  Mangel  an  Munitions-Karren  und  allen  jenen  Fuhrwerken, 
welche  die  Waffe,  absolut  nicht  entbehren  kann,  und  endlich  durch  die 
Schwierigkeit  die  Geschütze  auf  den  primitiven  Wegen  fortzubringen.  Der 
Munitions-Nachschub  wird  auf  requirirten  Wagen  oder  mittels  Tragthieren 
bewirkt  !Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  solch’  ein  improvisirter 
Train  im  Augenblicke  der  Action  functionirt 
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Diesem  Bilde  entspricht  die  Erziehung  des  Mannes.  Was  er  an 
Wissen  vom  Hause  aus  mitbringt  — es  ist  Null  — trägt  er  bei  seiner 
Entlassung  wieder  mit  sich,  ja,  sein  Stumpfsinn  wird  in  der  Kaserne, 
welche  er  nur  selten  verlassen  darf,  gewissermassen  gross  gezogen,  indem 
er  den  grössten  Theil  seines  Tages  in  trägem  Hinbrüten  verbringt. 

Sowie  sich  der  OfScier  durch  seine  äussere  Erscheinung  von  der 
Mannschaft  nicht  sonderlich  abhebt,  steht  er  auch  in  intellectueller  Be- 
ziehung mit  ihr  auf  einer  Höhe;  in  moralischer  steht  er  ihr  ent- 
schieden nach.  Die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  umgibt  ihn  in  den 
Augen  seiner  Kameraden  schon  mit  dem  Nimbus  der  Gelehrsamkeit. 
Fast  jeder  Officier  ist  J'amilienvater;  die  änsserst  drückenden  pecuniären 
Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  und  die  Geringschätzung,  welcher  er  im 
socialen  Leben  begegnet,  lassen  ihn  gar  nicht  zum  Bewusstsein  seiner 
Stellung  kommen.  So  verkehrt  er  denn  mit  Vorliebe  mit  den  rohesten 
Elementen  des  Volkes  und  in  seiner  Unfähigkeit,  sich  geistig  zu  be- 
schäftigen, verfällt  er  nur  zu  häufig  in  Trunksucht,  trotz  Koran  und 
Propheten. 

Der  Begriff  von  Ehre,  wie  er  in  der  civilisirten  Welt  aufgefasst 
wird , ist  dem  Orientalen  unverständlich , ein  Duell  undenkbar.  Die 
Abschaffung  der  Prügelstrafe  im  Officiers  - Corps , zu  welcher  man  sich 
vor  einigen  Jahren  entschloss,  vermochte  das  Selbstgefühl  des  Officiers 
um  so  weniger  zu  heben,  als  er  vor  der  Rohheit  seiner  Vorgesetzten 
und  vor  körperlicher  Misshandlung  nicht  geschützt  ist. 

Die  kleine  Zahl  der  aus  der  Militär-Akademie  hervorgehenden 
Officiere  pflegt  mit  souveräner  Verachtung  auf  die  dem  Mannschafts- 
stande entwachsenen  Kameraden  herabzusehen.  Mit  vollem  Unrechte. 
Der  reichhaltige  Studienplan  ist,  wie  Alles  in  Constantinopel,  wie  Con- 
stantinopel  selbst  gegenüber  dem  Reiche,  nichts  als  ein  bunt  bemaltes 
Aushängeschild,  hinter  dem  sich  Dürftigkeit  birgt. 

In  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  drängt  die  alttürkische 
Strömung  zur  Emancipation  vom  Abendlando.  So  entledigte  man  sich 
denn  der  europäischen  Professoren,  welche  früher  an  der  Militär-Akademie 
thätig  gewesen  waren,  und  wenn  diese  auch  nicht  die  Intelligenz  im 
Heere  zu  heben  vermocht  hatten,  machte  sich  doch  unter  der  Leitung 
unföhiger,  aus  dem  eigenen  Heere  hervorgegangener  Lehrkräfte  ein  ent- 
schiedener Rückschritt  fühlbar. 

Wie  hoch  die  Kenntnisse  anzuschlagen  seien,  welche  der  Zögling 
der  Militär-Akademie  zur  Armee  mitbringt,  erhellt  am  besten  aus  dem 
Umstande,  dass  der  türkische  Generalstab  in  der  Kartographie  beispiels- 
weise sich  lediglich  darauf  beschränkt,  die  Kiepert’schen  Karten  des 
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eigenen  Reiches  in  der  denkbar  unbefriedigendsten  Weise  zu  copiren; 
dieselbe  Sterilität  zeigt  sich  auf  literarischem  Gebiete,  ja  selbst  die 
Reglements,  die  sich  doch  dem  Charakter  der  Nation  anbequemen,  und 
daher  deren  Eigenthümlichkeiten  zur  Schau  tragen  sollten,  waren  und 
sind  heute  noch  die  wörtliche  üebersetzung  der  Vorschriften  desjenigen 
Staates,  der  sich  gerade  durch  eine  glQcklich  zu  Ende  geführte  Campagne 
herrorgethan  hatte. 

Gesetzt  den  Fall,  der  Zögling  der  Militär-Akademie  hätte  etwas 
Tüchtiges  gelernt  und  es  wäre  iur  seine  Fortbildung  ein  solider  Grund 
gelegt  worden.  Wer  einen  Begriff  hat  von  der  Trostlosigkeit  des  Lebens 
in  einer  türkischen  Provinzialstadt,  wer  da  weiss,  dass  von  geistiger  An- 
regung, von  geistigem  Verkehr  in  einer  solchen  niöht  die  Rede  sein  kann, 
wer  ferner  weiss,  dass  der  türkische  Officier  durch  Jahre  keinen  Sold 
erhält  und  ihm  daher  die  Anschaffung  wissenschaftlicher  W’'erke,  deren, 
nebstbei  gesagt,  in  türkischer  Sprache  gar  keine  existiren,  unmöglich  wird, 
dem  ist  es  einleuchtend,  dass  die  geistigen  Fähigkeiten  des  jungen  Offi- 
ciers,  wenn  sie  in  der  Akademie  geweckt  wurden,  umso  schneller  auf 
das  ungünstigste  beeinflusst  werden  müssen,  als  er  selbst  in  seinem  Vor- 
gesetzten, statt  eines  Förderers  seines  Strebens  gewöhnlich  einen  Hemm- 
schuh desselben  findet.  Das  Bewusstsein  der  geistigen  Inferiorität  einem 
Untergebenen  gegenüber  erzeugt  immer  eine  gewisse  Animosität,  welche 
sich  bei  brutalen  Naturen  in  einer  das  Ehrgefühl  des  Untergebenen 
verletzenden  Weise  kimdgibt  Da  nun  sehr  viele  Stabsofficiere  und 
selbst  Generale,  nicht  in  die  Lage  gekommen  waren,  sich  mit  den 
Zeichen  des  Alphabetes  vertraut  zu  machen,  so  folgt  daraus,  dass  auch 
die  dienstliche  Stellung  des  ehemaligen  Schülers  der  Akademie  sich 
in  der  Regel  zu  einer  unangenehmen  gestaltet.  Der  beständige  Verkehr 
mit  seinen  rohen,  unwissenden  Kameraden  endlich  thut  ein  Uebriges 
und  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  das  Selbstgefühl  des  jungen  Officiers 
allmälig  schwindet  Indem  er  seine  Hoffnungen  und  Illusionen  zu  Grabe 
trS^t,  schwindet  auch  die  Liebe  zu  seinem  Stande  und  in  schwierigen 
Augenblicken  der  Aufopferungsmuth,  welchen  sein  ungebildeter  Kamerad 
vor  ihm  voraus  hat;  denn  dieser  hatte  seinen  beschränkten  Gesichtskreis 
nie  zu  erweitern  versucht,  weder  eine  Verbesserung  seiner  Existenz, 
noch  einen  Fortschritt  im  Allgemeinen  angestrebt 

Es  ist  wahr,  dass  sich  einige  türkische  Officiere  auf  Staatskosten 
im  Auslande  umsahen  und  in  die  Lage  kamen,  den  ungeheuren  Abstand 
in  der  Entwicklung  ihres  eigenen  Volkes  von  jener  der  abendländischen 
Nationen  zu  constatiren.  Aber  entweder  wird  ihnen  nach  ihrer  Rückkehr 
in  die  Heimat  der  Abfall  von  den  Lehren  des  Korans  zum  Vorwurfe 
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gemacht  nnd  allgemeines  Misstrauen  entgegengebracht,  oder  sie  kehren 
im  Gefühle  der  für  sie  beschämenden  Ueberlegenheit  des  Auslandes 
mit  gewisser  Verbissenheit  gegen  dessen  Cultur  zurück  und  werden  zu 
ihren  enragirtesten  Widersachern. 

Man  sollte  glauben,  dass  eine  Armee  mit  so  vielen  Mängeln  und 
Gebrechen  bei  dem  leisesten  Anstosse  zerfallen  müsse.  Aber  in  ihr 
steckt  ein  gesunder  Eern,  der  sie  zusammenhält  und  ihr  einen  gewissen 
Grad  von  Kraft  gibt. 

Es  ist  die  beispiellose  Selbstverleugnung,  die  Zähigkeit  und  Aus- 
dauer, der  unerschütterliche  Glefchmuth  im  Unglück  und  Elend,  die 
unübertreffliche  Genügsamkeit,  die  Subordination,  wie  sie  in  Rücksicht 
der  erbärmlichen  Lage  der  grossen  Masse,  der  Mängel  ihrer  Führer  nicht 
leicht  strammer  gedacht  werden  kann.  Wie  immer  man  über  diese  her- 
vorleuchtenden Eigenschaften  des  türkischen  Soldaten  urtheilen  mag,  ob 
man  sie  auf  Rechnung  seiner  Apathie  setzt  — genug,  sie  sind  vorhanden 
und  ihretwegen  verdiente  er  ein  besseres  Los,  als  ihm  beschieden  ist. 

Die  türkische  Armee  wird,  wenn  sie  unterliegt,  die  Sache,  für  die 
sie  kämpft,  erst  aufgeben  wenn  sie  vernichtet  ist. 

Die  Affinität  der  Seemacht  mit  der  Landmacht  ist  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  sowohl,  als  auch  in  ihrem  inneren  Werthe  ausgeprägt.  Die 
Sucht,  Europa  über  die  wahre  Lage  des  Reiches  zu  täuschen  und  es 
glauben  zu  machen,  die  Regierung  verfüge  über  Hilfsquellen,  welch  e es 
ihr  gestatten,  mit  den  Mächten  ersten  Ranges  gleichen  Schritt  zu 
halten,  veranlasste  die  Regierung,  eine  formidable  Panzerdotte  anzukaufen, 
welche  geradezu  als  eine  Ab.‘<urdität  bezeichnet  werden  muss;  denn  es 
fehlen  der  Türkei  die  Grundbedingungen,  diese  Flotte  militärisch  je  zu 
verwerthen. 

Sowie  sich  die  Aehnlichkeit  der  türkischen  Armee  mit  jener 
civilisirter  Staaten  einzig  und  allein  auf  das  System  der  eingeführten 
Schiesswaffen  beschränkt,  deren  kostbares  Material  mit  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit in  grellem  Widerspruche  steht,  ebenso,  ja  in  noch  viel  höherem 
Grade  stellen  sich  die  werthvollen  schwimmenden  Streitmittel  der  See- 
macht zu  den  geistigen  und  technischen  Fähigkeiten  des  verfügbaren 
Menschen-Materials. 

Welch’  ungeheure  Anforderungen  die  Leitung  eines  modernen 
Schlachtenschiffes  an  die  Kenntnisse  des  OfGciers  und  die  Gewandtheit 
der  Mannschaft  stellt,  beweisen  die  wiederholten  Katastrophen,  welche 
die  englische  Kriegs-Marine  in  kurzen  Zeiträumen  erfahren  hat.  Die 
türkischen  Panzerschiffe  lagen,  seit  man  sich  von  den  englischen  Ma- 
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schinisten  emancipiren  zu  mhssen  glaubte,  und  sie  plötzlich  entliess, 
im  goldenen  Horn  regungslos  vor  Anker.  So  oft  aber  eines  der- 
selben die  Anker  zu  lichten  wagte,  folgte  ein  Unglück  dem  Wagniss 
auf  dem  Fusse.  Die  Maschinisten  brühten  sich  und  ihre  Umgebung  mit 
dem  Dampfe,  den  sie  nicht  zu  bemeistern  verstanden,  zu  Tode,  ein 
harmloses  Fahrzeug  war  sofort  in  den  Grund  gebohrt,  oder  aber  sank 
der  Coloss  auf  der  Steile,  um,  nach  ausserordentlichen  Anstrengungen 
gehoben,  sofort  wieder  unterzutauchen. 

Was  wollte  die  Türkei,  wenn  sie  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen 
wäre,  mit  ihrer  mächtigen,  ohnmächtigen  Panzerflotte  im  Kriegsfälle 
anfangen.  Der  günstigste  Fall  wäre  ihre  Verwendung  als  schwimmende 
Batterien  im  goldenen  Horn  zur  Vertheidigung  der  Hauptstadt  auf  dem- 
selben Puncte,  auf  welchem  der  sie  aus  England  dahin  geleitende  Capitän 
die  Anker  niederliess. 

Hobart  Pascha,  Capitän  der  englischen  Kriegs-Marine,  welcher  als 
Admiral  seit  einer  Keihe  von  Jahren  in  türkischen  Diensten  steht,  seine 
ganze  Energie  und  sein  geistiges  Vermögen  einsetzte,  dem  leblosen 
Körper  eine  Seele  cinzuhauchen,  nahm,  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe 
verzweifelnd,  den  Abschied  und  kehrte  nach  England  zurück.  Was 
er  geschaffen  hatte,  zerfiel  nach  seinem  Abgänge.  Anfgeschreckt  durch 
den  Anblick  der  allgemeinen  Zerstörung  beeilte  sich  die  Regierung, 
Hohart  wieder  zu  gewinnen  und  neuerdings  an  ihr  Interesse  zu  fesseln. 
Mit  ihm  kamen  allem  Anscheine  nach  auch  wieder  englische  Ma- 
schinisten; denn  es  gelangten  Panzerschiffe  ungefährdet  durch  die  Dar- 
danellen bis  in  die  Besika-Bai,  ja  selbst  bis  Kreta. 

Die  Panzerflotte  kann  aber  immerhin  eine  gewaltige  Rolle  spielen, 
wenn  sie  von  Engländern  geleitet  würde.  Sie  besteht  aus  25  Schiffen, 
worunter  8 Kanonenboote,  welche  zur  Donau-Flotille  gehören. 

Fast  alle  entstammen  englischen  Schiffswerften.  Durch  Grösse, 
Kanonenzahl  und  Panzerstärke  zeichnen  sich  vor  allen  übrigen  aus:  die 
beiden  Schwesterschiffo  Memduhieh  und  Massudieh.  Sie  sind  340*  lang, 
59^  breit.  Die  Maschinen  haben  1200  nominelle  Pferdekraft  und  5349 
Tonnen  Gehalt.  Nach  den  Principien  der  Breitseit-Construction  entworfen, 
haben  sie  auf  dem  Oberdeck  eine  148'  lange  mit  12  Stück  18-Tonnen- 
Geschützen  besetzte  Batterie.  Die  Panzerwände  dieser  Batterie,  welche 
bombenfest  eingedeckt  ist,  sind  12"  in  und  10"  über  der  Wasserlinie 
stark;  ausserdem  sind  beide  Fregatten  mit  einem  12“  dicken  Panzer- 
gürtel umschlossen.  Das  Vorderthoil  trägt  einen  Rammspom,  der  stark 
genug  ist,  das  feindliche  Schiff  unterhalb  des  Panzers  an  der  verwund- 
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barsten  Stelle  zu  durchbohren.  Ein  Vorbau  nimmt  2 Stück  6-Tonnen- 
Oeschfltze  auf,  die  nach  rome  in  die  Eiel-Linie  feuern  können,  am 
Hintertheil  hat  ein  Geschütz  desselben  Calibers  seine  Aufstellung.  Auf 
Deck  stehen  noch  6 Stück  20-Pfönder.  Der  Soll-Etat  der  Bemannung 
beträgt  640  Mann. 

Diesen  Schiffen  folgen  die  vier  Schwesterschiffe : Osmanieh,  Azizieh, 
Orchanieh  und  Mahmudieh.  Sie  sind  vom  Bug  zum  Hek  gepanzert,  die 
Vordersteven  ragen  4*  über  das  Vorderdeck  hinaus,  ihre  Länge  beträgt  295* 
ihre  Breite  56*.  Das  Deplacement  4221  Tonnen.  Der  Soll-Etat  beträgt 
je  460  Mann. 

An  Thurmschiffen  sind  hervorragend:  Avni  Illah  und  MuiniZaffer. 
Sie  sind  230*  lang,  36*  breit  Ihr  Panzer  hat  eine  Dicke  von  5'/,**.  Die 
Armirung  besteht  aus  je  4 Stück  12-Tonnen-Geschützen  in  einer  Central- 
Batterie,  deren  Construction  den  Geschützen  gestattet  ihr  Feuer  nach 
vorn  und  rückwärts  abzugeben,  ohne  einer  Drehung  des  Thurmes  zu 
bedürfen. 

Die  in  5jähriger  Dienstzeit  ausgebildeten  Marine  - Mannschaften 
genügen  nicht,  den  Soll-Etat  der  Panzerflotte  zu  completiren,  wenn 
man  auch  von  allen  übrigen  Anforderungen  der  Kriegsbereitschaft 
absieht. 

Alle  Küsten-Befestigungen  befanden  sich  bis  zum  Jahre  1874 
in  einem  bedenklichen  Zustande,  was  von  den  Landfestungen  noch 
heute  gilt  Neue  Werke  wurden  seitdem  ausgeführt  in  den  Dar- 
danellen, im  Bosporus,  in  der  Bai  von  Varna,  im  Hafen  von  Suda  auf 
Kreta.  Die  zur  Vertheidigung  der  Dardanellen-Passage  dienenden  An- 
lagen bestehen  in  drei  starken  Batterien,  von  denen  , zwei  auf  der 
europäischen  und  eine  auf  der  asiatischen  Seite  an  der  engsten  Stelle 
des  Fahrwassers  gelegen  sind  und  jetzt  mit  Krupp'schen  15'“  Geschützen 
armirt  werden.  Erd-Traversen  und  Cavaliere  gewähren  diesen  Batterien 
Schutz  und  Deckung;  ausserdem  bieten  sie  auf  ihrer  Krone  Raum  für 
Geschütze  leichteren  Calibers.  Die  artilleristische  Kraft  beider  Positionen 
liegt  darin,  dass  eine  Bestreichung  der  Meerenge  der  Länge  wie  der 
Breite  nach  bewirkt  werden  und  ein  ansegelndes  Geschwader  sowohl  in 
longitudinaler  Richtung  enfilirt,  als  in  transversaler  unter  Feuer  genom- 
men werden  kann. 

Ob  indess  diese  Battenen  und  die  mit  ihnen  wirkenden  Geschütze 
der  Erd-Cavaliere  im  Stande  seien,  einer  mit  Gewandtheit  manövrirenden 
und  mit  zahlreichen  schweren  Geschützen  armirten  Panzerflotte  den 
Durchgang  zu  verwehren,  erscheint  zweifelhaft. 
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Die  am  Bosporus  projectirten  Neubauten  sind  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten  wie  jene  der  Dardanellen.  Sie  bestehen  in  der  Anlage  von 
drei  Forts  auf  der  asiatischen  und  eines  auf  der  europäischen  Eflste. 
Eines  der  ersteren  ist  der  Vollendung  nahe;  es  ist  mit  15  Krupp'schen 
Bing-Eanonen  armirt,  deren  Mündungen  auf  die  obere  und  untere  Meer- 
enge gerichtet  sind.  Ausserdem  sind  beide  Gestade  mit  zahlreichen  alten 
Castellen  und  Werken  besetzt,  welche  keinem  Schiffe  den  Eingang  streitig 
zu  machen  vermöchten. 

Eine  Vertheidigung  der  Meerengen  der  Dardanellen  und  des  Bosporus 
durch  Torpedos  ist  wegen  der  starken  Strömung  und  der  Wassertiefe 
nicht  gut  ausführbar  und  würde  von  solcher  Sperre  ein  grosser  Erfolg 
nicht  zu  erwarten  sein. 


(Ein  weiterer  Artikel  folgt.) 
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Vortrag,  gehalten  im  militRr-wissensehaftlichen  Vereine  rn  Laibach  am  11.  De- 
cember  1876  von  Hanptmann  W.  Oroaohniner  des  Feld-Artillerie-Regimentes  Nr.  12. 


Die  instinktive  Ahnung,  dass  im  Leben  der  Völker;  und  in  dem 
Bestände  der  Staaten  so  wenig  die  Willkür  oder  der  Zufall  herrsche, 
als  im  Leben  der  Natur;  dass  alle  Ereignisse  der  Weltgeschichte  Pro- 
ducte  eines  Frocesses  sind,  nicht  ohne  Zusammenhang  nebeneinander 
erfolgte  Thatsachen  vorstellen,  sondern  dass  sie  auseinander  hervor- 
gingen und  sich  wie  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  verhalten;  die 
Ahnungen,  dass  die  grossen  staatlich-politischen  Wechselfölle  nach  be- 
stimmten Gesetzen  vor  sich  gehen,  sind  nicht  neu  und  haben  seit 
lange  die  Aufmerksamkeit  grosser  Denker  auf  die  Geheimnisse  der 
Staatenbildung  gelenkt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  derselben  beschäftigt 
sich  in  eingehender  Weise  mit  der  Blosslegung  jener  Fäden,  an  denen 
seit  Jahrtausenden  die  Geschicke  der  Menschheit  gelenkt  werden. 

Bestehende  und  bestandene  Staaten  mit  jeder  möglichen  Kegierungs- 
und  Verfassungsform  werden  uns  in  der  Weltgeschichte  gezeichnet;  die 
Wechselfälle  geschildert,  welche  den  Fortschritt  und  Verfall,  das  Glück 
und  Elend  der  Nationen  herbeiführten.  Hiezu  kommen  die  Behelfe,  welche 
die  Sprachen-,  Natur-,  Alterthumsforscher,  Numismatiker,  Geographen, 
Statistiker  etc.  zum  Zwecke  der  angedeuteten  Forschungen  liefern.  Aus  allen 
diesen  Materialien  wird  die  Entwirrung  der  geschichtlichen  Vorfälle  nur 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  versucht.  Mögen  nun  diese  Ver- 
suche so  glücklich  oder  unglücklich  wie  immer  ausfallen,  manche  unhalt- 
bare Hypothese,  manchen  Irrthum  liefern,  die  Ueberzeugung  haben  wir  aus 
den  Entdeckungen  der  Wissenschaft  bereits  gewonnen,  dass  Nichts  unver- 
mittelt in  der  Welt  geschieht,  dass  es  eine  Allgemeinheit  der  Ordnung  und 
der  Gesetze  in  der  Natur  gibt,  nach  denen  jede  Entwicklung  vor  sich  geht. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  jeder  Mensch,  jedes  Wesen,  jedes  Ding 
seinen  Antheil  an  der  Erhaltung  des  Ganzen  hat,  bis  es  nicht  mehr 
lebensfähig  ist,  abgestossen  wird,  um  Stoff  für  andere  Gebilde  zu  liefern 
und  diesen  Raum  zu  geben.  Wir  wissen,  dass  jede  Institution  der 
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Menschen,  des  Staates  verkümmert  und  abstirbt,  sobald  sie  sich  überlebt 
hat  und  keinen  Nutzen  bringt. 

Blicken  wir  zurück  in  die  Geschichte  aller  Cultur-Staaten  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  heute,  so  finden  wir  in  allen  Epochen  die  Bevölke- 
rung in  Classen  (Stände)  getheilt,  in  Herrschende  und  Beherrschte; 
diese  zerfielen  einst  wieder  in  den  Nähr-  und  Wehrstand,  zwischen 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  noch  andere  Classen  (Stände)  einschalteten. 
Das  Zusammenleben  dieser  Stände  oder  Classen  bedingt  mit  ihrer  unter 
beständigen  Reibungen  sich  vollziehenden  Verschmelzung  das  Leben  des 
Staates,  welches  aufliört,  sobald  entweder  die  vollständige  Verschmelzung 
erfolgt  ist  und  keine  Reibung  mehr  stattfindet,  oder  auch,  wenn  die 
Heibungen  so  gross  werden,  dass  die  Stände  nebeneinander  nicht  zu 
leben  vermögen.  Hat  sich  aber  dieser  Stände-Unterschied  seit  Beginn  der 
allgemeinen  Staatenbildung  durch  Jahrtausende  bis  heute  erhalten,  imd 
allen  Wechselfällen  menschlicher  Einrichtungen  widerstanden,  so  muss 
diese  Eintheilung  nothwendig  sein. 

Der  Schluss,  den  ich  aus  dieser  Einleitung  ziehen  will,  ist,  dass 
der  Wehrstand  eines  Staates,  da  wir  ihn  zu  allen  Zeiten  finden,  eine 
Nothwendigkeit  für  den  Staat  und  seine  Existenz  ist,  dass  ohne  Wehrstand 
kein  Staat  bestand  noch  bestehen  kann. 

Die  Vergewaltigung  des  Schwachen  durch  den  Starken  ist  ein 
unabänderliches  Naturgesetz,  sie  wird  so  lange  dauern,  als  es  Menschen 
und  Staaten  gibt;  der  moderne  Ausdruck  hieför  ist:  „Kampf  um's  Da- 
sein“. Ohne  Gewalt  kommt  kein  Staat  zu  Stande,  das  Mittel  besagter 
Gewaltanwendung  aber  ist  der  Krieg,  folglich  kann  auch  dieser  nicht 
l)eseitigt  werden,  so  lange  es  Staaten  gibt.  Von  einer  Gleichheit  der 
Menschen  innerhalb  eines  Staatengebietes  kann,  da  die  Ungleicliheit 
die  anerkannte  Bedingniss  für  den  Staat  bildet,  keine  Rede  sein.  Die 
Menschen  worden  vergebens  dein  Ideale,  „ewiger  Friede“  genannt,  zu- 
streben, nähern  wird  man  sich  diesem  Ideale,  erreichen  wird  man  es  nie. 

Die  nothwendigo  Verschiedenheit  der  Menschenclassen  schafft  auch 
die  verschiedeneu  Benifsarten,  und  mit  dem  Begriffe  dos  Berufes  ver- 
binden sich  gewisse  Rechte  und  Pflichten  für  jeden  Menschen. 

Die  Verschiedenheit  der  Berufe  ist  die  so  nothwcndige  Theilu&g 
der  geeellschaftlicben  Arbeit,  wobei  nicht  die  Arbeit  allein  zur  Pflicht 
wird,  sondern  auch  die  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Arbeit.  Mit 
der  Wahl  des  Berufes  übernimmt  Jeder  die  Verpflichtung,  den  Interessen 
desselben  mit  wahrer  Anhänglichkeit  zu  dienen. 

Wir  Alle  gehören  dem  Wehrstande  des  Staates  an,  Jeder  von  uns 
hat  als  Theil  des  Ganzen  moralisch  die  Verpflichtung  übernommen. 
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alle  seine  geistigen  und  physischen  Kräfte  den  Staatsintereesen  zu  weihen. 
Die  schlechte  ErfUIlnng  einer  übemonmienen  Piieht  verdient  Tadel  in  nm  so 
schärferer  Weise,  je  bevorzugter  die  Stellung,  je  wichtiger  das  Amt  ist. 

Unser  Stand  fordert  die  meiste  Ueberzengnngs-  nnd  Pflichttreue, 
Energie  in  der  Ausabnng  der  so  vielfältigen  Beroftpflichten  (Arbeiten), 
die  Niemandem  erlassen  werden  können,  sobaild  sie  übernommen  sind. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  militärisdien  Berufsarbeiten 
findet  das  Princip  der  Arbeitstheihmg  auch  hn  Militär-Stande,  erst  in 
den  Waffengattungen  und  innerhalb  derselben  wieder  nach  den  ver- 
schiedenen Diensteszweigen  nnd  Oradabstufhngen  seine  Anwendung.  Jede 
Waffe  fordert  specielle  Studien  und  üebungen.  Niemand  kann  gleichzeitg 
ein  vorzüglicher  Infanterist,  Cavalerist  nnd  Artillerist  sein;  es  gehört  eine 
grosse  nnd  langjährige  Thätigkeit  dazu,  um  in  einer  Waffe  vollkommen 
ausgebildet  :;u  sein. 

Jede  Waffe  hat  aber  doch  ein  grosses  Interesse  an  den  Fach- 
studien der  beiden  anderen,  weil  alle  Drei  zum  gemeinsamen  Handeln 
berufen  sind,  nebeneinander  und  abhängig  von  einander  kämpfen  müssen. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Probleme,  es  vollzieht  sich  auf  jedem 
Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  sowohl,  als  in  den  politischen  und  so- 
cialen Zuständen  der  Gesellschaft,  eine  Reformation,  es  gibt  Nichts, 
was  nieht  seiner  Existenz  und  Begründung  nach  in  Frage  gestellt  wäre, 
alles  Bestehende  muss  den  Kampf  mit  den  Mächten  des  Zweifels  und 
entgegengesetzter  Interessen  ausfechten.  Wissenschaft  und  praktisches 
Leben,  ohne  Rücksicht  des  Berufes,  haben  keine  abgetrennte  Existenz 
mehr,  sondern  reichen  sich  die  Hände  zn  den  Arbeiten,  die  den  Menschen 
natnrgemäss  und  gesetzmässig  vorgezeichnet  sind. 

So  wie  die  moderne  Cnltur  dnreh  die  in  ihr  treibenden  Kräfte 
immer  wieder  in  Frage  gestellt  und  stets  von  Neuem  gebildet  wird,  eben- 
so haftet  auch  an  den  Weiten  derselben  die  Eigenschaft  des  Problemati- 
schen, des  ewig  Beweglichen,  für  welches  jeder  Augenblick  der  Ruhe, 
des  Stillstandes,  den  Rückschritt  bedeutet. 

Zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  müssm  an  dieser  geistigen 
Bewegung  alle  Organe  des  Staates  und  der  Gesellschaft  Theil  nehmen. 

Die  grossen  Veränderuogen,  die  sich  in  allen  Staaten  speciell  im 
Waffenwesen  vollziehen,  rufen  auch  in  den  milRärischen  Wissenschaften 
eine  Bewegung  hervor.  Die  verbesserten  Waffen  bedingen  neue  Regle- 
ments, neue  taetische  Formes,  neue  Orgamisationen,  nenconstruirte  Be- 
festigungen; das  Terrain,  der  eigentliche  Schauplatz  unserer  Thätig- 
keit, mtes  nach  anderen  Gesichtspuncten  benrtheilt  and  ausgenützt 
werden. 
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Im  ganzen  Militärwesen  vollzieht  sich  ein  Lebensprocess,  indem 
sich  Alles  ansscheidet,  was  die  Berechtigung  zur  Existenz  verloren  hat, 
um  entweder  in  wesentlich  neuer  Form  den  Wettkampf  abermals  zu 
bestehen,  oder  ganz  neuen  Gebilden  Platz  zu  machen. 

Die  Verbesserungen  der  Kriegsmaschinen  und  Heergeräthe  gehen 
Hand  in  Hand  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  der 
Technik,  Industrie;  diese  haben  somit  einen  auffallenden,  wenn  auch 
nur  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Verwendung  der  Waffen. 

Wie  die  Tactik  und  Befestigungskunst  durch  die  Hinterlader,  so 
wird  die  Strategie  durch  die  neuen  Transports-,  Verkehrs-,  Verpflegsmittel 
mächtig  beeinflusst. 

Alle  die  erwähnten,  die  Kriegfühnmg  unmittelbar  oder  mittelbar 
berührenden  Factoren  aber  geben  eben  so  viele  Gegenstände  für  unser 
Berufswissen. 

Wie  sehr  auch  manche  dieser  Wissenszweige  ausgebildet  sein 
mögen,  abgeschlossen  sind  sie  nicht;  in  keinem  gibt  es  ein  Stadium, 
wo  man  sagen  könnte,  es  sei  vollendet,  keiner  Verbesserung  fähig,  — 
ideal  — überall  ist  Vervollkommnung  möglich;  an  dieser  zu  arbeiten 
gebietet  die  fortschreitende  Zeit.  Mit  den  Errungenschaften  der  Zeit 
fqrtzuschreiten  ist  nicht  ein  Gebot  der  Klugheit  und  des  Egoismus, 
nicht  mehr  ein  zufälliger  Ausfluss  der  Eitelkeit  und  des  Ehrgeizes, 
nicht  ein  Spiel  der  Passion  allein,  es  ist,  insbesondere  für  uns,  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  und  Pflicht,  wenn  wir  unsere  Aufgabe  in  ehrlicher 
Weise  lösen  wollen. 

Es  genügt  heute  nicht,  sich  eine  bestimmte  Menge  von  Kennt- 
nissen anzueignen,  und  dann,  unbekümmert  um  die  früher  angedeuteten 
Neuerungen,  das  Lernen  bei  Seite  zu  legen  und  schablonenmässig  oder 
raaschinenmässig  zu  arbeiten,  gleichsam  von  den  Lorbeeren  der  Schule  leben. 

Das  Wesen  des  Krieges  bleibt  wohl  immer  dasselbe,  die  Absichten 
der  Kriegführenden  treten  immer  gleichartig  auf,  aber  die  Anwendung 
der  Grundsätze  ist  in  jedem  speciellen  Palle  eine  andere;  die  Umstände, 
unter  welchen  der  Kampf  geführt  wird,  die  angewendeten  Mittel  zum 
Erreichen  der  eigenen  und  Vereiteln  der  feindlichen  Absichten  sind  ver- 
schieden. Zur  rechten  Zeit  am  rechten  Ort  mit  den  entsprechenden 
Kräften  und  Mitteln  auftreten,  war,  ist  und  bleibt  das  Geheimniss  der 
Kriegskunst,  aber  die  Mittel  und  Kräfte  ändern  sich. 

Diesem  eben  ausgesprochenen  Ideale  unseres  Berufsstrebens  müssen 
wir  uns  möglichst  zu  nähern  suchen. 

Die  Ermittlung  von  Ursache  und  Wirkung  in  den  unzähligen  ver- 
änderlichen Formen  im  Detail  des  Krieges  lehren  uns  das  Studium  der 
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Theorie,  die  eigenen  Erfahrungen  und  die  Kriegsgeschichte.  Letztere  ist 
das  unentbehrliche  Lexikon  jedes  hilheren  Commandanten. 

Die  neueste  Zeit  hat  mit  ihren  Seformen  den  Bruch  mit  den 
alten  Traditionen  herbeigeführt,  sie  fordert  jetzt  andere  Heeresgrössen, 
ganz  andere  Tüchtigkeit  derselben;  unsere  künftigen  Kriege  werden 
kurz,  aber  um  so  blutiger  sein;  die  Ereignisse  in  denselben  werden  sich 
so  rasch  folgen,  dass  jeder  Augenblick  der  Unschlüssigkeit,  jedes  Zögern 
die  verderblichsten  Folgen  bringen  wird.  Deshalb  müssen  schon  im 
Frieden  Heer  und  seine  Führer  derart  für  den  Krieg  geschult  und  geübt 
werden,  dass  bei  Ausbruch  desselben  dem  Staate  eine  Kraft  zur  Ver- 
fügung stehe,  welche  den  besten  Erfolg  verbürgt,  auf  den  der  Staat  mit 
Kecht  zählen  darf;  denn  der  Krieg  wird  nicht  zum  Zeitvertreibe  be- 
gonnen, er  ist  keine  blosse  Lust  am  Wagen  und  Gelingen,  kein  Werk 
der  freien  Begeisterung,  er  ist  die  intensive  Aeusserung  des  Volkslebens, 
ein  ernstes  Mittel  für  einen  ernsten  Zweck;  es  ist  der  Kampf  um’s 
Dasein  bei  einem  Staate. 

Der  Krieg  bildet  kein  Ding  für  sich  in  der  Kette  historischer 
Erscheinungen,  er  bezeichnet  nur  einen  Abschnitt,  in  welchem  das  von 
einem  Volke  an  Kraft  Errungene  zur  vollen  Entfaltung  kommt,  um 
sich  mit  anderen  Kräften  zu  messen.  Im  Kriege  kommen  in  kurzer 
Zeit  alle  Kräfte  zur  Action;  der  Kampf  selbst  ist  eine  blutige  Stich- 
probe auf  den  geistigen,  moralischen  und  physischen  Zustand  eines 
Volkes. 

Das  Heer  repräsentirt  nun  in  sich  die  Kraft  des  Staates,  mit  der 
er  seinen  Willen  anderen  Staaten  aufdringt,  oder  sich  den  Forderungen 
derselben  widersetzt;  dies  ist  zugleich  Hauptzweck  des  Wehrstandes. 

Ausserdem  erfüllt  das  Heer  mittelbar  noch  andere  sehr  nützliche 
Zwecke  für  die  Gesellschaft,  von  denen  ich  nur  die  bedeutendsten  hervor- 
heben will,  weil  sie  die  Richtung  unseres  Strebens  besonders  bezeichnen. 

Die  Liebe  zum  Vaterlande,  die  in  Folge  des  erleichterten  Ver- 
kehres zwischen  den  Völkern  allmälig  geschwächt  werden  könnte,  wird 
vorzüglich  durch  die  Heere  erhalten,  gehoben,  gefestiget;  diese  sind 
nicht  nur  die  Stützen  des  Staates,  die  Repräsentanten  seiner  Kraft, 
sondern  auch  die  hervorragendsten  Träger  des  Vaterlandsgefühles;  aus 
der  Action  der  Heere  erhalten  die  Völker  neue  Impulse  zur  Thätigkeit 
für  die  gemeinsamen  und  Einzel-Interessen. 

Ferner  muss  nach  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  ganze  männliche 
Bevölkerung  in  der  Jugendfrische  dem  Wehrstande  angehören,  sie 
empfängt  hiebei  Sinn  für  Ordnung,  Achtung  vor  dem  Gesetze,  Rechts- 
sinn, Sittlichkeitsgefuhl,  Patriotismus ; der  Kriegerstand  weckt  bei  seinen 
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Mitgliedern  die  geistigen  FShigkeiten,  fördert  hiedurch  die  Volksbildung 
und  ist  eine  Phegestfttte  echter  Mäiinlichkeit 

Dies  ist  in  Kürze  der  wichtige  Einfluss  unseres  Standes  auf  die 
Interessen  des  Staates  und  seiner  Bewohner;  Niemand  wird  die  Bichtig- 
keit  des  Gesagten  bezweifeln. 

In  diesen  Gebieten  steht  das  Heerwesen  mit  dem  Gesammtleben 
des  Staates  in  Verbindung,  und  es  ist  Ton  grosser  Wichtigkeit,  nicht 
nur  bei  den  Zwecken  stehen  zu  bleiben,  sondern  das  Heerwesen  und 
seine  Arbeiten  auch  zu  verstehen. 

Die  Tüchtigkeit  der  Heere  hängt  vorwiegend  von  dem  Werthe  der 
Berufs-Officiere  ab,  ihr  Einfluss  auf  die  Erziehung  und  Bildung  der  so  ver- 
schiedenartigen Elemente  der  Wehrkraft  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
und  fordert  von  den  Erziehern  und  Leitern  der  Soldaten  die  Anspannung 
aller  physischen,  moralischen  und  intellectuellen  Kräfte.  Erst  müssen 
wir  gesund  sein,  die  physische  Eignung  bedingt  die  anderen  Kraftent- 
faltungen. Dass  wir  willig  sind,  unsere  Pflicht  zu  erfüllen,  ist  der 
moralische,  wie  dies  auszuführen  sei,  der  intellectuelle  Theil  unserer 
Aufgabe,  während  die  Harmonie  beider  um  so  grösser  ist,  je  enger  sie 
ziuammenhängen,  je  genauer  die  Mittel  dem  Zwecke  angepasst  sind. 

. Die  Vorbereitung  zum  Kriege  muss  im  Frieden  geschehen.  Die 
'Leiter  und  Führer  im  Heere  haben  in  dieser  Beziehung  eine  zweifache 
Aufgabe : Die  Abrichtung  und  Ausbildung  der  Soldaten,  insbesondere  der 
Unterofficiere,  und  die  eigene  Vorbereitung  für  die  möglicherweise  Jedem 
bevorstehenden  Arbeiten. 

Wie  einfach  klingen  die  Worte  Abrichtung  und  Ausbildung  der 
Soldaten,  und  welche  Thätigkeit  gehört  dazu,  dem  jungen  Krieger  Ord- 
nung, Gehorsam,  Patriotismus,  Anhänglichkeit  zu  seinem  Stande,  Anstand, 
Sitte  beizubringen,  ihn  mit  den  verschiedenen  Berufspflichten,  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  vertraut  zu  machen.  Welches  Menschenmaterial 
strömt  jährlich  zusammen,  dem  eine  ganz  neue  Erziehung  gegeben 
werden  muss. 

Kaum  sind  nun  die  Einen  abgerichtet,  eineiercirt,  so  kommen 
wieder  Andere ; die  Arbeit  beginnt  von  Neuem,  und  wird  um  so  schwieriger, 
wenn  nicht  nur  das  lebende  Material,  sondern  auch  das  todte  — die 
Bewaffnung  u.  dgl.  — mitwechselt,  wenn  anstatt  der  systemisirten  Officiere 
in  einer  Abtheilung  kaum  zwei  dienstbar  sind. 

Besser  als  jede  Auseinandersetzung  wird  ein  kurzer  Rückblick  auf 
die  letzten  8 Jahre  die  Stellung  der.  Berufs-Offlciere  zur  Ausbildung 
des  Heeres  kennzeichnen  und  ich  muss  diesen  Rückblick  machen,  weil 
wir  seit  dieser  Zeit  von  einem  bösen  Traume  erwacht  sind  zur  reellen 
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Wirklichkeit,  weil  wir  aus  dem  Unglücke  zu  lernen  begannen,  und  weil 
gerade  in  dieser  Zeit  die  mächtigsten  Anregungen  zur  Bildung  der 
militär-wissenschaftlichen  Vereine  hervortraten.  Als  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht eingeführt  wurde,  rechnete  man  auf  eine  wesentliche  Hebung  des 
geistigen  Elementes  im  Heere,  man  hoffte  auf  ein  grösseres  Zuströmen 
jener  Bevölkemogs-ElemeDte , welche  einen  besseren  Nachwuchs  an 
Unterofficieren  und  OfGcieren  bieten  würden.  In  dieser  Erwartung  wurde 
man  jedoch  getäuscht,  es  gelangten  nicht  nur  nicht  mehr  intelligente 
Individuen  zur  Assentirung,  sondern  es  wurde  eine  grosse  Zahl  derselben 
durch  Einführung  des  Einjährig-Freiwilligendienstes  entzogen. 

Die  Assentirung  für  die  Landwehr  fügt  dem  stehenden  Heere 
einen  weiteren  Abbruch  zu;  im  Ganzen  kann  ohne  Uebertreibung  gesagt 
werden,  es  kommt  weniger  befriedigendes  Material  zum  Heere  als  ehe- 
dem; die  Gründungs-Epoche  und  der  um  sich  greifende  Materialismus 
der  letzten  Jahre,  das  Lucrative  anderer  Beschäftigungen  bei  geringen 
Vorkenntnissen,  machten  die  Jngend  dem  Heere  abwendig. 

Addiren  wir  die  weiteren  Umstände  des  seit  1866  sich  vollziehenden 
grossartigen  und  tiefgreifenden  Neugestaltungs-Processes  im  Heere  hinzu ; 
dass  in  immer  grösserer  Anspannung  aller  physischen  und  geistigen 
Kräfte  an  der  Ausbildung  der  kurz  dienenden  Soldaten  gearbeitet  wird, 
die  auch  nicht  immer  den  besten  Willen  mitbringen;  — dass  der 
Mangel  an  älteren  Unterofficieren,  die  nicht  genug  gefestigte  Haltung 
der  jungen  Chargen  eine  vermehrte  Wachsamkeit  der  Officiere,  ein  nn- 
mittelbares  Eingreifen  derselben  in  die  äussersten  Abzweigungen  des 
Dienstes  nothwendig  macht,  so  liegt  in  der  factisch  zu  Stande  gebrachten 
Ueberwältiguug  aller  dieser  SchMrierigkeiten  wohl  nur  die  Bestätigung 
echter  Pflichttreue.  Ich  will  die  Leistungen  der  Officiere  damit  nicht 
glorificiren,  sondern  zu  der  noch  immer  offenen  Frage  kommen;  woher 
bei  so  grosser  und  vieler  Arbeit  die  Zeit  für  die  eigene  Fortbildung  zu 
nehmen  sei.  Zudem  sind  die  meisten  Disciplinen  der  Militär-Wissenschaft 
in  dem  letzten  kriegerischen  Jahrzehnt  in  immer  steigender  Weise  so- 
wohl intensiv  als  eitensir  gewachsen  und  befinden  sich  noch  fortwährend 
in  einem  Zustande  der  Unruhe,  es  wird  z.  B.  dem  Tactiker  von  Tag  zu 
Tag  schwieriger,  gleichen  Schritt  mit  den  Verbesserungen  der  Waffen 
zu  halten,  dem  Offieier  im  praktischen  Dienste  schwer,  sich  von  den 
Veränderungen  in  Kenntniss  zu  setzen,  welche  sich  in  allen  einschlagenden 
technischen  und  administrativen  Zweigen  so'  vielfach  ergaben.  Und  doch 
wird  gerade  jetzt  mehr  als  früher  an  den  Offieier  die  Anforderung 
gestellt,  das  Wesentlichste  auf  dem  gesammten  Gebiete  des  militärischen 
Wissens  zu  beherrschen. 
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Im  Kriege  streben  wir  Alle  nach  einem  Ziele  hin  und  leisten 
oßenbar  um  so  Besseres,  je  mehr  wir  für  die  verschiedenen  Zweige  des 
Kriegswesens  Verständniss  haben. 

Die  neuen  Verhältnisse  haben  eine  Fülle  von  Ideen,  eine  Menge  Streit- 
fragen hervorgerufen,  die  auf  dem  Wege  der  literarischen  Bearbeitung  und 
Discussion  nach  logischer  Entwicklung  und  harn^onischer  Lösung  ringen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  eine  Menge  neuer  militärischer  Zeitschriften  entstanden ; 
die  Zahl  der  neuen  Lehrbücher,  Broschüren  und  Studien  hat  sich  derart  ver- 
mehrt, dass  es  dem  Einzelnen  zur  Unmöglichkeit  wird,  auch  nur  den  Haupt- 
erscheinungen derselben  zu  folgen ; es  kostet  dem  Einzelnen  grosse  Mühe, 
die  Fortschritte  der  ihn  zunächst  interessirenden  Disciplinen  zu  studiren. 

Betrachten  wir  unsere  Fach-Literatur  genau,  so  finden  wir  darin  sehr 
viel  Vorzügliches  und  Schützens werthes,  aber  auch  viel  Abgeschmacktes; 
der  Nutzen,  den  wir  aus  der  Literatur  ziehen  können,  hängt  von  der 
Art  ab,  mit  der  man  die  einzelnen  Werke  wählt  und  studirt.  Alle  ge- 
schriebenen und  gedruckten  Geistes-Producte  zu  kaufen  und  zu  lesen, 
dazu  fehlen  aber  dem  Einen  die  Mittel,  dem  Anderen  die  Zeit,  den 
Meisten  von  uns  — Beides.  Die  richtige  Wahl  wird  man  nicht  nach  einem 
oft  viel  versprechenden  Titel,  noch  nach  der  Grösse  des  Werkes  oder 
den  Recensionen  treffen,  — die  letzten  sind  nicht  immer  genug  vorurtheils- 
los  und  unbeeinflusst.  Auf  welche  Art  soll  man  vergehen,  um  aus  den 
Gedankenschätzen  der  Literatur  den  grössten  Nutzen  zu  ziehen,  auf 
welche  Weise  den  Neuerungen  folgen,  um  sie  ausnützen  zu  können. 

Die  Antwort  ist  einfach : Was  aus  den  vielen  angedeuteten  Gründen 
dem  Einzelnen  nicht  gelingt,  das  gelingt  dem  vereinten  Streben  Vieler, 
die  in  sich  die  Ueberzeugung  tragen,  dass  überhaupt  etwas  Zweck- 
mässiges geschehen  müsse;  sind  aber  Zweck  und  Ziele  anerkannt,  so 
müssen  auch  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  werden,  um  die  ersteren  zu 
erreichen;  hieraus  folgen  die  naturgemässen  Antriebe  zu  Vereinigungen 
von  Menschen,  die  sich  in  Fähigkeiten,  Kenntnissen,  Erfahrung  und  Stellung 
unterscheiden,  deren  vereinte  Kräfte  sich  ergänzen.  Solche  geordnete,  einen 
\ bestimmten  Zweck  verfolgende  V erbindungen  von  Personen  nennt  man  V ereine ; 

I sie  sind  ein  Bedürfniss  der  Zeit  geworden,  sie  sind  eine  eigene  Art  der 
I Arbeitstheilung  bei  grösster  Oekonomie  mit  der  Zeit  und  den  Mitteln. 

Die  Bestätigung  des  Vorgesagten  geben  die  vielen  Bildnngs-  und 
Erziehungs  - Vereine , Kunst-  und  He  werbe- Vereine,  Tum-,  Musik-, 
Gesang-.  Schützen- Vereine,  Verbindungen  jeder  Berafs-C'lasse ; wir 
sehen  die  Lehrer,  Juristen,  Advocaten,  Geographen,  Journalisten,  Geologen 
aller  Länder,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  Zusammenkommen,  um  sich  wissen- 
schaftlich mitzutheilen  und  die  Interessen  des  eigenen  Standes  zu  fördern. 
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Auch  die  militär-wissenschaftlichen  Vereine  sind  aus  dem  Bedürf- 
nisse der  gegenseitigen  Belehrung  zum  Zwecke  gegenseitiger  Anregung  ' 
entstanden;  sie  sind  neu,  haben  noeb  nicht  ganz  den  Kampf  mit  Ab-, 
ueigung  und  Vorurtheil  bestanden;  es  ergeht  den  Vereinen  wie  jeder 
Schöpfung.  Sie  müssen  und  werden  sich  aber  heranbilden  zu  Stätten 
geistigen  Lebens,  sie  werden  dem  patriotischen  und  echt  cameradschaft- 
lichen  Wesen  des  Heeres  von  Nutzen  sein,  wenn  mit  vereinten  Kräften 
die  Vereinsziele  angestrebt  werden. 

Die  Wirksamkeit  der  Mitglieder  des  militär- wissenschaftlichen  Vereines 
fordert  keine  Gelehrsamkeit  von  den  Einzelnen,  wir  dürfen  uns  nicht  als 
eine  Versammlung  Hochgelehrter  betrachten,  wir  müssen  nur  von  dem  Streben 
geleitet  hieher  kommen,  nützlich  zu  sein  und  Nutzen  zu  empfangen. 

Jeder  von  uns  studirt  mit  Vorliebe  einen  gewissen  Gegenstand, 
kennt  die  Literatur  desselben , ist  mit  den  Verbesserungen  und 
Neuerungen  vertraut,  oder  kann  mit  einigem  Fleisse  selbe  sammeln, 
vergleichende  Studien  machen,  mit  eigenem  Urtheile  oder  mit  Berufung 
auf  gute  Becensionen  zu  einem  Vortrage  ordnen,  die  besten  Werke  nam- 
haft machen,  Discussionen  anregen  etc. 

Anfänglich  kostet  es  eine  kleine  Ueberwindung,  mit  den  Resultaten 
stiller  Zimmer-Arbeit  vor  einen  grösseren  Kreis  von  Cameraden  zu 
treten;  die  Befangenheit  im  Auftreten  und  im  Urtheile  wird  aber  nach 
Kurzem  dem  Vertrauen  auf  die  eigene  schaffende  Kraft  weichen. 

„Durch  vereinter  Kräfte  Walten  wird  das  Schwerste  leicht  voll- 
bracht“, sei  unser  Wahlspruch,  die  Förderung  des  militärischen  und 
allgemeinen  Wissens  unser  Ziel. 

In  allen  Armeen  werden  zu  gleichen  Zwecken  Vereine,  OfBciers- 
Gesellschaften,  Lesezimmer,  Garnisons-Bibliotheken  errichtet,  keine  Ge- 
sellschaftsgruppe darf  sich  ohne  Benachtheiligung  der  eigenen  Interessen 
diesen  Forderungen  der  Zeit  widersetzen. 

Ein  reges  Vereinsleben  muss  eine  Geistes  Wanderung  sein,  das 
Wissen  des  Einzelnen  muss  zum  Gemeingute  Aller,  die  Erfahrungen  der 
Aelteren  nutzbringend  für  die  Jüngeren  werden. 

Zur  Bealisirung  des  allgemeinen  Wunsches  müssen  die  Kräfte 
gefunden  und  herangezogen  werden.  Jeder  soll  sein  Scherflein  beitragen, 
das  so  reiche  Material  des  Wissenswerthen  zu  ordnen,  zusammenzu- 
fassen, zu  vergleichen  und  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  zu  veröffentlichen. 
Auf  diese  Art  wird  das  Nachdenken,  die  Untersuchung  angeregt,  werden 
Vorurtheile  abgeschwächt,  Irrthümer  beseitigt. 

Die  Kräfte  Weniger  reichen  hiezu  nicht  aus,  der  Nutz-Effect  einer 
Vereins-Thätigkeit  wird  erst  gross,  wenn  jedes  Mitglied,  oder  doch  viele 
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derselben  nach  freier  Wahl  die  specieBen  Facher  stndiren,  jedes  gleich- 
sam für  alle  arbeitet,  alle  belehrt.  , 

Das  Gebotene  muss  nicht  eiae  Erfindung  oder  Entdeckung  sein. 
Wer  könnte  auch  immer  Neues  bringen?  Aus  der  Betrachtung  des  Be- 
stehenden finden  sich  wieder  neue  Brennpuncte  der  Erkenntniss,  neue 
Wahrheiten  zur  praktischen  Verwendung. 

Indem  man  sieh  bemüht,  umfassenderes  Verst&ndniss  der  bestehen- 
den Theorien  für  die  Kriegführung  und  der  Tfaaten  Anderer  mit  dem 
eigenen  üebersohnsse  an  Zeit  zum  Studium  Mehreren  zu  eröflhen  und  zu 
erleichtern,  manches  weniger  Beachtete  gebührend  herrorzuheben,  manches 
Ungeordnete  für  alle  Jene  nützlich  zu  ordnen  sucht,  welche  nicht  die 
versteinerte  Ueberzeugung  haben,  dass  sie  schon  Alles  wissen  müssen, 
fi'rdert  man  die  Vereinszwecke. 

Wenn  man  über  Thatsachen,  Theorien  und  Pläne  Betrachtungen 
ansteUt,  so  entstehen  von  diesen  Dingen  Ansichten,  die  man  anfangs 
für  wahr  hält,  die  aber  auch  irrig  sein  können.  So  lange  man  diese 
Ansicht  nicht  ansspricht,  werden  sie  nicht  berichtigt  und  geläutert;  aus 
den  öffentlichen  Besprechungen  schöpfen  wir  diesen  weiteren  Nutzen. 
Niemand  ist  unfehlbar,  am  allerwenigsten  der  Stubengelehrte. 

Wir  haben  nicht  Zeit,  Alles  zu  stndiren,  aber  doch  so  viel,  um 
Vieles  zu  lesen ; nicht  alle  Bücher  sind,  was  man  sagt,  lesbar,  sie  setzen 
meist  ein  eigenes  Durcharbeiten,  Durchstudiren  voraus,  vortheilhaft  ist 
es  nun,  wenn  vorbereitende  Vorträge  däs  Lesen  erleichtern. 

Es  bedarf  keines  weiteren  Beweises,  dass  der  Inhalt  der  Militär- 
wissenschaft nicht  bei  der  Grenze  des  reinen  Militärwesens  stehen 
bleiben  kann  und  darf,  es  ist  vielmehr  gewiss,  dass  das  Militärwesen 
berufen  ist,  sich  jeden  Zweig  des  menschlichen  Wissens  dienstbar  zu 
machen,  dass  jede  Wissenschaft  eine  militärische  Seite,  einen  militärischen 
Werth  hat;  dass  es  nicht  hlos  eine  militärische  Technik,  Statistik,  Physik, 
sondern  auch  eine  militärische  Geschichte,  National-Oekonomie,  Rechtslehre 
etc.  gibt;  ferner,  dass  es  nicht  genügt,  blos  die  Behelfe  zu  sammeln  und 
zu  veröffentlichen,  sondern  dass  das  Militärwesen  wie  jeder  andere  Theil 
des  Staatslebens  neben  seiner  mechanischen  Arbeit  des  Dienstes  auch 
beständig  von  einer  geistigen  Arbeit  der  Beobachtung  und  des  Gedankens 
begleitet  sein  muss;  dass  es  hohen  Werth  hat,  diese  Gedanken  zu 
sammeln  und  an  ihnen  fortznschreiten,  dass  ein  gutes  Heerwesen  ohne 
eine  Literatur,  ohne  Werke  und  Zeitschriften,  ohne  öffentliche  Erörte- 
rungen, ohne  systematische  Behandlung  der  Wissenschaft  nie  vollendet 
sein  könne,  endlich  dass  das  Heerwesen  nicht  weniger  sein  soll,  als  eine 
selbständige  Gestalt  der  menschlichen  Wissenschaft  überhaupt,  und  dass 
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es  <üese  seme  hiichste  abstracte  Fordernag  auch  durch  eigene  Kraft  zur 
Geltung  bringen  muss. 

Di«  militär- wissenschaftlichen  Vereine  haben  den  Grundsatz  zu 
verwirklichen,  dass  alle  Wissenschaften  in  bestimmte  Beziehung  zum 
Heerwesen  gebracht  und  fQr  dasselbe  verwendet  werden  kennen. 

Und  so  schliesst  eich  an  das  blosse  Bildungswesen  des  militftrischen 
Berufes  die  freie  Berufsarbeit  desselben  an ; von  der  tmtersten  Stufe  der 
blossen  Abrichtnng  bis  zur  höchsten  der  eigentlichen  Wissenschaft  geht 
ein  Gedanke;  es  ist  ein  geistiges  Ganzes,  um  das  es  sich  hier  handelt, 
es  ist  znsammengefasst  in  eine  Bedingung  für  das  Befehlen  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes,  dessen  letzte  Spitze  Alles  umfasst,  was  mit  dem  Heer- 
wesen, ja  mit  dem  Staate  selbst  in  Berflhrnng  steht 

Die  grossen  geistigen  Bewegungen  dringen  tief  in  das  Heerwesen, 
wir  müssen  sie  aufhehmen  in  unsere  Aufgabe.  Wie  tief  und  bedeutsam 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem,  was  unsere  Zeit  von  dem  Berufs- 
soldaten heute  fordert,  und  dem,  was  noch  vor  50  Jahren  genügte.  Wie 
reich  ist  das  Heerwesen  unseres  Jahrhnndertes  an  Arbeiten  und  Gedanken 
gegen  das  des  vorigen!  Und  dennoch  ist  es  noch  nicht  an  der  Grenze 
dessen  angelangt,  was  ^ hier  sein  soll,  sein  kann  und  sein  wird. 

Die  militfir- wissenschaftlichen  Vereine  der  kleineren  Garnisonen 
sollen  eigentlich  an  Stelle  der  Officiers-Besprechungen  der  Truppenkörper 
treten  und  hier  Themas,  über  welche  eine  Einigung  erzielt  wurde,  be- 
sprochen werden.  Die  Zahl  der  Vortragenden  würde  sich  vermindern,  es  ent- 
fiele mehr  Zeit  zur  Vorbereitung  für  sie  und  könnte  Besseres  geboten  werden. 

Nebenbei  ist  das  Local  passender  als  ein  Easemzimmer  für  derlei 
Zwecke,  und  man  würde  sich  öfter  sehen,  als  es  sonst  der  Fall  ist 

Werden  meine  entwickelten  Gründe  für  die  geistige  Arbeit  der 
Berufs-Officiere  anerkannt,  so  müssen  auch  die  Folgen  oder  Besultate 
dieser  geistigen  Arbeit  bestätigt  werden.  Wissen  und  Können  heben 
Autorität  und  Ansehen,  geben  Kraft,  Unterordnung  zu  fordern. 

Kenntnisse  und  Bildung  ohne  Selbstüberhebung  bringen  Ueberblick, 
erwecken  Vertrauen,  steigern  die  Tapferkeit  und  mit  dieser  die  Erfolge, 
wie  wir  sie  anstrebeu  wollen,  um  zu  beweisen,  dass  ein  tüchtiges  Heer 
aus  dem  Missgeschicke  zu  lernen  versteht ; und  um  dem  Heere  jenes  An- 
sehen nach  allen  Seiten  zu  verschaffen  und  zu  erhalten,  welches  ihm  gebührt. 

Das  W’issen  stellt  die  Harmonie  her  zwischen  Gedanken  und  That, 
zwischen  Geist  und  Gewalt,  zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Menschen. 

Die  geistige  Ueberlegenheit  war  von  jeher  und  wird  in  allen  Zeiten 
die  Zugkraft  bleiben,  welche  die  Massen  minder  Gebildeter  dem  Willen 
und  der  Führung  einzelner  Menschen  unterordnete. 
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Die  Ofliciere  bilden  das  stabile  Element  des  Heeres,  den  festen  Kern ; sie 
sind  die  Träger  der  ruhmgekrönten  und  schlachtendurchtränkten  Vergangen- 
heitder  österreichischen  Kriegsmacht;  ihr  Einfluss  auf  die  im  schnellenWechsel 
durch  die  militärische  Schule  gehende  Mannschaft  soll  so  gross  sein,  dass 
die  während  der  activen  Dienstzeit  empfangenen  Eindrücke  in  der  langen 
Urlaubszeit  und  über  diese  hinaus  beim  Manne  imgeschwächt  fortleben. 

Nur  dann  wird  das  Heer  wie  aus  einem  Gusse  sein,  wenn  die 
beiden  Aufgaben  der  Berufs-Officiere : eigene  Ausbildung  und  Heran- 
bildung der  Soldaten,  mit  vereinten  Kräften  geschehen,  wenn  sich  unseren 
vorzüglichen  FeuerwalTen  die  Waffen  des  Geistes  beigesellen. 

Die  militär-wissenschaftlichen  Vereine  sind  nicht  eigentlich  Be- 
dingung militärischer  Ausbildung,  sondern  dienen  zur  Förderung  der 
letzteren,  und  zur  Hebung  und  Erhaltung  des  militärischen  Geistes  im 
Heere,  jenes  zum  Gesammtgefühle  gewordenen  Bewusstseins  von  der 
hohen  Bedeutung  des  Heeres  im  Staate,  als  feste  Stütze  der  Macht  und 
des  Ansehens  von  Thron  und  Reich. 

Durch  den  militärischen  Geist  wird  sich  das  Heer  bewusst,  dass  es 
den  Beruf  hat,  die  höchste  Kraft,  den  höchsten  Willen,  das  höchste  Leben 
des  Staates  zum  vollen  vor  dem  Tode  nicht  zurückschreckenden  Ausdruck 
zu  bringen ; der  militärische  Geist  ist  das  gewaltige  Band , welches  das 
Heer  mit  dem  Volke  verbindet;  er  kann,  wo  er  lebendig  ist,  die  grössten 
Fehler  gut  machen;  wo  er  fehlt,  hilft  die  trefflichste  Organisation  nicht. 

Auf  Grund  des  militärischen  Geistes  werden  Feldzugspläne  gemacht, 
ihr  Erfolg,  das  Schicksal  der  Schlachten  erwogen.  Und  worauf  beruht  der 
militärische  Geist,  worauf  gründet  sich  dieser  grosse  Factor?  Er  hat  eine  drei- 
fache Grundlage : Die  Treue,  welche  wir  mit  dem  Eide  besiegeln,  die  S tandes-Ehre, 
als  unerbittliche  Richterin  unserer  Handlungen,  und  die  Erfüllung  des  Berufes . 

Dies  sind  diö  Moral-Gesetze  des  Soldaten,  jedes  dieser  Gesetze 
bedingt  die  anderen  zwei  und  wird  von  ihnen  bedingt;  sie  sind  der 
Anfang  und  das  Ende,  der  letzte  Halt  des  Heerwesens;  ohne  diese 
Moral  ist  keine  kriegerische  Thätigkeit  möglich.  Diese  Elemente  fragen 
nicht  mehr  nach  Gründen,  wo  sie  fehlen,  gibt  es  überhaupt  kein  Heer  mehr. 

Wenn  treue,  hingebungsvolle  Liebe  für  Thron  und  Vaterland  das 
edle  Baud  ist,  das  uns  fest  zusammenhält  bis  in  den  Tod,  wenn  die 
Standes-Ehre  der  sichere  Compass  ist  für  unser  Handeln,  so  ist  die 
Begeisterung  für  den  Beruf  die  stets  wirksame  Triebfeder  für  unsere  Arbeit. 

Sie  beleben  daher  auch  unsere  Vereins -Thätigkeit,  welche  die 
Grundlagen  des  Heeres  befestigen  helfen  soll  und  dadurch  würdig  ist 
unserer  begeisterten  Theilnahme. 
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VII.  Oie  Feuerlinie  und  ihre  Eigenschaften. 

Nachdem  wir  in  unserer  letzten  Studie  die  Natur  der  Schlagkraft 
der  Infanterie  näher  kennen  gelernt  haben,  handelt  es  sich  nun  darum, 
die  derselben  entsprechendsten  Formen  zu  finden , d.  h.  Formen, 
welche  ebenso  sehr  geeignet  sind,  die  eigene  Schlagkraft  nachdrflcklichst 
zur  Geltung  zu  bringen,  als  sie  gestatten,  sich  ^gen  die  Wirkungen 
der  feindlichen  Schlagkraft  möglichst  zu  schützt,  oder  mit  anderen 
Worten:  Formen,  welche  der  Offensiv-Kraft  sowohl  als  dem  Defensiv- 
VermOgen  der  Infanterie  gleichmässig  zu  Gute  kommen  und  so  die 
Entwicklung  ihrer  Gefechtskraft  in  vollem  Umfange  ermöglichen. 

Dass  die  alten  Formen  hiezu  nicht  mehr  taugen,  steht  ausser 
Zweifel,  .ob  aber  die  neu  erdachten  und  theils  in  die  Reglements  ein- 
geführten,  theils  in  Instructionen  und  Lehrbüchern  niedergelegten  das 
Ideal  schon  erreicht  haben,  gilt  keineswegs  als  ausgemacht  Gewiss  ist 
dass  sich  die  Reglements  der  verschiedenen  Armeen  in  vielen  Stücken 
widersprechen  und  nicht  minder  die  Theorien  der  bestaccreditirten 
Autoren. 

Nachdem  es  wissenschaftlich  unstatthaft  ist  irgend  etwas  ohne 
Prüfung,  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen,  so  wollen  wir  uns  in 
Nachstehendem  die  erwähnten  Formen  ab  ovo  entwickeln. 

Das  Kraft- Element  der  Infanterie  ist  das  Mann -Gewehr,  der 
Infanterist. 

Mehrere  dieser  Elemente  kann  man  nur  gleichzeitig  in  Thätig- 
keit  setzen  — wenn  man  sie  nebeneinander  verwendet,  schon  deshalb, 
weil  einem  rückwärts  stehenden  Manne  der  Feind  durch  seinen  Vorder- 
mann maskirt  wird.  Die  einfache  Linie,  das  Glied,  ist  demnach 
die  Grundform  der  Infanterie  für  den  Gebrauch  der  Waffen,  für 's 
Gefecht. 

Stehen  mehrere  Glieder  hintereinander,  so  kann  das  zweite  Glied 
noch  mitfeuem,  wenn  es  knapp  an  das  erste  herantritt  und  die  Zwischen- 

')  Siehe  Seite  115  dieses  Bandes. 
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räume  desselben  zum  Anschläge  benützt.  Noch  besser  werden  zwei  Glieder 
gleichzeitig  feuern  können,  wenn  sich  das  erste  Glied  dazu  niederkniet, 
während  das  zweite  Glied  stehen  bleibt  Und  es  können  sogar  vier 
Glieder  zum  gleichzeitigen  Feuern  angestellt  werden,  dadurch,  dass  man 
das  erste  Glied  sich  niederlegen,  das  .zweite  niederknien  lässt,  während  das 
dritte  und  vierte  ihr  Feuer  stehend  abgeben.  (Letztere  Feuerart  soll  in 
zwei  Fällen:  bei  Podol  1866,  und  Villersexel  1871  zur  Anwendung 
gekommen  sein.) 

Aber  das  Feuern  mit  mehreren  Gliedern  ist  im  Gefechte  gegen 
Infanterie  nur  bedingungsweise  möglich.  Das  Infanterie-Feuer  isf  wie 
wir  gesehen  haben,  derart  zerstörend,  dass  eine  Truppe  im  wirksamen 
Bereiche  desselben  nur  existiren  und  wirken  kann,  wenn  sie  die  Mög- 
lichkeit hat,  sich  zn  decken  oder,  wenn  Deckungen  nicht  vorhanden, 
durch  Niederlegen  die  eigene  Trefiffläche  zn  verkleinern. 

Nun  kann  liegvid  immer  nur  ein  Glied  feuern,  und  für  mehrere 
Glieder  geeignete  Deckungen  kommen  selten  vor,  müssen  meist  vor- 
bereitet werden. 

Aber  selbst  das  eine  Glied  darf  nicht  geschlossen  sein, 
sollen  die  Leute  die  Möglichkeit  haben,  die  Deckungen  gehörig  zn 
benützen  oder  liegend  die  Waffen  ordentlich  zu  handhaben.  Dabei  muss 
es  jedoch  unter  allen  Umständen  ziemlich  gut  gerichtet  sein,  die 
Leute  müssen  tbatsächlich  nebeneinander,  und  nicht  etwa  neben-  und 
hintereinander  stehen,  und  zwar  aus  dem  eben  angegebenen  Grande, 
weil  den  rückwärts  stehenden  Leuten  der  Feind  durch  die  Vordermänner 
mehr  oder  weniger  verdeckt  wird  und  diese  sieh  durch  das  Fener  ihrer 
Hinterleute,  mag  dasselbe  noch  so  vorsichtig  abgegeben  werden,  bedrubt 
glauben. 

Die  Nothwendigkeit  einer  gerichteten  Linie  scheint  nicbl 
überall  gehörig  erkannt  zu  sein.  Das  Schlagwort  ist  Deckung.  Bm  den 
Feld-Uebungen  wird  zuerst  gesehen,  ob  der  Mann  gedeckt  ist,  dann  ob 
er  den  Feind  sehen  kann. 

Ob  er  aber  nicht  etwa  eine  solche  Stellung  einnimmt,  dass  er  bei 
einiger  Unvorsichtigkeit  oder  Ungeschicklichkeit  seinen  C'ameraden  ver- 
letzen kann,  darauf  wird  in  der  Regel  nicht  geachtet  Wenn  eine  Schwarm- 
linie in  einer  Allee  zur  Auöösung  kommt,  so  werden  die  Leute,  welche 
hinter  den  Bäumen  der  vorderen  Reihe  keinen  Platz  mehr  finden,  nicht 
verhalten,  sich  zwischen  denselben  zu  legen,  sondelU  sie  werden  ange- 
wiesen, die  rückwärtige  Baumreihe  als  Deckung  zu  nehmen.  Dies  hat 
zwar  nichts  Weiteres  auf  sich,  so  lange  mit  blinden  Patronen  gefeuert 
wird.  Anders  gestaltet  sich  jedoch  die  Sache,  wenn  scharfe  Patronen  zur 
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Anwendung  kommen.  Man  betrachte  die  Mannschaft  beim  feldmässigen 
Schiessen,  wie  sorgfältig  sie  sich  ausrichtet;  man  versuche,  aus  einer 
Allee  schiessen  zu  lassen,  in  gleicher  Weise,  wie  bei  einem  Manöver, 
und  man  wird  ganz  unzweifelhaft  Gelegenheit  haben,  zu  beobachten, 
wie  gerne  Jeder  die  Benützung  der  vorderen  Baumreihe  seinem  Cameraden 
überlässt,  und  von  welcher  Unruhe  diejenigen,  denen  diese  zugefallen, 
befangen  sind. 

Abgesehen  aber  von  diesem  ersten  Grunde,  welcher  die  Richtung 
in  der  Schwarmlinie  fordert,  gibt  es  noch  einen,  der  nicht  minder  wichtig 
ist.  — Wenn  in  der  Linie,  in  welcher  das  Gros  des  Schwarmes  zu 
stehen  kommt,  einige  Leute  keine  Deckung  finden,  wie  weit  dürfen  sie 
abbleiben,  um  eine  solche  zu  suchen?  Darüber  ist  nichts  festgestellt. 
Die  Friedens-Manöver  werden  auch  schwerlich  eine  bezügliche  Bestimmung 
provociren.  Aber  man  kann  versichert  sein,  dass  in  einem  Gefechte  nicht 
wenige  Leute  dem  Schwarmfflhrer  aus  der  Hand  gerathen  werden,  weil 
sie  keine  Möglichkeit  hatten,  sich  in  seiner  Nähe  voTschriftsmässig  zu 
decken.  Ordnung  ist  die  Seele  des  Zusammenhanges;  Jedermann  muss 
der  Platz  genau  bestimmt  sein,  auch  in  der  Schwannlinie.  Eines  der 
Bestimmungs-Momente  ist  die  Richtung,  welche  schon  aus  dem  ersten 
Grunde  dringend  gefordert  wird. 

Die  Richtung,  oder,  wenn  das  Wort  besser  passen  sollte,  die  Aus- 
gleichung der  Schwarmlinie  braucht  übrigens  gar  nicht  befohlen  zu 
werden,  es  genügt,  wenn  sie  nicht  verboten  und  die  Mannschaft  von 
derselben  systematisch  abgehalten  wird. 

Ein  Glied,  locker,  ziemlich  gerichtet,  am  Boden 
liegend  und  wo  möglich  gedeckt,  das  ist  heutigen  Tages 
die  Gefechts-Formation  der  Infante  rie.  Alle  sonstigen  For- 
mationen taugen  nur  zur  Bereitstellung  der  Truppen  für  die  Gefechts- 
Formation.  Ausnahmsweise  kann  es  noch  Vorkommen,  dass  mit  zwei 
Gliedern  gefeuert  werde,  und  in  höchst  seltenen  Fällen,  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  einmal  in  einem  grossen  Kriege , mit  vier 
Gliedern. 

Nennen  wir  diese  Formation,  die  Linie,  die  da  bestimmt  ist,  zu 
fenom,  die  Feuerlinie  und  geben  wir  etwas  näher  auf  ihre  Eigen- 
schaften ein. 

In  einer  früheren  Studie  haben  wir  die  Bedeutung  des  Zusammen- 
hanges erörtert  und  nachgewiesen,  wie  derselbe  davon  abhängt,  dass  der 
Mann  im  Gefechte  ununterbrochen  beobachtet  nnd  in  Jedem  Augenblicke 
an  seine  Pflichten  in  wirksamer  Weise  gemahnt  werden  kann.  Die  Mög- 
lichkeit hiezu  steht  in  innigem  Zusammenhänge  mit  der  Formation.  In 
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concentrirter  Formation  befindet  sich  der  Mann  nicht  blos  figürlich  in 
der  Hand  seines  Führers,  denn  dieser  braucht  die  Hand  nur  auszu- 
strecken, um  seinen  Mann  zu  erreichen.  In  geöffneter  Ordnung  ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall.  Die  üeberwachung  wird  desto  schwieriger,  je  mehr 
die  Formation  an  Ausdehnung  gewinnt,  und  endlich  unmöglich,  wenn  der 
Mann  dem  Auge  seines  Führers  entrückt  wird. 

Wie  weit  die  Feuerlinie  geöffnet  werden  darf,  ohne  den 
Zusammenhang  zu  compromittiren,  das  hängt  in  erster  Linie  von  der 
Qualität  der  Disciplin,  in  zweiter  von  der  Grösse  der  Gefahr  ab.  • 

Um  bezüglich  der  Disciplin  nicht  missverstanden  zu  werden,  müssen 
wir  bemerken,  dass  eine  Disciplin,  die  keine  andere  Grundlage  hat,  als 
eine  brutale  Friedens-Behandlung  des  Soldaten,  für  das  heutige  Gefecht 
anerkanntermassen  durchaus  unbrauchbar  ist.  Eine  solche  Disciplin  ist 
wohl  geeignet,  dem  Untergebenen  Furcht  vor  dem  Vorgesetzten  einzu- 
flössen,  aber  auch  Misswollen  und  Hass.  Und  ein  Soldat,  der  seine  Vor- 
gesetzten hasst,  ist  wenig  aufgelegt,  dem  Feinde  zu  schaden,  der  ihm 
sonst  nie  unangenehm  war ; er  wird  vielleicht  nicht  weichen,  aber  er  wird 
sich  vom  Feinde  leicht  überrennen  lassen. 

Welche  Art  Disciplin  das  Schwarmgefecht  fordert  und  durch  welche 
Mittel  dieselbe  herangebildet  wird,  ist  im  „Organ“  vom  Jahre  1872,  IV.  Band, 
5.  Heft,  unter  dem  Titel:  „Ueber  Führung  der  Infanterie  im  Gefechte 
und  über  Disciplin“  (v.  GM.  Freiherr  v.  Dahlen)  auseinandergesetzt. 

Je  besser  die  Disciplin,  desto  weiter  kann  die  Feuerlinie  geöffnet 
werden.  Doch  auch  die  best  disciplinirte  Truppe  muss  bei  steigender 
Gefahr  immer  mehr  zusammen-,  immer  mehr  „in  die  Hand“  genommen 
werden.  Und  nie  darf  im  Gefechte  die  Ausdehnung  der  Feuerlinie  so 
weit  gehen,  dass  die  Controle  über  die  Mannschaft  eine  Unmöglichkeit  wird. 

Entgegen  der  Forderung  von  Seite  des  Zusammenhanges  erscheint 
es  aus  Rücksichten  der  Defensive  (Negirung  der  feindlichen  Offensive) 
wünschenswerth,  dass  die  Plänkler  ziemlich  weit  auseinander  gehalten 
werden;  erstens  absorbiren  die  grösseren  Zwischenräume  mehr  feindliche 
Kugeln  und  zweitens  sind  auf  einem  grösseren  Raume  zahlreichere  und 
bessere  Deckungen  zu  finden. 

Aber  Zusammenhang  und  Defensive  sind  es  nicht  allein,  die  das 
Maass  der  Ausdehnung  der  Feuerlinie  bestimmen.  Es  handelt  sich  im 
Gefechte  um  den  Sieg,  und  um  diesen  zu  erringen,  muss  man  der  vom 
Feinde  entwickelten  Kraft  eine  stärkere  entgegenstellen,  seiner  Offensive 
mit  einer  kräftigeren  begegnen. 

Und  da  die  Kraft-Elemente  nur  nebeneinander,  nur  in  einer  Linie 
zur  Action  gebracht  werden  können,  so  fragt  es  sich  vom  Standpuncte 
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iler  Offensive:  wie  dicht  kann  eine  Fenerlinie  Oberhaupt  gehalten 
werden  ? 

Soll  der  Plänkler  vollkommen  ungestört  durch  seine  Neben-Came- 
raden  sich  legen,  Deckung  nehmen,  und  die  Waffe  handhaben  können, 
.so  muss  ihm  etwas  mehr  als  ein  Sehritt  Frontraum  zugemessen  werden. 
Im  strengsten  Falle  darf  man  ihn  auf  einen  Schritt  beschränken,  denn 
hiedurch  wird  schon  ein  geschlossenes  Glied  hergestellt.  Das  Maximum 
was  an  Offensiv-Kraft  in  einer  Feuerlinie  entwickelt  werden  kann,  ist 
hienach  ein  Mann  per  Schritt. 

Da  dieses  Verhältniss  für  beide  Theile  gilt,  so  scheint  es  unmöglich, 
der  tactischen  Forderung,  der  feindlichen  Kraft  eine  stärkere  entgegen- 
znstellen,  zu  genügen.  Und  im  absoluten  Sinne  genommen  ist  dies  auch 
richtig. 

Relativ  kann  aber  immer  eine  üeberlegenheit  wirksam  gemacht 
werden,  und  zwar  durch  Concentrirung  des  Feuers  eines  grösseren  Fron  t- 
Partikels  gegen  ein  kleineres  feindliches. 

Es  seien  A und  ü zwei  sich  bekämpfende  Feuerlinieu,  und  der 
Abstand  derselben  betrage  400  Schritt.  Will  nun  B gegen  das  400  Schritt 
breite  Front-Partikel  aß  des  A ein  überlegenes  Feuer  entwickeln,  so 
kann  er  dies  dadurch  bewirken,  dass  er  nicht  nur  das  eigene  Front- 
Partikel  ab  sondern  auch  jenes  bc  und  ad  gegen  aß  richte,  was  ganz 
gut  angeht,  da  die  Entfernung  von  d nach  a und  von  c nach  ß nicht 
600  Schritte  beträgt  und  die  Gewehre  in  der  Schwarmlinie  unter  einem 
Seiten  Winkel  von  45°  ohne  Schwierigkeit  angeschlagen  werden  können. 

Es  ist  dies  die  Concentrirung  der  Kraft  im  Raume. 


Ist  aber  eine  solche  Concentrirung  nicht  möglich,  weil  vielleicht 
der  Raum  für  beide  Theile  gleich  beschränkt  ist,  dann  ist  noch  immer 
eine  Entwicklung  der  üeberlegenheit  in  der  Zeit  möglich. 

Es  seien  a und  b Sümpfe  und  der  Raum  dazwischen  400  Schritt 
breit,  und  es  stehen  sich  zwei  möglichst  starke,  d.  li.  400  Mann 
zählende  Fenerlinien  feuernd  gegenüber.  Wenn  das  Feuer  nicht  absolut 
unwirksam  ist,  was  eine  unzulässige  Annahme  wäre,  so  werden  beide 
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Linien  nach  einer  gewissen  Zeit  im  Verhältnisse  zu  den  gegenseitigen 
Anstrengungen  geschwächt  sein;  sie  werden  nicht  nur  Todte  und  Ver- 
wundete haben,  sondern  es  werden  auch 
die  noch  unverletzten  Leute  in  einem 
gewissen  Grade  ermüdet  sein.  Ist  nun  eine 
der  beiden  Parteien  in  der  Lage,  ihre 
Feuerlinie  abzulösen,  d.  h.  frische  400  Mann 
in’s  Feuer  zu  setzen  und  die  andere  nicht, 
so  hat  erstere  trotz  des  beschränkten 
Raumes  eine  Ueberlegenheit  zuwege  ge- 
bracht Wie  im  ersten  Falle  gegen  400  Ge- 
wehre 1200  im  Raume  concentrirt  wurden, 
so  wurden  in  diesem  gegen  400  Gewehre 
deren  800  in  der  Zeit  ausgespieU. 

Wenn  wir  in  vorstehendem  Eiempel 
die  zweiten  400  Mann  durch  Ablösung 
der  ersten  in's  Feuer  brachten,  so  thaten  wir  dies  blos  um  den  Calcul 
zu  vereinfachen  und  keineswegs  deshalb,  weil  wir  etwa  eine  Ab- 
lösung der  Fcuerlinie  für  angezeigt  halten.  Ein  Vorgang,  der 
eine  Ablösung  der  im  Kampfe  begriffenen  Feuerlinie  nothwendig  macht, 
ist  unter  allen  Umständen  ein  verfehlter.  Die  Feuerlinie  muss  so  lange 
im  Feuer  verharren,  als  sie  noch  eine  Patrone  zu  verschiessen  hat, 
und  die  letzte  Patrone  darf  nicht  verschossen  sein,  bevor  der  Feind 
zum  Rückzuge  gezwungen  oder  mit  dem  Bajonnete  angegangen  worden 
ist,  d.  h.  die  Verwendung  der  Munition  muss  der  Action,  und  diese 
wieder  dem  Munitions-Vorrathe  so  angepasst  sein,  dass  auf  keinen 
Fall  die  Munition  ausgeht,  bevor  die  Entscheidung  gefallen  ist. 

Die  Entscheidung  kann  auch  zu  Ungunsten  unserer  Feuerlinie 
ausfallen  — denn  wo  sich  zwei  bekämpfen,  muss  einer  nothwendig 
verlieren  — dessenungeachtet  darf  nie  aus  Besorgniss  einer  ungünstigen 
Entscheidung  der  Vorgang  so  eingerichtet  werden,  dass  ein  Unternehmen 
ob  Mangels  an  Munition  zu  scheitern  riskire. 

Wie  die  Action  dem  Munitions-Vorrathe  und  die  Verwendung  der 
Munition  der  Action  anzupassen  sei,  ist  deshalb  eine  Frage  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit. 

Munitions-Verwendung  sowohl  als  Action  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  sich  die  Feuerlinie  im  Angriff  oder  in  der 
Vertheidigung  befindet. 

Zweck  des  Angriffes  ist,  wie  wir  dies  anderswo  ausgeführt  haben, 
den  Feind  zu  delogiren,  Zweck  der  Vertheidigung,  das  Unternehmen 
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lies  Angreifers  scheitern  zu  machen,  sich  an  dem  Orte,  wo  man  sich 
festgesetzt  hat,  zu  behaupten. 

Der  Zweck  der  Vertheidigung  kann  in  verschiedener  Weise  erreicht 
werden,  doch  am  einfachsten  dadurch,  dass  man  stehen  bleibt  und  den 
Angreifer  ankommen  lässt,  um  ihn  zurückzuweisen,  d.  h.  dass  man  sich 
auf  die  reine  Abwehr  des  Angriffs-Stosses  beschränkt. 

Der  Angreifer  hingegen  kann  seinen  Zweck  nur  in  einer  Weise 
verfolgen:  er  muss  den  Feind  aufsuchen,  um  ihn  zu  bekämpfen  und  wo 
möglich  ausser  Gefecht  zu  setzen,  und  in  dieser  Absicht  die  Offensive 
nach  und  nach  auf  die  höchste  Potenz  steigern. 

Nachdem  die  Energie  der  Offensive  bei  der  heutigen  Infanterie- 
Waffe  in  dem  Maasse  steigt,  als  der  Abstand  vom  Feinde  verringert 
wird,  und  sie  endlich  den  höchsten  Grad  erreicht,  wenn  sich  dieser 
Abstand  gleich  Null  stellt,  d.  h.  wenn  an  Stelle  des  Feuers  das  Ba- 
jonnet  gebraucht  werden  kann,  so  muss  der  Angreifer  in  Verfolgung 
seines  Zweckes  nothwendig  sich  bewegen,  und  zwar  eine  geraume 
Strecke  im  Feuer  des  Vertheidigers. 

Die  erste  Folge  dieser  Umstände,  nämlich  dass  der  Vertheidiger 
in  der  Lage  ist,  stehenden  Fusses  fechten  zu  können,  und  der  Angreifer 
sich  bewegen  muss,  besteht  darin,  dass  ersterer  sich  eine  unbeschränkte 
Menge  Munition  zurechtlegen,  der  letztere  aber  nur  über  so  viel  ver- 
fügen kann,  als  er  im  Stande  ist,  mit  sich  zu  tragen,  was  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  er  sich  im  feindlichen  Feuer  möglichst  rasch  bewegen  soll, 
ein  sehr  beschränktes  Ausmaass  bedeutet. 

Aus  diesem  Munitions-Verhältniss  ergibt  sich  zweierlei:  Erstens,  dass 
der  Vertheidiger  die  Munition  verschwenden  darf  und  der  Angreifer  mit  der- 
selben ökonomisiren  muss,  und  zweitens,  dass  der  Vertheidiger  in  der  Zeit 
bezüglich  des  Feuergefechtes  nicht  beschränkt  ist,  der  Angreifer  dagegen  seine 
Action,  da  die  Oekonomie  mit  der  Munition  ihre  Grenzen  hat,  in  einer  be- 
stimmten und  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  zu  Ende  führen  muss,  will  er 
nicht  mitten  in  derselben  seinem  Feinde  wehrlos  gegenüber  stehen. 

Wie  gross  ist  diese  Zeit? 

Wenn  man  die  Ladeschnelligkeit  berücksichtigt,  so  erscheinen  zwei 
Schuss  per  Minute  gewiss  äusserst  ökonomisch,  mit  solcher  Oekonomie 
sind  aber  in  einer  Stunde  120  Patronen  verschossen. 

Nachdem  diese  Patronenzahl  schon  das  Maximum  ist,  mit  welchem 
der  Soldat  ausgerüstet  werden  kann,  so  ist  klar,  dass  seine  Angriffs- 
Action  sich  nicht  über  eine  Stunde  ausdehnen  darf,  dass  er  innerhalb 
dieser  Zeit  dem  Feinde  so  nahe  angerückt  sein  muss,  um  statt  des 
Feuers  das  Bajonnet  anwenden  zu  können. 
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Wir  sehen  hieraus,  dass  sich  die  Frage  nach  dem  Einklänge  der 
Munitions-Verwendung  mit  der  Action  wesentlich  auf  die  Angriffsform 
des  Gefechtes  beschränkt,  dass  wir  also,  um  dieselbe  zu  studiren,  die 
Feuerlinie  zunächst  im  Angriffe  betrachten  müssen. 

Vorher  ist  noch  zweierlei  zu  bemerken:  Erstens,  dass  die  Verthei- 
digung  in  der  Munition  dem  Angriffe  nicht  blos  absolut,  d.  h.  bezüglich 
des  ganzen  Vorrathes  überlegen  ist,  sondern  auch  relativ,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  in  einer  bestimmten  Zeit  zur  Verwendimg  kommenden  Patronen. 
Der  Angreifer  muss  sich  bewegen,  während  der  Bewegung  kann  er 
nicht  feuern  (was  wir  etwas  später  erörtern  werden),  — um  die  Schusszahl, 
welche  er  in  Folge  dieses  Umstandes  verliert,  ist  der  Vertheidiger  an 
Feuer  überlegen.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Angreifer  1200  Schritt  im 
feindlichen  Feuer  zurücklegen  müsse,  dass  er  sich  mit  einer  Schnelligkeit 
von  200  Schritt  in  der  Minute  bewege  und  dass  der  Vertheidiger  nur 
zwei  Schuss  per  Minute  abgebe,  so  finden  wir  die  relative  Feuer-Üeber- 
legenheit  der  Vertheidigung  über  den  Angriff  mit  12  Schuss  ausgedrückt. 
Nachdem  wir  die  auf  die  Vernichtung  des  Feindes  gerichtete  Thätigkeit 
im  Gefechte  die  Offensive  genannt  haben  und  diese  Thätigkeit  im 
Feuergefechte  ihren  ganz  bestimmten  Ausdruck  in  der  abgefeuerten 
Schusszahl  findet,  so  können  wir  nicht  anders  als  aussprechen,  dass  die 
Vertheidigung  bezüglich  der  Offensive  dem  Angriffe  überlegen  ist. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  das  Verhältniss  der  Defensive  in 
den  beiden  Gefechtsformen.  Unter  Defensive  haben  wir  bekanntlich  jene 
Thätigkeit  im  Gefechte  begriffen,  die  auf  die  Negirung  der  feindlichen 
Offensive  gerichtet  ist,  und  die  in  alten  Zeiten  durch  den  Gebrauch  des 
Schildes  geübt  wurde,  heutigen  Tages  aber  durch  Benützung  von 
Deckungen  und  durch  Verkleinerung  der  dem  Feinde  gebotenen  Ziel- 
fläche durch  Niederlegen  zum  Ausdrucke  kommt.  Auch  hierin  ist  die 
Vertheidigung  dem  Angriffe  überlegen  und  wieder  die  durch  den  Angriff 
geheischte  Bewegung  die  Ursache  davon.  Um  sich  zu  bewegen,  muss 
sich  der  Angreifer,  namentlich  wenn  die  Bewegung  eine  rasche  sein 
soll,  in  seiner  vollen  Höhe  eiponiren;  der  Vertheidiger  zur  Bewegung 
nicht  gehalten,  bleibt  ununterbrochen  möglichst  gedeckt. 

Recapituliren  wir:  die  Feuerlinie  in  der  Vertheidigung  ist  Jener 
im  Angriffe  überlegen : erstens,  weil  sie  einen  grösseren  Patronen-Vorrath 
haben,  zweitens,  weil  sie  ununterbrochen  feuern,  und  drittens,  weil  sie 
immer  gedeckt  bleiben  kann  — und  gehen  wir  nun  auf  die  Betrachtung 
des  Feuers  und  der  Bewegung  der  Feuerlinie  im  Angriff  über. 

Die  Bewegung,  die  Vorwärts-Bewegung  im  feindlichen 
Feuer,  das  ist  der  Punct,  um  den  sich  heute  fast  die  ganze  tactische 


Digitized  by  Google 


Tactische  Studien. 


187 


Forschung  dreht ; derjenige,  dem  es  gelangen,  das  Problem  zu  lOsen,  wie 
man  vorzugehen  hat,  um  noch  mit  einiger  Kraft  dem  Feinde  auf  1 00  bis 
150  Schritt  nahe  zu  kommen,  der  kann  des  Sieges  gewiss  sein.  Denn 
trotz  aller  gefechtstechnischen  Vortheile,  welche  die  Vertheidigung  vor 
dem  Angriff  voraus  hat,  kann  ein  Sieg  doch  nur  durch  den  Angriff 
errungen  werden  — der  Angriff  fordert  aber  die  fortwährende  Steigerung 
der  Offensive  und  diese  ist  bei  der  Infanterie,  wie  aus  der  Natur  ihrer 
Schlagkraft  folgt,  nur  in  der  Weise  möglich,  dass  man  die  Distanz  zwischen 
sich  und  dem  Feinde  verringert,  und  den  Feind  dadurch  in  ein  immer 
wirksameres  Feuer  nimmt,  um  ihn  schliesslich,  wenn  er  vor  dem  Feuer 
nicht  weicht,  mit  dem  Bajonnete  zu  attakiren. 

Ihrer  Wichtigkeit  entsprechend,  wollen  wir  die  Frage  mit  aller 
AnsfiQhrlichkeit  behandeln. 

Die  beiden  Functionen,  durch  welche  das  Streben  nach  dem  Siege, 
der  Kampf  bethätigt  wird,  haben  wir  gesagt,  sind  Offensive  und  Defen- 
sive. Bei  der  Infanterie  bedeutet  heute  das  erstere  feuern , das  letztere 
sich  decken.  Ein  Infanterist,  der  im  Gefechte  nicht  feuert  und  sich 
nicht  deckt,  der  ficht  nicht,  der  steht  blos  um  erschossen  zu  werden. 

Nachdem  während  der  Bewegung  der  Gebrauch  des  Feuergewehres, 
wenigstens  ein  vernünftiger  Gebrauch  desselben,  d.  h.  ein  aufs  Treffen 
abgesehener,  nicht  möglich  ist  und  ebensowenig  — ein  offenes  Feld  voraus- 
gesetzt — das  Decken,  so  befindet  sich  der  Plänkler  und  hiemit  die  Feuer- 
linie  während  der  Bewegung  in  einem  Zustande  der  Kampfimfähigkeit. 

Hieraus  folgt:  erstens,  dass  die  Bewegung  so  kurz  wie 
möglich  dauern  soll ; dass  sie  demnach  so  rasch  als  möglich  ausgeführt 
werden  muss. 

Da  aber  die  möglichst  rasche  Bewegung  den  Mann  sehr  bald  ausser 
Athem  setzt  und  ihn  zwingt,  inne  zu  halten,  um  wieder  zu  Athem  zu 
kommen,  so  folgt  daraus,  zweitens:  dass  die  Angriffs-Bewegung  nicht 
in  einem  Zuge  ausgeföhrt  werden  kann,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit 
unterbrochen  werden  muss. 

Wie  lange  vermag  der  Mann  eine  möglichst  rasche  Bewegung 
auszuhalten,  und  welche  Strecke  kann  er  in  dieser  Zeit  zurücklegen? 
Nach  unserer  Erfahrung  muss  als  Maximum  hingestellt  werden,  in  erster 
Beziehung  eine  Minute,  in  zweiter  300  Schritte.  Es  gibt  Leute,  welche  • 
da  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind,  aber  die  grosse  Masse  dürfte  unter 
dieser  Leistung  Zurückbleiben. 

Demnach,  höchstens  von  Minute  zu  Minute  und  von  300  zu 
300  Schritt  wird  der  Mann  (und  somit  die  Feuerlinie)  einhalten  müssen, 
um  Athem  zu  holen.  Die  hiedurch  sich  ergebenden  Pausen  in  der 
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Bewegung  werden  fürs  Gefecht  benützt,  die  Leute  werden  sich  nieder- 
werfen, um  sich  zu  decken  uud  aus  ihren  Deckungen  feuern. 

In  jeder  Minute  der  Bewegung  wird  die  Feuerlinie  auf  nngefthr 
4 feindliche  Schüsse  rechnen  müssen,  möglich  vielleicht  auf  weniger,  sicher 
eher  nicht  auf  mehr,  trotz  der  Ladeschnelligkeit  des  Gewehres.  Man  über- 
denke: der  Schütze  muss  laden,  die  Distanz  wahrnehmen,  den  Aufsatz 
richten,  zielen  und  dann  endlich  abdrücken.  Diese  Manipulations-Serie 
ist  selbst  bei  der  geübtesten  Behandlung  unter  15  Secunden  nicht 
abzutbun,  und  die  Unterlassung  einer  einzigen  dieser  Manipulationen 
reicht  hin,  um  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nichts  zu  treffen. 

Erst  innerhalb  400  Schritte,  d.  h.  innerhalb  der  Rasanz-Weite 
ändert  sich  die  Sache,  da  für  diese  Distanzen  weder  die  Entfernung  beob- 
achtet, noch  der  Aufsatz  gerichtet,  noch  gezielt  (der  Infanterist  ist  auf 
den  Anschlag  gegen  die  Mitte  seines  Feindes  derart  eingeübt,  dass  er 
ihn  mechanisch  und  mit  der  grössten  Schnelligkeit  ausführt)  zu  werden 
braucht,  und  wird  die  vorrückende  Fenerlinie  auf  vielleicht  6 Schuss 
per  Minute  gefasst  sein  müssen. 

Diese  Daten  über  die  Feuerschnelligkeit,  welche  keines  Beweises 
mehr  bedürfen,  da  die  Meinungen  diesbezüglich  übereinstimmen,  fordern 
zu  einigem  Nachdenken  heraus.  Wenn  der  Feind  15  Secunden  benöthigt, 
um  einen  wirksamen  Schuss  anzubringen,  wäre  es  da  nicht  angezeigt, 
sich  in  der  14.  Secunde  der  Bewegung  niederzuwerfen  ? — Würde  der 
Feind  mit  der  obangeführten  Manipulations-Serie  immer  erst  beginnen, 
wenn  der  Angreifer  sich  zur  Vorrückung  erbebt,  so  müsste  man  die 
Frage  unbedingt  bejahen.  Doch  dies  ist  nicht  der  Fall.  Der  Vertheidiger 
gibt  nicht  immer  Salven,  sondern  unterhält  in  der  Regel  ein  Einzeln- 
feuer , in  welchem  die  Plänkler , nach  eigenem  Belieben  schiessend, 
ungleich  feuerbereit  sind;  während  der  eine  eben  abgefeuert  hat,  sieht 
sich  ein  zweiter  die  Distanz  an,  richtet  ein  dritter  den  Aufsatz,  und 
befindet  sich  ein  vierter  im  Anschläge.  Es  ist  also  keine  Aussicht,  dass 
sich  eine  vorrückende  Feuerlinie  mit  dem  Niederwerfen  eine  volle  Lage 
erspart,  immerhin  aber,  nach  vorstehender  Auseinandersetzung,  einen  Theil. 

Jedenfalls  erscheint  es  also  angezeigt,  in  den  Entfernungen,  in 
welchen  4 Schuss  per  Minute  gerechnet  werden  müssen,  sich  von  15  zu 
15  Secunden,  und  analog  in  jenen  Entfernungen,  wo  6 Schuss  per  Minute 
zu  erwarten  stehen,  von  10  zu  10  Secunden  — längstens  — niederzn- 
werfen.  Die  Secunden  in  Schritte  umgesetzt,  ergeben  für  den  ersten 
Fall  75,  für  den  letzten  50  Schritt. 

Es  ist  indess  noch  ein  Grund  vorhanden,  der  eine  solche  Abkürzung 
der  möglichen  Bewegungsdauer  empfiehlt  Ist  der  Angreifer  längere  Zeit 
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offensiv  unthätig,  d.  h.  macht  er  von  seiner  Waffe  längere  Zeit  keinen 
Gebrauch,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  der  Gegner  daraus  einige 
Sicherheit  schöpft  und  sein  Feuer  mit  mehr  Ruhe,  demnach  mit  mehr 
Wirkung  abgibt,  als  dies  während  des  feindlichen  Feuers  in  den  ersten 
Augenblicken  nach  dem  Feuereinstellen  der  Fall  ist.  Die  Zeit,  die  berührte 
Sicherheit  zu  gewinnen,  darf  man  dem  Feinde  nicht  lassen. 

Aus  diesen  Betrachtungen,  aus  den  uns  aus  dem  Kriege  1870 — 71 
berichteten  Erfahrungen  und  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  darüber 
bisher  ausgesprochenen  Ansichten,  möchten  wir  für  die  Bewegung  einer 
im  Feuer  und  im  offenen  Terrain  gegen  den  Feind  verrückenden  Feuer- 
linie folgende  Anordnung  als  die  angezeigteste  erachten; 

Vom  Beginne  der  Angriffs  - Bewegung  bis  auf  600  Schritte  vom 
Feinde,  wenn  möglich  in  einem  Zuge,  oder  höchstens  mit  Unterbrechungen 
von  200  Schritten  vorrücken ; weiter  bis  auf  400  Schritte  die  Bewegungs- 
Abschnitte  auf  circa  75,  und  von  400  Schritten  an  auf  circa  50  Schritt 
verkürzen,  die  letzten  160  bis  200  Schritt  aber  im  Sturmschritt  mit 
gefälltem  Bajonnet  durcheilen. 

Es  ist  uns  sehr  wohl  bewusst,  dass  wir  im  Vorstehenden  wenig 
Neues  vorgebracht  haben.  Zweck  dieser  Studien  ist  aber  auch  keines- 
wegs Neues  zu  suchen,  sondern  das  G u t e zu  erkennen  unter  dem  Vielen, 
was  in  neuester  Zeit  geboten  wurde,  und  uns  dasselbe  geistig  zu  sichern. 

WTe  schwer  es  übrigens  ist,  etwas  Neues  unter  der  Sonne  zu 
finden,  mag  daraus  erhellen,  dass  die  neue  Gefechts-Methode  wie  sie 
gegenwärtig  gelehrt  und  prakticirt  wird,  in  Montenegio  schon  seit  uralten 
Zeiten  zu  Hause  ist. 

Zum  Beweise  mag  folgende  Notiz,  welche  wir  einer  Studie  Uber 
dieses  Land,  als  Muster-Vorschrift  für  die  Schwarm-Tactik,  schon  vor 
Jahren  entnommen  haben,  dienen. 

rim  Femkampfe“,  heisst  es  in  dieser  Studie,  nschiessen  die  Monte- 
negriner nur  aus  sicher  gedeckten  Stellungen  hinter  Felsen  gekauert  und 
legen  ihre  Kappe  einige  Schritte  von  ihrem  Standorte  auf  einen  Stein, 
um  den  Feind,  welcher  darunter  den  Kopf  vennuthet,  zu  verleiten,  seinen 
Schuss  wirkungslos  abzugeben.  Bemerken  sie,  dass  der  Feind  durch  ihr 
wohlgezielfes  Feuer  in  Unordnung  gebracht  oder  erschüttert  ist,  so 
schleichen  sie  an  ihn  heran,  vorsichtig  jeden  Stein,  jede 
Terrainfalte  zur  Deckung  benützend.  Auf  Commando  ihres 
Capetans  oder  Barjactars  endlich  stürzen  sie  sich  mit  wildem 
Geschrei,  Tigern  gleich,  auf  den  Feind,  um  ihn  mit  dem 
Handschar  zu  zerfleischen.  Die  Pistolen  werden  nur  zur  Ver- 
theidigung  gebraucht.“ 
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Dass  die  Monteoegriner  dieser  Tactik  seither  nicht  untreu  geworden 
und  mit  welchem  Erfolge  sie  dieselbe  auch  dem  Hinterlader  gegenüber 
zur  Geltung  bringen,  lehren  die  Ereignisse,  deren  Zeugen  wir  eben  sind. 

Die  F e u e r-0  e k o n o m i e betreffend,  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die 
Wirkung  des  Feuers  über  600  Schritte  hinaus  eine  geringe  ist,  selbst 
gegen  einen  aufrechten  Feind  und  unbedeutend  gegen  einen  gedeckten. 
Deshalb  ist  im  Angriffe  bis  auf  600  Schritt  gar  nicht  zu  feuern.  Aber  auch 
auf  dieser  Distanz  wird  das  Feuer  eröffnet,  weniger  in  der  Erwartung, 
dem  Feinde  einen  Schaden  zuzufügen,  als  vielmehr  um  die  Distanz 
möglichst  genau  zu  ermitteln.  Der  Beginn  des  Feuers  hat  deshalb  nur 
mit  den  besten  Schützen  zu  geschehen. 

In  den  weiteren  Pausen  wird  mit  dem  Feuer  fortgefahren  und 
zwar  so,  dass  es  immer  intensiver  wird  und  endlich  auf  den  geringsten 
Distanzen,  namentlich  unmittelbar  bevor  der  Sturm  unternommen  wird,  in 
ein  Schnellfeuer  übergeht 

Und  da  frügt  es  sich  nun,  wie  gross  sind  die  Pausen  mit  Rücksicht 
auf  das  Feuer  zu  machen?  Haben  wir  aber  den  Maassstab  hiezu  in  der 
Nothwendigkeit  gefunden,  den  ausgegebenen  Athem  wieder  zu  gewinnen,  so 
wird  er  hier  in  der  Zahl  der  zu  verschiessenden  Patronen  zu  suchen  sein. 

Werden  von  600  bis  200  Schritt  an  den  Feind  8 Pausen 
gerechnet,  so  entfallen  per  Pause  genau  9 Patronen,  so  dass  man  in 
der  Lage  ist,  mit  der  letzten  Patrone  zum  Sturm  aufzubrechen.  Nach- 
dem aber  die  Oekonomie  mit  der  Munition  es  fordert,  dass  auf  den 
weniger  wirksamen  Distanzen  weniger  und  auf  den  mehr  wirksamen 
mehr  geschossen  wird,  und  da  auch  das  im  letzten  Augenblicke  abge- 
gebene Schnellfeuer  ganz  unberechenbar  betreff  des  Patronen-Verbrauches 
ist,  so  scheint  es  angezeigt  zu  rechnen : auf  den  grösseren  Distanzen  per 
Pause  4,  und  auf  den  kleineren  8 Patronen;  der  Rest  bleibt  für  das 
Schnellfeuer  disponibel.  Nimmt  man  weiters  für  die  grösseren  Distanzen 
eine  Feuerschnelligkeit  von  2 Schuss  und  für  die  kleineren  Distanzen 
eine  solche  von  4 Schuss  in  der  Minute  an,  so  erhalten  wir  die  Pausen- 
Dauer  mit  2 Minuten  vom  Gesichtspuncte  des  Feuers. 

Rechnen  wir  noch  dazu  die  Zeit,  die  nothwendig  ist  den  in  der 
raschen  Bewegung  ausgegebenen  Athem  wieder  zu  gewinnen,  mit  1 Minute 
per  Pause,  so  erhalten  wir  für  die  Dauer  dieser  Unterbrechungen  der 
Angriffs-Bewegung  durchschnittlich  3 Minuten,  und  finden,  dass  zur  Durch- 
führung dieser  Bewegung  Alles  in  Allem  eine  halbe  Stunde  erforderlich  sei. 

Die  halbe  Stunde  reicht  aus,  um  fast  alle  Patronen  zu  verschiessen,. 
und  der  Angreifer  war  eine  möglichst  kurze  Zeit  den  gefechtstecbnischen 
Ueberlegenheiten  der  Vertheidigung  ausgesetzt 
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Je  kürzer  die  Angriffs-Bewegung  desto  besser,  am  besten  wäre  sie, 
könnte  sie  mit  der  Schnelligkeit  des  Schusses  ausgeführt  werden. 

Nun  aber  bleibt  uns  noch  eine  Frage  zu  besprechen;  die  der 
Fenerart  und  Feuer-Disci  plin. 

Die  Feuerlinie  kann  überhaupt  nur  zwei  Feuerarten  in  Anwendung 
bringen:  das  Einzelnfeuer  (Plänklerfeuer)  und  das  Salvenfener.  Das  Ein- 
zelnfener  aus  der  Feuerlinie,  welch’  letztere  in  jeder  Armee  einen  anderen 
Namen  führt,  nach  welchem  dann  auch  das  Einzelnfener  aus  derselben 
bezeichnet  wird,  heisst  bei  uns  bekanntlich  „Plänklerfeuer“,  und  wird 
unter  „Einzelnfener“  das  Einzelnfener  aus  der  geschlossenen  Ordnung  ver- 
standen. Unter  „Salvenfeuer“  wird  wieder  das  Feuer  aus  der  geschlossenen 
Ordnung  mit  mindestens  zwei  Gliedern  begriffen,  und  kommt  das  Salven- 
feuer aus  einer  in  Schwärmen  aufgelösten  Abtheilung  gar  nicht  vor.  Da 
wir  jedoch  allen  Grund  haben,  auf  das  Salvenfeuer  aus  der  Schwarmlinie 
ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  so  müssen  wir  uns  erlauben,  den  regle- 
mentarischen Begriff  des  „Salvenfeuers“  in  etwas  zu  erweitern  und  mit 
dieser  Bezeichnungauch  das  Salvenfeuer  aus  der  Feuerlinie  zu 
verstehen. 

Also:  aus  der  Feuerlinie  kann  das  Feuer  in  zweierlei  Arten  abge- 
geben werden:  als  Einzelnfeuer  und  als  Salvenfeuer. 

Nach  allen  Erfahrungen  und  Versuchen  ist  die  Wirkung  der  beiden 
Feuerarten  bei  gleicher  Schusszahl  unbedeutend  verschieden,  und  zwar 
ist  die  Differenz  in  materieller  Beziehung  zu  Gunsten  des  Einzeln-  und 
in  moralischer,  nach  einstimmigen  diesbezüglichen  Berichten,  zu  Gunsten 
des  Salvenfeuers.  In  Bücksicht  auf  die  Wirkung  kann  man  demnach  ein 
Feuer  für  das  andere  nehmen,  ohne  einen  nennenswerthen  Irrthum  zu 
begehen. 

Viel  wesentlicher  ist  ein  anderer  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Feuerarten:  mit  dem  Einzelnfener  ist  eine  grössere  Feuer  Schnelligkeit, 
mit  dem  Salvenfeuer  eine  grössere  Feuer-Ordnung  möglich. 

Welcher  Feuerart  aus  diesem  Gesichtspuncte  der  Vorzug  gebührt, 
wäre  — da  es  kaum  Jemanden  geben  dürfte,  der  die  Ordnung  der 
Schnelligkeit  opfern  wollte  — vielleicht  überflüssig  zu  untersuchen,  wenn 
das  Salvenfeuer  aus  der  Schwarmlinie  reglementsmässig  festgesetzt  oder 
auch  nur  sonst  in  irgend  welcher  Weise  in  Uebung  wäre.  Nachdem  aber 
dies  nicht  der  Fall,  so  muss  erst  auf  die  Vorzüge  eines  solchen  Feuers 
näher  eingegangen  und  die  dringende  Nothwendigkeit  desselben  be- 
leuchtet werden. 

Fener-Disciplin  ist  ein  tactisches  Schlagwort,  das  heute  so  häufig 
wie  keines  gesprochen  und  geschrieben  wird.  Dass  es  bei  so  häufigem 
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Qobrauche  auch  mitunter  nicht  ganz  richtig  angewendet  wird,  ist  wohl 
sehr  natürlich.  Deswegen  glauben  wir  wiederholen  zu  müssen,  dass  wir 
unter  Disciplin  einfach  den  Gehorsam  verstehen,  den  Gehorsam  gegen 
den  Befehl,  gegen  die  Vorschrift,  gegen  die  Gepflogenheiten  unserer 
Armee  — bei  sonst  unangenehmen  Folgen. 

Es  gibt,  wie  General  v.  Dahlen  in  seinem  oben  citirten  Vortrage 
bemerkt  hat,  nur  einen  Gehorsam,  also  nur  eine  Disciplin,  von  welcher 
der  Soldat  immer  und  überall  beherrscht  sein  muss,  und  nirgends  so 
sehr  als  ira  Feuer.  Wenn  daher  von  einer  Feuer-Disciplin  gesprochen 
wird,  so  kann  darunter  nichts  anderes  verstanden  werden,  als  der  Ge- 
horsam im  Feuer.  Die  Feuer-Disciplin  ist  demnach  nichts  Appartes, 
sondern  etwas  ganz  Selbstverständliches,  Alltägliches,  und  gar  keiner 
Erklärung  Bedürftiges. 

Anders  steht  es  mit  der  Erscheinung,  dass  selbst  bei  Friedens- 
Manövern  so  selten  Feuer-Disciplin  gefunden  wird  und  mit  der  hieraus 
sich  ergebenden  Nothwendigkeit,  so  viel  über  Feuer-Disciplin  zu  dis- 
cutiren.  Die  Sache,  so  will  es  uns  scheinen,  ist  die,  dass  es  bei  Frie- 
dens-Manövern weniger  an  Disciplin  als  an  Ordnung  im 
Feuer  mangelt'). 

Wie  regelt  z.  B.  unser  Reglement  das  Plänkler-Feuer? 

Punct  163  besagt;  „Es  muss  dem  Soldaten  beigebracht  werden, 
dass  er  als  Plänkler  nur  dann  zu  schiessen  habe,  wenn  sich  ein  Ziel 
darbiotet,  welches  erreicht  und  nach  Maassgabe  der  erlangten  Geschick- 
lichkeit auch  wirklich  getroffen  werden  kann." 

Wann  tritt  dieser  Fall  für  einen  mittelmässigen  Schützen  (und 
wir  erweisen  unseren  Schützen  I.  Classe  viel  Ehre,  wenn  wir  sie  für 
solche  nehmen)  ein?  Darüber  ist- nichts  festgestellt;  es  ist  dem  Er- 

')  Da«  Kriterinm  der  Feuer-Disciplin  wird  sehr  h.Vnfig  darin  gesucht,  dass 
auf  das  Signal  , Feuereinstellen"  das  Feuer  sofort  aufbOre  und  kein  Schuss  mehr 
falle.  Dies«  Art  Feuer-Disciplin  ist  aber  nicht  allein  wohlfeil,  sondern  geradezu 
gegen  das  Reglement.  Im  Schwarmgcfecht  ist  der  Mann,  der  schiesst,  der  FlSnklei, 
seinem  Schwarmfflhrer  derart  untergeordnet,  dass  er  nichts  ohne  dessen  Befehl  unter- 
nehmen darf.  Der  Schwarmführer  aber  untersteht  dem  Zugs-Commandanten,  dieser 
dem  Compagnie-Comniandanten,  der  Coinpagnie-Commandant  endlich  dem  Bataillons- 
Commandanten.  Wenn  letzterer  nun  das  Feuereinstellen  signalisirt,  so  kann  das 
Feuer  ohne  Verstois  gegen  die  Vorschrift  keineswegs  sofort  abgebrochen  sein,  son- 
dern muss  noch  so  lange  fortdauem,  bis  der  Befehl  die  ganze  Commando-Leiter  bis 
zum  SchwannfOhrer  durchlaufen  hat.  Und  dieser  lange  Weg  kann  dem  Befehle  zum 
Feuereinstellen  unter  keinem  Umstande  erspart  werden,  weil  es  unmöglich  ist,  dem 
Hanne  znziimulhen,  seine  Aufmerksamkeit  nach  vier  verschiedenen  Richtungen  zu 
vertheilen  und  flberdies  den  Feind  im  Auge  zu  behalten. 
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messen  des  Schützen  überlassen.  Ist  es  nun,  fragen  wir,  richtig,  über  Mangel 
an  Feuer-Disciplin  zu  klagen,  wenn  der  Mann  gehorsam  dem  Sinne  und 
dem  Buchstaben  der  citirten  Vorschrift  nach  seinem  Ermessen  feuert? 

Wohl  wird  im  nächstfolgenden  Puncte  164  die  obige  Vorschrift 
näher  präcisirt  und  als  Anhaltspunct  gegeben,  d~ass  „auf  Köpfe  gedeckt 
stehender  feindlicher  Soldaten  nicht  Ober  200  Schritt  und  auf  halb- 
gedeckte feindliche  Soldaten  bis  auf  300  Schritt  zu  schiessen  ist“. 

Nachdem  die  Feuerlinie  des  Vertheidigers  meist  so  gut  gedeckt 
ist,  dass  ihre  Plänkler  nur  die  Köpfe  zeigen,  so  dürfte  nach  dieser 
Bestimmung  unsere  Schwarmlinie  im  Angriffe  erst  zu  feuern  beginnen, 
wenn  sie  dem  Feinde  mindestens  200  Schritt  nahe  gekommen  ist. 

Ist  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  auch  die  entfernteste 
Aussicht  vorhanden,  dass  unsere  Soldaten  bei  Festhaltung  dieser  Bestim- 
mung je  in  die  Lage  kommen,  im  Angriffe  auch  nur  einen  einzigen 
Schuss  anzubringen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wollen  wir  für  diesmal  schuldig  bleiben, 
und  werden  uns  bei  einer  anderen  Gelegenheit  vielleicht  erlauben,  den 
Nachweis  zu  versuchen,  dass  unser  Reglement  gegenüber  den  neuesten 
Fortschritten  der  Tactik  in  einigen  wesentlichen  Puncten  antiquirt  ist 
und  deshalb  einer  Verbesserung  umso  dringender  bedarf,  als  bereits 
aUe  grossen  Armeen  dem  Fortschritte  Rechnung  getragen  und  ihre  regle- 
mentarischen Bestimmungen  entsprechend  abgeändert  haben. 

Wie  gesagt,  es  fehlt  nicht  an  Disciplin  im  Feuer,  sondern  an 
Ordnung;  diese  wollen  wir  demnach  weiter  betrachten. 

Für  die  Feuer-Ordnung  kann  es  vernünftigerweise  nur  zwei  prin- 
cipielle  Regulative  geben : entweder  feuert  der  Mann  nach  eigenem 
Ermessen,  oder  er  feuert  auf  Befehl.  Im  ersten  Falle  entsteht  ein 
Einzelnfeuer,  im  zweiten  ein  Salvenfeuer.  Beide  können  durch  Detail- 
Bestimmungen  und  durch  die  Uebungen  ausführlicher  geregelt  werden. 

Das  erste  Regulativ  greift  Platz,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
den  einzelnen  Feind  aufs  Korn  zu  nehmen,  das  zweite,  wenn  nicht  gegen 
den  einzelnen  Mann,  sondern  gegen  Abtheilungen,  sei  es  in  geschlossener 
Form  oder  in  der  Schwarmlinie,  zu  feuern  ist.  Das  erste  kann  nur  auf 
näheren  Distanzen  Vorkommen,  das  zweite  in  grösseren  Entfernungen  vom 
Feinde.  Das  erste  muss  auch  schon  deshalb  auf  kurze  Entfernungen  in 
Anwendung  kommen,  weil  die  Aufregung  des  Mannes  und  der  Trieb, 
den  Feind  sobald  als  möglich  ausser  Gefecht  zu  setzen,  ein  so  heftiger 
ist,  dass  er  sich,  trotz  bester  Disciplin,  in  der  Regel  dem  Einflüsse  des 
Offleiers  entzieht.  Auf  grösseren  Entfernungen  muss  das  zweite  um 
jeden  Preis  durchgesetzt  werden. 
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Stellen  wir  uns  eine  Fenerlinie  in  der  Angriffs-Bewegung  vor, 
welche  wir  oben  nach  Secunden  berechnet  haben,  weil  bei  der.  Prftcision 
des  Gewehres  und  der  Truppe  entscheidende  Verluste  von  solchen 
Zeit-Theilchen  abhängen.  Die  Bewegung  muss  rasch  und  kurz  sein;  auf 
ein  Wort,  auf  einen  Pfiff  muss  die  Feuerlinie  wie  ein  Mann  aufstehen, 
dem  Officier,  der  vorangeht  (die  ünterofficiere  sollen,  dass  kein  Mann 
zurückbleibt)  nacheilen,  um  sich  dann  ohne  Commando,  nur  dem  Bei- 
spiele des  Führers  folgend,  zur  rechten  Zeit  am  rechten  Ort  niederzu- 
werfen.  Ist  eine  solche  Exactheit  möglich,  wenn  der  Mann  nicht  voll- 
ständig, mit  jeder  Gedankenfiber  in  der  Hand  des  Officiers  sich  be- 
findet? wenn  nicht  fast  auch  das  Zucken  des  Augenlides  vom  Officier  aus 
geleitet  wird?  Und  das  kann  nicht  statthaben,  wenn  der;  Mann  auf 
seine  eigene  Ansicht  angewiesen  ist;  denn  im  Augenblicke,  wo  er  sich 
selbst  überlassen  ist.  in  demselben  Augenblicke  kann  er  nicht  auch  vom 
Officier  abhängen.  Der  Wechsel  des  Befehlshabers  braucht  Zeit  und 
diese  Zeit  ist  in  der  Angriffs-Bewegung  einer  Feuerlinie  nicht  vorhanden. 
Also  darf  die  Feuerlinie  bis  in  die  Nähe  des  Feindes  nur  auf  Befehl/ 
feuern,  darf  nur  Salvenfeuer  geben. 

Vielfach,  ja  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  im  Salvenfener 
nicht  so  gut  gezielt  werden  kann,  als  im  Einzelnfener.  Bezüglich  des 
Feuers  in  der  geschlossenen  Ordnung  dürfte  zwar  diese  Ansicht  bereits 
umgeschlagen  haben,  da  das  Salvenfeuer  consequent  bessere  Resultate 
gibt,  als  das  Einzelnfeuer.  Aber  beim  Vergleich  des  Salvenfeuers  mit 
dem  Plänklerfeuer  besteht  sie  noch,  nach  unserer  Meinung  mit  Unrecht, 
trotz  der  etwas  besseren  Resultate,  die  das  Plänklerfeuer  gibt. 

Es  kommt  darauf  an,  wie  das  Salvenfeuer  abgegeben  wird. 

Bei  der  geschlossenen  Ordnung  mit  zwei  Gliedern  erklärt  schon 
die  Storung,  der  die  Leute  gegenseitig  ausgesetzt  sind,  das  mindere 
Resultat.  Zudem  wird,  wenn  nicht  gefordert,  doch  erwartet,  dass  die 
Salve  abgegeben  werde  wie  ein  Schuss,  und  überdies  verbindet  man 
mit  dem  Salvenfeuer  die  ausgesprocbene  Absicht,  ein  möglichst  ausgiebiges 
Feuer  zu  erwirken. 

ln  allen  Dingen  anders  ist  das  Salvenfeuer,  welches  wir  für  die 
Feuerlinie  in  der  Angriffs-Bewegung  für  nothwendig  erachten. 

Krsten.s  stehen  die  Phlnkler  genau  in  derselben  bequemen  Stellung 
wie  beim  l’länklerfeuer. 

Zweitens  soll  mit  dem  Oommando  durchaus  nicht  ein  gleichzeitiges 
Abdrflekeu.  sondern  nur  ein  gleichzeitiges  „in  Anschlag  nehmen“  bezweckt 
werden;  es  soll  nur  „an“  commandirt  werden,  und  nicht  „Feuer“; 
denn  abdiUcken  soll  der  Mann  erst,  wenn  er  das  Ziel-Object  (wie  gesagt. 
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in  der  Regel  die  Feuerlinie  des  Yertheidigers)  ordentlich  anvisirt  hat, 
so  ordentlich,  als  wenn  er  ohne  Commando  angeschlagen  hätte. 

Drittens  wird  mit  dem  Salvenfeuer  in  der  Feuerlinie  nicht  ein 
intensives,  sondern  gerade  umgekehrt  ein  langsames  Feuer  beabsichtigt, 
denn  nicht  Schnelligkeit,  sondern  Ordnung  ist  die  Grundlage  sowohl  als 
Zweck  des  Salvenfeuers. 

Wir  haben  als  Maximum  der  Feuerschnelligkeit  für  die  grösseren 
Distanzen  2 Schuss  und  für  die  kleineren  4 Schuss  per  Minute  erkannt, 
als  Maximum,  denn  in  der  Regel  wird  es  angezeigt  sein,  noch  lang- 
samer zu  feuern.  Es  gibt  eine  Menge  Dinge,  die  beobachtet,  überwacht 
und  angeordnet  werden  müssen,  soll  das  Feuer  nur  nothdürftig  wirksam 
werden.  Gm  nur  das  Wichtigste  zu  erwähnen:  es  muss  die  Distanz 
jedesmal  geprüft  und  es  muss  der  Aufsatz  gerichtet  werden.  Wie  noth- 
wendig  eine  sorgfältige  Ueberwachung  der  Zielweise  ist,  mag  daraus 
erhellen,  dass  man  von  Preussen,  bei  denen  doch  ein  rationeller  Chargir- 
Unterricht  früher  eingeführt  war,  und  vielleicht  noch  strenger  geband- 
habt  wird  als  bei  uns,  so  häufig  zu  hören  bekommt,  eine  Schützenlinie, 
die  beständig  im  gleichmässigen  Feuern  bleibt,  ändere  erfahrungsmässig 
niemals  weder  Yisir  noch  Zielpunct. 

Dass  ein  Salvenfeuer,  unter  solchen  Modalitäten  durchgefübrt,  zum 
mindesten  gleiche  Resultate,  wie  das  Plänklerfeuer  ergeben  würde,  scheint 
uns  keinen  Zweifel  zu  dulden.  Und  ebenso  klar  scheint  uns,  dass  es  mit 
Rücksicht  auf  die  Ordnung  — welche  man,  wie  bemerkt,  Feuer-Disciplin 
zu  nennen  beliebt  — unter  allen  Umständen,  wo  es  nur  ausführbar  ist, 
dem  Plänklerfeuer  (oder  vielmehr  dem  Einzelnfeuer  in  der  Plänklerlinie) 
vorzuziehen  sein  wird. 

Es  könnte  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob  ein  Feuer  auf  Befehl  in  der 
Entfernung  von  ungeMr  400  Schritt  vom  Feinde  auch  ausführbar  sei,  ob 
der  Zugs-Commandant  die  Aufiuerksamkeit  der  Mannschaft  auch  genü- 
gend beherrschen  könne,  um  sein  Commando  vernehmlich  zu  machen.  Vier- 
hundert Schritt,  da  beginnt  der  entscheidende  Raum,  da  wird  das  Feuer 
änsserst  intensiv,  da  wird  es  schwer,  die  strenge  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten, 
das  geben  wir  zu.  Aber  nicht  minder  muss  erkannt  werden,  dass  mit 
der  Unordnung  schon  bei  Beginn  des  entscheidenden  Raumes,  die  Truppe 
auch  geschlagen  ist,  dass  demnach  die  reglementarische  Ordnung  gerade 
auf  dieser  Distanz  mit  Aufbietung  aller  Energie  aufrecht  erhalten  werden 
müsse.  Und  die  Möglichkeit  dazu  dürfte  wohl  vorhanden  sein,  wenn  man 
erwägt,  dass  der  Zugs-Commandant  4 — 5 Unterofficiere  als  Gehilfen 
hat,  und  im  Feuer  das  Recht  über  Leben  und  Tod  seiner  Untergebenen 
besitzt. 
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Bringen  wir  alles  über  die  Angriffs-Bewegung  der  Feuerlinie 
Gesagte  in  ein  übersichtliches  Schema  zusammen: 

Auf  ungefähr  900  Schritt  vom  Feinde  Auflösen  der  Feuerlinie, 
dann  Vorrücken  in  einem  Zuge  bis  auf  600  Schritte ; 

auf  dieser  Distanz  erstes  Niederwerfen  und  genaue  Ermittlung  der 
Distanz  durch  die  besten  Schützen ; 

Verrücken  auf  525  Schritt,  Niederwerfen,  Athemholen,  4 Salven 
geben,  dann  aufspringen  und  dasselbe  wiederholen 
auf  450  und  auf  375  Schritt; 

wenn  möglich  auch  von  dieser  Distanz  Salvenfeuer  geben  und  in 
kürzeren  Abschnitten  aufspringen; 

endlich  auf  der  letzten  Distanz,  circa  150  Schritt,  das  Schnell- 
feuer eröffnen  lassen,  und  wenn  der  Feind  nicht  weicht,  mit  dem  Bajonnete 
vorstürmen. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  letzten  Phase  der  Angriffs- 
Bewegung,  an  den  Sturm  mit  dem  Bajonnet. 

Derselbe  zerlegt  sich  in  zwei  Bestandtheile : den  Anlauf  und  den 
Kampf  mit  dem  Bajonnet.  Beide  Theile  wollen  besonders  betrachtet  werden. 
Nehmen  wir  zuerst  den  Kampf  vor. 

Die  unaufhörlich  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  des  Infanterie- 
Gewehres  als  Feuerwaffe  hat  den  Gebrauch  des  Bajonnets  nach  und 
nach  derart  ausser  Curs  gesetzt,  dass  in  den  neuesten  Kriegen  über 
Bajonnet-Kämpfe  gar  nicht  gesprochen  wird,  dass  die  Frage  aufgeworfen 
werden  konnte,  ob  denn  das  Bajonnet  in  der  Unzahl  von  Kämpfen  auch 
nur  ein  einziges  Mal  zur  Anwendung  gekommen  sei. 

Eigenthümlicher  Weise  ist  aber  das  Bajonnet  dessen  ungeachtet 
nicht  in  die  Rumpelkammer  geworfen,  sondern  steht  in  der  Ausrüstung 
gleichberechtigt  mit  dem  Feuergewehr  da.  Die  Infanterie  trägt  genau 
so  viele  Bajonnete  als  sie  Gewehre  hat.  Und  es  hat  sich  auch  bis  heute 
nicht  eine  Stimme  erhoben  für  die  Abschaffung  des  Bajonnets,  trotzdem 
es  vom  Standpuncte  der  Effecte  der  beiden  Waffen  augenscheinlich  klar 
ist,  wie  vortheilhafter  es  wäre,  statt  des  unnützen  Stückes  Eisen,  dem 
Manne  ein  Dutzend  Patronen  mehr  mitzugeben. 

Wer  nur  für  die  materiellen  Wirkungen  der  Waffen  ein  Verständniss 
hat  und  keinen  Sinn  für  die  tiefer  liegenden  Vorgänge  und  Erschei- 
nungen, dem  bleibt  die  so  auffallende  Tbatsache  ewig  unerklärt 

Um  die  Bedeutung  des  Bajonnets  zu  ergründen,  müssen  wir  unter 
die  Oberfläche  des  Gefechtes  steigen,  unser  Auge  für  die  Körperwelt 
in  welcher  das  Bajonnet  so  gar  keine  Wirkungen  erzielt,  schliessen  und 
> es  nur  den  moralischen  Potenzen  offen  halten. 
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Wenn  der  Mann  sich  auf  150  Schritt  oder  vielleicht  in  einer  noch 
geringeren  Entfernung  vom  Feinde  erhebt,  um  den  Anlauf  mit  dem 
Bajonnet  zu  machen,  warum  kehrt  er  da  so  häufig  um?  üm  dem 
Feuer  zu  entgehen?  Keineswegs!  Wir  wissen,  dass  die  50 — 100  Schritt, 
welche  noch  zu  durchlaufen  gewesen  wären,  ungleich  weniger  gekostet 
hätten  als  die  1 000  Schritt  im  Rückzüge,  und  der  Mann  weiss  es  auch ; 
er  weiss  es  ganz  bestimmt;  man  täuscht  sich  sehr,  wenn  man  ihn  für 
so  dumm  hält,  dass  er  das  uicht  einsieht.  Nicht  das  Feuer  ist  es,  was 
den  Mann  Kehrt  machen  lässt,  sondern  das  Bajonnet,  das  am  Ende 
des  Feuers  noch  seiner  harrt.  Man  denke  sich  in  der  Hand  des  Ver- 
theidigers  statt  des  Bajonnet-Gewehres  den  Carabiner  und  dabei  für  den 
•Angreifer  die  physische  Möglichkeit,  sein  Bajonnet  zur  Geltung  zu  bringen, 
d.  h.  ein  hindernissfreies  Feld  zwischen  sich  und  dem  Vertheidiger  und 
man  wird  sich  unwillkürlich  gestehen  müssen,  dass  der  Angreifer  unter 
solchen  Umständen  den  einmal  unternommenen  Anlauf  wahrscheinlich 
auch  zu  Ende  führen  würde. 

Und  fragen  wir  uns  weiter,  warum  mitunter  der  Vertheidiger  die 
gegen  alles  feindliche  Feuer  hartnäckig  vertheidigte  Position  verlässt, 
mit  dem  Augenblicke,  wo  der  Angreifer  das  gerade  auf  den  kurzen 
Entfernungen  mörderische  Feuer  einstellt  und  mit  dem  Bajonnete  los- 
stürmt? Da  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  nicht  des 
Feuers  wegen  ist,  sondern  deshalb,  weil  der  Angreifer  an  die  ultima 
ratio  des  Infanterie-Gefechtes,  das  Bajonnet,  appellirt.  Doch  machen  wir 
auch  hier  die  Gegenprobe,  denken  wir  uns  den  Angreifer  mit  dem 
Carabiner  bewafifnet  und  den  Vertheidiger  mit  dem  Bajonnet-Gewehr. 
Darf  wohl  angenommen  werden,  dass  er  auf  die  günstige  Gelegenheit, 
dem  Feinde  aus  nächster  Nähe  3 bis  4 Salven  in  den  Leib  zu  jagen 
verzichten  würde,  um  ihm  die  bis  zu  diesem  Augenblicke  blutig  be- 
hauptete Position  zu  überlassen?  Wir  glauben  keineswegs.  Wir  haben 
da  wieder  eine  gute  Meinung  von  der  Intelligenz  des  Mannes,  und 
behaupten,  dass  er  den  Effect  eines  solchen  Feuers  keineswegs  unter- 
schätzt, und  es  unzweifelhaft  anbringen  würde,  wenn  er  nicht  das  vom 
Angreifer  vorgetragene  Bajonnet  fürchten  würde. 

Das  Bajonnet  ist  es  also,  an  das  noch  immer  appellirt  werden  muss, 
wenn  das  Feuer  die  Entscheidung  nicht  herbeizuführen  vermochte,  was  heute 
zwar  seltener  als  in  früheren  Zeiten,  aber  immer  häufig  genug  vorkommt ; 
so  dass  derjenige,  der  diese  Waffe,  welche  materiell  vielleicht  Niemandem 
mehr  schadet,  entbehren  würde,  in  ganz  entschiedenem  Nachtheile  wäre. 

Aber  nicht  erst  vom  Beginne  des  Sturmes,  von  150  Schritt  an, 
entscheidet  das  stärkere  oder  mindere  Vertrauen  zum  Bajonnet,  sondern 
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es  macht  sich  schon  bei  Beginn  der  Angriffsbewegung  geltend,  denn 
schon  von  da  aus  ersieht  der  Mann  die  eventuelle  Notbwendigkeit,  sich 
mit  dem  Feinde  h la  bajoonet  messen  zu  mflssen  und  fühlt  sich,  je 
nach  seinem  Vertrauen  zum  Bajonnet,  gehoben  oder  gedrückt,  um  viel- 
leicht ein  verschwindendes,  aber  immerhin  ein  gewisses  Maass. 

Und  nicht  allein  beim  Sturme,  am  Ende  einer  grösseren  Angriffs- 
bewegung, macht  sich  das  Bajonnet  geltend,  sondern  ebenso  häufig  und 
in  der  Regel  unter  kleineren  Verhältnissen  vom  Flecke  weg.  Z.  B.  beim 
Eintritte  in  ein  Haus,  beim  plötzlichen  Begegnen  mit  dem  Feinde  in 
einem  dichten  Gehölze,  im  hohen  Getreide  oder  bei  unvorgesehenen 
Terrain-Zufälligkeiten  etc. 

Kein  Zweifel  also,  dass  die  Beibehaltung  des  Bajonnets,  trotz  seiner 
minimen  Wirkung  in  den  letzten  Kriegen,  vollkommen  gerechtfertigt 
ist,  und  dass  der  Infanterist  für  den  Bajonnet-Kampf  nicht  minder 
rationell  ausgebildet  sein  muss,  als  für  das  Feuergefecht. 

üeber  den  Anlauf  der  Feuerlinie  zum  Bajonnet-Kampfe  ist  nach 
Vorstehendem  nur  wenig  zu  sagen.  Das  Schnellfeuer,  welches  auf  der 
letzten  Feuer-Distanz  abgegeben  wird,  wird  eingestellt,  das  Bajonnet  ge- 
pflanzt, aufgesprungen  und  mit  Hurrah  vorgestürmt.  Bezüglich  des  Feuer- 
einstellens,  Bajonnet-Pfianzens  und  Beginnens  der  Bewegung  (namentlich 
in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Chargen)  können  Details  festgestellt 
und  müssen  dieselben  auf  das  sorgfältigste  eingeübt  werden;  aber  alles 
Weitere  entzieht  sich  nicht  nur  jeder  Vorschreibung,  sondern  auch  jeder 
Betrachtung.  Der  Moment  der  Entscheidung  verläuft  schnell  wie  der 
Blitz  und  der  Erfolg  ist  unberechenbar.  Gelingt  der  Sturm,  so  war  er 
zweifellos  gut  vorbereitet;  gelingt  er  nicht,  so  heisst  es,  er  war  nicht 
gut  vorbereitet.  Ob  der  Sturm  genügend  oder  nicht  genügend  vor- 
bereitet, kann  immer  nur,  nachdem  die  Würfel  gefallen  sind,  gesagt, 
nie  im  Voraus  mit  Gewissheit  erkannt  werden. 

Um  in  der  Betrachtung  der  Angriffsbewegung  vom  Antritte  der- 
selben bis  zum  Ausgange  in  dem  Bajonnet-Kampf  keine  Unterbrechung 
eintreten  lassen  zu  müssen,  haben  wir  von  einer  Haupteigenscbaft  der- 
selben abgesehen,  nämlich  von  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  die 
feindlichen  Waffen.  Diese  müssen  wir  nunmehr  in  Rechnung 
nehmen. 

Wenn  wir  die  Feuerlinie  im  Gefechte  verfolgen,  so  finden  wir, 
dass  die  mancherlei  Verluste,  welche  sie  erleidet,  in  erster  Linie  eine 
Verminderung  der  Kraft-Elemente,  hierauf  die  Lockerung,  endlich  die 
Auflösung  des  Zusammenhanges  und  hiemit  die  Aussergefechtsetzung  der 
ganzen  Feuerlinie  zur  Folge  haben. 
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Soll  in  Folge  eines  solchen  Ereignisses  der  Angriff  nicht  in’s 
Stocken  gerathen  oder  gar  aufgegeben  werden,  so  muss  eine  frische  Truppe 
zur  Hand  sein,  welche  die  geschlagene  Feuerlinie  ersetzt  und  den  An- 
griff dort  aufnimmt,  wo  diese  ihn  gelassen  hat  Diese  Truppe  nennen 
wir  die  Unterstützung. 

Es  fragt  sich  nun,  unter  welchen  Verhältnisseu  hat  diese  Truppe 
der  Feuerlinie  zu  folgen,  um  bei  eintretender  Noth Wendigkeit  an  ihre 
Stelle  treten  oder  sie  doch  unterstützen  zu  können? 

In  den  Bemerkungen  über  die  Schlagkraft  haben  wir  angeführt, 
dass,  sobald  eine  Feuerlinie  vorrückt,  diese  das  Feuer  des  Vertheidigers. 
wenigstens  der  feindlichen  Feuerlinie,  auf  sich  lenkt,  dass  dieses  Feuer 
in  der  Regel  gegen  den  gegenüberstehenden  Feind,  d.  h.  also  senkrecht 
aus  der  eigenen  Stellung  abgegeben  wird,  und  eher  zu  hoch  als  zu  tief 
geht  (d.  h.  mehr  Kugeln  hinter  das  Zielobject  als  vor  dasselbe  bringt). 

Bezüglich  des  letzteren  Umstandes  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
nach  den  vielen  Erfahrungen,  die  im  letzten  Kriege  gemacht  worden 
sind,  und  nach  den  Beobachtungen  auf  den  Schiessplätzen,  der  im 
Rücken  der  Feuerlinie  bedrohte  Raum  in  der  Hauptsache  mit  der  Ent- 
fernung von  300  Schritten  begrenzt  angenommen  werden  kann,  d.  b. 
dass  innerhalb  dieser  Distanz  der  grössere  Theil  der  das  Ziel  über- 
sebiessenden  Kugeln  föllt. 

Aus  diesen  Facten  ergibt  sich  das  Verhalten  der  Unterstützung 
von  selbst 

Sie  hat  ungefähr  300  Schritte  hinter  der  Peuerlinie  abzubleibeti. , 
um  die  meisten  verlorenen  Kugeln  zu  vermeiden;  sie  hat  dem  Feinde 
möglichst  wenig  Trefffläche  zu  bieten,  muss  demnach  eine  Formation 
beobachten,  dass  sie  möglichst  wenig  Gewehre  gegen  sich  hat;  endlich 
muss  sie  auf  die  stricteste  Wahning  des  Zusammenhanges  bedacht  sein. 

Tritt  die  Nothwendigkeit  ein.  dass  sich  die  Unterstützung  auf- 
löse. so  muss  sogleich  eine  andere  Truppe  zu  ihr  in  das  Verhältniss 
der  Unterstützung  treten ; die  in  solcher  Absicht  folgende  Truppe  nennen 
wir  Reserve. 

Wie  oft  die  Feuerlinie  in  derart  geordneter  Weise  bis  zum  end- 
lichen Einbruch  in  die  feindliche  Stellung  erneuert  zu  werden  hat,  hängt 
von  Umständen  ab,  die  hier  ausser  Betracht  bleiben. 

Ueber  das  Verhalten  der  Feuerlinie  in  der  Verthei- 
dignng  ist  nach  der  Ausführlichkeit,  mit  der  wir  ihre  Verhältnisse 
im  Angriffe  behandelt  haben,  nur  wenig  zu  sagen. 

Es  ist  bereits'  erwähnt  worden,  welche  Vortheile  die  Feuerlinie  in 
der  Vertheidigung  vor  Jener  im  Angriffe  hat.  Die  Möglichkeit,  in  der 

OrfUi  4er  inlllt..wl»ienrehAftl.  Vereine.  XIII.  Bd.  1S76.  IC 
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einmal  eingenommenen  Stellung  ruhig  zu  verharren,  und  in  Folge  dessen 
die  weitere  Möglichkeit,  sich  mit  einem  grösseren  Munitions-Vorrathe 
versehen  zu  können,  das  Feuer  nicht  unterbrechen  zn  müssen  und  immer 
möglichst  gedeckt  bleiben  zu  dürfen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  grösseren  Munitions-Vorrath  darf  das 
Feuer  der  Vertheidigung  auf  grössere  Distanzen  eröffnet  werden,  und 
zwar  je  nach  dem  Feuer-Objecte  auf  600,  800,  1000 — 2000  Schritte, 
namentlich  wenn  man  Zeit  fand,  die  Distanzen  abzuschreiten  und  zu 
markiren. 

Aus  denselben  Gründen  ist  auch  eine  grössere  Feuerschnelligkeit 
gestattet. 

Die  Ordnuung  in  der  Vertheidigung  muss  aber  ebenso  strenge 
gehandhabt  werden,  wie  im  Angriffe,  denn  hier  handelt  es  sich,  den 
Schuss  abzugeben  in  der  Zeit,  wo  sich  der  Feind  bewegt,  deswegen  haben 
auch  in  der  Vertheidigung  Salven  zur  Anwendung  zu  kommen. 

Sowie  im  Angriffe,  wird  es  auch  in  der  Vertheidigung  nicht  möglich 
sein,  das  Einzelnfeuer  ganz  hintanzuhalten,  wenn  sich  die  beiden  Feuer- 
linien  auf  kiurze  Entfernungen  gegenüberstehen. 

Sobald  der  Feind  auf  eine  Distanz  sich  genähert  hat,  aus  welcher 
ein  Bajonnet-Anfall  unternommen  werden  kann,  ist  das  Schnellfeuer 
anzuordnen. 

Wenn  der  Anlauf  endlich  geschieht,  hat  das  Schnellfeuer  fort- 
zudauein,  bis  der  Führer,  mit  Sturm-Signal  und  Hurrah,  gleichfalls  die 
Anwendung  des  Bajonnets  anordnet. 

Stehenden  Fusses  die  Bajonnet-Attake  erwarten,  scheint  auf  keinen 
Fall  gut;  dem  widerstreitet  schon  die  Natur  der  blanken  Waffe,  die 
sonst  überall  Bewegung  fordert.  Am  zweckmässigsten  dürfte  es  sein,  das 
Hurrah  bei  einer  Entfernung  des  Feindes  von  circa  50  Schritten  zu 
geben  und  ihm  ohne  Uebereilung  festen  Schrittes  entgegenzurficken. 

Sowie  im  Angriffe,  bedarf  die  Feuerlinie  auch  in  der  Vertheidigimg 
der  Unterstützung,  und  diese  der  Reserve,  denn  trotz  guter  Deckung 
trifft  eiu  gewisses  Percent  der  Angriffskugeln  doch  und  setzt  den  Ver- 
theidiger  nach  und  nach  auch  ausser  Gefecht 
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vom  ärztliolien  Standpunote  betrachtet. 

Vortrag,  gehalten  im  militir-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Prag  am  8.  Jänner  1876 
von  Dr.  Emil  Xolbe,  k.  k.  Regiments-Arzt'). 


Das  kostbarste  Kriegs-Material  ist  unstreitig  der  Soldat  selbst, 
und  die  Erhaltung  seiner  Kriegstttchtigkeit  zählt  wohl  mit  Recht  zu  den 
wichtigsten,  aber  auch  lohnendsten  Aufgaben  eines  Truppenfahrers. 

Gegenüber  dem  colossalen  Aufschwünge,  welchen  in  der  neuesten 
Zeit  das  Heerwesen  und  die  Kriegfahrung  genommen,  welchen  namentlich 
die  Vervollkommnung  der  Schusswaffen  erfahren  hat,  ergab  sich  für 
alle  stehenden  Heere  die  Noth Wendigkeit,  auch  das  Feld-Sanitätswesen 
entsprechend  zu  organisiren  und  auf  eine  möglichst  hohe  Stufe  der 
Vollendung  zu  bringen. 

Die  kriegerischen  Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte  waren  für  die 
Heeres- Verwaltungen  der  betheiligten  Mächte  eine  Schule,  in  welcher  sic 
in  grossem  Maassstabe  erfahren  und  zu  würdigen  gelernt  haben,  wie 
rasch,  ohne  das  kräftige  und  rationelle  Eingreifen  eines  gut  eingerichteten 
Feld-Sanitätswesens,  die  Kriegführung  eines  Staates  an  den  im  Heere 
ausbrechenden  Krankheiten  und  der  hiedurch  erzeugten  Verminderung 
der  Angriffs-  und  Widerstandskraft  des  letzteren  zu  scheitern  vermag. 

Einen  traurigen  Beleg  für  das  eben  Angeführte  liefert  uns  die 
Geschichte  des  Krim-Krieges,  in  welchem  die  Armeen  der  kriegführenden 
Mächte,  durch  die  Schuld  ihrer  höchst  mangelhaften  Sanitäts-Einrich- 
tungen, unter  der  Gewalt  der  immer  verheerender  um  sich  greifenden 
Epidemien,  wie  Wachs  im  Feuer  dahin  schmolzen.  (So  betrug  z.  B. 
die  Sterblichkeit  in  der  englischen  Armee  während  des  Krim-Krieges 
nicht  weniger  als  203  30  pro  Mille.) 

Nach  den  gemachten  traurigen  Erfahrungen  begannen  nun  die 
Heeres-Verwaltungen  endlich  einzusehen,  dass  jede  Armee,  in  Bezug 
auf  ihre  physische  Leistungsfähigkeit,  zunächst  als  ein  den  Naturgesetzen 
unterworfener  Collectiv-Körpor  angesehen  und  behandelt  werden  müsse. 


')  Der  Verfasser  dieses  interessanten  Aofsatzes  ist  leider  am  8.  September  1.  J. 
nacli  kurzer  Krankheit  gestorben.  A.  d.  R. 
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dass  daher  die  Interessen  der  Kriegführung  in  einem  natürlichen, 
innigen  Zusammenhänge  mit  der  Gesundheitspflege  des  Heeres  stehen, 
dass  gute  Sanitäts-Einrichtungen  zu  den  unerlässlichsten  Bedingungen 
einer  gesicherten  Kriegführung  gehören,  ja  dass  durch  einejmangelhafte 
Beschaffenheit  derselben  die  militärischen  Operationen  die  schwersten 
— unter  Umständen  nie  wieder  auszugleichenden  — Nachtheile  erleiden 
können. 

Die  Schnelligkeit  der  modernen  Kriegführung  stellt  an  die  Marsch- 
tüchtigkeit der  Truppen  die  höchsten  Anforderungen,  indem  es  sich 
darum  handelt,  bei  jeder  entscheidenden  Action  dem  Gegner  ein 
numerisches  üebergewicht  an  Streitkräften  gegenüberzustellen.  Hiebei 
muss  jedoch  jeder  Truppenführer  stets  im  Auge  behalten,  dass  es  nicht 
allein  darauf  ankomme,  eine  bestimmte  Strecke  in  einer  möglichst 
kurzen  Zeit  zurückzulegen,  sondern  dass  er  die  von  ihm  geführte  Truppe 
durch  weise  Oekonomie  mit  ihren  Kräften  auch  vollkommen  kampffähig 
ans  Ziel  zu  bringen  habe,  wie  es  der  Endzweck  des  Krieges  — der 
Sieg  — erfordert. 

Rationell  zu  marsch iren  ist  also  eine  Kunst,  die 
erlernt  sein  will,  und  dies  geschieht  im  Frieden  durch  üebungs- 
märsche. 

Damit  letztere  jedoch  ihren  Zweck  vollkommen  zu  erfüllen  ver- 
mögen, und  damit  die  im  Dienst-Reglement  für  das  k.  k.  Heer  (II.  Tbeil 
v.  J.  1874)  enthaltenen  Marsch-Vorschriften  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheitspflege eine  richtige  Beurtheilung  erfahren,  will  ich  in  dem 
Folgenden  die  Marsch-Technik  vom  ärztlichen  Standpuncte  etwas  näher 
beleuchten. 

Zu  diesem  Behufe  ist  es  jedoch  nothwendig,  wenigstens  in  all- 
gemeinen Zügen,  zunächst  das  natürliche  Gehen  zu  analysiren. 

/ 

I.  Natürliches  Gehen. 

Die  Beine  dienen  beim  Gehen  der  doppelten  Aufgabe  des  Stützens 
und  Vorwärtsschiebens  des  Rumpfes,  wobei  letzterer  mit  gleich  massiger 
Geschwindigkeit  und  dem  geringsten  Kraftaufwande  in  einer  Horizontalen 
fort  bewegt  wird. 

Die  Beine  wechseln  dabei  in  der  Weise  ab,  dass  das  eine  den 
genannten  Forderungen  unter  Verbrauch  von  Muskelkraft  entspricht, 
während  das  andere,  bei  gleichzeitiger  Erschlaffung  der  Muskeln,  am 
Rumpfe  hängt.  Jedes  der  beiden  Beine  kömmt  also  abwechselnd  in 
den  activen  und  passiven  Zustand. 
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1.  Aotlver  Znatand, 

Das  Bein  wird  auf  den  Boden  gesetzt  und  bewegt  sich  um  seinen 
Stützpunct  (Sprunggelenk)  c (der  beigesetzten  schematischen  Figur,  in 
der  hc  die  Länge  des  Beines,  und  a,  i,  d den  Schenkelkopf  in  den 
verschiedenen  Stellungen  darstellen  soll) , von  hinten  nach  vorn  in 
dem  Bogen  ad\  dabei  kommt  es  der  Reihe  nach  in  folgende  drei  Lagen. 

a)  Der  Schenkelkopf  (Schwerpunct 
des  Körpers)  steht  hinter  dem  Sprung- 
gelenke c,  also  in  irgend  einem  Puncte 
des  Bogens  ab\  den  Rumpf  vermag  dieses 
Bein  jedoch  noch  nicht  zu  stützen,  diese 
Verrichtung  vollfuhrt  noch  das  andere  Bein. 

h)  Der  Schenkelkopf  steht  senkrecht 
über  dem  Sprunggelenke  in  ic;  jetzt  be- 
ginnt der  active  Zustand,  aber  in  dieser 
Lage  erst  nur  das  Tragen  der  Körperlast. 

c)  Der  Schenkelkopf  steht  vor  dem 
Sprunggelenke,  in  irgend  einem  Puncte  bd-, 
das  Bein  erhält  dabei  eine  immer  schiefere  Lage  gegen  den  Rumpf 
es  muss  denselben  noch  fortwährend  stützen,  erhält  jedoch  jetzt  noch 
die  Aufgabe,  denselben  gleichzeitig  vorwärts  zu  schieben,  sowie  den- 
selben auf  gleicher  Höbe  zu  erhalten,  so  dass  der  Schenkelkopf  nicht 
den  Bogen  ad,  sondern  annähernd  die  Horizontale  a'd'  beschreibt. 

Diese  Horizontal-Bowegung  des  Rumpfes  verlangt: 

a)  auf  dem  Wege  a‘b  Biegung  im  Kniegelenke,  deren  Maximum 
in  die  Lage  bc  fällt; 

b)  zwischen  b und  d'  dagegen  eine  zunehmende  Verlängerung  des 
Beines,  durch  wachsende  Streckung  desselben  im  Knie-  und  hierauf  im 
Sprunggelenke.  Dadurch  wickelt  sich  die  Fusssohle,  die  bisher  ganz  auf 
dem  Boden  stand,  von  hinten  nach  vorn  von  ihrer  Unterlage  ab.  Endlich 
steht  der  Fuss  auf  dem  Ballen  in  der  Lage  d‘  c,  das  Bein  kann  sich 
nun  nicht  mehr  weiter  verlängern,  und  das  Stützen  geht  auf  das  andere 
Bein  über. 

3.  PwaalTwr  Znatand. 

Das  Bein  hängt  am  Rumpfe  und  nimmt  vermöge  seiner  Schwere 
gleichzeitig  Äntheil  an  dessen  Vorwärts-Bewegung,  indem  es  von  hinten 
nach  vorn  schwingt.  Diese  Schwingung  des  Beines  ist  ermöglicht  durch 
die  Beweglichkeit  desselben  im  Hüftgelenke,  sie  kömmt  zu  Stande  ohne 
alle  Muskelthätigkeit,  einfach  nach  den  Gesetzen  des  Pendels,  da  wegen 
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des  luftdichten  Abschlusses  des  Schenkelkopfes  in  der  Pfanne  das  Bein 
mittelst  Luftdruck  am  Rumpfe  zurückgehalten  wird,  somit  zum  „Tragen“ 
des  unthätigen  Beines  keinerlei  Muskelthätigkeit  erforderlich  ist. 

Durch  diese  Pendel-Bewegung  wird  erzielt: 

a)  Krafl-Ersparniss  in  Folge  der  Muskelruhe; 

l>)  eine  grössere  Regelmässigkeit  der  Schritte  in  Folge  des  gleicb- 
mässigen  Schwingens  des  unbelasteten  Beines  wegen  seines  Beharrungs- 
Vermögens. 

Die  Geschwindigkeit  beim  natürlichen  Gehen  hängt  von  der 
Schwingungszeit  des  pendelnden  Beines  ab,  also  von  der  Länge  desselben ; 
ferner  von  der  Zeit,  während  welcher  beide  Beine  zugleich  den  Boden 
berühren;  endlich  von  der  Länge  des  sich  auf  dem  Boden  abwickelnden 
Fusses  und,  für  gleich  lange  Beine,  von  dem  Abstande  der  Schenkel- 
köpfe vom  Boden  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Streckung  des  Beines 
beginnt,  da  die  Verlängerung  desselben  umsomehr  der  horizontalen 
Bewegungsrichtung  zugute  kömmt,  je  niedriger  eben  die  Schenkelköpfe 
stehen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  nun,  dass  ein  und  dasselbe 
Individuum  um  so  schneller  geht,  je  energischer  es  seinen  Rumpf  stemmt, 
je  mehr  es  das  pendelnde  Bein  verkürzt  und  je  niedriger  es  seine 
Scheukelköpfe  trägt.  Loute'  mit  kurzen  Beinen  machen  daher  bei  einer 
bestimmten  Schnelligkeit  der  Fortbewegung  kleinere,  häufigere  Schritte 
— im  Vergleiche  zu  jenen  mit  langen  Beinen,  deren  Schritte  grösser, 
aber  seltener  sind. 

Je  schneller  ein  Individuum  geht,  desto  grösser  wird  der  von  ihm 
' zu  überwindende  Luftwiderstand,  weshalb  es  gezwungen  ist  — je  nach 
der  Schnelligkeit  der  Fortbewegung  — sich  mit  dem  Rumpfe  mehr  oder 
weniger  nach  vorn  zu  neigen. 

Wenn  das  pendelnde  Bein  jedesmal  vollständig  ausschwingt,  so 
erreicht  es  hiebei  eine  beiläufige  Schrittzahl  von  100  in  der  Minute; 
diese  Gangart  vereinigt  mit  der  möglichst  geringen  Muskelthätigkeit 
eine  möglichst  grosse  Schrittzahl.  Bei  etwas  energischerer  Stemm- 
thätigkeit  wird  eine  Geschwindigkeit  von  112  Schritten  in  der  Minute 
erreicht,  welche  unserem  gewöhnlichen  Marsch-Tempo  entspricht.  Natür- 
ich  wird  sich  letzteres  bei  einem  rationellen  Marsche  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Weges,  des  Terrains,  nach  der  Temperatur  der  Luft,  endlich 
nach  dem  jeweiligen  Kräftezustande  der  Truppe  selbst  zu  richten  haben 
und  wird  dem  entsprechend  fallweise  zu  regeln  sein. 

Für  unmittelbare  Gefechtszwecke  wird  wohl  unter  Umständen  eine 
viel  bedeutendere  Marschgeschwindigkeit  erfordert  werden. 
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Belastet,  macht  der  Mann  kleinere  und  langsamere  Schritte,  als 
wenn  er  frei  geht;  die  Normal-Geschwindigkeit  ist  demnach  dann  auch 
geringer,  was  bei  der  Bestimmung  des  Marsch-Tempo’s  wohl  zu  beachten 
sein  wird. 

Am  bequemsten  und  vortheilhaftesten  sind  jedenfalls  die  Gangarten, 
wo  die  Arme,  ohne  Ton  Muskelkraft  bewegt  zu  werden,  die  schreitenden 
Beine  schwingend  begleiten  können,  indem  dadurch  der  Rumpf  heim 
Gehen  balancirt,  und  so  eine  sonst  erforderliche  Muskelanstrengung  ver- 
mieden wird. 


II.  Bergauf-  und  Bergabgehen. 

Beim  Bergaufgehen  wird  der  Raum,  welchen  das  pendelnde  Bein 
durchschwingt,  um  so  geringer,  je  steiler  die  Anhöhe  ist,  die  erklommen 
werden  soll ; um  so  grösser  ist  aber  auch  die  Muskel- Anstrengung,  durch 
welche  die  Beine  aufwärts  gehoben  und  der  Körper  durch  Streckung 
der  letzteren  nachgezogen  werden  muss.  Je  steiler  die  Ebene,  um  so 
mehr  wird  der  Schwerpunct  des  Rumpfes  nach  vorn  verlegt,  um  ein 
Ueberfallen  desselben  nach  rückwärts  zu  verhüten,  bis  schliesslich  ein 
Moment  eintritt,  wo  der  Mensch  gezwungen  ist,  auf  allen  Vieren  zu 
kriechen,  und  wo  von  einer  Pendelschwingung  überhaupt  keine  Rede 
mehr  ist. 

Erfahrene  Bergsteiger  machen  nach  jedem  Aufzuge  des  Körpers 
eine  kleine,  bei  geringer  Steigung  kaum  merkliche  Pause.  Nach  voll- 
ständiger Streckung  desjenigen  Beines,  welches  den  Körper  nach  auf- 
wärts stemmte,  hebt  sich  sofort  das  andere  Bein  auf  den  Punct,  der 
zunächst  erstiegen  werden  soll,  und  in  dieser  Stellung,  bei  stark  vor- 
wärts geneigtem  Oberkörper,  tritt  diese  Pause  ein. 

Beim  Bergabgehen  wird  das  schwingende  Bein  umsoweniger  nach 
vom  gebracht,  und  der  Schwerpunct  des  Rumpfes  umsomehr  nach 
hinten  verlegt,  je  steiler  der  Berg  abfällt.  Geschähe  Beides  nicht,  so 
würde  der  Bergabgehende  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kopfüber 
nach  vorwärts  fallen.  Wie  beim  Bergaufgehen  ein  Zeitpunct  eintritt,  wo 
wir  uns  genöthigt  sehen,  auf  allen  Vieren  zu  kriechen,  so  werden  wir  uns 
beim  Bergabgehen  in  ganz  ähnlicher  Weise  schliesslich  auf  dem  Rücken 
liegend  abwärt?  bewegen. 

Während  das  vorwärts  schwingende  Bein  mit  dem  Stamme  nach 
abwärts  sinkt,  wird  dieser  durch  Beugung  im  Knie,  bei  gleichzeitiger 
Steifung  im  Hüftgelenke,  nach  hinten  geworfen.  Dieser  Act  der  Beugung 
in  den  Kniegelenken  ist,  besonders  bei  starkem  Abfalle  der  schiefen 
Ebene,  ein  sehr  ermüdender. 
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Handelt  es  sich  um  das  Ersteigen  namhafter  Höhen  oder  um  das 
Marschiren  auf  selbst  ebenem  Boden,  aber  bei  einer  bedeutenden  Elevation 
über  die  Meeresfläche,  so  kömmt  noch  ein  anderer  Factor  in  Betracht 
zu  ziehen ; es  nimmt  nämlich  (bekanntermassen)  mit  der  Höhen-Elevation 
.sehr  rasch  der  Luftdruck  ah;  da  dieser  jedoch  die  Beine  am  Rumpfe 
festhält  und  das  unbelastete  Bein  förmlich  trägt,  so  wird  in  den  eben 
genannten  Fällen  das  pendelnde  Bein  auch  durch  Muskelkraft  erhalten 
und  mehr  weniger  getragen  werden  müssen,  weshalb  das  Gehen  (Marschiren) 
an  solchen  Stellen  rasch  ermüdet. 

Im  Anschlüsse  an  das  Vorhergehende  will  ich  hier  noch  in  Kürze 
das  „aufrechte  Stehen“  betrachten. 

III.  Aufrechtes  Stehen. 

Beim  aufrechten  Stehen  fällt  der  Schwerpunct  des  Körpers  in  den 
Raum,  welchen  beide  Füsse  am  Boden  umschliessen,  während  Hüft-,  Knie- 
und  Fussgelenk  gesteift  sind.  Diese  Steifung  der  Gelenke  wird  nun 
hauptsächlich  durch  Muskelwirkung  hervorgebracht. 

Dasjenige  Stehen,  bei  welchem  die  Muskelthätigkeit  die  geringste 
ist,  nennt  man  das  bequeme,  commode  Stehen,  weil  es  am  wenigsten 
ermüdet.  Aber  selbst  das  bequemste  Stehen  ermüdet  noch  immer  mehr 
als  das  Gehen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  zu  ersterem  eine  an- 
dauernde Muskelthätigkeit  beider  Beine  erforderlich  ist  und  keines 
derselben  ausruht,  wie  dies  beim  Gehen  abwechselnd  der  Fall  ist. 

Dies  erklärt  uns  nun  auch,  warum  nach  anstrengenden  Märschen 
ein  weiteres  Stehen,  namentlich  in  Reih  und  Glied,  so  ungemein 
ermüdend  wirkt,  so  dass  man  häufig  Leute,  die  den  Marsch  ganz  gut 
ertragen  hatten,  erst  jetzt  erschöpft  zusammenhrechen  sieht.  Jeder 
Truppenführer  sollte  dies  wohl  beherzigen,  und  die  Mannschaft  nach 
anstrengenden  Märschen  — namentlich  aber  hei  grosser  Hitze  — so 
rasch  wie  möglich  auseinander  gehen  lassen. 

Dieses  vorausgeschickt,  wende  ich  mich  nun  zu  den  Märschen 

selbst. 

IV.  Märsche. 

Die  Marschtüchtigkeit  der  Fusstruppen  ist  die  wahrste  Feuerprobe 
der  Disciplin  einer  Armee,  sie  wird  jedoch  durch  die  kleinsten  Rück- 
sichten, die  man  ganz  unscheinbaren  und  relativ  untergeordneten  Ver- 
hältnissen gegenüber  mit  vollkommenster  Präcision  erfüllen  muss, 
beeinflusst,  wie  ich  im  weiteren  Verlaufe  noch  zu  erörtern  Gelegenheit 
haben  werde. 
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Damit  im  Kriege  die  höchsten  Marschleistungen  erzielt  werden 
können,  müssen  die  Truppen  schon  im  Frieden  durch  üebuugs- 
Märsche  systematisch  daran  gewöhnt  werden,  mit  feldmüssiger  Be- 
lastung kleinere  oder  grössere  Strecken  zurückzulegen.  Hiebei  darf 
man  aber  nicht  gleich  grosse  Aufgaben  lösen  wollen, 
sondern  muss  allmülig  von  kleineren  zu  grösseren 
Märschen  übergehen  und  auf  die  genaue  Einhaltung  der  Marsch- 
Vorschriften  sehen,  um  so  jedem  Einzelnen  Sachkenntniss  und  Erfahrung 
zu  verschaffen. 

Während  mässige  Märsche  unter  günstigen  Verhältnissen  auf  die 
Gesundheit  der  Truppen  einen  günstigen  Einfluss  ausüben,  gehören 
anstrengende  Märsche  mit  schwerer  Belastung,  ohne  ausreichende  Nahrung 
und  Ruhe,  bei  grosser  Hitze,  Kälte  oder  Nässe,  zu  den  grössten  und 
schwersten  Proben  militärischer  Leistungsfähigkeit  und  Aufopferung,  und 
die  Kriegsgeschichte  ist  reich  an  abschreckenden  Beispielen  von  Märschen, 
die  unter  solchen  Verhältnissen  gemacht  wurden. 

Das  Haupt-Heer  Napoleon’s,  „die  Mitte“,  welche  nachher  den 
Zug  bis  Moskau  fortsetzte,  war  am  24.  Juni  1812,  als  es  über  den 
Niemen  ging,  238.800  Mann  Infanterie  und  62.400  Mann  Cavalerie, 
zusammen  also  301.200  Mann  stark;  hievon  waren  in  der  Schlacht  bei 
Smolensk  gegenwärtig  151.000  Mann  Infanterie  und  32.000  Mann 
Cavalerie,  detachirt  6000  Mann  Infanterie  und  7500  Mann  Cavalerie, 
zusammen  also  196.500  Mann.  Der  Verlust  in  52  Tagen  (die  Schlacht 
war  am  15.  August)  betrug  demnach  bei  einem  Marsche  von  70  Meilen 
81.800  Mann  Infanterie  und  22.900  Mann  Cavalerie,  das  ist  zusammen 
104.700  Mann;  hievon  kommen  etwa  10.000  Mann  auf  Gefechts-Verluste. 
Es  war  sonach  fast  ‘/,  des  Heeres  rein  in  Folge  des  Marschirens  zu 
Grund  gegangen. 

Das  York'sche  Corps  war  bei  Beginn  der  Feindseligkeiten,  am 
16.  August  1813,  40.000  Mann  stark.  Am  19.  October  desselben  Jahres 
zählte  es  noch  12.000  Mann.  Die  Gefechte  bei  Goldberg,  Löwen,  an  der 
Katzbach,  bei  Wartenberg  und  Möckern  hatten  circa  12.000  Mann 
gekostet,  16.000  Mann  also  rein  die  Hin-  und  Hermärsche. 

Im  Allgemeinen  sollte  die  Länge  eines  Tagmarsches  dem  physischen 
Zustande  der  Truppen,  sowie  den  übrigen  Verhältnissen  angepasst  werden 
und  3 bis  3V,  Meilen  nicht  überschreiten,  mit  zeitweisen  Rasttagen 
zur  Erholung  des  Mannes  und  Herstellung  des  schadhaft  Gewordenen. 
Diese  Leistung  kann  ziemlich  lange  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit 
bestritten  werden.  Ist  der  Marsch  länger  als  4 Meilen,  so  heisst  er 
Eilmarsch;  werden  täglich  5 bis  6 Meilen  zurückgelegt  und  fällt 
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der  Rasttag  weg,  so  ist  es  eio  forcirter  Marsch;  wird  endlich  Tag 
und  Nacht  marschirt,  so  nennt  man  ihn  Oewaltmarsch. 

Bei  Kriegs-Märschen  muss  wohl  zuweilen  die  Sorgfalt  für  die 
Schonung  der  Truppen  etwas  in  den  Hintergrund  treten,  doch  werden  sich 
auch  dann  immer  noch  manche  Erleichterungen  gewähren  lassen;  durch 
Benützung  von  Parallel- Strassen  werden  sich  z.  B.  die  Marsch-Colonnen 
abkürzen  lassen,  ohne  die  Sicherheit  zu  geBihrden. 

Die  Kriegsgeschichte  enthalt  Beispiele  von  staunenswerthen  Marsch- 
Leistungen  verschiedener  Heere  und  Nationen.  So  z.  B.  marschirte 
Alexander  im  Jahre  335  v.  Chr.  mit  15—20.000  Mann  von  Thracien 
nach  Theben  in  14  Tagen,  legte  also  in  dem  schwierigsten  Terrain 
täglich  3'4  Meile  zurück. 

Scipio  Africanus  brauchte  bei  seinem  im  Frühjahre  210  auf  Kar- 
thagena  ausgeführten  Handstreiche  zum  Marsche  von  Tarragona  dahin 
^38  Meilen)  mit  25.000  Mann  nur  7 Tage,  marschirte  daher  5*/,  Meile 
täglich. 

Friedrich  II.  machte  im  Jahre  1757  auf  seinem  Marsche  aus 
Sachsen  nach  Schlesien  mit  14.000  Mann  in  17  Tagen  42  Meilen  = 
2'/,  Meile  täglich;  vom  11.  bis  22.  August  1758  marschirte  er  von 
Zorndorf  nach  Cüstrin  täglich  JV,  Meile,  indem  er  in  diesen  11  Tagen 
36  Meilen  zurücklegte. 

In  sehr  schwierigem  Terrain  legte  Erzherzog  Carl  1796  auf  seinem 
Zuge  gegen  Jourdan  23  Meilen  in  10  Tagen  zurück. 

Napoleon’s  Zug  über  den  St.  Bernhard  im  Jahre  1800  mit 
35.000  Mann  ist  eine  exorbitante  Marsch-Leistung.  Es  wurden  z.  B.  die 
6 Meilen  bis  zum  Hospiz  ohne  längere  Rast  zurückgelegt,  dabei  zogen 
noch  die  Soldaten  die  Geschütze  und  stiegen  dann  auf  einem  Saumwege 
herab,  den  nie  ein  Fuhrwerk  passirt  hatte;  man  machte  so  über  ein 
Hochgebirge  durch  7 Tage  täglich  3 Meilen. 

Die  geschlossen  marschirende  preussische  18.  Division  legte  im 
Jahre  1870  in  9 aufeinander  folgenden  Tagen  34  Meilen,  also  täglich 
fast  4 Meilen  zurück.  Vom  29.  October  bis  17.  November  desselben 
Jahres  marschirte  sie  von  Metz  bis  Arbonville  = 55'/,  Meilen,  und  am 
16.  und  17.  December  machte  sie  11'/,  Meilen,  und  zwar:  von  Celettes 
über  Blois  bis  dicht  vor  La  Chapelle,  dann  zurück  über  Averdon,  Villetard, 
Vellerettes,  La  Chapelle  bis  Mer,  den  zweiten  Tag  bis  Orleans. 

MarschtOchtigkeit  verlangt  vor  Allem  kräftige,  gesunde  und  geübte 
Leute,  mit  zweckmässiger  Kleidung  und  Ausrüstung  und  guter  Verpfle- 
gung. Im  Allgemeinen  marschirt  erfahrungsgemäss  ein  kräftiger  Mittel- 
schlag am  besten. 
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Orundforderangen  fürEleidungundAusrüstung  auf  Märschen 
sind  möglichste  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  und  Zweckmässigkeit.  Die 
Kleidung  muss  der  Jahreszeit  angemessen  und  passend  sein  und  darf 
die  freie  Bewegung  des  Körpers  nicht  hindern.  Die  Brust  soll  durch  die 
Kleidung  nicht  beengt  werden,  damit  Lungen-  und  Herzthätigkeit  nicht 
beeinträchtigt  werden ; ebensowenig  darf  der  Hals  dnrch  zu  enges  Anliegen 
ron  Hemd,  Halsbinde  oder  Bockkragen  zusammengeschnflrt  werden,  weil 
durch  Druck  auf  die  grossen  Gefässe  und  Kervenstämme  Congestionen 
nach  dem  Kopfe,  sowie  Störungen  der  Athem-  und  Herzbewegungen 
herrorgerufen  und  bei  grosser  Hitze  selbst  Hitzschlag  herbeigeführt 
werden  könnten.  Beinkleider  und  Leibriemen  dürfen  den  Unterleib  nicht 
einzwängen,  weil  sonst  Athmung  und  Verdauung  darunter  leiden. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  für  die  MarschfAhigkeit 
einer  Truppe  ist  die  Beschaffenheit  ihrer Fussbekleidung.  Fehlerhafte 
Fnssbekleidung  erzeugt  ein  Heer  von  Fnsskrankheiten,  unter  welchen  die 
gewöhnlichsten:  Wundsein  (Schuhdrnck),  Hautschwielen,  eingewachsene 
NägeL  verkrüppelte  Zehen  u.  s.  w.  sind.  Eine  gute  Fussbekleidung  soll 
bequem,  geschmeidig,  undurchdringlich  für  Nässe  und  dauerhaft  sein. 
Ein  Haupt- Augenmerk  ist  den  Fusslappen  zuzuwenden.  Das  richtige 
Anlegen  derselben  ist  von  grösster  Bedeutung,  die  unscheinbarste  Falte 
in  denselben  kann  durch  Wunddrficken  des  Fusses  schon  in  kürzester 
Zeit  die  weitere  Marschfähigkeit  auiheben  und  in  Kriegszeiten  selbst 
mittelbar  auf  den  Ausgang  des  Krieges  einen  nachtheiligen  Einfluss 
ausüben.  So  z.  B.  war  bei  Beginn  des  amerikanischen  Krieges  von  den 
Truppen  der  Nord-Staaten  in  Folge  schlechter  Besebuhung  und  mangel- 
hafter Fusspflege  schon  nach  14  Tagen  mehr  als  die  Hälfte  eines  Armee- 
Corps  fusskrank,  so  dass  durch  einige  Zeit  hindurch  die  Märsche  gänzlich 
sistirt  werden  mussten.  Das  Anlegen  der  Fusslappen  muss  daher  dem 
Soldaten  genau  gezeigt  und  überwacht  werden. 

Den  Tag  vor  dem  Antritte  eines  Marsches  muss  sowohl  der 
Besebuhung  als  den  Füssen  selbst  die  grösste  Sorgfalt  zugewendet 
werden.  Nass  gewordene  Stiefel  müssen  getrocknet  und  sodann  gut  ein- 
gefettet werden,  um  das  Leder  geschmeidig  und  weich  zu  erhalten;  die 
Fusslappen  müssen  stets  rein  und  weich  sein  und  den  ganzen  Fnss  ein- 
hüllen; zweckmässig  ist  es,  dieselben  an  der  dem  Fusse  zugekehrten 
Seite  mit  Talg  oder  Seife  zu  bestreichen.  Die  Füsse  selbst  müssen 
gewaschen,  die  Nägel  passend  beschnitten,  Hühneraugen  und  Schwielen 
entfernt  werden.  Nichts  stärkt  besser  und  härtet  die  Haut  mehr  ab, 
als  häufiges  Waschen  der  Füsse  mit  kaltem  Wasser,  oder  kalte  Ab- 
reibungen derselben. 
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Durch  letztere  Procedur,  so  wie  durch  Beobachtung  der  grössten 
Reinlichkeit  der  Fussbekleidung  — häufigeren  Wechsel  der  Fusslappen 
oder  Fusssocken  und  wenn  möglich  der  Schuhe  und  Stiefel  — wird 
auch  dem  Entstehen  der  Fussschweisse,  einem,  wie  allgemein  be- 
kannt, sowohl  für  den  damit  Behafteten,  als  für  dessen  Umgebung 
äusserst  lästigen  Fussleiden,  mit  einiger  Sicherheit  vorgebeugt.  Dasselbe 
besteht  in  einer  übermässigen  Schweissabsonderung  an  den  Füssen  — 
zumeist  an  der  Fusssohle  — und  der  sich  rascb  zersetzende  Schweiss 
afficirt  nicht  allein  in  höchst  unangenehmer  Weise  die  Geruchs-Organe, 
sondern  führt  auch  bei  längerer  Dauer,  in  Folge  der  Erweichung  der 
Oberhaut,  zu  Eicoriationen  (Wundwerden)  der  Füsse  und  dadurch  zu 
längerer  Marschunfähigkeit. 

Von  den  verschiedensten  Mitteln,  welche  bisher  gegen  Fussschweisse 
anempfohlen  wurden,  verdient  das  vom  Stabs-Arzte  Hlavaö  von  Rechtwall 
angegebene  Verfahren  zur  Desodorisation  der  Fussschweisse  alle  Beachtung. 
Dasselbe  ist  sehr  einfach  und  billig,  bewirkt,  durch  Verhinderung  der 
Zersetzung  des  Schweisses,  eine  vollständige  Desodorisation,  vermindert 
das  Brennen  und  verhütet  das  Wundwerden  der  Füsse;  in  leichteren 
Fällen  tritt  bei  dessen  Anwendung  auch  Heilung  ein.  Dieses  Verfahren 
besteht  darin,  dass  bei  jedesmaligem  Wechseln  der  Strümpfe  oder  Fuss- 
lappen von  einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Reismehl  und  fein 
gepulverten  Alauns  beiläufig  ein  Kaffeelöffel  voll  in  dieselben  einge- 
streut wird. 

Nachtruhe.  Hat  der  Soldat  Alles  für  den  Marsch  vorbereitet,  so 
soll  er  sich  so  zeitig  als  möglich  zur  Ruhe  begeben,  denn  die  Nachtruhe 
ist  zur  Erholung  und  Erhaltung  der  Körperkraft  unerlässlich  und  durch 
Schlafen  bei  Tage  nie  zu  ersetzen.  Am  erquickendsten  ist  der  Schlaf 
vor  Mitternacht,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Sehr  häufig  wird  nämlich  der 
Abend  vor  dem  Ausmarsche  aus  der  Garnison  von  der  Mannschaft  zu  einem 
Abschieds-Trunke  verwendet;  dadurch  kommt  dieselbe  entweder  spät  zur 
Ruhe  oder  es  werden  hierbei  nicht  immer  die  Grenzen  der  Massigkeit  einge- 
halten. Diejenigen  Leute  aber,  welche  sich  des  Abends  zuvor  übernommen 
haben,  ermüden  schon  in  den  ersten  Stunden  des  Marsches;  sie  sind 
genöthigt,  oft  auszutreten,  und  bilden  für  die  marschirende  Truppe  eine 
Last. 

Frühstück.  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  sollte  der  Soldat  nie- 
mals nüchtern  ausmarschiren,  ein  Stück  Brod  mit  etwas  Salz,  Speck  oder 
Käse,  allenfalls  ein  Schluck  Branntwein  dazu,  genügen  des  Morgens,  wenn 
nicht,  was  jedenfalls  besser  ist,  ein  warmes  Fiühstück,  wie  Einbrennsuppe. 
Kaffee  u.  s.  w.  — zumal  bei  kalter  oder  nasser  Witterung  — zu  Gebote 
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steht.  Ebenso  ist  ein  kleiner  Mundvorrath,  wenn  auch  nur  ein  Stück  Brod 
uud  etwas  Salz,  für  den  Marsch  selbst  mitzunehmen.  Die  Feldflasche  ist 
mit  frischem  Wasser,  dem  etwas  Wein  oder  Rum  beigemengt  sein 
kann,  oder  noch  besser  mit  kaltem  schwarzen  Kaffee  zu  füllen; 
letzterer  stillt  erfahrungsgemäss  am  besten  den  Durst. 

Aufbruch.  Wichtig  ist  ein  rechtzeitiger  Aufbruch,  sowohl  um 
im  Sommer  die  Mittagshitze  zu  vermeiden,  als  auch  um  der  nöthigen 
Nachtruhe  wegen  rechtzeitig  das  Marschziel  zu  erreichen.  Im  Allgemeinen 
bricht  man  in  der  heissen  Jahreszeit  nicht  gern  vor  4 und  nicht  viel 
nach  5 Uhr  Früh  auf;  man  vermeidet  so  neben  der  Tageshitze  in  den 
Biwaks  zugleich  Kälte  und  Feuchtigkeit,  welche  in  den  frühen  Morgen- 
stunden am  empfindlichsten  sind.  Im  Frühlinge  und  Herbste  wird  man 
1 bis  2,  im  Winter  3 Stunden  später  aufbrechen.  Da  die  Kälte  im  Winter 
im  Laufe  des  Tages  meistens  etwas  abzunehmen  pflegt,  so  soll  man 
erst  einige  Zeit  nach  Sonnenaufgang  abmarschiren,  und  noch  vor  Sonnen- 
untergang das  Marschziel  zu  erreichen  suchen. 

Nachtmärsche.  Diese  üben  erfahnmgsgemäss  auf  die  Gesund- 
heit der  Maunschäft  einen  nachtheiligen  Einfluss  aus.  Selbst  bei  Mond- 
schein und  in  Sommernächten  werden  hier  die  Truppen  mehr  ermüdet 
als  bei  Tagesmärschen,  die  Ursache  hievon  liegt  in  unseren  Lebensver- 
hältnissen. Der  Körper  besitzt  des  Nachts  weniger  Spannkraft  und  Energie, 
hiezu  kömmt  der  Verlust  der  Nachtruhe,  welcher  selbst  durch  mehr- 
stündiges Schlafen  bei  Tage  nie  vollkommen  ersetzt  werden  kann. 
Blücher's  zum  Fürsten  von  Hohenlohe  gesprochene  Worte:  „Ich  fürchte 
die  Nachtmürsche  mehr  als  den  Feind“  galten  damals  freilich  wohl  für 
die  auf  dem  Rückzuge  befindlichen  entmuthigten  und  erschöpften  Schaaren. 
allein  abgesehen  davon,  sollte  man  sie  selbst  mit  siegreichen  Kerntruppen 
im  Kriege  nicht  ohne  zwingende  Nothwendigkeit,  im  Frieden  aber  nie 
machen.  Nachtmärsche  dauern  um  den  4.  bis  3.  Theil  länger  als  Tages- 
märsche, weil  die  Bewegungen  unsicher  sind,  dazu  fehlt  die  belebende, 
erheiternde  Wirkung  des  Tages  mit  seinen  wechselnden  Bildern.  Ist  die 
Nacht  dunkel,  so  ist  es  überdies  schwierig,  die  tactische  Ordnung  immer 
und  überall  aufrecht  zu  erhalten;  es  ist  dann  die  grösste  AufmeVksam- 
keit  aller  Chargen  erforderlich,  damit  bei  den  Fusstruppen  nicht  einzelne 
Leute  vom  Wege  abirren,  bei  der  Cavalerie  die  Jlannschaft  auf  den 
Pferden  nicht  einschlafe  und  herunterfalle  oder  die  Pferde  aufgedrückt 
werden. 

Ausser  der  Tageszeit  sind  aber  auch  noch  andere  mächtige  Factoren 
beim  Marschiren  in  Betracht  zu  ziehen,  indem  die  Beschaffenheit  des 
Terrains,  die  Art  und  der  Zustand  der  Wege,  die  Stärke  und 
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Waffengattung  der  marschirenden  Trappen,  die  Jahreszeit  und 
Witterung  u.  dgl.  m.  hierauf  von  Einfluss  sind.  Ein  Marsch  im  Gebirge 
z.  B.  kostet  mehr  Zeit-  und  Eraftanferand  als  ein  solcher  in  der  Ebene, 
wie  ich  bereits  beim  Bergauf-  und  Bergabgehen  erörtert  habe.  Der 
Zustand  der  Strassen  und  anderer  Wege  ist  namentlich  bei  Kriegs- 
märschen von  grosser  Tragweite.  Die  Schlacht  von  Auerstädt  ging  z.  B. 
nur  verloren,  weil  damals  noch  keine  Strasse  von  Weimar  nach  Eöseu 
fQhrte.  46  Bataillone  und  80  Escadronen  Preussen  mussten  daher  fast 
in  einer  Colonne  3 Meilen  durch  einen  fetten  Boden  kneten,  was 
14  Standen  dauerte,  während  die  Trappen  auf  einer  Strasse  um  8 Stunden 
früher  auf  dem  Kampfplätze  angelangt  wären  und  dadurch  sicherlich  ein 
anderes  Resultat  erzielt  hätten.  — Jede  Waffengattung  hat  eine  ihr  eigen- 
thümliche  Geschwindigkeit  in  der  Bewegung;  es  ist  daher,  so  lange  man 
nicht  auf  dem  Kriegsschauplätze  marschirt,  geboten,  dass  jede  Truppen- 
Gattung  eine  besondere  Strasse  benütze.  Für  die  Fasstrappen  sind  die 
kürzesten  Wege  die  besten,  für  die  Artillerie  wählt  man  gerne  die 
festesten,  für  die  Cavalerie  die  ebensten,  wenn  auch  vielleicht  kleine 
Umwege  damit  verbanden  sind. 

Munterkeit,  Frohsinn  und  ein  gleichmässiger  Schritt  — etwa  112 
bis  115  in  der  Minute  — tragen  immer  viel  zur  Erleichterung  des 
Marsches  bei.  Wer  hingegen  theilnahmslos  und  in  sich  gekehrt,  schlaff 
und  nachlässig  einhergeht,  erschwert  sich  und  seinen  Kameraden  sehr 
den  Marsch.  Der  Marsch  muss  fliessend  sein,  und  die  Colonne  so  viel 
als  möglich  in  gleichmässiger  Bewegung  erhalten  werden. 

M a r s ch  - T e m p 0.  Beim  Antritte  des  Marsches  ist  ein  mässigeres 
Tempo  einzuhalten  und  erst  nach  und  nach  in  das  normale  überzugehen. 
Müssen  Cavalerie-Abtheilungen  oder  Batterien  mit  Fusstruppen  vereint 
marschiren,  was  jedoch  thunlichst  zu  vermeiden  ist,  so  bleibt  das  Marsch- 
Tempo  der  letzteren  auch  für  die  anderen  Waffen  maassgebend.  Wenn 
bergauf  marschirt  wird,  muss  das  Marsch-Tempo  ein  gemässigteres  sein, 
oder  man  stelle  lieber  das  Spiel  ganz  ein.  Singen  und  Schreien,  so  wie 
das  Rauchen  sind  zu  untersagen,  vielmehr  ist  die  Mannschaft  anzuweisen, 
regelmässig  nnd  tiefer  zu  athmen,  um  durch  die  erhöhte  Muskel-An- 
strengung einer  abnormen  Steigerung  der  Eigenwärme  vorzubeugen.  Nach 
Ersteigung  einer  Anhöhe  muss  die  Colonnenspitze  kurz  treten,  sonst  aber 
immer  gleichmässig  ausschreiten.  Zufällig  entstehende  Löcken  dürfen  nur 
allmälig  wieder  geschlossen  werden,  denn  nichts  ermüdet  eine  Truppe 
mehr,  als  öfteres  Stocken  in  der  Bewegung.  Es  ist  immer  ein  Beweis 
mangelhafter  Aufsicht,  wenn  ganze  Züge  oder  Abtheilungen  in  der  Colonne 
nacheilen. 
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Hitze.  Bei  Märschen  an  heissen  Tagen  ist  vor  allen  Dingen  auf 
einen  gehörigen  Abstand  der  einzelnen  Abtheilungen  und  Glieder  in  der 
Colonne  zu  sehen;  je  luftiger  die  Colonne,  desto  besser,  zumal  beim 
Passiren  von  Hohlwegen  und  Gehölzen.  In  compacten  Massen  ist  die 
Bewegung  des  Einzelnen  mehr  behindert,  die  Ventilation  schwieriger; 
die  Luft-Temperatur  steigert  sich  in  den  Seihen  um  mehrere  Grade, 
die  Athmung  wird  durch  Anhäufung  von  CO,  behindert  und  das  Zu- 
standekommen des  Hitzschlages  begünstigt. 

Bei  Windstille  marschire  man  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  bei 
Wind  und  Staub  auf  der  Windseite.  Man  gestatte  den  Leuten  frühzeitig 
das  Lüften  der  Kleidung  und  Abnehmen  der  Halsbinde,  was  jedoch,  wenn 
die  Mannschaft  sehr  erhitzt  ist  oder  stark  schwitzt,  nur  allmälig  und 
mit  Vorsicht  geschehen  soll,  auf  luftigen  Höhen  jedoch  unterbleiben  muss. 

Das  Austreten  Einzelner  während  des  Marsches,  namentlich  in 
Ortschaften  oder  bei  Brunnen  und  Wirthshäusem,  darf  nur  in  den 
dringendsten  Fällen  gestattet  werden ; dem  Austretenden  ist,  wenn  nöthig. 
ein  Mann  beizugeben. 

Befriedigung  des  Durstes.  An  heissen  Sommertagen  thut 
man  gut,  der  Truppe  Mannschaft  vorausznschicken  — oder  lässt  dies 
von  der  Vorhut  besorgen  — um  von  den  Einwohnern  der  zu  passirenden 
Orte  Gefässe  mit  Wasser  auf  die  Strasse  stellen  zu  lassen,  damit  sich 
im  Vorbeimärsche  Jeder,  ohne  wesentliche  Störung  der  Ordnung,  damit 
versehen  könne.  Der  Durst  darf  jedoch  nicht  plötzlich,  und  nicht  über- 
mässig gestillt  werden;  am  besten  ist  es,  sich  zuvor  den  Mund  mit 
Wasser  auszuspfllen  und  dann  vorsichtig  schluckweise  zu  trinken.  Ist 
kein  Wasser  vorhanden,  so  kann  man  den  Durst  einigermassen  stillen, 
indem  man  ein  Stückchen  Zwieback  oder  harter  Brodrinde  kaut,  um  auf 
diese  Weise  die  Absonderung  des  Speichels,  den  man  schluckt,  zu  ver- 
mehren. Nichts  consumirt  die  Kräfte  mehr  und  nichts  vermag  dieselben 
leichter  aufzureiben,  als  Durst.  — Im  Sommer  1815  hatten  die  Preussen 
auf  ihren  Märschen  in  der  Champagne  viel  durch  Wassermangel  zu 
leiden,  was  einen  erheblichen  Marsch-Verlust  an  Leuten  zur  Folge  hatte. 
Geradezu  entsetzliche  Qualen  litten  die  Franzosen  im  Jahre  1812  auf 
dem  15  Meilen  langen  Marsche  in  der  wasserarmen  Gegend  zwischen 
Borodino  und  Moskau,  auf  welcher  Strecke  sie  in  Folge  dessen  allein 
18.000  Mann  verloren. 

Hitzschlag.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein.  Einiges  über  das 
Wesen  und  das  Zustandekommen  des  bereits  erwähnten  Hitzschlages  zu 
bemerken.  Bei  anstrengenden  Märschen  an  heissen  Tagen  tritt  häufig 
in  Folge  der  gestiegenen  Eigenwärme  des  Körpers  eine  Reihe  von 
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Krankheits-Erscheinungen  auf,  welche  man  wegen  ihres  oft  plötzlich 
stattfindenden  letalen  Ausganges  als  Hitzschlag  zu  bezeichnen  pflegt. 
Die  so  bezeichnete  Krankheit  kommt  vorzugsweise  in  den  Tropen,  bei 
grosser  Hitze,  namentlich  bei  feuchter,  wenig  bewegter  Luft,  in  Thälern 
und  auf  sandigen  Ebenen,  in  geschlossenen  Räumen  und  überall  dort  vor, 
wo  wenig  Ventilation  herrscht.  In  unseren  Klimaten  kommt  der  Hitz- 
schlag wegen  der  niedrigeren  Temperatur  viel  seltener  und  nur  unter 
ganz  besonders  ungünstigen  Verhältnissen  vor,  wie  sich  selbe  zuweilen 
an  sehr  heissen  Sommertagen  auf  anstrengenden  Märschen  bieten.  Wenn 
auch  so  traurige  Ereignisse,  wie  sie  z.  B.  am  8.  Juli  1853  in  Belgien 
vorkamen,  wo  in  einem  Regimente,  das  einen  vierstündigen  Marsch  von 
Beverloo  nach  Hasselt  machte,  mehr  als  zwei  Dritttheile  der  Soldaten 
vom  Hitzschlage  befallen  wurden,  so  dass  von  der  ganzen  Truppenstärke 
nur  noch  150  Mann  nach  Brüssel  kamen,  nicht  mehr  Vorkommen,  so 
gehören  doch  auch  in  unseren  Breitegraden  Todesfälle  durch  Hitzschlag 
auf  Märschen  keineswegs  zu  den  Seltenheiten,  oder  es  werden  dadurch 
Gesundheit  und  Marschfähigkeit  in  so  hohem  Grade  alterirt,  dass  Märsche 
an  schwülen  Sommertagen  auch  bei  uns  mit  Recht  gefürchtet  sind. 

Auf  Märschen  bei  heisser,  schwüler,  stauberfüllter  Luft,  mit 
schwerem  Gepäck,  in  compacten  Colonnen,  verstummt  allmälig  die 
Fröhlichkeit,  die  Reihen  schleppen  sich  stumpf  und  mühsam  dahin  uni 
werden  immer  länger;  die  Körperhaltung  wird  nachlässig,  der  Gang 
unsicher,  die  Haut  wird  heiss  und  gedunsen,  die  Schweissbildung  hört 
auf;  Puls  und  Athmung  sind  beschleunigt,  klein,  mühsam,  die  Leute 
klagen  über  Durst,  Schwäche,  Brustbeklemmung,  Kopfweh,  Schwindel 
lind  brechen  zuletzt  bewusstlos  und  unter  Krämpfen  zusammen,  oft  um 
nie  mehr  aufzustehen. 

Die  bei  erhöhter  Temperatur  im  normalen  Zustande  (eines  gesunden 
Organismus)  zunächst  wahrnehmbaren  Veränderungen  der  vitalen  Func- 
tionen — zunehmende  Beschleunigung  der  Respiration  und  Circulation, 
Erweiterung  der  Ilautgeßsse,  Schweissbildung  — haben  offenbar  den 
Zweck,  das  Blut  durch  öftere  und  ausgedehntere  Berührung  mit  der 
umgebenden  Luft  und  durch  die  Wärme  bindende  Wirkung  reich- 
licherer Wasserverdunstung  von  Haut  und  Lungen  ergiebiger  abzu- 
kühlen. Bei  mässiger  Temperatur-Steigerung,  zumal  wenn  diese  nicht  zu 
lange  andauert,  reichen  diese  Wärme- Regulatoren  gewöhnlich  aus, 
namentlich  wenn  die  Luft  trocken  und  bewegt  ist,  und  die  Colonnen 
nicht  compact  sind,  so  dass  die  Luft  immer  von  frischem  den  Körper 
benihren  und  eine  raschere  Wasserverdunstung  von  der  Körper-Ober- 
fläche bewirken  kann. 
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Ist  jedoch  die  Luft  bei  grosser  Sonnenhitze  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt,  unbewegt,  die  Marsch-Colonne  compact,  so  dass  keine  genügende 
Ventilation  stattfinden  kann,  so  werden  die  vorerwähnten  Wärme-Hegu- 
latoren  (Abkühlungsmittel)  sehr  bald  ungenügend  und  die  Eigenwärme 
steigt  in  Folge  dessen  immer  mehr  und  mehr.  Da  nur  ein  geringer 
Theil  ('/,)  der  durch  die  Oxydations-Processe  im  Körper  frei  werdenden 
Kräfte  in  Arbeit  umgesetzt  wird  und  nahezu  *4  als  thierische  Wärme 
verbleiben,  so  wird  letztere  sich  umsomehr  steigern,  je  mehr  die  Oxy- 
dation des  Blutes  bei  Muskelarbeit  zunimmt.  (Bei  angestrengter  Muskel- 
arbeit liefert  der  Körper  zehnmal  mehr  Wärme  als  im  Schlafe.)  Es 
werden  demnach  sehr  bald  jene  bereits  erwähnten  Erscheinungen  sich 
kundgeben,  die  wir  als  Hitzschlag  bezeichnen. 

Es  ist  klar,  dass  bei  marschirenden  Truppen  die  Bedingungen  zur 
Erzeugung  des  Hitzschlages  sich  besonders  leicht  vereinigen  können; 
anderseits  gibt  es  wieder  kaum  eine  zweite  Krankheit,  die  sich  in 
unseren  Breiten  so  leicht  verhüten  Hesse.  Die  Hygiene  feiert  hier  ihre 
schönsten  Triumphe,  indem  sie  Alles  fernhält,  was  direct  oder  indirect 
eine  Steigerung  der  Eigenwärme  herbeiführen  könnte. 

Es  ist  jedoch  ein  vollkommenes  Verkennen  der  Natur- 
gesetze, wenn  man  meint,  durchUebung  forcirte  Märsche 
ohne  Temperaturs-Steigerung  ertragen  zu  machen;  man 
kann  sich  eben  nicht  daran  gewöhnen,  zu  arbeiten,  ohne  dabei  warm  zu 
werden.  Dass  solche  Anstrengungen  oft  genug  ungefährdet  ertragen  werden, 
ist  noch  immer  kein  Beweis,  dass  die  Gefahr  nicht  vorhanden  war. 

Mässiges  Marsch-Tempo,  gute  Ventilation  der  Colonne,  öftere  Ruhe 
an  schattigen  Plätzen,  thunlichste  Gepäcks-Erleichterung,  leichte  Kleidung, 
frühzeitiges  Oeffnen  mid  Lüften  derselben,  besonders  der  Kopfbedeckung 
(^Einlegen  eines  nassen  Tuches)  sind  dringend  zu  empfehlen.  Vor  Allem 
muss  vor  dem  reichlichen  Gebrauche  der  Spirituosen  gewarnt  werden, 
weil  durch  dieselben  die  Erschöpfung  der  Herzthätigkeit  sicher  gesteigert 
wird;  hingegen  soll  in  jeder  Weise  für  eine  genügende  Befriedigung  des 
Durstes  durch  Wasser  gesorgt  werden.  Das  Verbot,  unter  solchen  Um- 
ständen zu  trinken,  hat  schon  mancher  Truppe  durch  Hitzschlag  viel 
geschadet. 

Es  ist  eine  durch  nichts  erwiesene  Annahme,  dass 
ein  vorsichtiger  Genuss  frischen  Wassers  bei  grosser 
Hitze  gefährlich  sei;  man  wird  auch  diese  Bedenken  beseitigen, 
wenn  man  mit  richtigem  Maass  allzu  plötzUche  und  tiefe  Abkühlung 
vermeidet.  Im  üebrigen  gilt  für  das  systematische  Abkühlen  und  vor- 
sichtige Trinken  das  hierüber  bereits  früher  Gesagte. 

Or((ftn  mi  it.-wUscnäe^aftl.  Vereine.  XII*.  Bd.  1R76.  17 
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Kälto.  Massige,  trockene  Kälte  bis  zu  — 6“  R — wirkt  er- 
frischend und  kräftigend  und  ist  ein  wirksames  Mittel  gegen  zu  hohe 
Steigerung  der  Eigenwärme.  Bei  hochgradiger  Kälte  dagegen  entstehen 
leicht  Erfrörungen  der  der  Luft  ausgesetzten  Körpertheile  (Nase  und 
Ohren),  ferner  Rheumatismen,  sowie  Entzündung  der  Respirations-Organe. 
Gute  und  warme  Kleidung,  Tragen  der  Leibbinden,  doppelter  Fusslappen, 
an  der  dem  Fasse  zugekehrten  Seite  mit  Fett  bestrichen  — oder  Lösch- 
papier inzwischen  eingeschaltet  — gewähren  Schutz  vor  Erkältung.  Fett- 
einreibungen der  unbedeckten  Körpertheile,  eventuell  unter  Zusatz  von 
etwas  Branntwein  oder  Kampfer,  behindern  den  Wärme-Abfluss  und  sind 
deshalb  ein  guter  Schutz. 

‘ Das  Marsch-Tempo  muss  hiebei  ein  rascheres  und  die  Pausen 
müssen  kurz  sein;  Vermeiden  unnöthigen  Wartens  und  Stehens  ist  auf 
Wintermärschen  besonders  wichtig.  Um  bei  der  Cavalerie  Erfrierungen  der 
Füsse  vorzubeugen  ist  es  zweckmässig,  die  Mannschaft  zeitweise  zu  Fass 
marschiren  zu  lassen.  VerschluckenvonSchnee  oderEis,  umden 
Durst  zu  stillen,  macht  die  ohnehin  niedere  Körperwärme 
nur  noch  mehr  sinken  und  kann  zuweilen  selbst  den  Tod 
herbeiführen.  Eben  so  schädlich  ist  ein  reichlicherer  Genuss  von 
Spirituosen,  und  sollten  letztere  bei  grosser  Kälte  gänzlich  ver- 
mieden werden,  indem  sie  sehr  bald  Erschlaffung  des  Körpers  und 
Schläfrigkeit  herbeifuhren  und  dadurch  den  Weitermarsch  sehr  erschweren. 
Auf  dem  Rückzuge  der  Franzosen  von  Moskau  nach  Kowno  1812 
plünderte  eine  Heeres-Abtheilung  eine  Branntwein-Niederlage,  und  wurden 
in  Folge  dessen  von  den  nachrückenden  Russen  Tausende  todt  im  Schnee 
liegend  gefunden.  Ermattete  dürfen  unter  keinem  Vorwände  Zurück- 
bleiben. 

Bei  grosser  Kälte  muss  die  Nahrung  reichlicher  genossen  werden 
und  fettreich  sein,  auch  empfehlen  sich  warme  Getränke  (vor  dem  Ab- 
marsch ein  warmes  Frühstück).  Eine  rasche  Erwärmung  erkälteter  oder 
erfrorener  Theile  in  geheizten  Räumen  oder  am  Feuer  verursacht  Ent- 
zündung, ja  selbst  Brand  derselben,  muss  daher  strengstens  vermieden 
werden. 

Regen  Wetter.  Dieses  gibt  häufig  zu  Erkältungen  (Veranlassung, 
namentlich  bei  gleichzeitig  bewegter  Luft,  indem  durch  das  Verdunsten 
des  Wassers  in  den  durchnässten  Kleidern  dem  Körper  viel  Wärme 
entzogen  wird,  was  sich  sehr  bald  auch  durch  Kältegefühl  kundgibt, 
wenn  Ruhe  beobachtet  wird.  Man  kann  sich  daher  vor  Erkältung  in 
nass  gewordenen  Kleidern,  die  man  nicht  ablegen  kann,  nur  dadurch 
einigermassen  schützen,  dass  man  sich  lebhaft  bewegt,  damit  der  durch 
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die  Verdunstung  erlittene  Verlust  an  Körperwärme  durch  den  in  Folge 
der  Muskelthätigkeit  erzeugten  AVärme-Ueberschnss  wieder  ersetzt  wird. 
Durch  Mantel  und  Kapuze  ist  wohl  gegen  eine  Durchnässung  der  Kleider 
vorgesorgt,  wenn  der  Hegen  nicht  zu  lange  anhält;  bei  momentan  starken 
Regengüssen  jedoch  sollte  — wo  thunlich  — ein  schützendes  Obdach 
aufgesucht  werden,  ausgenommen  Gewitter;  in  letzterem  Falle  hält  man 
sich  am  besten  im  Freien  auf  und  marschirt  im  langsamen  Tempo 
mit  gesenktem  Gewehr. 

Marsch-Disciplin.  Die  Einhaltung  einer  strammen  Disciplin 
auf  Märschen  ist  eine  Grundbedingung  für  die  Erzielung  giosser  Marsch- 
Leistungen  und  fordert  die  regste  Thätigkeit  aller  Befehlshaber.  Nament- 
lich bei  Gewalt-Märschen  müssen  Officiere  und  Unterofficiere  durch  das 
eigene  gute  Beispiel  voranleuchten,  auf  die  moralische  Kraft  ihrer  Unter- 
gebenen einwirken  und  Alles  aufbieten,  um  dieselben  in  Ordnung  und 
bei  gutem  Muthe  zu  erhalten.  Schnell,  in  voller  Ordnung  und  ohne 
Nachzügler  zu  marschiren,  gereicht  einer  Truppe  zur  Ehre  und  zeigt 
von  dem  inneren  Werthe  derselben. 

Rasten.  Beiläufig  eine  halbe  Stunde,  nachdem  das  eine  Ende  der 
Colonne  (oder  Colonnen-Thoiles)  den  Abmarschort  verlassen  hat,  ist  unge- 
fähr 10  Minuten  lang  zu  rasten,  damit  die  etwa  zu  Tage  getretenen 
Mängel  an  der  Fussbekleidung  und  am  Gepäcko  beseitigt,  und  die 
natürlichen  Bedürfnisse  befriedigt  werden  können.  Es  darf  jedoch  nicht 
geduldet  werden,  dass  die  Leute  in  unmittelbarer  Nähe  der  Strasse  ihre 
Nothdurft  verrichten,  weil  sonst  auf  der  ganzen  Marschlinie  die  Luft 
für  die  nachrückenden  Colonnen  verpestet  würde. 

Auf  gewöhnlichen  Märschen  soll,  wenn  mehr  als  die  Hälfte  des 
Weges  ziirückgelegt  ist,  noch  eine  Rast  in  der  Dauer  von  beiläufig  einer, 
Stunde  angeordnet  werden.  Wie  oft  und  wie  lange  auf  grossen  Märschen 
gerastet  werden  soll,  hängt  vom  Zwecke  des  Marsche.s,  von  dessen  Dauer 
von  der  Witterung,  von  der  Beschaffenheit  des  Weges,  der  Ausdehnung 
und  Zusammensetzung  der  Colonne,  hauptsächlich  aber  von  der  physischen 
Beschaffenheit  der  Truppe  selbst  ab.  Häufiges  Austreten  und  auffallende 
Verlängerung  der  Marsch-Colonue  sind  untrügliche  Zeichen  für  den 
geeigneten  Moment,  eine  Rast  eintreten  zu  lassen. 

Die  physiologische  Erfahrung  lehrt,  dass  es  für  die 
Oekonomie  der  Muskelthätigkeit  zweckmässiger  sei. 
während  einer  bestimmten  Leistungund  einer  gegebenen 
Zeit  öfter  kleinere  als  selten  grössere  Pausen  zu  machen. 

Wahl  des  Platzes  für  die  Rast.  Für  die  Rasten  müssen 
solche  Plätze  abseits  der  Strasse  und  wo  möglich  in  der  Nähe  einer 
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Ortschaft  gewählt  werden,  welche  möglichst  trocken,  schattig  — doch 
nicht  zu  kühl  — entfernt  von  Sümpfen  und  frisch  gepflügtem  Acker- 
lande gelegen  sind  und  Trinkwasser  bieten.  Tn  Ortschaften  selbst  soll 
nur  bei  Bcgenwetter  und  in  der  kalten  Jahreszeit  gerastet  werden. 

Man  verwende  die  Hauptrast  zur  Abkühlung  des  Körpers,  Stillung 
des  Durstes  und  zur  allgemeinen  Erholung,  jedoch  vermeide  man,  sich 
dem  Schlafe  zu  überlassen,  weil  dadurch  eine  Steifheit  der  Glieder  ent- 
steht, die  den  Weitermarsch  behindert.  Sofortiges  Abwerfen  der  Kleider. 
Ausziehen  der  Schuhe  oder  Stiefel,  Niederlegen  bei  noch  er- 
hitztem Körper  auf  Gras  (Moos)  ist  in  hohem  Grade  nach- 
theilig. Nach  einer  angemessenen  Pause,  wenn  sich  der  Körper  schon 
etwas  abgekühlt  hat,  ist  das  Waschen  der  Hände,  namentlich  der  Hand- 
gelenke, sowie  des  Gesichtes  und  Nahens  mit  kaltem  Wasser  von  sehr 
erfrischender  Wirkung.  Die  Hauptrast  gibt  auch  Gelegenheit,  nach  der 
Fussbekleidung  zu  sehen ; faltig  gewordene  Fusslappen  oder  Socken  sind 
auszugleiohen,  die  Füsse  trocken  abzuwischen  und  etwa  aufgedrückte 
Stellen  mit  einem  befetteten  Läppchen  zu  bedecken.  Je  nach  Bedürfnis.s 
kann  Jeder  dem  etwaigen  Mundvorrathe  zusprechen,  während  die  Haupt- 
Mahlzeit  erst  nach  dem  Anlangcn  in  der  Station  stattflnden  soll. 


Möchte  es  mir  gelungen  sein,  die  Leser  durch  meine  skizzirto  Dar- 
stellung der  Bedingungen  zum  rationellen  Marschiren  zu  überzeugen, 
dass  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  künftiger  Kriegführung  es  von  grösster 
Bedeutung  ist,  sich  allseitig  mit  den  Kegeln  der  Gesundheitspflege  des 
Heeres  innigst  vertraut  zu  machen,  um,  wenn  es  gilt  unser  Vaterland 
zu  vertlieidigen,  über  eine  gesunde  kräftige  Armee  verfügen  zu  können, 
und  den  Sieg  an  unsere  Fahnen  zu  fesseln. 

(Juellen-Vcrzcichniss;  A.  Bubiiio,  „(icsnmilicitspBege  für  das  deuUcbe 
Ifecr“,  Berlin  1873.  — C.  Kirchner,  „Ijchrbuch  der  .Militär  irygieno“,  Erlangen  18G». 

— V.  Klanscwitz,  ,Vom  Kriege“,  Berlin  I8')3.  — M.  .Schmidt-Rmsthan.scn,  „Studien 
über  da«  Feld  • Sanitätswesen“,  Berlin  1873.  — W.  Thurn,  „Marsch  - Diätetik“, 
Berlin  1870.  — 0.  Ule,  „Warum  und  Weil“,  Fragen  und  Antworten  aus  dem  Gebiete 
der  gesummten  Naturlehre.  Berlin  1871.  — J.  Hlaviic  v.  Bechtswall,  „Desodnrisatinu 
der  Fussschweissc“,  .Aerztliches  Correspoiidcnz- Blatt  für  Böhmen  Nr.  8,  Frag  187.3. 

— „Dienst-Reglement  für  da.s  k.  k.  Heer,  II.  Theil  v.  J.  1871.“  — „Leitfaden 
zum  fa’htechnischcn  Unterrichte  des  k.  k.  .Sanitäts-Hilfs-Pcrsonale.s.“ 
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lieber  den  Einfluss  der  permanenten  Stren  auf  die 
Gesundheit  der  Pferde  und  deren  Wärter. 

Von  Major  Frledrlob  Freiherr  Mttller  v.  Mfihlwerth>0&rtner  des 

k.  k.  Uhlanen-Begimentes  Nr.  2. 


Die  im  XII.  Bande  des  „Organes  der  militär-wissenschaftlichen  Ver- 
eine“ enthaltene  Recension ’)  der  Broschüre:  „Die  Kraft-Production  und 
der  Kraftverbrauch  im  Pferde“  hat  es  mir  nahe  gelegt,  den  Einfluss  der 
permanenten  Streu  auf  die  Gesundheit  der  Pferde  und  deren  Wärter  zum 
Gegenstände  einer  kleinen  Abhandlung  zu  machen. 

Ueberall  da,  wo  eine  Sammlung  thierischer  Auswurfstoffe  statt- 
findet, also  auch  in  der  permanenten  Streu,  tritt  faulige  Gährung  ein 
und  entwickeln  sich  unter  allen  Umständen  Schwefel-,  Kohlen-  und 
Phosphor-Wasserstoffgas,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  namentlich  dann, 
wenn  sich  die  flüssigen  und  festen  Auswurfstoffe  vermischen.  Die  ge- 
nannten Gase  verbreiten  nicht  blos  einen  äusserst  unangenehmen  Geruch, 
sondern  werden,  sobald  sie  durch  den  Athmungs-Process  dem  Blute  bei- 
gemischt worden,  indem  sie  dessen  normale  Zusammensetzung  mehr 
oder  weniger  stören,  stets  gesundheitsschädlich,  unter  Umständen  selbst 
lebensgefährlich.  Welchen  äusserst  schädlichen  Reiz  sie  auf  die  Augen 
und  die  Lungenbläschen  von  Mann  und  Pferd  ausüben,  ist  bekannt. 

Die  Auswflrfe  der  Pflanzenfresser  (Pferde)  bedingen  allerdings  eine 
mindere  und  minder  gefährliche  Gasentwicklung  als  jene  der  fleischfressenden 
Thiere  oder  des  Menschen,  und  es  wird  ausserdem  die  Schädlichkeit  der 
Emanationen  des  Pferdedüngers  gemildert  durch  die  Vermischung  mit  den 
Pflanzentheilen  des  Streustrohes;  — dennoch  bleiben  jene  Emanationen 
für  die  Gesundheit  von  Mann  und  Pferd  noch  gefährlich  genug. 

Die  in  Folge  der  gedachten  fauligen  Gährung  sich  entwickelnden  Gase 
sind  fast  alle  leichter  als  die  atmosphärische  Luft,  haben  daher  die 
Tendenz,  sieh  zu  erheben  und  erfüllen  sodann  die  Stallräume  oder  die 
darüber  und  daneben  befindlichen  menschlichen  Wohnungen. 

Nicht  mindere  Gefahr  als  durch  die  Vermischung  der  schädlichen  Gase 
mit  der  Luft  entsteht  durch  die  Vermischung  derselben  mit  dem  Trinkwasser. 
Leider  ist  die  Inficirung  der  Brunnen  zunächst  der  Cavalerie-Stallungen  eine 

•)  Band  XII,  Bücher-Anieigcr,  S.  XXVII. 
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in  der  Kegel  unvermeidliche,  wift  sich  sofort  ergibt,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  diese  Brunnen  sich  fast  überall  in  nur  unbedeutender  Entfernung 
von  den  Düngergruben  befinden,  der  dazwischen  liegende  Erdboden  aber  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  schädlichen  Flüssigkeiten  und  Gase  weiterleitet. 
Der  fortwährende  Genuss  von  derart  inficirtera  Wasser  kommt  langsamer 
Vergiftung  gleich,  und  es  ist  die  Schwängerung  des  Wassers  mit  Fäulniss- 
Producten  nicht  blos  als  ein  Entwicklungsherd  für  Seuchen,  sondern  auch 
für  manche  andere  theils  ekelhafte,  theils  geßhrliche  Krankheiten  des 
thierischen  Körpers  anzusehen.  Namentlich  ist  dargethan,  dass  sie  das  Mittel 
der  Fortpflanzung  der  Eingeweidewürmer:  Band-,  Spulwürmer,  Askariden, 
wahrscheinlich  auch  der  Trichinen  und  anderer  Sclimarozer  sind. 

Solcher  Verderbniss  der  Luft  und  des  Wassers  beugt  zunächst  und 
wohl  am  wirksamsten  die  grösste  Reinlichkeit,  d.  h.  sofortige  Entfernung 
und  Verwendung  oder  Desinfection  der  Auswurfstoffe  vor,  ehe  die  Gährung 
eintritt.  Wenn  man  im  Stalle  nicht  nur  den  fallenden  Mist  sogleich  auf- 
nimmt und  entfernt,  sondern  auch  den  Urin  des  strahlenden  Pferdes  in 
kleinen,  an  entsprechend  langen  Stangen  befestigten  Gefässen  auffangt,  und 
denselben  sogleich  aus  dem  Stalle  schafft,  jede  sonstige  Verunreinigung, 
namentlich  Befeuchtung  der  Streu  durch  Ausgiessen  von  Wasser  (beim 
Tränken,  Waschen  der  Hufe  u.  s.  w.)  vermeidet,  selbstverständlich  für 
stete  Erneuerung  der  Stallluft  durch  entsprechende  Ventilation  Sorge 
trägt  — lässt  sich  die  permanente  Streu  auch  dann  ohne  Gefahr  an- 
wenden, wenn  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  Stalles  wegen  mangelnder 
oder  mangelhafter  Abzugsrinnen,  fehlender  Ziegelpflasterung  die  Anwen- 
dung dieser  Streu  eigentlich  ausschliesst. 

Indem  man  das  Durchnässen  der  Streu  überhaupt  oder  doch 
thunlichst  hintanhält  und  für  möglichste  Reinlichkeit  Sorge  trügt,  lassen 
sich  auch  zwei  gewichtige  üebelstände  vermeiden,  die  um  so  häufiger 
Vorkommen,  als  sie  leider  durch  die  bestehenden  Vorschriften  sanctionirt 
sind:  das  Höherhalten  der  Streu  bei  den  Hinterfüssen  und  die  Ver- 
wendung alter  schmutziger  Streu  bei  den  Vorderfüsson. 

Ersteres  bedingt  die  Verlegung  eines  unverhältnissmässigen  Theiles 
der  Körperlast  des  Pferdes  auf  dessen  Vorderbeine,  somit  unter  allen 
Umständen  deren  Schädigung,  nicht  minder  eine  dem  Thiero  überhaupt 
äusserst  lästige  Stellung  und  einer  dem  Organismus  zuverlässig  schäd- 
lichen abnormalen  Lagerung  der  Eingeweide  gegeneinander.  Letzteres 
bringt  die  schädlichen  Miasmen  gerade  unter  die  Nase  und  unter  die 
Augen  des  Pferdes,  ist  also  unbedingt  verwerflich. 

Da  aber  auf  sogleiche  Entfernung  der  Auswurfstoffe  aus  dem  Stalle 
selbst  bei  strenger  Handhabung  des  Stalldicnstes,  namentlich  zur  Nacht- 
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zeit,  nicht  zu  rechnen  ist,  so  handelt  es  sich  um  die  geeignete  Anwendung 
eines  Stoffes  in  den  Stallungen,  welcher  die  schädlichsten  unten  den  in 
geringerer  oder  grösserer  Menge  etwa  doch  vorhandenen  Fäulnissgasen 
chemisch  bände  oder,  einen  gemeinverständlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
die  Ausbreitung  der  Gase  hindert  und  die  Fäkalstoffe  geruchlos  macht. 

Solche  Stoffe,  welche  nicht  blos  die  Flüssigkeit,  die  hauptsächlichste 
Bedingung  der  Gährung  und  Gasentwicklung,  einsangen  und  halten, 
sondern  auch  die  trotzdem  noch  etwa  aufsteigenden  Gase  verdichten,  sind: 
Holzkohlenpulver,  thierische  Kohle,  Torferde,  Torfcoaks,  vercoakte  Säge- 
späne, Strassenstaub  (von  Bernatz  besonders  empfohlen),  Kalk,  Lohe, 
Asche  von  Torf,  Braun-  und  Steinkohlen,  Dammerde. 

Am  vorzüglichsten  soll  sich  von  diesen  Stoffen  Kalk  oder  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Kalkhydrat  mit  Braunkohlen  oder  Torferde 
zur  Desinfection  eignen;  letzteres,  und  in  noch  höherem  Grade  die  Abfälle 
bei  der  Torf-Vercoakung  oder  Steinkohlenstaub  desinficiren  vollständig. 

Dem  Gebrauche  der  meisten  dieser  Stoffe  stellen  sich  indessen  ver- 
schiedene üebelstände  entgegen.  Manche  sind  nicht  überall  zu  haben  (ver- 
tragen die  Transportkosten  nicht),  manche  werden  nur  in  zu  geringem  Umfange 
erzeugt,  wie  Thierkohlen  und  Lohe,  wären  daher  zu  kostspielig.  Dagegen  ge- 
nügen Aetzkalk,  gebranntes  Gypsmehl,  Steinkohlenasche  oder  Strassenstaub 
unsere  permanente  Streu  und  unsere  Stallungen  überhaupt  zu  desinficiren. 

Der  Verfasser  hat  wenigstens  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sich 
durch  Anwendung  von  nur  etwa  1 '/,  Liter  gebrannten  Gypsmehles  für  jeden 
Stand  in  Kuhställen,  worin  die  Aus  wurfstoffe  durch  Monate  ange- 
sammelt werden,  jeder  üble  Geruch  beseitigen  lässt  Man  erzielt  dieses 
Resultat  lediglich  dadurch,  dass  man  täglich  die  beschmutzten  Stellen  der 
alten  Streu  unmittelbar  bevor  man  frisches  Stroh  legt,  mit  obiger  Quan- 
tität gebrannten  Gypsmehles  bestreut  beziehungsweise  desinficirt 

ln  unseren  Stallungen,  wo  bei  nur  einiger  Reinlichkeit  nur  wenig 
Fäkalstoffe  Zurückbleiben,  würde  selbstverständlich  eine  weit  geringere 
Quantität  Gypsmehl  zur  Desinfection  genügen. 

Die  Desinfection  der  Kuhställe,  wie  sie  oben  geschildert  wurde, 
kostet  nicht  mehr  als  ’/j  Neukreuzer  per  Tag  und  Stand.  In  den 
Cavalerie- Stallungen  müsste  daher  eine  Auslage  von  ‘4  Neukreuzer 
per  Tag  und  Stand  mehr  als  hinreichen,  jeden  nur  einigermassen  rein 
gehaltenen  Pferdestall  völlig  zu  desinficiren,  jeden  nachtheiligen  Einfluss  der 
permanenten  Streu  hintanzuhalten.  Ein  Aufwand  von  etwa  10  bis  höchstens 
15  fl.  per  Monat  würde  für  die  Stallungen  einer  ganzen  Escadron  genügen. 

Es  liesse  sich  aber  diese  oder  etwas  höhere  Auslage  sogar  wieder 
hereinbringen,  die  Desinfection  völlig  kostenlos  bewirken  unter  der  ein- 
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zigen  Bedingung , dass  der  den  Dünger  Beziehende  ein  gebildeter  Laud- 
wirth  sei.  Durch  Einhüllen  der  Auswurfstoffe  in  jenes  Gypsmehl  wird 
nämlich  ein,  nach  der  Bodenbeschaffenheit  mehr  oder  weniger  werthvoller 
Dünger  gewonnen,  so,  dass  der  Oekonom  unter  allen  Umständen  durch 
die  bessere  Beschaffenheit  des  Düngers  den  für  das  Gypsen  desselben 
bezahlten  höheren  Preis  rückvergütet  erhält. 

Wo  also  einigermassen  rationelle  Landwirthe  den  Stalldünger  beziehen, 
wird  das  Gypsen  dieses  Düngers  stets  auf  deren  Kosten,  die  Beseitigung 
jedes  schädlichen  Einflusses  der  permanenten  Streu  und  der  Auswurfstoffe 
überhaupt  in  für  das  Militär-Aerar  kostenfreier  Weise  geschehen  können. 

Wo  man  es  aber  mit  Landwirthen  zu  thun  hat,  die  ganz  auf  der 
Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  stehen,  wird  sowohl  in  deren  wohlver- 
standenem Interesse  als  auch  für  die  Hintanhaltung  des  Entstehens 
schädlicher  Miasmen  aus  den  Senk-  und  Mistgruben  der  Casemen  ein 
Mehreres  geschehen  können. 

Der  gewöhnliche  Aetzkalk  (gebrannte  Kalk)  mittelst  Urin  so  weit 
abgelöscht,  dass  er  zerfällt  und  ein  kaum  fühlbar  feuchtes  Kalkhydrat- 
pulver bildet,  nimmt  schon  durch  das  Löschen  das  Dreifache  seines 
Gewichtes  an  Flüssigkeit  auf  und  behält  dabei  die  Fähigkeit,  mindestens 
noch  einmal  das  Dreifache  seines  Gewichtes  aufzunehmen,  ohne  dass  eine 
Gährung  und  Gasentwicklung  eintreten  könnte. 

Würden  demnach  die  Landwiithe  ihren  Bedarf  an  Aetzkalk  an 
geeigneten  Plätzen  in  der  Nähe  der  Cavalerie-Stallungen  mit  dem  Harne 
der  Pferde  löschen  lassen,  so  würden  sie  damit  einen  vortrefflichen 
Dünger  gewinnen,  anderseits  würde  jeder  nachtheilige  Einfluss  der 
Auswurfstoffe  durch  Anwendung  jenes  gelöschten  Kalkes  beseitigt  werden, 
indem  sich  erstens  nirgends  in  der  Nähe  der  Casernen  eine  Mistjauche 
bilden  würde,  anderseits  der  mit  Urin  gelöschte  Kalk  immer  noch 
geeignet  bliebe,  die  Pferdestände  zu  desinficiren. 

Bei  dem  hohen  Werthe  der  für  das  Wachsthum  der  Pflanze  un- 
entbehrlichen, in  den  thierischen  Excrementen  enthaltenen  Mineral-Be- 
standtheilen  ist  es  aber  auch  vom  Standpuncte  der  Landwirthschaft  oder 
der  National-Oekonomie  selbstverständlich  nichts  weniger  als  gleichgiltig, 
ob  die  Auswurfstoffe  einer  Pferdezahl,  wie  sie  dem  Friedens-Pferdestande 
unserer  Armee  entspricht,  in  der  bisher  völlig  primitiven,  oder  in  einer  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  Weise  verwerthet  werden. 

Der  Erfolg  der  Desinfection  ist  nicht  zweifelhaft,  denn  sie  beruht 
auf  chemischen  Gesetzen. 

Podgorcze,  den  13.  April  1876. 
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Ornndzüge  für  Dispositionen  bei  Einschiffungen, 
Ueberführungen  und  Ausschiffungen  grösserer 
Truppenkörper. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Triest  am  11.  und 
18.  Februar  1876,  vom  k.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  Klosa. 


Unter  den  combinirten  Actionen  von  Armee  und  Flotte  nehmen 
unbestritten  die  Ueberfilhrungen  und  Ausschiffungen  grösserer  Truppen-  \ 
massen  in  Feindesland  den  ersten  Platz  ein.  ' 

Beide  von  einander  unabhängig  stehende  Theile  der  Wehrkraft  ' 
des  Staates,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ihre  abgeschlossenen 
Bahnen  verfolgen,  treten  hier  in  die  engste  Verbindung;  beide  sollen 
im  innigsten  gegenseitigen  Einverständnisse  handeln,  um  mit  Sicher- 
heit den  beabsichtigten  Erfolg  zu  erreichen;  aber  beide  befinden  sich 
bei  Gelegenheit  solcher  Operationen  unter  abnormalen,  un-  j 
gewöhnlichen  Verhältnissen.  Die  Marine  sieht  ihre  Schiffe  mit  nicht 
seegewohnten  Mannschaften  überfüllt,  die  in  ihrer  Unkenntniss  des 
Schiffsdienstes  die  gewohnte  Ordnung  und  Regelmässigkeit  desselben, 
stören  und  bei  kritischen  Gelegenheiten  durch  unrichtige  Auffassung 
der  Sachlage  und  die  daraus  folgende  Unruhe  die  Aufrechthaltung  der 
oben  in  solchen  Fällen  am  meisten  nothwendigen  absoluten  Disciplin 
lödeutend  erschweren  können. 

Noch  ungünstiger  als  für  die  Marine  gestalten  sich  aber  die  Ver- 
’ ältnisse  für  die  Truppen. 

Der  Landsoldat  sieht  sich  urplötzlich  auf  einem  fremden  Ele- 
mente, das  er,  insbesondere  zum  ersten  Male,  naturgemäss  mit  Miss- 
trauen und  Unbehagen  betrachtet;  er  sieht  sich  mit  einem  Schlage 
Regeln  unterworfen,  deren  Nothwendigkeit  er  nicht  begreift,  da  sie  ganz 
ausserhalb  der  Sphäre  seines  Gesichtskreises  liegen.  Die  Fühlung  der 
einzelnen  Theile  seines  Truppenkörpers  erscheint  ihm  gelockert,  er  selbst 
fühlt  sich  beengt  und  unfrei,  und  mit  Sehnsucht  erwartet  er  den 
Augenblick,  wo  sein  Fuss  wieder  festen  Boden  betritt,  und  die  Ver- 
hältnisse, innerhalb  deren  Rahmen  er  zu  leben  gewohnt  ist,  zurück- 
kehren. 

Organ  der  mlllt.-wliiensehafU.  Vereine.  XIII.  Bd.  1876. 
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Dieses  Unbehagen  schwindet  nur  sehr  allm&Iig  bei  längeren  See> 
reisen,  wie  sie  beispielsweise  die  Truppen  der  grösseren  Seemächte  beim 
Transporte  in  Colonial-Stationen  mitzumachen  haben.  Hat  da  der  Soldat 
seine  heimatliche  Eflste  ausser  Sicht  verloren ; weiss  er,  dass  seine  Reise 
Wochen  oder  gar  Monate  dauern  wird,  dass  er  ein  Land  betreten  soll, 
das  ihm  vollkommen  fremd  ist,  und  in  weichem  ungewohnte  klimatische 
Verhältnisse  herrschen;  hat  er  die  Leiden  der  Seekrankheit  flberstanden 
und  sich  in  das  Bordleben  hineingefunden ; hat  er  die  zweckmässige 
Einrichtung  der  eigens  für  diese  Transporte  gebauten  und  ausgerüsteten 
Schiffe  kennen  gelernt:  dann  bleibt  nach  dem  Schwinden  der  ersten 
Aufregung  sein  Geist  auf  seiner  vorläufigen  schwimmenden  Heimat  ruhen, 
er  sieht  in  dem  Schiffe,  das  ihn  trägt,  den  letzten  Vertreter  vater- 
ländischen Bodens,  er  beginnt  in  dasselbe  Vertrauen  zu  fassen  und  es 
lieb  zu  gewinnen.  Hat  er  dann  seinen  Bestimmungsort  erreicht,  und 
sieht  er  das  Schiff  wieder  heimwärts  dampfen,  so  sehnt  er  vielleicht 
schon  unwillkürlich  jenen  Augenblick  herbei,  der  ihn  wieder  an  Bord 
zur  Rückkehr  ruft. 

Diese  Momente  treffen  jedoch  beim  österreichischen  Soldaten  nicht 
ein.  Nur  wenige  Tage,  manchmal  nur  Stunden  sind  es,  die  er  sich  zur 
See  befindet,  eine  zu  kurze  Spanne  Zeit  für  den  Verlauf  der  geistigen 
Krise,  in  die  er  geräth.  Bei  schlechtem  Wetter  überwindet  er  nicht  ein- 
mal das  physische  Unbehagen  und  sieht  seine  Kräfte  durch  die  See- 
krankheit und  die  damit  verbundene  Unterbrechung  der  Ernährung  her- 
.abgestimmt;  überdies  muss  er,  in  der  Regel  in  grosser  Zahl  auf 
Kriegs-  oder  Handelsschiffen  zusammengedrängt , die  nicht  für  den 
Transport  von  Truppen  eingerichtet  sind,  jeder  Bequemlichkeit  ent- 
behren, die  ihm  seine  ohnehin  unangenehme  und  gedrückte  Lage  er- 
leichtern könnte.  So  trennt  er  sich  denn  auch  im  Geiste  nicht  vom 
Lande,  das  er  nicht  einmal  ausser  Sicht  verliert  und  fühlt  sich  von 
einem  Alp  befreit,  wenn  der  lästige  Zwang  ein  Ende  erreicht. 

Erwägt  man  den  eben  geschilderten  moralischen  Zustand  einer 
eingeschifften  Truppe,  und  bedenkt  man,  dass  sie  vielleicht  berufen  sein 
kann,  kurz  darauf  und  so  zu  sagen  mit  einem  Schlage  mit  grösstmög- 
liebster  Entfaltung  ihrer  geistigen  und  physischen  Kräfte  in  Feindes- 
land zu  operiren,  dann  ist  leicht  einzusehen,  wie  heikler  und  gleich- 
zeitig weittragender  Natur  die  Momente  der  Einschiffung,  des  Trans- 
portes und  der  Ausschiffung  für  die  Kampftüchtigkeit  einer  Truppe  sind : 
wie  sehr  alle  Umstände  erwogen  werden  müssen,  um  den  Geist  der- 
selben während  dieser  Periode  frisch  und  aufgeweckt,  ihre  physischen 
Kräfte  ungeschwächt  zu  erhalten ; wie  wichtig  es  ist,  jede  ünord- 
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nung,  jede  üeberstürzung  zu  vermeiden  und  selbst  in  scheinbar 
unbedeutenden  Einzelnheiten  Verfügungen  zu  trelTen,  von  deren  stricte  r 
Durcbführung  oft  das  Gelingen  der  ganzen  Operation  abhängen  kann. 

Eine  Ausschiffung  grosser  Tmppenmassen  von  Seite  einer  Flotte 
kann  demnach  mit  Recht  ein  Probestück  der  militärischen  Organi- 
sation und  Ausbildung  von  Heer  und  Flotte  genannt  werden,  denn  eine 
Truppe  und  eine  Flotte,  welche  eine  solche  Operation  im  Angesichte  des 
Feindes  rasch  und  erfolgreich  durchführen,  können  keine  anderen  als 
wohlorganisirte  und  wohldisciplinirte  Körper  sein. 

Eine  Ausschiffung  von  Truppen  von  Seite  einer  Flotte  kann  ans 
mehrfachen  Gründen  erfolgen,  und  zwar: 

1.  Um  ein  selbständiges  Operations-  oder  Expeditions-Corps  in 
Feindesland  zu  werfen; 

2.  um  in  der  Flanke  oder  im  Rücken  einer  operirenden  feindlichen 
Armee  eine  Diversion  auszuführen,  sei  es,  dass  diese  dazu  bestimmt  ist, 
die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  von  einem  anderen  Puncte,  auf  dem 
gleichzeitig  der  Hauptstoss  zu  erfolgen  hat,  ahzulenken,  sei  es,  um 
selbst  mit  allem  Nachdrucke  zu  wirken; 

3.  um  einen  festen  Punct  anzugreifen. 

Bevor  wir  dazu  schreiten,  die  Bedingungen  zu  erörtern , von  denen 
der  günstige  Erfolg  der  Ausschiffung  seihst  abhängt,  erscheint  es  noth- 
wendig,  alle  jene  Dispositionen  und  Umstände  in's  Auge  zu  fassen, 
welche  schon  bei  der  Einschiffung  eines  Expeditions-Corps  und  wäh- 
rend des  Verweilens  desselben  an  Bord  der  Schiffe  platzgreifen  müssen. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  erscheint  in  erster  Reihe  die  Wahl 
des  Einschiffungspnnctes,  und  wird  man  sich  jedenfalls  für  solche  Orte 
entscheiden,  deren  locale  Verhältnisse  einerseits  ein  möglichst  rasches 
Anbordbringen  der  Truppen  gestatten,  und  die  anderseits  derart  mili- 
tärisch gesichert  sind,  dass  keine  Störung  von  feindlicher  Seite  zu  be- 
fürchten ist 

Auch  die  Wahl  der  Schiffs-Classen,  welche  in  den  einzelnen  Fällen 
für  den  Transport  von  Truppen  in  Verwendung  kommen  sollen,  ist 
keineswegs,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  gleichgiltig. 

Es  können  zu  diesem  Zwecke  Schlachtschiffe,  Kreuzer,  eigens 
eingerichtete  Transport-Schiffe  oder  endlich  Privat-Dampfer 
benützt  werden. 

Unter  Schlachtschiffen  versteht  man  heute  mit  mächtiger  Artillerie 
und  eventuell  Torpedos  bewaffnete,  mit  einem  Panzer  zum  grösstraög- 
lichsten  Schutze  von  Mannschaften,  Geschützen  und  Maschinen  aus- 
gestattete Fahrzeuge.  Ihre  Hhupt-Aufgabe  ist  der  Kampf  in  tactischer 
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Formation  auf  oflenem  Meere,  der  Angriff  auf  Küsten-Befestigungen'  und 
die  Vertheidigung  von  Häfen. 

Kreuzer  hingegen  sind  ungepanzerte,  leicht  gebaute  Schiffe  mit 
möglichst  grosser  Geschwindigkeit  und  verhältnissmässig  leichterer,  je- 
doch hinreichend  mächtiger  Artillerie,  um  nöthigenfalls  ein  Distanz- 
Gefecht  mit  schwächer  gepanzerten  Schiffen  aufnehmen  zu  können ; 
hauptsächlich  sind  sie  jedoch  bestimmt  zum  Vorpostendienst  für  die 
Panzerflotte,  zur  Störung  oder  Vernichtung  des  feindlichen  Handels, 
Blokade  von  Küsten  u.  s.  w. 

Die  Transport-Schiffe  erscheinen  durch  ihre  Bezeichnung  hinlänglich 
gekennzeichnet.  Sie  haben  keinen  eigentlich  kriegerischen  Charakter, 
führen  deshalb  auch  keine,  oder  doch  nur  wenige  und  sehr  leichte 
Geschütze  für  Signale.  Dieselben  weichen  in  ihrer  Einrichtung  und  Ein- 
theilung  wesentlich  von  den  Kriegsschiffen  ab.  Ihr  Erbauer  hat  keinen 
anderen  Zweck  vor  Augen,  als  die  möglichst  bequeme  und  günstige 
Unterbringung  von  Truppen,  Thieren  und  Material. 

Unstreitig  bilden  die  Transport-Schiffe  jene  Classe,  die  sich  am 
besten  zu  dem  genannten  Zwecke  eignet  und  sind  Fahrten,  welche 
mehrere  Tage  oder  gar  Wochen  dauern,  auf  jeder  anderen  als  der  ge- 
nannten Schiffsclasse  für  die  Truppen  von  nachtheiligen  Folgen  begleitet. 

Schlachtschiffe  sollen  nur  in  dem  Falle  verwendet  werden,  wenn 
keine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  dieselben  von  feindlichen  Streit- 
kräften zu  einer  Action  gezwungen  werden  können. 

Disponirt  man  daher  über  keine  eigenen  Truppen-Transport-Schifl'e, 
so  ist,  wenn  die  zu  unternehmende  Fahrt  länger  als  48  Stunden  dauert, 
in  allen  Fällen  der  Gebrauch  von  Privat-Dampfern  vorzuziehen,  welche 
dann,  von  einer  entsprechenden  Zahl  von  Schlachtschiffen  und  Kreuzern 
begleitet,  die  Fahrt  als  Couvoi  zu  imternehmen  haben.  Ueberdies  ist 
ferner  noch  die  Maximal-Zahl  der  auf  jedes  Schill'  einzuschiffenden  Truppen 
mit  Sorgfalt  festzustelleu,  da  ein  Ueberladen  in  die  Augen  springende 
Nachtheile  im  Gefolge  hat,  denn  es  ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  an- 
erkannte und  durch  die  Erfahrung  festgestellte  Thatsache,  dass  eine 
Truppe  au  Bord  von  Schiffen  und  insbesondere  bei  ungünstigen  Witte- 
rungs-Verhältnissen bedeutend  an  innerem  Halt  und  an  Gefechtstaug- 
lichkeit verliert,  wenn  nicht  alle  jene  Maassregeln  getroffen  und  mit 
Strenge  durchgeführt  werden,  welche  geeignet  sind,  die  physischen 
Kräfte  und  die  geistige  Disposition  der  Truppe  ungeschwächt  zu  er- 
halten. Die  Durchführung  dieser  Maassregeln,  auf  welche  wir  später 
noch  zurückkommen  werden,  wird  aber  auf  einem  überladenen  Schiffe, 
wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  wenigstens  sehr  schwierig  sein. 
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Ein  Punct  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  ist  die  Wahl 
eines  möglichst  günstigen  Wetters  in  dem  Falle,  wenn  die  Expedition  ' 
nur  kurze  Zeit  dauert.  Während  bei  längeren  Seereisen  die  Truppen 
an  Bord  der  Schiffe  im  Verlaufe  der  Reise  sich  an  die  See  gewöhnen, 
ist  das  Gleiche  bei  kurzen  Fahrten  nicht  der  Fall,  wenn  diese  bei  stür- 
mischem Wetter  unternommen  werden  müssen.  Man  läuft  dann  Gefahr,  in  ^ 
dem  Momente  der  Ausschiffung  statt  einer  kampftüchtigen  Truppe  über 
eine  Masse  von  Individuen  zu  verfügen,  deren  physische  und  moralische 
Kräfte  durch  die  Seekrankheit  herabgestimmt  sind,  und  welche  min- 
destens einen  oder  zwei  Tage  der  Erholung  und  Pflege  bedürfen,  um 
ihren  normalen  Zustand  wieder  zu  gewinnen. 

Dieser  Umstand  wird  um  so  gewichtiger,  als  schlechtes  Wetter 
die  Ausschiffung  der  Truppen  nach  ihrer  Ankunft  am  Bestimmungs- 
orte verzögern  oder  für  den  Augenblick  ganz  vereiteln  kann;  denn  es 
ist  leicht  einzusehen,  wie  gewagt  es  wäre,  eine  so  schwierige  und  heikle 
Operation,  wie  die  Ausschiffung  nnd  Landung  von  Truppen  an  offenen 
Küstenpuncten  es  ist,  vielleicht  im  Angesichte  des  Feindes,  bei  schlechtem 
Wetter  mit  Mannschaften  vornehmen  zu  wollen , welche  durch  ihre 
Unvertrautheit  mit  den  schwierigen  Verhältnissen  diese  Operation  zum 
Mindesten  sehr  erschweren,  eine  Operation,  die  selbst  bei  seegewohnter 
Mannschaft,  z.  B.  Marine-Infanterie,  und  bei  Anwendung  aller  durch  die 
Umstände  gebotenen  Vorsichtsmaassregeln  in  ihrem  Gelingen  nicht  als 
absolut  sicher  hingestellt  werden  kann. 

Wenn  es  auch  selbstverständlich  ist,  dass  der  Moment  der  Ein- 
schiflüng,  der  Abfahrt  und  der  Ausschiffung  der  Truppen,  die  bestimmt 
sind  mit  einer  bereits  operirenden  Armee  in  Uebereinstiraraung  vor- 
zugelien,  wohl  in  erster  Linie  von  den  Operationen  jener  abhängig  ist, 
und  es  vielleicht  nicht  immer  möglich  sein  wird,  auch  das  Wetter  in 
so  ausreichendem  Maasse  zu  berücksichtigen,  wie  dies  wünschenswerth 
erscheint,  da  eben  in  dieser  Wechselwirkung  die  heikle  Seite  der  Frage 
liegt,  so  wird  es  dennoch,  dem  früher  Gesagten  zu  Folge,  der  Gegen- 
stand besonderer  Fürsorge  der  leitenden  Organe  sein  müssen,  die  ge- 
nannten Verhältnisse  zum  Zoitpuncte  der  Ausführung  in  die  möglichst 
günstige  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Es  sei  hier  auch  der  Frage  über  die  Vertheilung  des  Trains,  der  * 
Munition  für  Handwaffen  und  Geschütze,  sowie  des  sogleich  mitzufüh- 
renden  Proviantes  Erwähnung  gethan. 

Die  Artillerie  wird  batterieweise,  Material  nnd  Pferde  auf  eigens 
für  diesen  Zweck  bestimmte  Transport- Schiffe  vertheilt.  Die  Munition  ist 
reglementsmässig  zu  verpacken  und  an  Bord  dieser  Schiffe  in  Pulver- 
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kammern,  oder  sonst  wohlverwahrten  Bäumen  unterzubringen.  Die 
Reserve-Munition,  sowohl  der  Artillerie,  als  aller  übrigen  Waffengattungen 
wird  nach  der  vorhandenen  Quantität  auf  einem  oder  mehreren  Schiffen 
verladen  *). 

Auch  der  Train  wird  gesondert,  auf  eigens  hiezu  bestimmten  Fahr- 
zeugen eingeschiffL  Hingegen  dürfte  es  vortheilhaft  erscheinen,  die  Pferde 
der  Generale,  Stabs-OfBciere,  des  Generalstabes  und  der  Adjutanten,  so 
weit  es  thunlich  ist,  auf  jenen  Schiffen  unterzubringen,  wo  sich  ihre 
Eigenthümer  eingeschifft  befinden. 

Die  mannigfachen  und  bedeutenden  Uebelstände,  welche  die  Unter- 
bringung der  für  die  Ausschiffungs-Truppen  bestimmten  Lebensmittel  auf 
einem  einzelnen  Schiffe  im  Gefolge  haben  würde,  lässt  es  vortheilhafter 
erscheinen,  wenigstens  einen  Theil  derselben  auf  alle  Schiffe  zu  vertheilen. 

Es  ist  auf  diese  Art  eine  raschere  Ausschiffung  der  momentan 
erforderlichen  Quantität  möglich  und  sind  die  einzelnen  Truppentheile 
für  kurze  Zeit  sowohl  von  einander,  als  auch  von  einem  Central-Lebens- 
mittel-Depöt  unabhängig.  Ueberdies  ist  der  Fall  denkbar,  dass  während 
der  Fahrt  einlaufende  Nachrichten  es  wünschenswerth  erscheinen  lassen, 
mit  kleineren  Abtheilungen  an  einem  anderen  als  dem  zur  Ausschiffung 
bestimmten  Punctc  eine  Diversion  auszuführen , und  wäre  in  einem 
solchen  Falle  das  Ueberschiffen  der  für  diese  Abtbeilungen  bestimmten 
Lebensmittel  mit  Schwierigkeiten  und  Zeitverlust  verbunden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sowohl  Lebensmittel  als  auch 
Munition,  insoweit  diese  Sachen  nicht  vom  Manne  getragen  werden,  und 
das  Gepäck  der  einzelnen  Abtheilungen  noch  vor  Einschiffung  der  Mann- 
schaft an  Bord  gebracht  zu  werden  haben,  und  kann  der  Befehl  zum 
Beginne  der  Einschiffungs-Operation  selbst  nicht  gegeben  werden,  bevor 
die  einzelnen  Schiffe  mittelst  Signal  dem  Commandirenden  der  Expedi- 
tions-Schiffe die  Meldung  erstattet  haben,  dass  sowohl  die  Munition  als 
das  Gepäck  gestaut  sei ; denn  einerseits  ist  die  Stauung  dieser  Gegen- 
stände, wenn  einmal  eine  grössere  Anzahl  von  Truppen  an  Bord  unter- 
gebracht ist,  mit  Schwierigkeiten  verbunden  und  anderseits  muss  man, 
sobald  sich  die  Truppe  an  Bord  befindet,  jeden  Augenblick  zum  Aus- 
laufen bereit  sein  und  darf  nicht  Gefahr  laufen,  mit  der  Einschiffung 


')  FOr  kurze  Fahrten  durften  die  Munitions-Fuhrwerke  der  Batterien  umso- 
weniger entleert  werden  können,  als  bei  der  Landung  die  Geschütze  ohne  Munition 
todte  unbrauchbare  Maschinen  wären,  während  sie  vielleicht  gerade  im  ersten  Momente 
nach  der  Landung  in  Action  zu  treten  hätten. 

Möglicherweise  bezieht  sich  dieser  Passus  „Munition*  nicht  auch  auf  die  Muni- 
tion in  den  Batterie-Mnnitions-Fuhrwerken.  A.  d.  B. 
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von  Material  den  günstigen  Moment  zum  Beginne  der  Fahrt  zu  ver- 
säumen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Einschiffung  selbst  über;  dieselbe  kann 
im  Allgemeinen  in  zweifacher  Weise  erfolgen,  und  zwar: 

1.  Direct  von  Quais  und  Moli  aus,  an  welchen  die  Transport- 
schiffe anlegen; 

2.  mittelst  Booten  der  Schiffe  und  eigens  zu  diesem  Zwecke  con- 
struirten  Expeditions-  und  Truppen-Booten,  sogenannten  Chalands,  wenn 
die  localen  Verhältnisse  das  Anlegen  der  Schiffe  nicht  zulassen. 

Um  bei  der  Durchführung  der  Einschiffung  Verwirrung  und  Zeit- 
verlust zu  vermeiden,  muss  der  Auffnarsch  der  Truppen  in  beiden  Fällen 
nach  einem  ■ schon  in  voraus  vom  Generalstabs-Chef  entworfenen  Plane 
erfolgen. 

Als  Basis  beim  Entwürfe  dient  der  vom  Oommandirenden  der 
Expeditions-Schiffe  dem  Generalstabs-Chef  eingehändigte  Ankerplan  und  der 
Ausweis  über  die  Zahl  der  Mannschaften,  Pferde,  Geschütze  etc.,  welche 
jedes  Schiff  aufzunehmen  bestimmt  ist 

Um  die  einzelnen  Schiffe,  ob  dieselben  vor  Anker  liegen  oder  an 
Moli  und  Quais  angelegt  sind,  erkennen  zu  lassen,  führt  jedes  derselben 
an  einem  bestimmten  Puncte  sein  Erkennungszeichen  oder  Präsignal. 
Um  aber  auch  den  Schiffen  die  für  sie  bestimmte  Mannschaft  kenntlich 
zu  machen,  muss  sofort  nach  erfolgtem  Aufmärsche  jede  für  je  ein  Schiff 
bestimmte  Abtheilung  mit  dem  Präsignale  desselben  Schiffes  gekenn- 
zeichnet werden. 

Wenn  der  Aufmarsch  der  Truppen  in  der  augedeuteten  Weise 
vollzogen  ist  und  dieselben  zur  Einschiffung  vollkommen  bereit  sind< 
so  wird  dies  dem  Oommandirenden  der  Expeditions-Escadre  durch  ein 
verabredetes  Signal  bekannt  gegeben,  welcher  seinerseits,  sobald  er  von 
seinen  Schiffen  die  Meldung  erhält,  dass  dieselben  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  klar  sind,  mit  Signal  den  Befehl  zum  Beginne  der  Ein- 
schiffung ertheilt. 

Sind  die  Schiffe  an  Quais  und  Moli  angelegt,  so  unterliegt  weder 
die  Einschiffung  von  Mannschaft,  noch  von  Pferden  und  Material  wei- 
teren Schwierigkeiten;  anders  verhält  es  sich  jedoch,  wenn  die  Ein- 
schiffung mittelst  Booten  bewirkt  werden  soll.  Es  können  auch  hier 
wieder  zwei  Fälle  eintreten,  und  zwar  bestehen  entweder  geeignete  Ein- 
schiffimgs-Anlagen  oder  die  Einschiffung  muss  vom  offenen  Ufer  aus 
stattfinden. 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  werden  die  für  die  Ueber- 
führung  der  Truppen  bestimmten  Boote  ihr  Präsignal  oder,  falls  sie 
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die  Bestimmung  erhalten  hätten,  auf  ein  fremdes  Schiff  Truppen  zu 
flberfuhren,  das  Präsignal  dieses  letzteren  tragen. 

Sind  künstliche  Anlegeplätze  vorhanden,  so  legt  jede  von  einem 
See-Ofücier  befehligte  Bootsgruppe  eines  Schiffes  in  der  Nähe  der  mit 
dem  gleichen  Präsignal  versehenen  Truppe  direct  am  Ufer  an.  Ist  man 
dagegen  gezwungen,  Truppen-Einschiffungen  am  offenen  Strande  vor- 
zunehmen, so  wird  man,  wenn  das  Wetter  dies  erlaubt,  vorzüglich  flache 
üferstellen  wählen.  In  diesem  Falle  werden  die  Chalands  die  dem  Ufer 
nächsten  sein,  da  sie  sich  ohne  Schwierigkeiten  bis  auf  zwei  Fuss  Wasser- 
tiefe dem  Ufer  nähern  können.  Die  Einschifiung  der  Leute  in  diese 
Boote  geschieht  dann  watend,  nach  Entfernung  der  Fussbekleidung.  Kiel- 
boote ankern  ausserhalb  der  Chalands  in  zweiter  Linie  und  haben  kleinere 
Boote  die  Ueberführung  der  Mannschaft  zu  besorgen. 

Diese  behält  bei  der  Einschiffung  in  die  Boote  wohl  Waffen  und 
Gepäck,  keineswegs  aber  Munition  in  den  Patrontaschen:  diese  wird  der 
Mannschaft  abgenommen,  in  Kisten  verpackt,  an  Bord  in  der  Granaten- 
kammer oder  sonst  einem  abgeschlossenen  und  wohlverwahrten  Baume 
bis  unmittelbar  vor  der  Ausschiffung  verwahrt ' X Die  Leute  sind  vor 
Allem  zu  belehren,  dass  sich  jeder  Einzelne  während  der  Fahrt,  zur 
Erhaltung  der  guten  See-Eigenschaften  und  Schnelligkeit  des  Bootes 
ruhig  auf  seinem  Platze  verhalte,  und  haben  jene  Leute,  welche  in  den 
Booten  sitzen,  ihre  Gewehre  zwischen  den  Ffls.sen,  die  übrigen  aber  bei 
'Fuss  zu  halten. 

Die  Leitung  der  Einschiffung  übernehmen  die,  die  einzelnen  Boots- 
».iruppen  commandirenden  See-Officiere  und  dürfen  die  Boote  unter  keiner 
Bedingung  früher  abstossen,  bevor  sich  diese  Officiere  die  Gewissheit 
verschafft  haben,  dass  sie  in  jeder  Beziehung  für  die  Fahrt  klar  seien. 

Die  einzelnen  zusammengehörigen  Boots-Abtheilungen  werden  nach 
Thunlichkeit  von  Dampf-Barkassen  in  Schlepp  genommen,  es  wäre  denn, 
dass  Wind  und  heftiger  Seegang  für  jedes  Boot  ein  selbständiges 
Manöver  erfordern;  in  diesem  Falle  hat  mindestens  ein  oder  das  andere 
Dampfboot  während  der  üeberfahrt  bei  sämmtlichen  Abtheilungen  den 
Sicherheitsdienst  zu  versehen,  d.  h.  erforderlichen  Falles  Hilfe  zu  leisten. 

Die  Einschiflfung  der  dem  Expeditions-Corps  zugehörigen  Artillerie. 
Pferde  etc.  bietet,  wenn  die  Schiffe  an  Quais  und  Moli  angelegt  sind, 
keine  Schwierigkeiten,  wird  jedoch  umständlicher,  wenn  sie  auf  offener 

')  Die  Abnahme  der  Taschen-Munition  scheint  vielleicht  doch  eine  zu  weit 
getriebene  Vorsicht  zu  sein,  namentlich  bei  kurzer  Fahrt.  Von  Triest  nach  Ancona 
haben  die  Lloyd-Dampfer  den  Truppen  die  Munition  nicht  abgenoinmen.  A.  d.  R. 
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Küste  Torgenommen  werden  so]l.  Es  muss  dann  zu  diesem  Zwecke  bei 
felsigem  Ufer  eine  provisorische  Anlage,  sonst  aber,  wenn  das  Ufer  nicht 
ganz  flach  ist,  durch  Abgrabung  eine  Rampe  hergestellt  werden,  welche 
ein  directes  Anbordnehmen  von  Pferden  und  Geschützen  in  die  Chalands 
ermöglicht.  Die  für  diesen  Zweck  bestimmten  Chalands  und  Pontons 
haben  eine  Brustwehr  von  drei  Fuss  über  Deck  zu  erhalten,  und  ausser- 
dem mit  den  nothwendigen  Barrieren  versehen  zu  sein,  welche  den 
Pferden  während  der  Einschiffung  die  geringstmögliche  Bewegung 
gestatten ; die  Geschütze  und  Munitions-Fuhrwerke  der  Batterien  werden 
durch  radschuhartige  Keile,  welche  unter  die  Räder  geschoben  und  auf 
Deck  befestigt  werden,  festgehalten. 

Noch  bevor  mit  der  Einschiflung  der  Mannschaft  begonnen  wird, 
begibt  sich  je  ein  Truppen-Officier  auf  jedes  Schiff,  welchem  der  Ge- 
sammt-Detail-Officier,  auf  Privat-Dampfern  der  allenfalls  eingeschiffte 
See-Officier,  den  Ort  für  den  Aufenthalt  der  Mannschaft,  die  Schlaf- 
stellen, die  Unterbringung  der  Waffen,  Tornister  etc.  bezeichnet,  den- 
selben überhaupt  mit  den  Oertlichkeiten  des  Schiffes  und  den  Bord- 
Vorschriften,  insbesondere  aber  bezüglich  des  Ortes  und  der  Zeit  des 
Rauchens,  des  Gebrauches  von  Licht  etc.  vertraut  macht.  ' 

Während  des  Aufenthaltes  der  Truppe  an  Bord  haben  sich  alle  j 
Bemühungen  der  eingeschifften  Truppen-  und  See-Officiere  dem  einen 
Puncte  zuzuwenden,  dass  die  Gefechtstauglichkeit  der  Mannschaft  nicht  • 
geschädiget  werde.  Dies  wird  erreicht  werden,  wenn  einerseits  die  grösst- 
möglichste  Reinlichkeit  der  Mannschaft,  ihrer  Effecten  und  sorgfältige 
Lüftung  der  unteren  Räume  durchgeführt,  und  anderseits  die  geistige 
Disposition  durch  eine  zweckmässige  Beschäftigung  wach  erhalten  wird. 

Vor  Allem  sind  Mannschaften  geneigt,  sich  bei  ungünstigem  Wetter 
in  die  unteren  Räume  zu  begeben.  Das  Betreten  dieser  Räume  ist  aber 
denselben  nur  zum  Schlafen  und  bei  Regenwetter  zu  gestatten;  in 
keinem  Falle  aber  sollen  Wind  und  Seegang  allein  die  Ursache  dazu 
sein.  Jedenfalls  aber  ist  strenge  darüber  zu  wachen,  dass  wenigstens 
eine  Stunde  vor  dem  Schlafengehen  und  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
stehen diese  Localien  zum  Zwecke  einer  durchgreifenden  Reinigung  und 
Lüftung  geräumt  werden.  Ausserdem  muss  eine  genaue  tägliche  Mann- 
schafts-Visite, wie  selbe  an  Bord  der  Kriegsschiffe  vorgeschrieben  ist, 
vorgenommen,  insbesondere  aber  die  persönliche  Reinigung  überwacht 
und  strenge  durchgeführt  werden. 

Wenn  schon  zu  Lande  der  Instandhaltung  und  Reinigung  der 
Waffen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  muss,  so  ist 
dies  an  Bord  der  Schiffe  in  potenzirtem  Maasse  der  Fall. 
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Es  sind  demnach  die  Tagesstunden,  welche  an  Bord  der  Kriegs- 
schiffe gewöhnlich  zu  Eiercitien  benützt  werden,  zu  diesem  Zwecke  zu 
verwenden  und  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  dass  die  Waffen  nach  jedes- 
maliger Reinigung  von  den  eingeschifften  Truppen -Ofßcieren  persönlich 
visitirt  werden.  Während  der  ferner  noch  zur  Disposition  verbleibendeu 
Zeit  hat  die  Mannschaft  mit  der  AusschiffungsroUe  oder  dem  Plane  ver- 
traut gemacht  zu  werden.  Jede  Abtheilung  bat  die  Ordnung,  in  welcher 
sie  sich  in  die  Boote  einzuschiffen  hat,  und  alle  jene  Umstände  genau 
zu  kennen,  die  geeignet  sind,  von  einer  mit  der  See  nicht  vertrauten 
Truppe  alle  Unordnung  in  jenem  wichtigen  Momente  femzuhalten,  in 
welchem  sie  die  Aufgabe , für  welche  sie  eingeschifft  wurde,  lösen  soll. 

Der  wirklichen  Durchführung  der  Ausschiffung  von  Seite  der 
Escadre  müssen  Manöver  und  Operationen  vorausgehen,  um  den  Feind 
über  den  beabsichtigten  Punct  der  Ausschiffung  im  Unklaren  zu  lassen 
und  in  dieser  Beziehung  möglichst  irre  zu  führen,  was  in  vielen  Fällen, 
bedingt  durch  die  Fähigkeit  der  Flotte  in  kurzer  Zeit  verhältnissmässig 
bedeutende  Distanzen  zurückzulegen,  kaum  schwer  sein  wird. 

Um  den  beabsichtigten  Zweck  der  Täuschung  des  Feindes  zu 
erreichen,  dürfte  eine  Ausschiffungs-Escadre  mit  geringeren  oder  grösseren 
Variationen  beispielsweise  folgendermassen  vergehen : Die  Escadre 
erscheint  in  den  späteren  Nachmittagsstunden  in  Sicht  eines  Landpunctes 
mit  Guts  auf  denselben  und  befindet  sich  gegen  Abend  auf  einige  Meilen 
von  der  Küste,  während  gleichzeitig  einige  schnell  laufende  Kreuzer  auf 
anderen  Küstenpuncten  erscheinen  und  dieselben  recognosciren,  even- 
tuell Telegraphen-Yerbindungen  zerstören,  Eisenbahnschienen  aufreissen, 
Brücken  sprengen  etc.  Auch  die  Escadre  wird  nicht  unthätig  bleiben, 
sondern  scheinbar  alle  Anstalten  zur  Ausschiffung  treffen.  Nach  Einbruch 
der  Nacht  werden  sich  jedoch  sowohl  die  Escadre  als  auch  die  deta- 
chirten  Kreuzungsschiffe  wieder  in  See  zurückziehen  und  mit  aus- 
gelöschten Positionslichtern  den  Curs  nach  dem  bestimmten  Ausschif- 
fungspuncte  verfolgen. 

Eine  oder  zwei  Stunden  vor  der  Escadre  wird  ein  Schiff  derselben 
oder  einer  der  früher  erwähnten  Kreuzer  auf  dem  gewählten  Aus- 
schiffungspuncte  erscheinen  und  möglichst  nahe  am  Lande  die  Anker- 
linien für  die  Transports-  und  Schlachtschiffe  durch  Bojen  bezeichnen. 

Bei  den  zu  treffenden  Dispositionen  sowohl  für  die  Annäherung 
an  die  feindliche  Küste  als  auch  für  die  Ausschiffung  selbst,  muss  vor 
Allem  die  Actionsfäbigkeit  der  feindlichen  Flotte  in  Betracht  gezogen 
werden.  Dieselbe  kann  nun  zur  Zeit  entweder  an  und  für  sich  durch  ihre 
numerische  Schwäche  oder  vorhergegangene  Schlachten  actionsuniähig  sein. 
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oder  es  muss  ein  Eingreifen  derselben  erwartet  werden.  Die  Ausschiffnng 
selbst  kann  in  beiden  F&llen  entweder  an  einem  offenen,  gänzlich  un- 
rertheidigten  Küstenstriche  geschehen,  oder  es  ist  derselbe  von  Trappen 
besetzt.  Diese  verschiedenartigen  Umstände  werden  selbstverständlich  die 
zu  treffenden  Maassregeln  der  Ausschiffung  beeinflussen. 

Betrachten  wir  vor  Allem  den  einfachsten  der  genannten  Fälle, 
d.  i.  jenen,  wo  die  Ausschiffung  an  einem  offenen,  gänzlich  unverthei-  . 
digten  Küstenstriche  stattzufinden  hat,  ohne  dass  auch  eine  Störung  von  ; 
feindlichen  See-Streitkräften  zu  befurchten  wäre.  [ 

Bei  der  Annäherung  der  Escadre  an  den  Ankerplatz  haben  bereits 
in  See  auf  sämmtlichen  Schiffen  die  zur  Ausschiffung  bestimmten  Boote. 
Mannschaften , Munition  und  erforderlichen  Lebensmittel  vollkommen 
bereit  gemacht  zu  werden.  Erlauben  es  die  Witterangs- Verhältnisse,  so 
sind  von  den  einzelnen  Schiffen  die  Dampf-Barkassen  vorher  auf  die 
Krahne  auszusetzen  und  auf  denselben  zu  heizen,  so  zwar,  dass  diese 
Boote  unmittelbar  nach  dem  Ankern  der  Schiffe  dampfbereit  gestrichen 
werden  kOnnen.  Ganz  besonders  aber  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Mann- 
schaften noch  rechtzeitig  eine  Mahlzeit  einnehmen.  Sofort  nach  erfolgtem 
Ankern  begeben  sich  Generalstabs-Offlciere  mit  einigen  See-0£Bcieren 
auf  kriegsmässig  mit  Landungs-Geschützen  ausgerüsteten  Booten  an's 
Land,  um  die  Ausschiffungs-  und  Sammelpuncte  der  einzelnen  Abthei- 
lungen, z.  B.  Brigaden,  mit  vorher  bestimmten  Signalflaggen  zu  mar- 
kiren.  Die  Ausschiffungsboote  führen  die  Signale  jener  Abtheilung,  welche 
sie  auszuschiffen  bestimmt  sind. 

Die  ersten  an’s  Land  gebrachten  Abtheilungen  werden  im  Vereine 
mit  einigen  Landungs-Geschützen  der  Schiffe  die  wichtigsten  Puncte  zu 
besetzen  und  die  Gegend  auszukundschaften  haben.  Die  weitere  Aus- 
schiffung von  Mannschaft,  Geschützen,  Pferden  etc.  bietet  in  diesem 
Falle  keine  Schwierigkeit 

Findet  man  jedoch  an  der  Küste  feindliche  Truppen,  so  fällt  der 
Marine  die  Aufgabe  des  ersten  Angrifl'es  zu,  d.  i.  mit  ihren  schweren 
und  weittragenden  Geschützen  das  Gefechtsfeld  auf  Kanonenschussweite 
von  feindlichen  Streitkräften  zu  säubern,  während  die  Truppe,  sobald  sie 
das  Land  betreten  hat,  den  Kampf  fortführen  und  zu  Ende  bringen  muss. 

Auch  in  diesem  Falle  werden  die  Ausschiffungs-Dispositionen  den 
bereits  angedeuteten  analog  sein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Schlachtschiffe  und  Kreuzer  sich  dem  Ufer  so  weit  als  es  überhaupt  nur 
möglich  ist  nähern  werden,  um  mit  ihrem  Geschützfeuer  feindliche  Feld- 
Batterien  und  Truppen  zum  Rückzuge  ausser  Kanonenschassweite  zu 
zwingen,  während  sich  die  Transport-Schiffe  selbst  ausser  Schussweite  der 
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feindlichen  Feld-Artillerie  vor  Anker  legen.  Unter  dem  Schutze  des 
eigenen  Artillerie-Feuers  und  kriegsmässig  ausgerüsteter  Boote  werden  die 
Ausschiffungs-  und  Sammelpuncte  markirt,  während  sich  alle  disponiblen 
Boote  nach  der  vorher  mit  Befehl  bekannt  gemachten  Ausschiffungs- 
rolle unter  Bord  der  Transport- Schiffe  zu  sammeln,  die  Truppen  einzu- 
schiffen und  des  Befehles  zum  Vormarsche  gegen  die  Küste  zu  harren 
haben.  Die  Boote  und  Chalands  werden  gleich  wie  bei  der  Einschiffung 
einzelne  Gruppen  bilden  und  von  Dampf-Barkassen  oder  kleinen  Dampfern 
in  Schlepp  genommen,  dem  Puncte,  welcher  das  Signal  der  eben  in  den 
Booten  befindlichen  Truppen  trägt,  zugeführt  werden. 

Gleichzeitig  mit  den  ersten  Truppen  werden  auch  hier  eine  Anzahl 
Landungs-Geschütze  der  Schiffe  ausgeschifft,  welche  bis  zum  Erscheinen 
der  Feld-Artillerie  vereint  mit  den  Truppen  zu  operiren  bestimmt  sind. 

Ist  das  Ufer  nicht  derart  beschaffen,  um  mit  den  Booten  direct 
anlegen  zu  können,  dann  wird  man  sich  auch  hier  vorzüglich  flache 
Uferstellen  wählen.  Die  Chalands  legen  sich  wegen  ihres  geringen  Tief- 
ganges dem  Ufer  zunächst,  dann  erst  folgen  die  Kielboote.  Geschütze 
und  Pferde  werden  an  flachen  Uferstellen  über  die  Brücke  der  Cha- 
lands oder  Pontons  direct  ausgeschiffl;  unter  anderen  Verhältnissen  aber 
muss  eine  provisorische  Anlage  hergerichtet  werden,  welcher  Bau,  wenn 
man  sich  schon  im  voraus  mit  den  erforderlichen  Materialien  versehen 
hat,  keineswegs  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Hat  man  die  Dazwischen- 
kunft  der  feindlichen  Flotte  bei  der  Ausschiffung  zu  fürchten,  so  wird 
man  sich  durch  weit  vorgeschobene  Vorposten  vor  Ueberraschung  sichern; 
die  Schlachtschiffe  halten  sich  von  vorneherein  in  See  zum  Kampfe  bereit 
und  überlassen  den  Kreuzern  die  Deckung  der  Ausschiffungs-Operation. 

( Es  bleibt  mir  nur  noch  des  Vorganges  beim  combinirten  Angriffe 

eines  befestigten  Punctes  Erwähnung  zu  thun. 

Vor  Allem  sei  hervorgehoben,  dass  man  sich  in  den  aller  sel- 
tensten Fällen  entschliessen  wird,  die  Ausschiffung  von  Truppen  unter 
dem  Feuer  feindlicher  Positions-Geschütze  zu  versuchen.  Um  eine  See- 
festung anzugreifen,  wird  man  es  immer  vorziehen,  die  Truppen  an  einem 
geeigneten  Puncte  ausser  Schussbereich  der  Positions-Geschütze  auszu- 
schiffen und  eine  ganz  regelmässige  Belagerung,  sowohl  von  der  See- 
ais auch  von  der  Landseite  einleiten. 

Wäre  man  jedoch  gezwungen  vor  der  Ausschiffung  Küstenbefesti- 
gungen nehmen  zu  müssen,  so  bliebe  wohl  kein  anderer  Ausweg,  als 
zuerst  durch  die  Marine-Geschütze  diese  Objecte  zum  Schweigen  zu 
bringen  und  erst  dann  die  Truppen  zur  Bewältigung  des  letzten  Wider- 
standes an's  Land  zu  setzen. 
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Dieser  Pnnct  erscheint  nur  andeutungsweise  berührt,  weil  jeder 
einzelne  derartige  Fall  ganz  besondere  im  vorhinein  gar  nicht  bestimm- 
bare Maassregeln  nnd  Dispositionen  erfordert;  anderseits  aber  auch  die 
Haupt-Action  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  der  Marine,  sondern 
aatnrgemäss  den  Waffengattungen  der  Land-Armee  zuiällt 

Als  die  grossartigste  und  bisher  unübertroffene  combinirte  Action 
von  Armee  und  Flotte  erscheint  die  Expedition  der  Alliirten  in  die 
Krim  ')• 

Ganz  besonders  fesseln  bei  diesem  schwierigen  Unternehmen  die 
mustergiltigen  Dispositionen  und  die  präeise  Durchführung  derselben  von 
Seite  der  Franzosen.  v 

Wir  werden  bei  den  folgenden  Ausführungen  deshalb  auch  aus- 
schliesslich die  letzteren  in  Betracht  ziehen  und  der  übrigen  beiden 
Mächte  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  Erwähnung  thun.  Als  Quelle 
wurde  das  Werk  über  die  Expedition  in  die  Krim  von  Contre-Admiral 
Bouet-Willaumez  benützt. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1854  hatten  die  Westmächte  eine 
beträchtliche  Anzahl  maritimer  Streitkräfte  in  den  Bosporus  und  das 
schwarze  Meer  dirigirt. 

Seit  dem  Monate  März  wurden  die  Linienschiffe  theils  dazu  ver- 
wendet, die  nach  und  nach  sich  nähernden  Transport-Schiffe  nach  ihrem 
Bestimmungsorte  zu  schleppen,  theils  Sebastopol  zu  beobachten  und  die 
in  dieser  Festung  vor  Anker  liegenden  russischen  Kriegsschiffe  zu 
blokiren. 

Am  18.  August  war  die  Flotte  in  Baltschik  vereinigt  und  von 
diesem  Tage  an  wurden  die  Vorbereitungen  für  die  Expedition  in  die 
Krim  mit  aller  Anstrengung  in  Angriff  genommen.  Gegen  Ende  des 
Monates  waren  diese  Vorbereitungen  beendet  und  am  31.  wurde  mit 
der  Einschiffung  der  Armee  auf  die  Flotte  begonnen,  und  zwar  zum 
Theile  in  Baltschik,  zum  Theile  in  Varna. 

')  Dos  Vergleiclie.s  wegen  kann  hier  erwähnt  worden,  dass  die  französische 
Flutto,  welche  1830  mit  einem  Expeditions-Corps  zur  Einnahme  der  Stadt  Algier 
entsendet  wurde,  aus  111  Kriegs- und  .500  Trans]iort-Schiffen,  welch’  letztere  in  Frank- 
reich, Spanien,  Neapel,  Sardinien  und  selbst  in  Kussland  gemiethet  worden  waren, 
bestand.  Diese  Flotte  trug  37.000  Mann  mit  180  Geschützen,  4000  Pferde  und  einen 
dreimonatlichen  VerpflegsTorrath,  überdies  die  Armirung  der  Schiffe  und  27.000  Matrosen. 
Die  Landung  des  Eipeditions-Corps  fand  IO'*"  von  der  Stadt  .\lgier  bei  dem  Dorfe 
Sidi-Terusch  statt  und  dauerte  vom  14.  Mai  bis  29.  Juni.  Am  ersten  Landungstage 
verloren  die  Franzosen  durch  den  Feind  32  Mann,  hatten  dann  am  19.  Mai  die  ent- 
scheidenden Angriffe  des  Gegners  anszuhalten,  schlugen  diesen  und  am  4.  Juli  waren 
sie  nach  eintägiger  Beschiessung  im  Besitze  der  Stadt  Algier.  A.  d.  K. 
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Das  französische  Eipeditions-Corps  bestand  ans  vier  Divisionen : Die 
erste  mit  einer  effectiven  Starke  von  6800  Mann,  257  Officieren, 
126  Pferden  und  Manlthieren;  die  zweite  mit  6600  Mann,  263  OfBcieren, 
138  Pferden  und  Manlthieren;  die  dritte  mit  6100  Mann,  195  OfBcieren, 
118  Pferden  und  Manlthieren,  endlich  die  vierte  4950  Mann,  196  Offi- 
cieren, 118  Pferden  und  Manlthieren. 

Die  dem  Expeditions-Corps  zugetheilte  Artillerie  bestand  aus 
12  Batterien  mit  zusammen  68  Geschützen,  71  Officieren,  1897  Mann 
und  939  Pferden. 

Zu  dieser  Truppenstärke  kommt  noch  eine  Escadron  Spahis,  das 
Pionier-  und  Genie-Corps  mit  Material  und  Pferden,  nebst  den  für  die 
Armee  erforderlichen  Ambulanzen. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  des  Personal-Standes  sind  die  Generale 
und  der  Generalstab  nicht  inbegriffen. 

Die  gesammte  Armee  war  auf  44  Schiffen  der  französischen  Flotte 
und  drei  gemietheten  Mercantil-Dampfem  (siehe  die  rückwärtigen  Tabellen! 
vertheilt.  Zu  dieser  Zahl  von  Fahrzeugen  kommen  noch  70  Eanffahrer 
für  Material,  Lebensmittel,  Ambulanzen,  Pferde  und  Tragthiere,  Artil- 
lerie, Munition,  Fourage  etc. 

Ein  grosser  Theil  der  französischen  Flotte,  der  Convoi  ausschliesslich, 
bestand  aus  Segelschiffen.  Um  diese  letzteren  während  der  Beise  nicht 
von  den  Dampfern  zu  trennen  und  dem  Zufälle  von  Wind  und  Wetter 
preiszugeben,  erhielten  diese  die  Aufgabe,  je  nach  ihrer  Leistungsfähig- 
keit eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Seglern  in  Schlepp  zu 
nehmen. 

Am  5.  September  ging  die  französische  Flotte  in  See,  die  englische 
Escadre,  welche  ihre  Vorbereitungen  noch  nicht  beendet  hatte,  zurück- 
lassend. Die  nebenstehende  Skizze  zeigt  die  angeordnete  Segel-Ordnung 
in  zwei  Colonnen  für  die  Ueberfahrt  in  die  Krim. 

Wir  sehen  in  der  ersten  Colonne  das  Dampf-Linienschiff  „Napoleon“ 
mit  dem  Admiral-Schiffe  „ Ville  de  Paris“  und  vier  Kauffahrem  in  Schlepp  ; 
diesem  folgt  das  Dampf-Linienschiff  „Carl  der  Grosse“  mit  dem  Segel- 
Linienschiff  „Jupiter“  und  zwei  Handelsschiffen  u.  s.  w. 

Ausserhalb  der  Linien  hatten  Aviso-Dampfer  ihre  Posten  mit  der 
Bestimmung,  die  signalisirten  Befehle  des  Chef-Admirals  zu  wiederholen, 
lim  dieselben  allen  Schiffen  der  Flotte  sichtbar  zu  machen.  Schiffe  mit 
dieser  Aufgabe  betraut  werden  gewöhnlich  Repetiteure  genannt. 

Dies  war  die  Marsch-Ordnung  für  günstiges  Wetter. 

Die  Verhältnisse  zur  See,  namentlich  in  dieser  Jahreszeit  im 
schwarzen  Meere,  erforderten  aber  auch  Dispositionen  für  den  Fall,  dass 
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syille  da  Perl»“,  Adrafral-SehifT  (Segel),  VUe- 
Admlral  Hamelin,  Contre  • Admiral  Bouet' 
WtllaumeB. 

„Napoleon*^,  Dampf-Liniensebiff , Contre-Ad> 
mlral  Charner. 

pCbarlemagRe*^,  Dampf-Linieoechiff. 

.Jopiter",  Segel-Linieaechiff. 

„MontCBoma**,  DampfTregatte. 

«Sufffen“,  Segel*Llnien»cbiff. 

„Vanbaa**,  Dampf-Fregatte. 

„Jena**,  Segel-Linleaichiff. 

„Rolland*^,  Dampf-Fregatte. 

„Mareogo**,  Segel*Liaien#ehtflT. 

„Caeiqne**,  Dampf-Fregatte. 

,,Friedland“,  Segel-LiolenechifT. 

„Eamdnide*,  Dampf-Conrette. 

„Pandore**,  8egel>Fregatte. 

«Tlsiphone**,  Dampr-Coreetto. 

^Ndrdlde*',  Segel-Fregatte. 

„Mdgire*',  Dampf-Co^vette. 
nAlllei*^. 

«Infernal**,  Rad-Dampf-Corrette. 

«Coligoy**,  Dampf-Corrette. 

«Henry  IV.**,  Mercanlil-Dampfer. 

«Albatroi“,  franaöBliche  Rad-Dampf-Fregatie. 
Türklibbei  Linleneoblff. 

EDgUeebe  Rad-Dampf-Fregatte. 

Türklichee  LlnienectaifT. 

Tflrkiicbe  Rad-Dampf-Fregatte. 

TOrkisehet  Linlenichlff. 

Türkische  Rad-Dampf-Fregatle. 

Türkisches  Linienschiff. 

«Montebello**,  Dampf  • Linlenseb’ff,  Vice-Ad- 
tniral  Bmat, 

«Jean  Bart**,  Dampf-Llnlensohifr. 

«Henry  IV.**,  Segel-Linienschiff. 

«Hogador**,  Rad-Dampf-Fregatte. 

«Valmy**,  Segel-Linienschiff. 

«inioa**,  Rad-Dampf-Fregatte. 

«Vlüe  de  Marseille**,  Segel-Llnlensphiff. 
«Canada**,  Rad-Dampf-Fregatte. 

«Alger**,  Segcl-Llnienscbiff. 

«Magellan*.  Rad-Dampf-Fregatte. 

«Bayard**,  Segel-Linienschiff. 

«Cafarelli**,  Rad-Dampf-Fregatte. 

«Calypso*-,  Transport-Segel-Fregatte. 
«Lavoisler**,  Rad-Dampf-Cor»ette. 

«Glrafe“. 

«Pluton**,  Rad-Dampf-Corrette. 

«EgypUen“,  Mereantil-Dampfer. 

«Indus“,  fl  f> 

«Panama“,  Rad-Dampf-Fregatte 
Türkisches  Linienschiff. 

EogliAche  Dampf-Fregatte. 

Tflrkttc.hes  Linienschiff. 

^ « und  Freiatte. 

« Fregatte. 

« llnienschiff. 

«Ajaccio",  Dampf-ATlso. 

«Pomone“,  Dampf-Fregatte. 

«Cftton“,  Dampf-ATlso. 

«Mouetle“,  « « 

«Primanguel“,  Rad-Dampf  Corvette. 
«Deseartes“,  Rad-Dampf-Fregattr. 

«Ordnoque“,  Rad-Dampf-Fregaun. 

«Danphln“,  Dampf-ATlso. 

«Bortholet“,  Rad-Dampf-CoTTetle. 
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heftiger  Wind  und  hoher  Seegang  das  Schleppen  unmöglich  machen 
sollten.  Der  commandirende  Admiral  hatte  für  diese  Verhältnisse  die 
Anordnung  getroffen,  dass,  wenn  der  Befehl  erflossen  wäre  das  Schleppen 
aufzugeben,  alle  Schiffe,  mithin  auch  die  Dampf-Linienschiffe,  Fregatten 
und  Corvetten,  in  bestimmter  Ordnung  unter  Segel  laufen  sollten;  die 
Schiffe  des  Convoi  hatten  sich  einfach  um  ihre  Commandanten  zu 
sammeln. 

In  Folge  der  Verspätung  der  englischen  Flotte  konnte  die  Ver- 
einigung der  alliirten  Land-  und  See- Streitkräfte  erst  am  8.  September 
erfolgen  und  zwar  auf  der  Höhe  von  Sulina. 

Nach  erfolgter  Vereinigung  wurde  von  den  Chef-Admiralen  und 
Generalen  an  Bord  des  englischen  Aviso-Dampfers  „Caradoc“  ein  Kriegs- 
rath abgehalten,  wobei  der  Beschluss  gefasst  wurde,  dass,  bevor  man 
sich  definitiv  für  einen  Punct  zur  Ausschiffung  entscheiden  könne,  zu- 
erst eine  Commission  nach  der  Krim  abzngehen  habe,  um  die  Ver- 
theidigungswerke  des  Feindes  vom  Cap  Cherson  bis  Eupatoria  zu 
recognosciren. 

In  Folge  dieses  Beschlusses  ging  die  französische  Dampf-Corvette 
„Primauguet“  mit  dem  Divisions-General  Canrobert,  dem  Contre-Admiral 
Bouet-Willaumez,  dem  Artillerie- General  Thiry,  dem  Genie-General 
Bizot  und  dem  General  im  Generalstabe  Martiraprey,  den  Obersten 
Leboeuf  und  Trochu,  gefolgt  von  dem  englischen  Aviso-Dampfer  „Caradoc“ 
mit  den  Generalen  Lord  Raglan,  Burgoyne,  Brown  und  dem  Contre- 
Admiral  Lord  Lyons  zum  Zwecke  der  erwähnten  Recognoscirung  in  die 
Gewässer  der  Krim  ab,  während  die  Flotten  mit  verringerter  Fahrt 
gegen  Eupatoria  steuerten. 

Die  genannten  beiden  Schiffe  liefen  langsam  fahrend  längs  dem 
Ufer  und  bemerkten  an  dem  Küstenpuncte,  welcher  die  Alma  von  Eupa- 
toria trennt,  eine  für  die  Ausschiffung  günstige  Stelle. 

Auf  Basis  der  gemachten  Beobachtungen  wurde  von  der  Commission 
folgende,  später  von  den  Chef-Admiralen  und  den  Commandirenden  der 
Armeen  genehmigte  Entschliessung  gefasst: 

I.  Dass  die  Ausschiffung  anstatt  unter  dem  Feuer  des  Feindes  in 
den  Buchten  der  Katscha  und  Alma,  in  der  Gegend  zwischen  diesen 
Flüssen  und  Eupatoria,  bei  dem  auf  der  Karte  mit  Alt-Fort  bezeich- 
neten  Puncte  am  45.  Breitengrade  stattzufinden  habe; 

II.  dass  noch  am  Tage  des  Erscheinens  der  Flotte  vor  Eupatoria. 
diese  Stadt  mit  Hilfe  von  2000  Türken,  1 Bataillon  Franzosen,  1 Ba- 
taillon Engländer  und  einem  fransösischen  Schiffe  in  Besitz  genommeu 
werden  solle. 
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Nach  beendigter  Becognoscimng  begab  sich  die  Commission  mit 
aller  Beschleunigung  zu  der  alliirten  Flotte,  welche  sie  einige  Meilen 
vom  Cap  Tarkan  auf  der  Fahrt  gegen  Eupatoria  fand. 

Am  13.  September  ankerten  die  Escadren  vor  dieser  Stadt,  welche 
sich  nach  erfolgter  Aufforderung  ohne  Widerstand  ergab. 

In  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  wurden  alle  Vorbereitungen 
getroffen,  um  nach  Tagesanbruch  die  Ausschiffung  der  beiden  Armeen 
nach  den  getroffenen  und  den  Flotten  mit  Tagesbefehl  bekannt  gege- 
benen Dispositionen  in’s  Werk  setzen  zu  können.  Noch  vor  Einbruch 
der  Nacht  begaben  sich  der  Contre-Admiral  Bouet-Willaumez  und  die 
Generale  Canrobert  und  Martimprey  mit  den  Schiffen  „Primaugnet“  und 
„Honette“  zu  einer  letzten  Becognoscimng  in  die  Gegend  des  Ausschif- 
fungspunctes  und  um  bei  dieser  Gelegenheit  gleichzeitig  die  Position 
für  die  Colonnen  der  Schiffe  und  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden 
Flotten  durch  Bojen  zu  bezeichnen.  Nach  Vollendung  dieser  Aufgabe 
wurde  um  2'/,  Uhr  Nachts  dem  englischen  Admiral  Dundas  das  verab- 
redete Signal  gegeben,  dass  der  Vormarsch  der  beiden  Escadren  auf 
den  Ausschiffungsplatz  stattfinden  könne.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  die 
Rhede  von  Eupatoria  verlassen  und  Alt-Fort  zugesteuert,  nur  der  Convoi 
blieb  vor  dieser  Stadt,  um  sich  erst  nach  Tagesanbruch  mit  der  Flotte 
zu  vereinigen. 

Der  Ausschiffungsplatz  der  alliirten  Truppen  liegt  5—6  Meilen 
nördlich  von  dem  Flusse  Bulgenak.  Der  Name  Alt-Fort,  den  man  diesem 
Puncte  beilegte,  wurde  den  Angaben  der  Seekarte  entlehnt;  von  einem 
Bauwerke  sind  kaum  mehr  Spuren  vorhanden.  Diesem  Köstenstriche  ent- 
lang erheben  sich  die  Pelsabhänge  zu  einer  Höhe  von  60 — 100*  und 
hängen  meist  zu  schroff  in’s  Wasser  über,  um  Raum  für  einen  niederen 
Strand  zu  lassen,  nur  nächst  Alt-Fort  tritt  der  Hochgrand  so  weit 
zurück,  daes  er  auf  den  ersten  Blick  eine  kleine  Bucht  zu  umfassen 
scheint;  doch  bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  dass  der  innere  Theil 
dieser  scheinbaren  Bucht  ein  Salzwassersee  ist,  der  vom  Meere  durch 
einen  schmalen  Streifen  flachen  Ufers  getrennt  wird. 

Etwas  weiter  nördlich  wiederholen  sich  die  gleichen  Verhältnisse, 
denn  dort  wird  ein  zweiter  Salzsee,  Kamischlu  mit  Namen,  durch  einen 
ähnlichen,  1‘/,  Meilen  langen  Streifen  flachen  Ufers  von  dem  Meere 
abgeschlossen. 

Die  ersterwähnte  Partie  des  Strandes,  nämlich  jene,  die  Alt-Fort 
gegenüber  liegt,  war  für  die  Ausschiffung  der  alliirten  Truppen  gewählt 
worden.  Man  war  übereingekommen,  dass  in  der  Mitte  dieser  Stelle, 

OrfAD  der  inlHt.*wlis^n«cbAfil.  Vereine.  XIII.  Bd.  1876.  19 
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wie  schon  früher  erwfihnt,  eine  Boje  gelegt  werden  sollte,  um  die 
Grenze  zwischen  dem  französischen  und  englischen  Geschwader  zu 
markiren. 

Die  französischen  und  türkischen  Schiffe  sollten  im  Süden,  die 
englischen  im  Norden  von  dieser  Boje  vor  Anker  gehen.  Am  Morgen 
des  14.  wurde  man  jedoch  gewahr,  dass  die  Boje  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  an  der  nördlichen  Grenze  der  zur  Ausschiffung  gewählten  üfer- 
stelle  lag,  und  als  die  englischen  Kriegs-  und  Transport-Schiffe  vor 
Anker  gehen  wollten,  zeigte  es  sich,  dass  sie  auf  der  falschen  Seite  der 
Boje,  oder  vielmehr,  dass  die  Boje  an  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Flotte  lag.  Sei  es,  dass  dieser  fatale  Umstand  die  Frucht  eines  Missver- 
ständnisses war,  herbeigeführt  durch  die  Dunkelheit  der  Nacht,  oder  dass 
die  Franzosen  sich  für  ihre  Ausschiffung  einen  grösseren  Raum  sichern 
wollten,  genug,  eine  unheilvolle  Verwirrung  zwischen  den  französischen 
und  englischen  Booten  und  Truppen  bei  der  späteren  Ausschiffung 
wurde  nur  dadurch  verhindert,  dass  Lord  Lyons,  welcher  mit  der  Durch- 
führung der  Ausschiffung  der  englischen  Truppen  betraut  war,  ohne  Ver- 
zug den  ihm  ursprünglich  angewiesenen  Platz  fallen  Hess  und  den  üfer- 
streifen  vor  dem  See  Kamischlu  für  seine  Operation  wählte.  Dieser  Vor- 
fall, so  unbedeutend  er  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  hätte 
beinahe  die  Ausführung  des  Planes  der  Ausschiffung  vereitelt  und  die 
Harmonie  zwischen  den  englischen  und  französischen  Truppen  ernstlich 
zerstört,  denn  er  verursachte  bei  der  englischen  Flotte  eine  bedeutende 
Verwirrung,  da  deren  Schiffe  zwischen  die  französischen  Transports- 
Fahrzeuge  geriethon.  Dieser  Vorfall  kann  als  Beweis  dienen,  von  welch' 
gewichtigen  Folgen  oft  anscheinend  geringfügige  Umstände  bei  der  Aus- 
führung so  heikler  Operationen,  wie  dies  eine  Ausschiffung  ist,  begleitet 
sein  können. 

Der  officielle  französische  Bericht  macht  von  diesem  Umstande 
keine  Erwähnung;  Lord  Raglan  theilte  jedoch  die  erwähnten  Verhält- 
nisse dem  Kriegs-Minister  Herzog  von  Newcastle  in  einem  zur  Veröf- 
fentlichung gelangten  Privatbriefe  mit. 

Gehen  wir  nun  zu  den  von  den  Franzosen  getroffenen  Ausschiffungs- 
Dispositionen  über. 

Nach  der  angeordneten  Anker- Ordnung  (nebenstehende  Skizze) 
lagen  dem  Ufer  zunächst  die  Schiffe  mit  den  Truppen  der  I.  Division, 
der  Artillerie,  der  Pferde  der  Generale,  des  Generalstabes  und  der 
Stabs-Officiere,  welche  gleichzeitig  mit  den  Truppen  der  1.  Division 
ausgeschifft  werden  sollten;  weiter  seewärts  die  Schiffe  mit  der  II.  und 
III.  Division. 
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Envlluche  Flotte. 


FroDBOMiscbe  Flotte. 
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Di«  Schiffe,  neben  welchen  ein 
T Blebt,  haben  nur  Truppen  eingeachiffl. 

A bezciebnot  Artillerie  mit  MannRchaft  und  Pferden; 
C eigene  Pferde  der  Generale  etc.; 

P Pioniere. 


Die  Fahrzeuge  mit  der  IV.  Division  liatten  den  Befehl,  eine 
Diversion  und  Scheinlandung  in  der  Bucht  der  Katscha  auszuführen, 
um  den  Feind  über  den  beabsichtigten  Ausschiifungspunct  zu  täuschen. 

Nach  erfolgter  Ankerung  wurden  alle  Boote  unverzüglich  in’s  Wasser 
gesetzt,  um  vereint  mit  den  Chalands,  welch’  letztere  sich  schon  seit 
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dem  vorigen  Tage  im  Wasser  befanden,  mit  der  Ausschiffung  der  Mann- 
schaft beginnen  zu  kOnnen. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Divisionen  waren  folgende  Signale 
festgestellt  worden: 

Eine  rothcarrirte  Flagge  für  die  1^ 

„ weisse  n r n n., 

r blaue  „ „ „ III. 

Die  Gruppenführer  der  Seitenboote  und  Chalands  hatten  stets  eines 
dieser  Signale  zu  hissen,  und  zwar  jenes,  dessen  Division  sie  eben  aus- 
schifften. 

Am  Ufer  wurden  von  den  Generalstabs-OfBcieren  drei  ganz  gleiche 
Signale  aufgestellt,  und  zwar  auf  jenen  Functen,  wo  die  Division,  welche 
das  gleiche  Signal  führte,  sich  zu  sammeln  und  aufzustellen  hatte.  Die 
erste  Brigade  jeder  Division  nahm  südlich,  die  zweite  nOrdlich  von  ihrem 
Signale  Stellung. 

Ausserdem  trugen  die  Kriegsschiffe,  welche  Truppen  führten,  das 
Signal  Nr.  1,  jene,  welche  Artillerie  an  Bord  hatten,  Nr.  2,  und  die 
Transports-Schiffe  eine  gelbe  Signal-Flagge  am  Fockmast.  Die  mit  Fourage 
geladenen  Handelsschiffe  hatten  ihre  National-Flagge  am  Grossmast, 
jene  mit  Lebensmitteln,  Approvisionirungs  - Gegenständen  und  Sanitäts- 
Material  am  Kreuzmast  gehisst  Um  keinen  Augenblick  über  den  Stand 
der  Ausschiffung  und  Ausladung  im  Unklaren  zu  sein,  war  die  An- 
ordnung getroffen,  dass  alle  Fahrzeuge  die  oben  genannten  Signale, 
wenn  die  Ausschiffung  zum  dritten  Theile,  zu  zwei  Drittheilen  und 
endlich  ganz  beendet  war,  stets  auf  einer  bestimmten  Hübe  des  Mastes 
führten. 

Noch  vor  Beginn  der  Ausschiffungs-Operation  wurden  vier  kriegs- 
mässig  ausgerüstete  Boote  der  Dreidecker  gegen  die  Küste  dirigirt,  um 
vereint  mit  drei  Schiffen  das  Ufer  von  feindlichen  Streitkräften,  falls 
dieselben  erscheinen  sollten,  zu  säubern. 

Die  Chalands  und  Boote,  welche  Truppen  trugen,  hatten  sich  vor 
den  Schlachtschiffen  in  Frontlinie  zu  formiren,  um,  sobald  das  Signal 
zum  Vormärsche  auf  dem  Admiral-Schifle  gehisst  wurde,  in  der  eben 
angedeuteten  Ordnung  gegen  das  Land  zu  steuern. 

Das  Commando  am  Ufer  führte  ein  Linienschiffs-Capitän,  der  Com- 
mandant  des  Convoi. 

’V  Bei  einer  einzigen  Fahrt  wurden  an’s  Land  geworfen,  und 

zwar: 
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( 6 Boote  mit  zusammen 

. 175  Mann 

Von  einem  Dreidecker  1 2 Chalands  ä 135  Mann 

. 270  „ 

1 alle  übrigen  Boote  . . 

. 220  „ 

Summa  . 

. 665  Mann 

Mithin  Ton  zwei  Dreideckern  .... 

. . . , . 

1330  Mann 

{ 6 Boote  mit  zusammen 

. 240  Mann 

Von  einem  Zweidecker  1 2 Chalands  ä 135  Mann 

. 270  „ 

1 alle  übrigen  Boote  . . 

. 220  „ 

Summa  . 

. 730  Mann 

Mithin  von  vier  Zweideckern  .... 

2920  Mann 

Die  6 Schlachtschiffe  schiffen  zusammen 

aus  . . . . 

4250  Mann 

Von  den  Transports-Schiffen: 

1 6 Boote  mit  .... 

. 175  Mann 

Von  einem  Dreidecker  1 1 Chaland 

. 135  „ 

( alle  übrigen  Boote.  . 

. 220  „ 

Summa  . 

. 530  Mann 

Mithin  von  zwei  Dreideckern  .... 



1060  Mann 

( 6 Boote  mit .... 

. 240  Mann 

Von  einem  Zweidecker  1 1 Chaland 

. 135  „ 

( alle  übrigen  Boote.  . 

. 220  „ 

Summa  . 

. 595  Mann 

Mithin  vier  Zweidecker 

• . . . • 

2380  Mann 

Dazu  drei  Zweidecker  ohne  Chalands  . 



1380  „ 

Hauptsumme  der  von  den  neun  Transports-Schiiten  aus- 

geschifften  Truppen 

4820  Mann 

Hiezu  die  von  den  Schlachtschiffen  ausgeschifften  Truppen  4250  „ 

Summa  der  bei  der  ersten  Fahrt  von  den  genannten 

Schiffen  an's  Land  gesetzten  Truppen  -.  . . 

9070  Mann. 

Zu  dieser  Zahl  kommen  noch  500  Mann  der  „Pomone“, 

welche  von 

den  Booten  der  „Tisiphone“,  „Eum^nide“,  „M^gfere“,  „Dauphin“  und 
„Mouette“  ausgeschifft  wurden. 

Es  betrug  demnach  die  Gesammtsnmme  der  bei  der  ersten  Fahrt 
an’s  Land  geworfenen  Truppen  9570  Mann,  nebst  9 bespannten  6e- 
schQtzen  und  30  Pferden. 

üeber  den  Verlauf  der  Ausschiffungs-Operation  wurde  von  dem 
ersten  Adjutanten  des  Commandirenden  en  Chef  der  Flotte,  dem  Linien- 
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gcbiffS'Lieutenant  Parnault,  ein  Journal  geführt.  Dasselbe  dürfte  zur 
Ergänzung  der  in  allgemeinen  Umrissen  gegebenen  Dispositionen  nicht 
obo®  Interesse  sein  und  lautet  nach  einem  Auszuge  aus  dem  „Moniteur“ 
yoDtt  30.  September  1864  folgendermassen : 

Der  13.  September  wurde  dazu  benützt,  um  alle  Schiffe  des  Convoi 
atjf  *1®*'  ßhede  von  Eupatoria  zu  vereinigen,  und  die  letzten  Befehle  und 
Anordnungen  für  eine  rasche  und  ungestörte  Ausschiffung  zu  geben. 

Vor  Einbruch  der  Nacht  begaben  sich  der  Contre-Admiral  Bonet- 
^illaumez  und  die  Generale  Canrobert  und  Martimprey  an  Bord  der 
^Mouette“  und  der  „Primauguet“  zu  einer  letzten  Recognoscirung  in  die 
Gegend,  wo  die  Ausschiffung  stattfinden  sollte  und  um  mittelst  Bojen  die 
Xiinien  für  die  einzelnen  Colonneh  zu  bezeichnen.  Die  Nacht  war  schön 
und  wie  geschaffen  für  die  Mission  der  beiden  Schiffe. 

Um  2'/,  Uhr  Hess  der  Admiral  zwei  Raketen,  das  verabredete 
Signal  für  den  englischen  Admiral,  steigen,  zum  Zeichen,  dass  die  Ver- 
einigung bei  Alt-Port  stattfinden  könne. 

Der  Aufmarsch  wurde  sofort  von  der  Escadre  begonnen,  nur  die 
Schiffe  des  Convoi  verblieben  vorläufig  noch  auf  der  Rhede  von  Eupatoria. 

Das  Linienschiff  „Ville  de  Paris“,  geschleppt  vom  Linienschiffe 
„Napoleon“,  befindet  sich  an  der  Tete  der  übrigen  Linienschiffe  und  ist 
umgeben  von  dem  „Ajaccio“,  „Bertholet“  und  „Dauphin“ ; letzterer  hatte 
die  Bestimmung,  die  Befehle  des  Admirals  auf  die  ganze  Linie  zu 
tragen.  Bei  Tagesanbruch  bieten  diese  sich  in  aller  Stille  entwickelnden 
langen  Linien  von  Schiffen  aller  Grössen  einen  imposanten  Anblick. 

Um  7 Uhr  Früh  gab  der  Admiral  das  Signal  zum  Ankern  in  der 
mit  Befehl  bekannt  gemachten  Ordnung. 

Alle  Boote  wurden  sofort  in's  Wasser  gesetzt;  die  Chalands,  schon 
den  Tag  vorher  ausgeschifft,  legen  sich  sofort  langschiffs  der  Linien- 
schiffe und  um  7 Uhr  40  Minuten  beginnt  auf  das  Signal  des  Admirals 
die  Ausschiffung  der  Truppen  der  ersten  Division. 

Obwohl  nicht  die  geringste  Bewegung  an  der  feindlichen  Küste 
wahrgenommen  werden  konnte,  wurden  dennoch  die  Barkassen  der  Drei- 
decker, kriegsmüssig  ausgerüstet,  gegen  das  Ufer  dirigirb  Zwei  dieser 
Boote  nahmen  ihren  Posten  in  dem  nördlichen  Winkel  der  Küste,  die 
zwei  anderen  in  dem  südlichen;  ihr  Feuer  kreuzt  sich  mit  jenem  des 
„Descartes“,  „Primauguet“  und  „Caton“,  welchen  Schiffen  der  Escadre- 
Stabs-Chef  auf  Anordnung  des  Admirals  den  mündlichen  Befehl  ertheilt  hatte, 
sich  mit  ihren  Breitseiten  dem  Lande  so  nahe  als  möglieh  zu  legen,  um 
mit  ihren  Granaten  die  Südküste,  wo  mögUcherweise  der  Feind  erscheinen 
konnte,  zu  bestreichen. 

-■8 
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Die  Position  dieser  Schiffe  erlaubte  ihnen,  die  feindliche  Feld- 
Artillerie,  welche  sich  der  Ausschiffungs-Operation  widersetzen  wollte,  in 
der  Flanke  zu  fassen. 

Unsere  Ausschiffung  ist  von  diesem  Augenblicke  an  gesichert. 

Um  8 Uhr  10  Minuten  wurde  der  Befehl  zum  Beginne  der  Aus- 
schiffung gegeben  und  die  Chalands,  geschleppt  von  den  Booten,  stossen 
gegen  das  Ufer  vor. 

Ein  Boot  des  Linienschiffes  „Ville  de  Paris“  führt  den  Contre- 
Admiral  Bouet-Willaumez  und  den  General  Canrobert  und  auch  der  Ufer- 
Commandant  Linienschiffs-Capitän  Duportal  begibt  sich  auf  seinen  Posten. 

Um  8 Uhr  30  Minuten  weht  die  französische  Flagge,  gehisst  von 
unseren  Booten,  auf  dem  Boden  der  Krim  und  gleichzeitig  sieht  man 
auch  die  Signale  für  den  Aufmarsch  der  Divisionen  sich  entfalten. 

Das  Marine-Detachement  des  Linienschiffes  „Ville  de  Paris“  nimmt 
unter  dem  Commando  eines  Fregatten-Capitäns  auf  dem  südlichen  Ufer 
Position. 

Um  9 Uhr  20  Minuten  betreten  unsere  Truppen  en  masse  das 
Ufer  und  sind  auch  fast  in  demselben  Momente  formirt.  Gleichzeitig  mit 
der  I.  Division  betritt  die  ihr  zugetheilte  Artillerie  den  feindlichen  Boden. 

Sobald  die  Chalands  ihre  Soldaten  an's  Land  gesetzt  hatten,  kehrten 
sie,  von  unseren  Dampf-Avisos  geschleppt,  zu  den  Schiffen  zurück.  Die 
11.  und  die  111.  Division,  die  Artillerie  und  das  Genie-Detachement 
folgt  ohne  Unterbrechung  zum  Lande.  Die  Ausschiffung  geschieht  mit 
einer  ausserordentlichen  Raschheit  und  beinahe  mathematischer  Sicher- 
heit nach  den  erfiossenen  Anordnungen.  Nicht  ein  einziger  UnglQcksfall 
stört  oder  unterbricht  die  Operation,  von  deren  Tragweite  unsere  Matrosen 
ganz  erfüllt  sind. 

Um  10  Uhr  betreten  auch  englische  Truppen  das  Land  und  bald  haben 
wir  eine  so  bedeutende  Truppenzahl  vereinigt,  dass  man  nicht  mehr  vor- 
anssetzen  kann,  der  Feind  werde  die  Ausschiffung  zu  stören  versuchen. 

Nun  gibt  der  Admiral  dem  „Caton“  den  Befehl,  alle  Schiffe  des 
Convoi,  welche  die  Rhede  von  Eupatoria  mittlerweile  verlassen  hatten, 
zwischen  dem  Lande  und  den  Linienschiffen  zu  verankern. 

Es  ist  Mittag.  Die  türkischen  Linienschiffe,  seit  einer  Stunde  vor 
Anker,  wirken  bei  der  Ausschiffung  unserer  Truppen  mit  und  es  bleibt 
nur  mehr  eine  so  geringe  Zahl  dieser  letzteren  an  Bord,  dass  der  Admiral 
den  Befehl  ertheilt,  die  Chalands  nur  mehr  zur  Ausschiffung  der  Pferde 
und  Artillerie  zu  benützen.  Der  Generalstabs-Chef  meldet,  dass  bis  auf 
wenige  Leute  alle  drei  Divisionen  nebst  18  bespannten  Feldgeschützen 
mit  ihrem  gesammten  Materiale  ausgeschifft  sind. 
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Der  Marschall  verfolgt  von  der  Hütte  der  „Ville  de  Paris“  mit  Be- 
friedigung die  sich  vollziehende  Operation.  Er  sieht  seine  Armee  mit 
jedem  Augenblicke  sich  vergrössem,  sich  formiren,  sich  in  Bewegung 
setzen  und  auch  er  bereitet  sich  vor,  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen. 

Nun  beginnt  man  die  Ausladung  der  Dampf-Fregatten,  und  zwar  den 
Rest  der  Artillerie,  die  Pferde  des  Generalstabes  und  jene  einer  Escadron 
Spahis.  Die  projectirte  Diversion  in  die  Bucht  der  Katscha  wurde  von 
fünf  unserer  und  drei  englischen  Dampfschiffen  ausgeführt  Man  sieht 
dieselben  sich  der  Küste  nähern  und  hört  den  Donner  ihrer  Geschütze. 

Um  2 Uhr  verlässt  der  Marschall  die  „Ville  de  Paris“.  Um  diese 
Zeit  bedeckt  sich  das  Firmament  im  Süden,  und  in  der  Voraussicht  von 
herannahendem  schlechten  Wetter  erhalten  die  dem  Lande  nächsten 
Linienschiffe  den  Befehl,  sich  weiter  seewärts  vor  Anker  zu  legen. 

Bei  Anbruch  der  Nacht  dreht  der  Wind  gegen  Westen,  frischt 
stark  auf  und  es  macht  sich  bewegte  See  fühlbar,  so  dass  die  Ausschif- 
fung der  Artillerie  und  Pferde  gefährlich  wird.  Es  muss  deshalb  die 
Ausschiffung  unterbrochen  werden;  aber  schon  hat  die  Escadre  die  drei 
vollständigen  Divisionen,  versehen  mit  Lebensmitteln  auf  vier  Tage,  ihrer 
gesammten  Bagage,  Pferden,  das  Genie-Detachement,  mehr  als  50  Feld- 
geschütze, die  Pferde  der  Spahis  etc.  an's  Land  geschafft. 

Die  Ursache,  dass  am  selben  Tage  nicht  auch  die  TV.  Division 
ausgeschifft  wurde,  ist  darin  zu  suchen,  dass  sich  dieselbe  auf  jenen 
Dampfschiffen  eingeschifft  befand,  welche  die  Diversion  in  der  Bucht  von 
Katscha  auszuführen  hatten. 

Die  Gesammtzahl  der  ausgeschifften  alliirten  Truppen  belief  sich 
auf  63.000  Mann,  darunter  1000  Mann  englischer  und  einer  Escadron 
französischer  Cavalerie,  mit  128  Geschützen. 

Es  ergibt  sich  demnach  aus  dieser  Darstellung,  dass  von  Seite  der 
Franzosen  in  dem  Zeiträume  von  vier  Stunden  bei  20.000  Mann  Infan- 
terie nebst  18  bespannten  Feldgeschützen  mit  ihrem  Materiale  an's  Land 
gebracht  worden  sind. 

Berücksichtigt  man  den  Umstand,  dass  die  Chalands  und  mit 
Truppen  besetzten  Boote  eine  beträchtliche  Distanz  mit  Rudern  zurück- 
legen mussten,  so  kann  man  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass  man 
gegenwärtig,  mit  Hilfe  der  fast  jedem  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  ste- 
henden Dampf-Barkassen  und  der  mechanischen  Hilfsmittel  zur  Ausschif- 
fung von  Lasten  bei  Transport-  und  Handelsdampfem,  eine  bedeutend 
grössere  Leistung  bei  der  Ausschiffung  einer  gleich  grossen  Truppen- 
anzahl und  ihres  Materials  zu  entwickeln  im  Stande  sein  würde. 
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m.  Division. 

Die:<e  schifft  sich  aof  die  Tran8portj<-Schiffe  ein,  die  iu  dritter  Linie  vur  Ankor  liegen. 


Von  den  118  Pferden  oder  Maulthieren,  dieser  Division  gehörig,  sind  40  eingesrhifft  auf  diesen  Schiffen.  Die  Übrigen  78  sind 
vertheiit  auf  den  HandelsRchiffen  „Duo  Fratelli“  25  Pferde.  „Hope“  26  Pferde,  „Etienne“  28  I*ferde. 
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ArtlUerl«. 

Die  Feld-Artillerie,  Hannschnft,  Oeschfitze  nnd  Pferde,  wird  anf  die  Schiffe  der 
Eicadre  wie  folgt  eingescbifft. 


Name  des  Schiffes 

Zahl  der  Batterien 
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5 
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86 
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80 
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3 
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80 

Mogador 

t* 

Cavalerie-Batterie  .... 

6 

2 

8 

219 

86 

Panama 
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W f*  . . » • 

G 
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s 

219 

86 
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« 

Batterie 

■t 

1 

4 

95 

50 

Pluton 

1» 

4 

3 

97 

50 

Taif  (türk.  Fregatte) 
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n 

6 

4 
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86  1 
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n 

6 

3 

140 

80  ^ 

Chaik-Chovi  , 

w 

n 

6 

3 
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86 

* 

Der  „Lavoisier“  schifft  das  Pionier-Corps,  dessen  Pferde,  das  Brficken- 
Material  nnd  Holz  zur  Errichtung  der  Brustwehren  ein ; der  „Allier“  die 
Kriegs-Munition  der  Artillerie,  zweite  Dotation.  Die  türkische  Belagerungs- 
Artillerie  ist  auf  den  türkischen  Linienschiffen  eingeschifft 


Genie-Corps.  Das  Personal  nnd  einen  grossen  Theil  des  Materiales 
und  der  Pferde  schiffen  die  Transports-Fregatten  „N4rdide“,  „Calypso“ 
nnd  „Girafe“  ein. 

Die  „Pandore“  führt  die  Lebensmittel,  nnd  zwar  beiläufig  für  10  Tage, 
welche  der  Armee  nach  der  Ausschiffung  übergeben  werden,  ausser  den 
Lebensmitteln  für  4 Tage,  welche  bei  der  Ausschiffung  auszufolgen  sind. 
Der  Rest  des  Materiales  der  Armee,  Pferde,  Amhulancen  und  Artillerie- 
Munition  sind  auf  den  70  Mercantil-Schiffen  rertheilt 


P.  S.  Ein  Corps  von  8000  Türken,  welches  anf  den  Schiffen  der  türki- 
schen Flotte  vertheilt  ist  den  Bewegungen  der  französischen  Armee 
folgen;  diese  Schiffe  werden  vereint  mit  den  französischen  unter  dem 
Befehle  des  französischen  Flotten-Commandanten  segeln. 

■°cMoo. 
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Gedanken  eines  Truppen -Offlciers  über  die  Ans> 
bildnng  des  Soldaten. 

Vortrag,  gehoiten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zn  Graz  am  .V  Februar  1876 
von  Hauptmann  Edler  v.  Pla&ner,  des  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Nr.  4,  zugetheilt 

dem  Generalstabe 


Das  neue  Eiercir- Reglement  ersetzt  das  Wort  Abrichtung  durch 
.Ausbildung. 

Diese,  dem  ersten  Anscheine  nach,  nur  unbedeutende  Aeuderung  bildet 
dennoch  die  Grenzmarke  zweier  Anschauungsgebiete,  die  sich  wesentlich  von 
einander  unterscheiden.  Denn  cs  gilt  in  dem  ersten  dieser  Gebiete  die  Abrichtung 
als  Hauptsache,  der  die  Erziehung  unbedingt  unterzuordnen  ist,  während  in 
ilem  zweiten  die  Abrichtung  und  die  Erziehung  als  mindestens  gleichberechtigt 
angesehen  werden,  da  der  Begriff  „Ausbildung“  jenen  von  .Abrichtung  und 
Erziehung  in  sich  vereint. 

Gleich  .Tedem  aus  Ihrer  Mitte  habe  daher  auch  ich  die  doppelte  Frage 
gestellt,  wodurch  dieser  bedeutsame  Wechsel  der  .Anschauungen  entstanden, 
und  welchen  Einfluss  derselbe  auf  den  Bildungsgang  des  jungen  Soldaten 
Ihr  den  militärischen  Beruf,  wie  auf  die  Thätigkeit  seines  Lehrers  und  Eniehers 
nehmen  müsse. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnisse, 
in  dem  die  Fortschritte  der  Tactik  zu  den  Anforderungen  stehen,  welchen 
von  jedem  einzelnen  Soldaten  entsprochen  werden  muss. 

AVir  erkennen  aber  leicht,  dass  gerade  die  bedeutsamsten  Fortschritte 
der  Tactik  nur  dort  volle  Verwerthung  zu  linden  vermögen,  wo  sie  das  Eigen- 
thum denkender,  des  eigenen  Werthes  wie  des  zu  erstrebenden  Zweckes  be- 
wusster Männer  geworden  sind,  die  eben  deshalb  auch  Alles  daran  setzen,  diesen 
zu  erreichen. 

Solche  Männer  kann  aber  nur  eine  in  alT  ihren  Theilen 
harmonische  Erziehung  bilden. 

Diese  wohl  nicht  anzuzweifelnde  AVahrheit  verlangt  aber,  dass  von  dem 
Zeitpuncte  an,  wo  der  Soldat  aufhört  Maschine  zu  sein,  auch  seiner  Er- 
ziehung zum  Krieger  die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet  werde. 

Welcher  Werth  ist  aber  nunmehr  der  Erziehung,  welcher  der  Abriehtung 
beizmnessen ? Wo  führt  die  Grenze,  welche  ihre  Gebiete  scheidet?  Ja.  kann 
dieselbe  überhaupt  gezogen  werden?  Greifen  doch  so  viele  Theile  des  einen 
Gebietes  in  das  andere  über!  Die  Meinungen  schwanken.  Je  nach  Neigung 
wählt  man  scharfe  Sonderung,  wobei  man  dem  einen  oder  dem  anderen  Gebiete 
ein  gewisses  mehr  oder  minder  ausgesprochenes  Uebergewicht  zuerkennt,  oder 


')  Gegenwärtig  de.s  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Nr.  37. 
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man  lässt  jede  Grenzscheide  geradezu  fallen  und  vermengt  so  die  Äbrichtung 
mit  der  Erziehung. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  ist  daher  keine  leichte.  Unbedingt  , 
schwierig  dürfte  sie  jedoch  dem  jungen  Truppen-Officier  werden,  der  zwar 
reich  an  Kenntnissen  und  festem  Wollen  seinem  schönen,  doch  schweren  Berufe 
entgegentritt,  da  es  ihm  aber  noch  an  Erfalirnng  gebricht,  nicht  sogleich 
weiss,  wohin  er  den  Schwerpunct  seiner  Kraft  legen  soU. 

Da  aber  jeder  ältere  Camerad  verpflichtet  ist,  die  eigene  Erfahrung  dem 
jüngeren  als  Freundesgabe  entgegenzubringen,  gestatten  Sie  auch  mir,  dass 
ich  als  solche  den  Weg  darlege,  den  ich  zu  gehen  versucht,  um  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  zu  gelangen.  Lassen  Sie  mich  derart  dem  bescheidenen 
Wegweiser  gleichen,  dessen  Käthes  Sie  nur  so  lange  bedürfen,  bis  Sie  sich 
selbst  zurecht  zu  finden  beginnen  in  dem  Ihnen  anfangs  fremden  Gebiete. 

Sie  Alle  aber,  meine  Herren,  mögen  der  guten  Absicht  halber  die 
Schwächen  dieses  Versuches  gütig  beurtheilen,  doch  sie  aufdecken  und  be- 
richtigen zum  Wohle  des  Ganzen.  Darum  bitte  ich  Sie. 


Ich  beginne  meinen  Versuch  damit,  dass  ich  die  Begriffe  „Abrichtung 
und  Erziehung“  einander  gegenübcrstelle  und  behaupte,  dass  die  letztere  ein 
natürliches  Uebergewicht  über  die  Abrichtung  erlangen  müsse,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Abrichtung  für  sich  den  i^usseren,  die  Erziehung 
jedoch  den  inneren  Menschen  in  Anspruch  nimmt.  Anderseits  wird  aber 
diese  nie  ganz  des  äusseren,  jene  des  inneren  Menschen  entbehren  können, 
daher  jede  Erziehung  zum  Theile  wenigstens  auch  zur  Abrichtung,  jede  Ab- 
richtung aber  auch  in  eben  diesem  Maasse  zur  Erziehung  wird , oder  anders 
gesagt,  jede  v ern  ü n fti  ge  Abrichtung  enthält  auch  ein  Moment  der  Erziehung, 
wie  jede  praktische  Erziehung  ein  Moment  der  Abrichtung.  Und  der 
Gegensatz  schwindet.  Gemeinhin  hält  aber  die  Theorie  diesen  Gegensatz  strenge 
aufrecht,  während  die  Praxis  in  der  Regel  nicht  einmal  die  dennoch  erforder- 
liche Scheidung  zwischen  den  beiden  Gebieten  bestehen  lässt,  sondern  sie 
einfach  zu  einem  Gesammtgebiete  vereinigt.  Dies  geschieht  jedoch  nur  anf 
Kosten  der  in  beiden  anznstrebenden  Fortschritte,  denn  die  Äbrichtung  wie 
die  Erziehung  müssen  im  Allgemeinen  die  ihrem  inneren  Wesen  entsprechenden 
gesonderten  Wege  gehen. 

Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und 
unterstützen,  dass  sie  einander  beeinflussen,  dass  endlich  die  Erziehung  ihr 
natürliches  Uebergewicht  über  die  Äbrichtung  behaupte.  Wie  weit  jedoch  diese 
Ergänzung  und  Unterstützung  gehen  dürfe,  der  Einfluss  der  Erziehung  jenen 
der  Abrichtung  überwiegen  müsse,  hängt  zunächst  von  den  der  Abrichtung 
und  Erziehung  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  dem  durch  sie  zu  crreichendeii 
Zwecke  und  der  Beschaffenheit  des  zur  Verfügung  gelangenden  Menschen- 
Materialos  ab.  Klare,  vorurtheilsfreie  Anschauungen  über  diese  sind 
daher  auch  unerlässliche  Grundbedingungen  des  gedeihlichen 
Wirkens  als  Bildner  und  Erzieher  des  jungen  Soldaten. 

Bevor  ich  jedoch  daran  gehe,  den  Weg  aufzusnehen,  der  hiezu  führt, 
gestatten  Sie  mir,  meine  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Erziehung  in 
Kürze  darzulegen,  da  sich  hieraus  einige  Anhaltspuncte  für  die  Durchführung 
meiner  Aufgabe  ergeben  dürften. 
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Die  Erziehung  will  den  zu  Erziehenden  einem  gewissen  Zwecke  dienstbar 
machen.  Ob  nun  dieser  idealen  oder  allgemein  menschlichen  Anforderungen, 
oder  nur  speciellen  Standes-Interessen  entspricht,  kömmt  dabei  gar  nicht 
in  Betracht,  denn  immer  wird  es  ihre  erste  und  höchste  Arfgahe  sein,  den 
zu  Erziehenden  mit  ihren  festesten  Banden  zu  umschlingen,  damit  sie  unter 
jedwelchem  Wechsel  der  Verhältnisse  und  Anschauungen  ihre  Kraft  unge- 
schwächt Ober  ihn  bewahre.  Sie  will  ihn  durch  ihren  Einfluss  befähigen,  dass 
er  stets  aus  freiem  Antriebe  und  aus  Ueberzeugung  die  Erreichung  der 
Zwecke  der  Gemeinschaft  fördern  helfe,  zu  deren  Mitgliede  sie  ihn  erzieht. 

Das  ist  der  Egoismus  der  Erziehung,  von  dem  sie  nie  und 
nimmer  lasssen  darf,  so  lange  Menschen  als  Menschen,  d.  h.  so  lange  sie 
in  rechtlich  geordneten  Gemeinschaften  neben  und  miteinander  leben  sollen. 

Viel  Wissen  und  Erzogensein  ist  daher  zweierlei.  Denn  man  kann  sehr 
viel  wissen  und  ist  doch  herzlich  schlecht  erzogen,  wenn  man  nicht  gleichzeitig 
auch  Lust  und  Muth  in  sich  verspOrt,  seine  Kraft  bei  Unterordnung  der 
Zwecke  und  Absichten  des  eigenen  Ich's  zum  Wohle  der  Gemeinschaft  zu 
verwerthen. 

Geregeltes  Wissen  wird  aber  die  Erziehung  jederzeit  und  unbedingt 
wesentlich  erleichtern  und  unterstützen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Erziehung  vergeht,  um  ihre  Zwecke  zu 
erreichen,  ist  die  Erzijhungs- Methode.  Je  intensiver  bestimmend  die 
Macht  der  Erziehung  auf  das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  einwirkt; 
je  nngeschwächter  sich  ihr  Einfluss  Ober  ihn  behauptet:  desto  richtiger  ist 
diese.  Denn,  unterstützt  durch  sie,  hat  es  die  Erziehung  verstanden,  den 
Menschen  in  seinen  innersten  Tiefen  zu  erfassen,  und  dort  ihre  unzerreiss- 
baren  Fäden  anziiknOpfen,  ihn  zu  nehmen  wie  er  ist,  mit  all’  seinen  guten 
und  bösen  Trieben,  seinen  Stärken  und  Schwächen;  sie  hat  es  verstanden,  die 
ihren  Absichten  günstigen  Keime  zu  beleben  und  zu  kräftigen  und  sie  zu 
gesunden  Trieben  zu  entwickeln.  Sie  hat  dagegen  mit  ausdauernder  Geduld 
versucht,  die  ihren  Zwecken  widerstrebenden  in  der  Entwicklung  zurückzuhalten. 
In  dieser  Thätigkeit  des  Entwickelns  und  Sückhaltung  allein  besteht  aber 
der  nie  ganz  zu  vernichtende  Einfluss  richtig  geleiteter  Erziehung  auf  den 
Menschen.  Denn  nur  zu  entwickeln  oder  in  der  Entwicklung 
rückzuhalten  vermag  sie,  Nichts  aber  in  die  Brust  des 
Menschen  zu  pflanzen,  was  nicht  schon  als  schlummernder 
Keim  darin  liegt.  Wer  dies  aber  dennoch  versucht,  und  so  Mancher 
glaubt  es  versuchen  zu  dürfen,  der  säet  tauben  Samen  und  erntet  Enttäuschung. 
Für  den  Erzieher  folgt  aber  daraus  die  Lehre,  den  Menschen  stets  zu  nehmen 
wie  er  ist,  nicht  aber,  wie  er  sich  ihn  für  einen  gewissen  Zweck  präparirt 
wünscht,  um  an  ihm  eigenartige  Erziehnngs- Versuche  anzusteilen. 

Die  Anforderungen,  welche  die  Erziehung  an  den  zu  Erziehenden  zu 
stellen  gezwungen  ist,  stehen  in  geradem  Verhältnisse  zu  den  Zielen,  welche 
sie  erreichen  will.  Mit  diesen  wachsen  auch  jene.  Daher  für  unseren  Stand 
genommen,  je  grösser  die  Anforderungen  werden,  welche  der  Ernst  des  Augen- 
blickes an  jeden  einzelnen  Krieger  stellt,  je  öfter  dieser  in  die  Lage  kömmt, 
selbständige  Beweise  seiner  Erziehung  abgeben  zu  müssen,  desto  eingehender 
muss  er  auch  erzogen  sein,  d.  h.  ein  desto  grösseres  Uebcrgewicht  muss  der 
Erziehung  über  die  Abrichtung  gewahrt  werden. 
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Denn  es  muss  die  Krziehung:  das  innerste  Wesen  des  Menschen  mit 
ihrem  Geiste  durchdrungen  haben,  wenn  sie  in  jenen  tiefernsten  Augenblicken 
wo  der  Aufruhr  des  inneren  fast  noch  jenen  des  äusseren  Kampfes  Qbertobt, 
ihre  höchste  Macht  und  Gewalt  über  dessen  Herz  und  Gemüth  nnd  dessen 
zagende  Willenskraft  ausüben,  wenn  sie  diese  gleichsam  im  Feuer  erhabener 
Pflichttreue  stählen  und  zu  stolzem  Ausharron  bewegen  soll.  Für  solche 
Momente  reicht  die  Abrichtung  nicht  aus,  und  wäre  sie  auch  die  denkbar 
beste.  In  diesen  kurzen  aber  entscheidenden  Augenblicken  muss  die  Erziehung 
ihre  Triumphe  feiern  oder  — sie  feiert  sie  nie. 

Die  neuere  Kampfweise  bedingt  aber  die  öftere  Wiederkehr  solcher 
Momente,  deren  Intensität  sich  in  dem  Maasso  steigern  wird,  als  das  Wesen 
der  neuen  Tactik  zu  immer  entscheidenderem  Durchbruche  gelangt  Es  erklären 
sich  hiedurch  die  mit  ihrer  Entwicklung  Schritt  haltenden  stetigen  Mehrforde- 
rungen an  die  Ausbildung  des  Soldaten,  gleichzeitig  aber  auch  das  beinahe 
ängstliche  Bemühen,  die  Abrichtnng  thunlichst^  zu  vereinfachen,  um  Zeit  ftr 
die  durchgreifende  Erziehung  des  Soldaten  zu  gewinnen. 

Und  fürwahr,  die  Anforderungen,  welche  diese  wie  an  den  Erzieher  so 
auch  an  den  jungen  Soldaten  stellt,  sind  so  bedeutend,  dass  die  stetig  sich 
vermehrende  Thätigkeit  jedes  Einzelnen,  die  wir  in  so  erfreulicher  Weise  be- 
obachten können,  nicht  mehr  ausreicht,  um  ihnen  zu  entsprechen,  wenn  nicht 
das  zielbewusste  Streben  Aller,  die  Concentrirung  der  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  den  Weg  zum  Ziele  ebnen.  Sonst  stehen 
Abnützung  der  Kraft  und  der  hiedurch  eraiclte  Erfolg  nicht  im  günstigen 
Verhältnisse.  Dies  führt  von  selbst  zu  einer  Art  ,,Theilung  der  Arbeit“.  Es 
frägt  sich  nur,  ob  eine  derartige  Theilung  unter  den  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen unseres  Standes  zulässig  ist. 

Ich  glaube  diese  Frage  in  gewisser  beschränkter  Weise  unbedingt  mit 
„ja“  beantworten  zu  dürfen ; doch  ist  deren  eingehende  Beantwortung  zu- 
nächst von  jener  einer  anderen  Frage  abhängig.  Es  frägt  sich  nämlich  vorerst, 
was  durch  die  Abrichtung  und  durch  dio  Erziehung  erreicht  werden  soll  ? — 
Gewrisse,  zum  Theile  formelle  Geschicklichkeiten,  wie  Waffengebrauch,  körperliche 
Gewandtheit,  mechanische  Einübung  einiger  einfacher  tactischer  Formen,  deren 
genaue  Kenntniss  von  jedem  Soldaten  gefordert  werden  muss,  ferner  gewisse 
Eigenschaften,  wie  Appell,  Gehorsam  u.  s.  w.,  von  denen  die  letztere,  als  die 
eigentliche  Basis  jeder  Erziehung,  insbesondere  der  militärischen,  unbedingt  die 
wichtigste  ist. 

Wie  verhält  sich  nun  dem  gegenüber  die  zumeist  noch  übliche  Thätig- 
keit !'  Gemeinhin  vermengt  man  noch  die  Anerziehung  und  fortwährende 
Cebung  der  Eigenschaften,  welche  strenge  genommen  ohne  die  Geschicklich- 
keiten bestehen  können,  mit  der  Cultivirung  der  letzteren  oder  umgekehrt. 
So  kömmt  es,  dass  man  häufig  nur  abrichtet,  während  man  doch  zu  erziehen 
meint,  dagegen  wieder  dort  erziehen  will,  wo  man  eigentlich  nur  abrichten 
sollte.  Boi  derartigem  Vorgänge  verwischen  sich  aber  ganz  allmälig  die 
Grenzen  swischen  Erziehung  und  Abrichtung,  ihre  Gebiete  verschwimmen  in 
einander,  damit  aber  auch,  was  der  Förderung  des  Gesammt-Erfolges  noch 
ernstlicher  abträglich  ist:  der  Dienst  und  Wirkungskreis  des  Offi- 
ciers  mit  jenem  des  Unterofficiers.  Denn  an  die  Stolle  einer  ihrej 
Ziele  bewussten  Abrichtung  und  Erziehung  tritt  eine  Art  Erziohungs- 
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Abrichtung,  welche  unsicher  zwischen  den  beiden  hin-  und  herschwankt. 
Nicht  dem  Oflicier,  noch  dem  Unterofficior  wird  es  dabei  so  eigentlich  wohl ; 
jeder  fühlt  sich  in  seinem  Wirken  beengt,  da  eben  der  eine  wie  der  andere 
seiner  eigentlichen  Berufs-Sphäre  entrückt  ist.  Denn  wie  viel  Unterofüciere 
sind  den  Anforderungen,  welche  derart  an  sie  gerichtet  werden  müssen,  auch 
nur  so  halbwegs  gewachsen?  Mau  darf  eben  nicht  übersehen,  dass  die  Bolle 
dos  Erziehers  reifere  Bildung,  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  und  die 
Bedürfiiisse  des  Standes  und  einen  helleren  Blick  voraussetzt,  als  diese  Eigen- 
schaften den  meisten  Unteroflicieren  auch  nur  im  bescheidensten  Maasse  zu- 
gemuthet  werden  dürfen.  Wie  sehr  bedarf  doch  unser  Unterofliciers-Material 
selbst  noch  der  fortgesetzten  eingehendsten  Erziehung!  Der  Officier  hingegen, 
der  dieser  Thätigkcit  von  Erziehungs-Abrichtung  seine  beste  Kraft  und  Zeit 
widmet,  verliert  ganz  allmälig  und  sich  selbst  fast  unbewusst  das  hrdiero  Ziel 
aus  dem  Auge  und  vermag  trotz  aller  Aufopferung  und  Mühewaltung  den 
höheren  Anforderungen  als  Erzieher  wenigstens  nicht  mehr  derart  gerecht 
zu  werden,  als  er  es  unter  günstigeren  Verhältnissen  vermocht  hätte. 

Das  Ganze  leidet  aber  darunter  am  meisten. 

Der  üntcroflicier  ist  der  eigentliche  Abrichter.  Er  unterweise  den  jungen 
Soldaten  in  den  Geschicklichkeiten  und  in  dem,  was  mit  ihnen  in  unmittelbarem 
Zusammenhänge  steht.  Das  ist  sein  eigentlicher,  sein  berechtigter  Wirkungskreis, 
den  er  auch  auszufüllen  und  zu  überschauen  im  Stande  ist.  Er  muss  für  denselben 
mit  Gründlichkeit  au.sgebildet  werden,  trägt  aber  auch  für  Alles,  was  sich  innerhalb 
desselben  ereignet,  unbedingt  die  volle  Verantwortung,  heimst  dafür  Lob  wie  Tadel 
ein.  Dies  spornt  den  Ehrlicbenden  an;  den  Nachlässigen  treibe  aber,  ohne  erst  all- 
fälligen Schaden  abzuwarten,  nöthigenfalls  die  grösste  Strenge  zur  Pflicht- 
erfüllung an.  Wer  auch  dann  nicht  entspricht,  der  taugt  eben  nicht  zum 
ünterofficier,  und  idi  glaube,  dass  kein  Untorofficier  ni)ch  immer  besser  sei, 
als  ein  unfähiger. 

Die  Anerziehung  der  Eigenschaften,  d.  h.  die  Erziehung  dos  Mannes 
I muss  sich  der  Officier  vorbelialton.  Da  dies  sein  eigentlicher,  zwar  schwieriger, 
aber  auch  in  jeder  Hinsicht  lohnender  Wirkungskreis  ist,  den  er  im  weitest 
gehenden  Sinne  des  Wortes  ausfOllen  soll,  darf  auch  seine  Thätigkeit  ander- 
wärts nicht  mehr  als  unbedingt  nöthig  in  Anspruch  genommen  werden.  Für 
den  günstigen  Erfolg  der  Erziehung  des  Mannes  hat  der  Officier  allein  die 
volle  Verantwortung  zu  tragen. 

Der  Officier  als  Erzieher  fördert  die  Abrichtung,  indem  er  durch  An- 
erziehung des  denkenden  Gehorsams  die  willige  Leistung  dos  blinden 
Gehorsams  horvorruft.  Er  überwacht  und  leitet  insoweit  die  Abrichtnng,  als 
es  sich  um  deren  allmäliges,  schrittweises,  den  bestehenden  Vorschriften  ent- 
sprechendes Vorgehen  handelt.  Die  directe  Einwirkung  des  Officiers  trifft  daher 
im  Gebiete  der  Abrichtung  nur  den  ünterofficier,  als  Abrichter,  nicht  aber 
auch  den  abznrichtenden  Mann.  Das  Uebrige  ist  Sache  des  Unterofrteiers. 

Im  Gebiete  der  Erziehung  jedoch  muss  die  Einwirkung  des  Officiers 
auf  den  Mann  stets  eine  directe,  eine  unmittelbare  sein.  Eine  nur 
mittelbare  Einflussnahme  ist  hier,  wenn  überhaupt,  nur  von  geringem  Nutzen, 
denn  sie  stellt  niemals  jenen  inneren  Rapport  her,  der  zwischen  dem  Officier 
lyid  der  ihm  untergebenen  Mannschaft  bestehen  muss,  wenn  derselbe  auch  in 
ernsten  Momenten  auf  deren  Anhänglichkeit  und  volle  Verlässlichkeit  zählen  will. 
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Wie  die  Erziehung  die  Abriehtung,  so  unterstützt  aueh  diese  wieder 
die  erstere,  indem  sie  durch  Angewöhnung  des  blinden  Gehorsams,  durch 
mechanische  Weckung  und  Pflege  des  Ordnungs.sinnes,  durch  Anlernnng  der 
nothwendigen  militäri.schen  Aeusserlichkeiten  etc.  die  Empfiinglichkeit  des 
jungen  Soldaten  für  die  Einwirkung  der  militärischen  Erziehung  steigert. 

So  denke  ich  mir  die  erwähnte  Scheidung  der  Gebiete  der  Abriehtung 
nnd  Erziehung,  und  damit  in  untrennbarer  Verbindung  stehend  die  strengere 
Sonderung  des  Wirkungskrei.ses  des  Oberofficiers  von  jenem  des  ünteroffleiers 
durchgefohrt.  Sic  gibt  Jedem  da.s  Seine  zurück,  und  tritt  so  nicht  allein  der 
nachtheiligen  Zersplitterung  der  Kräfte  des  Einzelnen  entgegen,  sondern  zwingt 
ihn  auch,  seine  Thätigkeit  in  eine  bestimmte  Richtung  zu  drängen,  und  sich 
in  dieser  immer  mehr  und  mehr  zu  vertiefen  und  auszubreiten,  während  sie 
anderseits  eine  harmonische , zielbewus.st  weib>rschreitende  Ausbildung  des 
Mannes  verbürgt.  Sie  berücksichtigt  auch  in  ausreichender  Weise  die  Con- 
cessinnen,  welche  die  Abrichtung  der  Erziehung  und  umgekehrt,  der  praktischen 
Durchführbarkeit  halber,  gewähren  muss,  ln  diesen  Concessionen  besteht 
auch  die  Wechselwirkung,  welche  Abrichtung  und  Erziehung  auf  einander  aus- 
üben. Es  darf  aber  dieselbe  nie  unter  dieses  Maass  sinken,  ebensowenig  aber 
durch  dessen  Ueberschreitung  zur  Vermengung  beider  Gebiete  führen. 

Die  Forderung,  die  ich  im  Vorhergehenden  gestellt,  dass  der  Soldat  an 
die  Uebung  des  blinden  Gehorsams  gewöhnt,  gleichzeitig  aber  auch  demselben  der 
denkende  Gehorsam  anerzogen  werde,  scheint  bei  flüchtiger  Betrachtung  einen 
Widerspruch  in  sich  zu  schliesscn. 

Lassen  Sie  mich  dessen  Lösung  versuchen.  Ich  verstehe  unter  dem 
blinden  Gehorsam  die  unbedingte  stricte  Erfüllung  jedes  erhaltenen  Befehles 
oder  Auftrages  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Verhältnissen.  Er  muss  von 
jedem  Soldaten  ausnahmslos  gefordert  nnd  auch  geleistet  werden.  Seine  Uebung 
verlangt  beispielsweise  im  Gebiete  der  Abrichtung,  dass  der  Unterofficier  stets 
mit  Strenge  darauf  sehe,  dass  sich  der  junge  Soldat  auch  nicht  die  geringste 
Abweichung  von  den  an  ihn  gestellten  Forderungen  u.  s.  w.  erlaube,  wenn 
die  Abweichung  auch  an  und  für  sich  noch  so  unwesentlich  wäre.  Der  Soldat 
leistet  aber  den  denkenden  Gehorsam,  wenn  er  bestrebt  ist,  jeden  Befehl  oder 
Auftrag  nicht  allein  dem  strengen  Wortlaute  nach,  sondern  auch  dessen  W'esen 
und  Geiste  nach  zu  erfüllen.  „Denkender  Gehorsam“  schliesst  demnach  den 
blinden  Gehorsam  in  sich.  Die  Forderungen  an  ihn  können  und  dürfen  jedoch 
nur  in  dem  Maasse  gesteigert  werden,  als  die  Gesammt-Erziehung  des  Soldaten 
fortschreitet.  ' 

Der  junge  Soldat  muss  an  den  blinden  Gehorsam  gewöhnt  werden- 
Die.ser  Ausspruch  führt  mich  von  selbst  zur  Erörterung  des  Wie  der  Ab- 
richtung. 

Ein  viel  bekanntes  SprOchwort  sagt:  Gewohnheit  ist  ein  eiseni  Band! 
Dies  gilt  im  eminenten  Sinne  im  Gebiete  der  Abrichtung.  Was  sie  dem  Manne 
beibringt,  muss  sie  ihm  derart  anlernen,  dass  ihm  dessen  Ausführung  zur 
vollsten  Gewohnheits.sache  wird.  Denn  nur  dann  wird  er  es  auch  unter  den 
aufregendsten  Verhältnissen  gewohnheitsmässig  gut  machen.  Dies  kann  jedoch 
nur  erreicht  werden,  wenn  dem  jungen  Soldaten  nicht  .allein  Alles,  was  ihm 
gelehrt,  mit  Genauigkeit  eingepriigt,  sondern  auch  von  ihm  während  und  nach 
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der  Abrichtungszeit  und  unter  allen  Verhältnissen  mit  eben  derselben  Genauig- 
keit gefordert  wird.  Der  Vorgesetzte  darf,  wie  ieh  vorhin  schon  erwähnt  habe, 
dem  Manne  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Vorschrift  gestatten,  aber 
auch  er  darf  sich  eine  solche  nicht  erlauben.  Es  muss  beispielsweise,  ob  die 
Mannschaft  zum  Brodfassen  oder  zu  anderen  Verrichtungen  geführt  wird,  ob 
sie  zur  Parade  oder  zum  ManSver  ausrückt,  der  Marsch  immer  mit  der  gleichen 
musterhaften  Ordnung  durchgeführt  werden.  Es  muss  stets  Alles,  was  das 
Reglement  für  den  gegebenen  Fall  vorschreibt,  unbedingt  gefordert  und  auch 
gemacht  werden. 

Es  ist  diese  Forderung  keine  kleinli,ch6  Pedanterie,  wie  dies  leicht  den 
Anschein  haben  könnte;  denn  es  gibt  keinen  anderen  Vorgang,  der  das,  was 
die  Abrichtung  dem  Manne  lehrt,  zur  vollen  Gewohnheitssache  machen  könnte, 
als  der  oben  geschilderte. 

Nur  ein  derartiges  Vorgehen  wird  aber  auch  gleichzeitig  zu  einer  un- 
unterbrochenen Schulung  des  Gehorsams. 

Eine  tolerante  Abrichtung,  welche  da  meint,  diese  oder  jene  .\b- 
weichung  von  der  Vorschrift  sei  ja  doch  ganz  unverfänglich,  vielleicht  selbst 
wünschen.swerth  und  gut,  schädigt  nichtsdestoweniger  nicht  nur  den  Ge.sammt- 
erfolg  der  Abrichtung,  sondern  erschüttert  auch  im  Manne  den  Glauben  an 
die  Heiligkeit  der  bestehenden  Vorschriften,  die  ihm  tagtäglich  gelehrt  wird, 
damit  aber  auch  die  Basis,  auf  der  sein  Gehorsam  ruht. 

Sache  der  Erziehung  ist  es,  in  dem  jungen  Soldaboi  da.«  Verständniss 
für  die  Nothwendigkeit  des  unbedingten,  selbstlosen  Gehorsams  zu  wecken 
und  ihn,  wie  ich  vorhin  berührt,  zum  denkenden  Gehorsam  anzuleiten.  Es  wäre 
jedoch  ein  gefährlicher  Irrthum,  wollte  man  glauben,  der  denkende  Gehorsam 
lasse  sich  wie  irgend  eine  Wissenschaft  oder  Disciplin  theoretisch  lehren.  Auch 
die.ser  Gehorsam  muss  in  erster  Linie  praktisch  gelehrt  werden,  indem  er 
jederzeit  in  dem  früher  angedeuteten  Sinne  gefordert  und  geübt  wird. 

Der  Gehorsam  darf  jedoch  nicht  in  falsche  Bahnen  gelenkt  werden.  Diet, 
geschieht  aber,  sobald  der  Befehl  das  ohnehin  meist  geregelte  W i e,  aber  nicht 
klar  Was  des  Auftrages  ausspricht. 

Es  kömmt  dies  öfter  vor,  als  man  wohl  meint ; doch  immer  in  der  besten 
Absicht.  Man  will  eben  dem  Manne  oder  dom  Unteroffleier  das  Wie  des 
Befehles,  die  Art  und  Wci.se  seiner  Durchführung  ja  rocht  klar  und  deutlich 
machen,  überlastet  ihn  aber  dadurch  mit  Detail-Bestimmungen,  die  er  sich  im 
besten  Falle  nur  so  halb  und  halb  merkt.  Man  vergisst  aber  darüber  selbst 
gemeinhin  den  Koni  des  Befehles  scharf  und  bestimmt  ausznsprechen,  und 
hiedurch  auch  denselben  dem  Untergebenen  als  Hauptsache  erkennen  zu 
machen. 

Statt  aber  diesen  durch  ein  derartiges  Vorgehen  zu  selbständigem 
Denken  anzuregen  und  sich  der  richtigen  Ausführung  des  Befehles  versichert 
halten  zu  können , tritt  gemeinhin  das  Gegentheil  ein.  Denn  der  Untergebene 
wird  durch  die  vielen  Erklärungen  nur  zaghaft  und  verwirrt  gemacht.  Er  wagt 
kaum  mehr  über  das  W'as  des  Befehles  selbständig  nachzudenken,  geschweige 
denn,  sich  dessen  Durchführung  den  eigenen  Fähigkeiten  entsprechend  ini 
Kopfe  zurecht  zu  legen,  und  an  diese  mit  einem  gewissen  Grade  von  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstbewusstsein,  die  ihm  nicht  fehlen  dürfen,  zu  gehen.  Die 
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BesorgiiisB,  eines  der  vielen  anbefolilencn  Details  der  Ausführung  zu  vergessen 
oder  unrichtig  zu  machen,  hesehäftigt  ihn  ganz  und  gar,  und  er  findet  kaum 
mehr  Zeit,  das  Was  zu  üherdonken.  Dem  entsprechend  geschieht  dann  auch 
zumeist  die  Durchführung  des  Befehles,  die  begreiflicher  Weise  selten  zur  Zu- 
feiedeuheit  ausfällt. 

Doch  trifft  die  Schuld  nicht  den  Untergebenen,  denn  er  muss  gewöhnt 
werden,  unter  allen  VcrhältnLssen  selbst  handelnd  und  denkend  zu 
gehorchen ; er  muss  gewöhnt  werden,  den  echten  Soldatengehorsam  stets  in 
der  mit  seinen  besten  Kräften  angestrebten  Durchführung  der  That,  des  W a s, 
zu  erblicken.  Dies  ist  aber  nur  erreichbar,  wenn  der  Befehl  kurz  und  bestimmt 
das  Was  ausspricht,  ohne  das  Wie  in  breite  Erörterung  zu  ziehen.  Die  Art 
der  Durchführung  des  Befehles  muss  eben  dom  Untergebenen  so  lange  über- 
lassen bleiben,  als  er  hiebei  nicht  die  Schranken  überschreitet,  welche  ihm 
durch  die  bestehenden  Vorschriften  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  gegebenen 
Sachlage  gestellt  sind.  Erst  dann  regle  der  Befehl,  und  auch  da  nur,  so  weit 
es  unbedingt  nöthig,  das  Wie. 


Die  Mehrforderungen,  welche,  durch  die  Fortschritt«  der  neuen  Tactik 
bedingt,  an  den  einzelnen  Soldaten  gestellt  werden  müssen,  treffen  in  erster 
Linie  die  Infanterie.  Es  ist  daher  auch  das  erfolgreiche  Wirken  dic.ser  Waffe 
von  der  gründlichen  Abrichtung,  vorzugsweise  aber  der  tüchtigen  Erziehung 
des  einzelnen  Kriegers  viel  abhängiger  geworden,  denn  je.  Kann  daher  auch  der 
Werth  der  sorgfältigsten  Abrichtung  des  Infanteristen  nicht  oft  und  scharf 
genug  betont  werden,  so  kann  doch  auch  wieder  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden,  da.ss  gegenwärtig  der  Ilauptnachdruck  auf  deren  Erziehung  zu  legen  i 
i.st.  Da  aber  gerade  die  Infanterie  vor  nicht  zu  vielen  .fahren  noch  eine  Epoche  ' 
zu  durchleben  hatte,  in  der,  wenn  auch  kaum  berechtigter  Wei.se,  ihrer  Er- 
ziehung eine  verhältnis.smässig  nur  geringe  Sorgfalt  zugewendet  wurde,  so 
musste  die  plötzliche  und  fast  unvermittelt  hen-inbrechendo  .Venderung  in  dom  : 
Verhältnisse  zwischen  Abrichtung  und  Erziehung  naturgemäss  zu  starken  | 
Schwankungen  führen,  welche  zwar  noch  hie  und  da  nachzittem,  zum  grössten 
Theile  aber  bereits  klaren  Anschauungen  gewichen  sind,  deren  fördernder  Ein- 
fluss sich  leicht  auf  beiden  Gebieten  nachweisen  lässt. 

Die  grössere  Feuerwirkung  der  Infanterie  hat  auch  zu  Modifi?ationeu  I 
der  Verwendung  der  Cavalerie  in  tactischer  Beziehung  geführt.  Bedeutsamer 
aber  wird  diese  Waffe  noch  durch  ihre  zur  vollen  Geltung  gelaugte  Aus- 
nützung in  strategischem  Sinne  berührt.  Hiedurch  werden  die  Anforderungen 
an  den  Cavalerie-Officier  wesentlich,  und  wenn  man  die  durchschnittlich 
geringe  Bildungsstufe  des  Mannschafts-Materiales  in  Betracht  zieht,  jene  an 
den  Unterofßcier  und  Mann  in  noch  beträchtlicherem  Maasse  erhöht.  Diese 
Mehrforderungen  an  den  Mann  fallen  aber  zum  grössten  Theile  in  das  Gebiet 
der  Erziehung,  das  in  F(dge  dessen  auch  bei  dieser  Waffe  an  .\usdehnung 
und  Bedeutung  erheblich  gewonnen  hat.  Wer  wollte  auch  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Cavalerist  der  Neuzeit  viel,  ja  sogar  sehr  viel  Erziehung  braucht, 
wenn  er  den  Anforderungen  des  Aufklärungs-  uud  Kundschaftsdienstes  auch 
nur  halbwegs  entsprechen  soll. 

Die  Steigerung  der  tactischen  Anforderungen  au  die  Artillerie  betreffen 
theils  das  todte  Material  (Leistungsfähigkeit) , thoils  die  tactischc  Ausbildung 
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im  höheren  Sinne  (den  OfBcier).  Zwar  haben  sich  hiedurch  auch  die  An- 
forderungen an  das  Mannschafts-Material  erhöht,  doch  nicht  in  dem  Maasse, 
um  das  in  dieser  Waffe  traditionell  fortbestehendo  Verhältniss  zwischen  Ah- 
richtung  und  Erziehung  merkbar  zu  beeinflussen. 

Anders  bei  der  Genie-Truppe,  bei  der  sich  dieses  Verhältni.ss  wesentlich 
zu  Gunsten  der  Erziehung  geändert  haben  dürfte.  Selbstverständlich  ziehe  ich 
hiebei  nur  ihre  streng  militärische  Ausbildung  in  Betracht.  — Der  Beweis 
lässt  sich  leicht  erbringen.  Die  mörderische  Wirkung  der  Feuerwaffen  hat  den 
Werth  .selbst  noch  so  flüchtig  aufgeworfener  Deckungsmittel  unmittelbar  am 
Gefechtsfelde  in  kaum  geahnter  Weise  erhöht,  und  es  werden  diese  noch  in 
dem  Maasse  an  Werth  und  Bedeutung  gewinnen,  als  sich  mit  den  fast 
stetigen  Verbesserungen  der  Schusswaffen  auch  deren  Wirkung  steigert.  So 
wird  denn  auch  die  Genie-Truppe  selbst  wieder  sehr  häufige  Verwendung 
unmittelbar  am  Schlachtfelde  finden  und  hiebei  nicht  selten  in  die  Lage 
kommen,  das  selbst  geschaffene,  vielleicht  erst  halb  oder  kaum  vollendete 
Werk  mit  vertheidigen  zu  helfen,  d.  h.  infanterieartig  zu  wirken.  Für  der- 
artige Fälle  muss  sie  daher  auch  wie  die  Infanterie  ausgebildet  sein , für 
welche  wir  den  erhöhten  Werth  der  Erziehung  anerkannt  haben.  — Und  wie 
für  sie,  gilt  auch  für  jede  andere  Truppe : je  mehr  diese  angewiesen  ist, 
gerade  in  den  ernstesten  Momenten  auf  die  Thätigkoit  des  einzelnen  Streiters 
zu  rechnen ; desto  intensiver  muss  sowohl  die  Erziehung  des  einzelnen  Mannes, 
wie  jene  der  ganzen  Truppe  sein. 


Ich  habe  in  dem  Vorhergesagten  den  Einfluss  darzulegen  versucht,  den 
die  verschiedenen  Bestimmungen  der  einzelnen  Waffengattungen  auf  den  Gang 
der  militärischen  Erziehung  nehmen.  So  bedeutend  aber  auch  dieser  Einfluss 
immerhin  und  berechtigter  Weise  gedacht  werden  mag,  so  wird  er  doch  durch 
jenen  weit  überwogen,  den  die  grosse  Verschiedenheit  des  Menschen-Matcrials, 
das  in  die  Armee  eingcreiht  wird,  auf  denselben  ausübt.  Insbesondere  haben 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  diesen  Einfluss  zu  einem  so  intensiven  gemacht, 
dass  mit  ihm,  als  einen  alle  militärischen  Verhältnisse  tief  berührenden  Factor, 
ernstlich  gerechnet  werden  muss. 

Lassen  Sie  mich  demnach  das  in  die  Armee  eingereihte  Menschen- 
Material  erst  im  Allgemeinen  betrachten , dabei  aber  auch  einen  kurzen  Blick 
auf  den  militärischen  Erzieher  und  dessen  Wirken  werfen. 

Wie  ich  bereits  erwähnt,  verlangt  die  Erziehungskunde,  dass  der  Erzieher 
den  Menschen  nimmt  wie  er  ist,  wenn  er  sich  günstige  Besultato  seiner 
Mühe  erhoffen  wül.  Diese  Forderung  klingt  so  einfach;  wie  schwer  wird  es 
aber  in  der  Regel  dem  Erzieher,  ihr  nachzukommen!  Tausend  bekannte  und 
unbekannte  Hindernisse  treten  ihm  dabed  in  den  Weg.  Er  tastet  im  Dunkel, 
während  er  hell  zu  sehen  meint,  schädigt  seinen  Einfluss,  indem  er  ihn  zu 
fördern  wähnt.  Kein  Wunder,  wenn  er  dabei  mitunter  auf  den  Gedanken 
geräth,  das  scheinbar  nutzlose  Erziehen  fallen  zu  lassen  und  es  wieder  mit 
der  Schablone  zu  versuchen.  Es  sind  dies  Krisen,  die  fast  Jeder  durchkämpft, 
der  es  mit  dom  schwierigen  Geschäfte  der  Menschenerziehung  zu  thun 
bekommt.  Und  wahrlich,  die  militärische  ist  eben  nicht  deren  leichte.ster  Theil. 
Sie  hat  es  mit  einer  Fülle  von  Individuen  zu  thun,  die  in  ihren  Neigungen, 
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Anschauungen  und  EigonthQmlidikeiten  so  verschiedenartig  als  nur  immer 
möglich  sind.  Dazu  ist  auch  das  Einzelne  oft  schon  ganz  und  gar  in  falsche 
Bichtungen  gedrängt  oder  ist  mindestens  bereits  von  schädlichen  Einflüssen 
angekränkelt,  ehe  es  in  die  militärische  Erziehung  gelangt.  Diese  soll  aber 
nun  die  liäuflg  einander  geradezu  widerstrebenden  Elemente  in  eine  gemein- 
schaftliche Dahn  lenken,  soll  sie  zu  grosser  Gesammtwirkung  vereinigen,  sie 
für  die  Erreichung  eines  grossen  Zieles  tauglich  machen.  Sie  soll  endlich 
alle  diese  verschiedenartigen  Elemente  für  die  höhere  Idee,  welche  nur  durch 
die  Erreichung  dieses  Zieles  verwirklicht  werden  kann,  möglichst  empfänglich 
machen,  sie  für  dieselbe,  wenn  nicht  begeistern  und  hinreissen,  so  doch 
mindestens  erwärmen.  Doch  wie?  Bei  dem  einen  Individuum  bringen  sich 
Eigenthümlichkciten  und  Anschauungen,  welche  es  als  Erbtheil  seines  Stammes 
oder  Volkes  getreu  bewalirt,  zu  überwiegender  Geltung,  bei  dem  anderen  der 
Einfluss  früherer,  oft  nur  zu  eigenartiger  Erziehung.  Ein  drittes  ist  von  der 
herrschenden,  vielfach  zersetzenden  Zeitrichtung  mächtig  angegriffen  und  es 
wimmelt  in  seinem  Kopfe  fonnlich  von  unklaren  politischen  Ideen  oder  socialen 
Träumereien.  Hier  stösst  der  Erzieher  auf  geringe,  doch  nach  Entwicklung 
ringende  Bildung,  dort  wieder  auf  sich  blähendes  und  immer  gefährliches 
Halbwissen,  und  nur  hie  und  da  auf  wirkliches  Wissen  und  gerundete 
Bildung.  Dennoch  muss  der  militärische  Erzieher  mit  all'  diesen  Facturen 
rechnen,  darf  für  keinen  derselben  das  Individuum  verantwortlich  machen,  da 
dieses  wieder  nur  ein  Product  früherer  Erziehung  Ist.  Wahrlich,  da  brauchte 
es  Ariadne’s  Faden,  sich  in  solchem  Labyrinthe  zurecht  zu  finden.  Auch  ist  ^ 
es  fast  unmöglich,  dem  jungen  Erzieher  einen  vollkommen  verlässlichen  Führer 
zur  Seite  zu  geben , der  ihn  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  den  richtigen  Weg 
zu  führen  vermöchte. 

Doch  gibt  es  einen  Pfad,  der,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  nicht  zu  weit 
ab  von  dem  gewünschten  Ziele  bringen  dürfte.  Der  Erzieher  nähere  sich 
nämlich  dem  jungen  Soldattui  ohne  Voreingenommenheit,  ohne  jeglichen  Schein 
von  Misstrauen,  er  verlasse  gleichsam  den  Bereich  seiner  eigenen  Anschauungen, 
um  den  zu  Erziehenden  in  dessen  ureigenstem  Anschauungsgebiete  aufzusuchen. 
Doch  glaube  er  nicht,  ihn  dort  sogleich,  und  wenn  auch  mit  den  besten 
Waffen  des  Rechtes  und  der  Vernunft,  bekämpfen  zu  dürfen.  Ein  derartiges 
Vorgehen  entfernt,  statt  zu  nähern.  Der  Erzieher  muss  vielmehr  in  dessen 
Ideengang  scheinbar  eingehen,  sich  diesen  ruhig  entwickeln  und  darlegen 
lassen.  In  dieser  äVeisc  vorgehend,  gewinnt  er  ganz  allmälig  dessen  Vertrauen; 
damit  ist  aber  sehr  viel  gewonnen.  Denn  das  Vertrauen,  das  der  zu 
Erziehende  deniErzieher  entgegenbringt,  istdie  erste  Etapc 
auf  dem  s c h w i e r i g p n Wege  der  Erziehung. 

Gleich  der  Individualität  des  zu  Erziehenden  ist  auch  jene  des  Erziehers 
von  dem  bedeutend.sten  Einflüsse  auf  den  Gang  und  den  Erfolg  der  Erziehung. 
Denn  der  Erzieher  soll  sich  mit  voller  Seele  dem  Werke  der  Erziehung 
widmen ; dies  kann  er  aber  nur,  wenn  er  sic  durch  den  vollen  ungeschwächten 
Einfluss  des  eigenen  Ich  unterstützt.  Je  mächtiger  diese  Unterstützung  ist, 
desto  fördernder  wirkt  sie  auf  den  Gang  der  Erziehung.  Daher  muss  auch 
jeder  Erzieher  im  gewissen  Sinne  nach  seiner  Eigenart  erziehen,  d.  h.  er  muss 
sein  Vorgehen  in  den  vollsten  Einklang  mit  seinem  eigenen  Anschauungs- 
kreise bringen.  Es  folgt  aber  hieraus  für  den  Erzieher,  dass  er  seine  eigene 
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Individualität  ebenso  zu  ergründen  und  zu  verstehen  bemüht  sein  müsse,  als 
jene  dos  zu  Erziehenden , da  ihn  nur  Selbsterkenntniss  befähigt,  von  allen 
ihm  durch  seine  Individualität  gebotenen  Mitbdn  in  bewnisster,  dem  ange- 
strebten Ziele  wie  dem  eigenen  Ich  entsprechender  Weise  Gebrauch  zu 
machen. 

Aus  dem  soeben  Gesagten  erhellt  leicht,  welch’  hohen  Werth  für  die 
Armee  wie  für  den  Staat  eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende 
einheitlich  geleitete  Ausbildung  des  Ofliciers-Nachwuchses  besitzt.  Denn 
nur  eine  derartige  Ausbildung  vermag  die  Entfaltung  von  in  den  Haupt- 
richtungen einander  ähnlichen  Charakteren  und  Anschauungskreisen  zu  fördern. 
Hiedurch  wird  aber  auch  der  Einfluss,  den  in  dieser  Weise  ausgebildete 
Officiere  auf  den  Soldaten  nehmen,  ein  möglichst  gleichmässiger,  da  die  Indi- 
vidualität des  einzelnen  mit  jenen  der  übrigen  gleichsam  zu  einem  Ganzen 
verschmilzt,  d.  h.  dass  jeder  seine  volle  Kraft  in  der  harmonischen  Gesammt- 
wirknng  Aller  zur  Geltung  zu  bringen  vermag,  ohne  hiedurch  Einbusse  an  der 
eigenen  Frische  und  Ursprünglichkeit  zu  erleiden. 

So  weitgehend  aber  auch  der  Einfluss  der  Individualität  des  Erziehers 
auf  den  Gang  der  Erziehung  als  berechtigt  anerkannt  werden  mag,  so  fordert 
doch  jede  Erziehung,  also  auch  die  militärische,  von  Seite  des  Erziehers  die 
Beobachtung  gewisser  allgemeiner  Grundsätze,  deren  Vernachlässigung  oder 
Geringschätzung  selbst  durch  die  grösste  Hingebung  an  die  Sache  der  Erziehung 
nicht  ausgeglichen  worden  kann. 

Jeder  Anfang  ist  schwer,  doppelt  schwer  für  den  jungen  Soldaten.  Er 
gleicht  der  Pflanze,  die,  des  heimatlichen  Bodens  beraubt,  plötzlich  in  fremdes 
Erdreich  versetzt  wird.  Sic  braucht  Zeit,  bis  sic  sich  wieder  erholt  und  fest- 
gewurzelt hat.  Der  Erzieher  darf  daher  auch  anfänglich  nur  sehr  geringe 
Anforderungen  stellen  und  muss  sich  mit  den  kleinsten  Erfolgen  zufrieden 
gcbeii.  Denn  nur,  wer  cs  versteht,  sich  erst  mit  solchen  Erfolgen  zu  bescheiden, 
diese  aber  festhält  und  bestrebt  ist,  sie  stetig  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
der  geht  den  richtigen  Weg  als  Erzieher,  der  zwar  langsam,  doch  dafür  desto 
sicherer  zum  Ziele  führt.  In  der  Erziehung  gibt  es  keinen  Sprung.  Nur  wer 
darin  Schritt,  für  Schritt  vorwärts  geht,  hat  das  Straucheln  nicht  zu  fürchten. 
Ein  derartiges  Vorgehen  führt  aber  von  selbst  zur  Gleichmässigkeit 
und  Consequenz  in  der  Erziehung.  Das  Auftreten  und  Vorgehen  des 
Erziehers  muss  nämlich  stets  gleichmässig  und  von  innerer  Consequenz  geleitet 
sein;  denn  nichts  erleichtert  so  sehr  das  Erziehen  und  Erzogenwerden,  als 
ruhige  Stetigkeit.  Diese  ist  aber  wieder  recht  gut  mit  frischem  inneren  Leben 
vereinbar,  das  weder  dem  Erzieher  noch  der  Erziehung  fehlen  darf  Ich  für 
meinen  Theil  glaube  sogar,  dass  inneres  frisch  und  ktüftig  pulsirendcs  Leben 
den  köstlichsten  Eigenschaften  des  Erziehers  beizuzählen  ist. 

Mit  der  Consequenz  in  der  Erziehung  enge  verwandt,  ja  untrennbar 
verbunden,  ist  die  Energie.  Sie  besteht  in  der  sittlichen  Kraft,  das  durch- 
zuführon,  was  wir  als  gut,  als  richtig  anerkannt  haben,  oder  auf  das  Feld 
der  Erziehung  übertragen,  in  dom  Ernste  und  dem  Nachdrucke,  mit  welchem 
V der  Erzieher  die  Anforderungen  der  Erziehung  unterstützt. 

Der  Begriff  „Energie“  wird  nicht  selten,  besonders  aber  im  Gebiete  der 
Abrichtung,  vom  ünteroflicier  falsch  gedeutet,  indem  er  ewiges  Anschreien 
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dafür  nimmt.  Dies  verschüchtert  aber  nur  den  jungen  Soldaten  und  erschwert 
demnach  das  Fortschreiten  der  Abrichtung,  statt  cs  zu  fürdem,  beweist  aber 
nichts  weniger  als  das  Vorhandensein  wirklicher  Energie.  Ja  häufig  ist  es 
sogar  nur  das  Eöwenfell,  das  Energielosigkeit  umhängt,  um  wenigstens  recht 
drohend  zu  erscheinen. 

Energie  ist  mit  Ruhe  und  Geduld  sehr  gut  vereinbar,  auch  wirkt 
Energie,  gepaart  mit  Buhe,  gemeinhin  am  tiefsten  und  nachhaltigsten  auf  den 
zu  Erziehenden  ein.  Je  kräftiger  aber  diese  Einwirkung  ist,  desto  seltener 
wird  der  Erzieher  gezwungen  sein,  zu  den  Correctiv-Mitteln  der  Strafe  zu 
greifen.  In  diesem  Sinne  genommen  ist  die  seltene  Anwendung  von  Strafen 
immerhin  ein  Beweis  richtig  geleiteter  Erziehung,  aber  auch  nur  in  diesem 
Sinne.  Man  kann  daher  auch  nicht  behaupten,  dass  die  ausnahmsweise  ver- 
mehrte und  verschärfte  Anwendung  von  Strafen  schon  der  Beweis  des  Qegen- 
theiles  sei,  wie  ja  auch  wenig  strafen  und  gleichzeitig  schlecht  er- 
ziehen recht  gut  vereint  gedacht  werden  kann.  Die  Auswahl  der  Strafen 
und  die  Art  ihrer  Anwendung  ist  von  dem  zu  erziehenden  Menschen-Matcrial 
abhängig.  Allgemein  lässt  sich  darüber  nur  sagen,  dass  die  Erziehung  in  dem 
Maasse,  mindestens  in  ihrer  ersten  Periode,  weniger  der  Correctiv-Mittel  ent- 
rathen  kann,  als  dieses  noch  sittlich  und  geistig  minder  entwickelt  ist. 

Unsere  Zeit  nennt  sich  mit  Stolz  das  Zeitalter  der  Humanität  und  Auf- 
klärung. Es  anerkennt  deren  hohen  und  fördernden  Einfluss  auf  die  Erziehung 
imd  geht  dom  entsprechend  vor.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat  sich  die  Aner- 
kennung dieser  unbestritten  ricjitigen  Anschauung  eine  breite  Bahn  gebrochen. 
Der  Satz  „Wissen  ist  Macht“  ist  ein  Axiom  des  Tages  geworden.  Doch 
soll  er  auch  zum  Wahlspruch  des  militärischen  Erziehers  werden,  so  muss  er 
meiner  tiefinneren  Ueberzeugung  nach  lauten : „W issen,  vereint  mit 

Charakterstärke  und  Gesinnungstüchtigkeit,  ist  Macht.“ 

Nur  wer  diese  Macht  sein  Eigen  nennt,  der  ist  ein  ganzer  Mann 
und  echter  Soldat. 


Ich  habe  das  Vertrauen,  das  der  zu  Erziehende  dem  Erzieher  entgegen- 
bringt, die  erste  Etape  auf  dem  schwierigen  Wege  der  Erziehung  genannt. 
Denn  wer  vertraut,  der  gibt  sich  wie  er  ist.  Der  Erzieher  lernt  hiedurch  die  innere 
Beschaffenheit  des  jungen  Soldaten  kennen,  er  vermag  die  Eindrücke  früherer 
Erziehung  abzuschätzen  und  erfährt  so  zur  eigenen  Richtschnur,  inwieweit 
derselbe  fremder  Einwirkung  überhaupt  zugänglich  ist.  Der  Erzieher  muss 
.sich  bei  dieser  Beurtheilung  stets  vor  Augen  hallten,  dass  derjenige,  welcher 
sich  schwach  empfänglich  gegen  die  Eindrücke  früherer  Erziehung  zeigte,  im 
-\llgemeinen  auch  nicht  empfänglicher  gegen  die  militärische  sein  wird.  Wer 
aiber  deren  Eindrücke  lebhaft  in  sich  aufgenommen,  beweist  eben  dadurch, 
dass  er  befähigt  ist,  erzogen  zu  werden.  Er  wird  vielleicht  seinen  ihm  lieb 
gewordenen  Ideenkreis,  der  zwar  nicht  selten  mit  dom  ruhigen  Denken  des 
Erziehers  nicht  üheroinstimmen  wird,  mit  dem  Feuer  jugendlicher  Ueberzeugung 
vertheidigen,  wird  lange  und  zähe  an  ihm  festhalten.  Die  Erziehung  wird  in 
diesem  Falle  zu  einer  Art  geLstigen  Ringes.  Das  peremptorische:  „Du  musst 
glauben“  führt  gemeinhin  zu  idnem  negativen  Resultate,  denn  der  zu  Er- 
ziehende will  überzeugt  sein.  Gelingt  dies,  so  hat  der  Erzieher  gewonnenes 
Spiel,  und  aus  dem  Schwärmer  oder  .Anhänger  für  die  eine  oder  die  andere 

Orfin  dar  mUlt.-niMroftchartl.  Verttlae.  XIll.  Bd.  1876.  21 
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unklare  politische  oder  sociale  Idee  wird  ein  braver  Soldat  und  Staatsbürger. 
Damit  ist  aber  auch  das  Ziel  der  militärischen  Erziehung  ausgesprochen.  S i e 
bilde  brave,  Oberzeugungstreue  Soldaten  und  in  ihnen  ge- 
diegene opferbereite  Bürger*). 

Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  gestatten  Sie  mir  nun , die 
in  der  Armee  eingereihten  Elemente  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Der  Recrut.  Ich  unterscheide  zwei  Elemente,  das  bäuerische  und  das 
städtische,  da  sie  zum  grossen  Thcilc  wesentlich  verschiedene  Anschauungen 
und  Neigungen  in  die  militärische  Erziehung  mitbringen.  Das  erstere,  welches 
das  weitaus  grösste  Contingent  an  Becruten  beistellt,  besitzt  gemeinliin  noch 
am  Unvermischtesten  den  Charakter  seines  Volkes,  nicht  wie  er  mitunter  vom 
Standpuncte  einseitigen  Parteizweckes  oder  Vorurtheiles  geschildert  wird,  sondern 
wie  er  wirklich  ist  und  sich  Jahrhunderte  lang  ziemlich  stetig  erhält.  Er  ist  vom 
Haus  ans  gemeinhin  zum  Misstrauen  geneigt.  In  seinem  Anschauungskrei.se 
ohnedies  beengt,  tritt  er  noch  fremd  in  fremde  Verhältnisse  und  wird  verdutzt. 
Ich  wähle  absichtlich  diesen  Ausdruck,  da  mir  kein  anderer  geläufig  ist,  der 
diesen  Zustand  „von  in  sich  zuröckgeschreckt  sein“  besser  bezeichnet.  Nicht 
.seltene  Fälle  sind  es  übrigens,  dass  er  dieses  bangen  Gefühles  während  seiner 
ganzen  Militär-Dienstzeit  nicht  los  wird,  besonders  dann,  wenn  darauf  nicht 
gleich  anfänglich  genügende  Rücksicht  genommen  wird.  Dieses  Gefühl, 'das  den 
bäuerischen  Recruten  gewöhnlich  mit  dem  ersten  Schritte,  den  er  in  die  Caserne 
macht,  wie  Fieberschauer  überfallt,  ist  aber  oft  die  einzige  Ursache,  dass  die 
militärische  Erziehung  bei  ihm  nicht  tief  genug  greifen  will.  Denn  es  ver- 
hindert ihn,  sich  selbst  zu  entfalten,  damit  aber  auch  den  Erzieher,  nachhaltig 
auf  ihn  einzuwirken.  Zwar  fügt  er  sich  gemeinhin  und  wenigstens  ohne  sicht- 
bares Zeichen  des  Unwillens  und  der  Verdrossenheit  der  Abrichtung,  leistet 
gutmOthig  den  äusseren  Gehorsam  und  wird  so,  dem  Anscheine  nach,  nach 
längerer  oder  kürzerer  Frist  ein  brauchbarer  Soldat.  Doch  sein  Inneres  bleibt 
apathisch.  Er  fügt  sich  darein,  Soldat  zu  .sein,  weil  es  nun  einmal  nicht 
• anders  geht,  und  bringt  daher  weder  dem  Stande  noch  dessen  hohen  Zielen 
sonderliches  Interesse  entgegen.  Er  kehrt  nach  vielleicht  noch  zu  kurzer  Dienst- 
zeit in  die  Heimat  zurück  und  legt  mit  dem  Rocke  gemeinliin  auch  den 
Soldaten  ab.  Es  bringt  sich  dies  häufig  schon  bei  den  zur  Waffenübiing  ein- 
rflekenden  Reservemännern  in  abträglicher  Weise  zur  Geltung. 

Zur  ersten  Aufgabe  des  militärischen  Erziehers  wird  es  daher,  den 
jungen  Soldaten  von  diesem  unheimlichen  Gefühle  zu  befreien.  Das  einzige 
Mittel,  dies  zu  erreichen,  besteht  aber  darin,  dass  sich  der  Officier  mit  ilim 
viel  und  eingehend  beschäftigt,  dass  er  viel  mit  ihm  spricht,  und  was  noch 
mehr  werth  ist,  aber  nur  durch  das  Erstere  zu  erreichen  ist.  dass  er  ihn 
mitt  heilsam  macht  ’).  Es  handelt  sich  dabei  niclit  einmal  darum,  da.ss  der 

*)  Dem  idealen  Schwünge  des  Herrn  Verfassers  alle  Anerkennung  zollend,  können 
wir  doch  nicht  nnterla.<sen.  auf  den  Uni.stand  hinzuweisen,  dass  solche  Erfolge 
eine  Gleichmässigkeit  der  zu  bildenden  Elemente  voraussetzen , die  in  unserem  Staate 
nicht  bestellt,  und  dass  demnach  die  gleichen  Forderungen  nicht  an  alle  Truppen 
gestellt  werden  können.  d.  U. 

’)  Die.s  bat  aber  in  der  Praxis  seine  enggezogenc  Grenze,  wenn  man  berflek- 
sichtigt,  wie  viele  Lücken  iin  Stande  der  Officiere  tliat.siichlicb  bestehen.  A.  d.  R. 
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Officier  die  Sprache  des  Mannes  fehlerfrei  Und  sehr  geläufig  spricht.  Denn  es 
lässt  sich  durch  die  Erfahrung  leicht  erproben,  dass  ein  Officier,  der  sich 
mit  seiner  Mannschaft  eingehend  beschäftigt  und  mit  ihr  viel,  wenn  auch  nur 
in  mangelhafter  Ansdrucksweise  spricht,  von  ihr  beim  Befehlen  und  unter 
besonders  schwierigen  Verhältnissen  besser  verstanden  wird  und  auf  ihre  unbe- 
dingt Ergebenheit  mit  grösserer  Sicherheit  rechnen  kann,  als  ein  Officier,  der 
die  Sprache  des  Mannes  zwar  vollkommen  spricht,  sich  jedoch  der  gleichen 
Mühe  nicht  unterzieht. 

Ist  der  junge  Soldat  einmal  mittheilsam  gemacht , so  vertraut  er  auch 
bald.  Er  sieht  nun  in  seinem  Officier  nicht  mehr  allein  den  stets  fordernden 
und  viel  zürnenden  Vorgesetzten , sondern  erblickt  auch  in  ihm  den  er- 
fahrenen und  wohlwollenden  Freund.  Er  braucht  eine  Stütze,  sucht  einen 
treuen  Eathgeber  und  findet  beide  in  seinem  Officier.  Er  lernt  so  diesen 
achten  und  lieben,  damit  aber  auch  den  Stand,  der  ihm  nun  in  ganz 
anderem  Lichte  erscheint').  Langsam,  doch  sicher,  beginnt  er  nun  auch 
den  Bemf  der  Armee,  ihre  hohe  Bedeutung  für  das  Staatsganze,  seiner  Denk- 
weise entsprechend,  zu  erfassen.  Er  fängt  an  sich  zu  fühlen,  als  etwas  Besseres 
zu  fühlen,  als  er  gewesen.  Sein  Auftreten  wird  freier  und  entschiedener,  oder 
mit  einem  Worte  gesagt,  militärischer.  Der  erste  Hauch  echten  Soldaten- 
gefUhles  durchdringt  ihn.  Die  Apathie  ist  geschwunden  und  er  ruft  seine 
Fähigkeiten  zu  Hilfe,  denn  er  will  jetzt  seinen  Officier  zufrieden  stellen.  Der 
gute  Wille  des  zu  Erziehenden  ist  aber  ein  mächtiger  Bundesgenosse  des 
Erziehers.  Es  ist  daher  nicht  allein  eine  der  wichtigsten  Erziehungs-Aufgaben, 
sieh  diesen  zu  erwerben  und  ihn  zu  erhalten , sondern  es  beweist  dies 
geradezu  das  richtige  Verständniss  für  das  Wesen  der  Erziehung. 

Wo  guter  Wille  vorhanden,  dort  schreitet  auch  die  Ausbildung  rüstig 
vorwärts,  und  brave,  ihren  Officieren  treu  ergebene  Soldaten  sind  es  demnach 
auch,  die,  bei  derartiger  Behandlung,  der  Armee  aus  dem  bäuerischen  Recruten- 
Contingente  gewonnen  werden. 


Der  städtische  Eecrut  ist  von  dem  erstgenannten  wesentlich  verschieden. 
Die  Luft,  in  der  er  athmet  und  lebt,  ist  eine  andere.  Dies  prägt  sich  in  seiner 
äusseren,  mehr  aber  noch  in  seiner  inneren  Erscheinung  deutlich  merkbar  aus. 
Die  Erziehung  hat  bei  ihm  im  Allgemeinen  mehr  vorgearbeitet,  die  Summe 
seines  positiven  Wissens  ist  zumeist  grösser,  jenes  „in  sich  Rückhalten'*,  das 
dem  bäuerischen  Recruten  anhaftet,  tritt  bei  ihm  in  den  Hintergrund.  Die 

militärische  Erziehung  findet  daher  bei  ihm  eigentlich  ein  günstiger  vorbe- 
reitetes Feld,  wie  auch  seine  Abrichtung  in  vieler  Beziehung  erleichtert  ist. 
Dennoch  stösst  sie  gerade  bei  ihm  oft  auf  Hindernisse,  die  nur  die  grösste 
Ausdauer  des  Erziehers  und  dessen  mühevolle  Sorge  zu  bewältigen  vermögen. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  aber  in  der  eigenthOmlichen  Beschaffenheit 
der  Bevölkerungskreise,  denen  er  zuraeLst  entnommen  wird.  Ich  kann  daher 
auch  nicht  ganz  umhin,  diese  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 


')  Der  in  allen  Staaten  auftretende  Umstand,  dass  die  Lust  zum  Militär-Stande 
abniinrot,  lässt  bezweifeln,  dass  die  Beschäftigung  des  Officier»  allein  genüge,  dieses 
ersehnte  Resultat  zu  erreichen.  A.  d.  R. 

21» 
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Mächtig  gährt  es  in  denselben.  Jede  neue  politische  oder  sociale  Idee 
wird  von  ihnen  zumeist  gierig  aufgesaugt,  seltener  völlig  verstanden  und  den 
bestehenden  Verhältnissen  vemunftgerecht  angepasst.  Die  Strahlen  der  Natur- 
Wissenschschaften;  welche  oft  nur  blendenden  Irrlichtern  gleich  in  diese  Kreise 
dringen,  verwirren  in  denselben  oft  mehr,  als  sie  zu  erhellen  und  aufzuklären 
vermögen  und  zerreissen  nur  hie  und  da  die  dichten  Nebel,  die  sich  allerorts 
lagern.  — So  erzeugt  sich  ein  Zustand  von  Halbwissen  und  Halbreife,  der 
weder  dem  Kinzelnen  noch  der  Gesammtheit  frommt.  Alles  schwankt,  weil 
eine  feste  Basis  fehlt. 

Diese  dem  derartig  verbildeten  angehenden  Soldaten  wieder  zu  geben, 
wird  daher  zur  ersten  Aufgabe  dos  militärischen  Erziehers,  da  er  erst,  wenn 
diese  wieder  geschaffen,  auf  einen  Erfolg  der  Erziehung  rechnen  darf.  Es  ge- 
hört diese  Aufgabe  zu  den  schwierigsten , welche  demselben  überhaupt  zuge- 
muthet  werden  können.  Doch  darf  er  davor  nicht  zurückscheuen , selbst  dann 
nicht,  wenn  sie  ihm  zum  Theile  ausserhalb  dos  engen  Rahmens  seiner  Pflicht 
zu  liegen  scheint.  Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dass  sich  derartige  Elemente 
selten  passiv  verhalten,  und  wie  sie  äusseren  Einflüssen  leicht  zugänglich  sind, 
wenn  diese  auch  nur  den  Schimmer  trügerischer  Wahrheit  für  sich  haben, 
suchen  sie  auch  die  empfangenen  Eindrücke,  bewusst  oder  unbewusst,  wieder 
auf  Andere  zu  übertragen.  Der  Erzieher  muss  sie  daher  als  werthvolle  Mit- 
streiter für  sich  gewinnen  — denn  auch  in  ihnen  steckt  das  Zeug  zu  tüchtigen 
Soldaten  — oder  er  hat  sie  gegen  sich. 

Am  sichersten  dürfte  der  militärische  Erzieher  bei  derart  beschaffenen 
Elementen  auf  Erfolg  rechnen  können , wenn  er  sich  auf  den  Standpunct 
ruhiger  Objectivität  stellt  und  denselben  unverrückt  beibehält.  Er  sichert  sich 
dadurch  selbst  am  besten,  dass  ihn  heiliger  Erziehungseifer,  besonders  in 
der  ersten  Periode,  nicht  zu  Fehlschritten  verleite,  die  späterhin  schwer  wieder 
gut  zu  machen  sind.  Diesen  Standpunct  festhaltend,  versuche  er  nun,  doch  in 
schonender  Weise,  die  irrigen  oder  irregefOhrten  Anschauungen  zu  berichtigen 
und  zu  klären,  die  schwankenden  zu  befestigen  und  in  die  Bahn  der  Pflicht- 
treue zu  lenken.  Innerer  Leere  und  Hohlheit  aber  setze  er  den  Ernst  tief- 
innerer  üeberzeugung  entgegen.  Der  Erzieher  möge  sich  hiebei  stets  vor 
Augen  halten,  dass  etwas  Heiliges  in  jedes  Menschen  Brust  leben  müsse.  Ob 
dieses  Etwas  Religion,  ob  Liebe  zur  Menschheit,  ob  nur  bescheidene  Pflicht- 
treue oder  sonst  wie  heisst,  gleichviel,  wenn  es  nur  den  ganzen  Menschen 
durchglüht.  Es  ist  dieses  Etwas  für  die  Erziehung  deshalb  so  wichtig,  weil  es 
der  eigentliche  Angelpunct  menschlichen  Denkens  und  Empflndens  ist,  an  den 
sie  ihre  stärksten  und  wirksamsten  Hebel  ansetzt,  daher  auch  die  Pflicht  für 
den  Erzieher  daraus  entspringt,  dasselbe  neu  zu  beloben,  wenn  es  in  der  Brust 
des  Einzelnen  erstorben  wäre. 


Der  Reserve-Mann  bedarf  der  Auffrischung  und  Festigung  des  bereits 
Erlernten  und  Anerzogenen.  War  daher  die  erste  Schulung  sachgemäss,  so  sind 
auch  bei  der  Wiederholung  besondere  Schwierigkeiten  nicht  zu  fürchten.  Nur 
ein  Umstand  muss  dabei  berücksichtigt  werden,  und  der  ist,  dass  Repetenten 
selten  mit  grosser  Lust  arbeiten.  Dazu  ist  die  Wiederholungszeit  nur  kurz  be- 
messen , so  dass  die  Zeit  unabhängigen  Lebens  gleichsam  durch  Thür  und 
Fenster  in  dieselbe  hincinguckt.  Auch  die  Chargen  der  Reserve  hegen  kaum 
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mehr  Lust  und  andere  Ideen,  als  der  gewöhnliche  Beserrist.  Dazu  haben  auch 
sie  meist  viel  vergessen,  müssen  aber  dennoch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Chargen 
verwendet  werden.  Soll  dies  nicht  zu  nachtheiligen  Folgen  führen , so  mus.s 
die  Leitung  und  Schulung  dieser  Äbtheilungen , soweit  dies  die  übrigen  Ver- 
hältnisse nur  immer  gestatten,  sehr  erfahrenen  Officieren  übertragen  werden. 
In  keinem  Falle  aber  dürfen  die  Wiederholungs  - Uebungen  der  Reservisten 
gleichzeitig  auch  als  Einübungszeit  für  junge  im  Dienste  und  in  der  Menscben- 
bebandlung  noch  wenig  routinirte  OflSciere  angesehen  werden.  Denn  soll  diese 
Wiederholungs-Uebung  wahrhaft  nutzbringend  für  den  Reserve-Mann  sein,  so 
muss  derselbe  neu  gehoben  und  gestärkt  durch  den  Einfluss  der  militärischen 
Erziehung,  muss  durch  und  durch  Soldat  wieder  in  die  Heimat  zurückkeliren. 
Dies  setzt  aber  von  Seite  der  leitenden  Officiere  sehr  viele  Dienstcs-Routine. 
Erfahrung  und  ruhige  Strenge  voraus,  die  wenigstens  von  einem  jungen 
Reserve-Officier  kaum  gefordert  noch  angehofft  werden  können. 


Dies  bringt  mich  von  selbst  auf  das  Institut  der  Einjälirig-Freiwilligeii  j 
zu  sprechen,  das  mit  dem  Bestehen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  nahezu  untrennbar  ^ 
verbunden  ist.  So  billig  und  gerecht  daher  der  Wunsch  auch  immer  sein  möge, 
gerade  die  gebildeten  Elemente  dauernder  den  Reihen  des  activen  Heeres  ein- 
zuverleiben,  müssen  wir  auf  de.ssen  Erfüllung  doch  zu  Gunsten  der  übrigen 
staatlichen  verzichten.  Doch  zwingt  uns  die  hohe  ethische  Bedeutung  dieses 
Institutes  für  die  Armee  und  den  Staat,  eine  Bedeutung,  die  meiner  Anschauung 
nach  noch  nicht  allseitig  genügend  gewürdigt  wird,  demselben  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuzuwenden.  Diese  Bedeutung  resultirt  ans  dem 
Doppel-Verhältnisse,  indem  das  Institut  der  Einjährig-Freiwilligen  erstlich  zur 
Armee  und  zweitens  zur  Bevölkerung  steht.  Die  Armee  erhält  durch  dassclbi' 
die  weitaus  grösste  Zahl  von  Rescrve-Officieren , gleichzeitig  repräsentirt  aber 
dasselbe  den  Nachwuchs  aller  Stände,  welche  vermöge  ihrer  socialen  und  wissen- 
schaftlichen Stellung  nicht  allein  berufen  sind,  den  weitestgehenden  Einfluss  auf 
die  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung  zu  nehmen,  sondern  ihn  auch  that- 
sächlich  ausüben. 

Wir  finden  ferners  die  Einjährig-Freiwilligen  von  heute  oft  schon  nach 
wenig  Jahren  in  einflussreichen  politischen  und  socialen  Stellungen.  Allüberall 
sehen  wir  sie  dann  bedeutungsvollen  Einfluss  auf  die  übrigen  Schichten  der 
Bevölkerung  nehmen.  Wer  von  uns  wollte  da  behaupten,  es  sei  für  die  Armee 
gleichgiltig , in  welcher  Weise  sic  die.sen  Einfluss  ausüben,  einen  Einfluss, 
den  sie  mit  der  ganzen  Wucht,  die  ihnen  überlegenes  Wissen.  Bildung,  sociale 
und  politische  Stellung  verleihen,  zu  unterstützen  vermögen? 

Es  liegt  ausserhalb  des  Kreises  der  mir  gestellten  Aufgabe,  diesen  Ein- 
fluss eingehender  zu  besprechen.  Auch  genügt  es  mir,  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  um  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen , dass  die  militärische  Er- 
ziehung des  Einjährig-Freiwilligen  mit  nie  ermüdender  Sorgfalt  und  mit  der 
grösstmöglichen  Gründlichkeit  durchgeführt  werden  müsse.  Dieser  Forderung 
steht  zwar  die  kurze  Präsenz-Dienstzeit  des  Einjährig-Freiwilligen  entgegen, 
doch  glaube  ich,  dass  gerade  dieser  Umstand  für  deren  strengere  Aufrecht- 
haltung spricht.  Anderseits  darf  aber  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  dieser 
Forderung  nur  dann  in  ausreichendem  Maasse  entsprochen  werden  kann,  wenn 
der  Einjährig-Freiwillige  während  seines  Präsenz- Jalires  ganz  und  gar  in  die 
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militärische  Ausbildung  tritt.  — Zwei  Herren  lässt  sich  oben  gleichzeitig  nur 
schwer  dienen,  ohne  dass  beide  darunter  leiden. 

Es  handelt  sich  bei  der  Erziehung  des  Einjährig-Freiwilligen  nicht  mehr 
einzig  und  allein  darum,  dass  er  militärisch  erzogen  und  in  den  Anschauungs- 
kreis  der  Armee  eingefOhrt  werde,  dass  in  ihm  deren  hohe  Bedeutung  für  das 
Staatsganzc  nur  zur  passiven  Erkenntniss  gelange.  Von  ihm  muss  mehr  ge- 
fordert werden.  Die  Stufe  der  Bildung,  die  er  erklommen  haben  muss,  bevor 
er  in  die  militärische  Erziehung  gelangt , befähigt  ihn , die  Bedeutung  der 
Armee  för  Volk  und  Staat  in  höherem  Sinne  zu  erfassen,  sie  befähigt  ihn, 
das  Wesen  und  Sein  der  Armee  mit  klarem  Auge  zu  schauen,  ihre  BedOrfnisse 
zu  erkennen  und  den  Zusammenhang  wie  die  Wech.selwirkung  zu  begreifen, 
welche  zwischen  Volk  und  Armee  zum  Wohle  beider  bestehen  soll. 

Wenn  er  röckkehrt  zu  seinem  Lebensberufe,  nehme  er  mit  sich  als  Ange- 
binde der  Armee  den  Muth  treuer,  selbstloser  Pflichterfüllung;  doch  ihr  bewahre 
er  ein  warmes  Herz.  Er  fördere  in  seinem  Kreise  die  Achtung  für  den  Stand, 
kläre  die  Anschauungen  Ober  dessen  Werth  und  Bedeutung,  erwecke  in  den 
nachwachsenden  Generationen  die  Empfänglichkeit  für  die  militärische  Erziehung, 
und  sei  stets  des  Standes  und  seiner  erhabenen  Zwecke  redlich  treuer  Anwalt. 


Ein  kurzes  Schlusswort  erübrigt  mir  noch : 

Der  Truppen-Officicr  ist  im  Frieden  vorwiegend  Bildner  und  Erzieher 
des  jungen  Soldaten  und  soll  es  in  des  Wortes  weitestgehender  Bedeutung  sein. 

Will  er  aber  heutzutage  dieser  holicn  Aufgabe  gerecht  werden , so 
muss  er  sich  auf  jenen  erhöhten  Standpunct  stellen,  der  ihm  gestattet,  die 
allgemeinen  Verhältnisse  mit  vorurtheilsfreiem  Auge  zu  schauen , um  ihren 
Einflüssen  bei  Erziehung  und  Behandlung  des  jungen  Soldaten  volle  Rechnung 
tragen  zu  können. 

Zwar  mögen  auch  ohne  diese  Rücksichtsnahme  äusserlich  günstige 
Resultate  zu  erzielen  sein:  Doch  nicht  im  Demantscheine  der  fried- 
lichen Sonne,  sondern  im  Feuer  erprobt  wird  das  echteGold. 
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A.  Kritischer  Theil. 

*Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums  Oesterreich,  enthaltend  die 
Lebenskizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750  in  den 
österreichischen  Kronländern  geboren  wurden  oder  darin  gelebt 
und  gewirkt  haben.  Von  Dr.  Constant  von  Wurzbach.  29.  Theil. 
Sax-Schimpf.  Mit  2 genealogischen  Tafeln.  Mit  Unterstützung  des 
Autors  durch  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien 
1875.  8.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  (362  Seiten.)  3 fl. 

Auch  der  ‘29.  Theil  dieses  hochverdienstlichcn  Werkes  ist  mit  jener  hin- 
gebungsvollen Sorgfalt  und  mit  jenen  echt  patriotischen  Gefühlen  verfasst,  wie  dies 
von  den  Qbrigen  bisher  erschienenen  ’J'heilen  im  XI.  Bande  des  „Organs“  1875, 
Seite  XVII  ausführlich  crOrtert  worden  ist.  Ohne  zu  ermatten,  arbeitet  Dr.  Wurz- 
hach  an  dem  Werke  rüstig  fort,  welches  alle  denkwürdigen  l’ersOnlichkeiteu  in  der 
Erinnerung  fe.sthalten  soll,  die  seit  1750  in  den  Österreichischen  Kronländern  geboren 
wurden  oder  darin  gelebt  und  gewirkt  haben,  und  gelang  es  dem  Verfasser,  Dank 
seinem  unermüdlichen,  jahrelangen  und  geregelten  Sammeleifer  in  dem  vorliegenden 
Theile  der  alphabetischen  Anordnung  noch  bis  znm  Artikel  „Schimpf“  vorzudringeii. 

Selbstverständlich  bt  die  Anlage  des  Ganzen  und  die  Ausführung  im  Detail 
den  vorhergehenden  Theilen  entsprechend;  kein  Stand  ist  vergessen,  namentlich  der 
Militärstand  erscheint  wieder  durch  eine  bedeutende  Zahl  vertreten. 

V'on  letzterem  bringt  Wurzbach  im  29.  Theile  die  Lehensskizzen  folgender 
Persönlichkeiten:  Graf  Savo  - Wittgenstein  - Berleburg  , Scanagatta,  Schabitz  von 
LOwinfcld,  17  Schärffenberg,  8 Schaffgotsch,  2 Schalter,  Schallhammer,  Schantz, 
Scharschmid,  Schauer  von  SchrOckenfeld,  Kitter  .Schauer,  Schaumbnrg,  Schauroth, 
Scheda,  Scheder,  Scheffel,  Scheibler,  Scheither,  Schels,  Freiherr  Scherpon  von 
Kronenstern,  Freiherr  Scherpon,  Scherz  von  Läthaza,  Schick  von  Siegenburg, 
2 Schiller,  Schimpf,  — endlich  hätte  noch  in  dem  Register  nach  .Ständen  dom 
Militärstande  beigefUgt  werden  künnen.  der  energische,  praktisch  umsichtige  und 
opferwillige  Stabs-Fvldarzt  Josef  Edler  von  Sax,  dann  die  Tiroler  Landesvertheidiger 
.Schaidinger  und  Scherer. 

Dass  bei  solch’  einer  Reichhaltigkeit  kleine  Irrungen  und  Unvollständigkeiten 
unterlaufen  mussten,  ist  um  so  licgreiflicher,  als  der  Verfasser  allein  an  seinem 
schwierigen  Werke  arbeitet;  dagegen  wäre  es  bei  de.ssen  Bereitwilligkeit,  in  Nach- 
trägen die  cingeschlichcnen  Mängel  zu  beseitigen,  sehr  wünschenswerth,  wenn  selbem 
rechtzeitig  einschlägige  Aufklärungen  zukommen  mochten. 

Einesthcils  ans  die.sem  Grunde  und  andemtheils,  um  zu  zeigen,  wie  gewissen- 
haft und  weitgreifend  Dr.  Wnrzbach  unter  den  denkwürdigen  Persönlichkeiten 
Umschau  gehalten,  sei  hier  dreier  weniger  bekannter  Militärs  gedacht. 

Vor  Allem  der  herzhaften,  männlich  kühnen  Franciska  Scanagatta,  Lieute- 
nant, Majorswitwe  Spini,  wie  sie  sich  gelegentlich  der  hundertjährigen  Jubelfeier 
der  Wiencr-Neustädter  Militär- Akademie  als  ehemaliger  Zögling  derselben  unter- 
fertigte. Gewiss  wohlverdient  und  von  allgemeinen  Interesse  ist  die  umständliche 
Schilderung  des  Leben.slanfes  dieser  anssergewohnlichcn  Frau;  zu  ergänzen  wäre 


*}  Dl«  mit  einem  * becelcbnAieo  Werke  befinden  elcb  In  der  Bibllotbek  de«  mlllUr-witien- 
•oheflUchen  Vereinet  In  Wien. 
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selbe  jeJoch  durch  die  Aufschlüsse  im  Werke  des  k.  k.  Oberlicutenants  und  Akademie- 
Adjudanten  Johann  Svoboda:  .Die  Zöglinge  der  WienerrNeustädter  Militär-Akademie 
etc.  Wien  1870.“ 

Nach  den  Angaben  Svoboda's  wurde  nämlich  das  Geheimni  ss  des  Geschlechtes 
durch  die  eigenen  Kltern  der  Militär- Behörde  bekannt  gegeben,  während  Dr.  Wurz- 
bach die  Aufdeckung  des  weiblichen  Geschlechtes  Scanagatta’s  als  die  Folge 
einer  schweren  Verwundung  hinstellt. 

Nicht  minder  berechtigt  ist  die  Aufnahme  des  Fuhrwesens-Gemeinen  Ferdinand 
Scheder  unter  die  denkwürdigen  Persönlichkeiten  des  biographischen  Lexikons. 
Dieser  Held,  welchen  Vaterland.sliebe  und  Pflichttreue  zu  heroischer  Au.sdauer  im 
Kampfe  begeisterten  und  der  trotz  mehrfacher  schwerer  V'erwundungen  und  nament- 
lich physischer  Schmerzen  eine  bewunderungswürdig  selbstlose  Treue  zu  seinem 
Kaiser  und  seiner  Waffe  bewies,  bleibt  für  alle  Zeiten  ein  vollkräftiges  Muster  eines 
braven  Soldaten  und  eines  guten  Unterthans.  Dass  Scheder’s  That  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  in  der  officiellen  Schrift:  .Ehrenhalle  des  k.  k.  Militär-Fuhrwesens - 
Corps,  Wien  1850“  dargestellt  erscheint,  wäre  in  den  Quellen-Nachweis  aufzunehmen 
gewesen. 

Ein  eigenthOmlich  unternehTiiender  und  abenteuerlicher  Charakter,  in  welchem 
Kampfesmuth  und  nach  manchen  Irrwegen  schliesslich  doch  wieder  die  Vaterlands- 
liebe zu  kräftigem  Ausdrucke  kamen,  ist  endlich  der  Wachtmei.ster  .Anton  Schaller. 
Sein  Lebenslauf  dürfte  aber  wohl  etwas  zu  flüchtig  und  zu  unbestimmt  beschrieben 
sein,  besonders  da  es  gewiss  möglich  gewesen  wäre,  beim  5.  (13.)  Dragoner- 
Eegiinente  Prinz  Eugen  von  Savoyen  die  fehlenden  Daten  zu  erforschen. 

— R.  R.  — 

*Carl  Bonaventura  von  Longueval,  Graf  von  Buquoy,  Retter  der  habs- 
burgisch-österreichischeti  Monarchie.  Eine  Episode  aus  dem  dreissig- 
jäbrigen  Kriege.  Quellenstudie  aus  dem  Scbloss-Arcbive  zu  Gratzen, 
von  Arnold  Freiberrn  von  Weybe-Eimke.  Mit  dem  Bildnisse 
des  Grafen  von  Buquoy  nach  dem  Originalbilde  von  P.  P.  Ru- 
bens. Wien  1876.  13  raum  filier.  1 11.  20  kr. 

Wir  begrüssen  mit  Freude  jede  historische  Forschung  über  die  Lebensbahn 
der  uns  und  jedem  österreichisch  fühlenden  Herzen  theuren  Männer,  welche  hervor- 
ragenden Antheil  an  den  Kämpfen  für  den  Bestand  und  die  Ehre  unseres  Vater- 
landes genommen  haben.  Unbestreitbar  gebührt  dem  Grafen  von  Buquoy  (oder 
.Bouequoi“,  wie  er  in  den  meisten  Geschichtswerken,  wahrscheinlich  der  .Aus- 
sprache des  Namens  wegen,  sich  geschrieben  findet)  ein  glänzender  Platz  in  der 
Rnhmeshalle  des  kaiserlichen  Heeres,  sowohl  durch  seine  mit  geringer  Truppen- 
macht und  persönlichen  Opfern  bewirkten  Thaten,  als  durch  seinen  Tod  im  Felde  — 
der  allerdings  einer  dem  Feldherrn  unangemessenen  Kühnheit  oder  Uebereilung 
znzuschreiben  und  ein  nutzlos  herbeigefflhrtes  Unglück  für  die  kaiserlichen  Waffen  war. 

Die  vorliegende,  mit  einem  äusserst  interessanten  Stiche  — Porträt  des  Grafen 
nach  dem  Rubens'.schen  Originalbilde  — geschmückte  Monographie,  ist  uns  demnach 
ein  werthvoller  und  willkommener  Beitrag  zur  Geschichte  der  kaiserlichen  Heere, 
für  dessen  Verfassung  wir  dem  Autor  verbindlichst  zu  Danke  verpflichtet  sind. 

Zugleich  können  wir  aber  die  Bemerkung  nicht  unterdötcken,  dass  unsere 
Freude  an  dieser  Gabe  einigemiaassen  durch  den  tendenziösen  Beigeschmack  gestört 
ist,  welcher  in  jeder  Zeile  dieser  Broschüre  an  den  Tag  tritt. 

Der  hier  geschilderte  Held,  .voll  Gottergebenheit,  Be.scheidenheit  und  uneigen- 
nützigster Treue  für  den  Landesherm“,  hätte  es  nie  gestattet,  dass  seinem  Lebens- 
bilde der  anspruchsvolle  Titel : .Retter  der  habsburgisch-ftstorreichischen  Monarchie* 
beige.setzt  worden  wäre.  — Trotz  der Versichening,  dass  diese  Arbeit  den  .Freunden 
des  glorreichen  Hauses  Hab.sburg-Lothringen  übergeben“  werde,  tritt  doch  die  Ten- 
denz der  Schrift,  den  Undank  de.s  regierenden  Hause.s,  respective  aller  Nach- 
folger Kaiser  Ferdinands  II.  gegen  die  Nachkommen  Graf  (Jarl  Buquoy's  nachzu- 
weisen, von  der  ersten  Seite  an  klar  hervor. 

(8. 1.)  „Er  strebte  nicht  allein  nicht  nach  irdi.schen  Schätzen,  sondern  brachte 
dieselben  auch  noch  dem  Wohlo  seines  (ilaubens  und  Vaterlandes  zum  Opfer.“ 
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(S.  1.)  ,Dcr  Zweck  dieeer  Blätter  geht  allein  dahin,  zu  bewei.sen,  wie  wenig 
seine  Verdien.ste  lielohnt  wurden.“ 

(S.  79.)  „Aber  Kaiser  Ferdinand  vergass  den  Dank  nicht,  den  er  dem  edlen 
Carl  Bonarentura  schuldete.  Er  war  nicht  der  undankbare  Fürst,  wie  ihn  preus.sische 
Schriftsteller  und  VergOtterer  des  .sogenannten  „Culturkampfes“  so  gerne  schildern.  Er 
belohnte  noch  nach  dem  Tode  seines  treuesten  l>ieners  die  grossen  Thaten  desselben.“ 
(S.  82.)  .Aber  der  dankbare  Ferdinand  vergass  auch  nicht  der  Witwe  und  des 
Sohnes  des  für  Ihn  gestorbenen  grossen  Helden.“ 

„Am  Samstag  nach  Jubilate  1623  bestätigte  er  der  Gräfin  Maria  Magdalena 
gebome  Gräfin  Biglia  und  ihrem  Sohne  Carl  Albert  die  ihrem  Gemahle  am_6.  Fe- 
bruar 1620  gemachten  Schenkungen  über  die  Herrschaften  Gratzen,  Rosenberg  und 
Libiegnitz  zu  Prag.  Allein  der  Kaiser  sah  wohl  ein,  dass  dies  keine  genügende  Be- 
lohnung für  den  Mann  war,  der  ,\lles,  Gut  und  Leben,  für  Ihn  aufgeopfert  hatte, 
der  Schulden  auf  seine  eigenen  Güter  machte,  um  nur  den  Sold  der  Soldaten  be- 
zahlen zu  können,  der  so  oft,  da  am  kaiserlichen  Hofe  der  grösste  Geldmangel 
herrschte,  ansblieb,  und  der  doch  entrichtet  werden  musste , sollte  nicht  ,\lles 
verloren  sein.  Ferdinand  schenkte  deshalb  der  Gräfin  Bnijuoy  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  schon  am  folgenden  Tage,  nachdem  Er  die  dem  Carl  Bonaventura  ge- 
machte Schenkung  bestätigt  hatte,  am  14.  Mai  1623  die  für  die  damalige  Zeit  un- 
geheuere Summe  von  zweimal  hunderttau.send  Gulden,  und  versprach  ihr,  dieselbe, 
bis  Er  oder  Seine  Nachkommen  sie  entweder  mit  baarem  Gelde  oder  mit  einem  Güter- 
complei  in  gleichem  Werthe  ans  den  confiscirten  Gütern  der  R»-bellen  zu  nehmen, 
einlSsen  würden,  mit  6 Procent  zu  verzinsen.“ 

(S.  80.)  „Von  die.ser  kaiserlichen  Schenkung  ist  wunderbarer  Weise  niemals, 
sowohl  was  das  Capital,  .als  was  die  Zinsen  anbetrifft,  ein  Kreuzer  bezahlt  worden.“ 
(S.  88.)  „So  Wieb  wiederum  Alles  beim  Alten  und  ist  diese  kaiserliche 
Schenkung  bis  jetzt  noch  unbezahlt.  Dieselbe  würde  jetzt,  das  heisst  am 
23.  October  1875,  da  die  Zin.sen  laut  obiger  Obligation  vom  25.  t)ctober  1622  an 
laufen,  Capital  und  Zinsen  gerechnet  einen  Werth  von  3,246.000  fl.  repräsentiren. 
Ich  wiederhole  es  nochmals,  dass  die  Nachkommen  des  Generals  gezwungen  waren, 
wegen  der  grossen  Schulden,  die  ihr  Vorfahr  im  Interesse  des  böhmischen  Feldzuges 
auf  seine  niederländischen  Güter  machen  musste,  solche  ihre  Stammsitze  zu  ver- 
äussern,  so  d;iss  also  von  einer  Belohnung  der  Thaten  des  grossen  Feldberm  keine 
Rede  sein  kann,  so  lange  obige  kaiserliche  Schenkung  nicht  bezahlt  worden  ist.“ 

(S.  89.)  „ — — und  obgleich  König  Carl  II.  (von  Spanien)  in  dem  Diplome 
der  Erhebung  des  Grafen  Carl  Philipp  in  den  Fürstenstand  nicht  allein  dessen  Nach- 
kommen. sondern  auch  dessen  Erben  und  Nachfolger  dieser  Ehre  theilhaftig 
gemacht  hatte,  ging  doch  der  Fürstentitel  merkwürdiger  Weise  nicht  auf  seines 
Sohnes  Nachfolger  ira  Majorate  über,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  von  den  Be- 
lohnungen für  die  Verdienste  Carl  Bonaventura’s  eigentlich  nichts  mehr  auf  die 
jetzigen  Grafen  Bufiuoy  vererbt  worden  ist.“ 

(S.  90.)  „ denn  wurde  ihnen  auch  wenig  von  den  ihm  gegebenen  irdischen 

Belohnungen  zu  Theil.  so  bekamen  sie  doch  das  schonst«  Erbe  ihres  Ahnherrn, 
dessen  wahre  innere  Religiosität  und  dessen  in  keiner  Zeit  und  in  keiner  Lage  zu 
erschütternde  .Anhänglichkeit  an  den  angestammten  Landesherrn.  Durch  diese  Pietät 
gegen  Gott  und  Kaiser  haben  sich  seine  Enkel  und  Urenkel  stets  ausgezeichnet,  und 
wird  dieses  köstliche  Erbtheil,  ilas  ihnen  angeboren  wunle,  mit  dem  Hause  Buquoy 
stehen  und  bleiben,  bis  alles  auf  Erden  ein  Ende  nehmen  wird.“ 

„Heil  dem  Lande,  das  solche  Geschlechter  sein  eigen  nennt.  Auf  sie  kann  der 
Fürst  bauen,  ob  noch  so  viele  Sturme  ihn  umtoben.  Sie  werden  seinen  Thron 
stützen  und  erhalten,  denn  ihre  Beweggründe  sind  nicht  Eigennutz 
unil  Ehrsucht,  sondern  Liebe  zu  Gott  und  dem  Landesherrn.“ 

Damit  sclilicsst  das  wegen  textgetrener  Abdrückung  vieler  kaiserlicher  Schreiben 
und  Diplome  aus  damaliger  Zeit  historisch  interessante  Buch. 

Wir  wollen  den  gemachten  Citaten  nur  wenige  Worte  beifügen. 

Für  den  Dienst  des  Kaisers  und  zum  Ruhme  Oesterreichs  haben  zu  aUcn 
Zeiten  viele  .Männer  neb-t  dem  Leben  auch  das  Besitzlhum  geopfert  — ohne  ihre 
Nachkommen  in  der  angenehmen  Lage  des  Besitzes  grosser  böhmischer  Herrs>'haftcn 
zurücklassen  zu  können,  welche  damals  in  ihrem  kriegsverwüsteten  Zustande  ;dlcr- 
dings  keinen  Ers.itz  für  blühende  Güter  in  der  Grafschaft  .Artois  bildeten,  dafür 
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aber  weder  von  den  St&rmen  der  französischen  Revulution , noch  von  den  zahllosen 
Kriegen  in.  jener  Gegend  an  der  französischen  Grenze  in  der  Entwicklung  gestört, 
heute  ein  beneidenswerth  reiches  Erbe  bilden. 

Für  den  Dienst  des  Kaisers  und  in  treuer  Ausübung  ihrer  Pflicht  opfern 
noch  heute,  wie  damals,  tausende  im  Beginne  ihrer  Laufbahn  bemittelte  Officiere 
nebst  dem  Leben  theilweise  oder  ganz  den  Besitz  ihrer  Familie  — zwar  nicht,  wie 
es  Bu()Uoy  that,  für  den  Sold  der  Truppen  — aber  unbedingt  und  ohne  jeden  Ersatz- 
Anspruch  in  Folge  der  Anforderungen,  welche  die  eifrige  Erfüllung  der  Dienstes- 
Obliegenheiteu  herbeiführen. 

Wir  ehren  die  Verdienste  und  die  Opferwilligkeit  des  edlen  Grafen  Buquoy, 
finden  jedoch  den  „Zweck  dieser  Blätter“,  den  Beweis,  wie  wenig  seine  Verdienste 
belohnt  wurden,  nicht  erbracht,  da  die  ganze  Broschüre  von  kaiserlichen  Gnaden 
und  Gunstbezeigungen,  Auszeichnungen.  Ernennungen  und  Schenkungen  wimmelt. 

Wir  sind  natürlich  nicht  im  Geringsten  competent,  unser  Urtheil  über  die 
Rechtsfrage  abzugeben,  warum  die  Reclamationen  der  Nachkommen  wegen  Auszahlung 
der  nebst  der  böhmischen  Güter  verliehenen  Capitals-ischeukung  von  den  kaiser- 
lichen Finanzstellen  rundweg  abgeschlagen  wurden;  unbedingt  ist  bei  deren  Aus- 
stellung irgend  etwas  vorgefallen  oder  irgend  eine  Ordnungswidrigkeit  begangen 
worden,  welche  diese  Verweigerung  motivirt.  Die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Neu- 
bestätigung der  Güterschenkung  (an  die  Witwe)  und  jener  colossalen  Geldschenkung 
lässt  erkennen,  dass  in  jenen  Wochen  eine  gewichtige  Verwendung  zu  Gunsten  der 
Familie  sich  am  kaiserlichen  Hofe  geltend  machte  — und  bei  dem  frommen 
Charakter  des  Hauses  und  der  italienischen  Abstammung  der  Gräfin,  kann  man  nicht 
zweifeln,  unter  welchem  Einflüsse  jene  Schenkungen  erfolgten.  Es  wäre  zu  wünschen, 
da.ss  einer  unserer  tüchtigen  Archivsforschcr  — aber  einer,  der  nicht  wie  der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  BrMchüre,  selbst  die  Ordnung  eines  alten  Archivs  nur  „mit 
Gottes  Hilfe“  durchführt  — sich  dieser  Angelegenheit  annehme  und  den  Rechts- 
standpunct  beleuchte,  nach  welchem  jene  Forderung  als  hinfällig  erachtet  wurde. 

Der  ultra-katholische  Ton,  in  welchem  die  ganze  .Schrift  gehalten  ist.  ent- 
zieht sich  unserer  Kritik,  ja  sogar  theilweise  ganz  unserem  V'erständnisse,  da  wir 
es  z.  B.  gar  nicht  einzusehen  vermögen,  das.s  ilie  Niedcrmachung  eines  unvorsichtig 
recognoscirenden  Feldherrn  durch  feindliche  Lanzenreiter  „als  besondere  Gnade 
Gottes“  für  den  hochstehenden  Mann  anzusehen  sei. 

Die  vielen  treuen  kaiserlichen  Unterthanen,  welche  nicht  der  katholischen 
Religion  angeboren,  werden  stets  gegen  die  im  Schlusssätze  ausgesprochene  Prä- 
tension auftreteu,  als  würde  der  kaiserliche  Thron,  nur  in  der  Frömmigkeit  des 
katholischen  Adels  eine  verlässliche  Stütze  finden. 

Keiner  wird  die  hochgeachtete  Familie  Buquoy,  an  deren  Loyalität  Nie- 
mand zweifelt,  für  die  eigenthümliche  Tendenz  dieser  Monographie  verantwortlich 
machen;  es  wird  aber  kaum  Jemand,  der  dieselbe  lie.st,  dem  Eindrücke  entgehen, 
dass  am  Schlüsse  einer  Schrift  über  den  Undank  der  Nachfolger  Kaiser  Ferdinand  II. 
und  zur  Nachweisung  der  wegen  Verdiensten  vor  ü60  Jahren  no<;h  heute  seitens 
des  Thrones  der  Familie  schuldigen,  ihr  jedoch  vorenthaltenen  Gelder  — die  anspruchs- 
volle Phra.se  von  den  „uneigennützigen  Stützen  des  Thrones“  und  von  der  „Liebe 
zum  Landesherrn“  mindestens  gesagt  unpassend  erscheint. 

Wir.  einfache  Soldaten  des  Kaisers,  würden  es  mit  unseren  Begriffen  von 
Loyalität  unvereinbar  halten , das  Andenken  des  „frommen“  Kaisers  Ferdinand  II. 
gegen  den  von  „preussischen  Schriftstellern  und  VergOtterern  des  sogenannten  Cultur- 
kampfcs“  erhobenen  Vorwurf  des  Undankes  dadurch  reinzuwaschen,  dass  wir  noch 
einen  schwereren  Vorwurf  erheben  gegen  alle  erlauchten  Nachkommen  desselben  bis 
auf  den  heutigen  Tag;  die  Versicherung,  da.ss  diese  Skizze  „Allen  Freunden  des 
glorreichen  Hauses  Habsburg-Lothringen“  übergeben  werde,  klingt  daneben  wie  Ironie. 

- 8p.  - 

*Die  Schlachten  vom  14.,  16.  und  18.  August  1870.  Nach  den  besten 
Quellen  bearbeitet  von  Georg  Lang.  Metz  1874.  Deutsche  Buch- 
handlung. 1 fl.  52  kr. 

Das  nette,  durch  Beigabe  eines  Planes  in  Farbendruck  handsam  ausgestattete 
Schriftchen  schildert  in  gedrängter  Kürze  — 88  Seiten  Umfang — in  tadelloser  Form 
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die  drei  entscheidenden  Schlachten  von  Borny.  VionTÜle  und  Gravelotte  in  der  Umge- 
bung von  Sletz.  Eine  kurze  Einleitung  Ober  die  Ereignisse,  welche  den  Kämpfen  hei 
Metz  vorhergegangen,  setzt  diese  mit  den  fibrigen  grossen  Operationen  in  Zuaammen- 
hang.  Die  Darstellung  selbst  betreffend  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Verfasser, 
obschon  er  die  bis  1874  erschienenen  Werke  officiellen  Ursprunges  benützt  hatte.' 
mitunter  auf  Kosten  der  geschichtlichen  Wahrheit  und  Treue,  namentlich  bei  Qegen- 
überstellung  der  gegenseitigen  Gefechtsstärken  und  Verluste,  Unrichtigkeiten  begeht, 
die  eine  wohlmeinende,  pragmatische  Kritik  im  Interesse  ihres  Berufes  nicht  ungerügt 
lassen  darf.  So  werden  die  Stärke  der  Deutschen  mit  69.000  Mann,  der  Franzosen 
mit  150.(100  in  der  Schlacht  am  16.  August,  jene  der  ersteren  mit  230.000  Mann, 
die  der  letzteren  mit  160.(hK)  Mann  in  der  Schlacht  am  18.  August  angegeben,  die 
Verluste  des  deutschen  Heeres  bei  Gravelottc  aber  mit  14.500  Mann  ausgewiesen.  So 
verzeihlich  auch  diese  Irrthflmer  an  und  für  sieh  sind  in  einem  Werkchen,  das  sich 
die  Pflege  des  Patriotismus  zur  Aufgabe  gestellt,  so  bedenklich  erscheint  es,  der 
Handlungsweise  des  feindlichen  Feldberm  — Marschall  Bazaine  — Motive  zu  unter- 
schieben oder  Citate  ans  fremden  Schriften  in  die  eigenen  zu  verpflanzen,  die  wie 
folgende  weder  nachweisbar,  noch  zu  rechtfertigen  sind. 

«Früher  hat  ja  auch  eine  Minderzahl  die  Mehrzahl  besiegt;  Churfürst  Friedrich 
Wilhelm  bei  Fehrbellin  die  Schweden,  Friedrich  II.  bei  Leuthen  die  Oesterreicher, 
General  Bülow  hei  Dennewitz  die  Franzosen.  .Aber  so  weit  un.ser  Wissen  von  Men- 
schen und  Menschenwerken  reicht,  stets  trug  es  die  bessere  Waffe  über  die  geringere 
davon:  Pulver  und  Blei  über  Panzer  und  Schild,  der  eiserne  Ladstock  über  den  hcl- 
zernen,  das  Zündnadel-Gewehr  über  den  Vorderlader.  Dass  eine  Waffe,  wie  das  Zfind- 
nadel-Gewehr,  welches  gegenüber  dem  Chassepot  auf  eine  weite  Entfernung  zum  Stocke 
berabsinkt ! für  die  Minderzahl ! kein  Hinderniss  gewesen  ist,  zu  siegen ! dafür  sucht 
man  vergebens  nach  einem  Beispiele.“ 

«Von  jeher  ist  unser  — preussisches  Volk,  ans  falscher  Bescheidenheit  und 
Mangel  an  Selbstgefühl  geneigt  gewesen,  der  eigenen  Grossthaten  zu  vergessen!  und 
die  fremden  in  den  Himmel  zu  erheben!  etc.“  — N.  — 

*Feldzug  1870—71.  Die  Operationen  der  II.  Armee  an  der  Loire.  Dargestellt 
nach  den  Operations-Acten  dos  Ober-Commandos  der  II.  Armee  von 
Frhr.  v.  d.  Goltz,  Hauptmann  im  grossen  Generalstabe.  Mit  drei 
lithographirten  Karten.  Berlin  1875.  Mittler.  5 fl.  70  kr. 

Gleich  dem  die  Operationen  der  II.  deutschen  Armee  unter  dem  Oberbefehl 
des  Prinzen  Friedrich  Carl  behandelnden  und  vom  Beginne  des  Krieges  bis  zur  Capi- 
tulation  von  Metz  reichenden  1.  Theile  des  von  dem  Prhm.  v.  d.  Goltz  verfassten 
Werkes  ist  auch  der  vorliegende  die  Thaten  desselben  Heeres  und  Führers  an  der 
Loire  schildernde  2.  Theil  durchaus  nach  den  Archivs-Acten  verfasst  und  vom  Stand- 
pnnct  des  Obercotnmandos  der  II.  Armee  beurtheilt  worden.  Hiemit  wäre  der  Haupt- 
tbeil  des  grossartigen  Werkes  mit  stannenswerther  Mühe  und  Ausdauer  bewältigt, 
obwohl  es  für  die  Schultern  eines  Sterblichen  viel  zu  schwer  schien.  Wie  in  allen 
seinen  Schriften,  so  bat  auch  der  Verfasser  hier  mit  scharfem  Blicke,  Wichtiges  und 
Unwichtiges  sondernd,  die  grossen  leitenden  Motive  des  Feldberm  und  seines  General- 
stabes ans  der  Fülle  der  Thatsachen  herausgehoben,  klar  hingestellt  und  die  Ereig- 
nisse um  sie  berumgrnppirt.  In  plastischer  Deutlichkeit  werden  die  strategischen 
Anschauungen  und  tactischen  Anordnungen  in  den  Operationen  vorgeführt  und  wird 
namentlich  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  auf  dem  ganzen  Kriegstheater,  wie  die 
Uebereim-timmnng  des  grossen  Hauptqnartieres  zu  Versailles  mit  dem  Hauptquartier 
der  II.  Armee  über  die  zu  befolgende  Operationsweise  betont.  Das  Werk  ist  voll 
tiefer  Anregungen  und  in  schönem  Deutsch  geschrieben.  Ein  guter  Theil  derselben 
ist  durch  frühere  Publicationen  des  Autors  bereits  bekannt  geworden.  Von  der  bis- 
herigen Methode,  die  Unternehmungen  des  eigenen  Heeres  nach  den  Acten  allein 
darzustellen  und  zu  würdigen  und  von  fremden  Schriften  gänzlich  abzusehen,  wurde 
diesmal  Umgang  genommen.  Die  Veranlassung  hiefür  mag  in  dem  Umstand  zu  suchen 
sein,  dass  über  die  Vorgänge  bis' zur  Capitulation  von  Metz  nur  wenige,  mehr  oder 
minder  verlässliche  und  theilweise  auch  des  Charakters  der  Anthencität  entbehrende 
Schriften  von  französischer  Seite  erschienen  waren,  die  nur  schwache  Anhaltspuncto 
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zur  Beurtheilang  der  beiderseitigen  Verhältnisse  boten,  während  bei  der  Bearbeitung 
de.s  2.  Bandes  die  nai'h  amtliehen  Docnmenten  verfassten  Werke  Freycinet's,  AureUe 
de  Paladines,  Chanzy's  etc.  alle  wflnschenswcrthen  Aufschlüsse  zur  Beurtheilnng  und 
Richtigstellung  der  Geschehnisse  nach  allen  Seiten  hin  ertheilten.  Nach  den  Standes- 
ausweisen von  Mitte  October  1870  zählte  die  II.  deutsche  Armee  — 3.,  9.  und 
10.  Armee-Corps,  1.  Cavalerie-Division — circa  äl. 000  Mann  Infanterie,  7000  Pferde, 
204  Geschütze. 

Diesem  nach  der  Capitulation  von  Metz  frei  gewordenen  Heer  wurde  die  Be- 
stimmung zu  Theil,  möglichst  schnell  in  der  allgemeinen  Richtung  über  Troyes  an 
die  mittlere  Loire  zu  rücken  und  zwar  in  möglichst  grosser  Breite,  da  es  den  An- 
schein gewann,  als  ob  der  bei  Sedan  und  Metz  völlig  entwaffncte  und  in  Paris  ein- 
geschlossene Feind  erst  in  längerer  Zeit  würde  Heere  bilden  können,  denen  ein 
isolirtes  deutsches  Armee-Corps  nicht  gewachsen  sein  sollte.  Noch  glaubte  man,  jedes 
Cor))s  für  sich  in  jeder  beliebigen  Richtung  frei  nach  Frankreich  hinein  vorschieben 
zu  dürfen,  eine  Anschauung,  die  sich  freilich  nach  wenig  Wochen  änderte.  Im  grossen 
Hauptquartier  vor  Pari.s  hielt  man  es  Ende  October  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
die  II.  Armee  Gelegenheit  finden  würde,  ihre  Gesainmtstärke  an  einem  Puncte  zur 
Verwendung  zu  bringen.  Man  hielt  dort  ein  Armee-Corp.s  für  ausreichend,  an  den 
verschiedenen  Puncten  jeden  Widerstand  zu  brechen.  Vorläufig  wurde  die  Einnahme 
und  Besetzung  von  Chälons  sur  Saöne.  Nevers,  Bourges  und  Creuzot  beschlossen,  weil 
diese  Puncte  theils  strategische  Wichtigkeit  besassen.  theils  Geschütz-Giessereien, 
Chassepot-Patronen-Fabriken  und  forges  de  la  chaussade  enthielten,  an  welchen  die 
National-Bewaffnung  werthvolle  Stützpuncte  fand.  Eine  Uebersicht  über  die  ausser- 
halb Paris  stehenden  Heereskörper  Frankreichs,  welche  General  Moltke  dem  Prinzen 
Friedrich  Carl  zukommen  liess.  wies  folgende  Streifkräfte  auf  ; Die  Nord-.4rinee  bei 
Lille  30.000  Manfi.  das  Corps  bei  Rouen  IG.OOO  Mann,  die  Armee  von  Lyon  bei 
Besanyon  35.000  Mann,  die  Loire-.\rmee  unter  General  Auretle  de  Paladines  in  der 
Linie  Bourgcjv-.kmboise  60.000  Mann. 

Bei  dem  Vormarsch  der  II.  Armee  gegen  die  Seine  kam  e.s  nördlich  von 
Langres  und  auch  anderwärts  zu  kleinen  Gefechten  mit  Nationalgarden  und  Franc- 
tireurs,  das  Land  wurde  entwafTnet . Lebensmittel  requirirt , zerstörte  Stra-sen. 
Brücken  etc.  anagebessert  und  herge.stellt,  die  Operationslinie  durch  Rückbissung 
von  Besatzungen  an  den  wichtigsten  Puncten  gesichert.  Am  8.  November  erhielt 
Prinz  Friedrich  Carl  in  Doulevant  le  Chateau  den  Befehl,  den  Marsch  zu  beschleu- 
nigen und  den  rechten  Flügel  seines  Heeres  in  der  Richtung  von  Fontainebleau  zu 
dirigiren,  da  die  Bewegung  der  II.  -\rmee  nirgends  auf  einen  nennenswerthen  Wider- 
stand stossen  könne.  Zwei  Tage  später  gingen  ihm  in  Troyes  folgende  Mittheilungen 
und  Weisungen  zu;  „Starke  feindliche  Streitkräfte  sind  von  der  Loire  im  Vormarsch. 
Der  noch  andauernde  Widerstand  von  Paris  gründet  sich  auf  die  Erwartung,  dass 
eine  Hilfe  au.s  den  Provinzen  die  Einschlicssung  sprengen  wird.  Das  1.  baierische 
Corps  in  Orleans  und  die  22.  Infanterie-Division  in  Cbartres  mu.s.sten  aus  der  Cer- 
nirungs-Linie  von  Paris  verstärkt  werden.  „Das  baierische  Corps  ist  gestern  nach 
mehrstündigem  Gefecht  von  Orleans  zurückgegangen“  etc.  In  Folge  dieser  Nachrichten 
traf  der  Commandant  der  II.  deutschen  .\miee  seine  Anordnungen  zur  Marsch- 
Beschleunigung  und  gab  alle  Pläne  für  ein  Vordringen  gegen  Chälons  s.  Ö.  und  zur 
Cooperation  mit  General  Werder  auf.  Mitte  November  standen  das  9.  .Armee-Corps 
und  die  1.  Cavallerie-Division  bei  Fontainebleau,  das  3.  Armee-Corps  in  Sens,  das 
10,  Armee-Corps  in  Laignes.  Zu  demselben  Zeitpuncte  .schrieb  Moltke  an  den  Prinzen  : 
„Für  die  reichen  Hilf.squellen  Frankreichs  und  den  Patriotismus  der  Franzosen  spricht 
es.  dass,  nachdem  das  ganze  französische  Heer  gefangen  genommen,  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  doch  eine  neue,  .Achtung  gebietende  .Armee  hat  in 's  Feld  gestellt 
werden  können.  — Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  Vorstoss  starker  feindlicher 
Kräfte  von  Westen  her  uns  nicht  minder,  wie  von  Süden  gefährden  würde.  Die  Cer- 
nirung  von  Paris  können  wir  acht  Tage  lang  völlig  aufheben.  ohne  dass  der  Stadt 
die  Lebensbedürfnisse  auch  nur  für  einen  halben  Tag  zuwüch.sen.  Aber  am  linken 
Seine-Ufer  haben  wir  unsere  Belagerungs-Artillerie  und  das  Hauptquartier  des  Königs, 
und  überall  den  peditischen  Eindruck  zu  berücksichtigen.  — Möglich  ist  es,  dass  die 
Loire-Armee  sich  auf  die  passive  Vertheidigung  von  Orleans  und  hinter  dem  Strome 
beschränkt,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Gambetta  weiss  sicher,  dass  Paris  ohne  Ent- 
satz sich  nicht  halten  kann.  — -Am  linken  Loire-Ufer  ist  die  Zerstörung  von  Bourges 


Diqiiizesj  uy 


Bücher-Anfeiger. 


VII 


niilitArisch,  die  Vertreibung  der  Regierung  aus  Tours  politisch  wichtig.  — Für  das 
schnelle  Anrücken  des  Prinzen  Friedrich  Carl  sind  wir  sehr  dankbar,  es  hat  uns 
über  eine  Art  Krisis  hinweggcholfen.  — Se.  Majestät  befehlen:  Der  II.  Armee  wird 
die  Deckung  der  Strasse  Paris-Orleans  übertragen“  etc.  Prinz  Friedrich  Carl  war 
somit  über  die  Intentionen  des  grossen  Hauptquartiers  völlig,  und  über  die  Vorgänge 
zwischen  Paris  und  der  Loire  soweit  orientirt,  als  es  überhaupt  möglich  war.  Er 
entwarf  nun  die  Urundzfige  .seiner  0)ierationen  und  liess  darüber  nach  Versailles 
berichten : Die  Armee-Corps  werden  sich  nach  vorwärts  in  der  Richtung  von  Orleans 
concentriren,  »eil  durch  Gewinnung  dieses  Punctes  die  Cernirnngs-Armee  von  Paris 
gegen  Süden  am  besten  gedeckt  wird.  Je  nachdem  sich  dann  die  Verhältnisse  ge- 
stalten, würden  das  9.  Corps  rechts,  das  3.  links  des  Stromes  die  Loire  abwärts,  über 
Blois  gegen  Tours  Vorgehen.  — Der  Oberbefehlshaber  geht  bei  diesem  Plane  von 
der  Ueberzeugung  aus,  dass  ohne  Gewinnung  eines  entscheidenden  Waffenerfolges 
der  französische  Hochmuth  sich  nicht  beugen  wird,  und  dass  man  den  Feind  nur 
dann  zum  Gefechte  bringen  kann,  wenn  man  direct  gegen  seine  politischen  oder 
militärischen  Centren  vordringt.  Das  .Ablassen  des  Feindes  von  den  Baiern  nach  dem 
Treffen  von  Coulmiers  legte  man  in  den  deutschen  Hauptquartieren  für  Ohnmacht  aus, 
da  man  da.s  Ende  des  Widerstandes  in  Paris  für  sehr  viel  näher  bevorstehend  hielt, 
wie  es  in  AVirklichkeit  der  Fall  war;  man  nahm  daher  die  Unthätigkeit  der  Loire- 
Armee  um  so  mehr  für  einen  Beweis,  dass  sie  unfähig  sei,  zu  helfen. 

Je  mehr  die  II.  Armee  in  den  Bereich  der  feindlichen  Operations-Zone  kam, 
desto  mehr  änderten  sich  die  Anschauungen  über  die  Lage  und  desto  mehr  wechselte 
der  Charakter  der  Kriegführung.  Schon  waren  durch  Aeusserungen  hervorragender 
Leute  im  Lande,  die  mit  siegesgewisser  Geringschätzung  auf  die  schwachen  Marsch- 
Colonnen  der  heraneilenden  Deutschen  hinwiesen.  Nachrichten  bekannt  geworden, 
dass  an  der  Loire  sich  ein  Heer  versammle,  welches  nach  Hunderttausenden  zähle, 
trefflich  ausgerüstet  und  vom  besten  Geiste  beseelt.  Alle  Strassen  wurden  durch  tiefe 
Einschnitte  und  Barricaden  versperrt  grefunden.  Vor  den  Töten  der  M,arsch-Colonnen 
tauchten  in  jeder  Richtung  Mobilgarden  und  Frei-schaaren  auf.  In  den  Ortschaften 
zeigten  die  Einwohner  meist  eine  finstere  feindselige  Haltung.  Aus  Dörfern  und 
Gehöften  wurde  nicht  nur  auf  Patrullen.  sondern  auch  auf  stärkere  Abtheilungen 
geschossen.  Eine  Reihe  von  Executionen  hatte  vollstreckt  werden  müssen.  Das  Volk 
war  in  Masse  aufgestanden.  ein  A'olkskrieg  befand  sich  im  Anzuge.  Geistliche  standen 
unter  den  Gefangenen.  Fanatischer  Ha.ss  und  der  Trotz,  untermi.scht  mit  heimlicher 
Freude  über  nahe  Rache,  prägte  sich  in  den  Gesichtern  ans.  Zwei  Londoner  Depe- 
schen besagten,  dass  Orleans  befe.stigt  und  mit  schwerer  Artillerie  armirt  werde, 
liass  die  französische  Armee  zwischen  Orleans  und  Artenay  massirt  stünde.  Gefan- 
gene gaben  die  Stärke  des  Heeres  auf  t.öO.OOO  Mann  an.  Confiscirte  Journale  sprachen 
ganz  offen  von  der  bei  Orleans  bevorstehenden  Entscheidungsschlacht,  deren  Ansgang 
das  fernere  Schicksal  des  Feldzuges  hestimmen  werde  etc. 

Trotz  iliesen  eingesammclten  Notizen  war  das  Gebiet  der  Ungewissheit  noch 
immer  sehr  gro.ss.  Am  21.  November  wusste  man  noch  nichts  Bestimmtes  über  die 
Stärke  und  Stellung  des  Feindes.  General  Moltkc  schützte  die  Loire-Armee  in  einer 
Mittheilung  an  den  Prinzen  Friedrich  auf  nur  ÜO.OOO— 90.000  Mann,  letzterer  auf 
lOO.OOO  Mann.  Die  Verhältnisse  drängten  sich  indessen  mit  zwingender  Gewalt  heran. 
Am  23.  wurde  die  Armce-.Abtheilnng  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  dem  Ober- 
befehlshaber der  II.  Armee  untergeordnet,  worauf  dieser  nicht  reflectirt  hatte.  Die 
Umsicht  und  A'orsicht  des  grossen  Strategen  Moltke,  welcher  durch  die  Aniiee-Com- 
mandos  von  allen  Vorfallcnheiten  mit  einer  wunderbaren  Raschheit.  Präcision  und 
Deutlichkeit  im  Laufenden  erhalten  wurde,  sorgte  für  alle  Eventualitäten  vor  und 
organisirtc  überall  den  Sieg.  Vom  24.  November  angefangen  kam  es  bis  Mitte 
December  zu  fortwährenden  Gefechten  und  Schlachten  zwischen  den  beiden  Heeren. 
.Am  ersteren  Tage  wehrte  die  französische  Cavalerie  in  der  Gegend  von  Ladon-Mon- 
targis  den  Angriff  einer  deutschen  Rciter-.Abtheilung  dadurch  ab,  dass  sie  von  den 
Pferden  herabsprang,  sich  in  den  Chaussee-Graben  warf  und  das  Feuergefecht  eröff- 
nete.  Bei  Mauregard  traf  der  grösste  Tbeil  der  im  Gefechte  gewesenen  Combattants 
des  3.  Armee-Gorps  ohne  Stiefel  ein,  die  sie  in  dem  überaus  zähen  Boden  hatten 
stecken  lassen  müssen.  Aus  diesen  Zusammenstössen  bei  Montargis  etc.  gewann  der 
Oberbefehlshaber  die  Deberzeugung,  dass  die  Loire-.Armec  die  Offensive  ergreifen 
würde  und  traf  seine  Maasnahmen.  Bei  einem  gefallenen  Generalsstabs-Officiere  wurde 
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die  Ordre  de  bataille  des  20.  französischen  Corps  Cronzat  and  ein  Brief  Gambetta's 
aufgefunden,  die  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Absichten  der  feindlichen  Ileere.s- 
Leitung  gaben  und  für  die  nächste  Zeit  von  grosser  Bedeutung  wurden.  Am  2.5. 
und  26.  berichtete  Prinz  Friedrich  Carl  nach  Versailles,  dass  die  Loire-Armee  in 
4 Corps  120.000  Mann  stark  sei-(ihre  Stärke  belief  sich  thatsächlich  auf  175.000  Mann) 
und  dann  weiter:  , Trotz  dieser  numerischen  üeberlegenheit  ist  der  Feind  ausser 
Stande,  im  freien  Terrain  gegen  uns  die  Offensive  zu  ergreifen.  — Die  II.  Armee 
wird  deshalb  am  besten  thun,  in  ihrer  jetzigen  Aufstellung  — so  gewagt  sie  durch 
ihre  Nähe  am  Feinde  und  ihre  Ausdehnung  einem  tüchtigen  Feinde  gegenüber  wäre 
— zu  verharren,  bis  die  enge  Vereinigung  mit  der  Abtheilung  des  Grossherzogs  von 
Mecklenburg  hergestellt  ist.  — Es  erscheint  nicht  rathsam,  den  vor  Orleans  stehenden 
Feind  in  Front  anzugreifen.  Es  würde  damit  gerade  das  geschehen,  was  der  Gegner 
sich  wünscht.“  (General  Aurelle  de  Paladines  wollte  thatsächlich  in  .seinen  befestigten 
Stellungen  von  Orlean.s  den  Angriff  der  deutschen  Streitkräfe  abwarten,  wurde  jedoch 
an  der  Ausführung  dieses  Vorsatzes  von  dem  Kriegs-Minister  Gambetta  gehindert 
und  zur  Ergreifung  der  Offensive  gezwungen.)  „Ich  bin  vollkommen  der  Meinung, 
dass  ich  nichts  aufs  Spiel  setzen  darf  in  diesem  Zeitpuncte  des  Krieges,  wo  Paris 
wohl  zu  fallen  im  Begriffe  stehen  muss.  — Beabsichtigt  der  Feind  einen  Entsatz 
von  Paris?  Gewiss  war  dies  seine  Absicht.  Dass  sie  jetzt  noch  vorwaltet,  bezweifle 
ich.  Etwa  am  15.  waren  die  Befehle  zum  V'ormarsch  nach  Etarnpes  bereits  gegeben, 
wurden  aber  Tags  darauf  widerrufen,  als  man  von  dem  .Anmarsch  der  200.000  Mann 
von  Metz  hörte.  Wir  haben  aber  in  diesem  Feldzuge  schon  sehr  Wunderbares  erlebt. 
Ich  meine  die  Befehle  aus  Paris  an  Mac  Mahon  zum  Entsätze  von  Metz,  die  schliess- 
lich zu  Sedan  führten.  So  könnten  auch  jetzt  Advocaten-Befehle  anordnen,  da.ss  die 
Loire-Armee  unter  allen  Umständen  den  V^ormarsch  gegen  Paris  nnternehmen  solle. 
-■  Der  Kampf  gegen  Orleans  wird  voraussichtlich  mehrtägig  und  sehr  blutig  sein; 
ich  werde  ihn  aber  nnternehmen,  wenn  ich  keine  anderen  Befehle  erhalte.  Man  muss 
im  Kriege  immer  das  thun,  was  dem  Feinde  am  unangenehmsten  ist,  nicht  das,  was 
er  will.  — Inwiefern  die  Einnahme  von  Orleans  — „den  Feind  über  die  Loire 
werfen“  möchte  ich  nicht  sagen,  denn  das  wird  nur  mit  einem  Theile  desselben  ge- 
lingen — die  Entwickelung  bei  Paris  beschleunigen  würde,  weiss  ich  nicht.  — Der 
heutige  Rapport  weist  nur  40.000  Gewehre  nach“  etc. 

Am  28.  November  lieferten  3 Brigaden  des  10.,  1 Division  des  3.  deutschen 
Armee-Corps  und  die  1 Cavalerie-Divison  dem  20.  und  Theilen  des  18.  französischen 
Corps  die  Schlacht  bei  Beaune  la  Rolande.  Der  Verfas.ser  schildert  diesen  in  tacti- 
scher  Beziehung  das  spannendste  Interesse  fesselnden  und  die  höchste  Beachtung 
beanspruchenden  Zusammenstoss  folgendermaassen : „Im  Inneren  der  Stadt  brach 

an  mehreren  Stellen  Feuer  aus.  Munitions-Mangel  begann  schon  hier  und  dort  zu 
herrschen.  Immer  kritischer  gestaltete  sich  die  Lage,  aber  die  1500  Mann  starke 
Besatzung  hielt  aus,  fest  entschlossen,  lieber  unterzugehen,  als  zu  weichen,  — 
Das  Gefühl  der  grossen  numerischen  Üeberlegenheit,  das  Vertrauen  auf  das  Kriegs- 
glück der  Loire- Armee  und  ein  Theil  der  wilden  Begeisterung,  welche  die  Traditionen 
der  ersten  Republik  entflammt  batte,  gaben  den  französischen  Officieren  und  Soldaten 
den  Elan  wieder,  der  in  ihrer  Armee  in  den  ruhmvollsten  nnd  glücklichsten  Epo- 
chen lebte.“  — Gegen  seine  früheren  Gewohnheiten  — namentlich  bei  Darstellung 
der  Schlachten  von  Metz  — widmet  Frhr.  v.  d.  Goltz  dem  Massacre  bei  Beaune 
la  Rolande  26  Seiten  Text  und  knüpft  daran  Betrachtungen,  die  nicht  ganz  richtig 
sein  mögen. 

Durch  die  blutigen,  verlustreichen  Kämpfe  vom  28.  sollte  der  rechte  Flügel 
der  Loire-Armee  dergestalt  zertrümmert  worden  sein,  das.s  ein  Monat  verging,  bis  er 
überhaupt  wieder  operationsfähig  wurde.  „Noch  heute  wird  die  Schlacht  von  Beaune 
in  ihrem  Einfluss  auf  den  Gang  des  Loire-Feldzuges  meist  zu  wenig  beachtet.“ 
Treffend  sind  die  Glossen  Ober  den  Plan  Gambetta's,  die  Loire-Armee,  unbekümmert 
um  ihre  Verfas.sung  und  Kraftleistung  mit  Gewalt  gegen  Paris  zu  treiben  und  den 
Widerstand  zu  brechen,  welchen  der  Oberbefehlshaber,  General  .Aurelle  de  Paladines, 
dieser  Manie  entgegensetzte.  „Wir  können“,  schreibt  Gambetta  an  .Aurelle,  „nicht 
ewig  bei  Orleans  bleiben,  Paris  verhungert  und  ruft  Uns  herbei;  Trochu  rückt  Uns 
mit  150.000  Mann  entgegen;  in  Nordfrankreich  ist  eine  Diversion  im  Zuge.“ 

Nach  der  Schlacht  von  Beaune,  in  welcher  sich  hcrausgcstellt  hatte,  wie  vor- 
tlieilhaft  für  die  preussischen  Waffen  die  tactische  Defensive  sei.  fand  sich  Prinz 
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Friedrich  Carl  vorläufig  für  eine  abwartende  Haltung  bestimmt.  Da  brachte  am 
30.  November  eine  Depesche  aus  Versailles  die  Nachricht  von  dem  Tags  luvor  statt- 
gehabten Ausfall  der  Pariser  Armee,  das  WoIlTsche  Bureau  aber  berichtete  aus  Tours  Ober 
Berlin  und  Versailles  nach  dem  Hauptquartiere  der  II.  deutschen  .Armee  telegraphisch, 
dass  man  sich  zu  einer  grossen  Schlacht  an  der  Loire  und  bei  Paris  vorbereitet.  Es 
kam  wirklich  am  l.  December  bei  Terminiers,  nördlich  von  Orleans  zum  Kampfe 
zwischen  dem  1.  baierischen  und  dem  16.  französischen  Corps.  Tags  darauf  meldete 
der  Grossherzog  von  Mecklenburg,  dass  er  mit  seiner  ganzen  .Arraee-.Abtheilung  — 
1.  baierisches  Annee-Corps,  17.  und  22.  Infanterie- Division,  0.  (’avalerie-Division  — 
den  Feind  angreifen  werde.  — Die.se  Mittbeilung  riss  den  Prinzen  Friedrich  Carl 
gegen  seinen  Willen  zur  Offensive  hin.  Darüber  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die 
Ansichten  des  Ober-Commandos  auch  in  diesem  Augenblicke,  wo  der  Feind  sich  zum 
Angriffe  im  freien  Terrain  entschloss,  entschieden  für  die  Defensive  hinneigten. 
Doch  der  Grossherzog  hatte  sich  schon  jetzt  zur  isolirten  Offen.sive  entschlossen. 
Da  dieser  Entschluss  in  der  Ausführung  war,  so  ergriff  der  Prinz  nunmehr  seine 
Maas.snahnien,  um  ihn  zu  unterstützen  und  seinem  Vorgehen,  wenn  nöthig,  Nachdruck 
zu  verleihen.  Der  .Ausgang  des  Kampfes  bei  Orlean.s  ist  bekannt.  Prinz  Friedrich  Carl 
durchbrach  am  3.,  4.  und  5.  December  das  feindliche  Centrum  und  warf  das  18.,  20. 
und  ’/i  15.  französische  Corps  gegen  Oien,  das  16.  und  17.  gegen  Beaugencj  und 
das  1.5.  Corps  gegen  Vierzon.  Durch  den  bedauernswerthen  Vorbehalt  Gambetta’s, 
den  rechten  Flügel  des  Heeres  direct  leiten  zu  wollen,  gingen  in  der  Entscheidungs- 
schlacht bei  Orleans  60.000 — 70.000  Mann  verloren.  Würde  diese  Einmischung  nicht 
stattgefunden  und  General  Aurelle  da.s  Ober-Commando  allein  geführt  haben,  so  konnte 
sich  der  V'erlauf  und  Ausgang  der  Schlacht  von  Orleans  ganz  anders  gestalten,  wie 
dies  die  folgenden  Tage  von  Beaugency  bewiesen,  wo  ein  ernster  mehrtägiger  Wider- 
stand geleistet  und  verlu.streiche  Gefechte  geliefert  wurden.  Prinz  Friedrich  Carl 
hatte  so  Unrecht  nicht,  als  er  vorläufig  die  Defensive  für  die  bessere  Strategie  hielt. 
Bemerkenswerth  bleibt  es,  dass  die  Armee- -Abtheilnng  des  Grossherzogs  von  Mecklen- 
burg allein  den  Stoss  von  2'/,  französi.schen  Corps  parirte  und  den  .Angriff  bis  Orleans 
einschlie.sslich  der  Einnahme  der  Stadt  bei  geringer  Betheiligung  der  Abtheilungen 
der  11.  Armee  durchführte. 

Bei  der  Besetzung  bot  Orleans  ein  wunderbares  Bild  dar.  Alle  französi- 
schen Truppen  befanden  sich  in  einem  Zustand  der  .Auflösung.  Von  allen  Seiten 
brachten  die  Deutschen  Gefangene  herbei ; ein  auf  dem  Boulevard  campirendes  Marsch- 
Zuaven-Regiment  war  ohne  Widerstand  den  einrückenden  Truppen  in  die  Hände  ge- 
fallen. In  den  Hotels  fand  man  französische  Officiere,  in  den  Caffeehämsern  und 
Magazinen  eine  Menge  von  Soldaten,  welche  sich  ruhig  gefangen  fortführen  Hessen. 
Von  besonderem  Intere.sse  ist  die  Beschreibung  einer  Unternehmung  verwundeter 
dent.scher  Soldaten  (pag.  273'. 

«Mehr  durch  Manöver  als  durch  Gefechte“,  schrieb  Prinz  Friedrich  Carl  nach 
Versailles,  .haben  wir  den  grossen  Erfolg  bei  Orleans  errungen,  wobei  uns  das  sehr 
schlechte  AVettcr  und  der  üble  Zustand  des  Feindes  wesentlich  unterstützten.  Die 
Armee-Abtheilung  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  wird  Loire  abwärts  auf  dem 
rechten,  die  grossherzoglich  hessische  Division  auf  dem  linkem  Ufer,  gegen  Tours  dirigirt, 
der  Rest  der  II.  Armee  aber  bis  zur  Entscheidung  der  Dinge  bei  Paris,  längs  der 
Loire  von  Orleans  bis  Gien  aufmarschiren,  Teten  über  den  Fluss  vorschieben,  die 
6.  Cavalerie-Division  in  der  Sologne  streifen“  etc.  Schon  waren  die  verschiedenen 
Heerestheile  gegen  Chat eaunenf  - Gien  - .Aubigny,  gegen  la  Ferte  - Salbris,  gegen 
Clairy-Charabnrd  und  gegen  Meung  in  Bewegung  gesetzt,  als  der  gegen  Beaugency 
ausgewichene  linke  Flügel  der  Franzosen  — nunmehr  als  11.  Loire-.Armee  unter 
Oberbefehl  des  Generals  Chanzy  constituirt  — sich  stellte,  die  Combinationen  des 
deutschen  Hauptquartiers  durchkreuzte  und  der  Verfolgung  Einhalt  gebot.  Gambetta 
telegraphirte  an  den  zum  Conimandanten  der  I.  Loire-Armee  ernannten  General 
Bonrbaki : .Die  Regierung  ist  entschlossen,  ihre  Operations-Ba.sis  zu  ändern  und 
einen  grossen  Schlag  zu  versuchen.  Sie  werden  dessen  vornehmste.s  Instrument  sein, 
während  die  Armee  Chanzy's  und  das  Corps  Pallieres  unfern  Orleans  angehalten, 
sich  vorbereiten,  diese  Stadt  durch  eine  kräftige  Offensive  wieder  zu  nehmen. 
Sie  haben  mit  Ihrer  .Armee  über  Montargis  gegen  Fontainebleau  vorzugehen.“ 
Prinz  Friedrich  Carl,  welcher  diese  Offensive  gegen  Orleans  und  Paris  vorausgesehen 
und  demnach  seinen  Corps  die  entsprechenden  Befehle  ertheilt  hatte  (pag.  285)  er- 
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hielt  am  6.  Deeember  aus  Ver.sailles  die  Weisung,  eine  lebhafte  Verfolgung  des 
geschlagenen  Feindes  mit  der  II.  -Armee  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhiltnisse  bei 
Paris  einzuleiten.  Tags  darauf  wurde  mittelst  eines  Telegrammes,  welches  von  A'er- 
sailles  nach  Orleans  nur  5 Minuten  gebraucht  hatte,  die  frühere  Ordre  wied“rholt 
und  hiefür  als  Grund  angeführt,  dass  durch  eine  ra.stlose  Verfolgung  des  Feindes 
dessen  Streitkräfte  in  Auflösung  gerathcn  würden  und  demzufolge  Frankreich  bei 
endlichen  Friedens-Verhandlungen  nicht  geltend  machen  könnte,  über  ein  das  Feld 
haltendes  Heer  von  lOO.OOÜ  Mann  noch  zu  verfügen.  Seit  Beaune  la  R'dande  machte 
sich  bei  allen  Heerestheilen  der  Munition.s-Mangel  so  fOhlbar,  dass  Prinz  Friedrich 
eigene  Instructionen  für  da^  Artillerie-Gefecht  zu  erlassen  sich  veranla.s.st  fand.  Der 
Widerstand  C'hanzy’s  bei  Beaugency  stiess  alle  Calcüle  des  grossen  Hauptquartiers 
um.  und  versetzte  das  wenn  auch  siegreiche  deutsche  Heer  in  die  rai.sslichste  Lage. 
Hätte  Chanzy  einen  besseren  strategischen  Ueberblick  besessen,  ein  richtiges  militä- 
risches Urtheil  gehabt,  mehr  Initiative  und  Muth  entwickelt,  und  wäre  von  Beau- 
gency auf  einem  der  beiden  Loire-Ufer  zur  Offensive  übergangen,  so  würde  er  bei 
der  durch  den  Strom  getheilten  und  auf  einem  grossen  Raum  zfrstreuten  deutschen 
Armee  unabsehbare  A'erwirrungen  erzeugt  haben.  Der  Zustand  der  deutschen  Truppen 
während  der  Kämpfe  gegen  die  Uebermacht  bei  Beaugency  — die  -Armee  Chanzy’s 
zählte  Uber  100.000  Mann  — geht  aus  folgenden  Citaten  hervor;  .Das  baierische 
Corps  und  die  22.  Infanterie-Division,  deren  Artillerie  kaum  noch  gefechtsfähig  ist. 
sind  sehr  angegriffen.  — Die  Cadres,  zumal  die  der  Infanterie  schmolzen  durch  die 
Gefechtsverluste  etc.  schnell  zusammen.  Die  17.  und  22.  Division  halten  kaum  noch 
12.000  Gewehre  in  der  Front,  das  gesammte  baierische  Corps  noch  7000.  während 
sein  Standts-.Ausneis  vom  1.  Deeember  noch  Uber  17.000  Mann  Infanterie  berechnete“ 
(pag.  313—32.2). 

Durch  die  Anordnung  zur  Ergreifung  der  Offensive  gegen  Orleans  hatte  General 
Moltke  die  deutschen  -Streitkräfte  in  ein  waghalsiges  Unternehmen  gestürzt.  Prinz 
Friedrich  Carl  rieth  hievon  vergebens  ab.  Er  w urde  nicht  allein  durch  Moltke,  sondern 
auch  durch  den  Grossherzog  von  Mecklenburg  stets  geschoben  und  behielt  fast  immer 
Recht.  Die  Operationen  gegen  Orleans  verliefen  nur  deshalb  glücklich,  weil  Uneinig- 
keit zwischen  der  Regierung  in  Tours  und  den  coinmandirenden  Generalen  aus- 
gebrochen  war,  weil  Gambetta  sich  nngemasst  hatte,  Heere  befehligen  und  zum 
Siege  führen  zu  können,  weil  Chanzy  weder  Stratege  noch  Tactiker  war,  und  die 
Lage  beim  Feinde  niemals  zu  beurtheilen  vermochte,  seine  strategischen  Conceptionen 
überhaupt  mehr  in  einer  passiven  Defensive  als  in  einer  energischen  Offensive  suchte, 
wie  dessen  Buch  über  den  Feldzug  der  II.  Loire-Armee  darlegt.  Angesichts  der  Ver- 
öffentlichungen von  Goltz  etc.  verliert  das  Werk  Chanzy's  einen  grossen  Theil  seines 
historischen  Werthes. 

Die  Verfolgung,  welche  nach  der  Vertreibung  des  Feinde.s  aus  der  Gegend  von 
Beaugency  eiiigeleitet  wurde,  die  Besetzung  von  Blois  und  Tours,  der  Uebergang  der 
Deutschen  vom  linken  an  das  rechte  Loire-Ufer,  der  Rückzug  der  Franzosen  über 
Vendöme  hinter  den  Loir  — ein  musterhaft  im  .Ange.sicht  des  Feindes  au.sgefflhrt«r 
Flankenmarsch — die  Anordnungen,  welche  Prinz  Friedrich  Carl  getroffen,  um  Orleans 
und  die  beiden  Loire-Ufer  gegen  die  beiden  feindlichen  Loire-Armeen  eventuell  zu 
behaupten,  die  Cernirung  von  Paris  im  Süden  zu  decken  und  seinen  Truppen  Erho- 
lung zu  verschaffen,  die  Specuhitionen,  welche  er  bei  verschiedenen  .Anlässen  ange- 
stellt, endlich  die  Darlegung  der  rückwärtigen  A^erbindungen  und  der  materiellen  Lage 
der  Armee  während  der  Operationen  an  der  Loire  und  gegen  den  Loir  fes.seln  die 
Aufmerksamkeit  des  Le.sers  in  hohem  Grade  und  verdienen  ihrer  W^ichtigkeit  wegen 
ein  eingehendes  -Studium.  Besonders  ist  es  der  Schluss  des  AVerkes,  den  wir  seiner 
geistreichen  Raisonnements  wegen  Jederm;inn  bestens  empfehlen.  .Aus  demselben  wird 
der  Leser  ersehen,  dass  nicht  allein  ein  Feldzug  in  Russland,  .sondern  dass  auch  eine 
Campagne  in  Frankreich  ein  noch  so  schönes  uni  zahlreiches  Heer  total  zu  Grunde 
richten  kann.  Man  wird  fast  versucht  zu  fragen,  weshalb  General  .Moltke  nach  .Ab- 
weisung des  gros-sen  Ausfalles  der  Pariser  Armee  .Anfangs  Deeember  die  an  der  Loire 
stehenden  Heerestheile,  welche  so  viel  gelitten,  von  der  Cernirungs-.Armee  nicht  hatte 
ablösen  lassen,  da  er  doch  eine  achttägige  Deblocade  von  Paris  für  nicht  gefähr- 
lich hielt. 

Die  aufgefangenen  Correspi-ndenzen  dtr  französischen  Intendantur-Beamten 
haben  den  Deutschen  einen  grossen  Theil  der  Pläne  und  Absichten  ihrer  Heeres- 
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leitUDg  verrathen.  Garabftta  machte  es  Bourbaki  und  Chanzy  geradezu  unmöglich, 
ohne  sein  Medium  zu  correspondiren  und  im  gegenseitigen  Einvernehmen  zu  ope-  , 
riren.  Die  Deutschen  waren  im  Herzen  Frankreichs  von  den  Bewegungen  der  Fran- 
zosen durch  diese  selbst  besser  unterrichtet,  als  die  französische  Armee  im  eigenen 
Lande.  — N.  — 

*Au8  dem  Tagebuche  des  General-Majors  von  Colomb,  während  des 
Feldzuges  1870 — 71.  Berlin  1876.  Mittler.  2 fl.  92  kr. 

General-Major  von  Colomb  hat  während  des  Feldzuges  1870—71  die  3.  Cavalerie- 
Brigade  commaiidirt,  deren  Thätigkeit  erst  im  zweiten  Theil  des  Feldzuges,  haupt- 
sächlich in  den  Kämpfen  mit  der  Loire-Armee,  in  markirterer  Weise  hervortritt. 
Damit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Marsch  dahin,  welcher  die  Brigade 
über  Sedan  nach  Paris  führte,  gerade  arm  an  interessanten  Momenten  wäre.  Jedenfalls 
aber  wurden  sjiäter  von  der  Truppe  Anstrengungen  ertragen  und  Leistungen  gemacht, 
die  ihr  zur  höchsten  Ehre  gereichen. 

Wer  sieh  hierüber  unterrichten  will,  findet  in  dem  Buche  reichlichen  Stoff, 
und  wird  auch  bei  den  Schilderungen  über  Land  und  Leute,  sowie  über  die  guten 
und  schlimmen  Tage,  wie  sic  der  Krieg  mit  sich  bringt,  gern  verweilen,  da  sie  in 
gefälliger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  sind.  Einen  höheren  wis.scnschaftlichen  Werth 
beansprucht  und  besitzt  da.s  Buch  nicht.  Br.  W.  — 

*Das  XII.  (königlich  sächsische)  Armee-Corps  während  der  Einschliessung 
von  Paris  im  Jahre  1870 — 71  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  beiden  Schlachten  bei  Villiers.  Von  Gustav  Schubert,  Oberst 
und  Commandeur  des  2.  sächs.  Feld-Artillerie-Kegiments  Nr.  28. 
Mit  2 Plänen.  Dresden  1875.  Höckner.  3 fl. 

Diese  Schilderung  der  Thätigkeit  der  königl.  sächsischen  Trujipen  vor  Paris 
lehnt  bescheiden  den  Ansjiruch  ab.  einen  streng  wi.ssenschaftlichen  Charakter  zu 
haben,  sondern  wünscht  nnr  den  „jüngeren  Cameraden  und  überhaupt  denen,  welche 
der  Führung  entfernter  gestanden  habJn,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  dar- 
zulegen“. 

Wir  haben  dieses  Werk  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  mit  regem 
Interesse  durchgelesen,  und  können  versichern,  dass  es  weit  mehr  hält,  als  der  Autor 
bescheiden  verspricht.  In  schlichter,  ansprechender,  von  jeder  Huhmredigkeit  völlig 
freier  Darstellungsweise  bietet  das  Buch  eine  zusammenhängende  Erzählung  der 
schweren,  aufreibenden  und  an  jenen  beiden  Schlaehttagen  auch  opfervollen  Dienste, 
welche  die  braven  .Sachsen  vor  Paris  zu  leisten  hatten.  Sehr  erheiternd  wirkt  die 
Gegenüberstellung  ofßcieller  französischer  Bulletins  mit  den  trockenen  Aufzeichnungen 
der  sächsischen  Corps-Kriegs-Journale  für  einzelne  Tage;  man  sieht  dabei,  wie  gern 
bei  einer  phantasievollen  und  eitlen  Nation  selbst  dienstliche  Vorpo.sten-Kapporte 
abenteuerlich  au.sge.schmflckt  werdeu! 

Die  Anordnung  der  Truppen-Aufstellung  und  die  Kegclung  des  Vorposten- 
dienstes in  solchen  Cernirungs-.Stellungcn  ist  deutlich  und  für  künftige  Fälle  lehr- 
reich geschildert.  Das  Haupt-iiitcresse  concentrirt  sich  aber  natürlich  auf  die  Relation 
über  die  Bekämpfung  des  gros.sen  französischen  Ausfalles  vom  29.  November  bi.s 
2.  December  1870.  — Hier  müssen  wir  bemerken,  dass  vielleicht  ein  leichteres  Ver- 
ständniss  der  Darstellung  durch  Voraussendung  der  Schilderung  des  Schlachtverlaufes 
in  einigen  kurzen  grossen  Zügen  zu  erzielen  gewesen  wäre;  denn  es  ist  unvermeidlich, 
dass  die  detaillirte  Erzählung  aller  einzelnen  , stets  wechselnden  und  sich  ver- 
• schiebenden  Bilder  — um  allen  einzelnen  Trnppen-.äbtheilungen , die  am  Kampfe 
theilnahmen.  nach  Zeit  und  Ort  ihr  Recht  wiilerfahren  zu  lassen  — die  üebersicht- 
lichkeit  im  Gesammtbilde  grossentheils  verlieren  macht.  Auch  haben  wir  nicht  alle 
citirten  Puncte  auch  wirklich  in  den  Plänen  zu  finden  vermocht  (obwohl  dies  nur 
ganz  unbedeutende  Fälle  betrifft). 

Nicht  allein  für  die  bei  diesen  blutigen  Schlachten  selbst  betheiligten  Truppen, 
sondern  für  Alle,  webhe  die  denkwürdigen  Episoden  der  Einschlies.sung  von  Paris 
näher  kennen  lernen  wollen,  bildet  dieses  Buch  einen  höch.st  willkommenen  Beitrag. 
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Die  lebhafteste  Anfmerksamkeit  jedes  denkenden  Militärs  wird  namentlich 
die  schon  wiederholt  erörterte  Frage  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  des  Offensiv- 
stosses  finden,  mit  welchem  von  deutscher  Seite  am  2.  December  der  Kampf  eröffnet 
wurde.  — Der  Verfasser  hält  hier  vollständig  mit  seinem  ürtheil  zurück;  die  ein- 
fache Zusammenstellung  der  Thatsache  gibt  Jedem  die  Möglichkeit,  .sich  selbst  eine 
Ansicht  darüber  zu  bilden.  Dieser  Offensivstoss  gehört  zu  den  glänzendsten  Buhmes- 
zierden  der  wackeren  königl.  sächsischen  Armee;  jedes  Mitglied  derselben  blickt  mit 
Stolz  auf  diesen  Heldenkampf  einer  Handroll  Braver  gegen  zehnfache  Uebermacht. 

Für  die  kühle  For.schnng  des  prüfenden  Militärs  anderer  Heere  wird  aber 
stets  das  höhere  Interesse  im  wissenschaftlichen  Probleme  gelegen  sein,  um  sich  klar 
zu  werden,  gegenüber  auch  der  glänzendsten  Thatsache,  welcher  Werth  derselben 
nach  den  Satzungen  und  Lehren  der  Kriegskunst  gebühre.  Dieser  Fall  nun  ist  in 
dieser  Hinsicht  ganz  besonders  interessant,  weil  er  einen  Beitrag  zur  alten  Contro- 
verse  über  Offensive  und  Defensive  liefert;  es  stellt  sich  nämlich  die  Frage  so: 
„War  die  allsogleiche  Wiedereroberung  der  am  Fasse  des  Plateaas  von  Villiers 
gelegenen  Orte  Brie  und  Champigny  für  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Kampfes  am 
2.  December  unerlässliche  Vorarbeit?  oder  lä.sst  sich  annehmen,  dass  derselbe  in 
gleicher  Weise  mit  Zurückschlagung  der  Ausfalls-Truppen  geendet  hätte,  wenn  die 
an  diesem  Tage  so  beträchtlich  verstärkten  Deutschen  sich  auf  die  Vcrtheidigung 
ihrer  am  30.  November  behaltenen  Gefechtsstellung  beschränkt  hätten?“  Uns  scheint 
diese  Frage  ein  sehr  interessantes  Thema  für  tactische  Stadien  zu  bieten  -,  das  Buch, 
das  uns  vorliegt,  wird  hiezu  die  nützlichsten  Daten  liefern.  — Es.  — 

*Der  deutsch-französische  Krieg  1870—71  und  das  Generalstabs-Werk, 

von  C.  V.  B.  III.  Heft.  Die  Entscheidung  an  der  Mosel.  Gravelotte. 
St.  Privat.  Mit  einer  Uebersichtskarte.  Berlin.  1 fl.  44  kr. 

Der  blos  mit  den  Namens-Initialen  genannte  Verfasser  gibt  im  Vorwort  fol- 
gende Erklärung  ab : 

„Obschon  einzelne  Militär-Zeitschriften,  deren  Existenz  lediglich  davon  abhängig, 
dass  ihre  Schreibweise  den  höheren  Militär-Behörden  auch  genehm,  sich  bestrebt 
gezeigt  haben,  den  Werth  dieser  „von  ganz  neutralem  Standpuncte  aus“  nieder- 
geschriebenen kritischen  Betrachtungen,  gegenüber  der  von  der  historischen  Abthei- 
lung des  Generalstabes  gewählten  Darstellungsweise  dadurch  herabzuiiehen,  dass  sie 
unseren  Generalstab  dem  unfehlbaren  Papste  zur  Seite  zu  stellen  wissen,  so  werden 
wir  — ermutbigt  durch  den  grossen  Absatz,  den  die  beiden  ersten  Hefte  im  In- 
und  Aaslande  gefunden  — uns  hiedurch  jedoch  in  keiner  Weise  auf  dem  einmal 
betretenen  Wege  beirren  lassen,  vielmehr,  ganz  abgesehen  von  dem  Erfolge,  stets  die 
Frage  mit  in  den  Kreis  nn.serer  Besprechungen  hinein  ziehen ; „Ob  die  deutsche 
Kriegführung  sich  dann  auch  immer  der  besten,  durch  die  Kriegskunst  and  die 
Wissenschaft  gebotenen  Mittel  bedient  habe“  ; ein  Verfahren,  welches  unsererseits, 
bei  Erörterung  der  von  der  französischen  Heeresleitung  getroffenen  Maassnahmen,  ja 
auch  stets  beobachtet  worden.  Dass  die  von  uns  gegebene  Darstellnng  nicht 
unter  jene  oberflächlichen  Pnblicationen  zu  zählen,  die  es  sich  gefallen  lassen  müssen, 
ihre  Behauptungen  durch  die  erste  beste  amtliche  Entgegnung  zu  Wasser  worden  zu 
sehen,  davon  gibt  die  in  diesem  Hefte  als  .Anlage  beigefügte  Abfertigung,  welche 
der  Verfasser  einer  von  offieiöser  sächsischer  Seite  unter  der  Aufschrift ; „Zur  Steuer 
kriegsgeschichtlicher  Wahrheit“  eingesandten  Entgegnung  zu  Theil  werden  Hess, 
wohl  da.s  beste  Zeugniss.“ 

Diese  langathmige.  von  vielleicht  überschätzendem  Selbstgefühle  nicht  ganz 
freie  Declaration  stellt  von  vomeherein  für  Gediegenheit  des  Werkes  keine  besonders 
günstige  Prognose.  Ein  noch  so  ernstes  Versenken  in  die  Tiefen  seines  geistigen 
Inhaltes  reicht  nicht  aus,  der  Begründung  des  Vorwortes  auch  nur  einige  Berech- 
tigung znzuerkennen.  Dem  Verfasser  ist  es  nur  in  geringem  Maasse  gelungen,  das 
preussische  Generalstabswerk  in  seinen  Festen  zu  erschüttern,  demselben  Mängel 
oder  Unrichtigkeiten  nachzuweisen,  wie  überhaupt  neue  Doctrinen  aus  den  Kriegs- 
ereignissen von  1870—71  zu  abstrahiren.  Wer  diese  denkwürdige  Zeit  schildern,  ihr 
neue  Standpuncte  abgewinnen  will,  muss  treffender  und  subjectiver  die  bedeutsamen 
Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  jener  weltgeschichtlichen  Epoche  darzustellen 
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wissen,  als  es  in  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist,  wo  die  grossen  Geschehnisse 
vor  nnd  während  des  Krieges  blos  in  historischer  Aufeinanderfolge  angeführt  er- 
scheinen, ohne  dass  die  seihe  verbindende  Kritik  für  sich  allein  im  Stande  wäre,  die 
Aufmerksamkeit  dauernd  zu  fesseln.  Im  üebrigen  vermfigen  wir  mit  bestem  Willen 
nnd  aller  Mühe  keine  principiellen  Gegensätze  zwischen  dem  officiellen  Generalstabs- 
Werk  und  dessen  sein  wollendem  Widersacher,  dem  , Anti-Generalstabs-Werk“  zu  consta- 
tiren.  noch  Widersprüche  aufzutinden.  welche  eine  Kritik  der  in  der  amtlichen  Schrift 
dargestellten  Handlnngs-  und  Operationsweise  der  Feldherren,  ihrer  Stäbe,  wie  der 
von  ihnen  befehligten  Heere  und  Armee-Theile  herausfordern.  Wir  finden  im  Gegen- 
thcile,  dass  das  „Anti-Generalstabs-Werk“  nur  ein  Commentar,  eigentlich  eine  mehr 
und  weniger  gelungene  Umschreibung  des  Generalstabs-Werkes  ist,  welche  sich  aller 
Incriininationen  enthält  und  bei  Abgabe  des  Urtheiles  höchst  maassvoll  verfährt. 

Die  Kritik  ergeht  sich  mehr  über  Leistungen  der  Franzosen,  als  über  jene 
der  Deutschen  nnd  namentlich  ist  es  der  Marschall  Bazaine,  der  einer  totalen  Unfä- 
higkeit nnd  zum  Theil  auch  der  Perfidic  geziehen  wird.  Man  konnte  nicht  sagen, 
da.ss  der  Verfasser  dem  eigenen  Heere  unrecht  und  dem  fremden  Heere  recht  gethan 
habe,  denn  die  Franzosen  werden  mit  einer,  den  thatsächlicben  Verhältnissen  nicht 
entsprechenden,  oft  an  Rücksichtslosigkeit  streifenden  Härte  behandelt.  Das,  was 
das  Generalstahs-Werk  nur  anzudeuten  wagte,  spricht  dessen  Pendant  offen  aus.  Dieses 
Absprechen  aller  Fähigkeiten  und  Tugenden  bei  dem  Feimle  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  da.ss  der  Anti-Generalstäbler  die  Literatur  der  Franzo.scn  über  den  Krieg, 
namentlich  die  Werke  Frossard's,  Bazaine’s,  Andlau's  etc.  unherücksichtiget  gelassen 
und  die  deutschen  Schriften  mit  V'orliehe  benützt  hat. 

Schliesslich  müssen  wir  constatiren,  dass  die  vorliegende  Schrift  einige  Wider- 
sprüche zwi.schen  den  Darstellungen  Goltz’.  Sehels  und  des  Generalstabs-Werkes  nach- 
»eist  (pag.  22ß,  281),  das  Benehmen  der  sächsischen  Cavalerie-Division  Lippe  am 
17.  August  rügt  (pag.  224),  Marschall  Bazaine  am  18.  August  mit  150.000  Mann 
schlagen  lässt  (pag.  241),  obgleich  dieser  die  Stärke  seines  Heeres  an  jenem  Tage 
mit  nur  lOO.OOO  Mann  angibt,  die  Meinungs-Verschiedenheiten  Moltke’s  und  des  Prinzen 
Friedrich  am  17.  und  18.  August  zum  Ausdruck  bringt  (pag.  250),  wegen  Einver- 
nehmung des  Commandos  der  I.  und  II.  Armee  in  der  Schlacht  bei  Gravelotte  pole- 
misirt  (pag.  2681,  die  Verfügungen  von  Steinmetz  und  Goeben  am  18.  August  ver- 
artheilt  (pag.  270,  271),  über  das  Gemetzel  am  rechten  Armee-Flügel  bei  Gravelotte- 
Point  du  jour  folgendes  treffende  Urtheil  eines  Zuaven-Officiers  gleichsam  als  Illu- 
stration anführt:  „Sich  tödten  zu  lassen,  ist  die  niedrigste  Stufe  der  Kriegskun.st. 
car  il  s’agit  de  tuer  Ics  antres“  (pag.  300)  ctc.  — N.  — 

’^Grundzüge  zu  einem  Exercir-Reglement  für  die  Infanterie  nach  den 
Anforderungen  der  Neuzeit,  von  Tellenbach,  Oberstlieutenant  im 
Kriegs-Ministerium  und  Vorsteher  der  geheimen  Kriegs-Kanzlei. 
Berlin  1875.  Königliche  geheime  Ober -Hof- Buchdruckerei  (R. 
V.  Decker).  VIIl  und  120  S.  1 fl.  43  kr. 

Es  mnthet  Einem  eigenthflmlich  an,  wenn  man  einen  Versuch,  wie  den  vorliegenden, 
ans  prenssischer  Feder  zur  Hand  nimmt ; denn  der  con.servative  Geist,  der  in  dieser  Armee 
von  jeher  auf  diesem  Gebiete  herrschte,  machte  gewissermaassen  schon  den  Gedanken 
jedweder  Abänderung  der  bestehenden  Vorschriften  zum  Alieingut  höchster  Steile. 

Trotz  des  hohen  Respccts  vor  einer  solchen  Thatsache  können  wir  aber  doch 
nicht  umhin,  einen  Versuch  wie  den  vorliegenden  mit  Interesse  zu  lesen,  umsomehr, 
da  er  gerade  ans  der  Achtung  vor  dem  bestehenden  Reglement  entsprungen  ist.  — 
Derselbe  verdient  auch  als  einer  der  Vorläufer  des  inzwischen  am  1.  Mürz  1878  er- 
schienenen neuen  prenssischen  Eiercir-lteglements  noch  immer  ein  gewisses  Interesse. — 
Er  will  zudem  nicht  mäckeln,  nicht  Umstürzen ; er  arbeitet  nur  für  die  Zukunft  mit 
der  richtigen  Erkenntniss,  dass  keine  redliche  Arbeit  ohne  Wirkungen  bleiben  kann. 

Der  Stoff' gliedert  sich  in  zwei  Theile.  Der  erste  behandelt  die  Anforderungen, 
welche  an  ein  Exercir-  Reglement  für  die  Infanterie  überhaupt  gestellt  werden  müssen  ; 
der  Verfasser  betrachtet  die  Truppe  dabei  als  grossartiges  Individuum,  das  mit  der 
Gewandtheit  eines  Fechters  dem  Gegner  zu  Leibe  gehen  und  seine  Stösse  pariren 
lernen  soll.  Er  verlangt  also  tüchtigste  Detail-Bildung  dieses  Individuums,  dabei 
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Selbständigkeit  aller  einzelnen  Organe  bei  Unterordnung  derselben  unter  die  Leitung 
des  Gehirns.  — Oiese  Leitung  will  er  klar  und  einfaeh. 

Man  siebt,  es  sind  die  ewig  alten  Grundsätze,  die  trotz  aller  Nenemngen  und 
Fortschritte  in  der  Waffen-Technik  auch  heute  noch  gelten  und  immer  gelten  werden. 

Per  zweite  Theil  wendet  die  aufgestellten  Grundsätze  auf  die  Ausbildung 
der  einzelnen  tactischen  Körper  an,  beginnt  bei  der  Compagnie  und  .steigt  bis  zur 
Brigade.  In  diesen  Capiteln  bestrebt  sich  der  Verfasser  überall,  die  innere  Einheit 
zwischen  geschlossener  und  zerstreuter  Ordnung  klar  zu  legen  und  durchzuführen. 

Auch  die  hier  erörterten  Ansichten  sind  heute  bereits  zum  Gemeingut  aUer 
Armeen  geworden  und  finden  in  den  betreffenden  Reglements  mehr  oder  minder  be- 
stimmten Ausdruck,  so  dass  eigentlich  nur  hie  und  da  eingestreute  Details  — nament- 
lich ira  Schwarmgefecht  noch  bemerkenswert!)  sind. 

Immerhin  muss  das  Buch  jedoch  als  eine  gediegene  .\rhcit  bezeichnet  werden, 
welche,  wenn  auch  von  den  Ereigni.ssen  bereits  überholt,  durch  di«  Art  und  Weise 
der  Behandlung  ihres  Gegenstandes  die  volle  Beachtung  des  Fachmannes  beanspruchen 
kann.  — k.  — 

*Die  Ausrüstung  des  infanterie-Officiers  zu  Fuss  und  zu  Pferd.  Ein 

Rathgeber  bei  eintretender  Mobilmachung,  sowie  für  das  Manöver. 

Von  Oberstlieutenant  Streccius  und  Hauptmann  Menningen 
im  4.  thüringischen  Infanterie-Regimente  Nr.  72.  Berlin  1876. 
Mittler.  64  kr. 

Wir  empfehlen  dieses  ganz  vorzflgliche  Büchlein  aufs  Wärmste  der  Lesung 
unserer  Cameraden.  Die  Erfahrungen  aus  lange  andauerndem  Sommer-,  Herbst-  und 
Winterszeit  umfassenden  Feldzugsleben  verdienen  alle  Beachtung.  Solche  Winke, 
wie  z.  B.  12:  „Ein  Paar  bequeme  Hausschuhe  mitzunchmen,  i.st  nicht  genug  zu 
empfehlen“,  betreffen  Gegenstände,  die  besonders  von  jüngeren  Soldaten  ganz  gewiss 
nicht  aus  eigenem  Antriebe  bei  iler  raschen  Mobilmachung  mitgepackt  werden,  und 
doch  leisten  sie  für  die  dauernde  Feldtüchtigkeit  bei  schweren  Strapazen  die  vor- 
züglichsten Dienste. 

Wir  beneiden  die  Herren  der  deutschen  Truppen  um  ihre  Mützen,  wenn  sich  von 
denselben  „zusammengefaltet  im  Koffer“  ein  zweites  Exemplar  mitnehmen  lässt ; andere 
Andeutungen  zeigen,  dass  in  der  Adjustirung  in  mancher  Hinsicht  freiere  Wahl 
gestattet  ist  als  bei  uns.  indem  z.  B.  das  Tragen  grauer  uml  grüner  Handschuhe  für 
die  Märsche,  das  Tragen  von  An.scbnallsporncn.  das  Be.setzen  der  Halsbinden  i))it 
Leder  (bei  jenen  Herren,  die  starke  Bärte  besitzen)  u.  dgl.  besonders  empfohlen  wird.  ^ 

Auch  bei  Beurtheilnng  der  Vor-  und  Nachtheile  der  Stiefelgattnngen  (ver- 
schiedener Böhrenhohe),  der  besetzten  und  nicht  besetzten  Beinkleider  etc.,  sehen 
wir  durchgehends  der  individuellen  Walil  gewissen  Spielraum  gegeben. 

Auch  hinsichtlich  anderer  Adjustirungs-Gegenstände  gilt  dasselbe;  so  finden 
wir  z.  B.  S.  37 : 

„Ob  man  eine  Capotte,  Baschlik  Ober  dem  Helm  oder  eine  Capuze,  ähnlich 
wie  die  der  Mannschaft,  tragen  soll,  ist  schwer  zu  sagen.“  Jedenfalls  darf  Capotte 
und  Mantel  nicht,  wie  bei  der  Mannschaft,  fest  vereinigt  sein,  weil  sonst  jede  Be- 
wegung des  Kopfes  auf  dem  Rücken  gefühlt  wird,  was  ungemein  ermüdet. 

Eine  gestrickte  Capuze,  an  dem  Kopfe  an.schliessend,  unter  dem  Helm,  welche 
nur  das  Gesicht  frei  lässt,  hält  sehr  warm  etc. 

— — — „Ohrenklappen  von  Seide  mit  dünner  Watte  gefüttert,  sind  eben- 
falls ein  Schutzmittel  gegen  starke  Kälte“  — oder  Seite  13: 

25.  Der  Degen  ist  für  Officiere  zu  Fuss  während  des  Marsches  bequem;  es 
kommen  aber  so  viele  Gelegenheiten,  bei  welchen  der  Degen  unpraktisch  und  un- 
bequem ist,  dass  man  auch  für  den  Officier  zu  Fuss  den  Schle])psähel  empfehlen 
muss.  Der  Degen  hindert  beim  Sitzen,  noch  vielmehr  bei)»  Liegen  etc. 

26.  Der  Infanterie-Officier  bediene  sich  d;iher  im  Felde  eine.s  Stahlkorb- 
säbels, nicht  schwer  etc. 

Solche  Proben  zeigen  aber  auch,  wie  eingehend  in  jeder  Beziehung  die  mehr 
oder  mindere  Zweckmässigkeit  aller  einzelnen  Ausrüstungs-Gegenstände  beurtheilt. 
und  wie  der  gegebene  Rath  meistens,  wenn  auch  noch  so  kurz,  motivirt  wird. 


Digitized  by  Googlt 


Bücher-Anzeiger. 


XV 


Wir  haben  die  ganze  BroschQre  Zeile  für  Zeile  geprüft,  und  können  — ab- 
gesehen von  einigen  nicht  zu  unserer  Ausrüstung  passender  Details  — nur  allen  an- 
gegebenen RathscbUgen  vollständig  beistimmen. 

Wenn  wir  die  fleissige  Benützung  dieses  Werkchens  auch  unseren  Offleieren 
der  Fuss-Truppen  bestens  anempfehlen,  ergreift  uns  ein  wehmütbiges  Bedauern,  dass 
die  „Ausrüstung  zu  Pferd“  noch  immer  bei  der  Mehrzahl  un.serer  Hauptleute  eine 
überiiü.ssige  Belehrung  bleibt!  • 

'^Leitfaden  zum  Unterrichte  im  Säbelfechten.  Für  Truppen-Schulen  der 
k.  k.  Armee.  Von  F.  Chalaupka,  Lieutenant  des  39.  Infanterie- 
Regimentes,  Fechtlehrer  der  k.  k.  Wiener  Cadeten- Schule.  Mit 
1 Tafel.  Teschen  1875.  Prochaska.  50  kr. 

Die  Fechtkunst  ist  eine  manuelle,  durch  Abrichtung  zu  erlernende  Fertigkeit, 
für  deren  Theorie  bei  gegebener  Nomenclatur  und  gegebenen  Commandoworteu 
wenig  Baum  bleibt  zu  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Behandlung  durch  ver- 
schiedene Autoren.  Es  ist  daher  wohl  nicht  zu  vermeiden,  dass  ein  Leitfaden  hier 
so  ziemlich  dem  andern  ähnlich  sieht,  und  Verschiedenheiten  mehr  in  der  Ein- 
theilung  des  Unterrichtes,  in  der  Aufeinanderfolge  der  behandelten  Fechtweisen  etc. 
Vorkommen,  als  in  den  Definitionen  und  Belehrungen  über  die  einzelnen  Hiebe,  Stösse 
und  Paraden. 

Wir  sind  zu  diesen  Bemerkungen  veranlasst,  weil  zwischen  der  1873  bei 
Gerold  herausgegebenen:  „Anleitung  zum  Unterrichte  im  Säbelfechten“  von  Rai- 
mund Sebetic  und  dem  vorliegenden  Leitfaden  von  1875  derartige  Ueberein- 
stiramungen  — oder  so  geringe  Text-Abweichungen  — Vorkommen,  dass  der  Ver- 
gleich Beider  den  Eindruck  macht,  es  habe  hier  ein  ohne  Zweifel  tüchtiger  Fecht- 
mei.ster  während  seiner  Lehrpraxis  das  grössere  Buch  — die  Anleitung  ex  1873  — 
benützt  und  durchgeprüft,  habe  vieles  gekürzt  und  gestrichen  — und  sei  schliesslich 
zur  Ueberzeugung  gekommen,  diese  so  vereinfachte  und  in  der  Praxis  amendirte 
Anleitung  würde  in  dieser  kürzeren  Form  einen  nützlicheren  „Leitfaden“  für  die 
Schüler  bilden,  als  die  weitschweifigere  „.Anleitung“. 

Wir  sind  genöthigt  die.ser  Ueberzeugung  beiiustimmen,  denn  die  „ritterlichen 
Künste“  lernen-  sich  alle  nicht  aus  der  Theorie,  sondern  nur  in  der  Ausübung;  je 
kürzer  daher  eine  solche  theoretische  Anleitung  beschalTen  ist,  je  enger  sie  sich  auf 
den  Zweck  beschränkt,  mit  der  Xomenclatur  bekannt  zu  machen  und  mit  den  usuellen 
Kegeln  — desto  besser. 

Wir  möchten  die  .Anleitung  von  Sebetic,  welche  auch  den  Stoff  nach  Unter- 
richtsstunden theilt,  eher  ein  Buch  für  den  Fechtlehrer  — den  Leitfaden  aber  das 
rechte,  gute  Büchlein  für  den  Schüler  nennen.  Die  meisten  Letzteren  werden  gewiss 
nach  dem  „kleineren“  greifen. 

ln  literarischer  Beziehung  aber  ist  jeder  Autor,  der  über  einen  Gegenstand 
schreibt,  in  welchem  nicht  eigene  Phantasie-Schöpfungen,  sondern  von  .Andern  über- 
nommene Satzungen  geboten  werden,  verpflichtet  anzugeben,  in  Anlehnung  an  welche 
Quellen  das  Bncb  verfa.sst  sei?  Von  dieser  ganz  allgemeinen  Regel  kann  auch  kein 
Auszug,  kein  Leitfaden,  kein  noch  so  elementar  verfasstes  Lehrbuch  freigesprochen 
werden.  Jede  vorhandene  Quelle,  die  dem  Zwecke  dient,  muss  benützt  sein,  muss 
aber  auch  genannt  werden;  darauf  ist  in  der  Militär-Literatur  wie  in  jeder  andern 
mit  voller  Strenge  zn  halten. 

Die  der  Broschüre  beigegebene  Tafel  enthält  gute  Zeichnungen  der  Faust- 
stellnngen,  welche  in  der  Anleitung  von  Sebetic  dagegen  durch  die  Abbildungen  der 
Fechterpaare  gezeigt  waren.  — Um.  — 

Die  innere  Krisis  Russlands  und  ihre  Bedeutung  für  die  baltischen 
Provinzen  und  die  europäische  Politik,  von  Dr.  Carl  W alcker, 
etatmässigen  Docenten  der  Finanz- Wissenschaft  an  der  Universität 
zu  Charkow  a.  D.  Berlin  lö7(i.  Luckhardt.  l 11.  8 kr. 

Der  Verfasser,  seit  1873  in  Deutschland  naturalisirt,  hat,  neben  Verfassnng 
financieller  und  politischer  Schriften,  es  .sich  namentlich  zur  Aufgabe  gemacht,  die 
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über  Russland  und  über  russische  Verhältnisse  erscheinenden  Aufsätze  und  Flug- 
schriften britisch  zu  beleuchten.  — In  der  vorliegenden  Broschüre  geschieht  dies 
mit  General  Fadejew's  Werk:  ,Ueber  die  russische  Gesellschaft“  — und  mit  zwei 
durch  das.selbe  hervorgerufenen  Gegenschriften  von  Juri  Samarin  und  F.  Dniitrijew, 
und  von  einem  anonymen  Mitgliede  des  liberalen  Adels.  In  den  Erörterungen  der 
auf  der  einen  Seite  aufgestellten  Behauptungen  und  andererseits  vorgebrachten  Wider- 
legungen kommen  natürlich  die  wesentlichsten  Streitpuncte  zwischen  den  in  Russ- 
land be.stehenden  und  ringenden  Parteien,  sowohl  in  politischer  und  nationaler,  als 
namentlich  in  agrarischer  und  socialer  Beziehung  zur  Sprache.  Es  i.st  aber  selbst- 
verständlich, dass  in  solcher  Weise  nur  abgerissene  Schlaglichter  auf  die  Partei- 
Bestrebungen  und  auf  die  Landesverhältnis.se  überhaupt  fallen  können,  welche  nur 
demjenigen  ein  verständliches  Bild  zu  geben  vermögen,  der  schon  früher  über  die 
politischen  und  agrarischen  Zustände  Ru.sslands  sich  unterrichtet  hat.  Eine  zusammen- 
hängende Darstellung  der  „inneren  Krise“  Russlands  würde  man  daher  in  dieser 
Bro.schürc  vergebens  suchen.  Der  Verfasser  wendet  sieh  im  Allgemeinen  gegen  die 
Fadejew’schen  Tendenzen  und  stimmt  vielfach  den  Samarin'schen  Aussprüchen  bei. 
Er  glaubt  die  reactionären  Bestrebungen  des  panslavistischen  Adels  vollkommen 
aussichtslos,  wenn  er  nicht  mit  der  modernen  Cultur  Frieden  macht. 

Da.ss  der  Verfasser  gerade  in  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrjiflicht  in 
Russland  einen  „für  ganz  Europa,  für  die  dauernden  Interessen  des  Weltfrieden.s 
gleich  segensreichen  Cultur-Fortschritt“  erblickt,  ist  eine  Auffassung,  die  uns  etwas 
dunkel  bleibt,  da  sie  der  Verfasser  auch  nicht  näher  begründet. 

Ueberraschend  ist  die  ans  dem  Titel  der  Broschüre  nicht  zu  vermuthende 
Erörterung  der  orientalischen  Frage  in  der  Vorrede,  wobei  der  Verfasser  die 
Irrthümlickheit  der  Anschauung  beweisen  will,  da.ss  suzeräne  oder  souveräne  starke 
südslavische  Staaten  gefügige  Werkzeuge  einer  russischen  Eroberungs-Politik  wären ; 
überhaupt  bekämpft  er  das  „panslavistische“  Schreckbild  als  .Aberglauben,  da  die 
Eigenart  der  Stämme  viel  zu  grosse  Verschiedenheiten  biete  — (etwa  wie  zwischen 
Portugiesen  und  Italienern  etc.l. 

Verfasser  glaubt  dabei  auch  die  Einwanderung  deutscher  und  anderer  Colo- 
nisten  (bei  Gründung  südslavischer  Einzelnstaaten,  durch  gemeinsames  Einverständniss 
zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Russland)  gefördert,  denn  — .alle  guten  Köpfe  der 
Süd.slavcn  seien  geborne  Freunde  der  deutschen  Cultur“. 

Unmittelbar  darauf  äussert  sich  aber  der  Verfasser:  „Im  20.  oder  21.  Jahr- 
hundert wird  das  Donau-Reich  mit  dem  Pfluge  und  mit  dem  Schwerte  vielleicht  die 
ganze  europäische  Türkei  für  sich  und  für  die  deutsche  Cultur  und  Colonisation  er- 
werben (siehe  Roscher,  National-Oekonomie,  I.,  §.  260)  — aber  jetzt  wäre  eine  öster- 
reichische Annexion  Bosniens  aus  vielen  Gründen  verfrüht.“ 

Nach  mehrfachen  politischen  Auseinandersetzungen  über  Oesterreichs  innere 
Verhältnisse,  meint  dann  der  Verfasser  unter  den  von  ihm  angegebenen  Bedingungen 
werde  dann  „das  alte  habsburgische  Kaiserhaus  eine  der  erhabensten  providen- 
tiellen  Cultnr-Missionen  der  Weltgeschichte  erfüllen  und  die  (nach  Russland)  zweite 
mächtigste  Dynastie  der  AVelt  werden.  Dann  wird  die  bereits  von  Herder  ersehnte 
Zeit  kommen,  wo  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  natürliche  Verbündete,  Träger 
und  Vorkämpfer  der  deutschen  Cultur  und  mächtige  Sebirmherm  des  Weltfriedens 
sein  werden“. 

Wie  sich  der  Verfasser  den  üebergang  der  nach  ihm  jetzt  zu  gründenden 
starken  südslavischen  Einzelnreiche  in  dieses  deutsche  grosse  Donau-Reich  der  Zukunft 
denkt  — bleibt  er  uns  schuldig,  da  die  gemachten  Andeutungen  von  der  deutschen 
Einwanderung  und  dem  Pfluge  dazu  nicht  hinreichen,  jene  vom  Schwarte  sich  aber 
doch  nicht  auf  diese  neuen  Schöpfungen  beziehen  dürften.  Als  originell  sei  noch 
des  Vorschlages  Erwähnung  gethan,  dass  Deutschland  sich  bereit  erklären  solle  (bei 
erwähnter  südslavischer  Staatenbildung)  Oesterreich  den  Besitz  der  Länder 
der  Stephanskrone  zu  garantiren,  da  es  ohnedies  nie  dulden 
könnte,  dass  Russland  Ungarn  annectire,  d.  h.  vor  die  Thore  Wiens 
rücke.  — An  der  erfindungsreichen  Phantasie  emeritirter  deutscher  Professoren  darf 
man  in  der  That  nie  zweifeln;  sie  wissen  für  Alles  Rath.  — Str.  — 
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'^Vergleichende  Betrachtungen  über  die  Schlachten  von  Belle-Alliance  und 
Königgrätz in  strategischer  und  tactischer  Beziehung,  von  Freiherr 
vonSchleinitz,  Hauptmann  und  Compagie-Chef  im  hannoverschen 
Jäger-Bataillon  Nr.  10.  Berlin  1876.  Mittler  & Sohn,  königl. 
Hofbuchhandlung.  8.  105  S.  1 fl.  26  kr. 

Der  Tliatsachc,  dass  in  den  beiden  genannten  Schlachten  die  Endentscheidung 
durch  den  Flankenangriff  einer  nen  auf  dein  Schlachtfelde  erscheinenden  Annco  er- 
zielt wurde,  verdankt  das  vorliegende  Buch  wohl  hauptsächlich  seine  Entstehnng. 

Einer  kurzen  Einleitung  folgt  die  fibersichtliche  und  recht  gute  Darstellung 
der  Feldzfige  1815  und  186G  bis  zum  Ausgange  der  Entscheidungsschlacht,  woran 
sich  dann  die  eigentlichen  vergleichenden  Schlussbctrachtungen  knüpfen. 

Letztere  unterziehen  ihrer  Kritik:  die  strategischen  Verhältnisse,  die  zu  den 
beiden  Schlachten  führten  ; die  tactischen  Formen,  unter  denen  beide  geschlagen 
wurden;  den  allgemeinen  Charakter  der  Tactik  der  auftretenden  Armeen,  und  die 
.Anwendung  dieser  Tactik  beim  Angriff'  und  bei  der  Vertheidigung. 

Die  historische  Darstellung  hat  die  vielen  vorhandenen  guten  Quellen  sorg- 
fältig benützt,  bei  den  Folgerungen  zeigt  sieh  überall  inaa.ssvollo  Sprache  und 
Objectivität  des  ITrtheils,  dagegen  will  es  uns  scheinen,  dass  hie  und  da  über  einige 
durchaus  nicht  unwichtige  Thatsachen  etwas  zu  flüchtig  hinweggegangen  wurde. 

So  war  1815  der  Durchbruch  durchaus  nicht  vollständig  gelungen,  da  Napo- 
leon im  Laufe  des  15.  Juli  nicht  in  den  Besitz  von  Sombreffc  gelangte,  während  da- 
gegen 18G6  der  Durchbruch  ein  vollständiger  war;  auch  der  Cebergang  zur  Offen- 
sive und  die  energische  Verfolgung  der  Verbündeten  lassen  sich  nicht  recht  mit  den 
gleichen  Jlaassnahmen  am  .Abende  des  3.  Juli  186G  in  Parallele  stellen,  wo  thatsäch- 
lich  gar  keine  V'erfolgung  stattf.and,  und  letztere  eigentlich  erst  am  5.  Juli  in 
Fluss  kam. 

Ausserdem  würde  dem  Buche  eine  bessere  .Anordnung  des  Stoffes,  eine  Theilnng 
desselben  in  Capitel  und  die  Vermeidung  vieler  Wiederholungen  sehr  zum  Nutzen 
gereicht  haben;  in  der  gegenwärtigen  Fassung  ermüdet  es  mitunter.  — k.  — 

'Handbuch  für  die  praktischen  Uebungen  der  Infanterie-Waffe.  Von  H. 

Ratzen h 0 fer,  k.  k.  Oberlieutenant.  2.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Teschen  1876.  Prochaska.  163  S.  8.  1 fl. 

Der  ersten  .Ausgabe  dieses  Werkchens  — besprochen  ini  1.  Hefte  des  XII.  Bandes 
des  „Organs"  — ist  bald  eine  zweite  Auflage  gefolgt;  gewi.ss  ein  sprechendes  Zeug- 
niss  für  die  Brauchbarkeit  des  Handbuches.  Durch  drei  neue  Capitel  über  „Melduigs- 
wesen“,  „Charakteristik  der  Truppen-.Ausbildung“,  „Recognoscirungs-  und  Skelet- 
üebungen“  hat  der  Inhalt  des  Büchleins  eine  Erweiterung  erfahren,  die  dem  Käufer 
nur  willkommen  sein  kann. 

Wir  wollen  nochmals  wiederholen,  dass  wir  das  Handbuch  als  nützlichen  Rath- 
geber für  jeden  Infanteric-Officier  bestens  empfehlen  können.  — Sch.  — 

'Stärke  und  Formation  des  preussischen  Heeres  und  der  Kriegs-Marine, 
neuzeitig  des  deutschen  Reichsheeres  und  der  Kriegs-Marine  des 
deutschen  Reiches  in  den  hervorragendsten  Zeitpuncten  ihrer 
Geschichte,  von  A.  von  Crousaz,  k.  preussischer  Major  z.  D.  — 
Ca.ssel  und  Leipzig  1875.  Fr.  Luckhardt.  1 fl.  26  kr. 

Wer  Ober  die  Entwicklung  und  den  jetzigen  Bestand  der  preussischen,  be- 
ziehungsweise deutschen  Kriegsmacht  einen  allgemeinen  Ueberblick  gewinnen  will, 
dfin  kann  das  Werk  des  Majors  von  Crousaz  nur  wärmsten.s  empfohlen  werden. 
Zahllose  Anmerkungen  bezeichnen  ftbrigens  die  vielseitigen  Quellen,  die  der  Verfasser 
benützt  hat,  die  dem  Leser  aber  auch  hilfreich  an  die  Hand  geben,  wenn  er  über 
einen  oder  den  anderen  Gegenstand  sich  gründlich  belehren  will. 

Interessant  ist  in  dem  Werke  der  Nachweis,  wie  systematisch  sich  die  (irens- 
sische  Kriegsmacht,  entsprechend  dem  nach  und  nach  eingetretenen  Ländor-Erwerbe. 
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entwickelt  Imt  wie  die  .Ausgaben  für  das  immer  grösser  werdende  Heer  in  ihrem 
Verhältni.sse  zur  Staatseinnahme  durch  Neu-Organisatisnen  kaum  wesentlich  altcrir 
wurden,  ja  d.ass  selbst  bei  Vermehrung  de.s  Friedensstandes  eine  relativ  geringere 
Belastung  des  Staatss.äckels  erzielt  werden  konnte.  Ein  anderer  we.sentlicher  Vorzug 
der  preussi.schen  Hcere.s-Organisation,  die  Beständigkeit,  tritt  uns  in  dem  Buche 
recht  lebhaft  vor  Augen. 

Unter  den  vielfachen  eingelebten  Institutionen  wollen  wir  nur  der  Eintheilung 
des  Heeres  in  ein  Garde-  und  acht  andere  Armee-Corps  gedenken;  1817  eingeführt,  hat 
sie  sich  bis  auf  den  heutigen  T.ag  fast  unverändert  erhalten. 

Die  vom  Verfa.sser  eingeflochtenen  geschichtlichen  Daten  erscheinen  uns  in 
manchen  Beziehungen  bedenklich.  Ausserhalb  Preussens  hat  man  doch  auch  seine 
Geschichte,  die  der  Warhreit  auf  den  Grund  zu  gehen  sucht.  Oder  will  der  Verfasser 
seine  eigenen  Landsleute  irreführen? 

Wenn  Seite  28,  der  General  l’Estocq  zum  „Sieger  von  E}lau“  erhoben 
wird,  so  wollen  wir  das  im  beschränktesten  Sinne  noch  gelten  laasen,  uns  Oester- 
reichem  der  im  Jahre  1866  eine  Ueberlegenheit  in  Böhmen  von  24.01)0  Com- 
battanten  zu  imputiren,  das  heisst  doch  die  Verherrlichung  der  eigenen  .Armee 
auf  Kosten  des  Besiegten  zu  weit  treiben.  Und  merkwürdig,  in  einem  früheren 
Werke  des  Verfassers:  „Die  Disciplin  des  preussischen  Heeres“  etc.,  1874, 
wurde  die  Ueberlegenheit  der  sächsisch-5.sterreichischen  Armee  nur  mit  7000  Mann 
berechnet!  War  diese  Ziffer  dem  Verfasser  noch  zu  gering,  um  die  unbestreitbaren 
Leistungen  der  preussischen  .Armee  in  ihrem  richtigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen  ? — 
Uebrigens  wurde  wohl  eine  Ueberlegenheit  der  Ocsterreicher  um  einige  tau.send  Mann 
in  jenem  Feldzuge  durch  die  bessere  Bewaffnung  der  preussischen  Infanterie  reichlich 
aufgewogen. 

Nach  solch'  eingehender  .Abwägung  der  .Streitkräfte  im  Jahre  1866  vermissen 
wir  eine  ähnliche  Vergleichung  der  Heeresstärken  im  deutsch-französischem  Kriege. 
Der  Angabe  des  Verfassers,  das  Anfangs  Augu.st  447.000  Deutsche  mit  1194  Ge- 
schützen das  französische  Gebiet  betraten,  fehlt  die  zum  Verständni.ss  der  weiteren 
Ereignisse  so  nothwendige  Ergänzung,  wie  Frankreich  jene  Massen  zum  angegebenen 
Zeitpuncte  nicht  mehr  als  die  Hälfte,  210.000  Mann  mit  780  (ieschülzen  und 
144  Mitrailleuscn,  entgegcnzustellen  vennochte. 

Abgesehen  von  diesen  geschichtlichen  Eigenheiten,  können  wir  nur  nochmals 
betonen,  da.ss  das  kleine  Werk  recht  lesenswerth  erscheint. 

Auf  165  Seiten  lässt  sich  ein  so  reicher  Inhalt  kaum  kürzer  und  erschöpfender 
behandeln.  — Sch.  — 

Oie  Codification  des  öfTentiiehen  Rechtes  und  die  Reform  des  Registratur- 
und  Archiv-Wesens  in  Oesterreich.  Von  Theodor  Exei,  Ministerial- 
Official  in  der  Präsidial-Registratur  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern.  Wien  1875.  Mit  2 Beilagen.  60  kr. 

Die  Wissenschaft  in  ihrem  Wesen  der  .Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen, 
ist  die  ausgesprochene  Tendenz  der  Zeit,  in  welcher  wir  leben. 

Mit  einer  in  früheren  Jahren  nie  geahnten  Liberalität  werden  die  in  -Archiven, 
-Actenkammern  und  Registraturen  vormals  sorgfältig  gehüteten  und  verschlossenen 
Materialien  den  Forschem  in  jeder  Richtung  zugänglich  gemacht  und  zur  Verfügung 
gestellt  — somit  die  Quellenforschung  begünstigt  und  unterstützt. 

Die  Absicht,  die  richtigsten  und  einfachsten  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung 
diese.«  Zweckes  zu  linden,  drängt  bei  dieser  anerkennungswerthen  .Anschauung  der 
Neuzeit  die  Frage  der  Archivs-  und  Registraturs-Reform  im  Allgemeinen  in  den 
A'ordergrund,  mit  welcher  Reform  der  Verfasser  obiger  Schrift  als  Fachmann  speciell 
die  Herstellung  einer  vollkommeneren  Evidenz  des  gesummten  geltenden  öffentlichen 
Rechtes  in  Verbindung  bringt,  und  vom  Sitandpuncto  der  Staatsverwaltung  gegen  die 
in  Folge  der  historisch-politischen  Entwicklung  cingetretene  Zersplitterung  der  Gesetz- 
gebung im  verordnungsreichen  Oesterreich  .Abhilfe  getroffen  wünscht. 

In  der  I.  .Abtheilung  des  Werkchens  bringt  der  Verfasser  einen  historischen 
Rückblick  auf  die  Thätigkeit  der  schon  im  Jahre  1768  von  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  zur  Anlegung  einer  politischen  Gesetzsammlung  einge.setzten  Hof-Commission, 
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verfolgt  deren  Wirken  bis  znr  im  Jahre  1818  erfolgten  Au&ösang,  behandelt  die  seit- 
herigen Bestrebungen  über  Evidenz-Stellung  des  Oflentlichen  Rechtes  und  schliesst 
diisen  Abschnitt  mit  der  Archivs-Enquete  vom  Jahre  1869. 

Die  II.  Abtheilung  der  „Codiücation“  zieht  die  Nutzanwendung  aus  dem  Rück- 
blicke durch  die  Unterscheidung  der  Zwecke  und  Mittel  zur  Erreichung  des  Ange- 
strebten, bespricht  den  heutigen  Vorgang  bei  Sammlung  der  Rechtsquellen,  bestimmt 
Form  nnd  Inhalt  des  Materials  und  gibt  in  zwei  Tabellen  einen  Versuch  eines 
Materialisirungs-Planes,  kenlizeichnet  den  Unterschied  zwischen  Archiv  und  Registratur, 
beleuchtet  die  Archivs-Reform  und  die  Arbeiten  eines  künftigen  Central-Archives 
und  schliesst  mit  dem  in  Verwendung  stehenden  Personale,  der  (^ualification  de.sselben 
mit  .Angabe  der  in  Bayern,  Preussen,  England,  Frankreich,  der  Schweiz  und  Oester- 
reich an  solches  gesteliten  Anforderungen  nebst  den  Registraturs-Prüfungen. 

Die  Ermöglichung  der  Forschung  auf  allgemein  historischem  und  recbtshistori- 
schem  Gebiete  und  die  Evidenz-Stellung  aller  Verwaltungs-Normen  bilden  den  Grund- 
gedanken des  Herrn  Verfassers  in  diesem  gewiss  verdienstvollen  Werkchen  über 
Archivs-  und  Registraturs- Wissenschaft,  welche  schon  Bachmann  und  Kiefbaber  als 
Universal-Encyklopädie  des  Staatsrechtes  und  der  Staatsverwaltung  bezeichnen;  aber 
eben  aus  die.scr  Universalität  entspringen  dem  Herrn  Verfasser  auch  Schwierigkeiten, 
besonders  was  die  materielle  Concentrirung  anbelangt,  welchen  derselbe  durch  eine 
im  Centmm  zu  gründende  und  alle  Archive  umfassende  Regesten-Sammlung  abzu- 
helfen gedenkt. 

Die  gemachten  Andeutungen  bieten  dem  Fachkundigen  hinlänglich  Gelegenheit, 
die  Bemühungen  des  Verfassers  in  dieser  Richtung  weiters  zu  verwerthen  und  die 
Frage  der  Archivs-  und  Registraturs-Reform,  die  jetzt  nicht  mehr  auf  dem  Stand- 
puncte  des  gegebenen  historischen  Rückblickes  ist,  einem  künftigen  Abschlüsse  näher 
zu  bringen;  jedoch  wird  deren  gänzliche  Bewältigung  noch  ein  grosses  Aufgebot  an 
Zeit.  Mühe  und  richtiger  Verwerthung  der  gemachten  Erfahrungen  selbst  der  ge- 
wiegtesten Fachmänner  in  Anspruch  nehmen.  — Hss.  — 

*Die  Kämpfe  zwischen  der  Seine  und  Marne  vom  30.  November  bis  zum 
4.  December  1870.  Erste  und  zweite  Schlacht  bei  Champigny- 
Villiers.  — Gefecht  bei  Mesly.  Dargestellt  von  E.  N i epold,  Major  a.D. 
{^Erweiterter  Abdruck  aus  der  Allgemeinen  Militär-Zeitung).  Mit 
einer  Uebersichtskarte.  Darmstadt  & Leipzig  1875.  Eduard  Zern  in. 
1 fl.  26  kr. 

Diese  Schilderung  der  Kämpfe  zwischen  der  Seine  und  Marne  während  der 
Cemirung  von  Paris  ist  aus  deutschen  und  französischen  Feldzugsgeschichten,  mit- 
getheiltcn  Berichten,  mündlichen  Ueberlieferungen  und  eigenen  Erlebnissen  entstanden. 
Welche  Schriften  zur  Unterlage  der  Darstellung  vorzugsweise  gedient,  wird  nicht  aus- 
drücklich erwähnt,  doch  scheint  es.  als  ob  hiezu  dem  Verfasser  von  französischer 
Seife  das  beste  und  zuverlässigste  Material  nicht  zu  Gebote  gestanden  hätte.  Nicht 
ohne  Anflug  von  Humor  und  Beimischung  von  Bitterkeit  werden  die  allgemeinen 
Verhältnisse  in  Paris  Anfangs  Nevembtr  1870  behandelt,  als  Thiers  von  seiner  diplo- 
matischen Rundreise  an  den  europäischen  Höfen  zurückgekehrt,  der  erste  Commune- 
Aufstand  ausgebrochen  war,  Trochu,  dieser  General  „de  profundis“,  seinen  im  Bureau 
eines  Notars  niedcrgelegten  Feldzugsplan  noch  nicht  zur  Ausführung  gebracht  halte, 
die  Nachricht  vom  Siege  bei  Oonlmiers  in  Paris  eingegangen,  die  Organisation  der 
Streitkräfte  zum  Abschlüsse  gebracht  war  etc. 

Die  Rüge,  Trochu  und  Ducrot  hätten  vor  jeder  militärischen  Action,  gleichsam 
als  ob  sie  diese  einweihen  oder  dem  Feinde  bekannt  geben  wollten,  die  Bevölkerung 
und  die  Armee  von  Paris  mit  Prochamationen  überschwemmt,  ist  eine  wohlbegründete, 
die  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  und  der  Gefechtsstellungen  des  deutschen  Heeres 
in  dem  Terrain-Abschnitte  Noi.sy  le  Grand-St.  Georges,  die  Darstellung  der  Schlacht 
im  Allgemeinen  wie  der  Gefechts-Moracute  im  Einzelnen,  endlich  die  Würdigung  der 
militärischen  Verhältnis.se  Ende  November  in  und  vor  Pari.s  verdienen  alle  Anerkennung. 

Hinsichtlich  der  Schätzung  der  französischen  Hecresstärke  in  der  Schlacht  bei 
Champigny  mit  10.’» — 150.000  Mann  und  dem  Marnc-Uebergang  des  3.  französischen 
Ciirps  <rKvea  bei  Brie,  dessen  Eintreffen  auf  dem  Gefechts-Terrain  der  Verfasser  auf 
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l*/j  Uhr  Nachmittag  setzt,  während  es  erst  um  3 Uhr  am  Kampfjilatze  erschienen 
sein  soll,  herrscht  zwischen  den  Darstellungen  des  Majors  Nicpold  und  Herrn  Mazade 
ein  bedeutender  Widerspruch.  Die  Arbeiten,  welche  nach  dem  blutigen  Bingen  vom 
30.  November  in  der  folgenden  Nacht  und  am  1.  Uecember  von  beiden  Parteien  aus- 
geführt wurden,  beweisen,  wie  nothwendig  es  sei,  das  Schlachtfeld  zu  befestigen,  sie 
legen  aber  auch  die  Vermnthung  nahe,  dass  der  Zusaminenstoss  grosser  Truppen- 
massen  an  einem  Tage  kaum  zu  entscheiden  ist.  Auf  die  Schonung  und  Herbeischaf- 
fnng  der  Munition  in  den  Gefechts-Bereich  muss  d.as  Hauptgewicht  gelegt  werden, 
da  die  Patron*!!  und  der  Schiessbedarf  den  Deutschen  sowohl  als  den  Franzosen  bei 
Champigny  wiederholt  ausgegangen  waren.  In  der  rationellen  Verwendung  der  Ma.ssen- 
Artillerie  liegt  das  Geheimniss  des  Sieges;  ihre  zerstörende  Wirkung  so  wie  jene 
des  Hintcrlad-Gewchres  haben  bei  halbwegs  günstiger  Stellung  der  Defensive  die 
Oberhand  über  die  Offensive  verschafft.  Am  30.  November  unternahmen  die  Franzosen 


mit  ungeheurer  Ucberlegenheit  einen  Offen.sivstoss  gegen  die  befestigten  Positionen 
der  Deutschen  und  scheiterten,  am  2.  Deoember  versuchten  wieder  die  Dentsehen  mit 
frischen  Kräften  einen  Vorstoss  gegen  die  erschütterten  und  zum  Theile  aus  dem 
moralischen  und  tactischeu  Gleichgewichte  gekommenen  feindlichen  Corps,  erreichten 
aber  gleichfalls  ihre  Absicht  nicht  (pag.  42).  Man  sieht  hieraus,  dass  in  befestigten 
Stellongcn  der  Minderzahl  die  Möglichkeit  geboten  ist,  sich  gegen  die  Mehrzahl  za 
behaupten. 

Die  grosse  Bravour  der  Franzosen  wird  vom  Autor  wiederholt  hervorgehoben, 
er  lS.sst  aber  auch  den  braven  deutschen  Truppen  Gerechtigkeit  widerfahren,  die  am 
30.  Novemb«*r  mit  einem  spartanischen  Heldenmuthe  gekämpft  und  ihre  Stellung  vor 
Champigny  festgehalten  haben,  ohne  Stärkung  und  Buhe.  Auf  Seite  54  wird  eine 
That  der  Franzosen  erwähnt,  welche,  obgleich  in  Schlachten  oft  vorgekommen,  den- 
noch eine  bedauerliche,  von  der  Verbitterung  der  Gegner  zeugende  Kriegslist  ist. 
Unerklärlich  bleibt  es,  weshalb  der  Verlust  der  Franzo.sen  mit  lO.nOO  Mann  aufge- 
fflhrt  erscheint  (pag.  09),  da  doch  nach  amtlicher  Veröffentlichung  der  Verluste  von 
Seite  des  franzi-sischen  Generalstabes  derselbe  blos  die  Höhe  von  6030  Mann  erreicht 
(pag.  85)  und  die  Summe  der  Gefangenen  mit  1586  Mann  beziffert  wird  (pag.  OsV 
Die  Geschichte  darf  nur  nach  Documeiiteu  ge.schrieben.  der  Phantasie  darf  innerhalb 
ihres  Bahmens  kein  Spiel  gelassen  werden.  Am  2.  December  halten  die  Deutschen 
54  Bataillone,  19  Escadronen,  20  Batterien  am  Schlachtfeld  vereinigt,  Tags  darauf 
hätten  80  Bataillone  in  die  Action  cingreifen  können. 

Die,  Schlnssls.’trachtnngcn.  obgleich  mit  einer  überraschenden  Klarheit  und  ein- 
dringendeii  Urtheil.skraft  verfa.sst,  weisen  indessen  einige  Lücken  auf.  Ganz  gewiss 
wa^cn' es  weder  die  Uebcrmacht  der  Zahl,  noch  die  zerschmetternde  Wucht  eines 
überlegenen  Geschützfeners,  welche  den  Ausfall  der  Franzosen  am  30.  November  und 
2.  December  zum  Scheitern  gebracht  haben,  sondern  es  waren  dies  mangelhafte  Dis- 
positionen, die  in  dem  Befehle  Ducrot’s  an  die  Uorps-Commandanten  sich  sub^umi- 
rende  Tai'tik  ,si  les  villages  resistent,  marcher  en  avant  pour  les  depa.sser“  (pag.  76), 
die  kalten  Wintertage  mit  den  Nacht-Biwaks  ohne  Decken  und  Lagerfeuer,  die  schlechte 
Ausrüstung,  die  Vertheilnng  des  .Angriffes  auf  drei  Tage,  statt  an  dem  ersten  Tage 
den  Durchbruch  zu  erzwingen.  In  dieser  Beziehung  beiinden  wir  uns  mit  dem  Autor 
in  Uebereinstimmung.  müssen  aber  noch  hinzufilgen , dass  die  Hau|itschuld  an  dem 
Misslingen  der  Unternehmung  in  der  Wahl  de*  Gefechtsfeldes  und  der  Sucht  der 
französischen  Heerführer  liegt,  es  Napoleon  I.  bei  Aspern  1809  gleichzuthun  und  einen 
Fluss  wie  die  Marne,  wenn  er  auch  nicht  die  Bedeutung  der  Donau  hat,  im  .An- 
gesichte des  Feindes  zu  überschreiten,  um  sich  Luft  zu  machen.  Dabei  wollen 
wir  keineswegs  verkennen , da.s.s  die  Verhältnisse , unter  denen  der  Durchbruchs- 
Versuch  stattgefunden , ungewöhnliche  waren , da  es  sich  darum  gehandelt,  der  zum 
Entsatz  von  Paris  im  .Aufmärsche  begriffenen  Loire-.Armee  auf  halbem  Wege  ent- 
gegenzukommen. 

Auf  .Seite  79  anerkennt  Major  Niepold  zwar  die  Möglichkeit  des  Gelingens 
der  Durchbruchs-Operation,  bemerkt  aber  hinterdrein,  dass  durch  Heranziehung 
Irischer  Truppen  am  2.  December  schon  die  Zeit  gewonnen  worden  wäre,  den  Feiud 
nochmals  anzugreifen  und  za  vernichten.  So  richtig  dieser  Calcul  an  und  für  sich 


sein  mag,  so  fehlt  ihm  doch  das  entscheblende  Kriterium,  nämlich  die  Erwägung,  ob 
diese  rasche  Concentrirung  des  Eins<  hlies8ungs-Hecrea  angesichts  des  Vonnarsches  der 
l^re-Armee  ausführbar  war  etc. 
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Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verfasser  ausser  den  Scliriften  Jezierski's, 
Clarefie’s  und  Fav^'s,  welch'  Letzterer  am  Schlachttage  aus  seiner  Rolle  eines  Artil- 
lerie-Generals herausgcfallen,  und  wie  Herr  Mazade  bemerkt,  einer  Kechtfertigungs- 
schrift  bedürftig  war,  nicht  auch  die  Werke  Mazade's,  Viuoy's,  Trochu's  etc.  benützt 
batte,  um  sich  über  die  Vorbereitungen  zu  der  Schlacht  bei  Champigny  noch  mehr 
zu  orientiren  und  den  Urtheilsspruch  danach  zu  fällen. 

Im  Ganzen  verdient  die  mühevolle  Arbeit  Major  Niepold’s,  welche  der  Sjiecial- 
Geschiohtsforschung  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet,  die  vollste  Anerkennung. 


*Die  Lehre  vom  Gefechte  aus  den  Elementen  neu  entwickelt  für  die  Ge- 
genwart und  nächste  Zukunft  von  W.  Rüstow,  Oberst-Brigadier. 
2.  wohlfeile  Ausgabe.  Stuttgart  1875.  Meyer  & Zeller.  1 fl.  90  kr. 

Rüstow’s  zweite  wohlfeile  Ausgabe  der  „Lehre  vom  Gefechte“  ist  ein  getreuer 
Abdruck  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes.  Das  würde  nun  allerdings  den  Werth 
des  Buches  nicht  altcriren,  wenn  die  in  demselben  niedergelegten  Gedanken  und 
Ansichten  an  ihrer  Richtigkeit  nicht  wesentlich  eingebOsst  hätten,  eine  Modificimng 
derselben  durch  die  Erfahrungen  aus  mittlerweile  eingetretenen  Ereignissen  nicht 
nothwendig  geworden  wäre. 

Eine  Lehre  vom  Gefechte  aber,  die  selbst  in  zweiter  Auflage  den  Jahres- 
Stempel  187.')  trägt,  kann  doch  billigerweise  nicht  die  Erscheinungen  zweier  grosser 
Kriege  ignoriren,  ohne  den  Vorwurf  auf  sich  zu  laden,  den  Käufer  oder  Leser  in 
arger  Weise  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  zu  haben.  Wir  stehen  hier  vor  der- 
selben Thatsache,  welche  wir  im  XI.  Band  .des  Organes“  (S.  80  des  Bücher-Anzeigers) 
hinsichtlich  des  unveränderten  Wiederabdruckes  des  Rüstow’schen  Werkes  „über 
Organisation  der  Heere“  zu  rügen  fanden. 

Ein  solche  „wohlfeile  Neuausgabe“,  die  dem  getäuschten  Käufer  alte  und  daher 
für  die  Gegenwart  grossenthcils  falsclie  Lehren  bietet,  ist  eine  Verlags-Spcculation, 
zu  der  kein  renommirter  Autor  seinen  Namen  leihen  sollte. 

Das  vorliegende  Werk  Rüstow’s  steht  auf  dem  Standpuncte  des  Jahres  1864; 
seinem  Titel  nach  soll  es  auch  als  Lehre  für  die  nächste  Zukunft  einen  gewissen 
Werth  behaupten,  was  nur  möglich  wäre,  wenn  der  Autor  vor  12  Jahren  eine 
ganz  ungewöhnliche  Voraussicht  besessen  hätte,  ln  dieser  Richtung  aber  1 ,nnen  wir 
Rüstow  kein  grosses  Verdienst  zuerkennen.  Er  kam  damals  zu  manchen  falschen 
Schlüssen,  die  er  in  seiner  zweiten  Auflage  nach  den  Erfahrungen  der  Jahre  1866 
und  1870  wohl  einer  Correctur  hätte  unterziehen  müssen,  da  man  doch  nicht  an- 
nebmen  kann,  dass  er  noch  heute  von  der  Richtigkeit  seiner  damals  entwickelten 
I.ehren  durchdrungen  sei. 

Zur  Begründung  unserer  oben  ausgesprochenen  Behauptung  können  wir  uns 
nicht  versagen,  in  kurzer  Andeutung  dem  Leser  Rüstow's  Ansicht  über  das  AngriSs- 
Gefccht  der  „heutigen“  Infanterie  vorznfOhren,  die  also  „damals“,  d.  h.  nach  dem 
deutsch-dänischen  Kriege,  eventuell  schon  mit  dem  Hinterlader  und  seiner  vorhandenen 
Wirkung  rechnen  musste. 

Rüstow  lässt  von  einem  Bataillon  zu  sechs  Compagnien  deren  zwei  in  die 
Schwarmlinie  oder  Kette  übergehen,  die  vier  anderen  Compagnien  folgen  in  Colonnen. 
Dem  Feinde  auf  300  Schritte  nahe  gekommen,  stürzen  sich  die  Ketten  und  mit 
ihnen  die  geschlossen  gebliebenen  Abtheilnngen  der  beiden  vorderen  Compagnien 
auf  den  Gegner,  wobei  die  Ketten  sich  nach  den  Flügeln  auseinander  ziehen.  Zwei 
andere  in  Doppel-Colonne  formirte  Compagnien  fallen,  sobald  das  Feuer  der  Ketten 
cinigermassen  lebhaft  wird,  in  schnellen  Schritt,  marschiren  ira  Laufschritt  in  Linie 
auf,  gellen  in  diesem  Tempo  auf  40 — 100  Schritte  an  den  Feind  heran,  geben  eine 
Salve  und  stürzen  nun  mit  dem  Bajonnet  auf  den  Gegner.  Das  ist  die  Methode, 
die  Rüstow  als  Kam)>fweise  des  Bataillons  für  die  nächste  Zukunft  empfiehlt  I Wem 
läuft  es  da  nicht  kalt  über  den  Rücken,  wenn  er  an  Hinterlader  und  die  Verluste 
in  den  Kriegen  von  1866  und  1870  denkt! 

Und  doch  hatte  Rüstow  schon  damals,  also  gleichzeitig,  auch  ganz  richtige 
Vorstellungen  von  den  Wirkungen  der  neuen  Waffe,  wie  er  das  einige  Seiten  später 
genau  entwickelt.  Er  berechnet  nämlich,  dass  ein  Bataillon  mit  700  Hinterlad- 


Dlv  u> 


xsn 


Bflcher-Anreiger. 


(i«wrhn>n  is  Jer  Minute  4200  SchOsse  beqnem  abgeben  könne,  mithin  ein  feindliches, 
auf  4('0  Schritte  gegen  jenes  anstflnnendes  Bataillon  von  gleicher  Stärke  in  den  dazu 
nOthigen  zwei  Minuten  8400  Schü.sse  erhalten  und  — wenn  nur  jedes  zwölfte  Geschoss 
trtfe  — vom  Erdboden  weggeblasen  sein  würde.  Wie  soll  man  diese  Berechnung, 
mit  der  früher  gegebenen  Anleitung  zum  Halten  und  Salvengeben  auf  100  Schritte 
Entfernung  vom  Vertheidiger  zusammenreimen? 

Nach  diesem  Eecepte  hätte  unsere,  von  Rüstow  so  hart  kritisirte  Infanterie 
im  Jahre  1866  wohl  schwerlich  andere  Resultate,  sicherlich  aber  noch  grössere  V’er- 
Inste  erzielt,  wenn  sie  sich  dem  Zündnadel-Gewehre  auf  die  angegebene  Schuss- 
Distanz  so  bequem  , gestellt“  haben  würde. 

Wir  setzen  voraus,  dass  der  Inhalt  der  ersten  Auflage  dem  Leser  nicht  mehr 
deutlich  erinnerlich  sei.  und  führen  deshalb  nach  jenem  Tadel  auch  an,  dass  in  den 
übrigen  Abschnitten  seines  Werkes,  durch  trefiend  gewählte  historische  Beispiele  und 
deren  geistreiche  Erläuterung  ein  reiches  lesenswerthes  Material  nicdergelegt  ist. 

Ebenso  raü.ssen  wir  aber  auch  wieder  tadelnd  die  bekannte  Ausdrucksweise 
Rflstow's  erwähnen,  die  einzelnen  seiner  Werke  gerade  nicht  zum  Vortheile  gereicht. 
.Cretins,  Eseleien,  Dummheit,  reiner  und  höherer  Blödsinn“  u.  s.  w.  sind  die  Kraft- 
ausdrückc  seiner  Blumensprache,  in  welcher  er  so  nebenbei  gegen  jenen  CTossen 
Theil  seiner  Mitmenschen  eifert,  der  seine  Werke  nicht  liest,  sie  kritisirt.  oder  den 
er  für  zu  beschränkt  hält,  sie  zu  verstehen.  Clansewitz  — seiner  Ansicht  wegen, 
dass  die  Vertheidigung  die  stärkere  Form  des  Krieges  sei  — ist  in  Rüstows  Augen 
der  lasterh  afteste  aller  Militär-Schriftsteller,  weil  „er  auf  falschem  Wege 
der  consequenteste  war!“  — Sch.  — 

*8timmen  aus  den  Reihen  der  Cavalerie.  Berlin  1876.  Yerlagsbuch- 
liandlung  für  Militär-Literatur.  1 fl.  52  kr. 

Der  nicht  genannte  Verfasser  dieser  Schrift  ist  jedenfalls  ein  guter  Cavalerist, 
der  nicht  nur  die  Bedürfnisse , die  Mängel  und  Schwächen  seiner  Waffe  kennt, 
sondern  auch  einen  ungetrübten  freien  Blick  sich  bewahrt  hat  und  weiss,  wa.s 
Cavalerie  leisten  soll  und  leisten  kann.  Wir  glauben  daher  auf  das  vorliegende 
kurze  Werk  etwas  näher  cingehen  zu  sollen.  Unter  der  üeberschrift  „Ausbildung 
der  Cavalerie“  wird  ein  anschauliches  Bild  von  der  Verwendung  der  Waffe  im 
Kriege  gegeben,  um  daraus  abzuleiten,  dass  die  Forderungen  der  heutigen  Kriegführung 
eine  erhöhte  Kraftleistung  der  Pferde,  vermehrte  Gewandtheit  im  Terrain-Reiten,  im 
Exerciren  zu  Pferd  und  im  Fussgefechte,  veränderte  und  vergrö.sserte  .\nforderungen  im 
Felddienst  und  daher  gesteigerte  geistige  Thätigkeit  des  Mannes,  bessere  Ausbildung 
desselben  im  Gebrauche  der  Schuss-  und  blanken  Waffe  erheischen.  Verfasser 
»ehildert  nun,  wie  die  „Detail-Ausbildung“  hienach  durchzuführen  wäre. 
Wir  begegnen  darin  einer  grossen  Zahl  von  Ansichten  und  V'orschlägen,  welche 
uns  bereits  sehr  geläuflg  sind,  finden  Manches  empfohlen,  was  wir  schon  seit  Jahren 
betreiben,  und  erfahren  endlich,  dass  auch  in  Deutschland  mit  ähnlichen  üebel- 
ständen  und  Schwierigkeiten  gekämpft  wird,  wie  sich  solche  auch  bei  uns  in  gleicher 
Weise  vorfinden. 

Treffend  wird  über  den  Rennsport  und  das  Reiten  der  Offleiere  geurtheilt; 
Ober  Reitlehrer,  das  Einspringen  und  Trainiren  der  Pferde,  Erziehung  des  Mannes 
zum  Denken  und  dessen  Heranbildung  in  den  verschiedenen  Fächern  sehr  Wahres 
gesagt 

Die  Besprechung  dis  Exercirens  in  der  Escadron  stimmt  derart  mit 
unseren  Vorschriften  und  Anschauungen  überein,  dass  z.  B.  unsere  jüngeren  OfS- 
ciere,  welche  das  frühere  Reglement  nicht  kennen,  wohl  kaum  begreifen  werden, 
warum  man  derartige  Dinge  zu  sagen  nothwendig  hat. 

Der  Schiessdienst  der  Escadron  behandelt  mit  einigem  Humor  dis 
Art  und  Weise,  wie  dieser  Zweig  der  Ausbildung  in  Deutschland  betrieben  wird. 
Viele  Striche  dieses  Bildes  könnten  auch  auf  unseren  Sebiessplätzen  gewonnen  sein, 
und  deshalb  passen  auch  die  verschiedenen  Vorschläge  für  uns. 

Der  Abschnitt  „Gefechts-Tactik  der  Cavalerie“  bietet  insbesondere 
viel  des  Interessanten.  Verfasser  greift  vorerst  zu  den  Instructionen  Friedrich  II. 
Auf  dem  Culminations-Puncte  der  Leistungen  stehend,  waren  bei  seiner  Cavalerie 
pi  ’ -4jngt  auch  die  richtigsten  und  zweckmässigsten  Vorschriften  zu  treffen,  so  dass 
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dieselben  noch  heute  als  die  vorzüglichsten  Quellen  zu  verwerthen  sind;  ja  dass  es 
fraglich  bleibt,  ob  wir  heute  überhaupt  etwas  Besseres  geschaffen  haben. 

Da  wird  vorerst  auf  den  Frontalstoss  des  ersten  Treffens  Gewicht  gelegt, 
welches  in  hinreichender  Stärke  erscheinen,  aufmarschiren  und  attakiren  soll,  um,' 
wie  die  Instruction  des  Königs  sagt,  „dem  Feinde  bei  etwaigen  Evolutionen  in  die 
Parade  zu  fahren“. 

Hier  ist  also  ein  competenter  Gegner  des  vom  verstorbenen  preussischen  Gene- 
ralen Schmidt  und  dessen  Anhängern,  .so  wie  v.  Verdy  empfohlenen  Rvolutioniren 
des  ersten  Treffens,  um  dem  Feinde  die  Flanke  abzugewinnen. 

Auch  unsere  neuesten  Vorschriften  halten  an  dem  raschen,  wuchtigen  Stoss 
der  ersten  Linie  fest. 

Das  zweite  gegenwärtige  (Offensiv-)  Treffen  der  neuen  Formation  fehlt  bei 
Friedrich  II.  Auch  wir  glauben,  dass  sich  nicht  leicht  ein  Ausweg  linden  wird,  um 
einem  zurückgehaltenen  Staffel  — also  einer  Defensiv-Form  — eine  vorwiegend 
offensive  Aufgabe  zu  übertragen.  Die  Form  ist  nicht  schlecht,  aber  die  Auslegung 
derselben  scheint  nicht  unbedingt  richtig.  Warum  eine  Abtheilung  auf  300  Schritt 
zurückhaltcn,  um  sie  in  der  Attake  sofort  vorzuziehen.  Dc.shalb  wird  vorgeschlagen, 
dem  zweiten  Treffen  eine  rein  defensive  Aufgabe  zuzuweisen,  nämlich  das  Gelingen 
des  Angriffes  des  ersten  Treffens  zu  sichern  und  es  ebenfalls  frontal  zu  verwenden. 
Die  Reserve  hätte  Flanke  und  Rücken  zu  decken,  übrigens  unter  einem  tüchtigen 
Führer  selbständig  zu  handeln. 

Doch  gelangt  der  Verfasser , wie  es  uns  scheinen  will  — ,S.  73  — nicht  zn 
jener  Form,  die  den  von  ihm  entwickelten  oder  angeführten  Grundregeln  entspricht. 

Mit  nüchterner  Erwägung  wird  der  Kampf  der  Cavalerie  gegen  die  Infan- 
terie behandelt,  und  wir  glauben,  dass  der  Verfasser  einen  sehr  richtigen  Stand- 
punct  gewonnen.  Er  unterscheidet  zwischen  dem  , was  den  gemeinen  Mann  angeht, 
und  zwischen  dem,  was  den  höheren  Führer  betrifft ; also  zwischen  dem  Entschlizs.se 
und  der  Ausführun».  „Da.s  Unmögliche  verlangen,  um  das  Mögliche  zu  erreichen,  ist 
ein  Grundsatz,  der,  auf  individuelle  Leistungen  angewendet,  seine  volle  Be- 
rechtigung hat,  dem  aber  als  tactisches  Princip  jegliche  Bedeutung  schlechter- 
dings abgesprochen  werden  muss,“  Wir  glauben,  dass  dieser  Satz  nicht  bestritten 
werden  kann.  Nachdem  nun  des  M'eitcren  entwickelt  wird,  welche  Schwierigkeiten 
der  -\ngriff  auf  Infanterie  bietet,  dass  daher,  wenn  er  gelingen  soll,  erheblicho 
Kräfte  nothwendig  sind,  werden  für  die  Form  zwei  Sätze,  welche  wir  al-s  unbedingt 
rii'htig  erklären,  hingestellt,  nämlich:  1.  Umfassen  des  Gegners  — wir  möchten 
.sagen  Einwickeln  des  Flügels;  2.  breite  Front  in  der  .Vttake,  wobei  wir  hinzufügen, 
dass  die  Front  nicht  auch  eine  geschlossene  Linie  zu  sein  braucht,  sondern  einzelne 
Theile  im  Staffelverhältniss  znrOckgehnlten  sein  können.  Nie  zwei  .Abtheilungen  auf 
derselben  Bahn,  sondern  wenn  auch  in  der  Zeit  hintereinander,  doch  im  Raume 
nebeneinander.  — Br.  W.  — 

^Chirurgie  der  Schussverletzungen  im  Kriege  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung kriegs-chirurgischer  Statistik,  von  Dr.  E.  Richter, 
Stab.sarzt  a.  D.  und  Docent  der  Chirurgie  in  Breslau.  Breslau  1874 — 75. 
Marschke  und  B e r e n d t.  8 fl.  88  kr. ') 

Der  Verfasser  des  vorliegenden,  wie  wir  im  Vorhinein  bemerken  wollen,  ganz 
vorzüglich  angelegten  Lehrbuches  hat  dem,  namentlich  seit  dem  letzten  deutsch- 
französischen  Kriege  von  1870 — 71  vielfach  ventilirten  Thema  der  Schussverletzuugen 
durch  rationellere  Verwerthung  statistischer  Daten  eine  neue,  sehr  wichtige  und 
weittragende  Seite  abgewonnen 

Wir  pflichten  dem  Wrfasser  vollkommen  bei,  dass  zur  Lösung  der  vielen  der- 
zeit streitigen  Fragen  .auf  dem  weiten  Felde  der  Kriegs-Chirurgie  eine  planmässige. 


*)  i>i«  FQKo  der  liier&riRcben  Production  und  die  ViitulADglichkeit  dei  anacrem  Bflebor- 
Anzeiger  gewährten  Kftante«  iwiogen  lu  zablrefcbeu  mckatäoden  in  der  VerüffeniUcbaDg  der  uns 
gef&lllgwt  xar  VerfQgung  geiipllteo  Beapreebungeo.  Da  Jedoch  bei  solcbeu  Werken,  welche  mehr  alt 
Taget'lnierei^e  beanspruchen,  es  uns  beascr  acbeini,  ipäto  Recensionen  za  bringen,  als  sie  ganz  za 
igaoriren,  trachlen  wir  io  jedem  Mogan  des  HQcber-ADzeifers  zwischen  den  Bespreebangrn  neuester 
Werke  auch  einige  Jonen  KdeksUuden  entnoraiiiene  einzufUgen,  and  dadarch  Altere  ücbnlden  ab* 
ztitragen.  D.  K.  d.  K.-Anz. 
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eiiihvitlichf  Gruppining  der  einschlägigen  statistischen  Daten  dringend  Noth  time, 
und  sind  überzengt.  dass  dieses  Vorgehen  allseitige  Anerkennung  erringen,  zur  Nach- 
ahmung aneifern  und  segensreiche  Früchte  tragen  wird. 

Bisher  ist  die  allgemeine  Chirurgie  der  Schussverletzungen  im  I.  Bande,  der 
zwei  .Ahtheilungen  enth,ält,  erschienen,  während  der  speciclle  Theil  mit  den  statisti- 
schen Arbeiten  hoffentlich  demnächst  als  II.  Band  erscheinen  dürfte. 

Um  der  kriegs-chimrgischen  Statistik  im  Sinne  des  V'erfassers  zum  Durchbruche 
zu  verhelfen  und  die  Wichtigkeit  sämmtlicher  in  •Betracht  kommenden  Factoren 
Jedermann  nahe  zu  legen,  sind  die  meisten  Capitel  der  ersten,  als  Einleitung  fun- 
girenden  Abtheilung  (188  Seiten)  des  Werkes  etwas  breit  angelegt,  wie  die  Lehre 
von  den  Schusswaffen  und  ihren  allgemeinen  Primärwirkungen,  allein  die  Darstellung 
ist  eine  so  vorzügliche  und  wissenschaftlich  gehaltvolle,  dass  man  diese  Capitel  mit 
Vergnügen  liest. 

Die  zweite  Abtheilung  des  I.  Bandes  (500  Seiten)  sollte  nach  Absicht  des 
Verfassers  die  allgemeine  Pathologie  der  Schussverletzungen  und  die  allgemeine 
kriegs-chirurgische  Therapie  ira  ganzen  modernen  Umfange  umfassen,  allein  es  fehlen 
bis  jetzt  noch  die  Capitel  über  die  allgemeine  Therapie,  ferner  über  die  den  Wund- 
verlanf  complicirenden  allgemeinen  Krankheiten  und  ürtlichen  Störungen  und  endlich 
die  allgemeine  krieg.s-chirurgische  Statistik,  sehr  wichtige  Capitel,  die  übrigens  laut 
Angabe  so  rasch  wie  möglich  folgen  sollen. 

Das  in  dieser  .Abtheilung  Gebotene  zeichnet  sich  wie  jenes  der  ersten  Ab- 
theilnng  durch  übersichtliche  Darstellung  und  wissenschaftlichen  Gehalt  aus. 

Es  wird  zunächst  die  allgemeine  Charakteristik  der  Schussverletzungen 
durch  Kleingewehr-Geschosse  und  durch  artilleristische  Projectile  abgehandelt,  dann 
folgen  in  präciser  Darstellung  und  logischer  .Anordnung  die  Schu.ssverletzungen  der 
Haut  und  des  subcutanen  Bindegewebes,  der  Fascien,  Sehnen,  Bänder,  Muskeln  und 
anderer  AVeichtheile,  dann  der  Knochen,  Gelenke,  Blutgefässe  und  Nerven. 

Hierauf  werden  die  Einrichtungen  des  Sanitäts-Detachements  der  Feld-,  Kriegs- 
und Eeserve-Lazarethe,  mit  Einschluss  der  Zelt-  und  Baracken-Anlagen,  eingehend  be- 
sprochen und  durch  ganz  nette,  im  Texte  eingeschobene  Zeichnungen  illustrirt.  so 
wie  Evacuation  und  Kranken-Zerstreuung,  Transport-  und  Etapenwesen  etc.  der 
Gegenwart  und  Vorzeit  ausreichend  gewürdigt. 

Das  bisher  Gebotene  ist  so  reichhaltig  und  vorzüglich  bearbeitet,  dass  wir  mit 
'»egreiäicher  .Spannung  dem  Erscheinen  des  II.  Bandes,  namentlich  den  statistischen 
Arbeiten  entgegen.sehen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  nett.  — K.  — 

*Der  Soldatenhandel  deutscher  Fürsten  nach  Amerika.  Ein  Beitrag  zur 
Cultur-Ge.schichte  des  achtzehnten  Jahrhundertes  von  Friedrich  Kapp. 
Zweite,  vermehrte  und  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1874.  8. 
XVI  und  529  S.  2 d.  52  kr. 

Geschichtswerke,  in  welchen  die  historischen  Ereignisse  der  Vergangenheit 
mit  den  Ansichten  und  der  Politik  der  Gegenwart  verquickt  werden,  entsprechen  den 
im  Helldunkel  der  Dämmerung  zur  Anschauung  gelangenden  Bildern ; der  Gesammt- 
Charakter  derselben  wird  im  Zwielichte  nur  ungleichartig  und  liahcr  nicht  befriedigend 
zum  Ausdrucke  gebr.acht.  scharf  gezogene  Linien  treten  zwar  erkennbar  hervor,  .Alle.< 
.Andere  verschwimmt  aber  in  nebeliger  Unbestimmtheit  und  führt  zu  irrigen  ürtheilen. 

Dieser  Uebelstand  ist  es,  welchem  der  A'erfässer  selbst  den  herabgedrückten 
Werth  des  vorgenannten  Werkes  zuschrciben  muss.-  Hätte  "er  dagegen  den  nach 
un-serer  jetzigen  .Auffassung  schmählichen  Soldatenhandel  in  hellem  Lichte  der  ge- 
schilderten Zeit  blossgelegt  und  gleichzeitig  die  Beweggründe,  Triebfedern  und  ursäch- 
lichen Verknüpfungen  der  Geschehnisse  sammt  deren  Folgen  umständlich  entwickelt, 
dann  wäre  seine  .Arbeit  ein  belehrendes,  warnendes  Geschichtswerk  geworden.  In 
der  vorliegenden  Form  ist  selbes  jedi>ch  nur  eine  Tendenz-Schrift  mit  wohlberech- 
netem.  verlockendem  Buchtitel,  geschrieben  im  unfreiwilligen  Aufenthalte  ausserhalb 
Deutschlands. 

.Ancrkennciiswerth  an  des  Verfassers  Werke  über  den  Soldatcnhandelim  vorigen 
Jahrhunderte  sind  jedenfalls  die  vielen  Quellen-Stadien,  welclien  er  sich  sowohl  für  die 
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erste,  al.s  ffir  die  zweite  umgearbeitete  Auflage  unterzogen.  Für  die  erste  Auflage 
(erschienen  *1864)  durchforschte  der  Verfasser  den  in  7 Folio-Bänden  gesammelten 
Briefwechsel  der  englischen  Minister  mit  ihren  Agenten  in  Deutschland  (State  Paper 
Office  bis  1778),  das  handschriftliche  Tagebuch  des  Obersten  Rainsford,  die  ge- 
druckten englischen  Parlaments-Verhandlungen  in  24  Bänden,  50  handschriftliche 
Tagebücher  deutscher  Officiere  und  Soldaten,  und  endlich  die  offlciellen  braunschwei- 
gischen Papiere,  welch’  letztere  handschriftliche  Materialien  jedoch  nach  des  Ver- 
fassers Angabe  nur  geringe  Ausbeute  boten.  Für  die  zweite  Auflage  benützte  der 
Autor  die  aus  4 Folio-Bänden  bestehenden  handschriftlichen  Manual-Acten  des 
anspachischen  Ministers  von  Ge  mm  i n gen,  betreffend  den  mit  Grossbritannien  abge- 
schlossenen Subsidien-Tractat,  und  das  Tagebuch  eines  Zerbster  Officiers.  Die  in 
letzteren  Quellen  aufgefundenen  Daten  hat  der  Verfasser,  ohne  den  Rahmen  des 
Buches  zu  erweitern,  dadurch  in  der  zweiten  Auflage  unterzubringen  gewusst,  dass 
er  aus  dem  Anhänge  der  ersten  Auflage  nur  die  wichtigsten  Briefe  und  Documente 
herübernahm,  dagegen  andere  Actenstücke  und  die  Zusammen.stellung  der  englischen 
Zahlungen  an  die  deutschen  Fürsten,  wie  sie  sieh  in  den  Bänden  35—40  des  ,.Tour- 
nals  of  the  House  of  Commons“  finden , gänzlich  wegliess.  Gleichfalls  aus  Raum- 
ersparniss  sind  auch  die  in  der  ersten  Auflage  vorkommeuden  Citate  in  der  vorlie- 
genden Auflage  nicht  aufgenommen.  zumal,  wie  der  Verfasser  sagt,  die  von  ihnen 
nachgowiesenen  Quellen  den  meisten  Lesern  nicht  zugänglich  sind. 

Die  leicht  erkennbare  Absicht  des  ganzen  VV’erkes  zielte  bei  Herausgabe 
der  ersten  Auflage  dahin,  in  Churhessen  der  preussischen  Annexion  vorzuarbeiten : 
der  Zweck  der  zweiten  Auflage  ist  die  Herabsetzung  des  Ansehens  der  noch  be- 
stehenden kleinstaatlichen  deutschen  Fürsten  und  die  Aufforderung  zur  Beseitigung 
derselben. 

Der  Verfasser  spricht  sich  diesbezüglich  in  einem  Briefe  der  zweiten  Auflage 
(geschrieben  den  13.  April  1874)  an  den  bekannten  National-Liberalen  Ludwig  Barn- 
berger  mit  nachstehenden  Worten  aus: 

,Der  Einheitsgedanke,  von  welchem  in  unserer  Jugend  verhältnissmässig 
nur  wenige  tausend  KOpfe  erfüllt  waren,  ist  durch  Millionen  von  Armen  ver- 
wirklicht. . . .“ 

,Der  Soldatenhandol  ist  jetzt  eine  glücklich  überwundene  Vergangenheit,  über 
welche  wir  uns  nicht  mehr  zu  grämea  brauchen.“ 

,.\ber  ist  auch  die  Erinnerung  daran  so  ganz  überflüssig  geworden,  bat  das 
schmutzige  Geschäft  gar  keine  Beziehungen  mehr  zur  Gegenwart?“ 

.Das  scheint  mir  eine  Frage,  welche  sich  wohl  der  Beantwortung  lohnt.“ 

Nun  folgt  die  leicht  zu  errathende  Beantwortung,  in  welcher  der  Verfasser 
vom  Geschichtsschreiber  ganz  zum  Parteimanne  herabsinkt,  dem  ein  naturgemässes 
F'ortsebreiten  im  Staatenleben  nicht  genügt.  Er  zeigt  deutlich,  dass  er  das  innere 
Wesen  des  deutschen  Volkes  vollkommen  genau  kennt,  doch  da  e.s  der  Erfüllung 
seiner  Pläne  nicht  nach  Wunsch  rasch  entspricht,  so  nennt  er  Alle,  die  nicht  seiner 
Meinung,  dynastische  Intriguanten  u.  s.  w.  Er  übersieht  mit  offenen  Augen,  dass 
die  kleinstaatlichen  Fürsten  ein  Ergebniss  deutscher  Denkungsart,  er  übertrügt  die 
Verdammung  des  tadelnswerthen  Verhaltens  einzelner  kleiner  deutscher  Fürsten  auf 
das  ganze  deutsche  Kleinstaatenwesen,  er  begeifert  die  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Entwickelung  hervorgetretene  Gestaltung  kleiner  Staaten,  ohne  die  Ursachen  der 
Entstehung  derselben  stets  festzuhalten  und  zu  berücksichtigen.  Unvorbereitet  und 
plötzlich  ist  das  Kleinstaatenwesen  des  vergangenen  Jahrhundertes  keineswegs  hervor- 
gebrochen, es  war,  abgesehen  von  den  ausserdeutschen  Einflüssen,  nicht  die  Folge 
der  Tbaten  einzelner  alles  Bestehende  niederwerfender  Männer,  es  hob  sich  vielmehr 
erst  dann,  als  das  deutsche  Reich  in  finanzieller  und  kriegerischer  Hinsicht  vernach- 
lässigt in  den  dreissigjährigen  Krieg  treten  musste,  der  höchst  bedauerliche  Religions- 
Streit  das  ganze  Land  in  Parteien  zerriss  und  im  Kampfe  Aller  gegen  Alle  der  ge- 
schichtliche Uebergang  aus  1770  einzelnen  reichsunmittelbaren  Bestandtheilen  in  die 
selbständigen  Kleinstaaten  de.s  vergangenen  Jahrhundertes  sich  vollfflhrte.  Und  hat 
sich  auch  die  Zersplitterung  in  kleine  selbständige  St.aaten  für  die  Machtstellung 
Deutschlands  als  hinderlich  erwiesen,  so  darf  doch  auch  mancher  Lichtseiten  nicht 
vergessen  werden.  Denn  es  Lällt  der  Erhebung  kleiner  selbständiger  Staaten  das 
naebwirkende  Verdienst  zu,  Kunst  und  Wissenschaft  neu  belebt  und  hiemit  einen 
wichtigen  Factor  geschaffen  zu  haben  zu  gedeihlicher  Weiterentwickelung.  Dieser 
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Factor,  iler  aufkläreml  nnd  bildend  in  alle  Schichten  des  deutschen  Vollmes  eiligreift, 
x-ecl>nct  aber  schon  selbst  mächtig  im  Staateuleben  mit,  er  bedarf  keiner  Verhetzung, 
atn  allerwenigsten  in  einem  Geschichte  werke,  welches  unparteiisch  sein  muss, 
-wenn  es  Glauben  erwecken,  ernst  belehren  nnd  sicher  lenken  soll. 

Eigenthamlicb  widerspruchsvoll  und  einem  Geschichtswerke  nicht  znkommend 
daher  z.  B.  nachstehende  Aeusserung: 

.Der  unpolitische  Sondergeist  ist  seit  Jahrhunderten  zu  tief,  zu  mächtig  in 
cla-s  deutsche  Volk  eingedrungen,  und  hat  in  dessen  Seele  eine  gewis.se  zähe  An- 
h iingliehkcit  an  die  engeren  Stammeseigenthümlichkeiten,  einen  theils  eigennützigen, 
tlieils  sogar  uneigennützigen  Particularisnius  erzeugt,  der  von  bewussten  und  plan- 
voller handelnden  dynastischen  Intriguanten  noch  heute  höchst  erfolgreich  aus- 
gebeutet  wird.“ 

^ Gleichfalls  weder  historisch  ernst  noch  objectiv  ist  endlich  jene  Stelle,  mittel.st 

ave’lc''®^  der  Verfasser  in  potenzirt  kleiiistaatlich-herri.schcni  Tone  dem  deutschen 
Volke  seine  Webungen  ertheilen  möchte; 

„Die  Kleinstaaterei  ist  unvereinbar  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung, 
mit  Grösse  unseres  Volkes,  ja  selbst  einzelne  ehrenwerthe  .Ausnahmen 

■bestätigen  nur  die  Regel.  Ihr  eigentlicher  Charakter,  den  sie  im  Soldatenhandel  mit 
g0  erschreckender  Offenheit,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  puris  natnralibns  hervor- 
gekehrt, ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  unveränderlich  derselbe  geblieben,  höchstens 
sind  die  Fragen,  in  denen  er  sich  äussert.  andere  geworden.  Möge  unser  Volk  darum 
nicht  verge.ssen,  da.ss  mit  diesen  geborenen  Widersachern  des  nationalen  Staate.s 
nicht  paciscirt  werden  kann  und  nicht  paciscirt  werden  darf.“ 

Dass  bei  diesen  Zielen  und  bei  dieser  Offenheit  es  dem  Verfasser  nicht  darum 
jn  thun  w.ar,  der  anfangs  als  nothwendig  erwähnten  reinen  Beleuchtnng  geschicht- 
licher Vorgänge  wirklich  gerecht  zu  werden,  ist  selbstverständlich.  Der  Verfasser 
legt  daher  da.s  von  ihm  hart  angegriffene,  dem  letztvergangenen  Jahrhunderte  eigen- 
iirtige  Werbe-System  vorzugsweise  in  seinem  Sinne  bloss,  während  cs  möglich 
jrewesen  wäre,  über  die  in  jenen  Tagen  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
ganz  Europa  im  Interes.se  mancher  Staaten  stark  betriebene  Soldatenw^erbnng  um- 
ständlich und  vielseitig  zu  berichten.  Die  S<ddatenwerbnng  war,  wie  Heinrich 
Kuenzel  in  seinem  Werke:  .Das  Leben  nnd  der  Briefwechsel  des  Landgrafen 
Georg  von  Hessen  - Darinstadt , des  Eroberers  und  Vertheidigers  von  Gibraltar, 
p'riedberg  in  der  Wetterau  1H.Ö9,  Seite  8“  sagt,  keine  Ausnahme,  sondern  allgemein 
eingefflhrt;  sie  wurde  durchaus  nicht  als  ein  .Verkauf  von  Landeskindern“  an 
frennle  Staaten  angesehen,  .sondern  für  eine  erl.aubte.  sogar  als  eine  für  manche 
allzubevölkerte  nnd  sich  schlecht  ernährende  Land.striche  vortheilhafte  Einrichtung 
anerkannt.  — Geschichtlich  bestätigt  ist  es  weiter  anch,  dass  die  freie  Werbung 
sich  wiolcrholt  als  eine  erwünsebte  Befreiung  von  müssigen  Landstreichern  und  als 
von  Nutzen  für  die  Hebung  der  gewerblichen  Classen  bewährte.  Und  d.ass  endlich 
die  freie  Werbung  vorn  staats-ökonomi-schen  Standpuncte  ans  betrachtet,  vielfache 
Vorzüge  in  sich  schloss,  hat  unter  .Anderen  König  Friedrich  II.  von  Preu-ssen  wohl 
erkannt  nnd  liicscrwegen  für  sein  schwach  bevölkertes,  verarmtes  Land  die  freie 
Werbung  im  Auslamle  aufrecht  gehalten. 

Ebenso  wenig  bestimmt  und  historisch  ernst  wie  das  Werbe-System  erscheint 
Jas  eigentliche  Thema  des  Buches,  der  Soldatcnhandel.  erörtert,  wenngleich  gern 
zugestanden  wird,  d.ass  manche  .Ausbeute  cultnrgoscliichtlichen  Interesses  in  selbem 
vorhanden.  Auch  hier  sucht  der  .Autor  durch  Einschaltung  von  Briefauszügen,  welche 
sowohl  die  Regierungen  als  den  Soldatenstand  hcrabwürdigen,  sein  Bestreben  der 
.Aufhetzung  znr  Geltung  zu  bringen;  ziemlich  selten  dringt  zweifellos  hervor.  da.s.s 
die  Verhältnisse  der  letztvergangenen  Jahrhunderte  von  einer  grossen  Zahl  b,-deu- 
tender  Zeitgenossen  durchaus  nicht  in  jener  .Art  aufgefasst  wurden,  wie  dies  die  ver- 
änderten .Anschauungen  des  gegenwärtigen  Jahrhundertes  mit  sich  bringen,  üngenü- 
g' nd  ist  anch  die  Ch.arakterisirnng  des  SolJatcnhandels  deshalb,  weil  nicht  ausführ- 
lich erwogen  ist,  ob  nur  die  vcrdamnienswerthe  Sucht  nach  Geld  selben  veranlasst« 
oder  ob  nicht  nebenbei  andere  Gründe  raitwirkten.  Gerechterweise  hätte  .schliesslich 
anch  noch  das  Brandmal  der  Scbmählichkeit  nicht  blos  auf  die  Verkäufer  allein  be- 
schränkt Werden  sollen. 

Wie  ans  diesen  .Andeutungen  zu  ersehen,  sind  des  Verfassers  Schilderungen 
über  den  Soldatenhandel  im  vergangenen  Jahrhunderte  seinen  Absichten  entsprechen»! 
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einseitig  und  gerade  so  unzureichend,  als  wollte  man  die  geringen  Verkehrsmittel 
früherer  Zeit  ausschliesslich  den  damaligen  Baubehörden  zur  Last  legen. 

Besonders  sei  noch  erwähnt  der  anerkennenswerthe  erste  Abdruck  des  als  Bei- 
lage angeschlossenen,  jedoch  viel  zu  sehr  betonten  Briefes  König  Friedrich’s  II. 
von  Prenssen  an  den  Markgrafen  Carl  Alexander  von  B randen  bürg- Bar  reu  t h, 
Potsdam,  24.  October  1777,  in  welchem  der  König  seine  scharfe  Mi.'sbilligung  darüber 
ausspricht,  dass  die  deutschen  Fürsten  sich  so  beeifern,  ihre  Truppen  einem  Streite 
zu  opfern,  der  sic  nichts  angehe.  Ob  dieser  an  und  für  sich  denkwürdige  Brief  auf 
ruhige  Leser  jenen  überwältigenden  Eindruck  üben  wird,  welchen  der  Verfas.ser  an- 
zunehmen  scheint,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Denn  des  genialen  Königs  und  Feld- 
herrn Grundsatz  war  cs  doch,  dass  ihm  die  Macht  zustehe,  nach  Gutdünken  über 
Eigenthnm  und  Leben  seiner  Unterthanen  zu  verfügen;  seine  Truppen  in  fremden 
Sold  zu  geben,  gleich  seinem  Vorgänger  König  Friedrich  I.  von  Preussen,  konnte 
Friedrich  II.  nicht,  da  er  selbe  selbst  benöthigte ; dass  er  aber  das  für  seine  Zwecke 
erforderliche  Geld  mitunter  auch  auf  eine  nach  unserer  Denkungsweisc  sonderbare 
.Art  zu  erlangen  suchte,  zeigt  unter  Anderem  der  unterlassene  Bau  von  Strassen, 
um  ,die  fremden  Fuhrleute  zu  nöthigen,  auf  den  schlechten  AVegen  desto  länger 
liegen  zu  bleiben  und  mithin  mehr  Geld  zu  verzehren“.  Wie  übrigens  die  Zeit- 
genossen Friedrich's  II.  über  die  Verhältnisse  im  |ireussischen  Staate  im  Gegen- 
sätze zu  jenen  in  anderen  Staaten,  die  Kleinstaaten  einbegriffen,  dachten,  möge 
2.  B.  aus  dem  Briefe  Lessing's  an  Nicolai,  25.  August  1769,  entnommen 
werden : 

„Lassen  Sie  einmal  Einen  in  Berlin  versuchen,  über  andere  Dinge  so  frei  za 
schreiben,  als  Sonnenfcls  in  Wien  geschrieben  hat,  lassen  Sie  eg  ihn  versuchen, 
dem  vornehmen  Hofpöbel  so  die  Wahrheit  zu  sagen,  als  dieser  sie  ihm  gesagt  hat, 
lassen  Sie  Einen  in  Berlin  auftreten,  der  für  die  Eeehte  der  Unterthanen, 
der  gegen  .Aussaugung  und  Despotismus  seine  Stimme  erheben 
wollte,  wie  es  jetzt  sogar  in  Frankreich  und  Dänemark  geschieht,  und  Sie  werden 
bald  die  Erfahrung  machen,  welches  Land  bis  auf  den  heutigen  Tag  das 
sclavischeste  in  Europa  ist.“ 

Nun  einige  Worte  Uber  die  eingehaltene  .Au.sdruck.sweise  und  Schreibart. 

„ Das  Schinderhannesthum  auf  Seiten  der  lierrschenden  Mächte 
in  System  und  Ordnung  gebracht“,  oder:  „Einen  flüchtigen  Blick  in  diesen 
nichtswürdigen  gedruckten  Schund')  zu  machen,  der  trotz  seiner  reichen 
Beiträge  u.  s.  w.“  (Seite  12).  — Entsprechen  solche  Bezeichnungen  der  Würde 
eines  Geschichtswerkes,  welches  sich  „Beitrag  zur  Cultur-Geschichte  etc.“  nennt, 
und  die  vorgeführten  Persönlichkeiten  wiederholt  als  unanständig,  roh  u.  s.  w. 
erklärt? 

Ist  es  wahrheitsgetreu  und  patriotisch,  sich  im  Jahre  1871,  aDo  kurz  nach 
dem  Feldzüge  1870 — 71,  über  die  dcut.schen  Olficiere  des  vergangenen  Jabrhundertes 
mit  den  folgenden  ungerechten  Anzüglichkeiten  zu  äussern;  „Meist  dem  niederen 
.Adel  angehörend,  der  wenig  mehr  gelernt  hat  als  was  er  nothwendig  für’s  Liente« 
nants-Eiamen  braucht,  und  der  seit  Jahrhunderten  für  Kost  uml  Logis  damals 
so  gut  seine  Haut  zu  Markte  trug  wie  noch  heute,  kannten  sie,  wie  alle 
schlecht  bezahlten  oder  halb  gebildeten  Leute,  gar  nicht  das  Gefühl  persönlicher 
AVürde  und  AT’rantwortlichkeit.“  (Seite  227.) 

Welche  Logik  und  welches  A’erständniss  liegt  schliesslich  in  Sätzen,  wie  etwa 
der  nachstehende?  „Dieses  dünkelhafte  System  (das  .Militär-Wesen  des  ver- 
gangenen Jalirhundertes  nämlich),  welches  nur  durch  Ehre  und  Ruhm  für  die  Be- 
fehlenden, aber  durch  Zwang  und  Furcht  für  die  Befohlenen  zusammengehaltcn 
wurde,  fand  auch  äusserlich  in  der  Linear-Tactik  seinen  .Aus- 
druck und  galt  namentlich,  seit  es  sich  in  der  schöpferischen  Hand 
eines  Genies  wie  Friedrich  des  Grossen  bewährt  hatte,  als  das  höchste  Ideal 
eines  Heerwesens,  bis  es  zuerst  in  der  amerikani-schen  Revolution  den  unordent- 
lichen Massen  schlecht  ausgerüsteter  und  noch  schlechter  eingeübter  Bürger  und 
Bauern  unterlag  und  schliesslich  bei  Jena  einen  schmählichen  Bankerott  erlitt.“ 
(Seite  11.)  — R.  R.  — 
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*Revue  Beige  d’art,  de  Sciences  et  de  technologie  militaires,  parais- 
sant  tous  les  trimestres.  Directeur:  P.  Henrard,  Major  d’Ar- 
tillerie.  ann^e.  Tome  I.  Bruxelles  et  Paris  1876.  Muquardt. 
8.  p.  277  et  4 pl.  Jährlich  6 fl.  40  kr. 

Wir  haben  seinerzeit  bereits  des  militärischen  Jahrbuches  gedacht '),  welches 
unter  dem  Titel:  „Annuaire  d’art  etc.“  von  demselben  Verfasser  im  Jahre  1874  inau- 
gurirt  wurde,  und  uns  nicht  verhehlt,  dass  dasselbe  in  der  Ausführung  vielen  Schwie- 
rigkeiten begegnen  werde.  Diese  Schwierigkeiten  haben  nun,  wie  Major  Henrard 
in  seinem  Vorworte  selbst  zugibt,  dazu  geführt,  das  Jahrbuch  nach  zweijährigem 
ehrenvollen  Bestehen  eingehen  zu  lassen,  und  dafür  eine  vierteljährlich  erscheinende 
Zeitschrift  zu  gründen,  deren  erster  Band  uns  gegenwärtig  vorliegt.  Es  wurde  je- 
doch hiebei  mehr  die  Form,  wie  das  Wesen  dieser  Pnblication  geändert.  Denn  nach 
wie  vor  wird  sich  die  Kedaction  nicht  darauf  beschränken,  blos  eine  Uebersicht  der 
wichtigsten  Ereignisse  des  Kriegswesens  zu  bringen,  sondern  will,  durch  Aufnahme 
passender  Original-Aufsätze,  Uebersetzungen  und  Auszüge  von  fremdländischen  Werken 
und  Zeitschriften,  seine  Leser  stets  auf  der  Hohe  des  militärischen  Wissens  zu  er- 
halten trachten,  ferner  mittelst  einer  kurzen  militärischen  Chronik  und  Bflcher- 
Anzeige  den  sonstigen  Tages-  und  literarischen  Ereignissen  gerecht  werden,  welche 
das  militärische  Publicum  interessiren. 

Diesem  Programme  gemäss  enthält  auch  der  vorliegende  Band  fünf  grössere, 
ganz  zeitgemässe  und  gut  geschriebene  Aufsätze  über  Organisation  des  Feld-Eisen- 
bahnwesens, über  die  Central-Tumanstalt  in  Berlin,  dann  über  Tactik  der  Feld- 
Artillerie.  über  das  neue  französische  Infanterie-Manövrir-Reglement  und  über  die 
Resultate  der  geodätischen  Arbeiten  in  Belgien,  aus  welchen  in  künftigen  Artikeln 
neue  Hypothesen  über  die  Gestalt  der  Erde  entwickelt  werden  sollen.  Eine  kleinere 
Notiz  bringt  ferner  Vorschläge  und  Abbildungen  von  verbesserten  feldärztlichen 
Geräthen.  während  in  der  15  Seiten  langen  Chronik  die  Haupt-Kriegsereignisse 
des  Jahres  1876,  sowie  die  wichtigeren  Veränderungen,  die  sich  in  diesem  Jahre  auf 
dem  Gebiete  des  Kriegswesens  in  den  grösseren  älilitär-Staaten  von  Europa  und  in 
Amerika  vollzogen  haben,  kurz  besprochen  werden.  Die  Bücher-Anzeige  liefert  endlich 
die  Analyse  eines  feldärztlichcn  Handbuches,  das  kürzlich  in  Belgien  erschienen  ist. 

Aus  dieser  gedrängten  Inhalts-Angabe  ist  schon  zu  ersehen,  wie  praktisch  nnd 
vielseitig  die  Redaction  ihre  Aufgabe  auffasst.  Es  ist  ihr  daher  ein  entsprechender 
Erfolg  zu  wünschen.  — Wie  die  meisten  Erzeugnisse  der  sehr  rührigen  nnd  tüch- 
tigen belgischen  Militär-Literatur,  hält  d.a.s  Unternehmen  — wenn  wir  so  sagen 
dürfen  — zwischen  romanischer  nnd  germanischer  Auffassung  der  Dinge  eine  recht 
angenehm  berührende  Mitte,  und  verdient  daher  schon  deshalb  die  volle  Aufmerk- 
samkeit des  deutschen  Lc.sers,  dessen  immerhin  viel  reicher  entwickelte  Militär- 
Literatur  es  ihm  freilich  in  der  Regel  weder  leicht  noch  unbedingt  nOthig  machen 
wird,  sich  eingehender  mit  derartigen  Veröffentlichungen  zu  beschäftigen. 

Wir  behalten  uns  übrigens  vor,  diese  Revue  aufmerk.sam  zu  verfolgen  nnd 
■auch  über  die  näch.sten  Bände  weiter  zu  berichten.  — S.  — 


^Vorschrift  für  Flussbeschreibungen,  welche  durch  Officiere  des  k.  k. 
Pionier-Regiments  auszuführen  sind.  Wien  1876.  Hof-  und  Staats- 
druckerei. 

Diese  amtliche  Vorschrift  enthält  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Flnss- 
bcschreibungs-Elaborate  zu  verfassen  sind,  die  der  Landesbeschreibung  dienen,  und 
die  Feld-Elaborate,  welche  den  Pionier-Officieren  im  Felde  dienen  sollen.  Die  Be- 
stimmungen über  den  Vorgang  bei  Durchführung  der  militärischen  Flussbeschreibung 
bilden  die  zweite  Hälfte  dieser  Broschüre. 

Drei  Beilagen  geben  die  Zeichenerklärung,  Formulare  für  die  tabellarische 
Zusammenstellung  nnd  die  Verrechnungsvor.schrift  über  die  zu  Zwecken  der  Fluss- 
besclireibung  erfolgten  Geldbeträge.  — St.  — 


*)  Vergl.  )tnch4*r‘Anzf<itfor  des  ..Organ«*,  IX.  Bd-,  1*74,  Seite  III  u.  f. 
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* Leitfaden  der  Geographie  von  Europa,  für  höhere  Lehranstalten  von 
C.  Sonklar  Edler  von  Inustätten,  k.  k.  General-Major  des 
Ruhestandes.  — 2.  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1876.  Seidel. 
XVI  und  341  S.  2 fl.  20  kr. 

Der  im  Jahre  1867  verfas-ste  Leitfaden  der  Geograpliic  fflr  den  Unterricht  in 
den  höheren  Militär  - Bildnngaanstalten  war  bei  mannigfachen  Vorzflgen  nicht  ohne 
wesentliche  Mängel,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  znr  vorliegenden  zweiten 
Auflage  erwähnt. 

Jene  neue  Arbeit  des  in  den  Fachkreisen  die  vollste  Ancrkennnng  geniessenden 
gelehrten  Gentrals  erweckt  das  regste  Interesse;  man  durfte  daher  auch  von  der 
Ümarbeitung  jenes  Leitfadens  ein  sehr  weitgehenden  .\ns[)rüchen  genügendes  Lehrbuch 
erwarten. 

Wenn  wir  auch  mehrfache  Verbesserungen  des  Werkes  nicht  übersehen,  finden 
wir  doch  jene  berechtigte  Hoffnung  nicht  in  vollem  Maasse  erfüllt. 

Die  ümarbeitung  hat  sich,  abgesehen  von  der  Berücksichtigung  der  territorialen 
und  politischen  Veränderungen  seit  LS67,  auf  Nachfolgendes  beschränkt: 

1.  Wesentliche  Kürzung  des  orograidiischen  Theiles. 

2.  Weglassung  der  Einwohnerzahlen  bei  Städten. 

3.  Eine  inässige  Erweiterung  des  hydrographi.schen  Theiles. 

•1.  Prägnantere  Schilderung  und  zeitgeniässe  Berichtigung  der  Cultur-,  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungs-Zustände  der  Länder  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Organisation  der  Heere. 

5.  Weglassung  der  Eisenbahnen  und  aller  auf  Wappen,  Flaggen,  Landesfarben 
und  Orden  bezugnehmenden  Angaben. 

6.  Aufnahme  der  gegenwärtig  bestehenden  politischen  Eintbeilung  mehrerer 
Staaten,  von  welchen  in  der  ersten  Auflage  nur  die  historische  gegeben  war. 

7.  Rcstringirungen  bei  Aufzählung  der  Städte-Merkwürdigkeiten. 

8.  Vervollständigung  der  Geographie  der  österreichisch-nngari.schen  Monarchie. 

„Wiederholung  und  Erweiterung  einiger  Vorbegriffe“  lautet  der  Titel  des 

ersten  Abschnittes,  der  auf  nur  27  Seiten  die  orographischen  Grundbegriffe,  Teniperatur- 
und  Wänne-Verhältnis.se,  die  Hydromefeore,  Winde,  Menschenracen  und  S]iracbcn, 
endlich  einige  allgemein  gehaltene  Andeutungen  über  Staatsformen  enthält. 

Dieser  Abschnitt,  der  im  Uebrigen  klar  und  präcise  verfas,st  ist,  scheint  uns 
denn  doch  zu  kurz  gehalten,  um  sagen  zu  können,  er  sei  eine  würdige  Einleitung  des 
für  hühere  Lehranstalten  be.stinimten  Lehrbuches. 

Wir  sind  weit  entfernt  davon,  zu  verlangen,  ein  Lehrbuch  der  Geographie 
solle  einen  Ersatz  für  ein  Handbuch  dieser  Wissenschaft  bieten.  Dem  Lehrer  bleibe 
es  Vorbehalten,  den  Fähigkeiten  und  der  Fassungskraft  seiner  Schüler  entsprechend 
den  Lehrstoff  durch  unmittelbar  anregenden,  mehr  in’s  Detail  gehenden  Vortrag  zu 
erweitern  und  interessant  zu  gestalten. 

Der  Leitfaden  soll  aber  ein  treuer  Führer  bleiben,  und  deshalb  bei  zweck- 
mässiger Kürze  anerkannt  Wichtiges  nicht  übergehen  oder  oberflächlich  behandeln. 

Anlass  zu  dieser  Bemerkung  geben  uns  Kürzungen,  denen  wir  nicht  bei- 
stimmen. 

Der  Verfasser  macht  in  der  Vorrede  die  begründete  Bemerkung,  da.ss  das 
richtige  Erfassen  der  orogra|ihischen  Verhältnisse  selbst  talentirten  Schüleni  grosse 
Schwierigkeiten  bereite;  die  Kürzung  dieses  Theiles  scheint  uns  aber  wenig  geeignet, 
den  beabsichtigten  Zweck,  d.  i.  die  Erleichterung  des  Versfändnisse.s  zu  erreichen. 
Gerade  hier  hätten  wir  eine  eingehendere  Behandlung  des  Stoffes  gewünscht,  und 
gewiss  wäre  Niemand  geeigneter  gewesen,  diesen  Gegenstand  interessant  und  er- 
schöpfend zu  bearbeiten,  als  der  Verfasser,  der  in  seinen  Werken  „Die  hohen  Tauern“ 
und  „Allgemeine  Orographie  und  Lehre  von  den  Relief-Formen  der  Erdoberfläche“ 
von  seiner  Begabung  hiei'ür  den  glänzendsten  Bewei.s  geliefert  hat. 

Der  Mirer  hätte  da  aus  der  reichen  Erfahrung  und  dem  umfas.senden  Wissen 
des  berühmten  Alpenforschers  manchen  Anhaltspunct  gewinnen  können,  um  seinen 
Vortrag  fruchtbringend  zu  gestalten. 
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Diu  (jufabr,  dass  durch  eine  zu  grosse  Ausdelinung  des  urograpbischen  Tlieilea 
(ins  Volumen  des  Leitfadens  zu  bedeutend  geworden  wäre,  war  nicht  vorhanden,  weil 
dieser  Abschnitt  eigentlich  doch  der  einzige  ist,  welcher  dem  Schüler  ernste  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Al.s  verfehlt  müssen  wir  die  ohne  Motivirung  vorgenommene  Weglassung  der  Ein- 
Wülinerzahlen  bei  Städten  bezeichnen. 

Die  Einwohnerzahl  gestattet  eine  annähernd  genaue  Benrtheilung  der  Be- 
deutung einer  Stadt  in  Bezug  auf  ihre  Ressourcen,  und  lässt  wegen  der  Wechsel- 
beziehnngen  zwi.schen  Stadt  und  Umgebung  ancli  auf  jene  des  ganzen  Land.striches 
sclilicssen. 

Je  grosser  die  Anzahl  der  Städte  und  je  bedeutender  die  Zahl  der  stark 
bevölkerten  Städte  eines  Landes  ist,  auf  desto  grössere  Hilfsquellen  kafln  eine  Armee 
im  Kriegsfälle  rechnen. 

Je  niederer  aber  die  Culturstnfe  eines  Landes  ist,  um  so  wichtiger  wird  es 
sein,  die  Bedeutung  der  wenigen  bevölkerten  Städte  richtig  zu  würdigen. 

Betrachten  wir  beispielsweise  unsere  südlichen  Nachbarländer  Bosnien  und  die 
Herzegowina,  die  in  letzterer  Zeit  zu  besonderer  Beachtung  ihrer  geographischen 
Verhältnisse  Anla.ss  gegeben  haben: 

Sonklar’s  Leitfaden  behandelt  die  Topographie  dieser  Länder  in  nicht  ganz 
vier  Zeilen.  Die  Städte  Bosnaserai.  Mustar,  Banjalnka  und  Zwomik'  werden  ohne 
Kinwolmerzahl  genannt 

Dagegen  kann  die  im  I.eitfaden  enthaltene  Aufzählung  der  volkreichsten 
Städte  nicht  als  genügender  Ersatz  betrachtet  werden. 

Sehr  zweckmässig  finden  wir  die  Anordnung  des  hydrographischen  Theiles. 

Nur  müssen  wir  bemerken ; Flüsse,  welche  in  ihrem  unteren  Laufe  zur  Schiff- 
fahrt benützt  sind,  werden  schlechtweg  als  schiffbar  bezeichnet.  Die  Beifügung  des 
Ortes,  wo  die  Schifffahrt  beginnt,  wäre  crwün.scht.  Die  Flossbarkeit  der  Gewässer 
wird  nicht  berührt. 

Die  Schilderung  der  Cnltur-,  Verfassung.s-  und  Verwaltungs- Zustände  der 
Länder  ist  leichtfasslich  und  gut  geschrieben. 

Die  Weglassung  der  Eisenbahnen  können  wir  nicht  gutheissen. 

Wir  verzichten  gern  auf  eine  umständliche  Beschreibung  des  ganzen  Eisen- 
bahnnetzes. aber  durchaus  nicht  auf  jene  der  Hauptlinien,  namentlich  der  doppel- 
8|iurigen  Bahnen. 

Der  Autor  selbst  unterschätzt  die  Wichtigkeit  dieses  Abschnittes  nicht,  und 
fordert  vom  Lehrer,  dass  er  weit  über  den  Rahmen  des  Lehrbuches  hinausgehe;  — 
danu  muss  er  zum  Dictiren  greifen. 

Der  Zweck  des  I,eitfadens:  Eben  da.s  leidige  Dictiren  überflüssig  zu 
machen  — wäre  d.ann  theilweise  nicht  erreicht. 

Das  Streichen  der  auf  Wappen.  Flaggen,  Landesfarbeu  und  Orden  bezüglichen 
Angaben  ist  von  minderem  Belang.  Dennoch  würden  wir  bei  einer  neuen  Auflage  für 
Wiederaufnahme  dieses  Capitels  plaidiren. 

Erfahrungsgemäss  em|)tindct  die  Jugend  für  diese  Aeusserliehkeiten  häufig  be- 
sondere Vorliebe,  und  gewinnt  auch  für  das  Lehrbuch  selbst  dadurch  mehr  Interesse. 

Dass  diese  Angaben  nicht  Gegenstand  des  Unterrichtes  sein  sollen,  darin 
stimmen  wir  dem  Verfasser  bei. 

Durch  die  Aufnahme  der  thatsächlich  bestehenden  politischen  Eintheilung 
mehrerer  Staaten  wurde  einem  wesentlichen  Mangel  der  ersten  Auflage  ah- 
geholfen. 

Wahrhaft  stiefmütterlich  scheint  uns  die  Heimatkunde  behandelt. 

Der  Schüler  findet  im  Leitfaden  über  diesen  höchst  wichtigen  Abschnitt  niclit 
mehr  Helehrung  als  über  S])anien  und  Schweden. 

Beispielsweise  ist  iin  topographischen  Tlieilc  des  Erzlierzogthnmes  Oesterreich 
unter  der  Enns  die  Stadt  Bruck  a.  d.  Leitha  mit  dem  stehenden  Barackenlager  nicht 
uufgen  iiiimen. 

Der  .\utor  glaubt  mit  Recht  erwarten  zu  dürfen,  dass  dieses  Lehrbuch  autdi 
für  die  t'ivil-Mittelschulen  in  Anwendung  kommen  wird;  dann  wäre  es  aber  vortheil- 
haft  gewesen,  die  Organisation  der  österreichisch  - ungarischen  Heeresmacht  gleich 

Si. 
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jener  der  anderen  Staaten  aufzunebmen,  da  an  Civil-Sebulen  die  Heeres-Organi^ation 
noeh  nicht  Gegenstand  eines  speciellen  Unterrichtes  ist. 

Die  Befestigungen  wären  im  Teite  der  Topograjihie  der  einzelnen  Länder 
besser  placirt,  besonders  wenn  ihre  Lage  und  Zweck  angcdcutet  würde. 

Wir  halten  eine  ausgiebige  Erweitemng  dieses  Abschnittes  oder  besser  die 
Herausgabe  eines  eigenen  Leitfadens  der  Geographie  von  Oesterreich- 
Ungarn  für  dringend  geboten. 

Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  bei  einer  eventuellen  detaillirtcn  Behandlung 
der  Geographie  von  Oesterreich-Ungarn  auch  die  angrenzenden  Länder  besser  zu  be- 
rücksichtigen. 

Die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  finden  wir  sehr  prakti.sch  — wir 
bedauern  nur  deren  geringe  Zahl  und  die  Mangelhaftigkeit  ihrer  technischen  Aus- 
führung. 

Eine  genauere  Durchsicht  des  Textes  hätte  auch  Druckfehler,  wie  z.  B. : 
S.  153  „Samojeden  8000  Millionen“,  S.  297  „Friedensabscbluss  in  Wien  1738  (statt 
1735)“  vermeiden  lassen  können. 

Endlich  noch  eine  Bemerkung:  Warum  wurde  die  anerkannt  vorzügliche,  leider 
in  den  .Anfängen  stecken  gebliebiiie  Geographie  von  Pollatschek  nicht  unter  den  Quellen 
genannt  V 

Indem  wir  uns  vornehmlich  darauf  beschränkt  haben , die  dem  Leitfaden 
unserer  Meinung  nach  anhaftenden  Mängel  zu  bezeichnen,  war  es  nicht  unsere  .Absicht, 
den  gros.sen  Werth  desselben  zu  leugnen. 

Wir  anerkennen  denselben  ohne  Rückhalt. 

Der  Name  des  Verfassers  bürgt  für  die  Vortrefflichkeit  der  von  ihm  edirten 

AVerke. 

Die  ohnehin  bald  nothwendig  werdende  3.  Auflage  des  Leitfatlens  wird  vor- 
aussichtlich derart  unigestaltet  sein,  dass  derselbe  sich  als  anerkannt  bestes  Lehrbuch 
auch  zur  Einführung  an  Civil-Mittelschulen  selbst  empfehlen  wird.  — J.  Sch.  — 

’*‘0ie  Terrain-Recognoscirung  mit  Rücksicht  auf  die  Truppen-Führung 

nebst  Anleitung  zura  Croquiren  und  Abfassen  der  Berichte  von 
V.  Rüdgisch,  k.  preussischer  Hauptmann.  Mit  Figuren.  Metz  1874. 
Deutsche  Buchhandlung  (Georg  Lang).  2 11.  3 kr. 

Das  Buch  ist  hauptsächlich  für  die  preussische  Armee  geschrieben  und  lehnt 
sich  theilweise  an  preussische  Dienstesvorschriften,  welche  nur  genannt  werden. 

In  seiner  bündigen,  vielleicht  etwas  zu  kurzen  Fassung,  beinahe  dnrehgehends 
in  Aphorismen  und  Schlagworten,  bietet  es  ein  reiches  Material  für  die  Arbeiten 
militärischer  Recognoscirung  und  für  die  Berichterstattung  in  Schrift  und  Zeichnung, 
und  in  diesem  Sinne  kann  es  als  Behelf  für  Lehrer  an  Militär-Schulen  anempfohleii 
werden,  besonders  da  es  dnrehgehends  den  Recognoscirungs-Dienst  im  Kriege  vor 
Augen  hat,  und  hiefür  sehr  praktische  Anleitungen  enthält,  welche  in  jeder  Armee 
Würdigung  finden  können. 

Das  Werk  gliedert  sich  in: 

I.  Einleitung;  II.  GrundzUge  für  die  Beurtheilung  von  Karten  und  Plänen 
(enthält  allgemeine  .Anschauungen);  III.  Uebungen  zur  Plan-  und  Terrain-Kunde  (gibt 
in  Schlagworten  ein  Schema,  wie  diese  Uebungen  einzuleiten  sind);  IV.  Grundzüge 
für  die  Beurtheilung  des  Terrains;  V.  die  hauptsächlichsten  Aufgaben  für  die  Ter- 
rain-Recognoscirung  zu  tactischen  Zwecken  (bespricht  unter  13  Titeln  Terrain-Thcile 
und  Terrain-Gegenständo,  gibt  schematisch  in  Schlagworten  die  Gesichtspuncte  an, 
unter  welchen  selbe  zu  benrtheilen  und  zu  beschreiben  sind.  Jedem  der  13  Titel  ist 
eine  kurze  Erläuterung  beigegeben,  welche  die  militärische  Würdigung  der  be- 
sprochenen Oertlichkeit  mit  Berücksichtigung  der  neuen  Schus.swaffen  und  Krieg.s- 
erfahrungen  kurz  und  recht  gut  behandelt);  AT.  militär-technische  Anhaltspuncte 
für  die  Terrain-Recognoscirung;  A'll.  die  Darstellung  des  Terrains  in  Croquis; 
A'III.  die  Darstellung  des  Terrains  im  Berichte;  IX.  Grundzüge  für  die  Anfertigung 
militärischer  Zeichnungen  (clie  letzten  vier  Abschnitte,  kurz  und  bündig  gehalten, 
zeigen  einen  |iraktischen  Blick).  — J.  W.  — 
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*Oeux  mots  sur  la  question  de  la  taxe  d'exemption  militaire,  par  Fer- 
dinand Lecomte,  colonel-divisionaire.  Lausanne  1876,  iiouge  & 
D u b 0 i s. 

In  dieser  Broschüre  Ton  nur  32  Seiten  Stärke  bemühte  sich  der  bekannte 
Schweizer  Militär-Schriftsteller  Lecomte,  als  zn  Beginn  dieses  Jahres  bedeutende  Agi- 
tationen gegen  das  Gesetz  vom  23.  December  1875,  zur  Einführung  einer  Wehrstener, 
stattfanden,  die  Unhaltbarkeit  nnd  Unrichtigkeit  der  gegen  diese  Steuer  erhobenen 
Klagen  darzuthnn.  — Die  Steuer  variirt  zwischen  8 und  246  fl.  — man  vergleiche 
die  namentlich  bei  der  Schweizer  Heeres-Organisation  von  jedem  activen  Wehrmann, 
besonders  aber  von  den  Officieren,  getragenen  Auslagen  und  Geldverluste  mit  diesen 
von  den  Befreiten  begehrten  Zahlungen  — und  man  wird  erkennen,  wie  unbedeutend  das 
von  den  letzteren  geforderte  Opfer  erscheint.  — Auf  200.000  Mann  cffective  Wehr- 
männcr  entfallen  in  der  Schweiz  250.000  Bi'freite ; der  Vorwnrf,  die  Steuer  treffe  nur 
die  Kranken  und  Unglücklichen,  ist  daher  ebenfalls  nicht  .stichh,ältig.  — In  ähnlicher 
Weise  entkräftet  Oberst  Lecomte  eine  der  erhobenen  Klagen  nach  der  andern.  — 
Die  Wehrsteuer  sei  eine  völlig  gerechte  Sache  — dem  stimmen  wir  bei  jeder  Heeres- 
Organisation,  die  auf  allgemeiner  Wehrpflicht  fusst,  voll.ständig  bei;  die  Wehrsteuer 
sei  aber  auch  eine  nothwendige  Sache  für  die  Schweizer  Militärmacht,  weil  derselben 
die  nöthigen  Fonds  zu  iHrer  Existenz  gebrechen,  nnd  sic  diese  Steuer  von  3 — 4 Millionen 
Ertrag  daher  nicht  entbehren  könne.  — Die  Gegner  der  Steuer  wird  der  Autor  nicht 
überzeugen,  denn  gegen  Steuern  dcclamiren  macht  immer  populär;  denjenigen  aber, 
welche  über  die  Grnndhältigkeit  dieser  Proteste  .sich  ein  wahres  Urtheil  bilden 
wollen,  hat  derselbe  durch  die  kleine  patriotische  Broschüre  einen  grossen  Dienst  ge- 
leistet. — St.  — 


*Die  Entstehung  der  Alpen,  von  Eduard  Suess.  Wien  1875.  1 fl.  50  kr. 

Wenn  auch  dem  specitisch-militärischcn  Interesse  ziemlich  fern,  hat  das  vor- 
liegende Werk  doch  so  hohes,  allgemein  wissenschaftliches  Interesse,  dass  wir  — die 
Wechselwirkung  aller  Zweige  des  Wissens  vor  Augen  — auch  die  Leser  unseres 
Organes  auf  das  lehrreiche  Buch  aufmerksam  machen  müssen. 

Das  nmnnüdlich  schuftende,  gei.stige  Leben  unserer  Zeit  bringt  es  mit  sich,  dass 
der  wissenschaftlich  strebsame  Mann,  wenn  er  — durch  .seinen  Beruf  in  einer  gewissen 
Ilichtnng  gehalten  — in  anderen  Kichtungen  Belehrung  sucht,  mit  Vorliebe  positive  und 
absolute  Anschauungen  aufnimmt,  ob  selbe  sich  als  causaler  Aufbau  oder  als  geistreich 
begründete  Hypothese  vorführen.  In  diesem  Sinne  kann  das  Buch  weniger  befriedigen, 
und  doch  lie^  eben  hierin  der  allgemeine  wissenschaftliche  Werth  der  .Vrbeit. 

An  der  Hand  von  Thatsachen,  welche  glaubwürdige,  ernste  Forscher  in  allen 
Theilen  der  Erdoberfläche  gesammelt  haben,  wird  die  Unzulänglichkeit  der  bis  nun 
gläubig  angenommenen  Hypothesen  nachgewiesen,  und  leidenschaftslos  und  objectiv 
werden  die  Ansichten  widerlegt  — dass  der  jüngere  Vulcanisraus  grössere  Theile 
der  Erdkruste  je  gehoben  hat  — dass  die  mächtigen  Gebirge  der  Erde  durch  radial 
wirkende  Kräfte  (Plutonismus,  älterer  V'ulcanismus,  Hebungs-  und  Senkungs-Theorie) 
aufgethOrmt  wurden  um!  dann  erst  durch  Seitendrnck , Faltung  und  Wellung  be- 
wirkt haben,  dass  sich  die  Bildung  der  Gebirge  geometrischen  Gesetzen  oder 
symmetrischen  Kegeln  unterordnen  lasse. 

Statt  allen  dem  wird  erörtert,  da.«s  die  Erdkruste  in  einer  — an  verschie- 
denen Stellen  des  Planeten  auch  verschieden  gerichteten  — horizontalen  Schiebung 
begriffen  war  und  wahrscheinlich  noch  ist,  und  dass  die  verschiedenen  Grade  von 
Sprödigkeit,  Elasticität,  Biegsamkeit  nnd  Weichheit  des  bewegten  Materiales  nur 
mannigfaltige  Aeusserungen  einer  drängenden  Kraft  verursacht  haben,  während  die 
Ur-Miissive  der  Erde  al.s  älteste  Erstarrungs-Schollen  — dieser  langsamen  Flutbnng 
ein  Hindcniiss  entgegenstellend  und  noch  langsamer  der  allgemeinen  Schiebung 
folgend  — überall  maassgebend  für  ilic  Formation  selbst  der  mächtigsten  Gebirgs- 
ketten waren.  Welche  kosmischen  Kräfte  (und  doch  können  mit  Rücksicht  auf 
die  Gro.ss.artigkeit  der  Wirkungen  nur  solche  angenommen  werden)  dieser  Bewegung 
im  scheinbar  Starren  zu  Grunde  liegen  mögen,  konnte  ein  so  ernster  Forscher  gewiss 
jetzt  noch  nicht  andeuten.  — J.  W.  — 
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♦Der  Dienst  des  Generalstabes.  Von  Bronsart  von  Schcllendorf, 
General-Major  und  Chef  des  Generalstabes  des  Garde-Corps.  Zwei 
Theile.  Berlin  1876.  Mittler.  5 fl.  52  kr. 

Wir  sind  fest  überzeugt,  uns  keiner  Uebertrcibnng  schuldig  zu  machen,  wenn 
wir  diese  Arbeit  als  eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Milit&r-Literatnr  bezeichntn. 

In  klarer  einfacher  Darstellung  und  knapper  Form  gibt  der  Verfasser  den 
überreichen  meisterhaft  beherrschten  Stoff  wieder,  fern  von  aller  Anlehnung  an  schol- 
mässige  Schablonen  und  veraltete  Theorien.  Mit  der  sieghaften  Brutalität  der 
nackten  Wahrheit  wird  rücksichtslos  Alles  umgestossen  was  noch  in  so  manchen 
Büchern  der  Neuzeit  ein  Scheindasein  führt,  um  durch  das  Beeile,  durch  das 
„was  wirklich  ist“  ersetzt  zu  werden.  Kein  leerer  Formalismus,  sondern  warmes 
lieben  erfüllt  diese  Blätter,  die  ein  hochbegabter  und  hochgebildeter  Militär  beschrieben 
hat,  um  die  reichen  Erfahrungen  seines  I/ebens  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  fihergeben. 

So  nützlich,  interessant  und  lehrreich  der  erste  Thcil  ist,  — so  wird  er  doch 
durch  den  zweiten,  welcher  den  Dienst  des  Generalstabes  im  Kriege  umfasst,  noch 
weit  übertrolTen.  Hier  hat  es  der  geistvolle  Verfasser  verstanden,  mit  scharfer 
Beobachtungsgabe,  praktischem  Blick  und  jener  Ruhe  und  Reife  des  Urtheils,  die  ihn 
besonders  anszeichnet,  — aus  dem  gährenden  Most  der  letzten  grossen  Kriegs-Ereig- 
nisse eine  Quintessenz  von  Lehren  zu  ziehen,  die  sich  allerdings  als  der  Nieder- 
schlag alles  dessen,  was  Wissenschaft  and  Erfahrung  dem  Generalstabs-Ofticier  an 
die  Hand  geben  kennen,  darstellen. 

Ein  solches  Buch  will  gelesen  sein.  Wir  können  dessen  Leetüre  allen  Came- 
raden  der  Armee  nur  dringendst  empfehlen  und  sind  versichert,  dass  keiner  von  ihnen 
dasselbe  ohne  das  Gefühl  wesentlicher  Forderung  und  aufrichtiger  Befriedigung  ans 
der  Hand  geben  wird.  — Id.  — 

♦Der  Krieg  gegen  Frankreich  1870—71.  Von  Th.  Fontane.  II.  Band: 
Der  Krieg  gegen  die  Republik.  1.  Halbband:  In  und  vor  Paris 
bis  zum  24.  December.  Mit  44  Plänen  in  Holzschnitt  Berlin  1875. 
Verlag  der  königlich  geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker). 
VII  und  427  S.  4 fl.  50  kr. 

Die  anerkennende  Zustimmung,  welche  im  Bücher-Anzeiger  des  Organes, 
VH.  Band,  1873,  Seite  XXXIII  und  X.  Band,  ISTfi,  Seite  XXI  dem  ersten  und  zweiten 
Halbbande  des  vorgenannten  Werkes  ausgedrückt  wonlen  ist,  gebührt  auch  dem  vor- 
liegenden dritten  Halbbande.  (II.  Band,  I.  Halbband.) 

Fontane  setzt  in  diesem  Halbbande  mit  Ausdauer,  Gewandtheit,  sowie  unter- 
stützt von  einer  bestechend  anziehenden  Schreibweise,  die  glücklich  angelegte  Bear- 
beitung des  Feldzuges  1870 — 71  fort  und  hat  nunmehr  den  grösseren  Theil  eines 
Werkes  beendet,  welches  als  nothwendige  und  wcrthvollc  Ergänzung  der  rein  wissen- 
schaftlichen Schriften  über  den  Feldzug  angesehen  werden  muss.  Denn  ähnlich  diesem 
strebt  auch  Fontane's  Werk  ein  bedeutungsvolles  Ziel  an;  cs  verwerthet  nämlich  die 
nur  für  Fachleute  im  begrenzten  Maasse  g('schricbenen  Schilderungen  des  Feldzuges 
in  klarer,  belehrender  und  annmlhiger  Weise  für  das  V'erständniss  aller  Gescllschafts- 
Classen;  es  ist  erfolgreich  bemüht,  des  deutschen  V'olkes  Sinn  für  V'aterbandsliebe, 
l'flichttreue  und  Heroismus  mit  einem  nie  ermattenden,  begeisternden  l’ulssehlage  zu 
durchdringen.  Die  Art,  wie  Fontane  hiebei  vorgeht,  wie  er  durch  Einflechtung  von 
Briefauszügen,  Beschreibung  der  verschiedensten  Erlebnisse,  Skizzirung  denkwürdiger 
Thaten,  Einschaltung  von  biographischen  Notizen,  historischen  Erinnerungen  u.  s.  w. 
ein  lebensvolles  Bild  zu  schaffen  versteht,  ist  neu  und  bcachtcnswerth,  und  wäre  zu 
wünschen,  es  hätte  jedes  Land  für  jeden  seiner  Kriege,  für  jede  wichtige  ge.schicht- 
liche  Epoche  einen  gleich  warm  fühlenden  sowie  leicht.  an.schaulirh  und  wohllautend 
schreibenden  Schriftsteller  gefunden  wie  Fontane  es  ist.  Nur  mittelst  solcher  -Arbeiten 
lassen  sich  des  Vaterlandes  hervorragende  Vorkommnisse  in  die  dauernde  Erinnerung 
.Aller  verpflanzen;  nur  in  solchen  Werken  können  ferner  .ledennann  die  Mühen,  Auf- 
opffrnngen  u.  s.  w.  aufgeklärt  werden,  welche  der  Vaterlands-Vertheidiger,  abgesehen 
Orir.  fl.  mll.-wl^Hnn^pli.  Vereine.  Xllf,  (M.  IS7C,  nneher- Anzelser.  3 
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von  den  Stunden  des  Kampfes,  anch  am  Marsche,  im  Lager,  im  Biwak,  auf  Patrnllen- 
Gängen  n.  s.  w.  zu  ertragen  hat. 

Wie  schon  erwähnt,  liegt  ein  besonderer  Ueiz  des  Buches  in  den  geschickt 
aneinander  gereihten  Auszügen  vieler  ungekünstelt  und  lebensfrisch  abgefasster  Briefe. 
Irfidcr  tragen  jedoch  diese,  unmittelbar  niedergeschriebenen,  auf  die  eigenen  Eindrücke 
sich  beschränk'  nden  Darstellungen  mehrfach  den  Keim  der  Unrichtigkeit  in  sich,  wie 
dies  für  .Icdcnnann  leicht  begreiflich,  der  an  schnell  aufein.ander  folgenden,  aufre- 
genden Erlebnissen,  namentlich  im  Kriege,  Theil  genommen.  Euntane's  Bemühen,  durch 
Kürzungen  etc.  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen,  bleibt  .selbstverständlich  oftmals  ver- 
geblich und  wird  dieser  Umstand  keinesweg.s  durch  die  Gegeneinanderstcllung  ver- 
schiedener Berichterstatter  über  ein  und  dasselbe  Factum  vollständig  erreicht  und 
bewältigt. 

.\nderseits  machte  es  aber  die  staunenswerth  umfassende  .Ausbeute  von  Briefen 
dem  Verfasser  ranglich,  vieler  Begebenheiten  zu  gedenken,  die  sonst  für  die  Allge- 
meinheit ganz  verloren  gegangen  wären,  so  z.  B.  der  crinnernswerthen  Handlungen 
niedergestellter  Persönlichkeiten,  kleiner  Kämpfe,  der  Thätigkeit  der  Observatorien, 
Lazarethe,  des  Vorganges  bei  Ortsdurchsuchungen,  Lagerbeziehen  u.  s.  w.  Vielleicht 
ist  der  Verfasser  hiebei  sogar  mitunter  zu  mittheilsam  gewe.sen,  wie  etwa  bei  der 
.Aufnahme  des  Briefes  Seite  2ßl.  Dieses  wahrscheinlich  nur  für  Freundeskreise  be- 
stimmte Schreiben  voll  jugendlichen  Uebermuthes  passt  nicht  für  die  Oeffentlichkeit. 
denn  zu  „schlösser-einschlagenden“  Unternehmungen  in  verlassenen  Ortschaften  bedarf 
e.s  keinerlei  Hcldcnsinnes  und  keiner  Instruction. 

Ebenso  dürfte  die  Beschreibung  des  Kanonenflebers  einer  deutschen  Abtheilnng 
in  einem  Keller  zu  Le  Bourget,  Seite  307,  trotz  aller  p.sychologischen  Nebenbetrach- 
tnngon  nicht  vollkommen  zu  rechtfertigen  sein.  Ein  Volksbuch  kann  dem  angehenden 
Krieger  die  Anregung  geben,  wie  er  etwaige  Momente  des  Schreckens  zu  überwinden 
habe,  keinesfalls  soll  cs  ihm  den  beschönigenden  Satz  in  den  Mund  legen;  ^Nun 
verbiet'  aber  mal  einem  Menschen,  der  im  Fieber  liegt,  er  .solle  nicht  mit  den  Zähnen 
klappern,  verbiet'  ihm  mal  den  Frost  etc.“ 

Warum  gelegentlich  der  ärztlichen  Behandlung  des  schwer  verwundeten  Oberst- 
Lieutenants  von  Egloffstcin,  Seite  400 — 101,  der  dirigirende,  mit  vollem  Namen 
lind  selbst  Abstammung  genannte  Generalarzt  in  einer  wenig  Vertrauen  cinflössenden 
Art  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben  wurde,  ist  bei  einem  patriotischen  Bnelie  nicht 
leicht  begreiflich. 

Trotz  dieser  kleinen  Versehen  und  der  besprochenen  .Schwächen  brieflicher 
Nachrichten,  muss  Fontane's  AVerk  in  Hinsicht  auf  den  Zweck  nochmals  als  nutz- 
bringend und  nachahmenswerth  bezeichnet  werden. 

Eine  vorzugswei.se  Anerkennung  verdienen  die  T.vg  für  Tag  klar  geordneten 
und  durch  vorangestellte  kurze  Uebersichten  verständlich  gemachten  Darstellungen 
des  Vormarsches  gegen  Paris  und  der  Vorgänge  vor  Paris,  sowie  endlich  die  vielen 
auf  das  Nothwendigste  beschränkten,  scharf  und  deutlich  ausgeftthrten  Orientirungs- 
Skizzen.  — R.  R.  — 

‘*‘Kaiser  Wilhelm.  Militärische  Lebensbeschreibung  1867  bis  1871  von  L. 
Schneider,  Redacteur  des  „Soldatenfreundes“.  Fortsetzung  der  186il 
in  demselben  Verlage  erschienenen  beiden  Hefte:  „König  Wilhelm“, 
welche  die  Jahre  1864  bis  1867  umfassen.  Berlin  1875.  8.  (Ver- 
lag von  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn.)  III  und  300  S.  1 fl.  44  kr. 

Wie  bei  uns  sind  anch  in  Preussen  und  neuerer  Zeit  im  dcutbchen  Reiche 
begeisternde  Liebe  und  hingebung.svolle  Treue  zum  Monarehen  Hauptmerkmale  im 
Pulsscblage  der  Armee;  wie  bei  uns  gedenkt  man  ferner  im  deutschen  Reiche  mit 
ehrfurchtsvoller  Dankbarkeit  der  täglich  sich  kundgebenden  unermüdlichen  Sorgfalt 
des  allerhöch.st'.'n  Kriegsherrn  für  das  Wohl  der  Vertheidiger  de.s  Vaterlandes. 

Die.se  tief  greifenden  Gefühle  noch  fester  zu  pflanzen,  sowie  zu  sichtbarem,  ver- 
breitung.sfäbigem  Ausdrucke  zu  bringen,  ist  beiderseits  das  lebhafteste  Bestreben  und 
gebührt  dem  patriotischen,  verständig  militärfreundlichen  Redacteur  der  Berliner 
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7eits''hrift  .Soldatenfrennd“  daa  grosse  Verdienst,  mit  der  militärischen  Lebenshe- 
erhreibung  des  deutschen  Kaisers  in  einer  nachahmenswerthen  Weise  vorangegangen 
zn  sein. 

Schneider,  welcher  Kaiser  Wilhelm’s  zunächst  für  Soldaten  bestimmte  militä- 
rische Biographie  im  Jahre  1861  mit  einem  Ertrahefte  unter  dem  Titel  „König 
Wilhelm“  begonnen,  setzte  selbe  in  den  Jahren  1888 — 1869  mit  dem  Hefte  „König 
Wilhelm  1861  — 1867“  fort,  und  bringt  nun  im  vorliegenden  Bande  die  militärische 
Lebensbeschreibung  Kaiser  Wilhelm's,  welch'  letztere  die  Jahre  1867  bis  März  1871 
umfasst. 

Schlicht,  dem  einfachen  Auffassungsvermögen  begreifbar,  dort  wo  es  noth  thnt 
kurz  erläuternd  und  ohne  durch  Eintönigkeit  zu  ermüden,  erzählt  der  Verfasser  alle 
der  Armee  gewidmeten  Thätigkeiten  des  Kaisers.  Jede  Anordnung,  jede  Besichtigung, 
jedes  denkwürdige  Wort  wird  den  älteren  Mitgliedern  des  Heeres  in  die  Erinnerung 
zurückgefflhrt,  den  jüngeren  Kriegern  zu  nufmunternder  Kenntniss  mitgetheilt. 
Zweifellos  kann  der  Einfluss,  welchen  die  Arbeit  Schneider’s  nehmen  wird,  nur  einen 
höchst  günstigen  Erfolg  haben. 

Ist  nun  aber  das  genannte  Werk  begreiflicher  Weise  vorzüglich  den  Kriegern 
•des  deutschen  Reiches  gewidmet,  so  sollte  es  doch  auch  von  allen  Jenen  beachtet 
werden,  welche  vergleichende  Armee-Studien  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben.  Mitten 
nnler  der  Menge  ausschliesslich  die  deutsche  Armee  betreffender  Daten  wird  der 
Forscher  eine  nennenswerthe  Zahl  anregender  Eigenthümlichkeiten  und  dann  auch 
mitunter  weniger  bekannte  Aufklärungen  Anden.  Hieher  wäre  etwa  die  Seite  36  gemachte 
Erörterung  zu  rechnen.  Der  Verfasser  erwähnt  dort  der  in  manchen  Büchern  und 
Zeitungsberichten  gegebenen  Erzählung,  dass  die  österreichische  Cavalerie  in  der 
Schlacht  bei  Königgrätz  Nachmittags  dem  Orte,  wo  der  König  stand,  so  nahe  ge- 
kommen wäre,  dass  offenbar  Gefahr  für  ihn  vorhanden  gewesen,  und  dass  der 
Flügel-Adjutant  Major  Graf  von  Finkenstein,  da  der  König  auf  das  Umherwirbeln 
der  österreichischen  Reiter  nicht  merkte,  schon  die  Cavalerie-Stabswache  herange- 
rufen, um  im  Nothfalle  den  König  zu  decken.  Nach  dieser  Einleitung  schreibt  der 
Verfasser  wörtlich:  „Da  der  König  sich  nicht  erinnerte,  diese  Annäherung  feind- 
licher Cavalerie  gesehen  zu  haben,  aber  gern  Alles  der  Wahrheit  gemäss  festgestellt 
weiss,  so  setzte  er  am  9.  Februar  1870  eine  besondere  Besprechung  darüber  in  Gegen- 
wart seines  Bruders,  des  Prinzen  Albrecht,  Commandeur  des  damaligen  Reserve- 
Cavalerie-Corps , und  des  Herzog  Wilhelm  von  Mecklenburg,  Cavalerie -Brigade- 
Commandeur  während  des  Feldzuges  in  Böhmen,  mit  dem  Major  von  Finkenstein  in 
seiner  Gegenwart  an,  wo  nun  festgestellt  wurde,  dass  die  Sache  sich  wirklich  so 
verhalten  und  der  König  Wilhelm  in  der  That  einer  drohenden  Gefahr  entgangen  sei.“ 

Im  Allgemeinen  sind  die  Jahre  1867—1870  in  der  anfänglich  angegebenen 
Weise  geschildert,  die  Jahre  1870  — 1871  bringen  überdies  des  Kaisers  Theilnahme 
an  den  Vorgängen  des  deutsch-französischen  Krieges  zn  klarer,  übersichtlicher  An- 
schauung. — R.  E.  — 

^Geschichte  des  k.  k.  36.  Linien-Infanterie-Regimentes.  Prag  1875.  8. 

Selbstverlag.  (IV  und  933  S.) 

Eine  stattliche  Reihe  rnhmwflrdiger  Thaten  bilden  die  Erlebnisse  des  k.  k. 
I.inien-Infantcric-Rcgimentes  Nr.  36,  welches  von  der  Belagerung  Wien’s  durch  die 
Türken  an  (1633)  bis  zur  Schlacht  bei  Custoza  und  zu  dem  Treffen  bei  Skalic  (1866) 
stets  hingebungsvolle  Treue  zn  Kaiser  und  Reich,  Math  im  Kampfe  und  echt  öster- 
reichischen Armee-Geist  bewährte.  Solch'  eine  lange,  bedeutungsvolle  Epoche  endlich 
würdig  beschrieben  zu  sehen,  muss  jedenfalls  als  sehr  erwünscht  bezeichnet  werden. 
Officiere  und  wohl  auch  ein  Theil  der  Unterofficiere  und  der  Mannschaft  des  Regi- 
ments lernen  auf  diesem  Wege  die  Vorgänger  schätzen  und  achten,  werden  zur 
Forterhaltung  des  ehrlich  erworbenen  guten  Rufes  aufgomuntert ; die  ganze  Armee 
aber  weiss,  wo  sie  Uber  die  denkwürdigen  Leistungen  der  erprobten  Kriegs-Came- 
raden  des  Regimente.s  Nr.  36  Aufschluss  .suchen  soHe. 

Leider  hat  jedoch  das  Hinausschieben  der  Ausarbeitung  der  Geschichte  des 
Regimentes  im  Vereine  mit  der  nicht  rechtzeitig  angelegten  Sammlung  des  Quellen- 
Materiales  die  Ausführung  sehr  erschwert  und  beeinträchtigt.  Sieben  Officiere  be- 
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fassten  sich  zwar  mit  den  Forschungen  und  der  Zusammenstellung,  da  diese  aber 
zu  verschiedenen  Zeiten  statthaften,  so  war  selbstveist&ndlich  Ungleichmässigbeit 
und  ünvollständigkeit  unabwendbar  geworden.  Eine  M ahnun g f Ur  die  Zn  k u n ft^ 
in  dieser  Hinsicht  unausgesetzt,  entschieden  und  geregelt  vorzu- 
banen. 

Dass  ungeachtet  aller  zu  bewältigen  gewesenen  Schwierigkeiten  fleissig  und 
erfolgreich  gearbeitet  wurde,  muss  aber  zugestanden  werden  und  tritt  der  Beweis 
hiefilr  klar  zu  Tage  in  den  mitunter  überraschenden  Details  aus  den  Anfängen  des 
Kegiments-Bcstandes. 

Wie  die  Einleitung  sagt,  macht  die  Geschichte  des  Regimentes  Nr.  £6  keinen 
Anspruch  auf  Einheit  und  Vollkommenheit;  sie  ist  mehr  eine  Quellen -Studie,  eine 
Chronik,  welche  in  schmuckloser  Weise  die  Thaten  des  Regimentes  verewigen  soll. 
Hiegegcn  wäre  im  Hinblicke  auf  das  nicht  mehr  im  ganzen  Umfange  aufzntreibende 
Material  und  auf  die  wiederholt  wechselnden  Geschichtsverfasser  nichts  einzuwenden, 
etwa  nur,  dass  die  Darstellung  trotzdem  stellenweise  zu  wärmerem  Ausdrucke 
hätte  gelangen  können. 

Weniger  Zustimmung  dürfte  aber  anderseits  die  viel  zu  weit  greifende 
Einbeziehung  der  politischen  und  allgemeinen  Kriegsgeschichte  in  die 
Regiments-Geschichte  hnden.  So  z.  B.  umfasst  die  Beschreibung  der  drei 
schlesischen  Kriege  197  Seiten,  wovon  leicht  begreiflich  auf  die  eigentlichen  Erleb- 
nisse des  Regimentes  eine  verhältnissmässig  höchst  unbedeutende  Anzahl  entfallt. 

Eine  durchgängige  Einschränkung  in  dieser  Richtung  wäre  sicher  von  Vor- 
theil  gewesen. 

Eine  Regiments-Geschichte  kann  und  soll  nicht  nebenbei  Welt-, 
politische  und  Kriegsgeschichte  sein.  Für  letztere  Zwecke  wird  sie  nie  aus- 
reichen,  da  den  Verfassern  weder  Zeit,  noch  Raum,  noch  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
um  in  jeder  Beziehung  verlässlich  und  beweisend  zu  schreiben ; sie  wird  ferner  stets 
lückenhaft  bleiben,  weil  sie  doch  nicht  über  Vorgänge  berichten  kann,  zu  welchen 
das  Regiment  in  gar  keiner  Verbindung  stand.  Wurde  ja  selbst  in  der  obenerwähnten 
sehr  weitläufigen  ächilderung  der  drei  schlesischen  Kriege  die  Schlacht  bei  Kolin 
mit  nur  drei  Zeilen  abgethan. 

Niemand  dürfte  daher  in  einer  Regiments-Geschichte  den  Verlauf  der  Welt- 
begebenheiton  suchen  oder  das  Studium  eines  Feldzuges  anstreben;  Jedermann  wird  sich 
mit  einigen  Orientirungs-Sätzen  begnügen.  Was  aber  zweifellos  in  einer  Regi- 
ments-Geschichte gesucht  wird,  das  sind  kernige  Aufkhärungen  über  den 
Geist,  das  Leben  und  die  Eigenart  des  Regimentes,  bestimmte  Nachweise  in  Hin- 
sicht auf  die  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabten  Wandlungen  in  der  Ergänzungsart, 
der  Ausbildung,  der  moralischen  und  sonstigen  Einflüsse,  Detail-Beschreibungen  der 
in  kriegswissen.schaftlichen  Werken  blos  angedeuteten  Theilnahnic  des  Regimentes  an 
irgend  einer  Aff'aire,  Charakterisimngen  von  Persönlichkeiten,  welche  zwar  für  die 
Allgemeinheit  nicht  hervortretend  gewirkt  haben,  in  ihrer  Sphäre  jedoch  pflichttreues, 
anerkennenswerthes  Verhalten  bewiesen,  oder  durch  muthvolles  Beispiel  glänzten 
u.  8.  w. 

Hierüber  möglichst  eingehende  Aufschlüsse  zu  bringen  und  alles  Erzählt«  mit 
jenem  freudigen  Soldatengeiste  zu  umweben,  der  Liebe  zum  Stande,  zur  Waffe,  zum 
Rcgimcnte  schafft,  dies  ist  dieBestimmung  der  Regi  men  ts-G  esc  hielt  ten. 
Wenn  wahrheit.'getreu  abgefasst,  an  geeigneten  Stellen  zu  begeisternder  Sprache  sich 
erhebend,  ab  und  zu  einen  Vorfall  leichthin  belehrend  ausnützend,  werden  derartige 
Regdmenls-Geschichten  sicher  von  den  besten  Erfolgen  begleitet  sein.  Dagegen 
steht  Regiments-Geschichten  keinesfalls  eine  Kritik  zu  namentlich  in 
Hinsicht  auf  Persönlichkeiten;  die  unverfälschte  liarstellung  muss  genügen,  soll  das 
zu  erreichende  Ziel  nicht  verfehlt  werden. 

Letzterer  Forderung  hätte  die  vorliegende  Regiments-Geschichte,  ohne  unwahr 
zu  werden,  vollkommen  entsprochen,  wenn  sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Regi- 
ments-Vorkommnisse beschränkt  hätte ; die  Sucht,  auch  Kriegsgeschichte  zu  schreiben, 
erleitete  jedoch  zu  ürtheilen  und  Bemerkungen,  welche  besser  weggeblieben  wären 
'ite  76,  78,  81,  88,  98,  99,  100,  103,  105,  111,  118,  120,  — 129  warum  kein  miss- 
•'endes  Wort,  — 130,  134,  138.  142,  und  143,  144,  156  und  157,  186,  187  u.  s.  w.) 
u Erzählungen  wie  Seite  92,  welche,  statt  Belehrung  zu  bieten,  irre  führen, 

” dort  erwähnte  Fall  kann  wohl  nicht  als  Kriegslist  gelten. 
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Eine  Rangsliste  der  Stabs-Offlciere  seit  der  Errichtnng  des  Regimentes,  eine 
Eintheilnngsliste  der  Offlciere  des  Regimentes  am  Tage  des  24.  Jnni  1866  nnd  eine 
Rangsliste  der  Offiriere  des  Regimentes  vom  1.  Hai  1875  schliessen  das  vielfach  sehr 
interessante  Werk,  welchem  zn  leichterer  AnsnQtznng  noch  ein  amfassendes  N a m e n s- 
nnd  Sach-Register  hätte  beigegeben  werden  sollen. 

Schliesslich  sei  noch  beigefQgt,  dass  die  Regiments-Geschichte  theilweise  eine 
neno  Ortographie  in  Anwendung  bringt.  Inwieweit  eine  solche  Nenemng  in 
einem  anch  für  Unterofflciere  and  Mannschaft  bestimmten  Bache  von  Nutzen  sein 
mag,  bleibe  dahingestellt;  unrichtig  ist  es  aber  jedenfalls,  Aendemngen  vorzunehmen, 
wie;  Oestreich  statt  Oesterreich.  Rotentnrm  (bei  Jndenburg)  statt  Rothenthann. 
Prinz  Lotringen  statt  Lothringen  u.  s.  w.  — R.  B.  — 

*Das  2.  magdeburgische  Infanterie  - Regiment  Nr.  27  im  Kriege  gegen 
Frankreich  1870 — 71.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Regimentes. 
Von  V.  Lessei  I.,  Premier -Lieutenant  im  2.  magdeburgischen 
Infanterie-Regiment  Nr.  27.  Berlin  1875.  Mittler.  3 fl.  80  kr. 

Die  Regiments-Geschichten  haben  sich  stets  als  ausgezeichnete  Mittel  zur  Be- 
.grflndung  und  Fortpflanzung  des  Regiments-Geistes  nnd  Verfassung  der  Kriegs- 
Geschichte  bewährt.  Letztere  gibt  die  Thätigkeit  ganzer  Abtheilnngen  im  Grossen 
wieder  nnd  meidet  das  Detail,  indem  sie  die  Operationen  generalisirt,  die  Regiments- 
Geschichte  hingegen  bringt  die  einzelnen  Handlangen  zum  Ausdruck,  indem  sie  die 
Unternehmungen  individualisirL  Lehrreich  und  von  sehr  bedeutendem  Nutzen  wird  die 
Regiments-Geschichte  besonders  dann,  wenn  sie,  wie  es  in  dem  uns  vorliegenden 
Werke  geschieht,  mit  schöner  Form  eine  populäre  Darstellungsweise  verbindet  und 
durch  Geist,  Raisonnements  und  Verständniss  sich  bemerkbar  macht.  Unter  vielen 
Schriften  ähnlichen  Inhaltes,  von  denen  wir  Einsicht  genommen,  ist  die  Geschichte 
des  27.  Regiments  die  hervorragendste  und  spannendste.  Der  Verfasser  hat  es  ver- 
■standen,  die  Erlebnisse  seiner  Truppen,  welche  schon  bei  Ligny,  Wavre,  Waterloo, 
bei  KOniggrätz  im  Swiep-Wald  (Division  Fransecky)  sich  besonders  hervorgethan,  in 
dem  Feldzuge  von  1870—71  in  lebendigen  Farben  mit  mustergiltiger  Diction  za 
schildern  und  das  Interesse  des  Lesers  für  die  Thaten  nnd  den  Ruhm  des  27.  Regimentes 
wachzurnfen.  In  dem  4.  Armee-Corps  .älvensleben  (7.  Division  Schwarzhoff,  14.  Brigade 
Zychlinski)  der  II.  deutschen  Armee  eingctheilt,  stiess  das  2.  magdeburgische 
Infanterie-Regiment  am  16.  .August  zum  erstcnmale  bei  Toni  auf  den  Feind.  Der 
Handstreich  auf  diese  Festung,  welchen  die  Truppen  unverhofft  nnd  unvorbereitet 
versuchten,  da  sic  erwartet  hatten,  sie  würde  wie  Weissenburg  mit  stürmender  Hand 
genommen  werden  können,  misslang  nnd  forderte  einige  Opfer.  Die  Fortsetzung  des 
Marsches  von  Toni  in  westlicher  Richtung,  die  Schwenkung  gegen  Norden  und  der 
Zug  gegen  Sedan,  welcher  den  Truppen  gewaltige  Marschleistungen  auferlegte,  indem 
täglich  um  6 Uhr  Früh  anfgebrochen  und  um  6 Uhr  Abends  in’s  Biwak  oder  Can- 
tonnement  eingerflekt  wurde,  Kreuzungen  nnd  andere  Marschhindemisse  aber  unver- 
meidlich waren,  sind  eben  so  lehrreich  als  erschöpfend  dargestellt  mit  Rücksicht  auf 
die  gro.'scn  Operationen. 

Eine  besondere  Bedeutung  erlangt  die  Auffassung  der  Verhältnisse  nnd  die 
Schilderung  der  Bewegungen,  welche  zn  der  Schlacht  bei  Beaumont  geführt,  wie  die 
Beschreibung  dieses  Actes  selbst,  dem  gegen  100  Seiten  von  dem  247  Seiten  um- 
fassenden Texte  des  Buches  gewidmet  sind.  Dieser  populär  und  doch  wissenschaft- 
lich gehaltene  Thcil  des  Werkes  entwirft  ein  Bild  von  der  Schlacht,  das  wir  bisher 
in  einem  Geschichtsbuche  — das  vom  grossen  preussischen  Generalstabe  horuus- 
gegebene  nicht  ausgenommen  — vergeblich  gesucht  haben.  Namentlich  sind  es  die 
Kämpfe  um  den  Mont  de  Brun  nnd  die  Vorstadt  Mouzon.  die  unsere  Aufmerksamkeit 
fesseln,  weil  sie  Gefechte  kleiner  Abtheilnngen  nm  Oertlichkeiten  mit  musterhafter 
Treue  nnd  Ueberzeugung  zur  Anschauung  bringen.  Nach  «ler  diesbezüglichen  Aus- 
einandersetzung war  das  4.  deutsche  Armee -Corps  .Alvensleben  trotz  des  Ueberfalles 
bei  Beaumont  zum  grossen  Tbeil  ausser  Rand  und  Band  gerathen  nnd  nur  einige 
Abtheilnngen  waren  in  der  Verfassnng  über  den  Ort  hinaus,  gegen  Mouzon  dem 
Feinde  zu  folgen.  Die  Veranlassung  hiezu  boten  sowohl  die  Bewegnngshindemisse, 
als  der  Widerstand  des  Feindes  und  die  hiedurch  erlittenen  Verluste.  Die  Schlacht 
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von  Sedag,  bei  der  nur  einzelne  Tmppen-Theile  und  die  Artillerie  des  4.  Armee-Corps 
mitgewirkt  haben,  wird  mit  wenigen  Seiten  abgefertigt.  Der  Marsch  des  Regimentes 
vom  Schlachtfeldc  von  Sedan  an  M<izieres  vorbei,  über  Laon,  Soissons,  Crdpy,  les 
Mesnil  Amelot,  St.  Brice  und  Villers  le  Bel  gegen  Pari.«,  wie  die  Detachirung  des- 
selben an  die  Oise  und  Epte,  behufs  Streifungen  und  Requisitionen,  die  Märsche 
nach  Ncsles  Pontoise,  Gisors.  Gonrnay,  Magny,  die  Gefechte  bei  Isle  Adam,  le  Thil 
und  Guitry,  die  Zurückberufung  de.s  Detachements  zur  Einschliessungs-Armee  von 
Paris,  die  Cantonnements  während  des  Waffenstillstande.s  etc.  erfahren  eine  umständ- 
liche Schilderung  und  treffliche  Ausführung.  Wem  es  darum  zu  thun  ist,  sich  über 
den  kleinen  Krieg  zu  orientiren  und  ein  gründliches  Studium  daraus  zu  machen,  dem 
empfiehlt  sich  diese  Partie  des  Buches  ganz  besonders.  Die  Beilagen,  und  zwar: 
Ranglisten,  Marseh-Tableaux,  Ordre  de  bataille,  Verlustliste  mit  namentlicher  Anführung 
sämmtlicher  Officiere  und  Soldaten,  Ordenstafoln,  die  Pläne  über  die  Gefechtsfelder 
von  Toni  und  Beaumont,  das  Croquis  von  Deuil  und  die  Karte  der  Landschaft 
zwischen  Paris  und  Rouen  beschliessen  das  Werk  und  machen  daraus  ein  so  voll- 
ständiges Ganzes,  das  die  Kritik  daran  nichts  auszusetzen  findet.  — N.  — 

*Ueber  den  Werth  des  Infanterie-Feuers  auf  grossen  Distanzen  und 
über  Distanzschätzen  und  Distanzmessen  in  militärischer  Be 
Ziehung.  — Distanzmesser  von  Roksandic.  Von  Carl  Gross- 
mann, Oberlieutenant  des  10.  Feld-Artillerie-Regimentes,  und 
Johann  Duchek,  Oberlieutenant  des  13.  Feld -Artillerie -Regi- 
mentes. Mit  2 Zeichnungstafeln.  Wien  1876.  Selbstverlag  der  Ver- 
fasser. (Bezüglich  des  1.  Abschnittes:  Separat-Abdruck  aus  den 
„Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens“.) 
8.  47  S.  80  kr. 

„Der  Vortheil,  den  Gegner  schon  aus  der  Ferne  bekämpfen  und  die  dadurch 
„gebotene  Möglichkeit,  selbst  gegen  Uebermacht  ein  Gefecht  mit  Erfolg  führen  zu 
„können,  wächst  mit  der  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen.  Die  nöthigen  Be- 
„dingnngen  hiezu  sind : verlässliche,  weittragende  Waffen  in  der  Hand  guter  Schützen.  “ 
Die  Richtigkeit  des  ersten  Theiles  dieses  Satzes  beweisen  am  besten  die 
bedeutenden  Verluste,  welche  die  deutschen  Truppen  im  Feldzuge  1870 — 71  durch 
das  französische  Infanterie-Feuer  schon  auf  grosse  Entfernungen  erlitten.  Dass  dar- 
aus für  die  Franzosen  keine  hervorragenderen  Vortheile  resultirten,  hatte  seinen 
Grund  eben  in  vielen  anderen  Einflüssen,  worunter  namentlich  jene  strategischer 
Natur  schliesslich  das  Schicksal  des  französischen  Heeres  bestimmten. 

Eines  der  wichtigsten  Resultate  der  in  diesem  Kriege  gemachten  Erfahrungen 
war  demnach  der  allseitige  Wunsch  nach  einer  verbesserten  Infanterie- Waffe,  welche 
nicht  nur  schnell,  sondern  auch  tbnnlichst  weit  und  präcise  schiessen  sollte.  Diesem 
Streben  verdanken  speciell  die  heute  acceptirten  Gewehr-Systeme  M.  71  und  Gras 
ihre  Entstehung;  auch  Oesterreich  wurde  hiedurch  bestimmt,  sein  im  Ganzen  vor- 
zügliches System  Werndl  durch  einige  Modifleationen  noch  wesentlich  zu  verbessern. 

Auf  einen  kurzen  Nachweis,  dass  eben  nur  der  Hinterlader  all'  diesen  An- 
forderungen Genüge  leisten  könne,  und  dass  die  Gegenwart  in  der  tüchtigen  Amsbiidung 
der  Infanterie  hinreichende  Mittel  besitze,  um  den  Hauptvorwurf  der  Gegner  des 
Hinterladers,  die  Munitions-Verschwendung,  zu  entkräften,  gelangt  der  Verfasser 
des  ersten  Theiles  der  Broschüre  zu  der  leider  auch  heute  noch  nicht  behobenen 
grössten  Schwierigkeit,  das  Infanterie-Feuer  genügend  wirksam  zu  machen,  „zn  der 
schnellen  und  richtigen  Distanz-Beurtheilnng*. 

Nachdem  die  Mittel,  welche  der  Artillerie  durch  Beobachtung  des  Geschoss- 
Aufschlages  hier  zu  Gebote  stehen,  der  Infanterie  gänzlich  abgehen,  sucht  der  Ver- 
fas.ser  darin  ein  Palliativ , dass  bei  grösseren,  schwer  zu  schätzenden  Entfernungen 
von  der  feuernden  Abtheilung  nach  einander  verschiedene  Aufsätze  mit  Differenzen 
von  je  100  Schritt  anzuwenden  wären,  um  durch  die  hiedurch  erzielte  Längcn- 
streuung  der  Geschosse  die  Treffwahrscheinlichkeit  zu  erhöhen.  Er  gesteht  aber 
schliesslich  selbst  ein,  dass  dieses  Palliativ  ein  sehr  problematisches  sei,  und  dass 
daher  Alles  dahin  wirken  müsse,  der  Infanterie  einen  guten,  für  das  Feld  brauch- 
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baren  Distanzmesser  zu  verschaffen,  welclier  die  unbestreitbaren  Mängel  der  gegen- 
wärtig bestehenden  Instrumente  dieser  Art  nicht  an  sich  habe. 

Dieses  Problem  will  nun  Obcrlieutenant  Daniel  Roksandic  des  k.  k.  Gl.  In- 
fanterie-Regimentes durch  seinen  Distanzmesser  gelost  habin,  und  die  Hesehreibung 
dieser  Erfindung,  wie  deren  Anwendung,  bildet  den  zweiten  Theil  der  Broschüre. 

Das  Instrument  ist  eine  Art  Siiiegel-Seitant  mit  stabilem  Winkel  und  veränder- 
licher Basis,  die  leicht  durch  .Abschreiten,  Messleinen  etc.,  be.stimmt  werden  kann; 
der  Rest  wäre  einfache  Rechnung. 

Ein  Urtheil  über  die  Güte  und  Feldtüchtigkeit  des  Instrumentes  kann  nur 
vielfache  Erprobung  de.sselben  liefern;  wir  wünschen,  dass  selbe  bald  geschehe  und 
recht  gute  Erfolge  habe. 

Die  Zusammenstellung  beider  Artikel  in  eine  allgemein  leicht  zugängliche 
Broschüre  ist  recht  dankenswerth.  — . . . k.  — 


*Die  Tactik  des  preussischen  Exercir- Reglements  für  die  Infanterie 

oder  das  Gefecht  der  Infanterie  nach  den  regleinentarischen 
Vorschriften.  UnterBerücksichtigungdesNeu -Abdruckes 
des  Exercir-Reglements  vom  1.  März  1876  für  die 
Praxis  dargestellt  und  erläutert  von  Tellen  hach,  Oberstlieutenant 
im  Kriegs-Ministerium  und  Vorsteher  der  geheimen  Kriegs-Kanzlei. 
2.  Auflage.  Berlin  1876.  Königliche  geheime  Ober  - Hofbuch- 
druckerei (R.  V.  Decker).  X und  119  S.  1 fl.  44  kr. 

Das  Buch  verfolgt  den  Zweck,  die  durch  das  ganze  Reglement  zerstreuten 
Vorschriften  für  die  Verwendung  der  Infanterie  im  Gefechte  übersichtlich  und  in 
einer  für  den  Gebrauch  bcijuemen  Form  zusammenzustellen,  und  durch  eine  gründliche 
Kenntniss  der  Gefechtslehre  die  Klarheit  und  Sicherheit  des  Handelns  zu  steigern. 
Demgemäss  werden  die  verschic-denen  Vorschriften  des  gegenwärtig  bestehenden  preussi- 
schen Reglements  capitelweise  angeführt  und  denselben  jene  Erläuterungen  beige- 
fOgt,  welche  für  die  Präzis  auf  die  wichtigsten  Puncte  besonders  hinweisen  sollen. 

Grundgedanke  aller  dieser  Ausführungen  ist:  dass  kein  Reglement,  und  sei  es 
das  vollkommenste  der  Welt,  nur  nach  den  Buchstaben  aufgefasst  werden 
dürfe,  dass  vielmehr  der  Geist  allein  belebend  zu  wirken  vermöge. 

Der  allgemeinen  Charakteristik  des  heutigen  Infanterie-Gefechtes,  der  Ansichten 
über  Truppen-Führung,  Feuer  und  Bewegung  im  Gefechte,  folgt  die  dctaillirte  Be- 
sprechung der  einzelnen  Gefechlsacte.  Durch  das  Ganze  weht  ein  gewisser  offensiver 
Zug,  der  uns  äusserst  angenehm  anmuthet. 

So  manche  Erläuterung  dieser  Studie  wird  sich  auch  für  die  .Ausbildung  der 
österreichischen  Infanterie  — namentlich  im  Schwarmgefechte  — verwerthen  lassen, 
daher  wir  deren  aufmerksame  I..ectüre  wieder  bestens  empfehlen ').  — k.  — 

*Guide  de  i'instructeur,  ou  möthodo  pour  instruire  les  recnies  par  Ad. 
Chevalier,  capitaine  d'infanterie  beige.  Deuxieme  ödition. 
Bruxelles  1875.  116  S.  70  kr. 

Dieses  Büchlein  enthält  die  Ansichten  eines  tüchtigen  Compagnie-Comman- 
danten,  die  Früchte  langjähriger  gewissenhafter  Arbeit,  in  eine  Sammlung  praktischer 
Winke  und  Ratbschläge  zusammengefasst,  mit  welcher  er  jüngeren  Cameraden  die 
Schwierigkeiten  ihres  Berufes  zu  ebnen  beabsichtigt. 

In  einer  geradezu  vorzüglichen  Einleitung  entwickelt  der  Verfasser  vor  Allem 
die  Grundsätze  einer  tüchtigen  Erziehung  des  jungen  Soldaten,  sowie  die  hieraus 
entspringenden  Pflichten  und  Eigenschaften  eines  guten  Instructors,  und  geht  sodann 
auf  die  Besprechung  der  einzelnen  Theile  der  Abrichtung  selbst  über. 


*)  Bf>tflg1leh  der  1.  Auflage  diener  8tadie  und  deren  I>etans  vergleiche!  BQcher'Aazelfer  de« 
, Organ*,  Band  10,  Bette  LXXXIII.»  Die  vurltegende  Auflage  Ut  «war  nach  dem  jflngvten  preaasl- 
Mhen  Exercir  Reglement  beriebtfgt,  aontt  aber  nicht  wcaunlllcb  gclndert. 
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Besonderes  Gewiclit  legt  hier  der  Verfasser  anf  Gymnastik  und  Fechten  (Stock 
wie  Bajonnet-Fechten),  als  Uanptgrondlagen  der  zukünftigen  Ausbildung,  und  schreitet 
dann  von  der  Ausbildung  des  einzelnen  Soldaten  bis  zu  jener  der  Compagnie  in  ge- 
schlossener wie  zerstreuter  Fecbtart  vor. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  auch  in  diesem  unscheinbaren  Bflchlcin  tu  consta- 
tiren,  wie  allgemein  die  Resultate  der  jüngsten  tactischen  Fortschritte  bereits  aner- 
kannt und  Tcrwerthet  werden,  und  wie  sehr  die  heutigen  Reglements  der  verschie- 
denen Armeen  — Details  natürlich  ausgenommen  — einander  gleichen;  denn  nur 
zu  oft  wollte  es  uns  beim  Lesen  dieses  Führers  scheinen,  als  ob  wir  in  einer  fran- 
zösischen Uebersetznng  eines  Handbuches  für  Österreichische  Recruten-Instructorcii 
blkttertcn.  — k.  — 

*Grundzüge  für  neue  Geschoss-  und  WafTen-Systeme  von  Andreas 
Riitzky,  Major  und  Batterie-Divisions-Commandant  im  k.  k.  Feld- 
Artillerie  liegimente  Prinz  Luitpold  von  Baiern  Nr.  7.  Teschen  1876. 
Prochaska.  80  kr. 

Mit  dem  vorliegenden  Werke  tritt  Rutzky  nach  langer  Unterbrechung  seiner 
früher  regen  pnblicistischen  Thätigkeit  neuerdings  als  artilleristischer  Autor  vor  die 
Oeffentiiehkeit.  Er  legte  in  demselben  die  Resultate  einer  Reihe  von  Versuchen  nieder, 
die  er  auf  seine  Kosten  und  nach  seinen  Ideen  durchführte,  und  mit  welchen  dieser 
stets  thätige  Autor  jene  wenigen  Mussestunden  ansfüllte,  die  ihm  der  beschwerliche 
Dienst  des  ausübenden  Feld-Artilleristen  übrig  liess. 

Wir  selbst  hatten  mehrfach  Gelegenheit,  bei  Ausführung  seiner  Eiperimcnte 
^genw&rtig  zu  sein  und  können  die  Wahrheit  der  in  der  Broschüre  anfgeffihrten 
Thatsachen  nur  bestätigen.  Was  jedoch  die  auf  Grund  dieser  Thatsachen  basirten 
Folgerungen  und  Schlüsse,  insoweit  sich  dieselben  auf  die  Anwendbarkeit  von  Pfeil- 
und  Bolzen-Geschossen  für  Zwecke  der  modernen  Artillerie  beziehen,  aubelangt,  so 
sind  wir  nicht  derselben  Ansicht  und  scheuen  uns  auch  nicht,  dies  hiemit  Öffentlich 
zu  doenmentiren. 

Trotz  dieses  Umstandes  sind  wir  jedoch  keinen  Moment  darüber  im  Zweifel, 
dass  das  Werkchen  wesentlich  zur  Förderung  der  allgemeinen  Erkenntniss  der  Geschoss- 
Flugbahn  und  der  dieselben  beeinflussenden  Factoren  beitragen  wird,  und  wir 
wünschen  daher  auch  trotz  unserer  Nichtübereinstimmung  mit  den  Ansichten  des 
.Autors,  der  Broschüre  eine  möglichst  grosse  Verbreitung ; die  in  derselben  angeführten 
Thatsachen  bieten  nämlich,  wenn  sie  auch  vom  Verfasser  zur  Aufstellung  solcher 
Schlussfolgerungen  benützt  wurden,  denen  wir  unsere  Zustimmung  versagen  müssen, 
dennoch  des  Interessanten  so  viel,  dass  sic  z.  H.  zur  Grundlage  für  eine  Reihe  von 
Vorträgen  in  wissenschaftlichen  Vereinen,  Offlciers-Vcrsamrolnngen  n.  s.  w.  mehr  als 
ansreichen. 

Das  in  der  Broschüre  berührte  Gebiet  ist  für  alle  Jene  von  eminenter  Wichtig- 
keit, welche  überhaupt  mit  Feuerwaffen  umzugehen  haben ; dabei  hat  es  der  Verfasser 
diesmal  ausnahmsweise  verstanden,  jeder,  blos  Fachleuten  zugänglichen  mathema- 
tischen Behandlung  absolut  aus  dem  Wege  zu  geben  und  sowohl  die  Genesis  der 
Versuche,  als  juich  deren  Durchführung,  sowie  die  auf  die  Versuchs-Resultate  basirten 
Folgerungen  und  Schlüsse  in  vollkommen  populärer  Form  klar  zu  legen. 

Eingangs  bespricht  der  Autor  die  auf  die  Tragweite  und  Treffwahrscheinlich- 
keit der  Feuerwaffen  Oberhaupt  Bezug  habenden  Umstände,  insoweit  sie  die  Geschosse 
betreffen,  erklärt  hierauf  die  Mittel,  diese  Stabilität  zu  erreichen  und  geht  sodann 
auf  die  systematische  Darlegung  seiner  Versuche  mit  Pfeil-  und  Bolzen-Geschossen, 
sowie  mit  sphärischen  Geschossen  mit  Spiegelführung  über.  Die  vom  Verfasser  auf 
Grund  der  Resultate  dieser  Versuche  basirten,  nach  unserer  Ansicht  falschen  Schlüsse 
sind  in  einem  eigenen  C.apitel  zusammengefasst. 

Ein  Capitcl  über  ein  vom  Verfasser  projectirtes  neues  Kartätschgeschoss  bildet 
gewissermassen  einen  Anhang  zur  Broschüre  und  hätte  ohne  Schädigung  ihres  Werthes 
wegbleiben  können. 

Die  Ausstattung  der  Broschüre  ist  eine  ganz  entsprechende,  namentlich  unterstützt 
eine  auf  lithographischem  Wege  erzeugte  Figurentafel  das  kritische  Eingehen  auf  die 
Ansicht  des  A'erfasscrs  über  die  zweckmässigstc  Geschossform  ungemein.  — R.  — 
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'*Die  Theorie  der  Flugbahn-Parabel  und  ihre  wichtigsten  Anwendungen, 

elementar  behandelt  von  Nicolaus  Wuich,  Oberlieutenant  des 
k.  L 5.  Feld-Artillerie-Regimentes,  Professor  der  Artillerie-Lehre 
am  k.  k.  höheren  Artillerie-Curse.  Wien  1876.  Seidel.  2 fl. 

In  diesem  sehr  empfehlenswerthen  Werkeben  hat  der  Antor  eine  änsserst 
verdienstliche  und  dankensirerthe  Arbeit  geliefert , indem  er  die  wichtigsten  Theile 
<ler  Theorie  der  Flugbahnen  in  eine  ansprechende,  leicht  fassliche  Form  gebracht, 
nnd  dadurch  dem  allgemeinen  Verständnisse  sowohl,  als  — wie  wir  hoffen  — auch 
dem  allgemeinen  Interesse  näher  gebracht  hat. 

Die  sogenannte  parabolische  Theorie,  d.  i.  die  Theorie  von  der  Wurfbewegnng 
im  luftleeren  Raume,  schien  bis  vor  wenigen  Jahren  einen  fast  nnr  akademischen 
Werth  zu  besitzen.  Man  tradirte  ihre  Gmndlehren,  allein  man  verwerthete  ihre 
Resultate  nnr  in  sehr  vereinzelten  Fällen  des  praktischen  Schiessens , während  man 
dieselben  im  Allgemeinen,  unter  Hinweis  auf  den  bedeutenden  Einfluss  des  Luft- 
widerstande.s  auf  den  Verlauf  der  Wurfbewegnng,  als  fflr  die  Praxis  nnznreichend 
erklärte. 

Dies  war  einer  allgemeinen  Verbreitung  der  Eenntniss  der  Theorie  der  Flug- 
bahnen änsserst  hinderlich.  Eine  grOndliche  Kenntniss  der  ballistischen  Theorie 
blieb  in  Oesterreich  wohl  fast  ausschliesslich  denjenigen  Artillerie-Offlcieren  Vor- 
behalten, welche  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  am  höheren  Artillerie-Cnrse  voll- 
endeten. Der  überwiegenden  Mehrheit  der  Artillerie-Officiere  nnd  den  Offleieren 
anderer  Waffen  fehlten  Gelegenheit,  Zeit  nnd  oft  wohl  auch  die  nothigen  Vorkennt- 
nisse, um  an  das  schwierige  Studium  der  Ballistik  zn  gehen,  nnd  so  war  es  denn, 
seit  sich  das  Offleier-Corps  überhaupt  eingehender  mit  dem  Studium  des  Waffen- 
wesens befasst,  ein  allseitig  gefühltes  Bedürfniss,  die  Theorie  der  Flugbahnen  anf 
elementare  Basis  zn  stellen. 

Seine  Excellenz  Herr  Feldmarschall -Lieutenant  Graf  Bylandt-Rheidt,  damals 
Präsident  des  technischen  nnd  administrativen  Militär-ComiW , war  es  nun,  welcher 
zuerst  dieses  Bedürfniss  gewürdigt  nnd  seit  Jahren  in  mehreren  ballistischen  Ab- 
handlungen darauf  hingewiesen  hat,  dass,  wenn  auch  bei  eiacten  Untersuchungen 
und  Berechnungen,  wie  etwa  bei  der  Aufstellung  von  Schiesstafeln,  von  der  An- 
wendung der  ballistischen  Gleichungen  nicht  Umgang  genommen  werden  darf,  — die 
parabolische  Theorie  dennoch,  in  vielen  Fällen  der  Praxis  sowohl,  als  häufig  auch 
bei  der  Orientirung  über  die  geometrischen  Eigenschaften  einer  concreten  Flugbahn, 
ganz  bedentende  Dienste  leisten  kann.  — Graf  Bvlandt  zeigte,  wie  man  mit  Hilfe 
höcht  einfacher,  aus  der  parabolischen  Theorie  dedneirten  Formeln  in  gewissen  Fällen 
mit  vollkommen  hinreichender  Genauigkeit  zur  Lösung  wichtiger  ballistischer  Fragen 
gelangen  könne. 

Riedurch  angeregt,  unternahm  nun  Oberlieutenant  Wnich  umfassende  und 
gründliche  Studien  über  ilas  Wesen  der  Parabel,  als  der  theoretischen  Flugbahn  im 
leeren  Raume , forschte  nach  neuen  Beziehungen  derselben , prüfte  mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit  die  Anwendbarkeit  der  parabolischen  Formeln  in  manchen  Fällen 
der  Praxis  sowohl,  als  zur  Construction  der  Flugbahn,  und  brachte  das  gewon- 
nene Material  in  ein  reif  durchdachtes  System.  Hiebei  gelang  es  dem  Autor,  nebst 
der  analytischen  auch  die  graphische  Methode  der  Lösung  in  durchwegs  eleganter 
Form  zur  .\nwendung  zu  bringen. 

Das  Resultat  dieser,  mit  anerkenneswerthem  Fleisse  und  besonderem  Geschicke 
dorchgeffihrten  Arbeit  liegt  uns  nun  vor.  Nach  Vorausscbicknng  einer  kurzen  Ein- 
leitung, in  welcher  die  wichtigsten,  im  Texte  der  Abhandlung  zur  Anwendung 
gelangenden  Sätze  der  Dynamik  und  der  analytischen  Geometrie  kurz  recapitnlirt 
werden,  theilt  der  Verfasser  den  behandelten  Stoff  in  vier  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt,  zugleich  der  umfangreichste,  behandelt  die  geometrischen 
und  dynamischen  Verhältnisse  der  parabolischen  Flngbahn.  Dieser  Abschnitt  geht 
in  wohl  erschöpfender  Weise  in  alle  geometrischen  und  dynamischen  Beziehungen 
der  Flugbahn-Parabel  ein,  und  enthält  namentlich  eine  überraschende  Fülle  treff- 
licher, meist  höcht  einfacher  Constructionen,  sei  es  zur  Ermittlung  der  hauptsäch- 
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liebsten  Bahn-Elemente,  sei  es  zur  Anffindang  beliebig  vieler  Puncte  der  Parabel, 
der  Neigung  der  Bahn-Tangente  in  einem  gegebenen  Puncte  u.  dgl.  Unter  den  inter- 
essanten Sätzen,  welelie  hiebei  zum  Ausdrucke  gelangen,  erscheinen  uns  besonders 
productiv  und  deshalb  beachtenswerth  diejenigen,  auf  welche  sich  die  mit  Vortheil 
neu  eingefOhrten  Becriffe  des  Reductions-  und  des  Scheitelpolcs  stützen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  Parabel-Gruppen,  und  zwar  solche  mit  con- 
stanter  Anfangsgeschwindigkeit  und  verschiedenen  .Abgangswinkeln,  und  solche  mit 
constantem  .Abgangswinkel  und  verschiedenen  .Anfangsgeseliwindigkeiten.  .Auch  dieser 
Abschnitt  ist  reich  an  instructiven  Einzelnheiten.  Im  vorletzten  Puncte  dieses  .Ab- 
schnittes wird  unter  Anderem  der  Beweis  für  die  .Aehnlhhkeit  aller  unter  con- 
stantem Abgangswinkel  erhaltenen  Bahnen  geliefert,  ein  Beweis,  dessen  es  — wie  wir 
uns  zu  bemerken  erlauben  müssen  — in  dieser  Weitläufigkeit  allerdings  nicht  be- 
durft hätte,  da  ja  sämmtliche  Parabeln,  weiche  die  Scheitelgleichuug  y’  = 2px 
besitzen,  eben  dadurch  schon  im  geometrischen  Sinne  ähnlich  sind,  und  sich  hier- 
aus und  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  die  Aren  sämmtlicher  Parabeln  vertical 
stehen  und  die  Ursprungs-Tangente  allen  betrachteten  Parabeln  gemeinschaftlich  ist, 
die  weiteren  Folgerungen  von  selbst  ergeben. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  bis  dahin  gewonnenen  Resultate  zur  vor- 
läufig rein  theoretischen  directen  Lösung  aller  in  der  Praxis  in  Betracht  kommenden 
Aufgaben  benützt,  und  im  vierten  Abschnitte  die  .Anwendung  der  Resultate  der 
parabolischen  Theorie  zur  Ermittlung  der  geometrischen  Verhältnisse  der  bal- 
listischen Curve  gezeigt. 

Insbesondere  der  letzte  Abschnitt  wird  dem  Praktiker  und  demjenigen,  der 
sich  mit  der  Theorie  der  Flugbahnen  auf  möglichst  elementarem  Wege  vertraut 
machen  will,  jeden  gewünschten  Aufschluss  bieten.  Die  Bestimmung  der  Ordinate 
der  Flugbahn  aus  der  Reihe  der  Ahgangswinkel,  die  Berechnung  der  Einfallswinkel 
der  ballisti.schen  Curve,  sowie  des  Tangenten-Winkels  in  einem  gegebenen  Puncte 
derselben,  die  Abweichung  des  wirklichen  TrefFpunctes  vom  beabsichtigten,  durch 
den  Gebrauch  des  Aufsatzes  gegen  ein  erhöhtes  oder  vertieftes  Ziel,  die  Bestimmung 
des  bestrichenen  Raumes,  der  Sprenghöhen  und  Spreng-Intervalle,  dann  des  ge- 
deckten Raumes,  die  Bestimmung  der  horizontalen  Schussweite,  wenn  ein  Punct  der 
Bahn,  nahe  dem  Mündungs-Horizonte,  und  der  Einfallswinkel  gegeben  sind  und  die 
Reduction  der  TreflFer  sowie  der  Präcisions -Werthe  finden  in  diesem  Abschnitte 
eine  ausführliche  Besprechung  und  die  eingehendste  Erläuterung  an  zahlreichen, 
der  AVirklichkeit  entnommenen  Beispielen. 

Wir  begrüssen  somit  in  diesem  Werkchen  einen  ebenso  interessanten  als  lehr- 
reichen, in  vielen  Theilen  durchaus  originellen  Beitrag  zur  Literatur  der  Theorie 
der  Waffen  und  müssen  dasselbe  daher  dem  gesammten  Officiers-Corps  der  Armee 
umsomehr  auf  das  Wärmste  zu  eingehendem  Studium  empfehlen,  als  die  Schreib- 
weise zugleich  leichtfasslich  und  anregend  genannt  zu  werden  verdient.  — A— r.  — 

*Projet  d’organisation  du  corps  du  gdnie  militaire  en  Belgique,  par  nn 
ofBcier  du  g^nie.  Bruxelles  1875.  60  kr. 

Die  gegenwärtige  Organisation  des  Genie-Wesens  in  Belgien  ist  erst  seit  dem 
16.  August  1873  in  Kraft;  dessenungeachtet  wird  in  der  vorliegenden  Broschüre  ein 
Vorschlag  zur  nochmaligen  Reorganisirung  gemacht,  weil  das  betreffende  Gesetz 
einen  blos  provisorischen  Charakter  habe. 

Die  gegenwärtige  Organisation  bedingt  eine  Theilung  Belgiens  in  zwei  Militär- 
Bezirke  (conscriptions  militaires) ; hienach  wird  der  Chef  des  ersten  Bezirkes  zum  Com- 
mandanten  der  für  den  Feldkrieg  bestimmten  Truppen  sowohl,  als  auch  zugleich 
zum  Commandanten  des  Armee-Repli-Punctes  Antwerpen  ernannt;  im  Kriege  wird 
er  in  Folge  dessen  gezwungen,  eine  der  beiden  grossen  Aufgaben  auf  Kosten  der 
andern  zu  vernachlässigen.  Das  neue  Project  empfiehlt  drei  Bezirke  zu  errichten: 
die  Maas-Region  als  Bezirk  für  das  1.  Corps,  die  Schelde- Region  für  das  2.  Corps 
und  Provinz  und  Festung  Antwerpen  als  3.  Bezirk;  überdies  wäre  die  V'erwaltung 
zu  decentralisiren  und  für  jeden  Bezirk  ein  Specialstab  aller  Waffen  anfzustellen. 
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Diese  Maassregel  aber  fahrt  za  einer  zweiten,  dringend  nOtbigcn,  d.  i.  zur  Vermehrung 
des  Genie-Üfficiers-Corps. 

Die  bestehende  Organisation  unterscheidet  im  Genie-Corps  den  Gcnicstab  und 
die  Genie -Truppe;  diese  Eintheilung  scheint  vielmehr  auf  das  Bedürfniss  des 
Friedens  als  auf  jenes  des  Krieges  berechnet  zu  sein.  Das  Project  befürwortet  die 
Trennung  des  Stabes  in  den  Ilaupt-Gcniestab  (dtat-major  rojal;,  in  den  Geniestab 
der  activen  Armee  und  der  kleinen  Festungen  und  in  einen  Stab  der  Festung  Antwerpen, 
und  will  den  Genie-Truppen  den  Genie-I’ark  zugezählt  wissen. 

Die  Nothwendigkeit  der  Creirung  eines  Genie- Hauptstabes  für  die  speciellen 
Dienste  bedarf  keines  Beweises ; wohl  aber  diejenige  des  Geniestabes  für  die  active 
Armee  und  die  kleinen  Festungen.  Aus  diesem  .Anlasse  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
die  gegenwärtige  Organisation,  welche  die  Caserii-Verwaltung  den  Genie-Officieren 
überträgt,  sie  ganz  von  ihrem  eigentlichen  Dienste  als  Genie-Feld-Officiere  abzieht 
und  ihnen  bei  den  kleinen  Sorgen  uni  die  Administration  ärarischer  Gebäude  keine 
Müsse  gewährt,  um  die  so  wichtigen  Studien  der  Communicationen  und  ihrer  Anwendung 
auf  den  Krieg  zu  betreiben;  es  sollte  daher  fürderhin  jeder  Officicr  einer  kleinen 
Festungs-Direetion  die  Aufgabe  erhalten , die  Communicationen,  die  zu  derselben 
führen,  gründlich  zu  studiren  und  sich  das  Verständniss  für  die  Anwendung  der 
Feld-Fortiflcation  in  dem  concreten  Falle  anzueignen. 

Der  Stab  der  Festung  Antwerpen  ist  bisher  in  drei  Gruppen  gegliedert,  welche 
den  Dienst  in  der  Stadt  und  Festung,  in  der  Nord-Batterie  und  in  der  Tete  de 
Flandre,  dann  in  dem  verschanzten  Lager  auf  dem  linken  Schelde-Ufer  und  schliess- 
lich den  Genie-Dienst  auf  der  unteren  Schelde  versehen.  Diese  Theilung  scheint  dem 
Verfasser  der  Broschüre  nicht  gerechtfertiget.  Der  Angriff  auf  Antwerpen  wird  wohl 
im  Allgemeinen  ein  combinirter  sein  und  vom  linken  Schelde-Ufer  und  von  der 
unteren  Schelde  gleichzeitig  erfolgen;  es  ist  daher  besser,  die  Vertheidigungsmittcl 
dieser  beiden  Gruppen  in  einer  Hand  zu  vereinigen.  Der  Vorschlag  geht  dahin, 
folgende  Gruppen  zu  bilden:  1.  das  Centrale,  2.  die  Umfassung,  3.  das  verschanzte 
Lager  auf  dem  rechten,  4,  das  verschanzte  Lager  auf  dem  linken  Ufer  der  Schelde 
und  ihre  Mündungen;  hiezu  wäre  als  S.  Gruppe  das  topographische  Bureau  hinzu- 
zufügen. 

Zu  den  Genie-Truppen  übergehend  bemerkt  der  Verfasser,  dass  an  Stelle 
der  23  bestehenden  27  Compagnien  aufzustellen  wären,  welche  eine  allgemein 
technische  und  eine  specielle  Berufsbildung  zu  erhalten  hätten.  Dieselben  hätten 
5 Divisionen  zu  formiren:  1.  Division,  6.  Pionier-Compagnien;  2.  Division,  5 Sapeur- 
Compagnien;  3.  Division,  3 Mineur-Compagnii  n;  4,  Division,  3 Pontonnier-,  2 Tele- 
graphen- und  1 Eisenbahn-Compagnie;  die  6,  Keservc-Division  hätte  aus  I Arbeiter-, 
1 berittenen  Pionier-  und  1 Sapeur-Unterrichts-Cornpagnie  zu  bestehen.  Zum  Zwecke 
des  einheitlichen  Unterrichtes  wäre  im  Frieden  der  Regiments-Verband  aufrecht  zu 
erhaiten;  im  Kriege  würden  jedem  der  beiden  Corps  zwei  aus  allen  technischen 
Diensteszweigen  combinirte  Divisionen  zuzutheilen  sein. 

Betreffs  des  Schanzzeuges  sagt  der  Verfasser,  dass  ein  Arsenal  in  Antwerpen 
zur  Aufbewahrung  des  jetzt  zerstreut  deponirteu  Materiales  und  zur  Erzeugung  eines 
neuen,  zweckentsprechenden  anzulegen  wäre.  Die  Genie-Truppen,  welche  bisher  nicht 
vollständig  mit  Schanzzeug  ausgerüstet  waren,  wären  damit  complet  zu  betheilen  und 
auch  die  Infanterie  mit  so  viel  Schanzzeug  auszurüsten,  das  jedes  Bataillon  '/■  seines 
Standes  damit  versehen  könne. 

Zum  Schlüsse  weist  der  Autor  darauf  hin,  dass  der  Einführung  seines  Projectes 
ein  bedeutendes  Hindemiss  entgegensteht,  und  das  ist  die  Completirung  seines  er- 
höhten Ofdeiers-Standes,  da  es  schon  jetzt  schwer  hält,  den  kleineren  Bedarf  zu  ergänzen. 
Die  Ursache  dieser  — übrigens  in  den  Armeen  aller  vorgeschrittenen  Staaten  wieder- 
kehrenden — Erscheinung  ist  nicht  nur  die  materiell  ungünstige  Stellung  eines 
mit  technischem  Wissen  ansgcrü>teten  Mannes  in  der  Armee,  sondern  auch  noch  eine 
Reihe  anderer,  durch  die  besonderen  Verhältnisse  des  belgischen  Genie-Üfficiers-Corps 
herbeigeführter,  übler  Einflüsse,  welche  den  Militärdienst  noch  weniger  begehrens- 
wertti  erscheinen  la.ssen. 

Auf  die  Abstellung  dieser  Uebelstände  dringt  nun  der  Verfasser,  um  diejenigen, 
welche  in  edler  Selbstverleugnung  den  Waffendienst  um  seiner  idealen  Zwecke  willen 
anderen  lucrativen  Lebensstellungen  Torziehen,  zum  Eintritte  oder  zum  Ausharren  in 
der  Armee  anzuspomen.  — z — 


Sfc*lBP-4a«BSf>Br. 


*Zv  Cne^RMs  itr  fcfltanfe  l^ns»lixasm  tus  itm  Bereiehe  der 
Tiüsinuieüa.  m£  u»  5oaisia-W«;H»t3  im  >i€stse!i«i!  ]£ittelalter, 
anc  miüsv  4a  Ije?r-Spi>i#mi«a  and  der 

Äuidr-5^muBn»ilr"TO  .n  iim.  £r>w«i  nnr«?  Z«tf*an>»?5.  von  Ludwig 
C-ifei  in  S’iiiArtf'fia^rg,  Joiiajunterordnis-Ehrenritter, 

XirzfiiK  ier  ^meQck  prsaaBÖscäi«  A^koüe  gemeinnütziger 
Twosesaäsx  m irnirt.  3oün  l?TS.  Hejmaan.  5 fl.  70  kr. 

üa  mär  määm  ll■^.lllnrT^lf^  i Vax.  «etcwe  ä iwci  Abeefanttea  iguressante 
Tiw  »acnneue  >inü(imDK«a  ibrr  iie  m ix  urabie  EgtcfaiSer  EuTT^beBdeo  Tolki- 
imnic.ujnni  uiiwii!^  mä  Ob  ?«uEitB-T.iima  gt  «Saar  lUsätiaa.  b«kaaBtiich  iosscrst 
i-au-unawiHi  aatwicximge  *ertra^  D»r  ^ar  '^szami.  ir  räaeisS  Bit  Vorliebe 
«m  ua.  V--TP—  ron  Hanar.  Seaacaei,  Sueaaai.  Sicker.  Beasier.  Praner,  Ozaiiam, 
ZT  uncaow  Xcmxei  laä  Amierai  r>aca>o&  iac  sag  >öaaa(  out  Gesebick  rgaammenge- 
-MT.  i»*rHi.3di>-a  ^inuwc  tBZ  r^rat  iea  ' iiar  cndi  .^ocneto  Fora.  «oUklingeüle 
rxzn  uanxu^fgcg  jiäinra  «.amis. 

la  ^rsTT-ifpdiier  V-hs»  snni  m ^öirwän  lai  Terbeeraaf«-  4**  die  Pest  enf 
uirsi  awöe^itea  ^ISfaa  ;aira  Far'Oa  soeu-äaiat.  oai  die  $mt  iui^B%eaden, 
«ndsen  aain»  V >rö«aanir^SBiiio«!C<iia  rKCuIikir:.  Der  Bebasfto&f  des  Aotors, 
«^eaaaare  BaiMBcao««  inrea  iu  Xreatäöm  aacä  Earofx  ein^chleppt 
auneo.  »bsen  «>r.  tvr  Aisustc  bewr  i.  aaeä  weidbm  die  eaggebeaten 

t,^nt-aea  ^dte  iir  'dracövwrd  wKsftur  ’^-aakamt  foilkoBaMB  beipdicbten, 

ia  ter  '»t  eoer  P*«!  -Oniui<.  a sa  o«  ^düe  iar  £mt^Arw  a:k  heftete  and  stationatim 
i&d  »er'  uceo  ätss. 

x-ywimjMtiKii  *1.  iass-  wr  idutr  fireaiser  im  TIL  Capitel  des  rweiten  Ab- 
«.'jaiCrv«^  «<>  *"U  iir  'ottmt  ier  ^r^iiiilis  darrh  das  ans  luliea  (Neapel) 

rtrtw'äie^'ide  v'-tn  ' «»  *oa  FraoitmiHt  &•  Bede  bt.  das  gebriacblicbe 
a>(  -'tiK'r  • uses«»«'^  A^iaisriiciiksit  secmetdet  asd  sieh  in  zabl- 
örmiU'i  r^'pü;  flr  ÜB  «nr  aai  keioea  haltbaren  Gmad 

doekea  t>'B.  m>. 

't-iJk  »t  'tdt-'mauu  V«4eus  SB  '«npfeüeit.  — K.  — 


*2m  lim  dlMr  SdRimtf  tetziy  rad  di«  Wirkung  der 

NttoK^^m«t's»«ikn  IM«  ScMsm«  ms  grosser  Nähe.  Zwei 
\ ^fiui.U’ii  ;ii  i«fr  zted(v.'iac$«.‘lMt  SatioB  der  niederrheini- 

whoo  •).«.(  Ur  \z:rzr  xa<i  Hetlkusd#  in  Bonn  am  19.  und 

j«K  ••ul  ' >1»  * K'im  VjgeL  M^’or  t D.  Bonn  1876. 

C .» t ‘ ».  *ci  i- 


tV*  ' ..Av«'»-  i;e  V der  modwuea  HaaJ-Fenerwaffen  einer 

l*«.,  ,,..  ....... Ov«.  >v.»aiv  der  Tbatsaehe.  waram  gerade 

Jx-  'H'.i.  •'•*  t triKTB  n S -«achea-Materiale  aorichten,  als 

V,  so  j\.  >'vt  Bo.  and  Vmniii«  -«iHk.  jene  Bedingnneen  so  fixiren, 

...1  B.  A-t.-s  4 • j\f  4,-.voi'x=^  Vs>f4;ieti*  der  gedachten  Waffen,  die  relati» 


H V ^ ^ B 1*1  W:ir^W. 

\ .Vv,  %*x.v  I *vi*x%vtB..w  :^-v;vwa  rt>m  reinsten  Hamanitäts- 

u «‘s‘  « .w.«  ^ TerstAmmelt,  nicht  zu 

. * wi.svzttt  k->  .c*'  i vtf '.^uufihtjr  ^m»cht  ^rden  sollen. 

V ■ 


X' 

N'  •»  - 


Ins  o\  \i* 
Ns.»  * t 

kl  . \ 

X -t 

: "V' 

V<\V\  A ' 4 
^4,,,.«  b 4 


.4 1 14»  0.04^.044.1,4'  4.K  :«  S B>!e  werden  die  in  Betracht  kommenden 
44,  . 4..  4,  V ■.  • .>  1 1,«  S.b:i*cii  n.'dacte  in  speriellen  Capiteln  abge- 
4.4  .1  V-  44.».»  vjx. 1er  i4ztisch  geordneten  Ergebnisse  das  ,^ng> 
I I ',,1  -.  u 4.4.*>  44.  rgeu  Vorwistungen.  als  der  l'ebelthiter,  wie  der 

I k » ’ »#N  «V  ^ ^ 'X**  * ^ 

» w*  XV  vM  * V?kxsv'hte  sIa«  4ic  wrst'rcnden  Wirkungen  der 

. .4444  v'4,l4  vv  l'o  i-r  4e:;»eo.  4'raleD,  erlinderf  .rmigen.  eonisehen  etc. 
,4  ,4  ,x.  V 'V»'  .e  .4.wlK>«.  wenn  4l«r  alljihrlich  im  April  xn  Berlin 
- ,4.  4 vV.4"-4  i"«c  »whl«.  »>ag*  ins  Auge  fassen  möchte. 
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Die  Autorität  dieser  illostren  Versammlung  würde  maassgebenden  Ortes  schwer 
in's  Gewicht  fallen  und  konnte  za  segenbringender  Erweiterung  der  dem  Werke  zu 
Grunde  liegenden  Humanitäts-Idee  fQnren. 

Die  Lectäre  des  einfach  aber  nett  ausgestatteten  Buches  ist  nicht  blos  jedem 
Militär-Arzte  als  interessant  und  belehrend  zu  empfehlen,  sondern  verdient  auch  von 
Seite  militärischer  Persönlichkeiten  volle  Beachtung.  — K.  — 

*Aide-Memoire  du  Medecin  Militaire.  Becueil  de  Kotes  sur  I'Ht'gi^ne  des 
Troupes,  les  Subsistances  militaires  etc.,  par  ^mile  Hermant,  Me- 
decin de  Regiment.  Bruxelles  1876.  C.  Muquardt.  3 Ü.  17  kr. 

Eine  Militär-Hygiene,  sehr  compendiOs  zusammengeffigt,  theils  nach  eigenen 
Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Untersuchungen,  theils,  wie  der  Herr  Verfasser  in 
der  Vorrede  selbst  gesteht,  den  besten  hygienischen  Werken  entlehnt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte. 

Im  ersten  werden  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung  des  Soldaten  ziemlich 
eingehend  und  vergleichsweise  mit  anderen  Staaten  (Deutschland,  Oesterreich,  England. 
Holland)  abgehandelt,  ferner  die  Vorsichts-Maassregeln,  die  bei  der  marschirenden 
Truppe  zu  beachten  sind,  erörtert ; Feldlager,  Biwaks,  die  Organisation  stabiler  so- 
wie provisorischer  Spitaler  und  Ambalancen  besprochen  und  endlich  der  markantesten 
Epidemien  (Typhus,  Cholera,  Scorbut,  Blattern,  Dysenteries,  Trachom),  sowie  der  Des- 
infections-Mittel  gedacht.  Dass  unter  letzteren  die  neuesten  derartigen  Mittel  (Salicyl- 
säure,  Shymol)  besonders  hervorgehoben  sind,  ist  selbstverständlich. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  ganz  kurze,  in  modern  wissenschaftlichem  Sinne 
gehaltene  Abhandlungen  Ober  die  vorzQglicbsten  Nabrungs-  und  Gennssmittel,  als  da 
sind:  Fleisch,  Mehl,  Brod,  HOlsenfrflchte  etc.,  Trinkwasser,  Bier,  Wein,  Kaffee,  Milch, 
Oel,  Zucker,  Salz  etc.  und  bespricht  deren  Verfälschungen  und  den  Nachweis  der 
Fälschung. 

Im  dritten  Abschnitte  endlich  kommen  die  meistverwendeten  Arzneimittel, 
wie:  Chinin.  Morphium,  Jod,  die  Brechmittel,  Chloroform,  Aether  etc.  zur  Sprache 
und  als  Anhang  findet  sich  eine  kurzgefasste  Anleitung  zur  Analyse  von  Blnt,  Harn, 
Samen  und  Galle. 

Das  Werk  ist  Jedermann,  der  sich  Ober  das  Nothwendigste  aus  dem  Gebiete 
der  Militär-Hygiene  rasch  orientiren  will,  zu  empfehlen.  — K.  — 

'^Technische  Beschreibung  des  ersten  österreichischen  Sanitäts-Schul- 
zuges des  souveränen  Maiteser-Ritter-Ordens  durch  Hugo  Zipper- 
ling. (Separat-Abdruck  aus  der  unter  der  Presse  befindlichen  Schrift : 
„Der  freiwillige  Sanitäts-Dienst  im  Kriege  des  souveränen  Maiteser- 
Ritter-Ordens,  Grosspriorat  von  Böhmen“.)  Mit  9 Tafeln.  Wien  1876. 
Seidel.  3 fl. 

Dem  souveränen  Maltcser-Uitter-Orden  und  dessen  unennüdlichem  Chef-Arzte 
Herrn  Professor  von  Mundy  gebührt  das  ausserodentliche  Verdienst,  den  ersten  Sanitäts- 
zug Oesterreichs  durch  den  bewährten  Director  der  grossen  Maschinen-  und  Waggon- 
Fabrik  in  Simmering  bei  Wien  fertig  gestellt  za  haben. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  auf  St  Seiten  eine  präcise  Beschreibung  des 
Scbulzuges  und  gestatten  die  auf  9 Tafeln  ausgefohrten  correcten  Zeichnungen  einen 
klaren  Einblick  in  die  Details  jedes  einzelnen  Waggons. 

Selbst  der  kritischeste  Fachmann  wird  zageben,  dass  alle  erprobten  Neuerungen 
beim  Baue  dieses,  in  der  That  elegant  wie  zweckmässig  ausgestatteten  Sanität.szuges 
Verwertbung  gefunden.  Sehr  sinnreich  sind  die  Tragfedern  sowohl  als  die  Zug-  und 
Stossfedem  (.Schneckenfedern)  construirt  und  nicht  minder  glücklich  scheint  uns  das 
schwierige  Problem  der  Heizung  und  Ventilation  gelüst  durch  .\nbringung  von  Oefen 
(System  Meidinger),  durch  welche  die  Waggons  nahezu  gleichmässig  erwärmt  und  zu- 
gleich ventilirt  werden,  Oefen,  die  während  der  ersten  und  zweiten  österreichischen 
Nordpol-Expedition  sich  als  vorzüglich  bewährt  haben. 
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Jeder  Patriot  wird  diesen  glficklicben  Anfang  zur  bequemeren  Transportimng 
der  armen  Verwundeten  mit  aufrichtiger  Freude  begrüssen  und  dem  Wunsche  Aus- 
druck geben,  es  mftge  auch  der  Staat  bei  Zeiten  Vorsorge  treffen  behufs  Beschaffung 
ausreichender,  nach  diesem  Muster-Systeme  ausgeführter  Transportmittel.  — K.  — 

*Separat-Ausgabe  der  neuen  österreichischen  Gesetze  mit  Motiven  und 
Erläuterungen.  Nr.  7.  Das  Militär-Pensions-Gesetz  vom  27.  De- 
ceraber  1875  saramt  Vollzugs-Verordnung  vom  31.  December  1875 
und  den  organisatorischen  Bestimmungen  für  den  k.  k.  General- 
stab, den  Vorschriften  über  die  Verfassung  von  Qualifications-Listen 
und  des  Avancements  im  k.  k.  Heere.  Prag  1876.  Heinrich  Mercy. 
1 fl.  Nr.  8.  Vorschrift  zur  Super-Arbitrirung  der  Personen  des 
k.  k.  Heeres  vom  10.  Jänner  1876.  Prag  1876.  Heinrich  Mercy. 
60  kr.  Nr.  9.  Das  Gendarmerie-Gesetz  für  die  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreiche  und  Länder  vom  26.  Februar  1876.  Prag  1876. 
Heinrich  Mercy.  30  kr. 

Die  länger  dienenden  Angehörigen  der  Armee  werden  sich  erinnern,  dass  in 
früheren  Jahren  über  die  vielen  Gesetze  und  Vorschriften  organisatorischer,  admi- 
nistrativer und  ökonomisch-administrativer  Natur  ein  Sammelwerk  unter  dem  Titel 
.die  Organisation  und  Militär-.Xdniinistration  der  k.  k.  Armee“  von  dem  damaligen 
Major  .Arnold  Kövess  von  Aszod  ntid  Harkaly  erschienen  ist,  und  dass  dieses  Werk 
einem  wirklich  gefühlten  Bedürfnisse  entsprach. 

fieit  dem  Jahre  1866  sind  gleichzeitig  mit  der  von  Grund  ans  erfolgten  Beor- 
ganisation  der  Armee  eine  Menge  neuer  Gesetze  und  Vorschriften  erflossen,  welche 
die  vitalsten  Interessen  der  .Armee  berühren,  daher  deren  Besitz  auch  gewiss  von 
vielen  Officieren  und  Militär-Beamten  zum  Nachlesen  und  zur  Klarstellung  strittiger 
Puncte  gewünscht  werden  dürfte. 

Das  Werk  von  Kövess  hat  aber  gegenwärtig  schon  theilweise  seinen  Werth 
verloren,  weil  eben  gerade  die  einschneidendsten  Gesetze  eine  Aenderung  erlitten 
haben,  und  ans  diesem  Grunde  müssen  wir  die  .Separat- Ausgabe  der  neuen 
österreichischen  Gesetze“  als  ein  sehr  zeitgemässes  und  zweckentsprechendes 
Unternehmen  begrüssen. 

Diese  .Separat- Ausgabe  der  österreichischen  Gesetze“  umfasst  allerdings  nicht 
allein  d,-is  militärische  Gebiet,  sondern  soll,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  in  allen 
Zweigen  des  Staatsdienstes  ergehenden  Gesetze  und  Vorschriften  behandeln,  allein 
jedes  Gesetz  erscheint  mit  den  dazu  gehörenden  Erläuterungen  entweder  ganz  für 
sich  als  ein  abgeschlo-senes  Heft,  oder  es  sind  mehrere  Gesetze  aus  einem  Zweige 
der  Staatsverwaltung,  z.  B.  mehrere  Vorschriften  lediglich  militärischer  Natur  in  ein 
Heft  zusammengezogen  und  jedes  Heft  ist  für  sich  allein  um  einen  fixen 
Preis  k äu flieh. 

Der  Militär  braucht  also  nur  jene  Hefte  zu  kaufen,  die  er  benöthigt,  ebenso 
der  Jurist,  der  Oekonom,  der  Handelsmann  etc. 

V'on  dem  Werke  liegen  uns  die  Hefte  Nr.  7,  8 und  9 vor. 

Das  Heft  Nr.  7 enthält  das  Militär-Pensions-Gesetz  sammt  Vollzngs- 
A’erordnung.  die  organischen  Bestimmungen  für  den  Generalstab,  die 
Vorschriften  für  die  Verfassung  der  Qualifications-Listen  und  für  das 
.Avancement  im  k.  k.  Heere  (Preis  t fl.);  das  Heft  Nr.  8 die  Vorschrift  zur 
S uper- .A  r h it  ri  r u ng  der  Personen  des  k.  k.  Heeres,  erläutert  durch  die  einschlä- 
gigen Stellen  des  Militär- Versorgungsgesetzes  und  der  Instruction  zum  Wehrgesetze 
(Preis  60  kr.),  und  das  Heft  Nr.  9 das  Gendarmerie-Gesetz  für  die  im  Reichs- 
rathe vertretenen  Königreiche  und  Länder,  erläutert  aus  dem  Berichte  de.s  .Ausschusses 
des  Abgeordnetenhauses  und  ergänzt  durch  die  Gesetze,  betreffend  die  Au-sübung  der 
Gerichtsbarkeit  über  die  Landwehr,  und  die  Verleihung  von  .Anstellungen  an 
ausgediente  Untcrofficiere,  dann  durch  die  einschlägigen  Stellen  des  Wehr- 
gesetzes (Preis  .SO  kr.). 

Die  broschirten  Hefte  sind  im  Formate  des  Dienst-Reglements  gehalten. 
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Die  Gesetze  oder  Vorscliriften  wurden  Tollinhaltlich  aufgenommen  und  die 
Erläuterungen  den  betreffenden  Paragraphen  oder  Puncten  in  kleinerem  Druck 
beigefügt. 

Jedes  Heft  ist  mit  einem  alphabetischen,  nach  Schlagworten  abgefassten 
Sach-Kegister  versehen,  und  dadurch  da.s  Aufsuchen  jenes  Punctes  oder  Para- 
graphes.  der  über  diesen  oder  Joneu  Zweifel  Aufschluss  gibt,’ ungemein  erleichtert. 

Indem  wir  die  erwähnten  drei  Hefte  der  „Separat-Ausgabe“  allen  Angehörigen 
der  Armee  bestens  empfehlen  und  dies  aus  voller  Ueberzeugung  thun  können,  haben 
wir  nur  noch  den  Wunsch  aaszusprechen,  dass  dos  im  Druck  und  Verlag  von  Hein- 
rich Mercy  in  Prag  erscheinende  Werk  in  rascher  Aufeinanderfolge  auch  noch  die 
anderen  neuen  Militär-Gesetze  und  Vorschriften  in  gleich  sorgfältiger  Behandlung 
bringen  möge. 

äehliesslich  erlauben  wir  nns  den  Herren  Herausgebern  die  Erwägung  an  das 
Herz  zu  legen,  ob  es  nicht  wenigstens  bei  grösseren,  im  Subscriptions-Wege  sicher- 
gestellten .\bnahmen  zulässig  wäre,  eine  Preisermässigung  sowie  erleichterte  Zahlungs- 
Bedingungen  eintreten  zu  lassen.  — x.  — 

Römische  Geschichte  von  Theodor  Mommsen.  I.  Band;  Bis  zur  Schlacht 
von  Pydna.  II.  Band:  Von  der  Schlacht  bei  Pydna  bis  zu  Sulla’s 
Tod.  III.  Band:  Von  Sulla’s  Tod  bis  zur  Schlacht  von  Thapsus. 
Sechste  Auflage.  Berlin  1874 — 1875.  Weidmann’sche  Buchhandlung. 
Mit  einer  Militär-Karte  Italiens.  VIII,  940;  VIII,  462;  VI,  630 
gr.  Octav-Seiten.  Preis  zusammen  22  Mark.  13  fl.  95  kr. 

Momm.scn’s  römische  Geschichte  hat  während  ihres  fast  zwanzigjährigen  Be- 
stehens einen  solchen  Weltruf  erlangt,  dass  es  Eulen  nach  .kthen  tragen  hicsse,  hier 
nuchmals  deren  Vorzüge  und  wahrhaft  classischen  Werth  anpreisen  zu  wollen.  — 
Wir  beschränken  uns  demnach  darauf,  anzuzeigen,  das.s  die  nun  wieder  vollständig 
vorliegende  6.  Auflage  derselben  zwar  im  Einzelnen  berichtigt  und  verbe.'sert  wurde, 
aber  — wie  die  3.  bis  einschliesslich  der  5.  .Auflage  — im  Wesentlichen  unverändert 
geblieben  ist.  Wir  erlauben  uns  auch,  allen  grösseren  Militär-Bibliotheken,  welche 
dieselbe  noch  nicht  besitzen,  es  wärmstens  zu  empfehlen,  dieselbe  anzuschaffen,  nach- 
dem sie  entschieden  zu  den  besten  Schriften  gehört,  welche  über  diesen  Gegenstand 
überhaupt  eiistiren  und  — was  Reiz  der  Darstellung  und  wahrhaft  bildenden  und 
belehrenden  Einfluss  anbelangt  — in  ihrer  .Art  vielleicht  unübertroffen  dasteht. 

Wir  benützen  ferner  diese  Gelegenheit,  um  Bibliotheks-V'erwaltungen  u.  s.  w. 
hiermit  aufmerksam  zu  machen,  dass  nun  von  der.  ebenfalls  vergriffen  gewesenen, 
berühmten  „Griechischen  Geschichte“  von  Ernst  Curtius  wieder  eine  neue 
.Auflage  vorliegt'),  die  abermals  berichtigt  und  hereichert  wurde  und  in  jeder  Be- 
ziehung ein  würdiges  Seitenstuck  zu  Mommsen's  römischer  Geschichte  abgibt. 

— S.  — 

*Der  Aufstand  der  castilianlschen  Städte  gegen  Kaiser  Carl  V. 
1520  — 1522.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reformatioiis  - Zeit- 
alters. Von  Constantin  v.  Höfler.  Prag  1876.  VI  und  266  Octav- 
Seiten.  2 fl. 

Der  in  dieser  Monographie  detnillirte  Aufst.and  der  Comunidades  von  Castilien 
umfasst  bekanntlich  eine  der  wichtigsten  Episoden  im  Leben  Kaiser  Carl  V.  unil 
ein  Ereigniss  von  welthistorischer  Bedeutung.  Derselbe  traf  den  jungen  Kaiser,  als 
seine  nachherige  Weltmacht  noch  keineswegs  sicherge.stellt  war  und  setzte  diesolb«: 
in  Frage,  weil  er  die  Gefahr  mit  sich  brachte,  dass  sich  König  Franz  I.  von  Frankreich 
Spaniens  bemächtigte,  wodurch  nicht  nur  die  Stellung  des  Hauses  Habsburg  inDcutsch- 
l.and  und  Europa,  sondern  auch  die  ganze  Weltlage  ausserordentliche  Veränderungen 


*)  Die«elbn  iat  1S74  eheafalla  hei  Weldmitna  in  Berlin  erachlonea.  l>er  I.  Rand,  4.  Anti., 
koftet  10  ilark  ; der  (!•  und  Hl.  5 un<l  7 .Mark  (4.  nnd  3.  Auftage};  di«  dam  gebürende  Zeittafel 
•ammt  Hcgi«tor  9 Mark;  — au»aroiuon  alao  Sl  Mark. 
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erfahren  hätte.  — Dennoch  vrorde  dieser  wichtige  Theil  der  Geschichte  des  Refor- 
mations-Zeitalters — namentlich  was  dessen  innere  Beweggründe  und  den  Charakter 
der  leitenden  Persönlichkeiten  anbelangt  — aus  mancherlei  Gründen  bisher  Ober  die 
Gebühr  vernachlässig  — An  der  Hand  von  Actenstücken  und  von  Schriftstellern, 
welche  den  spanischen  Geschichtsschreibern  bis  jetzt  entgangen  waren,  führt  nn.- 
nun  Professor  von  Heiler  mit  gewohnter  Meisterschaft  der  Quellen-Kritik  und  histo- 
rischen Combinations-Gabe  mitten  durch  das  Gewirre  desselben  bis  zu  dessen  tra- 
gischem Ende,  von  dem  sich  auch  eine  ganz  neue  Gestaltung  der  Macht  und  des 
EinBusses  des  Königthums  in  Spanien  herschreibt.  — Fast  auf  jeder  Seite  dos  Buches 
begegnet  man  wesentlichen  Berichtigungen  althergebrachter  Meinungen  und  An- 
sichten, romanische  Völker-  und  Länderverhältnisse  eröffnen  sich  — wie  v.  Höfler 
ganz  richtig  sagt — gleich  einem  Abgründe  vor  dem  Leser:  es  ist  eine  neue  Welt, 
die  sich  da  erschliesst,  zu  deren  Verständniss  der  germanische  Gedanke  jedoch  kaum 
ausreicht. 

Besonders  ist  es  das  Bild  des  letzten  deutschen  Papstes,  Adrian  VI.,  welches 
viele  neue  und  werthvülle  Ergänzungen  erfährt,  nicht  minder  jenes  des  jungen 
Kaisers  Carl  V.  selbst,  mnes  von  Franz  I.  u.  s.  w.  Hauptsächlich  geht  aber  v.  Höfler's 
Bestreben  dahin,  den  Glorienschein  zu  vernichten,  mit  dem  man  neuerer  Zeit  einige 
leitende  Persönlichkeiten  des  Aufstandes,  darunter  namentlich  Don  Juan  de  Padilla 
und  seine  willensstarke  Gemahn  Donna  Maria  de  Pacheco,  zu  umliQlIen  pflegte. 
Höfler  stellt  überhaupt  ganz  auf  dem  Boden  der  modernen,  echt  wis.senschaftlicheii 
Geschichtsforschung,  die  sich  weder  durch  Autoritäten  noch  Phrasen  beirren  lässt, 
sondern  überall  aus  den  sich  immer  mehr  er.schliessenden  Quellen  die  echte  Wahrheit, 
die  eigentlichen  Triebfedern  aller  Ereignisse  nachzuweisen  be.strebt  ist. 

Wir  empfehlen  daher  das  Werk  Freunden  eingehenderer  Geschichts-Studien 
angelegentlichst.  Ganz  leicht  liest  sich  dasselbe  übrigens  nicht,  nachdem  es  einen 
mas.senhaften  Stoff  auf  verhältnissmäs.sig  sehr  kleinen  Kaum  zusammendrängt,  auch 
einige  Bekanntschaft  mit  den  Abhandlungen  voraussetzt,  welche  der  Verfasser  in  den 
letzten  Jahren  in  verwandter  Richtung  veröffentlicht  hat  ').  — Aber  wir  können  stolz 
darauf  sein,  in  Kegierungsrath  Dr.  v.  Höfler,  der  auch  Mitglied  des  österreichischen 
Herrenhauses  ist,  einen  so  gelehrten  und  gewissenhaften  Geschichtsforscher  zu 
be.sitzen,  und  freuen  uns  darüber,  dass  er  vom  Prager  militär-wissenschaftlichen  Ver- 
eine im  verflossenen  Winter  zu  seinem  Ehren-Mitgliedc  ernannt  wurde.  — F.  — 

*6e8chichte  der  Stadt  Metz.  Von  We  s t p h a 1,  Major  von  der  Armee.  I.  Theil 
bis  zum  Jahre  1552.  Metz  1875.  Lang.  3 fl.  80  kr. 

Unter  den  bisher  über  die  Stadt  Metz  erschienenen  Geschichten,  welche  in 
der  französischen  und  deutschen  Literatur  dieses  Jahrhnndertes  einen  bedeutenden 
Raum  einnehmen,  dürfte  das  vorliegende  Werk  einen  um  so  höheren  Rang  behaupten, 
da  es  den  Eindruck  macht,  wenn  auch  mit  deutsch-nationalem  Grundton  versehen, 
nicht  blos  als  eine  Art  Streitschrift  gegen  die  letzten  Besitzer  dieser  alten  und  be- 
rühmten Stadt  zu  gelten,  sondern  da.“s  es  auf  wahrheitsgetreuen  historischen  Grund- 
lagen entstanden  ist,  und  berufen  sein  dürfte,  ferneren  historischen  Arbeiten  Ober 
Metz  und  das  Metzer-Land  wiUkommene  Hilfe  zu  bieten. 

Der  gi-ehrte  Herr  Verfasser  geht  mit  sehr  grossem  Fleisse  und  Eifer  daran, 
seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  indem  er  versucht  die  Spuren  der  deutschen  Vor- 
fahren, welche  bis  in's  19.  Jahrhundert  im  Metzer-Lande  existiren,  aufzutinden,  und 
den  nicht  immer  streng  historischen,  sondern  häuHg  nur  nationale  Zwecke  vor  Augen 
habenden  Autoren,  über  Metz  mit  sachlichen  Beweisen  entgegen  zu  treten. 

Im  Gro.ssen  und  Ganzen  erscheint  uns  die  Arbeit  eine  sehr  verdienstvolle  und 
für  den  Militär  besonders  deshalb  intere.s.sante,  weil  sic  nicht  nur  aus  der  Feder 
eines  Waffengefährten  geflossen  ist,  sondern  vor  .\llem,  weil  das  Werk  sficciell 
ans  zahlreichen  militärischen  Quellen  hervorgegangen  ist,  welche  dem  Herrn  Ver- 
fasser in  seiner  dienstlichen  Stellung  zugänglich  geworden  sind. 


*)  Wir  nr>tm«n  hlfTon  : n<^&er,  AoAlrcKni  tar  Qeschirhte  UeiiUclil&ad«  aod  It«- 

lu'O«;  feraer  von  <tema«*lb«Qt  KalAcr  Curl  V.  erita«  Anftrcioo  In  8p*nicn  (Wien  1M7S> ; ('nrl'i  I.  (V.), 
tkönliri  von  Arafon  nnd  ('««tIlirD,  W'alil  tum  rdaiiM‘br>u  Kdnl^v  (WMrn  18173);  eodllcb:  Wabl  ond 
’lttronbeatrIffVDf  dt>«  leiitm  donUt^h^n  FapvtM.  Adrian  VI.  (Wien 
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Den  Eingang  des  Werkes  bildet  eine  Zusammenstellung  aller  bisher  Aber 
Metz's  älteste  Zeiten  Aufschluss  gebenden  historischen  Werke;  wir  finden  aber,  dass 
sich  dabei  allzusehr  in  jedes  Qewirre  unmittelbar  vor  und  zur  Zeit  der  Völkerwan- 
derung eingelassen,  und  allznweite  Umschau  gehalten  wird  auf  jenen  Gebieten  der 
historischen  Verwirrung,  welche  demjenigen,  fflr  den  das  Buch  eigentlich  bestimmt 
erscheint  (nämlich  dem  grossen  Leserkreise)  allzuviel  zumuthet;  — hievon  abgesehen, 
ist  das  Werk  eine  vollendete  Schatzkammer  interessanten  Details. 

Der  Ansicht  des  Autors  können  wir  nicht  beipflichten,  dass  die  „Dolmen“ 
gegenständlich  „keltischen“  Ursprunges  seien,  wie  ja  auch  Bonstetten  und  Bertrand 
das  Gegentheil  zu  beweisen  unternommen  haben , welchen  wir  uns  unbedingt 
anschliessen. 

Ganz  vorzllglich  sind  die  Beschreibungen  und  Erklärungen  der  ursprünglichen 
Einflüsse  des  Römerthnms  auf  das  gallische  Kriegswesen,  wobei  angestrebt  wird,  alle 
Uebertreibungen  und  Fabeleien  der  älteren  Historuter,  wie  z.  B.  die  Ober  die  „Medio- 
mztriker“  zu  entkräften. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser,  führt  den  Leser  bis  zu  den  Zeiten  Cäsar's  zurück, 
entwirft  mit  sicherer  Hand  die  Grundzüge  der  damaligen  Cultur  und  der  Verhält- 
nisse der  Gallier  zu  den  Römern,  und  entwickelt  die  Gründe,  warnm  Metz  durch 
Attila  und  später  durch  Heinrich  II.  so  leichten  Kaufes  gewonnen  werden  konnte. 

Rasch  geht  das  Werk  über  die  Zeiten  hinweg,  welche  mit  der  Verdrängung 
der  Römer  ans  Römisch-Gallien  enden,  nachdem  ein  flüchtiges  aber  sehr  deutliches 
Bild  gezeichnet  wurde,  welches  uns  die  Franken  auf  ihrem  Einwandernngszuge  und 
ihre  Mischung  mit  den  keltischen  Elementen,  respective  die  weittragenden  ,Folgeu 
davon,  ergehen  lässt  — deren  Resultat  das  allmälige  Zngrundegehen  der  römischen 
Macht  in  Gallien  ist. 

Im  3.  Abschnitte  findet  mm  Metz  unter  fränkischer  Herrschaft  (von  486 
bis  762)  tbeilweise  als  Schauplatz  jener  gränelvollen  Scenen,  welche  schliesslich  zur 
Oberherrlichkeit  der  Karolinger  führen. 

Carl  d.  G.  findet  einen  warmen  Vertheidiger  im  Hinblicke  auf  jene  Einigungs- 
Ideen,  welche  der  deutschen  Nation  durch  die  Schärfe  seines  Schwertes  beigebracht 
worden  sind.  Der  alte  Streit,  ob  Carl  d.  G.  Germane  oder  Romane  gewesen  sei,  wird 
.mf  die  beste  Art  gelöst,  indem  er  ihm  überhaupt  jeden  nationalen  Charakter  und 
alle  streng  nationalen  Anschauungen  abspricht.  — Da  in  jenen  Zeiten  die  Völker 
nicht  als  Nationen,  sondern  mehr  als  Menschen-Heerden  betrachtet  wurden,  die  irgend 
einem  Mächtigen  mehr  oder  minder  willig  folgten,  so  dürfte  es  auch  von  keinem 
wesentlichen  Interesse  sein,  ob  diese  Streitfrage  entschieden  wird  oder  nicht.  Sehr 
anschaulich  und  ruhig  werden  die  Einflüsse  der  Priesterschaft  vorgeführt,  unter 
welchen  das  Karolingische  Kaiserhaus  znsammensinkt,  während  sich  die  rein  deutschen 
Stämme  unter  Ludwig  dem  Deutschen  von  den  fränkisch-keltischen  Stämmen  — den 
„Romanen“  ablösen.  Mit  dem  Aufrichten  des  lothringischen  Reiches,  wird  Metz  zur 
Hauptstadt  dieses  Landstriches.  Es  erlangt  als  Residenz  schon  unter  Ludwig  dem 
Deutschen  eine  besondere  Wichtigkeit.  Bis  zum  Auftreten  der  Stadt  Metz  als  selb- 
ständige Reichsstadt  ist  das  Buch  mehr  auf  allgemein  historischen  Grundlagen  ge- 
stützt und  weniger  als  Detail-Geschichte  anfznfassen. 

Erst  von  dieser  Zeit  an,  als  Metz  freie  Reichsstadt  wird,  gewinnt  das  Buch 
meinen  dem  Titel  entsprechenden  Standpnnct  ganz.  Die  etwas  breite  Einleitung  zu 
den  von  da  ab  geschilderten  Ereignissen  ist  aber  reich  an  hochinteressanten,  dem 
Ganzen  nicht  schädlichen  Details,  worunter  z.  B.  „die  kurze  Genealogie  der  Lothringer“ 
zu  rechnen  ist. 

Nicht  minder  werthvoll  erscheint  die  Darstellung  der  schwankenden  Politik  der 
Metzer  Bischöfe  im  Streite  zwischen  Kaiser  und  Papst,  nnd  die  endliche  Bestrafung 
der  nach  beiden  Seiten  hin  arbeitenden  geistlichen  Herren  von  Metz,  wobei  die  Unvermö- 
genheit römisch-deutscher  Reichs-Majestät  gegen  den  kleinen  Metzer  Bischof  mit  seinen 
geistlichen  Waffen  oft  genug  deutlich  wird.  Aller  Aufmerksamkeit  werth  zu  sein, 
bedünkten  uns  die  Abhandlungen  über  die  Zähigkeit,  mit  welcher  der  Clerus  an 
Metz  hing,  nachdem  die  Einwohnerschaft  selbst  ihre  Bischöfe  einige  Male  vertrieben 
hatte,  und  diese  doch  immer  wieder  zurückzukommen  verstanden. 

Ferner  erlauben  wir  uns  auf  folgende  Capitel  zu  verweisen,  welche  alles 
Interesse  verdienen. 

Org.  d.  miUt.'VrUseufob-  Veroioe.  Xlll.  Ud.  1S7S.  BncSor-AnKelger. 
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„Hass  zwischen  Metzern  nnd  Lothringern“,  Reichthnm  der  Stadt  Metz  im 
„Mittelalter“,  „der  Vierhermkrieg  und  der  Häringsfriede“  (1323 — 132R). 

In  diese' Zeit  fällt  auch  der  grösste  Luxus  der  Metzer  und  eine  mit  diesem 
gleichen  Schritt  haltende  Sittenlosigkeit.  „Die  Glocke  la  mutte“  nnd  noch  viele 
andere  derartige  Schilderungen  geben  dem  Werke  grosse  Lebendigkeit.  Es  ersteht  das 
ganze  öffentliche  Leben  und  das  politische  Getriebe  jener  Epochen  ans  den  Blättern 
des  vorliegenden  Buches,  welches,  nach  sicheren  Quellen  verfasst,  keinen  Zweifel  darOber 
lässt,  dass  im  Anfänge  des  16.  Jahrhnndertes  die  deutsche  Sprache  in  der  wichtigen 
Grenzstadt  bereits  zu  Schiedssprüchen  und  obrigkeitlichen  Erlässen  benützt  wurde. 

Leider  vermissten  wir  eine  Probe  hievon,  nnd  müssen  uns  mit  den  scharfen 
Argumentationen  des  Herrn  .\utors  allein  begnügen. 

Die  Capitel  „Sprach-Perioden“  geben  über  solche  Punctc  reiche  Auskunft. 

Die  Kehrseite  von  dem  bisher  die  Metzer  so  sehr  begünstigenden  Glücke  zeigen 
die  Zeiten  der  Reformation,  zu  welcher  die  Metzer  Justiz  sich  durch  barbarische  Grau- 
samkeit gegen  Protestanten,  oder  sonst  der  „Inquisition“  Verdächtige,  auszcichnete. 

Der  mächtige  Kaiser  Carl  V.  kommt  nicht  ganz  heil  davon,  da  er  dem  sich 
einschmeichelnden  Franzosenkönige  Heinrich  II.  nichts  Entsprechendes  entgegenzusetzen 
wusste,  ja  Metz  zwischen  allen  möglichen  und  unmöglichen  Allianzen  herumtasten 
und  endlich  verkommen  liess.  Besonders  hervorzuheben,  nnd  zur  vollständigen  .Auf- 
fassung der  ganzen  bedeutenden  Arbeit  nöthig,  ist  das  Capitel:  Stellung  der  Stadt 
(Metz)  zu  Frankreich  und  „Lothringen“,  sowie  jenes  „Leiden  des  Metzer  Landes  durch 
den  Krieg  zwischen  Carl  V.  und  Franz  I.“  Durch  die  Erzählungen  von  der  „Familie 
de  Heu“  und  ihrer  V'erbindungen  mit  den  deutschen  Protestanten,  wird  der  Schleier  ge- 
lüftet, welcher  die  Ursachen  der  Ueberrumpelung  der  Stadt  durch  Montmorency  verhüllte. 

„Die  letzten  Stunden  der  freien  Reichsstadt  Metz“,  über  welche  bis  jetzt  ein 
nur  bis  zum  geringsten  Detail  aufgeklärtes  Dunkel  schwebt,  versucht  der  Herr  Ver- 
fasser aufzuhellen. 

Seine  Ausführungen  gewinnen  im  hohen  Grade  an  Werth  wenn  man  die 
früheren  Verhältnisse  der  Stadt,  ihrer  Magistrate,  der  Bürgerschaft,  der  verschiedenen 
Parteien  u.  s.  w.  zu  Frankreich  und  Deutschland  betrachtet  hat.  Autor  kommt  über 
die  Katastrophe  vom  10.  April  1582  zu  folgendem  Schlosse: 

„Die  alte  freie  deutsche  Reichsstadt  ward,  ohne  dass  sie  es  wu.sste,  und  wider 
„ihren  Willen,  von  den  verblendeten  deutschen  protestantischen  Fürsten  gewisser- 
„rnassen  an  Frankreich  verschachert;  die  Familie  de  Heu  spielte  den  Judas  an  ihrer 
„Vaterstadt  bei  die.sem  Geschäfte;  König  Heinrich  II.  erwarb  durch  Verrath  und  Arglist 
„in  höchst  unritterlicher  Weise  die  Reichsstadt , welche  damals  nichts  weniger  als 
„eine  durchaus  französische  Stadt  war,  und  von  Rechtswegen  seit  etwa  700  Jahren 
„dem  deutschen  Reiche  angehört  hatte!“ 

Wir  behalten  uns  vor,  auch  über  “den  II.  Theil,  welcher  mit  Karten  und 
Plänen  versehen  sein  wird*),  sowie  über  die  in  diesem  II.  Theile  genannten  Quellen, 
die  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  zur  Verfügung  gestanden  sind,  eingehend  zu 
berichten.  — H.  — 

^Geschichte  der  Pariser  Revolution  vom  Jahre  1871.  Von  Conrad 
Eggenschwyler,  Redacteur  des  „Bund“,  Mitglied  der  bemisch- 
histori  sehen  Gesellschaft  Bern  1875.  8.  VI  und  241  S.  1 fl.  90  kr. 

Als  am  1.  März  1871  die  deutschen  Truppen  ihren  Triumph-Einzug  in  Paris 
hielten,  da  ahnten  wohl  nur  Wenige,  welche  Gräuel.scenen  sich  hinter  der  anschei- 
nenden Ruhe  der  besiegten  Weltstadt  verbargen.  Aber  bereits  am  7.  März  kam  es 
zu  ernsten  Ruhestörungen  nnd  am  18.  zu  einem  Kampfe  zwischen  der  Armee  von 
Paris  unter  General  Vinoy  und  den  Insurgenten  auf  dem  Montmartre,  welcher  mit 
dem  Rückzuge  der  Regierungs-Truppen  nnd  der  Prociamirung  der  „Commune“  als 
Alleinherrscherin  von  Paris  endete.  Nun  folgten  die  bekannten  Schandthaten  der 
letzteren,  und  das  erstaunte  Europa  sah,  welch'  furchtbare  Feinde  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  jeder  bürgerlichen  nnd  sittlichen  Ordnung  die  internationalen 


*)  Der  II«  ThoU  itl,  seit  dies  soaebfieben  warde,  crschiecco ; der  III.  aoll  im  Anfänge  de» 
kQnftigea  Jafarea  eracbeiDcn.  D.  H. 
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Clubs  gross  gezogen  hatten  und  wie  gefährlich  es  sei,  den  Psbel  von  Hauptstädten 
zu  bewaffnen  und  dann  — sich  selbst  zu  aberlassen.  — Mehr  als  zwei  Monate  dauerte 
bei  der  Schwäche  und  Zerfahrenheit  der  Versailler  Regierung  dieser  grässliche  Zu- 
stand, welcher  so  zahlreiche  Opfer  forderte  und  furchtbare  VerwOstungen  Ober  Paris 
brachte.  Erst  am  29.  Mai  konnte  der  Aufstand  als  bewältigt  erklärt  werden.  Die 
Deutschen  selbst  hatten  hiezu  beitragen  rnttssen,  indem  sie,  früher  als  vereinbart 
worden,  einen  Theil  der  Kriegsgefangenen  entliessen  und  so  der  Versailler  Armee 
eine  quantitativ  und  qualitativ  sehr  beträchtliche  Verstärkung  Zufahrten. 

lieber  diesen  vielleicht  traurigsten,  jedoch  in  seiner  Art  sehr  interessanten  und 
lehrreichen  Schlnssact  des  blutigen  Völkerdrama’s  von  1870 — 71  eiistirte  bisher 
ausser  dem  Werke  des  General  Vinoy '),  mindestens  unseres  Wissens  und  in  deutscher 
Sprache,  keine  zusammenhängende  Geschichte.  Den  Versuch  zu  einer  solchen  liefert 
nun  das  vorliegende  schweizerische  Werk  mit  offenbar  gutem  Willen  und  einer  Ge- 
wandtheit der  Darstellung,  welche  besonders  nichtmilitärische  Leser  verhältnissniässig 
befriedigen  wird.  Namentlich  sind  die  Enthüllungen  über  das  Pariser  Club-Wesen  und 
über  die  internationalen  .4rbeitsvereine,  so  wie  die  vielen  eingedochtenen  Porträts 
und  Charakter-Zeichnungen  der  Hanpthelden  der  Commune,  ferner  die  -\ngaben  über 
die  Presse,  schönen  Künste  und  das  sonstige  innere  Leben  von  Paris  während  dieser 
Schreckenstage  gut  znsammengestellt  und  von  unleugbarem  Interesse,  leider  aber  zu 
wenig  mit  authentischen  Documenten  belegt,  als  dass  sie  besonderen  historischen 
Werth  beanspruchen  könnten. 

Der  militärische  Leser  vermisst  nebstdem  jedoch  in  der  Schilderung  der  krie- 
gerischen Vorgänge  vielfach  die  Präcision  des  fachmännischen  .Ausdruckes,  dann  ziffer- 
massige  Angaben  über  die  Stärke  beider  streitenden  Thcile,  sowie  überhaupt  fast  alle 
militär-technischen  Details,  aus  denen  er  — mindestens  für  sein  Handwerk  — wirklich 
etwas  lernen  könnte.  Ebenso  erschwert  der  Mangel  von  Karten  und  Plänen  ungemein 
das  Verständniss  der  ansgeführten  kriegerischen  ünternehmungen.  — S.  — 

♦Ein  Jahrhundert  der  Revolutionen.  Geschichtliche  Entwicklung  der  Kämpfe 
für  und  gegen  die  Völkerfreiheit,  vom  amerikanischen  Unabhängig- 
keitskriege bis  in  die  neueste  Zeit.  Von  Ludwig  Wittig.  Zürich 
1874 — 75.  Mit  einem  Titelbild:  Der  Stammbaum  der  Revolutionen. 
2 Theile.  8.  460  S.  4 fl.  72  kr. 

Der  Verfasser  verspricht  in  seinem  Vorworte,  die  leitenden  Gedanken  aufzu- 
suchen, durch  welche  die  mancherlei  — von  Oben  oder  von  Unten  vcranlasstcn  — 
Erschütterungen  der  bestehenden  Staatsgewalten  verursacht  wurden,  die  während  des 
letzten  Jahrhundertes  sowohl  in  Europa,  als  in  Asien  und  Amerika  stattfanden.  Er 
will  dann  den  Zusammenhang  unter  denselben  und  den  Entwicklungsgang  nachweisen, 
welchen  diese  Bewegungen  bei  den  verschiedenen  Völkern,  unter  verschiedenen  Um- 
ständen und  Klimaten  genommen  haben.  Und  hieraus  — wir  gebrauchen  die  ripsissima 
verba“  des  Autors  — soll  das  .allmälige  in  immer  grösserer  Breite  Heranreifen  des 
Völkerdrangs  nach  staatlicher  Ordnung  in  Freiheit  zur  Darstellung  gebracht 
werden“.  » 

Mit  dieser  hochtönenden,  aber  nichtssagenden,  hohlen  Phrase  ist  auch  das 
ganze  übermässig  breite,  oberflächliche  Machwerk  vollkommen  gekennzeichnet.  Das 
eigentliche  historische  Gerippe  desselben  ist  höchst  dürftig  und  schwankend.  Von 
neuen  Standpuncten  oder  Thatsachen,  von  geistreichen,  culturhistorischen  oder  literari- 
schen Um-  und  Rückblicken  ist  nirgends  die  Rede.  Dafür  überwuchern  überall  die 
unverbürgte  Anekdote,  die  theilweise  recht  abgeschmackte  Freiheits-  und  Umsturz- 
Phrase,  die  platte  Wiederholung,  kurz  alle  die  Unarten,  die  allenfalls  im  Gespräche 
kannegiessender  Philister  Vorkommen  können,  die  cs  aber  als  einen  reinen  Zeitver- 
derb erscheinen  lassen,  ein  derlei  Werk  zu  lesen  und  überhaupt  nur  ernsthaft  zu 
nehmen. 

Wir  unterlassen  es  daher  auch,  auf  die  vielen  Unrichtigkeiten,  Auslassungen, 
Widerspräche,  ja  Unsinne  näher  cinzugehen,  von  denen  das  Buch  förmlich  wimmelt. 


t)  CfttnpAgne  do  1870—71.  L'^rtnixtleo  «t  la  eomtnano.  Opdrationa  de  I'armde  de  Paria  ct  do 
'arm^“«)  do  rc«erve.  Avee  7 eartea.  Paria  1872. 
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und  tröstf'n  uns  für  den  Widenrillen,  welchen  uns  dessen  Uctüre  verursachte,  mit 
dem  «war  schon  oft  gebrauchten,  aber  noch  immer  wahren  Gocthe’schen  Au&sprnche: 
,Ka  muss  auch  solche  Kiuie  geben.“  — Der  Rest  aber  sei  Schweigen  und  Nicht- 
beachtung. — S.  — 

‘Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Literatur.  V.  Band.  Historische 
A h t h e i 1 u n s;.  II.  Band :Handbuch  der  Geschichte  Oester- 
reichs von  der  ältesten  bis  neuesten  Zeit  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Länder-,  Völkerkunde  und  Cultur-Geschichte,  bearbeitet 
von  Br.  Franz  Krön  es,  o.  ö.  Professor  der  österreichischen  Ge- 
schichte an  der  Universität  zu  Graz  etc.  Berlin  1876.  Theobald 
tl  rieben.  1.  Lfg.  VIII  und  96  S.  95  kr. 

Wir  bcgrüsscn  in  diesem  Buche,  von  welchem  die  erste  Lieferung  vorliegt, 
via  Welk  von  wissenschaftlicher  und  publicistischer  Bedeutung,  welches  der  ,Bib- 
hothek  für  W issenschaft  und  Literatur“  gewiss  nur  vermehrte  Wichtigkeit  zu  ver- 
Wihcu  und  derselben  als  Zierde  zu  dienen  geeignet  ist. 

Wir  wünschen  dem  gediegenen  Werke  die  weiteste  Verbreitung  nicht  nur  in 
tVsteirvich  selbst,  sondern  auch  fast  allenthalben,  da  dieselbe,  ohne  cineVerthei- 
diguiigsschrift  zu  sein,  in  manchen  Dingen  für  die  minder  Eingeweihten  oder 
auch  für  erbgesessene  Gegner  Oesterreichs  redliche  Anfhellnngen  bringen  wird. 

Das  Werk  ist  aufgibaut  auf  dem  Fundamente  gewissenhafter  Forschung  und 
Itouer  Wahrheit,  es  entspringt  Gründen  rein  wissenschaftlicher  Lehre,  behandelt  in 
aller  Ruhe  und  Objectivität  die  Geschicke  unseres  vielsprachigen  Gesammtvater- 
iaiides,  und  führt  diese  Geschicke  auf  „die  unwandelbaren  Gesetze  im  Volks-  und 
Sltittlslebcn“  zurück,  unter  welchen  Oesterreich  entstand,  siegte,  duldete  und  sich 
wieder  aufriehtet. 

Schon  die  Vorrede  leitet  zu  jener  „tieferen  .Auffassung“  hin,  durch  welche  die 
„Widersprüche  und  Gegensätze“,  welche  bei  minder  sorgfältiger  Betrachtung  des 
Kaiserstaates  und  seiner  Geschichte  dem  Beobachter  in  die  Augen  zu  spiingen 
scheinen,  als  historischen  Gesetzen  entkeimende  Einzelwirkungen  des  Ringens  nach 
„Einheit“  und  „äusserer  Geltung“  sich  kundgeben.  Der  Herr  Verfasser  lehrt,  dass 
keineswegs  „diplomatische  Kunststücke  den  Gesammtstaat  fertig  gebracht“  h.aben. 
denn  die  Gesammtstaats-Idee  Oesterreichs  ist  keine  blosse  Fiction,  seine  Bildung  kein 
todtcr  Mechanismns. 

Wenn  anch  diese  Gesammtstaats-Idee,  eine  von  der  nationalen  Einheits-Idee 
ganz  verschiedene  ist,  so  äussert  doch  die  erstere  eine  nnbezwingliche  Kraft  der 
letzteren  gegenüber,  weil  die  praktischen  Interessen  der  Einzeltheile  zu  deutliche 
eentralisirende  Gründe  aufweisen. 

Nur  ab  und  zu  scheinen  die  centrifngalen  nationalen  Strebungen  die  Prä- 
pondcranz der  Gesammtstaats-Idcen  mindern  zu  können,  je  nachdem  die  äusseren  oder 
inneren  Wandlungen  des  Staates  diesen  Interessen  mehr  oder  minder  entsprechen. 

Das  Streben  des  Verfassers,  Oesterreichs  hohen  Beruf  als  Vermittler  we.st- 
lieher  Civilisalion  nach  dem  primitiven  Osten,  und  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten in  Erfüllung  dieser  seiner  Mission  erklären  zu  wollen,  i.st  schon  ans  den  wenigen 
erschienenen  Blättern  bemerkbar.  Nnr  mit  herzlichem  Danke  wird  der  V'aterlands- 
freund  z.  H.  jene  Stelle  lesen,  in  welcher  der  Herr  Verfasser  zeigt,  in  wie  geringem 
Maasse  der  oft  gebrauchte  Vorwurf  „österreichischer  Leichtlebigkeit“  seine  Berech- 
tigung findet,  eigentlich  nur  einer  gedankenlosen  oder  bo.-haften  Phraseologie  an- 
gchört. 

Nicht  blos  der  gelehrte  Mann  spricht  aus  dem  Buche  zum  Leser,  es  ist  der 
erfahrene  tüchtige  Kenner  einer  edlen  Wissenschaft,  der  in  wohlgemndetcr  reiner 
Sprache  die  Tliätigkeit  der  Oesterreicher  im  europäischen  V'ölker-Concerte  erzählt, 
und  alles  heleuehtet,  was  in  den  immerhin  nicht  allzuweit  gesteckten  Rahmen  eines 
„Handbuehes“  aufgenommen  werden  kann. 

Wir  bchatlen  uns  vor,  auf  lias  höchst  interessante  Buch  im  Verlaufe  seine.s 
Erseheinens  zurückzukommen,  können  aber  schon  jetzt  den  Wunsch  nicht  unter- 
diUckcn,  «lass  dasselbe  vor  Allem  in  den  Kreisen  unserer  Herren  Standes- 
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genossen  Verbreitung  erfahre,  da  cs  in  Bezug  auf  Charakterisirung  der  Völker 
Oesterreichs  und  auf  Bodengestaltung  unseres  Vaterlandes  als  mächtige  Mitfaetoren 
historischer  Entwickelungen  ansgedchnto  KQcksirht  nimmt,  mithin,  ganz  abgesehen 
von  den  historischen  Facten,  vorzügliche  und  übersichtliche  Belehrung  bietet. 

Die  Anlage  dos  Werkes  dünkt  uns,  sowohl  Eintheilung  wie  Umfang  betreffend, 
eben  so  zweckmässig  als  glücklich  gewählt  zu  sein. 

Es  ist  ein  Hand-  and  Nachschhigebuch  für  Jedermann,  wie  uns  für  Oester- 
reichs Geschichte  keines  sonst  bekannt  ist. 

An  der  Spitze  jeden  , Buches“  findet  der  Leser  ein  Verzeichniss  jener  Werke, 
welche  den  darauf  folgenden  Abschnitten  zur  Grundlage  dienten,  theils  zum  Quellen- 
studium empfohlen  sind,  nach  Ländern  und  chronolog'sch  geordnet , eine  höchst 
schätzenswerthe  Beigabe  zum  Ganzen. 

Wenn  auch  der  geehite  Herr  Verfasser  auf  Seite  74  und  75  auf  die  gemein- 
same Arbeit  der  „Gelehrten  Republik“  hinweist,  und  nur  unter  der  „unerbittlichen 
Herrschaft  des  Gesetzes  der  Wissen.'chaft“  schaffen  zu  wollen  aus.spricht,  so  ver- 
mögen wir  doch  nicht  den  An.sdruik  der  Freude  zu  vermeiden,  dass  das  viel- 
versprechende Werk  einem  Landsm,anne,  einem  Oesterreicher,  seine  Entstehung  ver- 
dankt, und  können  nicht  verschweigen,  dass  es  uns  seltsam  berührt,  dieses  Buch  im 
Auslande  aufgelegt  zu  wis.-en. 

Wir  gc.stchen,  dass  es  einigen  Fleisses  bedarf,  um  die  grosse  Reihe  verdienst- 
voller Historiker  und  die  Aufzählung  ihrer  Werke  durchzusehen,  um  zu  erkennen, 
wie  lebhaft  und  fruchtbar  die  Geister  der  Völkerschaften  Oesterreichs  seit  dem 
16.  Jahrhunderte  an  nationaler  Bildung  und  in  wissenschaftlichen  Strebungen  arbei- 
teten ; aber  aus  ihr  erhellt,  dass  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Völker  an  der 
Donau  und  Elbe,  dieser  Völker  der  .\lpen  und  Karpathen,  vom  Riesengebirge,  Karst 
und  zum  Balkan  hin,  welche  seit  Hunderten  vun  Jahren  unter  einer  endlosen  Reihe 
von  Drang-alen  und  trotz  aller  centrifugalen  Kräfte  nach  jedem  Stunno  von  Aussen 
oder  Innen,  immer  wieder  und  stets  fe.ster  um  den  Thron  Habsburgs  sich  schaaren, 
eine  unbestreitbare  ist.  Mag  es  durch  das  vorliegende  vortrefllicho  Buch  neuerdings 
deutlich  und  weithin  sichtbar  werden:  Oesterreich  über  .-Vlies,  wenn  es  nur  will. 

- ZI.  — 

Insectenfressende  Pflanzen,  von  Charles  Darwin.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  J.  V'ictor  Carus.  Mit  30  Holzschnitten.  Stuttgart 
1876.  E.  Schwcizorhart’sche  Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch).  8. 
VIII  und  412  S.  5 11.  70  kr. 

Die  Xaturwissenschaften,  früher  in  ihrem  Aufschwünge  niedergehalten,  später 
hierin  zum  Mindesten  nicht  unterstützt,  gewinnen  bei  den  jetzigen  Culturvölkern 
rasch  und  sicher  den  Platz,  den  sie  im  Interesse  der  Civilisation  einzunehnien  be- 
rufen sind. 

Verrottete  .\nsichten  und  eingewurzelte  Vorurtbeile  versebwinden , an  ihre 
Stelle  treten  auf  Forschung  basirte  nem;  Anschauungen  und  auf  Experimente  gegrün- 
dete Schlussfolgerungen. 

So  müssen  auch  die  einst  scharfen  Grenzen  der  Naturreiche  der  Lupe  und 
dem  Mikroskope  weichen;  denn  immer  mehr  verwischen  sich  die  Unterschiede  zwischen 
Thier  und  Pflanze,  und  es  bricht  sich  die  Ueberzeugung  Bahn,  dass  beide  nichts 
-\ndercs  sind,  als  nach  zwei  ver.schiedenen  Entwicklungsgesetzen  sieh  ausbildende 
Formen  des  organischen  Lebens.  Bisher  kannten  als  Beleg  dieser  Behauptung  nur 
die  niedrigsten  We.«en,  Professor  Hackel's')  Protisten  oder  Urwesen,  angeführt  werden, 
welchen  jedes  specifisch-thieri.scbe  oder  pflanzliche  Merkmal  abg>  ht ; die  Entdeckung 
der  „insectenfressenden  Pflanzen“  hebt  das  unterscheidenste  Merkmal  auf,  das  bisher 
eine  Schranke  zwischen  Thieren  und  Pflanzen  bildete,  nämlich  die  Verschiedenheit 
der  Ernährungsvo'gänge. 

An  der  Hand  .schhagender  experimenteller  Beweisfühiung  zeigt  Darwin  im  vor- 
liegenden Werke,  das.s  es  Pflanzen  gibt,  welche  mit  Hilfe  ab.sondemder  Organe  und 
einer  durch  äusseren  Reiz  hervorgerufenen  Bewcgung.sfTihigkeit  ihrer  Blätter  Insecten 


*)  HAokel,  aNatflrliebe  SehOpfungi-Getobichte“.  B«rlin  1873,  S.  S7i. 
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langen,  deren  Leichen  verdauen  und  die  verdaute  Substanz  absorbircn.  Die  Analogie 
dieses  Vorganges  mit  der  bekannten  Magenverdauung  der  Thiere  ist  eine  Qber- 
raschende.  Mit  der  von  Darwin  zu  erwartenden  Geistesschärfe  wird  aber  auch  diese 
Tbatsacbe  des  scheinbar  Wunderbaren  entkleidet  und  als  den  allgemein  gütigen  Natur- 
gesetzen nnterthan  hingestellt. 

ln  der  Absorbtions-Fähigkeit  für  die  verdauten  Stoffe  liegt  von  vomeherein 
nichts  Ueberraschendes,  da  die  für  Flüssigkeiten  dnrchdringlichcn  Zellwände,  welche 
bei  Drüsen  eine  Absonderung  von  Flüssigkeiten  ermöglichen,  natnrgemäss  auch  eine 
Aufnahme  von  solchen  gestatten  müssen.  Dass  Pflanzen-Kmbryone  durch  Ausscheidung 
sauerer  Säfte  aus  dem  Sameueiweisse  eiweissartige  Stoffe  ansziehen,  ist  schon  längere 
Zeit  bekannt;  die  Fähigkeit  Chlorophyll  (Blattgrün)  und  andere  Eiweissstoffe  zu  lösen 
und  von  einem  Theile  der  Pflanze  in  einen  anderen  zu  schaffen,  kommt  allen  Pflanzen 
zu;  es  darf  daher  kein  Staunen  erregen,  wenn  Pflanzen,  die  auf  unfruchtbarem  Boden 
stehen,  das  Vermögen  der  Absonderung  sauerer  Säfte  und  gährnngerzengendor  Stoffe 
in  ungeahnter  Stärke  entwickeln,  umsomehr,  wenn  die  Absonderung  klebriger  Säfte 
sie  in  die  Lage  versetzt,  ans  zufällig  gefangenen  Insecten  die  ihnen  vom  Boden  karg 
zugemessene  Nahrung  zu  schöpfen. 

Am  schwierig.sten  bleibt  die  Erklärung  der  durch  gewisse  Reize  hervor- 
gebrachten Beweglichkeit  der  Blätter;  doch,  sowie  es  in  der  jüngsten  Zeit  gelungen 
ist,  so  vielen  Bewegungs-Erscheinungen  der  Pflanzen  im  Allgemeinen  auf  den  Grund 
zu  kommen  und  die  Abhängigkeit  derselben  vom  Lichte  darzuthun,  so  wird  es  auch 
nur  kurze  Zeit  brauchen,  um  das  in  dieser  Beziehung  bei  den  insectenfressenden 
Pflanzen  Räthselhafte  aiifznhellen,  sowie  auch  im  Allgemeinen  der  lebhafte  Kampf, 
welcher  in  den  letzten  Jahren  um  die  Entwicklungslehre  entbrannt  ist,  früher  oder 
später  nothwendig  mit  ihrer  allgemeinen  Anerkennung  endigen  muss.  — Hss.  — 

*Lehrgang  der  polnischen  Sprache  zum  Gebrauche  in  k.k.  Militär-Schulen 

und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Georg  v.  Wieiiko  wski. 
Teschen  1876.  Prochaska  1 11.  20  kr. 

Die  Aufgabe,  ein  brauchbares  Lehrbuch  für  irgend  eine  Sprache  zu  schreiben, 
wird  um  so  schwieriger,  wenn  map  aus  äusseren  Gründen  veranlasst  wird,  sich  Be- 
schränkungen aufzuerlegen,  die  nur  ein  lückenhaftes  Werk  zu  schaffen  erlauben. 
Lange  Praxis  allein  kann  da  noch  jenen  Tact  finden  lassen,  der  hiebei  wenigstens 
wesentliche  Mängel  theilweise  beseitigt,  ln  dieser  Beziehung  scheint  cs  uns,  dass  der 
Verfasser,  begünstigt  durch ' langjährige  Lehrpraxis,  die  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt, nicht  ohne  Geschick  gelöst  hat,  insofern  a's  sein  Buch  in  der  Hand  eines 
guten  Lehrers  das  bescheidene  Ziel,  das  e.s  anstrebt,  erreichen  wird  — für  den  Selbst- 
unterricht scheint  es  uns  jedoch  kaum  geeignet,  Hiemit  ist  nicht  etwa  zugleich  ein 
Urtheil  Uber  die  Robertson’sche  Methode  ausgesprochen,  das  Urtheil  über  den  Werth 
derselben  steht  schon  fest;  allein  in  dem  vorliegenden  Buche  ist  sic  nur  nach  ihrer 
äusseren  Form  befolgt;  konnte  es  auch  nicht  andere  sein,  .schon  weil  der  geringe  zu 
Gebote  .«tehende  Raum  sh-  nicht  zur  vollen  Wntwicklung  kommen  lässt  — ebendes- 
halb scheint  sie  für  ein  Lehrbuch  dieser  Art  nicht  richtig  gewählt.  Hier  muss  man 
z.  B.,  um  doch  die  Gesammtheit  der  wesentlichsten  Sprachformen  vorzuführen,  in 
einer  jeden  einzelnen  Lection  eine  Ueberfülle  grammatischen  Stoffes  verarbeiten ; 
hiebei  wird  aber  das  Fc.sthaltcn  nicht  einmal  durch  eine  systematische  Aneinander- 
Iblge  erleichtert.  Erfahrung  und  Tact  des  Lehrers  können  im  Vortrage  nachhelfen, 
wie  rathlos  wird  aber  der  Anfänger  angesichts  des  auf  ihn  eindringenden  Schwalles 
so  verschiedenartiger  Elemente  dastehen,  die  vorläufig  noch  kein  geistiger  Zusammen- 
hang ordnet? 

Auf  Einzelheiten  übergehend  bemerken  wir  folgendes: 

Die  Umschreibung  der  polnischen  Aussprache  mit  Hilfe  deutscher  Lettern  (eine 
noch  nicht  überwundene  Schwierigkeit)  ist  hier  weniger  gut  gegeben  als  man  es  bei 
grösserer  Mühe  doch  thun  könnte;  geradezu  fehlerhaft  scheint  die  Darstellung  der 
Laute  6,  dz.  li,  i,  i-  ein  I wird  Jedermann,  und  wenn  auch  noch  so  kurz,  doch  immer 
als  i nusprechen;  im  Polnischen  hört  man  diesen  Vocal  bei  keinem  der  durch  die 
oben  angeführten  Zeichen  dargestelltcn  Laute  nachklingen,  weil  er  mit  dem  Conso- 
nanten  so  gründlich  in  einen  Tun  verschmilzt,  dass  er  auch  diesen  verändert,  ein 
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Procesü,  dessen  Besnltat  dnrch  deutsche  Bncbstaben  nicht  darstellbar  ist;  ohne  die 
correcte  Anssprache  dieser  Laute  gehört  zu  haben,  kann  sie  Niemand  nachbilden,  ein 
jeder  Versuch,  Aussprachregeln  hiefflr  anfzustellen,  muss  misslingen. 

Zu  dieser  Bemerkung  fügen  wir  noch  den  Wunsch,  dass  in  einer  künftigen 
Auflage  die  zahlreichen  Druckfehler  (am  stOrendsten  Seite  11;  Declinations-Muster 
4 und  5 Dativ  der  Einzahl  und  Mehrzahl  verwechselt)  beseitigt  und  die  dem  polnischen 
Sprachgeiste  widerstrebenden  Uebersetznngen  aus  dem  Deutschen  eorrigirt  werden. 
Z.  B.  Seite  71;  Kolana  naci^ny,  biodra  rdwnowalnie  etc.,  ein  elyptischcr  Satz 
mitten  unter  lauter  vollständigen  wie  hier,  ist  nicht  zulässig;  Seite  77 : Duch  ten 
daje  nara  ocenic,  daje  ocenic  statt  pozwala  ocenid  oder  etwas  Äehnliches  ist  nicht 
gut  polnisch  — wenigstens  in  dieser  Bedeutung  nicht;  Seite  7‘2:  przez  nacisk  — soll 
heissen:  durch  einen  Druck  — przez  nacisk  heisst  aber  etwa:  durch  einen  Nachdruck 
oder  Accent!  — aliquot  bonus  dormibat  Humerus.  — z — 

Die  Erscheinungen  der  deutschen  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Kriegs- 
wissenschaft und  Pferdekunde.  1870—74.  Mit  einem  Anhänge: 
Die  wichtigsten  Karten  und  Pläne  Europa’s.  Sy  stematisch  und  mit 
alphabetischem  Register.  Von  Eduard  Baldamus.  Leipzig  1875. 
1 fl.  27  kr. 

Bücher- Verzeichnisse  wie  das  obige  sind  in  der  Kegel  kein  sehr  gesuchter  Lese- 
Artikel,  und  doch  ist  ihr  Nutzen  und  Interesse  für  das  geübtere  .\uge,  für  denjenigen, 
welcher  bei  scheinbar  trockenen  Büchertiteln  vielerlei  zu  denken  gelernt  hat,  oft  sehr 
gross  und  bedeutend.  Zumal  Bibliotheks-Verwaltungen  können  derselben  nicht  ent- 
rathen,  wenn  sie  bei  Bücher-Nachschafl'nngen  u.  dgl.  nur  einigermassen  systematisch 
Vorgehen,  nicht  rein  von  Zufalls-  und  Buchhändlersgnaden  abhängen  und  nicht  ein 
recht  beschränktes  und  armseliges  Dasein  führen  wollen. 

Wir  glauben  daher  manchen  einen  kleinen  Gefallen  zu  erweisen,  wenn  wir  dem 
Titel  des  obigen,  für  sich  selbst  sprechenden  und  bekannteren  bibliographischen  Unter- 
nehmens noch  einige  andere  Titel  von  bibliographischen  Hilfsmitteln  anreihen,  die  — 
unseres  Erachtens  — in  keiner  grosseren  Offlciers-Bibliothek  fehlen  sollten.  — Alle 
zusammen  nmfas.sen  die  Militär-Literatur  so  zu  sagen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
.fahre  1374  — und  dürfen  wohl  als  für  gewöhnliche,  praktische  (nicht  gelehrte) 
Zwecke  vollkommen  genügend,  jedoch  keineswegs  als  zu  zahlreich  — zu  betrachten 
sein.  So  weit  dies  uns  möglich  war  zu  beurtheilen , wurden  zugleich  nur  die 
besten  und  verlä.sslichstcn  Hilfsbücher  gewählt. 

An  das  vorliegende  Literatur-Vcrzeichniss  schliessen  sich  an;  Baldamus,  die 
literarischen  Erscheinungen  des  deutsch-französischen  Krieges  1870 — 71;  ferner  von 
demselben  Verfasser:  Die  literarischen  Erscheinungen  der  letzten  20  Jahre,  184.'> 
bis  1864  (Prag  1865);  dann  Baldamus'  fünijäbriger  Fach-Catalog,  I.  Kriegswissen- 
schaft und  Pferdekunde,  1865 — 69  (Kendnitz  1870). 

Hieran  reihen  sich  chronologisch  aufsteigend  geordnet: 

A.  V.  Witzleben,  Deutschlands  Militär-Literatur  im  letzten  Jahrzehent  und 
Debersicht  der  wichtigsten  Karten  und  Pläne  Central-Europa’s,  Berlin  1850. 

F.  L.  Scholl,  Systematische  Uebcrsicht  der  Militär-Literatur  und  ihrer  Hilfs- 
wissen^haften  seit  dem  Jahre  1830.  Darmstadt  1842.  Endlich : 

J.  G.  V.  Hoyer,  Literatur  der  Kriegswissenschaften  und  Kriegsgeschichte, 
sammt  Fortsetzung  davon  aus  den  Jahren  1831—40,  nebst  Supplement.  Berlin 
1832  und  1840. 

Wenn  wir  nun  Troschke’s  bekanntes,  leider  nur  etwas  einseitiges  Werk:  Die 
Militär-Literatur  seit  den  Befreiungskriegen  (Berlin,  Mittler,  1870)  noch 
hinzunehnien,  so  ergibt  sich  ein  weder  besonders  kostspieliger  noch  zu  umfangreicher 
bibliographischer  App.irat  von  — wie  gesagt  — für  gewöhnliche  Fälle  ganz  genü- 
gender Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit.  — Troschke's  Buch  bedarf  wohl,  was  die 
österreichische  Militär-Literatur  von  1815  herwärts  anbclangt,  so  mancher  Ergänzung 
und  Berichtigung.  — Es  wäre  daher  sehr  angezeigt  und  gewiss  nicht  undankbar, 
wenn  einmal  eine  solche  von  Österreichischer  — berufener  — Seite  erfolgen  würde, 
wozu  wir  hiemit  auch  gern  eine  kleine  Anregung  gegeben  haben  mochten. 
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*Abolition  des  iogements  militaires  en  temps  de  paix,  par  le  Major  Bouy et 
du  corps  d’etat-major  beige.  Bruxelles  1876.  C.  Muquardt. 

Mit  Hinweisung  auf  die  bekannten  verderblichen  Gefahren,  welchen  die  Gesund- 
heit der  Truppen  im  Felde  durch  das  Nächtigen  im  Biwak  ausgesetzt  wird,  uni  auf  die 
mannigfachsten  Schwierigkeiten  hierin  selb.st  durch  gedrängteste  Cantonnements  eine 
.Vbhilfe  zu  schaffen,  dann  mit  Hinweisung  auf  die  Art  der  Bekleidung  des  Mannes, 
welche  schwer,  nicht  wasserdicht,  bei  nassem  Wetter  mehr  als  das  doppelte  Gewicht  an- 
nimmt und  hiedurch  die  Marschlihigkeit  des  Mannes  einschränkt,  beabsichtigt  der  Ver- 
fasser in  dem  essai  sur  le  campement  des  troupes  die  militärischen  nnd  ärztlichen 
Autoritäten  auf  die  Nothwendigkeit  Abhilfe  zu  suchen,  aufmerksam  zu  machen,  nnd  schlägt 
selbst  die  Benfltzung  einer  .ärt  Mantels  vor,  welcher  nebst  mannigfiltiger  anderer  Ver- 
wendbarkeit die  Eignung  besässe,  den  erwähnten  Uebelständen  theilweise  abznhelfen. 

Dieser  Mantel  kann  ans  Seide  oder  Leinwand  (leichter)  oder  Callicot  oder  auch 
Tuch  wasserdicht  (nicht  luftdicht)  und  unverbrennbar  hergestellt  werden. 

Die  Form  dieses  Mantels,  ohne  Aermel,  ist  das  Einfachste  was  gedacht  werden 
kann;  ein  Streif  von  einem  der  benannten  Stoffe,  1-20“  Hohe  und  1-9U"  Breite,  rund 
herum  cingesäumt  nnd  im  ganzen  Umfange  mit  Oesen  (Knopflöcher)  dicht  versehen. 

Ein  solcher  Hantel  wiegt  sammt  Zubehör  von  Schnur  und  KnOpfen  je  nach 
der  Natur  des  Stoffes  zwischen  1 nnd  2 2ö'‘*. 

Betreffs  der  Herstellung  der  Stoffe  in  wasserdichten  und  nnverbrennlichen  Zu- 
stand ist  die  Verfahmngs-Methode  angegeben. 

Bei  entsprechender  Anwendung  der  Schnüre,  KnOpfe,  eventuell  Stöcke,  Stangen 
oder  Gewehre  kann  ein  solcher  Mantel  als  Oberkleid,  als  Feldbett,  Strohsack,  Hänge- 
matte, Tragbahre,  als  Schutzdach  für  Truppen,  Kranke,  Pferde,  als  gewöhnlicher  Sack 
für  den  Proviant  und  als  Sandsack,  endlich  als  Schutzdecke  für  Güter  nnd  Magazine 
verwendet  werden. 

üeber  die  Anwendnngsarten  liegen  drei  Tabellen  mit  Zeichnungen  vor. 

Der  Verfasser  meint,  dass  bei  Anwendung  eines  solchen  Mantels  die  gewöhn- 
liche Bekleidung  des  Mannes  ans  leichteren  Stoffen  confectionirt,  daher  dieser  Mantel 
ohne  Mehrbelastung  des  Mannes  getragen  werden,  stets  aber  als  Material  zu  einem 
Schutzdache  im  Freiliegen  dienen  könnte. 

Die  Kosten  eines  solchen  Mantels  sammt  Zubehör  sind  mit  10  Francs  veranschlagt. 
Die  praktische  Zweckmässigkeit  eines  solchen  — man  kann  sagen : mantean  en 
tont  cas  — unterliegt  zwar  vielen  Zweifeln,  die  Erzielung  eines  geeigneten  Bekleidungs- 
stückes aber,  das  den  Mann  vor  Nässe  und  namentlich  vor  den  Unbilden  des  Wetters 
im  Freiliegen  schützen  könnte,  w.äre  gewiss  ein  sehr  hoher  Erfolg,  weshalb  sich  aU'-h 
der  Vorschlag  des  Verfassers  zur  Beachtung,  beziehungsweise  Erprobung  um  so  eher 
empfiehlt,  als  solche  Versuche  eine  grosse  Auslage  nicht  erheischen.  — A.  — 

‘'Leitfaden  des  Pferdewesens,  bearbeitet  von  Georg  v.  Görgey,  k.  k.  Ober- 
lieutenant d.  n.  ö.  Landwehr-Cavalerie,  und  Eduard  Bauer,  k.  k.  Ober- 
lieutenant a.  D.  Mit  2 Tafeln  und  108  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
sebnitten.  Zweite  Auflage.  Wien  1876.  Seidel  Vlll  und  190  S.  2 fl. 

Der  mit  vielem  Fleisse  und  von  sachkundiger  Hand  geschriebene  «Leitfaden  des 
Pferdewesens“  wird  wohl  als  Lehrbehelf  ebenso  mit  Nutzen  zu  verwenden,  als  auch 
Pferdebesitzern  zum  Selbstu  liura  zu  empfehlen  sein. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  des  Buches  sind,  mit  .\usnabme  der  sehr  ausführlich 
gehaltenen  Besprechung  über  das  Exterieur  des  Pferdes,  aus  den  Vorschrift  m über 
das  Pferdewesen  des  l.  k.  Heeres  vom  Jahre  1870  zusammengestellt,  während  der 
IV.  Abschnitt  theils  dem  II.  Theile  der  Adjustirungs-Vorschrift  für  das  k.  k.  Heer 
vom  Jahre  1871.  theils  dem  I.  Theile  des  Exercir-Reglem  nts  für  die  k.  k.  Cavalerie 
v,m  Jahre  1975  entnommen  ist. 

Berittene  Officiere  der  Fuss-Truppen.  denen  das  eingehende  Lesen  der  bezüg- 
lichen Vorschriften,  sowie  hippologiaches  Fachstudium  überhaupt  zu  fern  liegt,  welche 
jedoch  Interesse  für  das  Pferd,  sowie  für  eine  richtige  Beurthcilung  und  Behandlung  des- 
selben hegen,  werden  in  diesem  Buche  eine  gewi  j schätzenswerthe  Unterstützung  tinden. 

- Ri.  — 
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*Das  Kriegswesen  der  Ungarn  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  his 
zur  Errichtung  des  stehenden  Heeres.  Mit  Benützung  ungedruckter 
Quellen  von  Hermann  Meynert,  Verfasser  der  „Geschichte  der 
österreichischen  Armee“  und  der  „Geschichte  des  Kriegswesens 
und  der  Heeres- Verfassungen  in  Europa“.  Wien  1876.  Hölder. 
3 fl.  60  kr. 

Die  Werke  des  Herrn  Dr.  Mejiiert  haben  sich  in  allen  militärischen  Biblio- 
theken eingehfirgert  nnd  anch  in  der  vorliegenden  Pnblication  begegnen  wir  dem 
Verfasser  anf  einem  ihm  längst  geläufigen  Gebiete.  Er  unternimmt  in  derselben  den 
Versuch,  das  Kriegswesen  der  Ungarn  von  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Europa  ange- 
fangen bis  zur  Errichtung  des  stehenden  Heeres  geschichtlich  zur  Darstellnng  zu 
bringen  und  in  dieselbe  auch  die  militärischen  Verhältnisse  der  zn  Ungarn  in  nähere 
Beziehung  getretenen  Croaten,  Siebenbflrger,  Rumänen  nnd  Jazygier  etc.  zu  verweben. 
Es  ist  uns  kein  Werk  im  Bereiche  der  Militär-Literatur  bekannt,  welches  den  ange- 
denteten  Stoff  in  seiner  Gänze  und  wissenschaftlich  behandeln  würde.  Um  so  will- 
kommener erscheint  daher  der  militärischen  Welt  dieses  Buch,  das  ein  Product 
sorgfältiger  Studien  und  emsiger  Sammelarbeit  bildet.  Der  Verfasser  entrollt  in 
charakteristisch  gezeichneten  Zügen  die  Bilder  einer  achthundertjährigen  Vergan- 
genheit des  magyarischen  Volkes,  voll  kriegerischer  Thätigkeit.  Wir  machen  da 
die  Bekanntschaft  mit  der  Kampfweise  der  in  Pannonien  sich  eine  Heimat  erfech- 
tenden Magyaren , mit  der  Begründung  einer  geordneten  Wehrverfassung  unter 
dem  grossen  Könige,  dem  heiligen  Stefan,  mit  deren  Ausbildung  unter  den  Arpaden, 
mit  den  Aenderungen  nnd  Irrungen  derselben  in  den  späteren  Perioden  bis  zum 
allmäligen  Anschlüsse  des  ungarischen  Wehrwesens  an  jenes  der  Habsburgischen 
Erblande.  Die  zusammenhängende  Darstellnng  forderte  von  dem  Verfasser  die  Bewäl- 
tigung eines  reichen  Materiales,  und  wenn  man  anch  nicht  sagen  kann,  der  Gegen- 
stand sei  vollständig  erschöpft  worden,  so  darf  doch  anerkennend  hervorgehoben 
werden,  dass  Herr  Meynert  den  Grund  zu  einer  systematisesen  Geschichte  der  unga- 
rischen Kriegsverfassung  gelegt  hat. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  würdige,  nnd  kann  dassdlbe  schon 
des  darin  behandelten,  das  militärische  Interesse  im  hohen  Grade  erweckenden  Gegen- 
standes wegen  dem  militärischen  Lcse-Pnblicum  und  den  Militär-Bibliotheken  wärmstens 
empfohlen  werden.  — n.  — 


*Das  europäische  Russland.  Militärische  Landes-  und  Volks-Studie  von 
Hoffmeister,  Seconde-Lieutenant  im  3.  badischen  Infanterie- 
Regimente  Nr.  111,  z.  Z.  commandirt  zur  Kriegs-Akademie.  Berlin 
1876.  Mittler.  VIII  u.  5t  S.  72  kr. 

Obwohl  man  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Broschüre  Mangel  an  Quellen- 
studium gewiss  nicht  zum  Vorwurfe  machen  kann,  da  er  für  das  nur  aus  27  Blättern 
heslehendo  Schriftchen  32.  mitunter  mehrbändige  Werke  benützte’),  so  macht  sich  die 
Vielfältigkeit  des  Materiales  dennoch  mehr  durch  den  höchst  wechselvollen  Styl,  der 
bald,  wie  Eingangs,  anf  Seite  47  und  an  mehreren  anderen  Stellen  an  bedenklicher 
Härte  leidet,  bald  wieder  recht  fliessend  ist,  als  durch  Reichhaltigkeit  nnd  Gediegen- 
lieit  des  Gebotenen  bemerkbar. 

Schon  im  Titel:  „Militärische  Lande.s-  und  Volks-Studie“  halten  wir  das 
erste  Wort  für  durchaus  nicht  gerechtfertiget,  denn  4 Seiten  Militär-Geographie  (?) 
und  kaum  mehr  als  2 Seiten  über  sonstige  militärische  Verhältnisse  und  Einrich- 
tungen berechtigen  gewiss  nicht  dazu,  eine  54  Seiten  umfassende  Studie  „militärisch“ 
za  nennen. 

Der  Autor,  der  dies  selbst  fühlt,  sagt  darüber  in  der  Einleitung;  „Wollte  es 
nicht  gelingen,  bei  dem  Wesen  des  Inhaltes  das  rein  Militärische  in  der  Darstellnng 


*)  Don  Nanieu  v.  Sapaow“,  aino«  z\ntor«,  «lor  In  noncr^r  Zeit  gowUi  da*  Beste  über 

Ros^land  ffetchriehoo,  konnten  wir  tn  nn*eroin  Befremden  nieht  darnnter  finden. 

Orir.  d.  mH. -wlRtcDflch.  Vereine.  XIII.  Bd.  1R76.  BHeber-Anaelger.  ^ 
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za  wahren,  benondere  im  zweiten  Theile  über  das  Volk  und  seinen  Geist,  so  wurde 
di«  Arbeit  in  dem  Gedanken  weitergeführt,  dass  Alles  den  Volksgeist  vorzüglich 
Beeinflussende,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  militürisch,  gleichwohl  für  den  Sol- 
daten Von  Interesse  sein  mag.“ 

ftbwohl  wir  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  keineswegs  bestreiten,  so  wäre  es 
nn»eres  Erachtens  doch  besser  gewesen,  die  Schrift  nur  „Volks-Studie“  zu  nennen,  da 
man  dann  nicht  Erwartungen  an  dieselbe  knüpfen  würde,  die  unerfüllt  bleiben. 

Item  Inhalte  nach  gliedert  sieh  die  Arbeit  in  zwei  Theile,  wovon  der  1.  „Band“ 
mit  den  ünterabtheilungen : „Allgemein  Geographisches  und  Militär-Geographisches“ 
und  der  2.  „Volk“  behandelt. 

l)er  erste  Tlieil  ist  so  knapp  gehalten  (9  Seiten),  dass  man  sich  aus  den 
wenigen  Andeutungen  kein  richtiges  Bild  über  geographische  Lage  oder  strategische 
V'erhäitnisso  zu  machen  vermag,  daher  cs  vielleicht  besser  gewesen  wäre,  ihn  ganz 
wegzulassen. 

Der  zweite  Theil  bespricht  Vielerlei,  deutet  aber  Alles  doch  nur  an;  er  ist 
indessen  ausfuhi lieber  als  der  erste  und  enthält  Nachstehendes: 

„Vidksgeist,  National-Einheit  und  Vaterlandsgefühl,  Wanderlust  und  Gesellig- 
keit, Ciiliniisalion  und  Kosakenthum,  patriarchalischen  Geist  und  Leibeigenschaft. 
Landesgleicbheit,  Volksgleichheit,  Gross-,  Klein-  und  Weissrn.ssen,  vollendete  Gleich- 
heit der  Religion,  Denken  und  Fühlen  des  Volkes,  das  Gemeindewesen  in  seinem 
Einflus^tc  auf  das  Volksleben,  Schulen  und  Wissensstand  des  Volkes,  die  dem  Volke 
zunächst  stehenden  Clas-en,  allgemeine  Wehrpflicht,  Verkürzung  der  Dienstzeit,  aus 
dem  Dorfleben,  der  Fatalismus,  Bearatenstand,  der  passive  Char.akter  in  Geschichte 
und  Gegenwart,  der  russische  Soldat,  die  religiöse  Hingabe  an  den  Zaren.“ 

Einige  Capitcl,  wie  jenes  über  das  Gemeindewesen  in  seinem  Einflüsse  auf 
da.s  Volksleben  (S.  3t),  dann  über  den  passiven  Charakter  des  Volkes  (S.  51)  sind 
recht  interessant,  andere  dagegen  bringen  .Ansichten,  denen  wir  nicht  unbedingt  bei- 
jdlichten  können; — derart  ist  beispielsweise  die  Seite  41  ausgesprochene,  „dass  die 
Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  dermalen  den  soldatischen  Werth  der  Armee 
noch  nicht  zu  erhöhen  vermochte“  — eine  An.sicht,  welche  in  directem  Widerspruche 
mit  einem  unterm  8.  Jänner  1876  erschienenen  Artikel  des  „Russischen  Invaliden“ 
steht,  der  darüber  Folgendes  .sagt; 

„Der  wohlthätige  Einfluss  der  allgemeinen  AVehrpflicht  hat  sich  denn  auch 
ohne  Anstand  bei  der  Armee  selbst  gezeigt.“ 

„Schon  sind  die  Truppen  von  einem  bedeutenden  Theile  schlechter  Elemente, 
welche  unter  den  alten  Leuten  vorhanden  waren,  befreit;  die  sie  ersetzenden 
jungen  Leute  stehen  na<h  dem  Ausspruche  aller  Commandanten  bedeutend  höher  als 
die  Leute  der  früheren  Aushebungen,  nicht  nur  durch  ihre  Entwicklung,  sondern 
auch  durch  ihren  Diensteifer  etc.“  Dass  diese  Auflassung  eine  richtige  Darstellung 
natürlicher  Wirkungen  zu  sein  scheint,  geht  daraus  hervor,  dass  die  auf  eigener 
Anschauung  basirten  Ansichten  des  Autors  nicht  immer  mit  der  AVirklichkeit  har- 
moniren. 

AA'ir  können  dem  Autor  Fleiss,  und  der  kleinen  Schrift  manche  interessante 
Angaben  und  einzelne  neue  zutreflimde  Urtheile  nicht  absprechen,  sie  aber  doch  nicht 
unbedingt  empfehlen.  — Rh.  — 

'^Das  Officiers-Corps  der  preussischen  Armee  nach  seiner  historischen 
Entwicklung,  seiner  Eigenthümlichkeit  und  seinen  Leistungen.  \'on 
A.  V.  Crousaz,  königl.  preussischem  Major  z.  D.  Halle.  1876. 
Otto  Hempel.  64  kr. 

In  dem  vorliegenden  intcress.anten  Buche  bietet  der  bekannte  verdienstvolle 
.Autor  den  Entwurf  zu  einer  Geschichte  des  preussischen  Officiers-Corps. 

Die  Geschichte  eines  Officiers-Corps  — das  ist  eine  grosse,  eine  eigenartige 
Aufgabe.  Das  Officiers-Corps  ist  eines  jener  Dinge  im  Leben  des  Staates,  nach  denen 
die  Geschichte  dieses  Land  und  A'olk  beurtheilen  darf,  ein  untrüglicher  AVerth- 
messer  des  sittlichen  Gehaltes  dieses  Staates  und  dieses  Volkes.  Die  Geschichte  des 
Officiers-Corj)s  eines  Heeres  kann  eine  Geschichte  der  Ehre  und  der  Glorie  des  A’ater- 
landes  sein,  wenn  makellose  Treue,  unbeirrte  Hingebung  für  Fürst  und  Thron  die 
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Blätter  dieser  Geschichte  fällen.  Mägen  dann  Unglück  und  politische  Fehler,  mägen 
selbst  Aufruhr  und  Verrath  am  Bestände  dieses  Staates  gerüttelt  und  gewühlt  haben, 
seine  Kraft,  seine  Gesundheit,  seine  Ehre,  sein  Recht  ist  nnerschüttert,  denn  sein 
Heer  ist  nnerschüttert  geblieben. 

Die  Geschichte  seines  Officiers-Corps  weist  dies  nach,  und  das  Officiers- 
Corps  vor  Allem  ist  das  Heer. 

Aber  wie  von  Ehre  kann  die  Geschichte  eines  Officiers-Corps  auch  sprechen 
von  dem  unabwendbaren  Verfalle,  vom  moralischen  Siechthume  eines  Volkes,  wenn  jene 
Geschichtsblätter  erzählen  von  gebrochenem  Fahnen-Eid,  von  Schwanken  und 
Zweifeln  in  Zeiten  der  Gefahr  und  der  Entscheidung.  Mögen  dann  auch  selbst  He- 
roismus und  Gros.sthaten  verzeichnet  stehen  — solcher  Sieg  entschuldigt  nicht  den 
Treubruch,  und  dieser  festigt  nicht,  sichert  nicht,  schützt  nicht,  ehrt  nicht, 

Crousaz  hat  die  Geschichte  eine.s  Officiers-Corps  entworfen  und  besprochen, 
welches  keine  Pronunciamentos  kennt,  keinen  Eideszweifel,  keinen  Fahnenwechsel.  So 
i.st  die  Geschichte  des  prcussischen  Officiers-Corps  eine  Geschichte  der  Ehre  seines 
Fürstenhan.scs  und  seines  Vaterlandes  und  wahrlich  befeuernd  und  begeisternd  für  die 
.lugend  seines  Heeres  und  für  die  Spätem,  die  solche  Vorbilder  finden. 

Die  preussische  Politik  ist  selten  auf  Pfaden  gegangen,  die  den  Jlaassstab  histo- 
ri.sehen  Rechtes  vertragen,  doch  der  Soldat  darf  sich  von  dem  unerquicklichen  Ge- 
biete jener  Politik  mit  .\ehtung  und  soldatischer  Genugthunng  zu  dem  Heere  wenden, 
de.ssen  Officiers  - Corps  des  Landes  Ehre  in  sich  trug  und  bewahrte,  und  unser  sol- 
datischer Stolz  rühmt  sich  der  ebenbürtigen  einstigen  Gegnerschaft. 

Crousaz  gliedert  die  Geschichte  des  preus.sischen  Officiers-Corps  nach  den 
Regierungs-Perioden  der  preussischen  Könige  und  indem  er  versucht,  die  charakteri- 
stischen Züge  des  Officietthums  der  verschiedenen  Perioden  und  die  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  zu  zidgen,  vergisst  er  in  richtigem  Erkennen  niemals,  auch  die  Ent- 
wicklung des  preussischen  Cadettenwesens  in  seinem  engen  Zu.samnienhang  mit  der 
Entwicklung  des  Olficiers-Corps  selbst  zu  berühren.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wenn 
auch  Crousaz  manchmal  etwas  gewaltsam  Lücken  zu  übcrbrückcn  sucht,  dass  etwas 
Einheitliches  in  dem  ganzen  Entwicklungsgänge  des  preussischen  Officiers-Corps  liegt, 
dass  ihm  in  früherer  Zeit  wohl  mitunter  etwas  einförmig  Pedantische.s,  als  dessen 
Folge  aber  heute  etwas  einhcitlieli  Festes  gegeben  hat. 

Langsam  und  schrittweise  nur  hat  sich  das  preussische  Officiers-Corps  von  Insti- 
lutionen  losgelöst,  die  überlebt  und  veraltet  erscheinen,  die  auch  wohl  niemals  vor 
ilem  Richtcrsluhle  allgemeinen  Rechtes  bestehen  konnten,  die  .aber  so  specifisch 
prenssisch  waren,  dass  sie  mit  zum  Wesen  jenes  .Staates  zu  gehören  scheinen.  Heute 
noch  dominirt  im  Ofßciers-Cori>s  der  .\del,  der  einst  in  Preussen  als  alleinwürdig 
des  Offiriers  Ehrenzcichens  gehalten  wurde,  und  es  ist  nicht  zu  b ugnen,  dass  dem 
ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde  gelegen  ist.  Es  galt  der  Autorität  der  dienstlichen 
Stellung  die  der  Menge  verständlichere  und  darum  mächtigere  -\utorität  höherer, 
feinerer  Eniehnng,  vornehmerer  Form  und  aus  der  .lugcndzeit  her  in  Fleisch  und 
Blut  aufgenommener  ausgeprägter  ritterlicher  Denk-  und  Handlungsweise  an  die  Seite 
zu  stellen.  Was  heute  höheres  Wissen,  geistiger  Adel,  das  musste  damals  adelige 
Geburt  bieten;  von  der  Pflicht,  im  Officier  ilen  in  Form  und  Denken  überlegen  vor- 
nehmen Mann  dem  Soldaten  entgegenzustellcn.  entbinden  indessen  die  Verhältnisse 
des  heutigen  Tages  noch  weniger  als  einst. 

Die  Darstellung  in  dem  Buche  ist  eine  so  geschickte  und  angenehme,  wie  wir 
sie  von  Crousaz  längst  gewohnt  sind;  er  zeigt  hier  dieselben  Vorzüge  wie  immer 
und  auch  die  achtungswerthen  Fehler  — wie  immer. 

Crousaz  beansprucht  nicht,  als  objectiver  Historiker  anfgefasst  zu  werden, 
er  ist  preussisch  und  nur  prenssisch.  Wenn  mm  ein  Kritiker  — leider  — einige 
Objectivität  besitzen  soll,  so  muss  er  zugestehen,  dass  für  die  Zwecke,  für  welche 
Crousaz  schreibt,  sein  V'orgehen  richtig  sei.  Es  versöhnt  auch  selbst  uns  der  Umstand, 
dass  wir  anerkennen  müssen,  cs  sei  in  Cronsaz’s  wie  in  allen  in  neuerer  Zeit  von 
preussischen  Militärs  geschriebenen  Werken  nichts  mehr  zu  finden  von  jenem 
würdelosen  Hetzen  und  Höhnen  über  Oesterreich  und  seine  hervorragenden  Persönlich- 
keiten, von  jenem  widerwärtigen  Geifern  und  Lügen,  wie  es  Art  und  Gewohnheit  der 
deutschen  Kathcderlinge  gew<irden  war  und  theilweise  leider  geblieben  ist. 

Es  ist  eben  ein  Unterschied  zwischen  Autoren  und  Autoren,  und  die  Hand, 
die  ritterlich  den  Degen  führt,  weiss  auch  die  Feder  nicht  anders  zu  führen. 
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Wir  wollen  also,  mit  BQcksicht  auf  diesen  Vorzug,  nicht  rechten  dher  manche 
Ziel&berschreitnngen,  bei  denen  es  nicht  nur  dem  Autor,  sondern  auch  dem  Leser  ein 
wenig  gar  zu  schwarzweias  vor  den  Augen  wird.  Wir  wollen  der  Begeisterung,  mit 
welcher  der  Verfasser  seinem  siegreichen  König  die  höchste  Stelle  anweist,  die  je 
ein  Sterblicher  errungen,  nicht  ZQgel  anlegen  und  ihn  nur  mahnen  an  ein  stilles  Grab 
im  Hotel  des  Invalides,  das  auch  erzählt  von  Grösse  und  Ende  von  Einem,  vor 
dem  die  Welt  gezittert,  wie  vor  Keinem. 

Wir  mQssen  es  uns  versagen,  Crousaz  auf  dem  ganzen  Wege  seiner  Skizze 
zu  begleiten.  Es  wflrde  uns  zu  weit  führen  und  die  Lectüre  des  Buches  selbst  weniger 
lohnend  für  unsere  Cameraden  machen  als  sie  ist. 

Was  wir  aber  nicht  versäumen  wollen,  das  ist  der  Hinweis  auf  die  .\rt,  wie 
Crousaz  das  Geschick  der  preussischen  Ofticiere  in  den  Jahren  des  Umsturzes  vor 
und  nach  1848  schildert,  und  es  muthet  uns  an,  als  sollten  wir  Einiges  daraus 
unseren  Cameraden  nicht  vorenthalten. 

Was  der  Autor  über  die  Art,  wie  das  preussische  Officiers-Corps  den  geistigen 
Kampf  mit  der  Revolution  aufnabro,  mittbeilt,  ist  nicht  minder  interessant,  als 
wie  er  die  Situation  im  Beginne  der  Bewegung  schildert,  — wir  müssen  uns 
zunächst  an  diese  letztere  Stelle  halten  und  verweisen  bezüglich  der  ersteren  auf 
das  Buch. 

Crousaz  sagt:  «Der  Zeitgeist  producirte  frivole  Gedanken,  missachtete  die 
Kirche,  bedrohte  den  Staat,  erregte  die  Massen;  die  Armee,  welche  auf  dem  Grunde 
der  Autorität  und  Disciplin  stand,  befand  sich  also  mit  ihm  in  grellem  Gegensätze. 
Diese  zwei  standen  jetzt  miteinander  als  geistige  Gegner  auf  der  Mensur;  der  Kampf, 
welcher  zwischen  ihnen  auszufechten  war,  lag  auf  Seite  der  Armee  hauptsächlich 
dem  Officiers-Corps  ob,  weil  in  diesem  der  Geist  der  ersteren  am  meisten  beruhte. 
Das  liberale  Publicum  suchte  die  Officiere  in  Lagen  zu  bringen,  ans  denen  ihnen 
Kummer  und  Unheil  erwachsen  konnte,  und  sic  mussten  dem  gegenüber  sehr  vor- 
sichtig und  doch  wieder  unbefangen  und  energisch  sein.  Die  Zahl  der  socialen  Rück- 
sichten und  Hemmnisse  mehrte  sich  jeden  Tag;  das  Officiers-Corps  hatte  einen 
Kampf  zu  bestehen,  der  ihm  neu  und  auf  den  es  nicht  geschult  war.  Seine  durch- 
weg richtige  Haltung  in  demselben  hat  vorerst  der  Selbstbeberi'schung  und  dem  Tacte 
der  Officiere  ein  sehr  rühmliches  Zeugniss  ausgestellt,  aber  sie  hatten  auch  gegen 
die  revolutionäre  Irrlehre  zu  streiten.  Diese  drängte  sich  auf  alle  Weise  und  mit  allen 
äusseren  und  geistigen  Hilfsmitteln  an  das  Soldatenthnm ; sie  war  ein  mächtiger 
Feind,  und  der  Officicr  hatte  die  sch  were  A u fgabe,  sowohl  seine  Unter- 
gebenen als  sich  selbst  gegen  sie  zu  verth  eidigen.“ 

Das  klingt  wie  ein  Capitel  aus  unserer  eigenen  Vergangenheit,  — oder  nicht 
unserer  Vergangenheit?  Wohl  sind  fast  alle  die  Männer,  welche  damals  an  der 
Spitze  unseres  Heeres  standen  und  es  zum  Kampfe  uud  zum  Siege  führten  gegen  die 
unheimlichen  Gewalten  der  Empörung,  die  Helden,  welche  mit  starker  Hand  den 
edlen,  jugendlichen  Herrn  zum  Throne  geleiteten  und  den  Doppelaar  anfpflanzten  über 
den  zerrissenen  Bannern  der  Rebellen,  wohl  sind  fast  alle  längst  begraben  und  unsere 
Feinde  von  damals  mühen  sich  ab,  sie  vergessen  zu  machen  oder  wenigstens,  wo  dies 
unmöglich,  ihr  Andenken  zu  verdunkeln.  Das  Heer  aber  kann  seine  Helden  nicht  ver- 
gessen haben,  und  wenn  das  preussische  Officiers-Corps  mit  Stolz  von  jenen  Männern 
spricht,  die  in  jenen  Jahren  dort  Thron  und  Gesetz  gerettet,  so  bleiben  auch  für 
uns  die  kaiserlichen  Heerführer  gerade  jener  glorreichen  Zeit  echte  Muster  reiner 
Treue,  nachahmenswerth,  bewundem.swerth.  Ja  sie  werden  es  erst  noch  mehr  werden 
Tag  um  Tag,  denn  mit  eiserner  Logik  schreiten  die  Geschichte  und  das  Leben  der 
V'ölker  und  »Staaten  ihren  Weg , und  es  ist  gut,  bei  Zeiten  die  Erinnerung  an  d i e 
zu  wecken,  die  Wegweiser  sein  können  auf  dem  Wege  des  Rechtes. 

Wir  besitzen  keine  geschriebene  Geschichte  unseres  Officiers-Corps;  die  eigen- 
artigen Wandlungen  in  unserem  Heere,  der  Mangel  jener  inneren  Einheitlichkeit,  wie 
sie  dem  preussischen  Heere  von  frühe  an  eigen  war,  lässt  eine  solche  geschriebene 
Geschichte  immer  schwerer  m»iglirh  erscheinen  — aber  es  geht  dafür  ein  Zug  erhabener 
Tradition  noch  durch  unser  Heer,  einer  Tradition,  die  da  erzählt  von  mehrbnndert- 
jähriger  Ehre,  von  langjährigen  au.sdanernden  Kämpfen,  vom  Ruhme  herrlicher  Thaten 
und  Siege  unter  grossen  Führern  in  allen  Theilcn  Europa's,  von  der  Glorie  unbe- 
fleckter Treue  der  kaiserlichen  Officiere. 
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Das  Bachlein  aber  das  preassische  Offlciers-Corps  bat  fbr  uns  keinen  unmittel- 
baren Werth,  aber  es  liegt  darin  doch  auch  für  uns  eine  Mahnung,  die  in  schwerer, 
drohender  Zeit  zur  rechten  Zeit  erscheint. 

Nicht  die  Mahnung  haben  wir  darin  zu  suchen,  unsere  Pflicht  zu  thnn,  dazu 
bedOrfen  wir  von  Niemandem  auf  der  Welt  einer  Erinnerung,  — nicht  die  Mahnung, 
in  allen  kommenden  Starmen  sowohl  als  auch  in  allen  Versuchungen,  in  allen  inneren 
Zweifeln  den  einen  Leitstern  festznhalten : den  Kaiser  und  das  Schwarzgelb  unserer 
Fahne!  — das  versteht  sich  von  selbst  und  steht  in  unseren  Herzen  eingegraben, 
aber  die  Mahnung  liegt  darin,  auch  unsere  glorreichen  Traditionen  wieder  zu 
wecken  und  zu  beleben,  mit  ihnen  und  durch  sie  an  uns  zu  fesseln  alle  Jene,  deren 
Jugendzeit  noch  nicht  die  Bilder  jener  grossen  Zeit  nmglänzten,  alle  Jene,  welchen 
man  in  der  Erziehung  glänzende  Spielpfennige  als  echtes  Gold  gegeben  und  deren 
Unerfahrenheit  sie  schutzlos  macht  gegen  die  vergiftenden  Phrasen  heutiger  Zeit. 

Es  gewährt  uns  wahrlich  wenig  Freude,  wenn  wir  anerkennen  mdssen,  dass 
es  Dinge  gibt,  die  in  anderen  Ländern  nutzbringend  gepflegt,  bei  uns  aber  verkannt 
oder  vergessen  worden.  Es  wäre  Zeit,  dass  wir  endlich  fremder  Beispiele  nicht  mehr 
bedflrfen.  Die  Pflege  kriegerischer  Tradition  aber  ist  eines  dieser  Dinge.  Die  plan- 

mässige  Pflege  der  altpreussischen  Tradition  hat  im  preussischen  Volke  nach  und 

nach  einen  soldatischen  Geist  geschaffen,  den  kein  anderes  Volk  heute  mehr  besitzt 
und  der  das  preussische  Heer  befähigte,  Erfolge  zu  erringen,  die  weit  aber  Alles 
hinansreichen,  was  je  hätte  fhr  Preussen  voransgesehen  werden  können.  Es  gibt  sehr 
viele  Dorfschulen,  sehr  viele  Volksschulen  der  Städte  in  Preussen,  in  denen  es  mit 
den  Kenntnissen  nicht  im  Geringsten  besser,  wohl  aber  um  Vieles  schlechter  bestellt 

ist  als  in  irgend  einer  österreichischen,  aber  es  gibt  fast  keine,  in  der  nicht  die 

Namen  der  grossen  Heerführer  und  Helden  des  preussischen  Heeres  mit  all’  dem 
sagenhaften  Schmucke,  den  das  Volk  seinen  Lieblingen  zu  verleihen  pflegt,  den 
Knaben  tief  eingeprägt,  in  der  nicht  der  Stolz  der  znkanftigen  Krieger  auf  den 
Kriegsmbm  des  Vaterlandes  geweckt  und  gepflegt  würde.  Die  Vereine  gedienter 
Krieger  werden  unterstützt  und  mit  Achtung  und  Vertrauen  behandelt,  in  den 
Kirchen  stehen  Gedenksteine  mit  den  Namen  der  auf  dem  Felde  der  Ehre  gebliebenen 
Söhne  des  Ortes,  unter  den  beuten  Ständen  im  Lande  gereicht  es  zu  empfehlendem 
Lobe,  „gedient  zu  haben“.  Von  unseren  Volksschulen  zu  reden  in  dieser  Beziehung, 
hiesse  Eulen  nach  Athen  getragen,  die  Färbung  unserer  Universitäten  haben  Andere 
bereits  besser  beleuchtet,  als  wir  es  zu  thun  vermöchten,  und  da  sich  leider  darin 
nichts  ändert,  müssen  wir  die  Acten  darüber  als  geschlossen  betrachten. 

Es  war  ein  Körnchen  Warheit  in  jenem  schaalen,  heuchlerischen  Worte  vom 
«preussischen  Schulmeister“.  Aber  nicht  jener  Schulmeister  machte  sich  fühlbar  bei 
dem  politischen  Siege  Preussens,  der  seinen  eigenen  unverdauten  Hegelianismus  der 
staunenden  Jugend  demonstrirte,  sondern  jener,  der  den  Buben  vom  Vaterland  sprach 
und  seinen  grossen  Fürsten  und  Generalen,  und  auf  solchem  Grundbau  dann  jener 
andere  Lehrer  im  Waffenkleide,  der  seine  Mission  der  waffenfähigen  Jugend  gegen- 
über erfüllt,  das  Offlciers-Corps,  der  Träger  und  Verbreiter  jeder  grossen  und  hoch- 
herzigen Tradition. 

Unser  Volk  — und  fügen  wir  nur  hinzu,  leider  selbst  in  gewissem  Grade 
unser  Heer  — kennt  kaum  halb  und  dürftig  die  Rnhme.stage  der  kaiserlichen  Fahnen, 
halb  und  dürftig  die  grossen  Heerführer.  Edle  Zierden  des  Heeres  erscheinen  in  den 
Köpfen  des  V’olkes  durch  eine  nnqnaliflcirbare,  planmässig  betriebene  Entstellung  in 
der  Schilderung  verzerrt  und  verunehrt.  Aus  den  Helilen  der  Jahre  1848  und  1849 
haben  nicht  etwa  fremde,  feindselige  Geschichtsschreiber,  sondern  österreichische 
Schriftsteller  Schreckbilder  gemacht,  und  würdige  Erfolge  haben  diese  Patrioten  mit 
den  ruhmvollen  Gestalten  eines  Haynau,  eines  Windischgrätz  und  Jelafiö,  ja  selbst 
des  alten  Marschalls  anfznweisen. 

Man  hat  unser  Volk  sein  eigenes  Heer  hassen  gelehrt,  man  redete  dem  Volke 
so  lange  vor  von  ungerechter  Ueberbürdung,  von  der  Werthlosigkeit  des  Heeres,  von 
dem  unnützen  „Entziehen  kräftiger  Hände“,  von  dem  „Säbel“  endlich,  bis  es  das 
Volk  geglaubt  und  über  dem  Militär-Budget  das  Gründer-Budget  vergessen  hat.  Syste- 
matisch ist  dem  Heere  der  Boden  entzogen  worden,  und  wo  solch'  Beginnen  allzu 
grell  erschien,  da  deckte  man  die  Phrasen  eines  widrigen,  verlogenen  Byzantinismus 
darüber. 
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In  den  Händen  des  Heeres,  in  den  Händen  des  Officiers-Corps  liegt  die 
Rettung  jener  Traditionen,  ohne  die  ein  Heer  nichts  ist,  als  eine  vom  Hauch  des  Augen- 
blickes belebte  nnd  hin  und  her  bewegte  und  getriebene  Menge, 

Niemand  bewahrt  diese  Taditionen  als  das  Officiers-Corps,  mCge  cs  sie  nun 
auch  verbreiten.  Aus  den  Lehrbüchern  merzt  man  sie  aus,  verbreiten  wir  sie  von 
Mund  zu  Mond.  Es  regt  sich  um  uns  und  es  ist,  als  wolle  die  Saat  anfgehen 
und  Früchte  tragen,  die  sorgsam  unsere  Feinde  — die  äusseren  und  die  inneren  — 
gesäet.  Es  scheint,  als  schlage  das  Schicksal  ein  neues  Blatt  der  Geschichte  auch 
dem  österreichischen  Officiers-Corps  auf,  ein  Blatt  voll  Sturm  nnd  unklarem  zweifel- 
vollem Wesen.  Bereiten  wir  uns  vor,  auch  auf  diesem  neuen  Blatte  unserer  Geschichte 
Zengniss  abzulegen  von  der  alten  Standhaftigkeit  und  Treue  des  altösterreichischen, 
des  kaiserlichen  Officiers-Corps! 

Aber  selb.st  wenn  es  das  Schicksal  anders  wollte,  wenn  uns  noch.  Jahre  des 
SchulTens  und  Voibereitens  vor  dem  Sturme  gegönnt  sein  sollten,  so  stehen  wir  doch 
auch  in  diesem  Falle  vor  einer  einschneidenden  Frage,  die  unsere  Thätigkeit  in 
ernster  Weise  herausfordert,  einer  Frage,  für  die  Preussen  im  Beginne  der  Sechziger- 
Jahre  gleichfalls  in  mancher  Beziehung  den  Pendant  geliefert  hat.  Wie  damals  die 
neue  Organisation  des  preussischen  Heeres  einen  Stunn  verfa,ssungsmässiger  Opposi- 
tion hervorrief,  so  stehen  aueh  wir  vor  einem  allgemeinen  Ansturm  von  Parteien,  die 
zu  den  herrschenden  gezählt  werden  müssen,  um  mit  der  neuen  Wehrgesetz-Berathung 
1878  nicht  etwa  nur  das  Heer  dem  unzureichenden  Budget  anzupassen,  sondern  das 
Budget  selbst  wesentlich  zu  verringern.  Das  aber  heisst  das  Heer  auf  einen  Stand- 
punct  herabbringen,  auf  welchem  dann  überhaupt  jeder  Kreuzer  zur  Vertheidigung 
des  Vateilandes,  weil  ungenügend,  zur  Verschwendung  wird.  Mit  abgrundtiefer  Albern- 
heit sprechen  heute  schon  öffentliche  Blätter  davon,  dass  man  nur  so  viel  Soldaten 
brauche,  als  nöthig  seien  „zum  Schutze  der  Grenzen  und  des  heimischen  Herdes“. 

Wie  leicht  sich  das  ausspricht:  „zum  Schutze  der  Grenzen“!  Wie  man  sich 
das  vorstellt!  l'nd  solche  Ungereimtheiten  werden  nachgebetet  und  werden  zu  oppo- 
sitionellen Waffen,  die  wirklich  zu  bekämpfen,  man  Zeit  und  Mühe  opfern  muss. 

Es  werden  wieder  schwere  Zeiten  für  unser  Heer  damit  erscheinen  und  es 
fordert  darum  die  Schilderung,  die  Cronsaz  von  der  lieorganisations-Epoche  in 
Preussen  entwirft,  unser  volles  Interesse  heraus:  „Die  Reorganisation  von  18(!0  hat 
wunderbarer  Welse  eine  Krisis  innerer  Politik  zu  bestehen  gclmbt;  ihr.  mit  der  der 
König  seine  Nation  unvergleichlich  beschenkte,  ist  so  widerstrebt  worden,  als  ob  sie 
keine  Wohlthat,  sondern  ein  Hebel  wäre.  Das  wäre  an  sich,  als  öffentlicher  Irrthum, 
nicht  gerade  so  wunderbar  gewesen,  denn  solche  Irrtbümer  gab  es  gerade  in  Betreff 
der  erheblichsten  Fortschritte  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten ; aber  desto 
auffälliger  zeigten  sich  die  das  gegenwärtige  Irrthum-Phänomen  umgebenden  Schein- 
gebilde. Widersprüche  nnd  Paradoxen.  Die  Nation  als  solche  war  factisch  in  keinem 
Zeitpuncte  dieses  Streites  gegen  das  Reorganisationswerk,  aber  die  von  der  liberalen 
Presse  gestiftete  Begriffsverwirrung  brachte  eine  liberale  Majorität  in  da.s  Abgeordneten- 
haus. in  welcher  sich  die  Meinung  des  Volkes  abzuspiegeln  schien  und  doch  nicht 
abspiegelte.  Der  principmässige  und  bewusste  Liberalismus  schien  blos  gegen  die 
Reorganisation  zu  kämpfen  und  kämpfte  doch  haup' sächlich  gegen  die  monarchische 
.Autorität ; die  Opj>onentcn  sprachen  stets  vom  Volke  nnd  meinten  doch  nur  sich 
selbst.  Sie  begriffen  die  Unmöglichkeit  einer  Zurücknahme  dieser  Heeres- 
Reforra  und  verlangten  sie  doch  ; sie  spiegelten  das  Fortschritt.s-Princip  vor  nnd  wollten 
doch  nur  reagiren,  nämlich  den  Standpnnct  von  1818  so  viel  als  möglich  znrück- 
erobern.“ 

So  Cronsaz  über  die  Dinge  in  Preussen.  * 

*Die  Kriegsmacht  Oesterreichs.  3 Theile.  Mit  12  Schemas  u.  8 Tafeln- 
Wien  1875—76.  Seidel.  6 fl.  80  kr. 

Im  Jahre  1878  geht  das  Decennium  zu  Ende,  mit  dessen  Beginn  die  Riesen- 
anfgabe  einer  vollständigen  Neu-Organisirung  unseres  heimatlichen  Kriegswesens 
seinen  Anfang  nahm. 

So  markig  und  gewaltig  einschneidend  auch  die  ersten  „organischen  Bestim- 
mungen“ den  neuen  Bau  in  seinen  Hauptnrarissen  gliederten,  so  zielbewusst  und 
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umfassend  auch  die  Reform  inaugurirt  wurde  — die  Neuschaffung  eines  ganzen 
Heereswesens  kann  nicht  auf  einen  Guss  erstehen,  und  zahlreiche  Aenderungen  und 
Vervollständigungen  mussten  naturgemäss  den  zuerst  erschienenen  Vorschriften  nach- 
folgen.  Jetzt  erst,  acht  Jahre  nach  dem  Beginne,  stehen  wir  so  ziemlich  am  Ende  der 
Bmstiiltungen,  und  seihst  da  bleibt  noch  so  viel  zu  thun,  dass  schier  das  Decenninm 
vollendet  sein  wird,  ehe  die  Kriegsmacht  Oesterreichs  in  allen  Details  ihrer  Orga- 
nisation stabilisirt  erscheinen  dürfte. 

Die  schon  im  Jahre  t87t  von  einem  hervorragenden  Autor  unternommene 
Darstellung  der  , Kriegsmacht“  musste,  wie  aus  der  vorhergesetzten  Betrachtung 
erklärbar,  sehr  rasch  in  vielen  Einzelheiten  vom  Zug  der  Reformen  überholt  sein. 
Bei  der  vorliegenden  Neubearbeitung  (siehe  1.  Theil  des  Werkes)  wurde  die  Anlage 
des  Ganzen  kluger  Weise  beibehalten,  was  der  neuen  Auflage  sehr  zum  Vortheile 
gereicht  — denn  wir  hätten  die  den  einzelnen  Cafdteln  vorangcstellten  historischen 
Rückblicke  ungern  vermisst.  Kleine  Mängel  sind  uns  wohl  darin  aufgefallen  — aber 
zu  unbedeutend,  um  sie  hier  hervorzuheben. 

Auch  die  neue  Bearbeitung  hatte  bereits  unter  der  That.sache  zu  leiden,  dass 
unsere  Reorganisirungen  roch  nicht  abgeschlossen  sind.  Die  Neu-Organisirung  des 
Generalstabes  musste  nämlich  mit  dem  8.  Theile  (auf  einem  zum  Ersätze  des  zu  ver- 
nichtenden Bogens  13  im  1.  Theile  bestimmten  Bogen)  neu  ausgegeben  werden. 
Eigentlich  hätte  hiedurch  auch  eine  Aenderung  auf  S.  421  des  1.  Theiles  erfolgen 
sollen,  wo  der  Wirkungskreis  des  Generalstabs  Chefs  im  §.  40  (Keichs-Kriegs- 
Ministerium)  definirt  wird;  eine  solche  Aenderung  geschah  jedoch  nicht.  Die  Orga- 
nisimiig  der  Artillerie  h.it  erst  nach  Erscheinen  des  Werkes  Aenderungen  erlitten. 

Vollständig  mit  dem  heutigen  Stand)>uncte  übereinstimmend  lä.-st  sich  das 
Werk  daher  sch"n  jetzt  nicht  mehr  nennen  - die  nächste  Auflage  wird  wieder 
einigen  Neuerungen  Rechnung  zu  tragen  haben.  So  wie  es  ist,  halten  wir  jedoch  die 
.Kriegsmacht  Oe^terreichs“  heute  für  das  vollständigste  .und  beste  Werk  zur  Dur- 
st, llung  unserer  Wehr-Organisation,  indem  jedes  früher  erschienene  bereits  mehr  unter 
dem  Eiirflusse  der  noch  dauernden  Umstaltui  gen  veraltet  ist. 

Die  Grundzüge  der  Organisationen  unserer  einzelnen  Truppen  — Corps  — und 
Anstalten  sind  nicht  durch  trockene  Wiedergabe  der  Verordnungen  selbst  gegeben, 
jedoch  schliesst  sich  die  Darstellung  enge  dem  Inhalte  und  Rahmen  derselben  an. 

Die  beiden  Landwehren  und  die  Kriegs-Marine  sind  selbstverständlich  dem 
Heere  gleich  behandelt.  Die  Einleitung  zur  Darstellung  der  Landwehren,  unter  dem 
Titel:  .Die  Institution  der  Landesverthei  digung',  scheint  uns  besonders 
gelungen. 

Eine  ganz  vorzügliche  Anordnung  des  Werkes  besteht  darin,  dass  an  der  Spitze 
eines  jeden  Paragraphen  jene  Verordnungen  genau  citirt  sind,  welche  die  betreffenden 
Organisationen  enthalten;  der  Leser  besitzt  dadurch  in  diesem  Nachschlagebnch  zu- 
gleich den  Anzeiger  zur  raschen  Auffindung  einer  jeden  directe  Organisations- Anord- 
nungen enthaltenden  Normal- Verordnung.  Dem  Plane  der  1.  Auflage  nach,  sollten 
keine  Standeslisten  dem  Werke  beigegeben  sein;  — bei  Ausgabe  des  neuen  Bogens  13 
(für  die  2.  Auflage  des  1.  Theiles)  wurde  hievon  für  den  Generalstab  eine  Ausnahme 
gemacht,  und  der  Text  durch  zwei  Standes-Scheimis  erläutert. 

Ebenso  wurde  im  111.  Theil  .die  Armee  im  Felde“  dem  Werke  eine  sehr 
nützliche  Beigabe  durch  12  Schemas  und  8 Tafeln  gegeben,  welche  — erstere  die 
.Standeszusammensetzung  der  IleereskOrper  und  ihrer  Hauptquartiere  (und  die  Be- 
theilung dieser  letzteren  mit  Karten)  — letztere  die  Gliederung.  Aufstellung  und 
Marschordnung  der  Heereskörjicr  in  graphischer  Darstellung  zeigen.  Dass  letztere 
auch  als  Erläuterung  der  historischen  Rückblicke  die  Ordre  de  bat.aille  des  Osterrei- 
(hischen  Heeres  in  verschiedenen  wichtigen  Geschichts-Epochen  desselben  bringen, 
ist  eine  sehr  willkommene,  das  Interesse  an  dem  ganzen  Werke,  wesentlich  erhöhende 
Beigabe.  Die  Beilage  VII  im  Farbendrucke,  die  Gliederung  einer  Armee  dai stellend, 
ist  besonders  rühmend  zu  erwähnen'). 

Die  ganze  Gliederung  und  innere  Fügung  des  vaterländischen  Kriegsheeres 
wohl  zu  kennen,  möchten  wir  eine  unerlä.ssliche  Pflicht  eines  jeden  k.  k.  Officiers 


I)  Di»««  i^rapbitfcben  sind  in  der  dareb  Ihre  genauen  und  Totflglicben  Arbeiten  im 

In*  ond  Aoeiande  bekannten  lUbographiseben  Ausialt  des  k.  k.  techoioohen  and  admluistratlven  Uilitir- 
Gomit^  ausgefflhrt. 
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nennen;  wir  mflssen  aber  selbst  zngleich  anerkennen,  dass  diese  Aufgabe  gerade  in 
unserer  Epoche  keine  leichte  war. 

Jetzt  stehen  die  Sachen  anders;  das  grosse  Werk  naht  sich  der  Vollendune, 
und  ans  einem  Handbnche  wie  das  uns  hier  vorliegende  kann  man  in  kurzer  Frist 
sich  zum  gründlichen  Kenner  des  österreichischen  Heerwesens  hinsichtlich  seiner 
mechanischen  Gliederung  — zum  oberflächlichen  Kenner  selbst  seiner  Vergangenheit 
— nmwandeln.  Wir  empfehlen  daher  die  fleissige  Benützung  der  „Kriegsmacht“ 
Jedem,  der  sich  selbst  gestehen  muss,  über  manche  Theile  unserer  neuen  Heeres- 
Organisation  noch  nicht  vollständig  orientirt  zu  sein.  „Nachträge“  zur  Ergänzung 
des  Buches  bis  zur  abermaligen  Opportunität  einer  neuen  Auflage  wären  sehr  erwünscht. 

— Sn.  — 


*Ausbildung8-ldeen!  Ein  Versuch,  theoretische  Forderungen  an  die  Einzeln- 
Ausbildung  der  Infanterie  auf  die  Praxis  zu  übertragen  von  Oskar 
Suppe,  P.-L.  im  8.  rheinischen  Infanterie  - Regimente  Nr.  70. 
Separat-Abdruck  aus  den  neuen  militärischen  Blättern.  Berlin  1876. 
Militaria.  64  kr. 

Die  Ideen,  welche  die  kleine  Broschüre  vorfOhrt.  gelten  vornehmlich  der  „Or- 
ganisation“ der  Ansbildung  in  der  deutschen  Armee. 

Das  Feld  ist  weniger  betreten,  das  Gegebene  deshalb  unserer  Aufmerksamkeit 
doppelt  werth. 

Nach  interessanten  Betrachtungen  Ober  ideelle,  formelle,  über  Massen-  and 
Einzeln-Ausbildu^  spricht  Verfasser  die  Ueberzeugung  ans,  „dass  ein  ideales  und 
„nach  erprobten  Erfabron^en  gezeichnetes  Bild  hinznstellen  wäre,  um  zu  zeigen, 
„wie  der  Soldat  in  gegebener  Zeit  methodisch  und  systematisch  am  zweckent- 
, sprechendsten  heranzubilden  ist*. 

„Vielleicht  würde  es  gelingen  — sagt  der  Verfasser  — durch  eine  solche  Aus- 
„bildnngs- Instruction  Theorie  und  Praxis  enger  miteinander  zu  verbinden,  als  dieses 
„bisher  in  Vielem  möglich  war.“ 

„Nicht  allein  über  Dauer  und  Folge  der  Dienstgegenstände,  auch  über  Ein- 
• theilnng  und  Folgerichtigkeit  des  Stofl'es  im  einzelnen  Dienstzweig.  — Vertheilung 
„der  Mannschaften  und  vieles  Andere,  das  in  technischen  Instructionen  unerwähnt 
„bleiben  muss,  könnte  diese  Instruction  ferner  sich  anssprechen,  und  es  wären  hie- 
, durch  Normen  gegeben,  welche  möglicherweise  recht  wesentlich  das  allgemeine 
„htreben  unterstützen  könnten,  ohne  jede  Kraft-  und  Zeitverschwendung  die  Ausbildung 
„ihrem  Endziele  znznffihren.“ 

Htellen  wir  die  Frage,  inwiefern  diese  Betrachtungen  auch  für  unsere  Ver- 
bällniste  Zutreffendes  enthalten  können,  so  lässt  sich  unbedingt  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  auch  bei  uns  von  ähnlicher  Instruction  sich  Gutes  erwarten  liesse! 

Was  auch  eine  in  unserer  Armee  that-sächlich  bestehende  Aversk-n  gegen 
I>rbr- Instructionen  und  Lehr- Bataillone  anführen  mag.  wer  auf  unseren  Exercir- 
i'lätzen  mit  kritischem  Blicke  verweilt,  muss  entschieden  zu  dem  Resultate  kommen, 
dass  unsere  Ansbildnngs  - Methodik  und  System  scharfer  ordnender  Hand  bedürfe, 
welcher  Mittel  sie  sich  auch  bedienen  möge. 

In  den  Betrachtungen  über  das  preussi.sche  Eiercir-Reglement  und  seine  Zu- 
sätze gibt  auch  Verfasser  seine  Ansichten  Ober  zwei-  und  dreigliederige  Stellung. 

Wir  hören  weiters  die  Klagen  wiederholen  über  alle  die  eigenthOmlichen 
KrlAtOcke  aus  der  Zeit  der  Massen-  und  Linear-Tactik,  welchen  wir  in  den  Reglements 
and  auf  den  Eiercir-l’lätzen  der  preussischen  Armee  noch  immer  begegnen. 

In  dieser  Richtung  dürfen  wir  in  den  eigenen  Verhältnissen  das  Bessere 

sehen 

Bei  weiterer  Besprechung  des  in  der  deutschen  .Vrmee  gewohnten  Vebungs- 
ganges  finden  wir  die  zutrefl’ende  Bemerkung,  dass  es  für  die  Ausbildung  innerhalb  der 
L'ompagnie  ein  ausgesprochenes  HiodernUs  ist,  mit  ein-,  zwei-  und  dreijährigen  Dienern 
zn  tbon  zu  haben,  da  s<j  die  Ansbildong  des  jüngsten  Jahrganges  oft  mehr  h^Ueoaigt 
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'werden  muss  als  es  gut  ist,  jedenfalls  aber  die  zwei  und  drei  Jahre  dienenden  Lente  das 
bereits  Gelernte  mit  dem  jüngsten  Jahrgange  nur  immer  wiederholen  müssen,  und  so 
ein  für  alle  Mal  Alles  das  unerreicht  bleibt,  was  besonders  im  dritten  Jahre  noch  weiters 
sich  erreichen  Hesse,  wenn  die  Jahrgänge  getrennt  wären. 

Die  Forschungen,  wie  dem  auszuweichen,  dass  ein  Jahrgang  den  anderen  in  der 
Ausbildung  stOre,  durchschreiten  folgenden  Weg: 

Das  Theilen  der  Compagnie  in  drei  Jahrgänge  gleichwie  Classen  in  einer  Schule 
wird  als  nicht  durchführbar  bezeichnet,  und  zwar  weil  es  für  drei  Classen  an  Lehr- 
kräften fehlt. 

Es  wird  deshalb  weitergehend  die  Frage  betrachtet,  ob  es  anginge,  dass  jede 
Compagnie  ans  einem  Jahrgange  sich  bilde,  ob  es  nicht  endlich  noch  besser  wäre, 
ein  Bataillon  ans  dem  jüngsten,  eines  aus  dem  mittleren  und  das  dritte  ans  dem  älteren 
Jahrgange  zu  formiren. 

Die  sehr  naheliegenden  Vortheile  solcher  Organisation  für  die  Ausbildung  sehen 
wir  den  gleichfalls  ins  Auge  fallenden  L’achtheilen  gegenüber  gestellt. 

Im  Falle  einer  Mobilmachung  wäre  das  Beibehalten  dieser  Organisation  der 
Jahrgänge  narb  Bataillonen  ebensowenig  anznempfehlen , als  ein  Vertbeilen  der 
Jahrgänge  auf  alle  Bataillone  dann  sehr  stürend  sein  müsste. 

Die  Ueberzeugung  liegt  nahe,  dass  auch  solche  Th^ilung  der  Arbeit 
sich  nicht  befürworten  lasse. 

Verfasser  kommt  so  endlich  zu  dem  Vorschläge,  die  Ersatz-Bataillone,  die  in 
Prenssen  erst  im  Falle  einer  Mobilisirung  anfgestellt  werden,  auch  im  Frieden 
dauernd  zu  organisiren,  ihnen  die  ganze  Recruten-Ansbildung  znzuweisen,  und  erst 
nach  den  Herbst-Cebnngen,  welche  solche  Ersatz- Bataillone  immerhin  als  viertes  Bataillon 
mitmachen  kannten,  die  Leute  zu  den  Feld-Bataillonen  einrOcken  zu  lassen,  nachdem 
sie  also  nahezu  zehn  Monate  dort  ansgebildet  wurden. 

Es  würden  bei  den  ersten  drei  Bataillonen  der  Regimenter  also  nur  die 
zwei  älteren  Jahrgänge  präsent  sein,  mit  denen  sich  so  ganz  fraglos  etwas  weiter  ge- 
streckte Ausbildungs-Ziele  erreichen  Hessen. 

Um  diese  Organisation  möglich  zu  machen,  will  Verfasser  (der  Kopf-Stand 
des  Regimentes  soll  durch  AnfsteUung  des  Ersatz-Bataillons  nicht  verstärkt  werden) 
die  Compagnie  der  ersten  drei  Bataillone  gegenwärtig  mit  4 Ofticieren.  14  Unterofficieren, 
123  Gefreiten  und  Gemeinen,  auf  den  Stand  von  2 Officieren,  8 Unterofficieren  und  80  Ge- 
meinen redneiren  und  den  Rest  der  Compagnie,  also  40  Recruten  mit  Chargen  und 
Officieren,  dem  Ersatz-BataiUone  zuweisen. 

Verfasser  siebt  sehr  wohl  ein,  dass  eine  solche  Reduction  des  Standes  der 
Compagnie  schwere  Missstände  mit  sich  bringen  muss,  und  zwar  gerade  für  die 
weitere  tactische  Ausbildung  der  nun  so  schwachen  Compagnie. 

AUes  was  er  da  anfährt,  um  diese  Missstände  nicht  allzu  grell  erscheinen  zu 
lassen:  das  Combiniren  mehrerer  Compagnien  zu  den  tactiseben  Uebungen,  der  Vor- 
tbeil,  bei  weniger  Mannschaft  sich  eingehender  der  Ausbildung  der  Chargen  widmen 
zu  können  etc.  etc..  Alles  das  — recht  verständnissvoll  vorgetragen  — haben  wir  aber 
schaudernd  selbst  erlebt  — sehen  es  jeden  Tag  und  beneiden  die  deutsche  Armee 
viel  zu  sehr  um  ihren  Stand  von  140  Köpfen  per  Compagnie,  als  dass  es  uns  je  bei- 
fallen sollte,  solchem  Projecte  beizustimmen,  wenn  es  in  ähnlicher  Lage  jemals  für  uns 
soUte  in's  Auge  gefasst  werden. 

Trotzdem  wir  mit  dem  Projecte  des  Herrn  Verfassers  also  durchaus  nicht 
übereinstimmen  können,  soll  doch  das  Interesse  der  Brochüre  nicht  in  Frage  ge- 
stellt werden. 

Es  sind  ja  nur  Ideen,  die  uns  vorgeführt  werden,  frische  ursprüngliche  Ideen, 
welche  die  Ansbildungsfrage  einmal  von  einem  Standpnncte  beleuchten,  welcher  das 
Althergebrachte  bei  Seite  lässt. 

Die  nächste  grOs.sere  Frage,  vor  der  sich  die  Heere  sehen  werden,  wird  — 
wenn  nicht  .Alles  trügt  — eine  organisatorische  Frage  sein;  — es  mag  bis  dahin  noch 
Einiges  tactisch  und  strategisch  ausgemacht  werden  müssen,  es  wird  sich  aber  immer- 
hin jetzt  schon  lohnen,  über  Organisation  der  Ausbildung  Ideen  zu  sammeln,  und  in 
der  kleinen  Brochüre  finden  sich  solche.  — B.  — 
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'''Handbuch  für  Unterofflciere  des  k.  k.  Heeres.  Teschen  1875 — 76.  Carl 
Prochaska.  8.  1. — 6.  Bändchen  ä 20  kr. 

1.  Bändchen  Auszng  ans  dem  Dienst-Reglement  ffir  das  k.  k.  Heer.  1.  Theil. 
it.  Autiage.  Teschen  1875.  (V  und  263  Seiten.)  2.  Bändchen.  Auszug  aus  dem  Dienst- 
Reglement  für  das  k.  k.  Heer.  2.  Theil.  Feld-Dienst.  3.  Auflage.  Teschen  1876. 
(111  und  169  Seiten  und  4 Beilagen.)  3.  Bändchen.  Auszug  uus  dem  Eiercir-Regle- 
ment  fflr  die  k.  k.  Fusstruppen.  1.  Theil.  Mit  47  Figuren.  2.  berichtigte  Auflage. 
Teschen  1876.  (236  Seiten.)  4.  Bändchen.  Die  praktLschen  Uebungen  der  Infanterie 
nnd  Jäger.  Von  G.  Ratzenhofer,  k.  k.  Obcrlientenant.  Mit  6 Figuren.  — Gewehr- 
wesen und  Schiessunterricht.  Mit  25  Figuren.  — Anwendung  des  Infanterie-Spatens. 
(Nach  System  Linnemann.)  Mit  17  Figuren.  Teschen  1876.  (3  und  150;  43  und  65 
und  1;  23  Seiten,  1 Tafel.)  5.  Bändchen.  Die  Bildung  und  die  Einrichtungen  der 
k.  k.  österreichisch-ungarischen  Kriegsmacht.  Von  G.  Batzenhofer,  k.  k.  Ober- 
’.ieutenant,  — Aus  der  Adjustirungs-  und  Ausrüstungsvorschrift  ffir  die  k.  k.  Infan- 
terie- und  Jägertruppe.  Mit  24  Figuren. — Militär-Gesundheitspflege.  Dargestellt  für 
den  Gebrauch  der  Unteroftieiere  des  k.  k.  Heeres.  Von  Dr.  Zweytliurm,  k.  k.  Ober- 
arzt. Teschen  1875.  (05  und  3;  69  und  S;  30  nnd  1 Seite.)  6.  Bändchen.  Der 
Unterofficier  im  Terrain.  Einleitung  zum  Planlesen.  Orientiren,  Recognosciren  und 
Oroqniren.  3.  vollständig  umgearbeitete  Auflage  von  ,.4us  der  Tcrrain-la-hre“.  Teschen 
1876.  Prochaska.  (3  nnd  82  nnd  6 Seiten.) 

Dieses  der  Besprechung  in  den  Bändchen  1—6  vorliegende,  jedoch  bereits 
12  Bändchen')  umfassende  Handbuch  fflr  Unteroftieiere  ist  zwar  in  der  Armee 
-chon  ziemlich  bekannt,  trotzdem  bleibt  cs  Pflicht  des  kritischen  Theiles  des  Organes, 
zu  dessen  noch  grösserer  Verbreitung  beizntragen,  weil  .Anlage  und  Durchftlhmng 
desselben  dem  angestrebten,  unterrichtenden  Zwecke  in  aussergewöhnlich  praktischer 
Weise  entsprechen. 

Vor  Allem  sei  hervotgelioben,  dass  der  Preis  die.'er  auch  einzeln  beziehbaren 
Bändchen  verhiiltuissmässig  gering  nnd  selbst  von  Unterofßcieren  zu  erschwingen. 
20  kr.  ii  Bändchen,  bei  der  gleichzeitigen  Abnahme  von  mehreren  Bändchen  12,  so- 
gar 10  kr.  ii  Bändchen  nebst  dem  Zugeständnisse  sechsmonatlicher  Ratenzahlung.) 
Eine  weitere  lobenswerthe  Eigenthümlichkeit  bildet  im  Gegensätze  zu  anderen  ähnlichen 
-\rbeiten  d.as  höchst  handsame  Format  (13'“  hoch,  9'“  breit),  welches  eine  bequeme 
Benützung  sowie  die  Mitnahme  des  Buches  fast  allerorts  gestattet.  Anerkennenswerth 
st  dann  die  Uebersetzung  in  die  ungarische,  böhmische,  polnische, 
rumänische  und  eroatische  Sprache,  — hefriedigend  der  scharfe,  deutliche  Druck, 
die  nette,  mehrfach  mit  Zeichnungen  nnd  Bildnissen  versehene  Ausstattung  sowie  der 
nicht  unwichtige  Umstand,  dass  jedes  Bändchen  sauber  und  dauerhaft  geheftet. 

Dagegen  dürfte  die  schon  wiederholt  .vorgenommene  .\enderung  in  der 
Nuraerirung  der  Bändchen  nur  eine  be.'chränkte  Zustimmung  finden*). 

Den  Inhalt  betreffend  entspricht  die  Wahl  der  bisher  ansgegehenen 
Bändchen  vollständig  den  Bedflrfnis.sen  der  Unterofficierc  nnd  zeichnet  sich  die  Aus- 
führung durch  verlässliche  Auszüge,  bei  selbständigen  Arbeiten  durch  eine  im  .\llge- 
meinen  leicht  fassliche  Sprache  aus. 

Für  künftige  Nenausgaben  oder  Xenbearbeitnngen  ran.ss  jedoch  empfohlen 
werden,  dass  unbedingt  allen  fremdsprachigen  Worten,  dann  den  technischen 
.Ausdrücken  wenigstens  einmal  (besser  jedesmal)  kurze,  bestimmte  Erläuterungen, 
nöthigenfalls  auch  Ausspruch-Angaben  in  Klammern  beiznfügen  wären.  Zum  Beispiel 
den  Worten  Bändchen  5,  Abtheilung  1.  Seite  66:  Militär-Hierarchie;  Abtbeilnng  3. 
Seite  8:  porö.se;  Seite  10;  Alkoholmcnge,  Aromatisch;  Seite  11;  Ventilation; 
Bändchen  6,  Seite  8 : durchschnitten,  coupirt  (auch  die  Aussprache-Angabe);  Seite  25: 
todter  Winkel;  Beilage  Seite  2;  Präcisions-Nivellcment  u.  s.  w. 

*}  Bündchen  8:  „Octt«rrcichiscb-nog«ri«ches  Soldalenbuch.  Vaterlaodi«cbo  DankwQrdigkritea 
für  ITntprofäriprp  und  Mannichaflen  dp«  k.  k.  üerrr«^  Mit  16  Bildnigien.  TpseboD  1875,“  «urdo  bereit« 
itn  XI.  Bunde,  Keile  LXXVl  begproeben. 

V Pie  gogenwArtiire  Fiatheilnng  unterseboidet  1.,  II.  und  Ifl»  Abtbeilung  und  ln  jeder  Ah- 
'heUung  uunerireu  die  Bändchen  von  1 anfaugeod.  Durch  diese  Neu-Einlbcüung  wurdou  die  notb* 
wendigiton  Ilienstcq-Vorgchriften  io  eioer  Abtbeilnng,  der  cr«tou,  tveicbe  ein  rolUtändige«  Dieu«i- 
liueh  bildet,  Tcreioigt.  Von  den  oben  citlrten  B&ndcbeu  kamen  detnnaeh  in  die«e  1.  Abthellong: 
Da«  l.,  S,  S.,  die  zweite  H&lfle  de«  rierten  (neb«t  Aaizng  de«  111.  Theliea  de«  Dientt- Reglements) 
und  der  1.  und  3.  Abarhnltt  de«  5.  Bändeben».  D.  R. 
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Nntzbringend  wird  es  auch  sein,  das  Bändchen  6 gelegentlich  gründ- 
lich umzuarheiten  und  dessen  Verständlichkeit  so  zu  gestalten,  dass  der  ünter- 
offlci«r  nicht  immer  eines  Lehrers  zur  Aufklärung  bedürfe.  So  z.  B.  ist  Seite  S die 
■Unterscheidung  der  Ebenen  in  .durchscliiiittene,  bedeckte“  und  -im  Gegensätze  zu 
diesen  in  «freie,  offene“  wohl  richtig,  nie  aber  durch  die  Präzis  leicht  zu  erproben, 
für  ein  einfaches  Auffassungsvermögen  nicht  hinlänglich  deutlich  gegeben.  Zweck- 
mässiger wäre  es,  mit  der  «freien“  Ebene  die  Erklärung  zu  beginnen,  und  jede  Art 
der  Ebene  für  sich  selbst  ohne  Gegenstellung  zu  beschreiben.  — Seite  11  sollte  in 
den  beigefügten  Zeichnungen  mit  Worten,  Buchstaben  oder  Ziffern  angedeutet  werden, 
wo  der  Gebirgssattel,  der  Steilrand  zur  Darstellung  gebracht  wurden.  — Seite  13 
heisst  es:  «Vertiefungen  endlich  von  sehr  bedeutender  Breite  (ist  wohl  zu 
unbc.stiramt)  und  leicht  gangbaren  Einfassungen , meist  verlassene  Flussbette.  — 
nennt  man  Ravins  oder  Gesenke“.  Diese  Definition  gibt  einem  Unterofficier  keinen 
richtigen  Aufschluss,  keine  hinreichende  Belehrung  und  dürfte  nur  beirrend  auf  seine 
Recognoscirungs-Berichte  einwiiken.  — Seite  67  ist  dem  Unterofficier  jedenfalls  viel 
zu  viel  zugemuthet,  bei  der  Beurtheilung  der  Tragfähigkeit  einer  Brücke  an  die 
20  Zeilen  umfassende,  in  Centnern  und  Kilogrammen  ansgedrückte  Schwere  zu  denken: 
eines  unbespannteu  Ipfündigen  Geschützes  mit  Protze,  Mnnition,  ohne  anfgesessene 
Bedienungs-Mannschaft  etc.,  eines  Spfüiidigen  Geschützes  etc.,  eines  Ipfündigen  Muni- 
tions-Wagens samrat  Munition  ohne  Bedienungs-Mannschaft,  mit  Bedienungs-Mann- 
schaft, eines  Spfündigen  Munitions-Wagens  etc.,  eines  üspännigen  beladenen  Rflstwagens. 
eines  4spännigen  beladenen  Rüstwagens,  eines  tispännig  beladenen  Küstwagens') 
u.  s.  w.  — R.  R. 


“Standquartiere  und  Uniformirung  der  Armee  des  deutschen  Kaiserreiches. 

2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1876.  Behr.  1 fl.  28  kr. 

Diese  graphische  Darstellung  der  Dislocation  und  Uniformirung  aller  Tbeile 
des  deutschen  Heeres  auf  einem  grossen  Blatte  wird  Jedem,  der  sich  mit  Studien 
über  die  Organisation  oder  die  Ergänzungs-  und  Mobilmachung.s  - Einrichtungen 
des  deutschen  Heeres  befasst,  ein  sehr  willkommener  Behelf,  theilweise  sogar  unent- 
behrlich sein. 

Das  Ganze  ist  eine  Skelet-Karte  des  deutschen  Reiches,  in  welcher  die  Armee- 
Corps- Ersatzbezirke  eingezeichnet  und  mittelst  Conventioneller  Zeichen  die  Stand- 
<juartiere  der  General-Coinmanden,  der  Divisions-,  Brigade-  und  Regiments-Stäbe,  dann 
der  Truppen  (bei  der  Infanterie  selbst  jene  der  einzelnen  Bataillone)  angegeben  sind. 

Die  Karte  enthält  ferner  das  deutsche  Eisenbahnnetz  mit  Angabe  der  Ent- 
fernungen zwischen  den  grösseren  Garnisons-Oiten  oder  Eisenbahnknuten  unter  Her- 
vorhebung aller  doppelgeieisigen  Bahnstreeken. 

Der  freie  Raum  des  p . rtative  broschirten  K.artenblattes  enthält  nebst  der  Er- 
klärung aller  .Abkürzungen  und  conventionellen  Zeichen : 

1.  Die  Armee-Eintheilung,  d.  h.  die  Angabe,  welche  Divisionen,  Brigaden,  Regi- 
menter, Jäger-,  Pionier-  und  Train-Abtheilungon  zu  jedem  der  18  -Armee-Corps  ge- 
hören und 

2.  die  Unterscheidungszeichen  der  einzelnen  Infanterie-  und  Cavalcrie-Regi- 
menter,  und  zwar  die  Faibe  der  Schulterklappen  und  des  Vorstosses  um  Aermelauf- 
schlagc  bei  den  Infanterie- Regimentern,  die  Farbe  des  Kr.tgens  bei  den  Cürassieren 
und  Dragonern,  die  Farbe  des  Kulpaks,  des  Atilla  und  der  Schnüre  bei  den  Huszaren 
und  die  Farbe  der  Rabatten  und  Kragen  bei  den  verschiedenen  Uhlanen-Regimentern. 

In  den  Kanzleien  und  Bnreauz  der  deutschen  Militär-Behörden  wird  diese 
übersichtliche  Darstellung,  welche  sich  auch  als  eine  der  Widmung  solcher  Räumlich- 
keiten wohl  entsprechende  Verkleidung  an  jede  Wand  heften  lässt,  gewiss  überall  zu 
linden  sein;  für  nichtdeutsche  Militärs  ist  sie,  wie  gesagt,  ein  nützlicher  unter  Um- 
ständen schwer  vermissbarer  Stadienbehelf. 

Als  solchen  können  wir  diese  übersichtliche  Darstellung  der  Eintheilung  und 
Dislocation  des  deutschen  fieichsheeres  bestens  empfehlen.  — z — 


■)  Dsta  er  tliefte  Daten  jedneh  In  tuiuem  Buche  irgendwo  finden  kdnno,  «cheint  una 
immerhin  aelbit  fflr  don  Unlerofdcier  uQttUch.  D.  R. 
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*R»glstrande  der  geographisch  - statistischen  Abtheilung  des  grossen 
Generaistabes.  Neues  aus  der  Geographie.  Kartographie  und  Statistik 
Kuropa's  und  seiner  Colonien.  Sechster  Jahrgang.  Quellennachweise^ 
Auszüge  und  Besprechungen  zur  laufenden  Orientirung,  bearbeitet 
vom  grossen  Generalstabe,  geographisch  - statistische  Abtheilung. 
Berlin  1876.  Mittler  & Sohn.  XIV  und  384  S.  5 fl.  7 kr. 

Der  vorliegende  VI.  Jahrgang  der  Registrande,  in  gleicher  Stärke  and  Reich- 
lialtigkeit  wie  sein  Vorgänger,  enthält  mehr  als  SOOO  Quellennachweisangen  und 
ungefähr  300  directe  Mittheilungen,  die  theils  in  kürzeren  Notizen,  theils  aber  auch 
in  ausführlichen  Aufsätzen  bestehen. 

Unter  den  directen  Mittheilungen  ragen  namentlich  jene  über  die  Entwicklung 
der  europäischen  Landesaufnahme  und  die  ofSciellen  Kartenwerke,  dann  jene  Ober 
das  Verkehrswesen  und  das  Heerwesen  hervor. 

Die  erstcren  beruhen  sänimtlich  auf  officiellen  Berichtenund  Original-Mittbeilungen, 
und  geben  eine  fortlaufende  genaue  Uebersicht  der  in  den  Staaten  ausgefübrten  oder 
in  der  Ausführung  begriffenen  geodätischen,  topographischen  und  kartographischen 
Arbeiten. 

Die  Mittheilungen  über  das  Verkehrswesen  enthalten  unter  Anderem  die  An- 
gabe aller  im  abgelanfenen  Jahre  erOffneten,  im  Bau  befindlichen  oder  bewilligten 
Eisenbahnlinien,  und  den  Verfolg  alles  auf  die  Entwicklung  der  Wasserstrassen  und 
die  Begulirnng  der  Flüsse  Bezüglichen. 

Aus  den  Mittheilungen  über  das  Heerwesen  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Deutsches  Reich : Etats-Stärken  des  deutschen  Heeres. 

Oesterreichisch  - ungarische  Monarchie:  Organische  Bestimmungen  für  den 
Oeneralstab  (fast  vollinhaltlich). 

Britisches  Reich : Aufsätze  über  die  Kriegsmacht  mit  den  Abschnitten:  Mobil- 
machungs-Plan, Recrutirung  und  Remontirung,  reguläre  Armee,  Reserven,  Milizen  und 
Freiwillige,  Trappen  in  den  Colonien,  Officiers-Corps,  Arsenale,  Befestigungen,  Marine, 
Budget  (16  S.). 

Frankreich : Darstellung  des  Kriegswesens  mit  den  Abschnitten : Militär- 
Gesetzgebung,  Recrutirung,  Remontirung,  Kriegs-Material  (bewegliches,  unbewegliches, 
Befestigungswesen  im  Jahre  1875),  Militär- Verkehrswesen,  Geldmittel,  oberste  Leitung 
und  Verwaltung  der  Armee,  Truppen,  Administrationen  und  Branchen,  Formation  und 
Dislocation,  Territorial-Annee,  Kriegs-Formation,  Marine  (20  S.). 

Rassisches  Reich : Folgende  Aufsätze  über  das  Kriegswesen : Reform  der  Land- 
macht, Wehrpflicht,  Recrutirung,  reguläre  Truppen  (Feld-,  Reserve-,  Ersatz-,  Local-, 
Lehr-Truppen,  Hilfs-Abtheilungen),  irreguläre  Truppen,  Marine  (13  S.). 

Ferner  sind  interes.sant  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  Zustände  auf 
der  Balkan-Halbinsel  die  Notizen  über  die  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  und 
die  Finanzen  des  osmanischen  Reiches  und  die  Skizzen  der  Streitkräfte  Rumäniens, 
Serbiens  und  Montenegro's. 

Die  stoffliche  Eintheilung  des  Werkes  und  das  Inbalts-Verzeichniss  sind  so 
wie  im  V.  Jahrgange. 

Einen  auch  in  den  früheren  Jahrgängen  vorkommenden  Uebelstand  möchten 
wir  berühren,  nämlich  die  häufigen  Druckfehler  in  den  Ortsnamen.  So  sind  beispiels- 
weise auf  Seite  117  in  den  Benennungen  der  Eisenbahnlinien  12  Namen  unrichtig. 
Wir  führen  sie  hier  an  und  setzen  die  richtige  Schreibung  in  Klammem  bei: 

Tannenwald  (Tannwald),  Gisela-Behn  (Gisela- Bahn) '),  W’örl  (Wörgl),  Jablocin 
(Jablonic),  Felkenau  (Falkenau),  Proticin  (Protivin),  Ternow  (Tamow),  Spaleto  (Spalato), 
Vlacapass  (Vlarapass),  Gyere  (Gycres),  Tordan  (Torda),  Berkid  (Beskid)*),  Narxbögh 
(Üzbögh). 

Wer  sich  mit  dem  Verfolg  der  Eisenbahnen  beschäftigt,  wird  wohl  die  Druck- 
fehler ohneweiters  als  solche  erkennen  und  sich  durch  sie  nicht  irrefOhren  lassen,  — 
konnten  sie  aber  anderseits  nicht  leicht  vermieden  werden?  — Dl.  — 


*)  Der  offleiell«  Xatne  Ut  nicht  Oiaela-Bahn,  tondera  Saliborg>Xordtiroler-BahQ. 

*)  StrybBctlüd  gehört  Qbrifcn«  nicht  lar  Wnagthal'Bahn  nnd  Ist  aneh  noch  nicht  eooeeationlrt. 
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* Betrachtungen  Ober  die  Detail-Ausbildung  der  k.  k.  Feld-Batterien. 

Von  Wilhelm  Ranciglio,  k.  k.  Artillerie-Officier.  Mit  6 Tabellen. 
Wien  1876.  Seidel.  60  kr. 

Eine  wohlgemeinte  kleine  BroschQre,  deren  Verfasser  als  ein  im  praktischen 
Dienste  erfahrener  Artillerie-Officier  bekannt  ist,  und  jenen  richtigen  Blick  in  Bezug 
auf  die  der  Detail-Ausbildung  förderlichen  Uittel  vor  Kurzem  durch  eine  andere 
der  Oefientlichkeit  übergebene  Abhandlung  bekundet  hat.  ln  der  vorliegenden  Arbeit 
bespricht  er  verschiedene  Mängel  und  Wünsche,  welche  sich  im  Verlaufe  der  Detail- 
Ausbildung  einer  Batterie  ergeben.  Bringt  er  auch  nichts  erheblich  Neues  vor,  so 
ist  es  doch  namentlich  für  den  jungen  Officier  von  Nutzen,  wenn  er  gesammelt  alle 
jene  Rathschläge  und  Winke  erhält,  die  ihm  sonst  erst  nach  und  nach  zu  Theil 
werden. 

Der  Autor  zieht  die  Organisation,  das  Mannschafts-  und  Pferde-Material , die 
BatterierSchnle,  das  Exerciren , die  Üebungs-Märsche , Handhabungsarbeiten,  den 
Wachdienst,  die  Feldübungen,  die  gymnastischen  Uebungen  u.  s.  f.  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen,  und  zeigt  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  das  Verständniss  für  die 
Bedürfnisse  der  Truppe,  sowie  die  reine  Liebe  für  die  Sache.  In  Bezug  auf  die  Diction 
wäre  eine  nochmalige  Feilnng  des  Manuscriptes  angezeigt  gewesen , die  manche 
Härten  der  Sprache  und  undeutliche  Stellen  beseitigt  hätte.  — n.  — 


*Der  Kanonier  der  Fuss-Artillerie.  Ein  Handbuch  für  die  Kanoniere  der 
Fuss- Artillerie  von  Hoffmann,  Oberstlieutenant  ii  la  suite  des 
Fuss-Artillerie-Regimentes  Nr.  15.  Dritte  Auflage  des  Handbuches : 
„Der  Festungs  - Kanonier“.  Mit  12  Holzschnitten.  Berlin  1876. 
Vossiscbe  Buchhandlung.  1 11.  12  kr. 

Das  vorliegende  Handbuch  ist,  wie  selten  eines,  geeignet,  den  Gang  und  Um- 
fang der  Ausbildung  der  preussischcn  Fuss-Artillerie,  gleichwie  das  todtc  Material 
derselben  im  grossen  Ganzen  kennen  zu  lernen.  Wie  wichtig  dieses  Studium,  und 
zwar  nicht  nur  für  den  Officier  der  technischen  Wafi'e  ist,  braucht  wohl  nicht  be- 
tont zu  werden.  Die  Neuorganisation  der  Fuss-Artillerie,  ihre  gegen  früher  höheren 
Ausbildungszwecke,  ihre  Bewaifnung  mit  der  Jägerbüchse  und  das  in  jeder  Hinsicht 
so  mannigfach  umgeänderte  und  ncueingeführte  Artillerie-Material  lieferten  den  Stoff 
zu  Hoffmann's  neuestem  Buche,  welches  daher  in  vielen  Beziehungen  Werthvolles 
bietet. 

Um  eine  Analogie  aufzustellen,  kann  man  sagen,  dass  dasselbe  ungefähr  den 
den  österreichischen  Festungs-Artilleristen  betreffenden  Theil  des  k.  k.  Dienst-Regle- 
ments mit  dem  Artillerie  - Unterrichte  für  Festungs  - Compagnien  repräsentirt,  und 
somit  die  Quintessenz  der  Schule  des  Fuss-Kanoniers  darstellt. 

Das  Buch  ist  in  drei  Theile  gegliedert,  von  denen  der  erste  den  dienstlichen 
Vortrag,  der  zweite  die  Jägerbüchse  M.  71  und  der  dritte  den  artilleristischen  Vor- 
trag behandelt. 

Der  dienstliche  Vortrag,  in  populärer  Fassung  gehalten,  erörtert  zunächst  die 
Bestimmung  und  die  Pflichten  des  Soldaten,  und  bringt  sodann  einen  bündigen 
Ueberblick  über  die  Organisation  des  Heeres  im  Grossen,  die  Waffen-  und  Arniee- 
Eintheilung;  die  Organisation  der  Fuss-Artillerie  wird  hiebei  selbstverständlich  etwas 
ausführlicher  behandelt,  jedwede  Weitschweifigkeit  aber  sorgfältig  vermieden.  Eine 
Unterabtheilung  dieses  Abschnittes  ist  den  militärischen  Graden  und  Abzeichen  ge- 
widmet, was  keineswegs  überflüssig  erscheint.  Hierauf  wird  das  Verhältniss  des  Sol- 
daten zu  den  Vorgesetzten,  den  Camcniden  und  anderen  Ständen  besprochen,  die 
militärischen  Ehrenbezeigungen,  das  Benehmen  bei  Meldungen  u.  a.  w.,  wobei  viele 
treffliche  und  schlagende  Bemerkungen  eingestreut  sind,  welche  auch  von  den  Lebreni 
in  unseren  Mannschafts-  und  Unterofflciers-Scliulen  zur  Erläuterung  der  Reglements- 
Vorschriften  benützt  werden  können.  Ebenso  enthalten  die  Ordnungs- Vorschriften, 
die  Quartier-Ordnung,  das  Capitel  über  Bekleidung,  viele  gute,  in  der  Praxis  ver- 
werthbare  Winke. 
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Der  zweite  Vortrag  eutb&lt  alles  aaf  die  Einrichtang  und  Behandlung  der 
Jägerbüchse  M.  71  und  deren  Munition  Bezug  nehmende,  und  dient  genügend  zur 
guten  Information  über  diese  der  letzten  Zeit  angchftrende  Waffe. 

Das  wichtigste  Material  ist  im  dritten,  dem  artilleristischen  Vortrage,  er- 
schö|ift,  der  in  den  Abschnitten : „Vom  Pulver,  von  den  Geschützen,  von  der  Munition 
und  den  beson,deren  Kriegsfenern,  von  der  M,a.schine,  von  der  Handhabung  der  Ge- 
schütze und  der  einstweiligen  Herstellung  schadhafter  Fuhrwerke,  vom  Schiessen  und 
Werfen,  von  den  beständigen  Befestigungen,  vom  Batterie-Baue,  vom  Angriffe  und 
von  der  Vertheidigung  der  Festungen“,  Alles  für  den  Fuss  - Kanonier  zu  wissen 
Nothige  enthält. 

Zwölf  Holzschnitte,  die  in  den  Text  eingeschaltet  sind,  erfüllen  allerdings 
(len  Zweck  der  Veranschaulichung,  doch  glauben  wir,  hätte  der  Verfasser  in  einem 
für  die  Mannschaft  bestimmten  Unterrichtsbuche  die  Illustrirung  des  Textes  in  etwas 
reichhaltigerem  Maasse  zur  Anwendung  bringen  können. 

Im  Uebrigen  wird  dieses  Handbuch  seiner  Bestimmung  vollends  gerecht  und 
kann  c.s,  der  grossen  Uebersichtlichkeit  wegen,  namentlich  aber  wegen  der  vielen 
trefflichen  Bemerkungen  im  ersten  Vortrage,  wie  schon  erwähnt , auch  den  .\n- 
gehörigen  unserer  Armee  bestens  empfohlen  werden.  — r — 

""Die  Genfer  Convention.  Historisch  und  kritisch-dogmatisch  mit  Vorschlägen 
zu  ihrer  Verbesserung,  unter  Darlegung  und  Prüfung  der  mit  ihr 
gemachten  Erfahrungen  und  unter  Benützung  der  amtlichen,  theil- 
weise  ungedruckten  Quellen  bearbeitet.  Von  Dr.  C.  Lueder. 
Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Erlangen.  (^Mit  dem  von 
Ihrer  Majestät  der  deutschen  Kaiserin  gelegentlich  der  Wiener 
Weltausstellung  gestifteten  Preise  durch  die  internationale  Jury 
gekrönte  Preisschrift.')  Mit  sechs  Debersichts-  und  Vergleichungs- 
Tabellen.  Erlangen  1876.  Eduard  Besold.  7 fl.  60  kr. 

Eine  umfangreiche,  äusserst  reichhaltige  Preisschrift,  die  in  zwei  grossen  .\b- 
schnitten  den  berühmten  Genfer  Vertrag,  unter  Benützung  aller  hierauf  bezüglichen 
Werke  und  Schriften,  in  die  feinsten  Details  zerlegt,  und  alle  Phasen,  die  derselbe 
vom  Tage  des  erfolgten  Abschlusses  (22.  August  I8(U)  bis  auf  die  jüngste  Zeit  durch- 
geniacht,  in  chronologi.scher,  übersichtlicher  Zusammenstellung  enthält,  und  am  Bchlusse. 
als  Resultat  der  eingehenden  Forschungen,  in  acht  .\rtikeln  die  Vorschläge  für  die 
zu  revidirende  Convention  forraulirt. 

Dies  .sind  die  Grandzüge  des  an  interessanten  und  lehrreichen  Details  über- 
reichen Werkes. 

Um  nur  einen  annähernden  Begriff  von  der  sorgfältig  detaillirten  Bearbeitung 
des  istoffes  zu  geben,  führen  wir  an,  dass  der  erste  grosse  Abschnitt  in  zwei  Unter- 
abtheilnngen  auf  237  Seiten  blos  der  Geschichte  der  Convention  gewidmet  ist,  die 
wir  gründlicher  in  keinem  der  bisher  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  uns  zu- 
gänglichen Werke  dargestellt  gefunden.  Einzelne  Schriften,  z.  B.  Dunant's  vielge- 
Icsenes  und  weitverbreitetes  „Souvenir  de  Solferino“  erfahren  eine  besondere  Würdi- 
gung und,  was  namentlich  lobend  hervorzuheben  ist,  eine  wohlthucnde,  objective 
Kritik,  so  pag.  .öl,  52  und  f>3,  wo  Dunant  einzelner  bei  Solferino  vorgefallenen 
Gräuelscenen  erwähnt  und  seine  Landsleute,  die  Franzosen,  auf  Kosten  der  Oester- 
reicher  entschieden  über  Gebühr  hervorhebt.  Der  zweite  grosse  Abschnitt  behandelt 
auf  186  Seiten  ebenso  gründlich  und  umfassend  die  Revision  des  Genfer  Vertrages, 
und  zwar  in  der  ersten  Unterabtheilung  die  Grundzüge  für  die  Revision,  in  der 
zweiten  Unterabtheilung  die  Revi.sion  selbst,  insoweit  diese  bis  auf  die  neueste  Zeit 
gediehen  ist,  mit  schlie.sslicher  Textirung  der  schon  erwähnten  acht  Vorschlags-Artikel. 

Sicher  und  allseitig  anerkannt  ist,  das.s  die  Genfer  Convention  eine  unendliche 
Wohlthat  für  die  Menschheit  birgt,  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  dieselbe  in  der 
gegenwärtigen  Fassung  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen,  namentlich  des  letzten 
deutsch-französischen  Krieges  1870—71,  nicht  das  leistet,  was  sie  leisten  sollte,  und 
dass  daher  eine  eingehende  Revision  und  entsprechende  internationale  Anpassung 
dringend  Noth  thnt. 
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Mit  derselben  Bestimmtheit  bebanpten  wir,  dass  die  hierüber  entscheidende 
Versammlnng,  oder  der  revidireade  Congress  wenn  wir  wollen,  er  mag  wann  nnd  wo 
immer  tagen,  als  Basis  für  seine  Verhandlungen  das  vorliegende  Werk  benützen  wird, 
weil  in  demselben  das  in  Rede  stehende  Thema  am  vollständigsten , exactestcn.  Ja 
geradezu  erschöpfend  behandelt  ist.  Druck  sehr  correct  und  scharf  ausgeprägt,  Papier 
besonders  schön.  — K.  — 

*0as  Oisciplinar-Strafrecht  im  k.  k.  Heere.  Erläuternd  dargestellt  von 
Franz  Löffel  mann,  k.  k.  Hauptmann-Anditor.  Teschen  187fi. 
Prochaska.  154  S.  1 fl.  20  kr. 

Der  Verfasser  kündigt  das  Werkchcn  als  ein  Hilfsbuch  für  die  straf- 
hcrechtigten  Commandanten  und  Vorstände  bei  Ausübung  des  Disciplinar  Straf- 
befugnisses  an.  Nach  eingehender  Prüfung  finden  wir  in  demselben  wirklich  ein  auf 
den  praktischen  Gebrauch  berechnetes,  nützliches,  mit  Fleiss  und  Sachkenntniss 
bearbeitetes  Hilfsbuch,  das  den  Strafberechtigten  manche  Zweifel  lösen  und  die 
verantwortliche  Ausübung  dieses  Rechtes  erleichtern  kann. 

Es  bringt  zunächst  den  Wortlaut  der  bezüglichen  I’aragraphe  des  Dienst- 
Reglements,  und  wir  können  nur  billigen,  dass  der  Verfasser  die  Legal-Ordnung  ein- 
hält, ohne  die  einzelnen  Pnncte  des  Dienst-Reglements  in  irgend  ein  willkürlich 
geschaffenes,  neues  System  zusammen  zu  stellen. 

.\n  jeden  Punet  reihen  sich  dann  die  einschlägigen  Stellen  des  Militär-Straf- 
gesetzbnehe,^,  erläuternde  Verordnungen  und  die  privaten  .Auslegungen  nach  den. 
meist  wohlbegründeten  Ansichten  des  Verfassers. 

Ob  es  für  den  praktischen  Gebrauch  nicht  übersichtlicher  wäre,  die  allgemeinen 
Bestimmungen  des  Militär-Strafgesetzbuches  (strafbare  Handlungen  überhaui>t.  Ver- 
brechen, Vergehen  und  Disciplinar-Debertretungen,  Strafausschlie.ssungs-Gründe,  Mit- 
schuld, Versuch,  Veqährung  u.  s.  w.)  der  Disciplinar-Strafvorschrift  als  Einleitung 
in  einem  geordneten  Auszuge  vorauszuschicken,  statt  sic  bei  den  einzelnen 
Puncten  des  Dienst-Reglements  in  mitunter  nur  losem  Zusammenhänge  anzuhänfen. 
darüber  kann  man  verschiedener  .Ansicht  sein.  Aber  auch  so  wie  das  Buch  ist, 
können  wir  es  nur  empfehlen. 

Für  eine  Neuauflage  wünschen  wir  die  Beigabe  eines  alphabetischen  Sach- 
registers und  die  Ausdehnung  des  Werkchens  auf  die  hie  und  da  abweichenden  Be- 
stimmungen für  die  k.  k.  Landwehr.  — M — n.  — 

*0er  serbisch-ungarische  Aufstand  vom  Jahre  1735.  Historische  Abhandlun^f 
von  Emil  S z a v i t s.  Leipzig  1876.  Schmaler  und  Pech.  95  kr. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Abhandlung  zu  thun,  die  Hass  gegen  Ungarn. 
Undank  gegen  Oesterreich  offen  nnd  grossserbischc  Aspirationen  verschämt  auf 
ihrer  Stinie  geschrieben  trägt. 

Der  Gegenstand  derselben,  der  serbisch-ungarische  Putsch  vom  Jahre  17.35  ist 
an  und  für  sich  unbedeutend ; die  Seele  des  Aufstandes  war  der  Oberst  Peter  Jovanovits 
Segedinatz,  damals  schon  ein  SOjähriger  Greis.  Hauptgründe  des.selben  waren  die  Be- 
drückungen, welche  das  Volk,  jedoch  nicht  nur  das  serbische,  sondern  auch  das  magyari- 
sche, von  Seite  des  ungarischen  Adels  zu  erleiden  hatte,  so  wie  die  — allerdings 
unglück.seligen  — Versuche  der  Wiener  Regierung,  die  erst  kürzlich  durch  Eugen's 
glänzende  Siege  erworbenen  serbischen  Länder  in  den  Schooss  der  „Allcinscelig- 
machenden“  zurflekzufflhren. 

Der  Aufstand  währte  vom  Blärz  bis  Mai  nnd  endete  mit  der  Gefangennahme 
des  Segedinatz,  der  nebst  drei  anderen  Rädelsführern  am  24.  März  1736  in  Ofen  nach 
dem  damaligen  barbarischen  Gerichtsverfahren  gerädert  un<l  sodann  geviertheilt  wurde. 

Als  später  im  Jahre  1751  der  Theiss-Maroser  District  der  serbischen  Militär- 
grenze aufgelöst  und  unter  CivU-Verwaltung  gestellt  wurde,  wunderten  200.000  Serben 
nach  Russland  aus,  um  — wie  der  Verfasser  sich  Seite  49  und  .50  au.sdrückt  — 
.auf  den  Ruf  der  Kaiserin  Elisabeth,  die  ihren  militärischen  Werth  zu  schätzen 
wusste,  sich  dort  eine  neue  Heimat  — ,Neu-Serbien“  — zu  gründen“. 

„Ja,  nicht  nur  Serben,  sondern  auch  Rumänen  nnd  selbst  Magyaren  zogen  nach 
Russland,  sich  ein  ,bes.‘<eres  Heim“  suchend!!“ 
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Nun,  im  Jahre  1751  begann  die  Aaswandemng  im  grossen  Style  and  geschah 
die  Gründung  von  Neu-Serbien  — im  Gouvernement  Jekaterinoalav ; im  Jahre  1764 
wurde  das  pomphaft  angekOndigte  .Neu-Serbien“  bereits  aufgelöst  und  zum 
Gouvernement  ,Neu-Rus  sl  and“  (sic!)  gezogen;  1842  zählte  Schafarik  dort  nur 
mehr  100.000  Serben,  während  Schnitzler  1862,  also  11  Decennien  später,  deren 
kaum  mehr  1 400  vorfand  ! 

Das  neue  Eldorado  muss  also  den  serbischen  Halcontenten  nicht  besonders  zu- 
träglich gewesen  sein. 

Diese  Tbatsachen  und  noch  andere  sprechen  für  sich  selbst. 

Wollten  wir  auf  eine  nähere  Besprechung  der  Tendenz  dieser  und  ähnlicher 
literarischen  Eintagsfliegen  eingehen,  so  müssten  wir  bitter  werden. 

Erwähnen  wir  daher  nur  noch,  dass  derjenige,  welcher  die  vorliegende  Broschüre 
nicht  liest,  einen  reellen  Zeitgewinn  zu  registriren  hat.  — L.  M.  — 

II  regno  d’ltalia.  Dizionariogeografico-storico-statistico  ad  uso  di  tutti,  e utile 
specialmente  ai  commercianti,  agli  industrianti,  al  ceto  legale  ed  agli 
impiegati  in  qualunque  ramo  araministrativo,  giudiziario  etc.,  per  cura 
del  professore  Raffaele  A 1 1 a v i 1 1 a.  Con  la  guida  dei  megliori  dizionari 
storici  geografici  universali,  delle  distanze  in  chilometri  delFultimo 
censimento  e delle  piü  recenti  circonscrizioni  politiche,  amministrative 
e giudiziarie.  Torino  1875.  IV  und  836  S.  7 fl.  80  kr. 

Professor  Raphael  Altavilla,  in  der  literarischen  Welt  durch  seine  historisch 
statistischen  Vorlesungen  Ober  Sicilien  bestens  bekannt,  wagte  sieh  mit  diesem  Buche 
an  ein  sehr  schwieriges  und  zeitraubendes  Werk,  unternahm  aber  zugleich  eine  sehr 
dankenswerthe  uod  verdienstliche  Arbeit. 

Bei  allen  Znsammen'<tellungcn  dieser  Art  kommt  es  vorzugsweise  auf  Genauig- 
keit und  möglichste  Vollständigkeit  an;  denn  Nachschlagebücher  müssen  erschöpfend 
sein,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen. 

Dieser  oberste  Grundsatz  hat  auch  dem  Herrn  Professor  vorgelenchtet.  denn 
er  begnügte  sich  nicht,  wie  dies  bei  anderen  Orts-Wörterbüchern  der  Fall  ist,  ein- 
fach nur  Provinz,  District.  Bezirk,  Commune,  Einwohnerzahl,  Entfernung  vom  be- 
treflenden  Districts-  oder  Bezirks-Hauptorte  anzugeben,  sondern  er  beschäftigte  sich 
bei  den  einzelnen  Orten  auch  mit  ihrer  topographischen  Lage,  ihren  industriellen  und 
Boden-Erzeugnissen  und  mit  der  Angabe  von  historischen  Daten,  welche  bei  der 
Hauptstadt  und  den  Provincial-Hanptstädten  den  Charakter  einer  kleinen  historischen 
Skizze  annehmen  (s.  Roma,  Milano,  Venezia,  Napoli,  Firenze),  während  solche  bei 
den  kleineren  Orten  sich  mit  Verzeichnung  von  Begebenheiten,  als:  vorgefallene 
kriegerische  Ereignisse  etc.  begnügen  (s.  Pizzo,  Tagliacozzo.  Castelfldardo,  Varese). 

Die  Angabe  von  den  politischen  und  Gerichtsbehörden,  von  Handelskammern 
und  Handelsgerichten,  von  Post-  und  Telegraphen-Aemtern,  von  Eisenbahn-  und 
Dampfschifffahrts-Stationen  ist  selbstverständlich,  und  darf  wohl  bei  einem,  den  An- 
sprüchen der  jetzigen  Zeit  Rechnung  tragenden  Werke  nicht  besonders  erwähnt  werden. 

Eingehend  beschäftigt  sich  der  Herr  Verfasser  mit  Sicilien,  um  diese  in  der 
Neuzeit  durch  Eisenbahnen  im  Inneren  und  Dampfschifffahrt  längs  der  Küste  zu- 
gänglicher gewordene  Insel  im  Interesse  ihrer  vielseitigen  Prodnete  zur  Geltung  zu 
bringen  (s.  Sicilia,  Siracusa,  Palermo,  Taormina). 

Am  Schlüsse  ist  ein  alphabetisches  Verzeichni.ss  der  Provinzen  und  ihrer  poli- 
ti.schcn  Eintheilung,  sowie  auch  eine  Uebersicht  der  während  der  Drucklegung  auf- 
gelassenen  Communen  beigegeben. 

Durch  dieses  alle  Provinzen  der  italienischen  Krone  umfassende  Werk  hat  sich 
Professor  Altavilla  gewiss  ein  hohes  Verdienst  um  sein  Gesammtvaterland  erworben, 
■lenn  er  bietet  gediegen  vereint,  was  früher  aus  vielen  Publicationen  zusammeuge- 
•sucht  werden  musste. 

Bei  aller  Anerkennung  der  vorliegenden  Leistung  können  wir  schliesslich  eine 
kleine  Unterlassung.ssOnde  des  Herrn  Vorfas.sers  doch  nicht  unberührt  lassen,  nämlich 
dass  er  bei  Angabe  der  Ortsentfemungen  nicht  die  geographische  L:vge  derselben 
durch  Bezeichnung  der  Weltgegenden  präcisirte,  wie  dies  in  .Rudolfs  Orts-Lexikon 
von  Deutschland*  durchgeführt  erscheint.  — Hss.  — 
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B.  Bibliographiscfaer  Theil. 

Uebersicht  der  neueren  läerarisahen  VeröffenÜtchungen  als  Orientirungs- 
Behelf  bei  der  Benützung  von  Bibliotheken  und  beim  Ankäufe. 

Abgeschloisen  mit  Ende  October  1876. 

(Die  im  kritlMhen  Tbeile  beiproehenen  BOeher  sind  ln  d«m  dor  Bibllognphia  angeseblosienen 
Aatoren'Verxelchntise  nxobgewieten.) 


I.  Hanpt-AbtbeUimg.  Keine  HlUt&r-Wleeeneoheften. 

1.  Haret-Vtrfattung,  Heeru-Verwaltung,  Httret-BtkUidtmg,  VerordnungtbläUtr,  — 

2.  Dienst-  und  ExerdrSeglemerUs,  Instructionen  etc.  — 3.  yic/Uamilictie  Bearbeitungen 
der  Reglements  etc.  — 4.  Rang-,  Stamm-  und  Quartier-Listen.  — 6,  Oeneralstabs-  und 

Adjutanten-  Dienst. 

Ab&nderangren,  Die  hanptstächlichsten,  in  dem  neuen  Exercir-Regl.  der  Infanterie. 
Hannover  1876.  8.  38  kr. 

Anoiennetäts-Liste,  Vollst.,  d.  Offic.  d.  dcntsch.  Reichs-Heeres  v.  General- 
Foldmarscb.  b.  z.  Seconde-Lieut.  m.  Angabe  des  Datnms  d.  Ernennung  zu  den 
früheren  Chargen,  sowie  Formation  u.  Disloc.  der  Armee  etc.,  nach  den  ver- 
schied. Waffengattungen  zusanunengest.  u.  hrsg.  v.  Maj.  z.  I).  G.  W.  In 
3 Abthlgn.  1.  Die  kgl.  preuss.  Offic.  u.  d.  kais.  Offic.  d.  Marine.  19.  Jahrg. 

II.  Die  kgl.  sächs.,  kgl.  Württemberg,  n.  bzgl.  braunschweig.  Offic.  8.  Jahrg. 

III.  Die  kgl.  bayer.  Offic.  7.  Jahrg.  Burg  1876.  8.  3 fl.  30  kr.  (I.  u.  II.  2 fl.  70  kr., 
III.  90  kr.) 

Aunaalre  de  I'arm^e  franf.  pour  1876.  Paris  1876.  8.  6 fl.  8 kr. 
Armee-Eintheilang,  Neueste.  Vollständige  Uebersicht  der  gesummten  deutsch. 
Reichs-.Xrmee  m.  .\ngabe  ihrer  Standquartiere  u.  der  Corps-,  Divis.-,  Brigade- 
u.  Regts.-Commandeure.  Nach  amtl.  Quellen.  Für  die  Mannschaften.  29.  Ausg. 
Potsdam  1876.  8.  15  kr. 

Armj  olrotilarB.  War  office.  London  1876.  8.  12  Hefte.  Mai  36  kr.,  Juni  36  kr., 
Juli  19  kr.,  August  13  kr.,  September  6 kf.,  October  9 kr. 

Army  Uot,  The.  Containing  the  names  of  officers  of  the  army,  royal-marine,  militia, 
yeoman’ry,  voluntcer.s  and  colonial-militia  and  volnntcers.  With  an  Index  to  the 
list  of  the  officers  of  the  army,  royal  marines  and  militia.  (By  authority.) 
l.ondon  1876.  8.  Monatliche  .\u.sgabe  ä 1 fl.  88  kr. 

Aaartistniig,  Die,  des  Infanteric-Officiers  zu  Fuss  n.  zu  Pferd.  Ein  Rathgeber 
bei  eintretender  Mobilmachung,  sowie  f.  das  Manöver.  Von  Obstlt.  Streccius 
u.  Hanptmann  Menningen.  Berlin  1876.  8.  64  kr. 

Banoalari,  Hptm.  G.  Hand-  u.  Instructions-Buch  f.  die  Unteroffic.-Schulen  der 
Fnsstruppen  dc.s  k.  k.  Heeres  u.  d.  Landwehr,  die  Cadeten-  und  Einiährig- 
Freiwilligen-Schulen,  im  Verein  m.  mehreren  Mitarbeitern  verf.  Mit  225  Abbildgn. 
I.  Genetische  Skizzen  u.  Prüfungsfragen.  1. — 5.  Heft.  2.  verm.  ,\ufl.  Wien  1876. 
8.  4 fl. 

Ban-Berlohte,  Statistische,  über  ausgeführte  Militär-Hochbauten.  Jahrg.  1875. 

Nr.  6—17.  Wien  1876.  4.  (Mit  17  Tafeln.)  2 fl. 

BeaugO,  L.,  capit.  Manuel  de  lögislation,  d'administration  et  de  compta- 
bilitü  niilit.,  a I'usage  des  officiers  et  sous-officiers  de  toutes  armes.  Paris  1876. 
8.  6 fl. 

Befehle  der  Militär- Verwaltungen  mit  den  Circularen  des  Generalstabes. 
St.  Petersburg.  8.  (In  mss.  Sprache.)  Ganzj.  durch  die  Post  10  fl.  40  kr.  in 
Silber,  2 fl.  60  kr.  in  Banknoten. 

Böoklln,  Maj.  Br.  Die  Detail  - Ausbil  düng  unserer  Infanterie.  Ein  Wort 
an  die  jüngeren  Cameradeu.  4.  venn.  ,\ufl.,  nach  dem  Exercir-Regl.  v.  J.  1874 
rectificirt.  Wi"n  1876.  8.  60  kr. 

Bronsart  v.  Sohellendorfl,  G.-M.  Der  Dienst  des  Generalstabes.  2.  Theil. 
Berlin  1876.  8.  (Mit  1 Tabelle)  ä 2 fl.  76  kr. 

Orf.  d.  roUtt.'wiMontcb.  Vereine.  XUl.  B4.  t876.  BQe'ior*Antelfer.  6 
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Oalse,  A.  Douaniers,  forestiers,  pompiers,  corps  sp^cia n i organi s^s  en  armes. 
Dicrot  du  2 avril  1875  et  circulaires  rilglant  Icur  Organisation  milifairc,  suivis 
des  cadres  d'officiers  de  ces  corps,  avec  des  eonsiddratioq^  sur  leur  militarisation. 
Paris  1876.  16.  65  Itr. 

Compendlo  delrcgolamentodiservizio  per  la  fanteria  dell'  i.  r.  armata  austriaca. 
Elaborate  ad  uso  delle  scuole  dei  sottoufficiali  e soldati  dall’  i.  r.  tenente 
colonello  G.  Crescini,  commandante  rsr»  battagl.  bersagl.  provinc.  tirolesi. 
Trento  1876.  8.  38  kr. 

Oonrs  complet  d’dtudes  ä I'usage  des  dcoles  regimentaires  du  deuiieme  et  du 
troisieme  degr^,  infanterie  et  cavalcrie,  pour  r^pondre  aux  programmes  des 
.30  sept.  1871  et  18  avril  1875,  ins^res  au  Journal  niilit.  officiel.  12«  ddit., 
enti^rement  refondue.  1«  vol. : Graniraaire  fran?.,  aritlimdtiqne,  geouiiHrie,  topo- 
graphie,  fortification,  administration  milit.,  revne  et  annoWe  jusqu'ä  ce  jour. 
2«  vol. : Gdographie,  histoire  de  France  et  des  guerres  moderne.«,  art  et  histoire 
milit.  des  temps  anciens  et  modernes,  en  France  et  k l’dtranger;  petites 
opdrations  de  guerre.  Paris  1876.  12.  k 2 fl.  40  kr. 

Delape^Ore,  E.,  sous-intend.  milit.  Cours  de  Idgislation  et  d'administration 
milit.  2"  appendice.  Paris  1876,  8.  1 fl.  20  kr. 

Dienst-Instmotlon  f.  d.  k.  k.  Gendarmerie  der  im  Reichsrathe  vertretenen 
Krtnigr.  n.  Länder  v.  26.  Febr.  1876.  Mit  ei.  ausführl.  alphab.,  nach  SchlagwSrtem 
abgefassten  Sachregister.  Prag  1876.  8.  50  kr. 

Dienst-Reglement  f.  das  k.  k.  Heer.  3.  Theil.  Cavalerie.  Wien  1876.  8.  20  kr. 
Entwurf  zu  einem  Exercir-Reglement  f.  d.  Feld-Artill.  der  kgl.  preu.s8. 
.Armee.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

— zu  Ergänzungen  und  Abänderungen  im  Exercir-Reglement  f.  d.  Linien- 
Cavaierie.  I. — IV.  Theil.  St.  Petersburg  1876.  kl.  8.  (In  russischer  Sprache.) 
2 fl.  22  kr. 

Ezerolr-Reglement  f.  die  Cavalerie.  Vom  5.  Juli  1876.  Berlin  1876.  8.  3 fl.  17  kr. 

— für  die  schweizerische  Infanterie.  Be.schluss  der  Bundesversammlg.  v. 
24.  März  1876.  Zürich  1876.  16.  60  kr. 

Oendarmerie- Gesetz,  Das,  f.  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königr.  u.  Länder 
vom  26.  Febr.  1876.  Erläutert  aus  dem  Berichte  des  Ausschusses  d.  Abgeordneten- 
hauses u.  ergänzt  durch  die  Gesetze,  betr.  die  .Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
ü.  d.  Landwehr  u.  die  Verleihung  v.  .Anstellungen  an  ausgediente 
Unteroffic.,  dann  durch  die  einschläg.  Stellen  des  Wehrgesetzes.  Mit  ei.  aus- 
führl. alph.ab.,  nach  SchlagwOrtem  abgefa.ssten  Sach-Register.  Prag  1876.  8.  30  kr. 
General  ordere  by  his  royal  highness  the  tield-marshal  commanding  in  chief.  London. 
8.  12  Hefte.  Mai  12  kr.,  Juni  30  kr.,  Juli  7 kr.,  August  7 kr.,  September  24  kr., 
October  6 kr. 

Gmnd-Elemente  der  Theorie  f.  d.  Soldaten.  Bearb.  v.  M.  J.,  Prem.-Lieut.  Wflrz- 
burg  1875.  8.  18  kr. 

Haber,  Pr.-Lt.  R.  v.  Rang-,  Quartier-,  Anciennetäts-Liste  der  Cavalerie 
des  deutschen  Reiche«  nebst  Angabe  der  Formation  u.  Geschichte  der  letzten 
30  Jahre.  Hannover  1876.  8.  3 fl.  36  kr. 

Hann  v.  Weyhern;  siehe:  Weyhern. 

Heer-Ordnnng,  Die,  vom  28.  September  1875.  Mit  den  dazu  gehörigen  Anlagen  u. 
Schematas,  sowie  m.  ausführl.  alphab.  Sach-Register.  2 Theile.  Berlin  1876. 
8.  I.  Recrutirungs-Ordnung.  45  kr.  II.  Landwehr-Ordnung.  60  kr. 

Helldorff,  Oberst  K.  v.  Dienstvorschriften  d.  kgl.  preuss.  .Armee.  Fortgesetzt 
m.  Autorisation  d.  kgl.  Kriegs-Ministeriums.  3.  ,Aufl.  III.  Theil.  Milit.-Oekonomie. 
5.  .Abth. : Reiseko.sten,  Tagegelder,  Umzugskosten,  Beförderung  auf  Eisenbahnen 
etc.  Vor.spannwe.sen.  Anhang:  Marschgebühmis.se  der  Resenisten.  1 fl.  28  kr. 
IV.  Theil.  Quartier-  n.  Servis.  Garnisoii-.An.stalten.  Militär-Lazarethwesen.  Militär- 
Rechtspflege.  1.  -Abtb.  Quartier  u.  Servis.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 

— Oberstlt.  H.  v.  Der  Infant.-Unteroffic.  als  Sectionsführer  im  zerstreuten  Gefecht. 
12.  durchges.  .Anfl.  Berlin  1876.  8.  30  kr. 

Hotze,  Oberstlt.  Der  Dienst  der  Vorposten  im  Sinne  d.  neuen  Dienst-Reglements. 
Vorlesung  im  k.k.Central-lnft.-Cnrs.  Erläutert  durch  mit  den  Herren  Frequentanten 
de«  Curses  an  Ort  u.  Stelle  bearb.  Beispiele.  2.  durchges.  Aufl.  Mit  1 Karte. 
Teschen  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 
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Instraotion  f.  d.  militärische  Landesaufnahme.  (Milit&r-Mappirung).  IIl.  Theil. 
Wien  1875.  8.  .70  kr.  (1.— III.  Theil  <J0  kr.) 

Instraotion  f.  d.  Verrichtungen  bei  der  Bedienung  der  Feldgeschütze  u.  für 
ihre  Bchandlg.  hei  der  Aufbewahrung  u.  beim  Transport.  Berlin  1876.  8.  60  kr. 

— du  20  janvier  sur  les  revues  trimestrielles.  (Eitrait  du  Journal  milit. 
offio.)  Paris  1876.  8.  90  kr. 

— pruvisoire  sur  le  Service  de  l'artillerie  en  Campagne,  .\pprouvce  p.ir  le 
ministre  de  la  guerre  le  20  avril  1876.  Paris  1876.  18.  25  kr. 

— siehe  auch:  I.  Haupt-.kbth.  6.  Instruction.  ^ 

Instmotions  du  25  mars  1876,  relatives  k retablissement  des  revues  gdndrales 

de  liquidation  des  corps  de  troupe,  et  des  pieces  k l'appui  de  ces  revues. 
Paria  1876.  8.  (.Vvec  modi:lea.)  75  kr. 

Instmotlons-Bnoh  für  die  Unterofficiers-  u.  Mannschafts -Schul en  der 
k.  k.  Cavalerie.  Wien  1876.  8.  1 fl.  SO  kr. 

Kohlhepp,Mil.-Ob.-R.-R.  E.  Der  5k  onomi  sch  - admi  nistrat ive  Dienst-Betrieb 
der  k.  k.  5aterr.  Heeres-ünterabtheilungen.  Teschen  1876.  8.  1.  Ergänzungsheft 
40  kr..  2.  Ergänzungsheft  80  kr. 

Kriegs-Artikel  für  das  deutsche  Heer.  Stuttgart  1876.  16.  15  kr. 

Kriegsmaoht,  Die,  Oesterreichs.  II.  Theil.  Wien  1876.  8.  1 fl.  III.  Theil.  Die 
Armee  im  Felde.  Mit  12  Schema's  u.  8 Taf.  Wien  1876.  8.  3 fl. 

Le  Faure,  A.  Les  lois  militaires  de  la  France,  commentdes  et • annotde.a 
d'apres  les  discussiona  legislatives  et  les  principauz  anteurs  milit.,  comparfes 
avec  les  legialationa  etrangt'res  etc.  Paris  1876.  8.  5 fl.  70  kr. 

Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  Di  ens  tkennt  nis  s auf  den  kgl.  Kriegsschulen. 
,\uf  Befehl  der  Oeneral-Inspect.  des  Milit. -Erziehungs-  u.  Biblungswesens 
ausgearb.  v.  den  Hpfl.  Schnackenbarg  u.  Bartels.  Berlin  1876.  4.  96  kr. 

Lentgeb,  Hptm.  R.  Dislocation  u.  Eintheilung  des  k.  k.  Heeres.  S.  M. 
Kriegs-Marine,  der  k.  k.  Landwehr  u.  der  k.  ung.  Landwehr.  20.  .\ufl.  Wien 
1876.  16.  50  kr. 

Loe,  Gen.-Maj.  Frhr.  v.  Der  Felddienst  der  Cavalerie.  Zum  Gebranche  f. 
Offieiere  der  Waffe.  2.  verb.  .kufl.  Bonn  1876.  8.  (Mit  1 Croquia.)  1 fl.  44  kr. 

LOffelmann,  Hptm.-.kud.  F.  Das  Diaciiilinar-Strafrecht  im  k.  k.  Heere.  Zum 
prakt.  Dienstgebräuche  erläut.  dargestellt.  Teschen  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

LOw,  Maj.  G.  Edler  v.  Vergleiehende  Darstellung  der  Wehrverhält nisae  Oesterr., 
Frankr.  u.  Italiens  zu  Land,  .kla  Manuseript  gedr.  Wien  1876.  8.  (Mit  1 Tab.)  1 fl. 

Lüdinghansen  gen.  Wolff,  weil.  Maj.  Br.  v.  Organi,sation  u.  Dienst  der  Kriegs- 
macht d.  deutschen  Reiches.  Zugleich  als  Leitfaden  der  ,I)ienstkenntni.s.s“ 
bei  der  Vnrbereitg.  zum  Offlc.-Ei.amen.  Fortgesetzt  u.  neu  bearb.  nach  d.  Tode 
des  Verf.  durch  Maj.  .k.  Br.  v.  Eberstein.  8.,  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin 
1876.  8.  (Mit  1 Tab.)  .3  fl.  60  kr. 

Hilit&r-Administratioo.  Oekonomiseh -adminiatr.  Dien.stbetricb  bei  einer  Unter- 
Abtheilung  des  k.  k.  Hecre.s.  Von  Oberlts.  Ed.  Bauer  u.  G.  v.  GOrgev. 
Wien  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Organisation  de  l'armde  beige.  Par  J.  Braeckman.  capit.  et  V.  Ducarne,  capit. 
Arlon  1876.  8.  (Mit  23  Tab.)  1 fl.  20  kr. 

Paris,  Gen.-Maj.  a.  D.,  F.  A.  Heerwesen  n.  Dienst  d.  deutschen  Reichs- 
Heeres.  Handbuch  f.  d.  Vorbereitg.  zum  Offic.-Eiamen,  unter  Zugrundelegung 
der  genetischen  Skizze  des  Lehrstoffes  f.  d.  Unterricht  in  der  Dienstkenntniss 
auf  d.  kgl.  Kriegsschulen  bearb.  Gera  1876.  8.  2 fl.  80  kr. 

PlOtz,  Rittmst.  A.  v.  Gedanken  ü.  Reorganisation  der  Cavalerie.  Berlin  1876. 
8.  36  kr. 

Ratzenhofer,  Oberlt.  G.  Handbuch  f.  d.  praktischen  Uebungen  der  Infanterie- 
Waffe.  2.  verm.  u.  verb.  .kufl.  Teschen  1876.  8.  1 fl. 

Reglement  du  12  juin  1875,  sur  les  manoeuvres  de  l'infanterie.  Titre  IV. 
Eeole  de  bataillon.  Paris  1876.  8.  (.kvec  6 planches.)  45  kr. 

— du  15  ddeembre  1875,  sur  radministration  et  la  eomptabilitd  des  dcoles 
militaires.  (Ei5cution  de  l'artiele  20  du  d5crct  du  30  mai  1875.)  Paris  1876. 
8.  90  kr. 

— Decret  du  17  juillet  1876  portant  rbglement  sur  les  eicrcices  de  la 
cavalerie.  Paris  1876.  18.  1 fl.  90  kr. 

6» 
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R«golamento  d'esercizio  per  la  fanteria  dell'  i.  r.  armata  austriaca.  Tradozione 
compendiata  per  cura  dell’  i.  r.  tenente  colon.  G.  Crescini,  eoinmandante 
rB*"  battagl.  bersagl.  provinc.  tirolcsi.  Trento  1876.  8.  45  kr. 

See&ied  auf  Bnttenlieüii,  L.  Frbr.  Prem.-Lt.  Die  tbeoretische  .\usbildung 
des  Kecruten  der  Cavalerie  im  Felddienst.  (Mit  kriegsminist.  Genebraigung.) 
Berlin  1876.  8.  (Mit  4 Tafeln.)  64  kr. 

Sommaire  du  Service  de  l'^tat-niajor  aux  arinees.  Paris  1876.  16.  45  kr. 

Standquartiere  u.  Unifonnlmng  der  .\rmee  d.  dentseb.  Kaiserreiches.  2.  verb. 
u.  durch  Angabe  der  Entfernungen  zwischen  den  Eisenbahn-Stationen  renn. 

• Aufl.  2 Blatt.  Berlin  1876.  Fol.  1 fl.  20  kr. 

Stimmen  aus  den  Reihen  der  Cavalerie.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  44  kr. 

Straf-Volletreolxnnge-Reglement  f.  d.  kais.  Marine.  Berlin  1876.  8.  72  kr. 

Streitkr&ite,  Die,  der  enropiischen  Staaten,  übersichtlich  dargestellt  nach  den 
neuesten  Quellen.  Wien  1876.  8.  1 fl. 

Teilenbaeh,  Oberstit.  Das  preuss.  Bataill.-Eierciren.  Für  das  unmittelbare 
praktische  Bedürfniss  dargestellt  u.  durch  Zeichnungen  erläutert.  3.  Aufl.,  unter 
besond.  Berfleks.  des  Neuabdruckes  des  Eierc.-Regl.  f.  d.  Inft.  v.  1.  März  1876. 
m.  einem  Anhänge;  Die  Ausbildg.  des  Bataill.  zur  Vorstellg.  Mit  70  in  den  Text 
eingedr.  Holzschn.-Fig.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Uniformen,  Die,  der  deutschen  Armee  in  übersichtlichen  Farbendarstellungen.  Nebst 
ausführlicher  Liste  d.  sämmtl.  Regmt.  u.  selbständigen  Bataill.  2.  Aufl.  Leipzig 
1876.  8.  60  kr. 

Verzeiohniss,  Kurzes,  der  Landtruppen.  (Quartierliste.)  St.  Petersburg.  (In  russ. 
Sprache.)  12  Hefte.  Ganzj.  4 fl.  80  kr. 

Voit,  Prof.  C.  Anhaltspuncte  zur  Beurtlieilung  des  sogenannten  eisernen  Bestandes 
f.  d.  Soldaten.  (Suppl.  zur  Zeitschrift  f.  Biologie.)  München  1876.  8.  46  kr. 

Vorschrift  fl.  die  Gebühren  des  k.  k.  Heeres  im  Frieden,  in  Kriegsbereitschaft 
u.  im  Kriege.  Wien  1876.  4.  I.  Theil.  1 fl.  20  kr. 

— ü.  die  Superarbitrirung  der  Personen  des  k.  k.  Heeres.  Wien  1876.  4.  40  kr. 

— zur  Superarbitrirung  der  Personen  des  k.  k.  Heeres  v.  10.  Jänner  1876. 
Erläutert  durch  die  einschlägigen  Stellen  de.s  Militär-Versorgungsgesetzes  n. 
d.  Instruction  z.  Wehrgesetze.  Mit  einem  ausführl.  al]ihabet.  nach  SchlagwOrtem 
abgefassten  Sach-Kegister.  Prag  1876.  8.  60  kr. 

— für  die  Verwaltung  des  Materiales  der  Feld-.\rtillerie  u.  der  der 
Truppe  hiezu  gewährten  Fonds.  Berlin  1876.  8.  60  kr. 

Vorschriften  ü.  das  Bajon  ne  t fecht  en  der  Infanterie.  Berlin  1876.  8.  24  kr. 

— über  das  Turnen  der  Infanterie.  Berlin  1876.  8.  (Mit  .3  Tafeln.)  48  kr. 

Weyhern,  Maj.  Hann  v.  An.sichten  ü.  die  n s b i 1 d u n g einer  E s c a d r o n 

nach  den  -änforderungen  der  Jetztzeit.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  45  kr. 


6‘.  TactOc,  Strategie,  , Staaten- Vertkddigunij. 

Angey-Dnfresse,  colonel.  Service  de  la  cavalerie  en  Campagne.  Paris  1875.  8. 
(Eitrait  du  Journal  des  Sciences  milit/)  1 fl.  20  kr. 

Amlm,  Obstlt.  K.  v.  Neue  Waffen,  neue  Tactik  u.  .\usbildiing?  Geschichtliche 
Betrachtungen.  Berlin  1876,  8.  60  kr. 

Brialmont,  Le  gCneral.  De  la  däfense  des  etats  et  des  camps  retranclnSs.  Bruxelles 
1876.  8.  Avec  tigures.  3 fl.  60  kr. 

Cardinal  V.  Widdern,  Hptm.  C.  Befehls -Organisation,  liefe  h Isffl  h ru  ng. 
A r mee  - .4  ufk  läru  ngsdienst.  Beiträge  zum  Studium  fl.  höhere  Truppen- 
fUhrung.  Mit  3 Karten  u.  mehreren  Skizzen.  Gera  1876.  8.  2 fl.  8.5  kr. 

Derigny,  M.,  chef  d’escadron.  Projet  de  regiement  sur  le  Service  strat^giqne 
de  la  cavalerie  avant  le  combat.  (Extrait  du  Journal  des  Sciences  milit.)  Paris 
1876.  8,  60  kr. 

Dislere.  P.  La  guerre  d'escadrc  et  la  guerre  de  cötes.  (Les  nouveaui  navires  de 
combat.)  Paris  1876.  8.  4 fl.  48  kr. 

Dnnat  v.  Adelahelm,  Oen.-Maj.  G.  Die  Tru  ppen  - Di  vision  in  der  B ewegujig. 
im  Stande  der  Ruhe  u.  im  Kampfe.  Mit  2 lith.  Beilagen.  Teschen  18'J6.  8. 

“V  2 fl.  20  kr. 
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Ebhardt,  Hptm.  F.  Betrachtungen  aber  Ge  fechtsordnnngen  i.  Allg.,  ni.  besonderer 
BerQcksichtigung  der  Breiten-  u.  Ticfen-Verhältnisse.  Teschen  1876.  8.  60  kr. 
Elgrger,  C.  V.  Die  neue  Fechtart  der  Infanterie,  Cavalerie  u.  Artillerie 
einzeln  u.  verbunden,  u.  der  Einfluss  des  Terrains  auf  dieselbe.  Mit  vergleichenden 
Rackblicken  auf  die  Tactik  der  drei  Waffen  der  jOngeren  Vergangenheit.  Luzern 
1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Inatmotlon  provisoirc  peur  les  diverses  marches  du  corps.  (VI»  corps  d’ann<Se.) 

I.  Formation  des  colonnes  du  VI»  corps  marchant  sur  une  seule  route.  II.  For- 
mation des  colonnes  de  la  cavalerie  et  des  deux  divisions  marchant  isol^ment. 
III.  Calculs  des  marches.  IV.  Grand'-haltcs.  V.  Formation  du  corps  ponr  prendre 
l'ardre  pr^paratoire  de  combat.  Paris  1876.  12.  (Avec  6 planches.)  1 fl.  20  kr. 

— sur  le  Service  de  la  cavalerie  6clairant  une  armie.  Approuv(Se  par  le 
ministre  de  la  guerre  le  27  juin  1876.  Paris  1876.  18.  20  kr. 

— relative  k l'eiccution  des  manocuvres  d'autom ne.  Appronvc'e  par  le  ministre 
ile  la  guerre  le  10  mai  1876.  Paris  1876.  18.  25  kr. 

Kühne,  Oberstlt.  Der  Krieg  im  Hochgebirge,  die  Organisation  der  ßsterr.  Wehr- 
kräfte in  Tirol  u.  Vorarlberg  u.  die  Divisions-Uebungen  in  Tirol  im  Sept. 

1875.  Mit  1 Karte.  (Aus:  Militär- Wochenblatt.  Beiheft.)  Berlin  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 
Lettow-Vorheok,  Hptm.  v.  Leitfaden  f.  den  Unterr.  in  der  Tactik  an  den  kgl.  Kriegs- 
schulen. .\uf  Befehl  d.  General-Inspect.  d.  Milit.-Erziehungs-  u.  Bildungs-Wesens 
ausgearb.  Berlin  1876.  4.  1 fl.  68  kr.;  Cartonirt  u.  durch.schossen  2 fl.  60  kr. 

Meckel,  Hptm.  Lehrbuch  der  Tactik  nach  der  für  die  kgl.  preuss.  Kriegsschulen 
vorgeschriebenen  „genetischen  Skizze“,  zugleich  als  6.  Aufl.  der  Tactik  von 
Perizonius  ausgearbeitet.  II.  Theil.  Angewandte  Tactik.  2.  Hälfte.  Gefechts- 
lehre u.  Elemente  des  kleinen  Krieges.  Mit  2 Taf.  n.  Holzschn.  i.  Text.  Berlin 

1876.  8.  2 fl.  64  kr. 

Perizonias;  siehe:  Meckel. 

Fonlain,  chef  de  bataill.  Le  Jura  place  force.  Camp  strat^gique  et  d'instruction 
ä Champagnole.  (Mßlanges  milit.)  Paris  1876.  8.  26  kr. 

Schmidt,  Gen.-Maj.  C.  v.  Instructionen  betr.  die  Erziehung,  Ausbildung,  V erwendung 

u.  Führung  der  Reiterei  von  dem  einzelnen  Manne  und  Pferde  bis  zur 
Cavalerie-Division.  Auf  Veranlassung  Se.  kgl.  Hoheit  des  Gen. -Feldmarschalls 
Prinzen  Friedrich  Carl  v.  Preussen,  In.specteur  der  Caval.,  geordnet  n.  in  wort- 
getreuer Wiedergabe  der  Originalien  zusammengestellt  durch  Rittnist.  v.  Vollard- 
Bockelberg,  eingeleitet  durch  Major  Kaehler.  Mit  dem  Bildniss  des  Generals 

v.  Schmidt.  Berlin  1876.  8.  (Mit  2 Tabellen.)  3 fl.  80  kr. 

SohnOegans,  M.  E.  gßniiral.  L'artilleric  dans  la  guerre  de  Campagne.  Paris  1876. 

8.  96  kr. 

Servloe  des  troupes  en  marche.  I.  Principes  rclatifs  k la  niarche  des  colonnes.  — 

II.  Fractionnement  des  colonnes  au  point  de  vue  du  Service  de  sürdW.  — 

III.  Service  de  la  cavalerie  assurant  la  sßcuriW  des  colonnes.  — IV.  Ordre 
normal  de  marche  des  diverses  fractions  de  troupe.  — V.  Prescriptions  relatives 
k rei^cution  des  marches.  (Extrait  du  Manuel  des  connaissances  milit.)  Paris 
1876.  18.  96  kr. 

Tellenbach,  Ob.stlt.  Die  Tactik  u.  die  Ansbildungs  - Methode  des  preuss. 
Exercir-Reglmts.  f.  d.  Infant,  oder  die  maassgebenden  Vorschriften  über  Ver- 
wendung u.  Ausbildung  der  Infanterie  nach  den  Anforderungen  des  heutigen 
Gefechtes.  Für  die  Praxis  dargestellt  u.  erläutert:  I.  Tlicil.  Die  Tactik  oder 
das  Gefecht  der  Infanterie  nach  den  reglcmentar.  Vorschriften.  Unter  Berücks. 
des  Neuabdr.  des  Exercir-Reglmts.  v.  1.  März  1876.  2.  Aufl.  Berlin  1876.  8. 
1 fl.  35  kr.  IL  Theil.  Die  Ausbildgs-Methode  d.  preuss.  Excrc.-Regl.  f.  d.  Inft. 
oder  das  Exerciren  d.  Inft.  als  unmittelbare  Vorbereitung  für  die  kriegerische 
Verwendg.  Unter  Berücksichtigung  der  Abänderungen  des  Exercir-Reglements 
V.  8.  Juli  1876.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  16  kr. 

Verdy  du  Vernois,  Oberst  J.  v.  Beitrag  zu  den  Cava  lerie  - Uebnngsreisen. 
Nebst  1 Karte.  Berlin  1876.  8.  90  kr. 

VUlot,  ehef  de  bataill.  Instruction  pratique  sur  le  Service  d es  colonnes  en  Algürie. 

Paris  1876.  18.  (Ans:  Journal  des  Sciences  militaires.)  1 fl.  40  kr. 
VloUet-le-Dno.  Un  mot  sur  la  guerre  des  montagnes.  (Extrait  du  Journal  des 
Sciences  milit.)  Paris  1876.  8.  (Avec  10  figures.)  60  kr. 
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WiUtor,  Itittniat.  Dr.  H.  lieber  die  Gliederung,  FQhmng  o.  Verwendung  grfisserer 
(htvuleriekCrper.  (Heft  27  der  ,Milit.  Zeit-  u.  Streitfragen“.)  Berlin  1876. 
8.  k no  kr. 

Widdern;  «iehe;  OardinaL 


7,  ArtUkrie-,  OetchiUi-  und  Waffenkunde.  — 8.  Pionier-Wuiauchafl.  — 9.  KrUgt- 

baukun»t. 


Aloen,  A.  capit.  L'artillerie  actnelle  en  France.  RenseignemenU  summaires. 
Si'rie  1— ;t.  Paris  1876.  8.  a 50  kr. 

Armee,  Les,  portatives  en  France.  Annes  modele  1874.  (Systeme  Gras.)  Paris  1876. 
H.  1 ft.  20  kr. 

Bert,  rapit.  Cuurs  th^oriqne  de  tir  ä ro.sage  de  MM.  les  officiers  ^I^ves  des  C-roles 
ri'gionalcs  de  tir.  Paris  1876.  8.  3 ft.  60  kr. 

Bnihn,  Hptm.  t.  Feldfortificatorisches  aus  alten  n.  neuen  Tagen.  Kriegs-  u. 
literaturgeschichtl.  Skizzen.  Neisse  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Ohnuvln,  Heut,  de  Tai.ssean.  Ftude  sur  les  dynamites.  Naney  1876.  8.  (Eitrait  de 
la  Revue  marit.  et  colon.)  1 fl.  20  kr. 

Oserllen,  Maj.  M.  Z,wei  fortificatorische  Studien.  I.  Eisenbahnsperren.  II.  Lager- 
festnngen  u.  fortificirte  Lagerstellungesi.  Wien  1876.  8.  50  kr. 

Frunoe,  J.  de,  ehef  d'escadron  d'artill.  Confirences  sur  l'artillerie  ä l'usage 
des  officiers  de  l arni^e  actire,  de  la  reserve  et  de  Tannce  territoriale.  2'  edit. 
revue  et  augmentee.  Paris  1876.  8.  Avec  figures.  2 fl.  60  kr. 

Olrard,  H.  capit.  La  fortification  app liqu^e,  ou  guide  pratique  pour  les  traraux 
dilfensifs.  Bruielles  1876.  8.  (Avec  planches.)  5 fl.  70  kr. 

Hnnpt,  Hptm.  P.  Mathematische  Theorie  der  Flugbahnen  gezogen  er  Geschosse. 
Berlin  1876.  8.  l fl.  20  kr. 

HOUe,  prof.  Mt'inoire  sur  la  risistance  de  l’air  au  mouvement  des  projectiles 
de  rartilleric.  (Extrait  du  Memorial  de  l’artill.  de  la  marine.)  Paris  1876.  8.  60  kr. 

Indra,  Oberlt.  A.  Graphische  Ballistik.  Synthetische  Behandlg.  der  Bewegung 
im  materiell  erföllten  Raume.  Anwendung  auf  die  Geschoss-Bewegung.  1.  Theil. 
Wien  1.876.  8.  (Mit  8 Taf.)  2 fl. 


Kaygorodotf,  capit.  de  Fartill.  imperiale  russe.  Fabrication  de  la  pondre  k gros 
grains  a la  poudreric  d’Oker,  en  Suide.  Traduit  par  H.  de  Poyen,  capit. 
Paris  1876.  8.  60  kr. 

Kocher,  Prof.  Dr.  lieber  die  Sprengwirkung  der  modernen  Kleingewehr-Geschosse. 
Basel  1875.  8.  24  kr. 

Mahler,  J.  Die  moderne  Sprengtechnik;  siehe  II.  Haupt- Abth.  6.  Mahler. 
HoUlk,  Hptm.  Prof.  H.  Angriff  u.  Vertheidigung  fester  Plätze.  1.  Theil. 

-\ngriff  fester  Plätze.  (Als  Manuscript  geilruckt.)  Wien  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 
Pioha,  Oberlt.  G.  Leitfaden  der  Waffenlehre,  unter  Zugrundelegung  des  f.  d.  k.  k. 
Cadeten-  u.  Landwehr-Officiers-Aspiranten-Schulen  vorgeschricbenen  Lehrplanes. 
2.  Theil.  Handfeuerwaffen.  Mit  16  lithogr.  Tafeln.  Wien  1876.  8.  3 fl. 

Plan  des  Artillerio-Scbiessplatzes  zu  Griesheim  b.  Uarmstadt  u.  seiner 
nächsten  Umgebung.  1:25.000.  Darmstadt  1876.  4.  24  kr. 

Poyen,  H.  de.  Description  des  projectiles  lances  par  les  bonches  k feu  raydes 
de  l’artillerie  de  la  murine  allemande.  Paris  1876.  8.  (Avec  3 pl.) 
1 fl.  80  kr. 

RanolgUo,  Artill.-Offic.  W.  Betrachtungen  ü.  die  Detail-.Ausbildung  der  k.  k. 

F e 1 d -B atte  ri  e n.  Mit  6 Tabellen.  Wien  1876.  8.  60  kr. 

Rutzky,  Maj.  A.  Grundlagen  für  neue  Geschoss-  u.  Waffen -Sy steni e.  Mit 

I Tafel.  Teschen  1876.  8.  80  kr. 

Sarrau,  E.  Nouvelles  recherches  sur  les  effets  de  la  poudre  dans  les  armes. 

Paris  1876.  8.  (Eitrait  du  Memorial  de  rartilleric  de  la  marine.)  2 fl.  10  kr. 
Specht.  Geach.  d.  Waffen-,  siehe  I.  Haupt-.\bth.  11.  Specht. 

Stleltjes,  T.  J.  ing.  Militaire  Studien.  I.  Over  militairc  inundatiSn.  Met 

II  labeilen  en  3 graphische  voorstellungen  in  portefeuille.  Rotterdam  1876. 


8.  5 fl. 
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Tollin,  M..  capit.  fitudes  sur  le  tir,  avec  quelqne«  mots  sur  le  recrutement  des 
cadrcs  inf^rieurs  et  sur  les  difficultös  quc  peut  presenter  dans  son  application 
snr  les  champs  de  bataille  le  mode  de  combat  adoptiJ  par  le  riglement  da 
12  juin  1875.  Paris  1876.  8.  96  kr. 

Traozl,  Ingen.,  Genie-Hptm.  J.  Dynamite.  Ihre  ökonomische  Bedentung  und  ihre  Gc- 
fUhrlichkeit.  Ein  Wort  zur  Beachtung  f.  Fachmänner  u.  Laien.  Wien  1876.  8.  60  kr. 

— — Die  Dynamite,  ihre  Eigenschaften  n.  Gebrauchsweise,  sowie  ihre  An- 
wendg.  in  der  Landwirthschaft  u.  im  Forstwesen.  Mit  28  in  den  Text  gedr. 
.\bbildgn.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 

■Wauwennans,  H.,  lient.-col.  Les  machines  infernales  dans  la  guerre  de  Cam- 
pagne. Application  de  la  thdorie  des  mines.  2«  ädit.,  revue,  corrig(Se  et  con- 
sidi'rablement  augmentt'e.  Avec  3 planches.  Bmielles  1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Weygand,  U.  Maj.  Das  französische  Infanterie-Gewehr  Fusil  modäle  1874. 
Beschreibung  u.  Leistung  der  Wafi'e.  Berlin  1876.  8.  (Mit  1 Tafel.)  60  kr. 

— Constmetion  u.  Lei.stung  der  modernen  Ordonnanz-Präcisions- Waffen 
der  Infanterie.  Tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtigsten  technischen 
Daten.  Berlin  1875.  8.  2 fl.  10  kr. 

— Die  modernen  Ordonnani-Präcisionswaffen  der  Infanterie.  Ihre  Ent- 
wicklung, Constmetion,  Leistung  u.  ihr  Gebrauch,  als  Leitfaden  zur  Kenntniss 
der  Handfeuerwaffen  f.  Offic.,  Kriegs-  u.  Schiessschulen  dem  prakt.  Bedürfnisse 
entsprechend  zusammengestellt.  III.  Theil.  A.  u.  d.  Titel:  Das  Schiessen  ra. 
Handfeuerwaffen.  Eine  vereinfachte  Schiesslehre.  Mit  besond.  BerOcks.  des 
deutschen  Infanterie-Gewehres  Modell  187 1.  Berlin  1876.  8.  (Mit  eingedr.  Holzschn. 
u.  2 Steintaf.)  3 fl.  60  kr. 

Wille,  Hptm.  K.  Das  deutsche  Feld-Artillerie-Materiale  v.  J.  1873.  Mit  24  in 
den  Text  gedr.  Holzschn.  n.  4 Abbildgn.  auf  2 Taf.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  40  kr 


10.  MiUläT.Oeographi»  und  Statistik.  Terrain-Lehre  und  Situations-Zeichnen. 

Garte  de  la  France.  K^gions  de  corpsd’armde  et subdivisions  de  r^gions.  1:250.000. 

Paris.  2 fcuilles.  Lithographie  en  Couleur.  1 fl.  30  kr. 

Jahrbuoh,  Militär-statistisches,  für  das  Jahr  1873.  I.  Theil.  Ueber  Anordnung  des 

k.  k.  Rcichs-Kriegs-Minist.  bearb.  u.  hrsg.  von  der  III.  Section  des  techn.  n. 
administr.  Milit.-Comiti.  Wien  1876.  4.  (Mit  1 Steintafel.)  1 fl. 

Instruction  für  die  militärische  Landesaufnahme;  siehe:  I.  Haupt- Abtheilung 

l.  Instruction. 

X>eeb,  Prem.-Lt.  K.  Plan  vom  Lager  Lechfeld  bei  Augsburg.  1:15.000.  Augsburg 
1876.  Fol.  Chromolith.  90  kr. 

Liebenow,  W.  Signataren  zum  Planzeichnen  nach  den  für  die  Aufoahmen  des 
k.  preuss.  Generalstabes  geltenden  Bestimmungen.  Mit  Berücks.  des  früheren 
Ruthen-  n.  Jetzigen  Meter-Maasses  zusammengest.  Veränd.  neue  Anfl.  Berlin 
1876.  Fol.  1 fl.  20  kr. 

Manöver-Karte  f.  d.  Gegend  Hadersleben-Kolding.  Hrsg.  v.  Generalstabe  der 
18.  Divis.  1:60.000.  4 Blatt.  Berlin  1876.  Fol.  1 fl.  80  kr. 
HiUt&r-Haraoliroaten-Karte  der  österr.-ung.  Monarchie  im  Moas.se  1:300.000, 
je»  _ 3ka  jgr  Natur  in  55  Blättern  nebst  1 Debersichtsblatt.  Hrsg.  v.  milit.- 
geogr.  Institute.  Wien  1876.  Fol.  Unaufgesp.  ä Blatt  12  kr.,  ein  Skelet  5 kr., 
coinplet  unaufgesp.  Exempl.  6 fl.  65  kr.  Auf  grauem  Perkail  portativ  aufge.sp. 
1 Blatt  42  kr.,  1 Skelet  35  kr.,  1 Schaber  1 fl.,  1 completes  portativ  aufgesp. 
Exemplar  in  4 Schubern  27  fl.  45  kr. 

Plan  des  Artill. -Schiessplatzes  zu  Griesheim;  siehe:  I.  Haupt-Abth.  7.  Plan. 
Poirot,  E.,  capit.  Conrs  de  topographie.  Rüdigä  confonn^ment  au  Programme 
minist^riel,  destine  aux  officiers,  aui  sous-offleiers  proposäs  pour  l'avencement, 
et  aux  engag^s  conditionnels  d'un  an.  Avec  268  fig.  dans  le  texte  et  plosieurs 
tableaui.  2»  tiragc.  Paris  1876.  8.  2 fl.  40  kr. 

Qutjano  y Arroqula,  A.  R.  de,  colon.  La  guerre  et  la  güologie.  Tradnit  de 
l'espagnol  par  A.  Joly,  capit.  Paris  1876.  8.  (Avec  6 planches,  dont  qnatre  en 
couleur.)  4 fl.  80  kr. 

Reitzner,  Oberlt.  V.  v.  Das  Croquiren  mit  u.  ohne  Instrumente.  Mit  26  Xilogr.  u. 
4 lith.  Taf.  Kaschau  1876.  8.  80  kr. 
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SohlebBoh,  Ingpn.  W.  üebungsblätter  znm  Plan-  u.  Terrain-Zeichnen.  18  lith. 

n.  color.  Taf.  mit  kurzer  Anleitung  zum  Gebrauch.  Winterthur  1875.  4.  3 fl. 
Siniacalohl,  V.  Topografia  ed  agrimensnra,  siehe:  IL  Haupt-Abtheilung. 
6.  liini.scalchi. 

Sitnatlons-Z«iohnimgssolilflsseI,  Neuer.  23  (lith.)  Blätter,  ni.  kurzer  Besrhreibg. 

zum  Gebrauche  f.  alle  Militärs.  3.  Aull.  Wien  1876.  16.  40  kr. 

Stxefflexir,  V.  Ritter.  Allg.  Terra  in  lehre  m.  Beispielen  zu  deren  prakt.  Verwerthung 
f.  Ingenieure,  Naturforscher,  Geographen,  Militärs  etc.  In  Verbindung  m.  der 
Lehre  der  topogr.  Zeichnung  nach  allen  Maasastäben  in  Landkarten  u.  Plänen. 
Zu  Vorträgen  u.  zum  Selbststudium.  Nach  dessen  hinterlass.  Schriften,  Karten 
u.  Plänen  bearb.  v.  Gen.-Maj.  A.  Neuber.  1.  Bd.  Wien  1876.  8.  (Mit  eingedr. 
Holzschn.,  1 Tab.  u.  20  Steintaf.)  3 II. 

Traltöeli'mentaire  de  topograpb  ie  et  de  reconnaissances  milit.  Avec  16planches 
contenant  500  fig.  et  croquis  par  A.  Langlois  et  C.  Termonia,  lient.  Paris 
1876.  8.  4 fl.  80  kr. 


11.  OuehichU  dtt  Kriegnottttu  und  der  Kriegtkuntl.  — IS.  Krieg$getchichle. 

Amon  V.  Trenenfeat,  Rittmstr.  G.  Ritt.  Geschichte  des  k.  k.  12.  Huszaren- 
Rgmts.  1800 — 1850  Palatinal.  1850 — 1875  Graf  Haller.  1875  v.  Fratricsevics. 
Nach  den  Feldactcn  u.  sonstig.  Original-Quellen  des  k.  k.  Kriegs-.4rchives 
den  Inhabers-Correspondenzen  u.  den  Rgmts.-Schriften  im  Aufträge  des  dcrmaligen 
Rgmts.-Commandanten,  als  ältesten  activcn  Oflicier  von  Palatinal-Huszaren,  ver- 
fasst. Wien  1876.  8.  3 fl.  40  kr. 

Angell,  M.  £dl.  V.,  Maj.  Zur  Gesch  ichte  des  k.  k.  Generalstabes.  Nach  authen- 
tischen Quellen.  (Separat-Abdruck  aus  der  „Vcdette“.)  Wien  1876.  8.  60  kr. 
Anleitnng  zum  Studium  der  Kriegsgeschichte  v.  J.  v.  H(ardegg).  Fortgesetzt 
V.  Gen.-Lt.  Th.  Frhr.  v.  Troschke.  2.  wesentl.  verm.  u.  verbess.  Aull,  des 
in  1.  Aull,  unter  d.  Titel:  „Vorlesungen  ü.  Kriegsgeschichte  etc.“  erschienenen 
Werkes.  14.  Lfg.  (III.  Theil  6.  Lfg.)  Darmstadt  1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Arvers,  P.,  capit.  Historiqne  du  82<'  r^giment  d'infanterie  de  ligne  et  du 
7' rigiment  d'infanterie  ligire,  1684 — 1876.  Avec  les  dififerents  hq>es 
d'uniformes  de  l'infant.  ligere  et  de  ligne,  d'apris  les  collections  du  ministire 
de  la  guerre,  par  C.  Brecht,  licut.,  dessinis  et  gravis  ä l'eau-forte  par  E. 
Collomb,  sons-lieut.  Paris  1876.  8.  (23  grav.)  Colorii  15  fl.:  noir  9 fl. 
Btirthölemy,  cajiit.  Cours  d'art  milit  (15«  fascicule.)  Paris  1876.  8.  60  kr. 
Beoker,  Rittmstr.  Deutsche  Reiterei  in  den  Kriegen  der  Urzeit  und  d.  frühen 
Mittelalters  bis  zu  Ende  des  11.  Jahrh.  2 Vorträge  nach  Quellenschriften, 
gehalt.  am  1.3.  Jänner  n.  18.  März  1876  in  der  milit.  Gesellsch.  zu  Karlsruhe. 
Karlsruhe  1876.  8.  90  kr. 

Book  T.  Wülfingen,  Oberstlt.  a.  D.  J.  Tagebuch  vom  11.  Juni  bis  3.  Juli  1866. 

Nach  der  Erinnerung  niedergeschrieben  i.  J.  1870.  Hannover  1876.  8.  60  kr. 
Bodenhorat,  G.  capit.  d'artill.  beige.  Le  siige  de  Strasbourg  en  1870.  Bruielles 
1876.  8.  3 fl. 

Boos,  Privatdocent  I)r.  H.  Die  Wehrpflicht  im  fränkischen  Reiche.  Ein  Vor- 
trag. Basel  1875.  8.  48  kr. 

Briaset.  Historiqne  du  80«  r#giment  d’infanterie.  Bassano.  .Arcole.  Genes. 
Saint-Domingue.  Saragosse.  Lerida.  Tortose. Tarragone.Sagonte.Valence.  Wagram. 
Lützen.  Dresde.  Fleurus.  SCbastopol  Paris  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 

Brahn.  Feldfort iflcatorisches-,  siche:  1.  Haupt- Abth.  9.  Brnhn. 

Campoa,  J.  de.  Le  sidge  de  Bilbao  par  ramiee  carliste  en  1874.  Paris  1876.  8. 
1 fl.  80  kr. 

Caatenholz,  Hptm.  A.  Die  Belagerung  von  Beifort  i.  J.  1870—71.  Im  Aufträge 
d.  kgl.  General-Inspcction  der  Artillerie  unter  be.sond.  Berfloks.  der  artillerist. 
Verhältnisse  n.  mit  Benützung  dienstlicher  Quellen  bearb.  III.  Theil.  Mit  2 Plänen 
u.  1 Blatt  mit  Skizzen  u.  Croquis.  Berlin  1876.  8.  3 11.  80  kr. 
Correapondonoa  mlUt&ire  de  Napoldon  I",  eitraite  de  la  Correspondance  g^n^rale 
et  publice  par  ordre  du  ministre  de  la  guerre.  Tome  IV«  et  V«.  Paris  1876.  18. 
1 fl.  80  kr. 
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Deines,  Liout.  A.  v.  Das  KOnigs-Hnszaren-Regt.  (1.  rheinisches)  Nr.  7 von  der 
Kaniiation  des  Stamm-Regimentes  b.  z.  Gegenwart.  Mit  d.  Reiterbild  Sr.  Maj. 
d.  Königs  u.  6 Karten.  Berlin  1876.  8.  4 fl.  80  kr. 

Dnorot,  Le  genOral.  La  dOfense  de  Paris  (1870—1871.)  Paris  1876.  8.  (Avec 
20  cartes.)  6 fl. 

FeldzUge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  Nach  den  Peld-Acten  u.  anderen  authenti- 
schen Quellen  hrsg.  v.  d.  Abthlg.  f.  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs-Archives. 
I.  Serie.  I.  Band.  Einleitung  zur  Darstellg.  der  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen 
v.  Savoyen.  Schilderung  der  polit.,  geogr.-statist.  u.  milit.-geogr.  Verhältnisse, 
der  Streitmittcl  der  an  den  Kriegen  betheiligten  Staaten,  Charakteristik  der 
Krierführung  n.  des  Befestigungswesens  am  Ende  des  17.  u.  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhdts.,  Notizen  üb.  das  Münzwesen  u.  die  Preisverhältnissc  des  Verpflegs- 
u.  Kriegs-Materiales.  Mit  26  (lith.  u.  chromol.)  Karten-Beilagen.  Wien  1876. 
8.  u.  Fol.  (Und  4 Beilagen.)  — II.  Band.  Feldzüge  gegen  die  Türken  1697 — 98 
u.  der  Karlowitzer  Friede  1699.  Bearbeitet  von  M.  Edl.  v.  Angeli,  k.  k.  Maj. 
Wien  1876.  8.  (Mit  Atlas  mit  7 Karten.)  — III.  Band.  Spanischer  Successions- 
Krieg,  Feldzug  1701.  Bearb.  v.  Hpt.  L.  H.  Wetzer.  Mit  6 lith.  Karten-Beilg. 
Wien  1876.  8.  u.  FoL  Für  Armee  - Angehörige,  für  Regiments-Bibliotheken  u. 
Bibliotheken  der  milit.-wissensch.  Vereine.  1.  Bd.  6 fl.,  2.  Bd.  4 fl.,  3 Bd.  4 fl., 
Im  Buchhandel  1.  Bd.  15  fl.,  2.  Bd.  10  fl.,  8.  Bd.  10  fl. 

Fontane,  Th.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  1870 — 1871.  II.  Bd.  Der  Krieg 
gegen  d.  Republik.  2.  Haibbd.  Orleans  bis  zum  Einzuge  in  Berlin.  Mit  104  Plänen 
u.  eingedr.  Holzschn.  Berlin  1876.  8.  6 fl.  90  kr. 

Franklin,  A.  Journal  du  siige  de  Paris  en  1590.  ROdigä  par  un  des  assiägäs, 
publid  d'apres  le  manuscrit  de  la  biblioth^qne  Mazarine  et  prOcOdO  d'une  Otude 
sur  les  moeurs  et  coutumes  des  Parisiens  au  XVI«  siäcle.  Paris  1876.  8.  7 fl.  20  kr. 
Friedrioh'a  des  Grossen  ausgewähltc  kriegswissensch.  Schriften.  Deutsch  m. 
Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhänge  v.  H.  Merken s.  Jena  1876.  8. 

2 fl.  70  kr. 

Gärtner,  Hplm.  Die  ersten  16  Jahre  des  3.  magdeburg.  Inft.-Rgmts.  Nr.  66.  (Mit 
5 Karten.)  Berlin  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Gltisenapp,  G.  v.  Die  Generale  der  deutschen  Armee.  Zehn  Jahre  deutscher 
Hecres-Gc.schichte,  1864 — 1874.  22. — 27.  Lfg.  (Mit  eingeklebten  phototyp. 
Portraits,  Facsimiles  ^ u.  Text.)  Berlin  1876.  1^1.  Subscript.-Preis  ä 3 fl.  60  kr. 
Haber,  Rangliste  der  Cavalcrie.  Geschichte  etc. ; siehe  I.  Haupt-Abth.  1.  Haber. 
Hardegg;  siehe:  Anleitung. 

Hartmann,  General  J.  v.  Kritische  Versuche.  I.  Der  deutsch-französische  Krieg 
1870—71  redig.  v.  d.  kriegsgesch.  Abth.  des  Grossen  Generalstabes.  1.  Theil. 
Geschichte  des  Krieges  b.  z.  Sturz  des  Kaiserreiches.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 
Hausner,  Maj.  J.  Darstellung  der  Textil-,  Kautschuk-  u.  Leder-Industrie  m. 
Rücksicht  auf  Militär-Zwecke.  2.  bedeut,  verm.  Aufl.  Mit  527  Holzschn.  u.  4 Taf. 
Wien  1876.  8.  8 fl. 

Hirth  n.  Gosen;  .siehe:  Tagebuch. 

Hoyer,  Dr.  Die  (jrabstätten  der  bayr.  Kämpfer  aus  den  J.  1870  und  1871, 
welche  sich  in  Norddcutschland  befinden.  Hannover  1876.  8.  60  kr. 

Jähns,  Hptm.  M.  Die  Schlacht  v.  Königgrätz  zum  lOjähr.  Gedenktag  des  Sieges 
auf  Grund  der  gesammten  einschläg.  Literatur  dargestellt.  (Mit  1 Plan.)  Leipzig 
1876.  8.  6 fl.  60  kr. 

Jahresberichte  üb.  die  Veränderungen  u.  Fortschritte  L Militärwesen.  2.  Jahrg.  1876. 
Unter  Mitwirkg.  d.  Gen.-Lt.  Frhr.  v.  Troschke,  Oberst  Br.  v.  Meerheimb, 
Oberstlt.  Blume  etc.  Hrsg.  v.  Oberst  H.  v.  Löbcll.  Berlin  1876.  8.  5 fl.  40  kr. 
Kretsohmar,  Hptm.  A.  v.  Geschichte  der  kurfilrstL  u.  kgl.  sächsischen  Feld-Artill- 
V.  1620—1820.  Unter  Benützung  archiv.  Quellen  bearb.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  70  kr- 
Krieg,  Der  deutsch-französische,  1870 — 71.  Red.  v.  der  kriegsgesch.  Abthlg. 
d.  Grossen  Generalstabes.  2.  Theil.  Gesch.  des  Krieges  gcg.  d.  Republik.  10.  Heft. 
Einschliessung  von  Paris.  Einnahme  von  Toul  u.  Strassburg.  (Mit  9 Karten.) 

3 fl.  — 11.  Heft.  Ereignisse  vor  Paris  u.  auf  den  übrigen  Theilen  des  west- 
französischen Kriegsschauplatzes  bis  Ende  October.  (Mit  6 Karten.)  Berlin  1876. 
8.  3 fl. 
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Krig,  I>t»n  Jansk-tydske,  i Aarene  1848—50.  Udarbejdet  paa  grandlag  af  officielle 
docnmenter  og  med  Krigsmimsteriot.'i  tilladel.se  udgivet  af  Generalstaben.  2den 
del.  Krigen  i 1849.  Aiidet  afsnit.  Koste  afdeling.  KjubeDhavn  1876.  8.  (Mit 
8 Karten.)  3 fl.  60  kr. 

Härtner,  C.  La  guerre  carliste.  Röcits  sommaire  dc.s  ^veniments  militaires  de- 
pnis  le  commenccment  ju.squ’ä  la  fin  de  rinsnrrection  1873 — 1876.  Paris  1876. 
18.  Mit  2 Karten.  1 fl.  60  kr. 

Merkena ; siebe : Friedrich. 

Hirbach,  Prem.-Lt.  Frhr.  t.  In  St.  Denis  während  des  Waffenstillstandes  1871. 
Berlin  1876.  8.  90  kr. 

Monzie,  E.  de.  La  journde  de  Be  ich  sh  offen.  Avec  carte  et  pieces  offlcielles.  Paris 
1876.  12.  1 fl.  30  kr. 

Uorawitz,  Oblt.  K.  Betrachtongen  Sb.  den  Heeresgeist  n.  dessen  Einfln.ss  anf 
Staat  u.  Krieg.  Wien  1875.  8.  .50  kr. 

Htilbe,  Hptm.  V.  d.  Das  Garde- Füsilier-Rgmt.  (Mit  2 üebersichtskarten.)  Berlin 
1876.  8.  5 fl.  70  kr. 

Nord-Armee,  die  österreichische,  im  Feldznge  d.  J.  1866  rom  Beginne  der 
Fi'indseligkeiten  bis  inm  Vorabend  der  Schlacht  v.  Königgrätz.  Eine  Reihe 
kriegsgeschichtl.  Studien  auf  Grundlage  d.  österr.  Generalstabswerkes.  I.  St  udie. 
Das  Amiee-Conimando.  Potsdam  1876.  8.  96  kr. 

Oohsenbein,  G.  F.  Die  Urkunden  der  Belagerung  u.  Schlacht  von  Murten. 
Im  .Aufträge  des  Fest-ComiWs  auf  die  4.  Säcularfeier  am  22.  Juni  1876.  Ge- 
saminelt  von  — . Freiburg  1876.  8.  (Mit  1 Karte  u.  2 Tafeln.)  7 fl.  60  kr. 
Psigano,  E.  Riccordi  della  storia  militare  di  V enezia.  Verona  1876.  16.  1 fl.  80 kr. 
Patry,  L..  capit.  Etüde  d'en.semble  de  la  guerre  franco-allemande  de  1870 — 71. 

1»  et  2e  livrais.  Soissons  1876.  Fol.  (Avec  20  planches.)  ä 12  fl. 

Polen,  Obstlt.  B.  Braune  Huszaren  in  Frankreich.  Dem  1.  schlesisch.  Hnszar.- 
Rgmt.  zur  Erinnerung  an  den  Feldzug  1870 — 71  gewidmet.  2.  (Titel-)  Aufl. 
Gera  (1872)  8.  60  kr. 

Ronby.  E.,  chef  d'escad.  d'etat-major.  La  cartographie  au  Depot  de  la  guerre. 
Notice  hist,  et  descriptive  sur  les  publications  du  DipOt  de  la  guerre.  Paris 
1876.  8.  (Avec  joli  fronti.spice.)  60  kr. 

Rüstow,  Obst.  W.  Der  Krieg  in  derTflrkei.  Zustände  u.  Ereignisse  auf  d.  Balkan- 
Halbinsel  l d.  J.  1875  u.  1876.  Mit  Karten  u.  Plänen.  1.  Lf^  Zürich  1876.  8.  72  kr. 
— Kriegspolitik  u.  Kriegsgebrauch.  Studien  u.  Betrachtungen.  Zflrich 
1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Schilling  V.  Cannstadt,  Hptm.  Frhr.  Das  grosshzgl.  badische  5.  Inft.-Rgmt., 
jetzt  kgl.  preuss.  5.  bad.  Inft.-Rgmt.  Nr.  113  im  Feldznge  1870—71.  Bearbeit, 
anf  Befehl  d.  kgl.  Rgts.  Berlin  1876.  8.  (Mit  7 Kart.)  3 fl. 

Schleinitz,  H]itm.  Frhr.  v.  Vergleichende  Betrachtungen  übt-r  die  Schlachten  v. 
Belle-.\1  liance  n.  Königgrätz  in  strategi.scher  u.  tactlscher  Beziehung. 
Berlin  1876.  8.  1 fl.  26  kr. 

Siege,  Le.  de  Silistrie  en  1854.  Par  nn  anonTOie.  (Eztrait  du  Journal  des  Sciences 
railit.)  Paris  1876.  8.  (.\vec  3 carte.s)  1 fl.  50  kr. 

Specht,  tien.-Lt.  z.  D.  F.  A.  K.  v.  Geschichte  der  Waffen.  Nachgewiesen  u. 
erläut.  durch  die  Cultur-Entwicklung  der  Völker  u.  Beschreibung  ihrer  Waffen 
ans  allen  Zeiten.  1.5.  Lfg.  (2.  Bd.  2.  Abth.  4.  Lfg.)  Berlin  1876.  8.  ä 1 fl.  80  kr. 
SnnkeL  Obstlt.  W.  Geschichte  des  2.  hessisch.  Inft.-Kgmts.  N r.  82,  in  Verbindung 
m.  d.  Geschichte  des  kurhess.  Stamm-Rgts.  von  seiner  Errichtung  bis  zu  seiner 
Einverleibung  in  d.  preuss.  Armee.  (Mit  2 Plänen.)  Berlin  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 
Susane,  le- g^n<ral.  Histoire  de  Tinfanterie  fran^aise.  Tome  II',  III«  et  IV». 
Paris  1876.  12.  6 fl.  72  kr. 

Tagebuch  des  dentsch-franz.  Krieges  1870 — 7l.  Von  Hirth  u.  Gosen.  Regi.ster. 
Leipzig  1876,  4.  72  kr. 

WeU,  capit.  La  Campagne  des  Busses  dans  le  khanat  du  Kokhand.  Aoüt  1875  — 
jsnvier  1876.  (Eztrait  du  Journal  des  Sciences  milit.)  Paris  1876.  8.  (Mit  1 Karte 
und  2 Plänen.)  1 fl.  60  kr. 

Wengan,  Fr.  V.  der.  Villerseiel  u.  Beifort.  Streiflichter  ans  dem  dentsch-fraiuüs. 
Kriege  1871.  Offenes  Sendschreiben  an  den  kgl.  preuss.  General-Major  u.  Com- 
inandeur  der  28.  Inft.-Brigade  etc.  Herrn  von  Loo  s.  Leipzig  1870.  8.  72  kr. 
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H.  Baapt-Abthellnng.  Hllf«wlBa«naohafteii. 

I.  GtnhichU.  — 2.  Oachichte  der  Literatur,  Kürute  und  Wieeemtchaflen.  — 

8,  Biographien,  Memoiren. 

Adam's,  Botsch.-Scc.  F.  0.  Geschichte  v.  Japan  v.  d.  frühesten  Zeiten  bis  auf  die 
Gegenwart,  üebers.  v.  C.  Lehmann.  1.  Bd.  Bis  z.  J.  1864.  Mit  1 Karte  und 
2 Plänen.  Gotha  1876.  8.  7 fl.  20  kr. 

Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Hrsg,  von  der  zur  Pflege  vaterländ. 
Geschichte  aufgestellten  Commission  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  ö4.  Band. 

1.  Hälfte.  Wien  1876.  8.  1 fl.  5U  kr. 

— des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde.  Hrsg.  v.  Vereins-Aus- 
schuss. Nene  Folge.  12.  Band.  3.  Hft.  Hermannstadt  1875.  8.  k 74  kr. 
Ameth,  A.  Ritter  v.  Geschichte  Maria  Theresia's.  7.  Band.  Auch  u.  d.  Titel; 
Maria  Theresia's  letzte  Begierungszeit.  1763—1780.  1.  Band.  Wien  1876.  8. 
6 fl.  30  kr. 

Beoker’s,  C.  F.  Weltgeschichte.  Neu  durchgesehen  und  hrsg.  v.  A.  Lieget.  Mit 
lllustr.  27.-29.  Lfg.  Altona  1876.  8.  ä 30  kr. 

BihUotheoa  hlstorioa  od.  systematisch  geordn.  Ucbcrsicht  der  in  Deutschland  n. 
dem  Anslande  auf  dem  Gebiete  der  gesummten  Geschichte  neu  erschienenen 
Bücher.  Hrsg.  v.  Sccr.  Dr.  W.  MOldener.  23.  Jhrg.  2.  Heft.  Juli — Decb.  1875. 
(Mit  einem  alphab.  Register.)  Güttingen  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Biographie,  Allg.  deutsche.  Hrsg,  durch  die  histor.  Commis.s.  b.  d.  kgl.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  München  unter  Red.  v.  R.  Frhr.  v.  Litiencron  n.  Prof.  F. 
Wegele.  12. — 18.  Lfg.  Leipzig  1876.  8.  ä 1 fl.  44  kr. 

Bulle,  Dr.  C.  Geschichte  der  neuesten  Zeit  1815 — 1871.  1.  Bd.  Von  1815—1847. 

2.  Bd.  Von  1848—1871.  Mit  einem  Namen-  u.  Sach-Register.  Leipzig.  1876.  8. 
10  fl.  80  kr. 

Camtti,  D.  Storia  della  diplomazia  della  corte  di  Savoia.  Vol.  II.  I*  periodo 
1601—1663.  Torino  1876.  8.  4 fl.  80  kr. 

Colomh,  Gen.-Lt.  E.  v.  Blücher  in  Briefen  aus  den  Feldzügen  1813 — 1815.  Mit 
1 Holzschnitttafel,  1 nnveränderl.  Lichtdr.  und  2 Facsimiles.  Stuttgart  1876.  3 fl. 
Gonret,  M.  Alph.  La  Russie  ä Constantinople.  Premiferes  tentatives  des 
Russes  contre  l’empire  grec.  Le  Mans  1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Crouaaz,  Maj.  A.  v.  Prinz  Heinrich,  der  Bruder  Friedrich  d.  Grossen.  Histo- 
risches Gedenkblatt.  Mit  1 Portrait  Berlin  1876.  8.  36  kr. 

DftndUker,  Dr.  K.  Ursachen  und  Vorspiel  der  Bnrgunderkriege.  Eine  schweizer- 
geschichtl.  Studie.  Zürich  1876.  8.  1 fl.  2 kr. 

Deonrtlus,  C.  Der  Krieg  des  Bündner  Oberlandes  geg.  d.  Franzosen.  Histo- 
rische Monographie.  Chur  1875.  8.  75  kr. 

Dlmitz,  Finanz-R.  A.  Geschichte  Krains  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  d.  J.  1818. 
Mit  besond.  Rficks.  auf  Culturentwicklung.  4 Theile.  I.  Von  der  Urzeit  bis  zum 
Tode  Kaiser  Fricdrich's  III.  (1493).  Laibach  1874. — II.  Vom  Regierungsantritte 
Maximilian's  I.  (1493)  bis  zum  Tode  Kaiser  Fcrdinand’s  I.  (1564).  Laibach  1875.  — 
III.  Vom  Regierungsantritte  Erzherzogs  Carl  in  Innerösterrcich  bis  auf  Leopold's  I. 
(1564 — 1657).  Laibach  1875. — IV.  Vom  Regierungsantritte  Leopold  I.  bis  auf 
das  Ende  der  franz.  Herrschaft  in  Illyrien.  (1813).  Laibach  1876.  8.  12  fl. 
Broysen,  J.  G.  Abhandlungen.  Zur  neueren  Geschichte.  Leipzig  1876.  8.  4 fl.  86  kr. 
Bu  Gasse,  Le  baron  R.  — L'amiral  du  Cassc,  Chevalier  de  la  Toison  d'Or 
(1616 — 1715).  £tude  sur  la  France  maritime  et  coloniale  (r^gne  de  Loui  XIV). 
Paris  1876.  8.  4 fl.  20  kr. 

Eokardt,  J.  Russische  u.  baltische  Charakterbilder  aus  Geschichte  und 
Literatur.  Der  „baltischen  und  russ.  Culturstudien“  2.,  völlig  veränd.  und  vielf. 
vorm.  Aufl.  Leipzig  1876.  8.  6 fl.  34  kr. 

Egger,  Dr.  J.  Geschichte  Tirols  von  den  älte.sten  Zeiten  bis  in  die  Neuzeit. 

II.  Bd.  5.  Lfg.  III.  Bd.  1.  Lfg.  Innsbruck  1876.  8.  ä 60  kr. 

Engel,  Dr.  Genealogie  der  europäischen  Regentenhäuser  f.  1877.  Unter 
Benutzung  amtl.  Quellen  hrsg.  Berlin  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Engen  v.  Savoyen,  Prinz;  siehe  I.  Abth.  12.  Feldzüge. 
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Evans,  A.  J.  Trou({h  Bosnia  and  the  Herzegovina  on  foot,  dnring  the  maairec- 
tiiin,  AugUHt  and  September  1876,  with  an  hUtorical  review  of  Bosnia,  and  a 
gliiiipso  at  Oroats,  Slavonias,  aitd  the  ancient  repnblic  of  Bagnsa.  With  a map 
luid  68  illustr.  London  1876.  8.  12  fl.  90  kr. 

Fassler,  J.  A.  Geschichte  t.  Ungarn.  2.  verm.  n.  verb.  Aufl.,  bearb.  v.  E. 
Klein.  Mit  einem  Vorwort  v.  M.  Horväth.  17.  Lfg.  Leipzig  1876.  8. 
k 1 fl.  20  kr. 

Fr6d6rio  le  Qrand,  roi  de  Prusse.  Oeuvres  historiques  choisies.  Tome  I — IIL 
Leipzig  1876.  8.  3 fl.  90  kr. 

Freitag,  u.  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  10.  Aufl.  1.  Bd.  Aus 
dem  Mittelalter.  Neuer  Abdruck.  Leipzig  1876.  8.  4 fl.  5 kr. 

Friedjung,  H.  Kaiser  Carl  IV.  u.  sein  Antheil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit. 
Wien  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Frledrloh’s  des  Orossen  kriegswiss.  Schriften;  siche  1.  Abth.  12.  Friedrich’«. 

Qaedeke,  A.  DiePolitik  Oesterreichs  in  der  spanischen  Erbfolgefrage. 
Mit  Benutzg.  d.  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivs  und  des  gräfl.  Harrach'- 
schen  Familien-Archivs.  Nach  Acten  u.  Urkunden.  1.  und  2.  Bd.  Leipzig  1877. 
8.  10  fl.  14  kr. 

Olesebreoh^  W.  v.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  3.  Bd.  Das  Kaiser- 
thum  im  Kampfe  m.  d.  Papstthum.  4.  Aufl.  Brannschweig  1876.  8.  11  fl.  40  kr. 

Olustlnlan,  A.  Dispacci  di  — , ambaciatore  veneto  in  Roma  dal  1502  al  1605.  Per 
la  prima  volta  pubblicati  da  P.  Villari.  Firenze  1876.  8.  (3  Bde.)  7 fl.  20  kr. 

Glasenapp,  Generale  der  deutschen  Armee;  siehe:  I.  Haupt-Abtheilung  12. 
Glasenapp. 

Graesse,  Hofr.  Dir.  Dr.  J.  G.  Th.  Geschlechts-,  Namen-  u.  Wappensagen 
des  Adels  deutscher  Nation.  Mit  178  Wappen- Abbildungen,  gezeichnet  v.  L. 
Friedrich,  in  Holz  geschn.  v.  Prof.  H.  Bfirkner.  Dresden  1876  8.  6 fl. 

Gras.  Geschichte  u.  Topographie  der  Stadt  u.  ihrer  Umgebung.  Mit  einem 
Anhänge  Ober  Eisenerze,  Braunkohlen,  Braunkohlenflora,  Mineralquellen  und 
Curorte  in  der  Steiermark.  Mit  1 Plane  der  Stadt.  V’on  F.  Ilwolf  und  K.  F. 
Peters.  Graz  1875.  8.  1 fl.  60  kr. 

H&rdtl,  Dr.  A.  Frhr.  v.  Gasteiner  Chronik.  Nach  alten  Handschriften  ans  dem 
16.  u.  17.  Jhdt.  Salzburg  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 

Haaael,  Maj.  W.  v.  Der  Aufstand  des  jungen  Prätendenten  Carl  Eduard 
Stuart  i.  d.  J.  1745  bis  1746.  Ein  histor.  Versuch.  Mit  1 Portrait.  Leipzig 
1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Hellwald,  Frh.  v.  Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  bis  zur 
Gegenwart.  2.  neu  bearb.  u.  sehr  verm.  Aufl.  2. — 11.  Lfg.  Augsburg  1876.  8.  a 
60  kr. 

Hlgginaon,  T.  W.  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  v.  Nordamerika  in 
populärer  Darstellg.  Autoris.  deutsche  Ausg.  Mit  mehreren  Abbildgn.  u.  3 histo- 
rischen Karten.  Stuttgart  1876.  8.  2 fl.  40  kr. 

Hooh,  K.  Murt  en  und  Carl^der  Kühne.  Unter  Mitwirkg.  v.  Oberst  A.  v.  Mandrot. 
Deutsch  V.  St.  Born.  Mit  1 Karte  des  Schlachtfeldes  von  Marten  u.  zahlr. 
lUustr  Basel.  1876.  8.  1 fl.  44  kr. 

HOfler,  Dr.  C.  Zur  Kritik  und  Quellenkunde  der  ersten  Regiernngsjahre  Kais. 
Carl’s  V.  (Aus:  «Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  4.  1 fl.  50  kr. 

— Der  deutsche  Kaiser  u.  der  letzte  deutsche  Papst.  Carl  V.  u.  Adrian  VT. 
^Aus:  «Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  60  kr. 

Hohenlohe-Waldenburg,  Fürst  zu.  Das  heraldische  u.  decor a t ive  Pelz we rk 
im  Mittelalter.  Neue,  ganz  nmgearb.  Aufl.  Mit  .6  lith.  Taf.  u.  vielen  Holzschn. 
nebst  einem  sphragist.  Sjstem  zur  Classification  der  Siegel.  Stuttgart  1876.  4. 
2 fl.  55  kr. 

Hurter,  Curat.  Bcnef.  H.  v.  Friedrich  v.  Hurter,  k.  k.  Hofrath  u.  Reichs-Histo- 
riograph u.  seine  Zeit.  V.  J.  1787 — 1844.  (In  2 Bänden.)  I.  Bd.  Mit  F.  Hurter's 
Bildnis«.  Graz  1876.  8.  3 fl. 

Jablotaohhow,  H.  Geschichte  des  .Adels  in  Russland.  St.  Petersburg.  1876.  8. 
(ln  russischer  Sprache.)  12  fl. 

Jaoqnemln,  R.  Uistoire  generale  du  cost  ume  civil,  religieuz  et  militairedu 
IV»  au  XIX»  si^cle  (315—1815).  Tome  I.  Parus  1876.  4.  9 fl. 
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KaJoQsek,  Dr.  J.  De  regni  Bohemiae  mappa  historica  commentarins.  (Ana: 
Acta  reg.  scientiamm  societatis  bohemicae.)  Prag  1876.  4.  (Mit  1 Karte.) 
2 fl.  40  kr. 

Kingston,  W.  H.  G.  A populär  history  of  the  British  navy,  from  the  earliest 
times  to  the  present.  Illustrated  by  forty  woodeuts.  London.  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 
Knaner,  Dr.  V.  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer  BerQcks.  der  Neuzeit. 
Wien  1876.  8.  3 fl. 

Krones,  Prof.  Dr.  F.  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs  von  der  ältesten 
bis  neuesten  Zeit.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Länder-,  Völkerkunde  u.  Cul- 
turgesch.  Berlin  1876.  8.  Aus:  (Bibliothek  für  Wissensch.  u.  Literatur.)  5.  Bd. 
1. — 7.  Lfg.  (Historische  Abth.  II.)  ä Lfg.  95  kr. 

Krttner,  D.  F.  Johann  v.  Rusdorf,  kurpfälzischer  Gesandter  u.  Staatsmann,  während 
des  30jähr.  Krieges.  Halle  1876.  8.  1 fl.  60  kr. 

Kftnzel,  Hofr.  Dr.  H.  Leben  u.  Briefwech.sel  d.  Landgrafen  Georg  v.  Hesaen- 
D ärmst adt,  d.  Eroberers  u.  Vertheidigers  v.  Gibraltar.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte d.  spanischen  Success.-Krieges.z.  Memoiren-Literatur  d.  17.  u.  18.  Jhdts. 

u.  zur  hess.  Landesgeschichte.  Nach  den  im  britt.  Museum  u.  den  Archiven  zu 
London,  Darmstadt,  Wien  etc.  beflndl.  Original-Papieren.  Mit  dem  Bildnisse 
des  Landgrafen  u.  1 Karte  v.  Gibraltar.  Nene,  mit  einer  Biogr.  d,  Verfassers, 
verm.  (Titel-)  Au.sg.  Wien  (1859)  1877.  8.  4 fl. 

Kuptaohanko,  G.  Historisch-  geogr.  Nachrichten  ans  der  Bukowina.  Kiew  1876. 
8.  In  russischer  Sprache  6 fl.  40  kr. 

liOopold  V.  Anhalt-Dessau,  Fürst.  Selbstbiographie  v.  1676 — 1703.  Hrsg.  v.  Geh. 

Archiv. -R.  F.  Siebigk.  Neue  Ausg.  Dessau  1876.  8.  48  kr. 
liindemann,  W.  Geschichte  d.  deutschen  Literatur  v.  d.  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart.  4.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  1876.  8.  1. — 2.  Lfg.  ä 60  kr. 

Lorenz,  0.  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrh.  im  Anschlüsse  an  Wattenbach’s  Werk.  1.  Bd.  2.  nm- 
gearb.  Aufl.  Berlin  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Kaoaulay's,  Lord,  Leben  u.  Briefe.  Hrsg.  v.  seinem  Neffen  G.  0.  Trevelyan, 
Autoris.  deutsche  Ausg.  Aus  dem  Engli.schen  von  Prof.  Dr.  C.  Böttger.  Mit 
Portrait.  (2  Bdo.)  l..  2.,  3.  Halbband.  Jena  1876.  8.  ä 2 fl.  70  kr. 

Uiohelet,  J.  Histoire  de  la  rOvolution  fran^aise.  3»  Odit,  revue  et  angmentde. 
Paris  1876.  8.  6 vol.  ä 3 fl.  60  kr. 

Kittbeilungen  des  Vereins  f.  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Red. 

v.  Dr.  L.  Schlesinger.  Nebst  der  liter.  Beilage,  red.  v.  Dr.  G.  C.  Laube. 
M.  Jahrg.  4.  Heft.  Prag  1876.  8.  ä 1 fl. 

— der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  Red.  v.  Prof.  E.  Richter. 
16.  Vereinsj.  1876.  1.  Heft.  Salzburg  1876.  8.  2 fl.  40  kr. 

Kfiller,  Bibi.  Dr.  L.  Die  Reichsstadt  N ördlingen  im  schmalkaldischcn  Kriege. 

Mit  1 Karte.  Nördlingen  1877.  8.  1 fl.  80  kr. 

Niemeyer,  weil  Pfarr.  H.  A.  .Allgemeiner  ausführlicher  Geschichts-Kalender.  Gc- 
denkblätter  auf  alle  Tage  des  Jahres.  Nach  dessen  Tode  fortgesetzt  von  Pfarr. 
Lic.  R.  Reinhard.  18. — 26.  (Schluss-)  Heft.  Berlin  1876.  8.  ä 30  kr. 
Onoken,  W.  Oesterreich  u.  Preussen  im  Befreiungskriege.  Urkundliche 
Aufschlüsse  über  die  politische  Geschichte  d.  J.  1813.  1.  Band.  Berlin  1876. 
8.  5 fl.  40  kr. 

Otto  der  GH’OSse,  Kaiser.  Von  R.  Köpke  u.  E.  Dümmle  r.  Hrsg,  durch  die  histor. 

Coiiimiss.  b.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissenseh.  Leipzig  1876.  8.  8 fl.  40  kr. 
PrökL  In.sp.  V.  Geschichte  der  Stadt  Eger  u.  des  Egerlandcs,  nebst  einer  vollst. 
Darstellg.  v.  Hzg.  Waldstein's  letzten  Lebensjahren  u.  Tod  in  Eger.  Histor., 
Statist,  u.  topogr.  dargestellt.  2.  neu  umgearb.  bedeutend  vermehrte  u.  verbess. 
Aufl.  (In  circa  24  Lfgen.)  1.  u.  2.  Lfg.  Eger  1876.  8.  (Mit  2 Steintaf.)  ä 30  kr. 
Prokesoh-Osten,  ehern.  Bot.schafter,  Grafv.  Mehmed-Ali,  Vice-König  v.  Aegypten. 

Aus  meinem  Tagebuche  1826 — 1841.  Wien  1877.  8.  2 fl. 

Radios,  P.  V.  .Anastasius  Grün  u.  seine  Heimat.  Festschrift  zum  70jähr.  Jubi- 
läum d.  Dichters  (II.  April  1876).  Stuttgart.  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 

Roohholz,  Prof.  E.  L.  Teil  u.  Gesslcr  in  Sage  und  Geschichte.  Nach  urkundl. 
Quellen.  Heilbronn  1877.  8.  6 fl. 

Rnsses,  Les,  peints  par  eux  mümes.  Par  un  Ru.ssc.  I.  Würzbnrg  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 
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Rnthner,  Dr.  A.  t.  Das  Kaisertham  Oesterreich  n.  Eonigr.  Ungarn  in  male- 
rischen Original-Ansichten  seiner  reizendsten  Landschaften  u.  grossartigsten 
Naturschönheiten,  seiner  bedeutendsten  Städte  u.  ausgezeichnetsten  Bauwerke 
in  photogr.  treu  ausgeflhrten  Stahlstichen.  Mit  beschreibenden  Text  seiner  Ge- 
.schichtc,  seines  Culturlebens  u.  seiner  Topographie.  47. — 67.  Lfg.  Wien  1876. 
4.  k 66  kr.  ^ 

St.  OaUens  Antheil  an  den  B nrgnnderkriegen.  Hrsg.  r.  histor.  Verein  in  St. 
Gallen.  Mit  1 Taf.  St.  GaUen  1876.  4.  96  kr. 

Schmidt,  Dr.  K.  Die  Schlacht  bei  Wittstock.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  d. 
SOjfihrig.  Krieges.  Halle  1876.  8.  1 fl.  8 kr. 

Soholthess,  H.  Europäischer  Geschichts-Kalender.  16.  Jahrg.  1876.  Nördlingen 
1876.  8.  6 fl.  34  kr.  Beilagcband  zum  Jahrg.  1876.  Nördlingen  1876.  8. 
1 fl.  80  kr. 

Slebmaoher's,  J.,  grosses  u.  allg.  Wappcnbuch  in  einer  neuen  vollst.  geordneten 
n.  reieh  vermehrten  Aufl.  mit  heraid.  u.  histor.-geneal.  Erläuterungen.  Neu  hrsg. 
vom  Archivar  R.  v.  Mülverstedt,  A.  M.  Hildebrandt,  Hptm.  Hey  er  v. 
Rosen  fei  dt  etc.  138. — 143.  Lfg.  (Mit  55  Steint.)  Nürnberg  1876.  4.  Subscr.- 
Preis  ä 3 fl.  6it  kr.  Einzelpreis  ä 4 fl.  50  kr. 

Stendhal  (Henri  Beyle).  Vie  de  Napolöon.  (Fragments).  Paria  1876.  18.  2 fl.  30  kr. 

Stern,  Prof.  Dr.  A.  Katechismus  der  allg.  Litcraturgesch.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl. 
(Nr.  2 aus:  Weber's  illustr.  Katechismen).  Leipzig  1876.  8.  1 H.  44  kr. 

Szavita,  E.  Der  serbisch-ungarische  .\nfstand  v.  J.  1736.  Histor.  Abhamllg. 
Leipzig  1876.  8.  90  kr. 

Taylor,  C.  B.  Ceiitennial  history  of  the  United  States,  embraeing  the 
wholc  period  froin  the  earliest  di.scoveries  tho  the  present  time.  W ith  one  hun- 
dred illu.strations.  New-York  1876.  12.  7 fl.  20  kr. 

Valras,  comte  de.  Don  Carlos  V'II  et  TEspague  carliste.  Histoire  politiqne  et 
railit.  de  la  guerre  carliste  de  1872  ä 1876.  Ouvrage  enrichi  d'une  carte  de 
l'Espagne  carliste,  de  8 cartes  stratögiques,  et  pröcödö  d'une  introduction  par 
M.  Ponjoulat.  2 vol.  Paris  1876.  8.  9 fl. 

VAmhOry,  Prof.  H.  Der  Islam  im  19.  Jahrh.  Eine  culturgesch.  Studie.  Leipzig 
1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Voigt,  G.  Moritz  v.  Sachsen  1541  — 1647.  Mit  Portrait  in  Stahlst.  Leipzig  1876. 
8.  5 fl.  40  kr. 

VnlUemin,  L.  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Deutsch 
V.  J.  Keller.  1.— 3.  Lfg.  Aarau  1877.  8.  ä 54  kr. 

Weher,  Dr.  G.  Allg.  Weltgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  d.  Gelstes- 
u.  Culturlebens  der  Völker  u.  mit  Benützg.  der  neueren  gescliichtl.  Porschg.  f. 
d.  gebildeten  Stände  bearb.  12.  Bd.  Die  Zeiten  der  unbeschränkten  Fürsten- 
macht im  17.  u.  18.  Jhdt.  1.  Hälfte.  Leipzig  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 

Weisa,  Prof.  Dr.  J.  B.  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl. 
1.  Bd.  Die  vorchristl.  Zeit.  2 Theile.  Wien  1876.  8.  10  fl. 

Weatphal,  Maj.  Geschichte  der  Stadt  Metz.  2.  Theil.  Bis  zum  Jahre  1804.  Mit 
1 Plan  der  Stadt  1652.  Metz  1876.  8.  5 fl.  8 kr. 

Weyhe-Eimke,  A.  Frhr.  v.  Carl  Bonaventura  v.  Lo  ngueval  Graf  v.  Buq  uoy, 
Retter  der  habsburgisch  - österr.  Monarchie.  Eine  Episode  aus  dem  SOjährig. 
Kriege.  Quellenstudie  aus  dem  Schloss-.krchive  zu  Gratzen.  Mit  dem  Bildnisse 
d.  Grafen  v.  Buquoy  nach  dem  Original-Bilde  v.  P.  P.  Rubens.  Wien  1876.  8. 
1 fl.  10  kr. 

WolfTa,  C.,  historischer  Atlas.  19  Karten  zur  mittleren  u.  neueren  Geschichte. 
1. — 2.  Lfg.  (14  Karten.)  Berlin  1876.  Fol.  Subser.-Preis  ä 1 fl.  80  kr.,  einzelne 
Karten  ä 48  kr. 

Worzbaoh,  Dr.  C.  v.  Biographisches  Lexikon  d.  Kaiserthnms  Oesterreich, 
enth.  die  Lebens.skizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750  in  den 
österr.  Kronländern  geboren  wurden  oder  darin  gelebt  u.  gewirkt  haben.  Mit 
Unterstzg.  d.  Autors  durch  die  kais.  Akad.  d.  Wiss.  39.  Theil.  Schrötter  bis 
Schwicker.  Mit  2 geneal.  Tab.  Wien  1876.  8.  3 fl.  (Band  1 — 21  in  der  Hof- 
u.  Staatsdruckerei  ä 1 fl.) 

Zoitsohrilt,  Numismatische;  siehe:  IV.  Hanptabth.  2.  Zeitschrift. 
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4,  Oeographit.  Topographie.  Statütik,  Allatie.  Karten.  Reietbeechreänrngen. 

Asdree,  K.  Geographie  des  Welthandels.  2.  ergänzte  Anfl.  t.  B.  Andree. 

1.  — 2.  Lfg.  Stuttgart  1876.  8.  ä 60  kr. 

Baedeker,  K.  Paris  u.  Umgebungen  nebst  den  Eisenbahn-Konten  vom  Rhein  u.  d. 
Schweiz  nach  Pari.s  u.  v.  Paris  nach  London.  Handbuch  f.  Reisende.  Mit  2 Kart, 
u.  14  Plänen.  8.  verb.  Anfl.  Leipzig  1876.  8.  3 fl. 

— Süd-Bayern,  Tirol  u.  Salzburg,  Steiermark,  Kärnten,  Krain  und 
Küstenland.  Handbuch  für  Reisende.  Mit  19  Karten,  12  Plänen,  2 Panoramen. 
17.  neu  bearb.  Anfl.  Leipzig  1876.  8.  3 fl. 

Balhi's,  A.  allgemeine  Erdbeschreibung  od.  Handbuch  des  geograph.  Wissens. 
Eine  systcmat.  Encyclopädie  der  Erdkunde  f.  d.  Bedürfnisse  der  Gebildeten 
jedes  Standes.  6.  Aufl.  bearb.  v.  Dr.  C.  Arendts.  10.— 17.  Lfg.  Wien  1876. 
8.  ä &6  kr. 

BraohelU,  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  F.  Die  Staaten  Europa' s.  Vergleichende  Statistik. 

з.  umgearb.  Aufl.  4.  Heft.  Handel  u.  Verkehr,  ünterrichtswesen.  Kirchenwesen. 
Brünn  1876.  8.  ä 1 fl.  24  kr. 

Brann-Wieshadeii,  K.  Eine  türkische  Reise.  I.  Bd.  Die  Donau.  — Serbien.  — 
Rumänien.  II.  Bd.  Fragmente  aus  der  Türkei.  Stuttgart  1876.  8.  1.  Bd.  3 fl. 

2.  Bd.  3 fl.  44  kr. 

Cronase,  F.,  major.  La  p^ninsule  grüco-slave.  Son  passd,  son  prd.sent  et  son 
arenir.  Ftude  historique  et  politique.  Bruxelles  1876.  8.  (Mit  1 Karte.)  7 fl. 
Dorr,  Oberlehr.  Dr.  R.  Ueber  das  Gestaltungsgesetz  der  Festlands -Umrisse 

и.  die  sjTnmetrische  Lage  der  grossen  Landmassen.  Mit  2 Steintaf.  3.  (im  Preise 
emiässigte)  Aufl.  Vennehrt  durch  4 Vertheidigungsschriften  des  Verfassers. 
Liegnitz  1876.  8.  1 fl.  35  kr. 

Ebinger,  Dr.  Studien  ü.  Bosnien  u.  die  Herzegovina.  Demmin  1876.  4.  60  kr. 
Elirenreioh,  A.  Topographischer  Orts-  u.  Post-Lexicon  des  Herzogthums  Kärnten. 
Enthält:  Alphabet,  geordnetes  Verzeichniss  sämmtl.  Ortschaften  v.  Käniten  in. 
Angabe  der  Häuserzahl,  Bevölkg.,  Bezirks-Hauptmannschaften,  Bezirksgerichte, 
Ortsgemeinden,  Pfarrämter  u.  Postbestellungs-Bezirke.  Als  Anhang  ein  alphabet. 
geordn.  Verzeichniss  sämmtl.  Postämter,  Eisenbahn-  u.  Telegraphen-Stationen 
u.  ein  Verzeichniss  der  slovenischen  Ort.snamen.  Mit  1 Karte.  Nach  den  neuesten 
Quellen  u.  mit  Zugrundeleg.  d.  letzten  Volkszählung  bearb.  Klagenfurt  1876.  4.  2 fl. 
Ergebnisse,  Vorläufige,  der  Vol  kszählung  vom  1.  December  1875  im  Königreiche 
Preussen.  Mitgetheilt  v.  k.  preuss.  statist.  Bureau.  Berlin  1876.  4.  96  kr. 
Etat  prdsent  de  l'enipire  Ottoman.  Statistique.  gouvernement.  administration, 
flnances , armde , communautdes  non  muselmanes  etc.  D’aprds  le  Salnäineh 
(Annuaire  impdrial)  pour  l'annde  1293  de  l'hdgire  (1875 — 1876)  et  les  docunients 
les  plus  recents  par  A.  Ubicini  et  Pavet  do  Courteille.  Paris  1876.  8. 
2 fl.  60  kr. 

Generalkarte  v.  Serbien,  Bosnien,  Herzegovina  n.  Montenegro  aus  12  Blättern 
im  Maassstabe  1:300.000  in  3 Farbentonen.  Hergest.  im  k.  k.  milit.-geogr. 
Institut.  Wien  1876.  Pol.  Militärpreis  1 Blatt  ä 35  kr.,  das  Aufspannen  30  kr., 
das  Coloriren  d.  Grenzen  u.  Strassen  26  kr.  Preis  eines  vollst.  nncolor.,  unanfgesp. 
Exempl.  4 fl.  20  kr.,  eines  aufgesp.  color.  10  fl.  80  kr,,  eines  aufgesp.  uncolor. 
7 fl.  80  kr.,  eines  unanfgesp.  color.  7 fl.  20  kr. 

Oeneralstabs-Karte  v.  Preussen.  Hrsg.  v.  d.  kartogr.  Abth.  d.  k.  preuss.  Landes- 
Aufnahme.  Aufgenommen  v.  kgl.  preuss.  Generalst.  1:100.000.  Berlin.  Kupferst. 
u.  color.  Qucr-Fol.  Section  299.  H.  Schlüchtern,  ä 60  kr. 

— — Umgegend  v.  Berlin.  1:50.000.  Sect.  22  n.  23.  Berlin  1876.  4.  Kupferst.  u. 

color.  ä 24  kr. 

— — 1:25.000.  Sect.  Berlin,  Spandow,  Trebbin  u.  Gross-Beeren.  Berlin  1876.  Fol. 

Kupferst.  u.  color.  ä 90  kr. 

OeneTal-Uebersloht  sämmtl.  Ortschaften  d.  Kg  r.  Sachsen  nach  amtshauptmann- 
schaftl.  Vcrwaltung.s-Bezirken  geordnet,  m.  Angabe  ihrer  Einwohner-  u.  Hänser- 
zahl  am  1.  Decb.  1875  u.  vergleich.  Gegenüberstellg.  der  entspr.  Daten  v. 
1.  Decb.  1871,  nebst  Orts-Register  u.  der,  demselben  angefügten  Po.stbe.stcll- 
Anstalten.  Zusammengcstellt  im  Juni  1876  v.  kgl.  sächs.-.statist.  Bureau. 
Dresden  1876.  4.  90  kr. 
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G«raxdo.  Geograph ia  e estatistica  gerat  de  Portugal  e colonia«,  eontenendo  a 
geographia  physica,  a geographia  politica,  a estatistica  do  reino,  ilhas  adjacentes 
e provincias  ultrainarinas.  Lisboa  1875.  8.  6 fl. 

Qregorovins,  F.  Wanderjahre  in  Italien.  4.  Band.  Von  Ravenna  bis  Mentana. 

3.  .\ufl.  Leipzig  1876.  8.  3 fl.  2t  kr. 

Hellwald,  F.  V.  Die  Erde  u.  ihre  Völker.  Ein  geogr.  Hausbuch.  (In  circa  60  Lfg.) 

1. — 12.  Lfg.  Stuttgart  1876.  8.  Mit  4 Tonbildem  u.  eingedr.  Holzschn.  a 30  kr. 
Hettwer,  Oberlieut.  E.  Unigebungskarte  v.  Salzburg,  Berchtesgaden  u.  Rcichen- 
hall.  Salzburg  1876.  Fol.  Chromolith.  25  kr. 

Hllberg,  A.  Nach  Eski-DJuniaia.  Reise-Skizzen  aus  Bulgarien.  Im  .\nhaug: 
Bericht  ü.  d.  Messe  v.  Eski-DJuinaia  im  Mai  1876  von  Se.  Ex.  Graf  E.  Zieh y. 
Wien  1876.  8.  74  kr. 

Hillyer-Oiglioli,  E.  Viaggio  intorno  al  globo  della  r.  piroconetta  italiana 
Magenta,  Relazione  descrittiva  e scicntifica.  Con  un  introduzione  etnologica 
di  P.  Mantegazza.  Milano  1876.  4.  (Mit  9 Karten  u.  88  Holzschn.)  30  fl. 
Hdohstetter,  Präs.  F.  v.  Asien,  seine  Zukunftsbahnen  u.  seine  Kohlenschätze. 

Eine  geogr.  Studie.  Wien  1876.  8.  (Mit  1 Karte.)  3 fl.  50  kr. 

Htllmer,  Dr.  0.  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  25.  .\ufl.  1876. 

(JubiIäoms-.\usgabe.)  Frankfurt  a.  M.  Fol.  ä 30  kr. 

Jahrbnoh,  Statistisches.  Wien  1876.  8.  Für  das  Jahr  1873.  1.  Heft.  Flächeninhalt, 
Bevölkerung,  Wohnorte  u.  Bewegung  d.  Bevölkg.  1 fl.  — 10.  Heft.  Sanitäts- 
u.  Wohlthätigkeits-Anstalten,  Brand-Statistik,  Feuerlöschmittel  u.  Hagelschäden. 
78  kr.  — Für  das  Jahr  1874.  11.  Heft.  .Vmiee  u.  Kriegs-Marine.  48  kr. 
— 5.  Heft.  Clems,  Lelir-.\nstalten.  periodische  Presse.  1 fl.  30  kr. 

Janisoh,  J.  .\.  Topographisch-statist.  Lexikon  v.  Steiermark  mit  histor.  Notizen 
u.  Anmerkungen.  6. — 9.  Heft  (mit  ä 2 Steintafeln.)  Graz  1876.  8.  ä 65  kr. 
Jedlna,  Schiffsfähnr.  L.  v.  Um  .\frika.  Skizzen  von  der  Reise  Se.  Maj.  Corvette 
„Helgoland"  i.  d.  J.  1873 — 1876.  Mit  70  lllustr.,  1 Karte  u.  mehreren  Beilagen. 
(In  12  Lfgn.)  1. — 12.  (Schluss-)  Lfg.  Wien  1876.  8.  ä 30  kr. 

Jarlen  de  la  Oraviere.  La  Station  du  Levant.  2 vol.  Paris  1876.  18.  4 tl.  8o  kr. 
Karte,  Geographisch-statistische,  des  öst  err.- Ungar.  Buchhandels.  Wien  1876. 

4.  Chromolith.  30  kr. 

— der  Dolomit-Gruppen,  im  Maasse  1:80,000,  in  Farbendruck,  aus  der  Specialkarte 
der  ftsterr.-ungar.  Monarchie.  Hrsg.  v.  k.  k.  milit.-geogr.  Institut.  Der  Preis 
dieser  K.arte  beträgt  1 fl.  Fttr  das  portative  .\ufspannen  mit  steifen  Deckeln 
I statt  des  Schubers),  mit  Auf.schrift  in  Golddruck  werden  80  kr.,  ohne  diese 
Deckel  60  kr.,  in  der  Form  als  Wandkarte  mit  Einfassung  und  schwarz  pcdirteii 
.Stäben  2 fl.,  in  derselb.  Weise,  jedoch  ohne  Stäbe  u.  mit  Oesen  80  kr.  Wrechu. 

— des  Ortler-Gebietes,  im  Maasse  1:75.000,  in  Farbendruck,  aus  der  S|>eciatkarte 
der  österr.-ungar.  Monarchie.  Hrsg.  v.  k.  k.  milit.-geogr.  Institut.  Der  Preis 
dieser  Karte  beträgt  60  kr.  Für  das  portative  .\ufs]iannen  mit  steifen  Deckeln 
(statt  des  Schubers)  mit  Aufschrift  in  Golddruck  werden  ■’VO  kr.,  ohne  diese 
Deckel  30  kr.  berechnet. 

— des  Sandjak  Filibe  (Philippopolis).  .4ufgenommen  nach  .\nordnung  des 
dortigen  Provincial-Gouvemeurs  Mehemmed  Nusret  Pascha  Nach  ilem  zu 
Constantinopel  lith.  türk.  Orig,  übers.,  auf  den  halben  Längeii-Maassstab  reduc. 
u.  autogr.  Berlin  1876.  Fol.  96  kr. 

— ethnogra|)h.  üebersicht  des  europ.  Orients.  1 : 8,<K)0.000.  Mit  erläut.  Text. 
Berlin  1876.  Fol.  96  kr. 

— Specialkarte  des  Kriegsschauplatzes  in  Serbien,  Bosnien,  Herze- 
govina.  {.4us  d.  Generalkarte  d.  europ.  Türkei.)  1:1,000.000.  Berlin  1870. 
Fol.  96  kr. 

Kellner,  Dr.  W.  Das  türkische  Reich.  Politische  Statistik  nebst  histor.-geogr. 
■äbriss.  Umgearb.  u.  erweiterter  Abdruck  aus  dem  „Handbuch  der  Staatskunde“. 
Leipzig  1876.  8.  90  kr. 

Kiepert,  H.  Karte  v.  Turan  od.  Turkistan.  Zum  3.  Mal  neu  bcarb.  1 : 6.000,0<H), 
Lith.  u.  eolor.  Berlin  1876.  Fol.  1 fl.  20  kr. 

— Uebersichtskarte  vom  Kriegsschauplätze  in  der  Herzegovina.  Bosnien. 
Dalmatien,  Montenegro.  1:800.000.  Weimar  1876.  Fol.  Kupfst.  u.  eolor. 
90  kr. 
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KlOden,  G.  A.  v.  Handbuch  der  Erdkunde.  8.  verm.  u.  vcrb.  Aufl.  31.— 35.  Lfg. 
Berlin  1876.  8.  b 60  kr. 

Kolbenheyer,  Prof.  K.  Die  hohe  Tatra.  Unter  Mitwirkg.  mehrerer  einheim.  Kenner 

u.  Freunde  der  Tatra.  Mit  1 Karte.  Teschen  1876.  8.  1 fl.  62  kr. 

Ijeeb,  Prem.-Lt.  K.  Plan  vom  Lager  Lechfeld  bei  .\ugshurg.  1: 16.000.  Chromolith. 
Augsburg  1876.  Fol.  90  kr. 

Lindbelm,  W.  v.  Russland  in  der  neuesten  Zeit.  Statistische  u.  ethnographische 
Mittheilungen.  Wien  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

llassolonp,  Ing.  J.  V.  Generalkartc  d.  Fflrstenthums  Rumänien  u.  der  angrenzenden 
unteren  Donanl&nder  v.  Pest  h.  Odessa.  1:806.400.  Bukarest  1876.  Fol. 
2 fl.  70  kr. 

Meyers  Reisehücher.  London,  England,  Schottland  u.  Irland.  Von  E.  G. 
Ravenstein.  3.  umgearh.  Aufl.  Mit  11  lith.  u.  chromolith.  Karten,  45  lith. 
Plänen  u.  Grundrissen,  1 Panorama  u.  86  Ansichten  in  Stahlst.  Leipzig  1876.  8. 
■l  fl.  50  kr. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes  geogr.  Anstalt  v.  Dr.  Petermann;  siche:  IV.  Haupt- 
Abth.  2.  Mittheilungen. 

Orteohaften-VerzelobnlBS,  Vollst.,  des  Kgr.  Bayern.  Nach  Kreisen.  Verwaltungs- 
Distr.,  Gerichts-Sjirengeln  u.  Gemeinden  unter  Beifüg,  der  Pfarr-,  Schul-  und 
Postzngehörigkeit  jeder  einzelnen  Ortschaft  m.  Entfcniungs-Angahe,  sodann  der 
Zugehörigkeit  zu  den  Standesämtern.  Landwehr-Bezirks-Commando's,  Bauämtem, 
Verificatoren-Bezirken,  Rentämtern  u.  Forstämtem  u.  unter  Bezeichnung  der 
Sitze  v.  Notaren,  Advoeaten  u.  Gericlitsvollziehem.  Nebst  statist.  Nachweisen 
über  Areal,  Gebäude  u.  deren  Versicherungs-Nummern,  Bevrdkerung  u.  Vieh- 
stand  m.  einem  General-Register  enth.  die  Bevrplkerung  nach  dem  Ergebnisse  der 
Volkszählg.  V.  1.  Decb.  1876,  bearh.  v.  kgl.  statist.  Bureau  in  München.  1.  Hälfte. 
München  1876.  4.  14  fl.  40  kr. 

Orta-Repertorium  d.  Herzogthums  Krain.  Auf  Grundlage  der  Volkszählung  vom 
31.  Decb.  1869  bearh.  v.  d.  k.  k.  .statist.  Central-Comraission.  Laibach  1874.  8.  I fl. 
Payer,  J.  Die  Osterr.-ungar.  Nori^ol-Expedition  in  den  J.  1872  — 74  nebst  einer  Skizze 
der  2.  deutschen  Nordpol-Expedition  1869—70  u.  der  Polar-Expedition  v.  1871. 
Mit  mehr  als  lOO  Illustrationen  u.  Kunstbeilagen.  19. — 25.  (Schluss-)  Lfg.  Wien 
1876.  8.  ä 25  kr. 

Pdsohel,  0.  Völkerkunde.  3.  unveränd.  Aufl.  Leipzig  1876.  8.  6 fl.  72  kr. 

Plan  der  Umgebung  von  Wien.  (Aus  den  Blättern  der  Spccialk.arte  der  österr.- 
ungar.  Monarchie  hergestellt.)  1 : 75.000  der  Natur,  1'“  = 1000  Schritt.  Hrsg. 

v.  k.  k.  milit.-geogr.  Institut.  Wien  1876.  8.  Schwarz  80  kr.,  in  Farben  1 fl.  20  kr., 
für  die  Armee  40,  beziehungsweise  60  kr.,  für  das  portative  .Vufspannen  auf 
grauem  Perkail  mit  steifem  Deckel  60  kr.,  ohne  Deckel  40  kr. 

— der  Umgebung  von  Bruck  an  der  Leitha  etc.  siehe  vorstehenden  Artikel. 
Post-  n.  Eisenbahn-Karte  des  deutschen  Reiches  in  12  Blättern.  1:600.000. 
Bearh.  im  Cours-Bureau  des  kais.  General-Postamtes.  Blatt  9.  (Schluss.)  Berlin 
1876.  Fol.  ä 1 fl.  20  kr. 

Pnblloatlonen  d.  statistischen  Bnreau's  der  Hauptstadt  Budapest.  XI. 
Die  .Sterblichkeit  in  der  Stadt  Pest  i.  d.  .1.  1872  u.  1873  und  deren  Ursachen. 
Von  Dir.  J.  Körösi.  Uebersetzg.  ans  d.  Ungar.  Budapest  1876.  8.  3 fl.  XII. 
Die  Bautliätigkeit  Budapest's  i.  d.  J.  1873  u.  1874.  Von  Dir.  J.  K8r8si. 
Uebersetzg.  au.s  (L  Ungar.  Budapest  1876.  8.  74  kr. 

Registrande  der  geogr.-statist.  Abtheilg.  des  Grossen  Generalstabes.  VI.  Jahrg.  Auch 
u.  d.  Titel:  Neuioi  ans  der  Geographie,  Kartographie  u.  Statistik 
Europa's  u.  seiner  Colonien.  VI.  Jahrg.  Quellennachweise,  Auszüge  u.  Be- 
sprechung zur  laufenden  Orientirung,  bearb.  v.  Grossen  Gcneralstabe,  geogr.- 
statist.  .\bthlg.  Berlin  1876.  8.  4 fl.  80  kr. 

Relae  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde,  in  den  J.  1857,  1858. 
1859  unter  den  Befehlen  des  Commodoro  B.  v.  W ü 1 1 e r s't  o r f f - U r b a i r. 
Beselireibender  Theil  v.  Dr.  K.  v.  Scherzer.  5.  Volk.sausgabe.  (In  46  Lfgn.) 
1. — 4.  Lfg.  Wien  1876.  8.  Mit  eingedr.  Holzschn.  ä 25  kr. 

RlOhter,  Prof.  E.  600  Höhen  im  Hzgth.  Salzburg.  Nach  den  Ergebnissen  der 
von  1871—74  unternommenen  Majipirung  des  Landes.  (Aus:  ,Mitth.  d.  Gesellsch. 
f.  Salzb.  Landeskunde.“)  Salzburg  1876.  8.  24  kr. 

Org.  d.  mUlt.'WitMBichafU.  Ver«lae.  Xtll.  Bd.  1978.  KQcher-Anseiger.  ’* 
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Soh&fer,  V.  Karte  der  Türkei  in  Enropa  u.  Asien.  Nach  den  neuesten  u.  besten 
Hilfsmitteln  bearb.  1:3,000.000.  Berlin  187fi.  Fol.  90  kr. 

Scheda,  Obst.  Ritter  v.  Oeneralkarte  der  europäischen  Türkei  u.  d.  Königreich» 
Uriechenland.  1:864.000.  13  Blatt,  (inelus.  Plan  v.  Constantinopel).  Neue 
Ausgabe  v.  1876  ni.  Nachtragung  der  Ei.senbahnen.  Wien  1876.  Fol.  8 fl.  70  kr., 
einzelne  Blätter  ä 1 fl.  • 

Scblaoher, Hptm.  J.  Karte  von  Bosnien,  Herze govina,  Serbien  u.  Montenegro, 
nebst  einem  grossen  Theile  v.  .älbanien,  Bulgarien  u.  den  angrenzenden  Ländern 
der  österr.-ung.  Monarchie.  Nach  neuesten  Quellen  bearb.  1:1,200.000.  Wien 
1876.  Fol.  1 11.  36  kr. 

Silberer,  V.  Ueber  die  1 o c a 1 e E n t w i c k 1 u n g W i e n s u.  die  auf  dieselbe  abzielenden 
Projccte.  Vortrag,  gehalt.  im  niederOsterr.  Oewerbe-Vcrein  am  5.  März  1875. 
Wien  1876.  8.  50  kr. 

äkwor,  Hauptm.  J.  Orts-Lexikon  der  Länder  der  Ungar.  Krone,  enthaltend 
neb.st  der  Ortschaft  die  Nachweisung  des  politischen  Bezirkes,  der  Jurisdiction 
(t'omitat,  Stuhl,  District  etc.),  des  Bezirksgerichtes,  des  Gerichtshofes,  des 
Heeres-  (Marine-)  Ergänzungs-Bezirkes  u.  d.  Landwehr-Bataillons,  zu  welchem 
dieselbe  gehört.  Budapest  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Specialkarte,  geologische,  d.  Kflnigr.  Ungarn.  Hrsg.  v.  der  k.  Ungar,  geolog. 
•\nstalt  durch  M.  v.  Hantken,  K.  Hofmann,  Böckh  u.  1:I41.00(>. 
Budapest.  Fol.  Blatt  1.  Umgebungen  von  Tata  u.  Bieske.  24  kr.  Blatt  2.  Um- 
gebungen v.  Nagy-Vazsony.  36  kr.  Blatt  3.  Umgebungen  v.  Särvär  u.  Jänoshaz 
36  kr.  Blatt  4.  Umgebungen  v.  Sümeg  u.  Zala-Egerszeg  36  kr.  Blatt  5.  Um- 
gebungen v.  Stuhlweissenburg  30  kr. 

Topographie  v.  Niederösterreich  (Schilderung  von  Land,  Bewohnern  u.  Orten) 
unter  Mitwirkung  v.  I)r.  J.  Bauer,  M.  A.  Becker,  E.  Czaslawsky  et<’. 
nach  den  besten  Quellen  u.  dem  neuesten  Stande  der  Forschung  bearb.  u.  hrsg. 
V.  Vereine  f.  Landeskunde  v.  NicderOsterrcich.  2.  Bd.  1.  Heft.  BraumOller  1876. 
4.  1 fl. 

Ule,  Ur.  0.  Die  Erde  u.  die  Erscheinungen  ihrer  Oberfläche  in  ihrer  Beziehung  zur 
Geschichte  derselben  u.  zum  Leben  ihrer  Bewohner.  Eine  phys.  Erdbeschrcibg. 
nach  E.  Keclus.  Mit  30  Buntdnick-Karten,  sonst.  Bcilag.  u.  circa  300  Text- 
lllustr.  25.  u.  30.  Lfg.  I^cipzig  1876.  4.  ä 45  kr. 

Umgebuxigskarte  von  Wien.  1 ; 75.000.  Bestehend  aus  6 Blättern  der  Specialkarto 
der  ftsterr.-ungar.  Monarchie  (n.  z.  Zone  12.  Colonne  XIV,  XV;  Zone  13, 
Colonne  XIV,  .XV ; Zone  14.  Colonne  XIV,  XV).  Hrsg.  v.  k.  k.  militär-geogr. 
Institute.  In  Farben  ausgeführt.  Wien  1876.  Fol.  4 fl.  20  kr.  Einzelne  Blätter 
70  kr.  Für  das  .\ufspanncn  auf  grauem  Percail  werden  per  Blatt  SO  kr.,  per 
Exemplar  1 fl.  8o  kr.,  für  einen  Schuber  50  kr.,  in  der  F'orm  als  Wandkarte 
mit  Einfassung  und  schwarz  polirten  Stäben  4 fl.  2o  kr.,  in  derselben  Weise, 
jedoch  ohne  Stäbe,  mit  Oesen  2 fl.  60  kr.  berechnet. 

Verzcichniss  särnmtlicher  Ortschaften,  sowie  der  einzeln  liegenden  Anwesen, 
Gehöfte,  Förstereien,  Mühten,  Ziegelhutten  etc.  v.  Eisass- Lot  h ringen.  Zum 
Dien.stgebraiieh  f.  d.  Po.stanstalten  zusammengcstellt  b.  d.  k.  Ober-Post-Direct. 
in  Strassburg  i.  E.  März  1876.  .Strassburg  1876.  4.  2 fl.  40  kr. 

VogfcVs  weil.  Dir.  Dr.  C.  Netzatlas  auf  Wachspapier  zum  Kartenzeichnen  in  Schulen. 
9.  Aufl.  in  7 Blatt.  Leipzig  1875.  Fol.  In  Mappe  90  kr. 

Weyprecht,  C.  Schiffslicut.  Die  Nordpol-Expeditionen  der  Zukunft  u.  deren 
sicheres  Ergebniss,  verglichen  m.  den  bisherigen  Forschungen  auf  dem  arktischen 
Gebiete.  Vortrag.  (Aus:  Sammlung  gemeinnütziger  populär-wissensch.  Vorträge. 
Heft  1.)  Wien  1876.  8.  56  kr. 

Whoeler,  G.  India  in  1875—1876.  The  visit  of  the  prince  of  Wale.s.  X chronicle 
of  His  Royal  Highnecss's  Journey  in  India,  Ceylon,  Spain  and  Portugal.  With 
map  and  diaries.  London  1876.  8.  11  fl. 

Wittloh,  V.  Plan  der  Umgegend  v.  Mainz.  1:25.000.  Bedeutend  erweit.  u.  bis 
auf  d.  neueste  Zeit  revid.  Ausg.  Mainz  1876.  Fol.  2 fl.  80  kr. 

'Zeitsohrift  des  deut.schen  n.  österr.  A 1 pen Vereins.  In  zwanglos  erschein.  Heften. 
Red.  V.  Prof.  Dr.  K.  Haushofer.  .lahrg.  1875.  6.  Bd.  3.  (Schluss-)  Heft. 
München  1876.  8.  1 fl.  20  kr.  7.  Bd.  I.  Heft.  Mit  1 Holzschn.-Taf.,  2 chromolith. 
Karten  u.  1 autogr.  Gebirgsansicht.  München  1876.  8.  1 fl.  68  kr. 
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Zeitschrift  d.  kgl.  preussischeu  s t at  ixt  ixe  he n Burean's.  Red.  v.  Dir.  Dr. 
E.  Engel.  16.  Jahrg.  1876.  4 Hefte.  Berlin  1876.  4.  Ganzj.  durch  die  Post 
4 fl.  72  kr.  in  Silber,  28  kr.  in  Banknoten. 

Ziegler,  J.  M.  Ueber  das  Verhältniss  der  Topographie  zur  Geologie.  Text 
zur  geolog.  Karte  vom  Engadin  u.  Bernina.  6 Blätter  in  1 : 50,000.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Erdkruste.  2.  verm.  Aufl.  Mit  3 geolog.  Karten,  15  Taf. 
Gebirgszeichng.  u.  4 Taf.  Erläuterungen  nebst  einem  Anhang.  Zürich  1876.  4. 
0 fl.  60  kr. 


5.  Mathematik.  Aufnahme.  Zeichnungelehre.  — 6.  Xaturtrieeenechaßen  u.  Technologie. 

Alle,  Dr.  M.  Zur  Theorie  des  GaH.ss'schen  Krümmnngsmaasses.  (.Aus:  ,Sitzgs- 
ber.  d.  k.  Akad.  d,  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  2.5  kr. 

Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  Hrsg.  v.  Dir.  Prof.  C.  v.  Littrow. 

з.  Folge.  24.  Bd.  Jahrg.  1874.  Wien  1876.  8.  5 fl.  50  kr. 

Arbeiten,  Die  astronomisch-geodätischen,  des  k.  k.  milit.-geogr.  Institutes 
in  Wien.  Ausgeführt  u.  hrsg.  durch  die  Triangulirungs-Calcul-Abthlg.  4.  Band. 
Die  astronomi.sehen  Bestimmungen  auf  den  trigonometrischen  Puncten  I.  Ordnung 
Oerkov  in  Böhmen,  Monte  Hum  auf  der  Insel  Lissa,  Corfü  (Festung),  dann 
Saseno  u.  Durazzo  in  Türkisch-.Albanien.  Wien  1876.  4.  (Mit  4 Taf.)  ä 4 fl.  8o  kr. 
Archiv  der  natu  r-w  iss  ensc  ha  ft  I.  Landesdurchforschung  von  Böhmen. 
Prag  1876.  4.  III.  Bd.  2.  ,Abth.  Die  Arbeiten  der  geologischen  Abth.  2.  Heft. 

1 fl.  — III.  Bd.  4.  .Abth.  Die  .Arbeiten  der  geologischen  Abthlg.  60  kr. 

Beck,  Tli.  Bemerkungen  zu  F.  Reuleau’s  Kinematik  ü.  d.  Frage:  Ist  Reibung 

eine  Kraft  od.  ein  Widerstand.  Dami.stadt  1876.  8.  24  kr. 

Beckerhinn,  Hptm.  Prof.  Dr.  K.  Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Nitroglycerin  u. 
der  wichtigsten  Nitroglycerin-Präparate.  (Aus:  „Sitzung.sber.  d.  k.  .Akad.  d. 
Wis.s.“)  Wien  1876,  8.  18  kr.  2.  Mitthcilnng.  Wien  1876.  8.  15  kr. 
Berichte  des  naturwissenschaftl.-mediz.  Vereines  in  Innsbruck.  6.  Jahrg. 

1876.  1.  Heft  mit  2 Steintaf.  Innsbruck  1876.  8.  1 fl.  24  kr. 

Bernstein,  A.  Naturkraft  u.  Gcistcswalten.  Betrachtungen  U.  Natur  u.  Cultur- 
leben.  Nene  Ausg.  Stuttgart  1876.  8.  2 fl,  70  kr. 

Blbliotheca  historico-naturalis,  ph  isico-chem ica  et  mathcmatica  od. 
System,  geordnete  Uebersieht  der  in  Deutschland  und  dem  Auslande  auf  dem 
Gebiete  der  gesammten  Naturwissenschaften  u.  der  Mathematik  neu  erschienenen 
Bücher.  Hrsg.  v.  Prof.  Dr.  .A.  Metzger.  25.  Jahrg.  2.  Heft.  Juli— Decb.  187.5. 
(Mit  einem  alph.ab.  Register.)  GOttingen  1876.  8.  96  kr. 

Bond,  Dr.  .A.  Ueber  die  geomet  risch -symmetrischen  Formen  der  Erd- 
obcrfläehc.  (Aus:  „Sitzg.sber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  AVien  1876.  8.  15  kr. 
Burian,  J.  Die  häufigsten  u.  wichtigsten  A eker-Unkraut -Pflanzen  u.  deren 
Samen  u.  Früchte.  Wien  1875.  1 Blatt  F’ol.  color.  70  kr. 

Ghristiani,  Dr.  A.  Beitrüge  zur  Electricitätslehre.  Ueber  irreciproke  Leitung 
elektr.  Ströme,  nebst  einem  Exenrse:  Das  Potential  zweier  Spiralen.  Mit  15  Taf. 
Berlin  1876.  8.  3 fl.  60  kr. 

Cotta,  Prof.  B.  v.  Geologische  Bilder.  6.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  228  in  den 
Text  gedr.  Abbildgn.  u.  Titelbild.  Leipzig  1876.  8.  3 fl. 

Darwin,  Cb.  Die  Bewegung  u.  Lebensweise  der  kletternden  Pflanzen.  Ans  dem 
Englischen  übersetzt  von  J.  V.  Carus.  Mit  13  Holzschn.  Stuttgart  1876.  8. 

2 fl.  16  kr. 

Darwin's,  Ch.,  gesammelte  Werke.  Autoris.  deutsche  Ausgabe.  Aus  dem  Engli- 
schen Obers,  v.  J.  V.  Carus.  Mit  über  200  Holzschn.,  7 Photogr.,  4 Karten 

и.  dem  Portrait  d.  Verf.  33.  bis  41.  Lfg.  Stuttgart  1876.  8.  ä 72  kr. 
Dokonpil,  Dir.  AV.  .Anwendung  der  algebraischen  Analysis  auf  die  Lösung  30  geometr. 

C ons  t ruct  ion  s- A u fgaben.  Brünn  1876.  8.  40  kr. 

Eleotrioltd,  L',  appliouäe  a laguerre.  Par  E.  N.  Paris  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 
Exner,  Privatdoc.  Dr.  F.  Ueber  den  Einfluss  der  Tempe ratur  auf  d as  gal  vani- 
sehe  Leitungsvermögeu  d.  Tellur.  (AusgefOhrt  im  physik.  Cabinete  der 
AA’iener  Universität.)  (.Aus:  .Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876. 
8.  20  kr. 
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Fortschritte,  Pie,  auf  dem  Gebiete  der  Meteorologie.  Nr.  .S.  1871 — 1875.  (Aus; 
nPr.  Klein's  Vierteljahr-Revue  der  Naturwiss.“)  Leipzig  1876.  8.  96  kr. 
(Nr.  1—3  = 2 fl.  28  kr.) 

— Pie,  aus  dem  Gebiete  der  Urgeschichte.  Nr.  3.  1875.  (Aus:  ,Pr.  Klein's 
Vierteljahr-Revue  der  Naturwiss.“)  Leipzig  1876.  8.  1 fl.  8 kr. 

Frombeok,  Privatdoc.  Pr.  H.  Pie  Grundgehilde  der  Liniengeometrie.  (Aus: 
„Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  30  kr. 

Qttntner,  Prof.  C.  üeber  die  Benützg.  der  Sonnen  wärme  zu  Heizeffecten  durcli 
einen  neuen  Planspiegel-Reflector.  Mit  1 Taf.  (Aus;  „Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.“)  Wien  1875.  8.  .36  kr. 

HandwOrtsrhnoh,  Neues,  der  Chemie.  .\nf  Grundlage  d.  v.  Liebig.  Poggen- 
dorff  u.  Wöhler,  Kolbe  u.  Fehling  hrsg.  HandwSrterbnches  der  reinen  u. 
angewandten  Chemie  u.  unter  Mitwirkg.  v.  Bunsen,  Fittig,  F resen ins  etc. 
hrsg.  u.  red.  V.  Prof.  Pr.  H.  v.  Fehling.  Mit  in  den  Tert  eingedr.  Holzschn. 
20. — 21.  Lfg.  Brannschweig  1876.  8.  ä 1 fl.  41  kr. 

Hayek,  Prof.  Pr.  G.  v.  Handbuch  der  Zoologie.  5.  Lfg.  Wien  1876.  8.  a 1 fl.  76  kr. 
Hoyer,  Prof.  E.  Lehrbuch  der  mechanischen  Technologie.  Mit  zahlr.  Holzsclin. 

im  Texte.  1. — 5.  Lfg.  Wiesbaden  1876.  8.  ä 90  kr. 

Jahrbücher  der  k.  k.  Central-.lu.stalt  f.  Meteorologie  n.  Erdmagnetismus  v. 
Hofr.  Pir.  Jelinek  u.  Prof.  F.  Osuaghi.  Neue  Folge.  11.  Band.  Jahrg.  1874. 
Per  ganzen  Reihe  19.  Bd.  Wien  1876.  4.  (Mit  1 Karte.)  3 fl. 

Jelinek,  Hofr.  Pir.  Pr.  C.  Psychrometer-Tafeln  f.  das  lOOtheilige  Thermo- 
meter. Nach  Pr.  H.  Wild's  Taf.  bearb.  2.  .Aufl.  Wien  1876.  4.  1 fl. 

Igel,  Pr.  B.  üeber  einige  elementare  unendliche  Reihen.  (Aus:  „Sitzgsber. 

d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  15  kr. 

Kaltenbronner,  F.  Pie  Vorgeschichte  der  gregorianischen  Kalenderform. 

(.Aus;  „Sitzgsber.  d.  k.  .Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  1 fl. 

Karmarsch  n.  Heerena  teclm.  Wörterb.;  siehe  III.  Haupt-.Abth.  1.  b.  Karmarsch. 
Liandesvermessang,  Pie  bayerische,  in  ihrer  wissenschaftl.  Grundlage.  Hrsg,  mit 
höchster  Genehmigung  v.  d.  k.  Steuer-Cutaster-Commiss.  in  Gemeinschaft  m. 
d.  topngr.  Bureau  des  k.  Generalstabes.  Mit  14  Steintaf.  München  1873.  4. 
19  fl.  20  kr. 

Mahler,  .1.  Pie  moderne  Sprengtechnik  m.  ihren  wesentlichen  Hilfsmitteln,  Bohr- 
u.  Schräm-Ma.schinen,  Pnianiit  u.  elektrische  Zündung  im  Steinhruche,  dem 
Berg-,  Eisenbahn-  u.  submarinen  Baue,  sowie  f.  Culturzwecke.  7.  durch  die 
neue.sten  Erfahningen  venu.  .Aufl.  mit  41  in  den  Text  gedr.  .Abbildgn.  Wien 
1876.  8.  80  kr. 

Moshammer,  Prof.  Privatdoc.  C.  Zur  Geometrie  der  Schraubenbe  wegun  g 
u.  einer  Regeifläche  3.  Ordnung. (.Aus:  „Sitzg.sber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876. 
8.  (Mit  3 Steintaf.)  80  kr. 

Mnspratt'a  theoretische,  praktische  n.  analytische  Chemie,  in  .Anwendg.  auf  Künste 
u.  Gewerbe.  Frei  bearb.  von  B.  Kerl  u.  F.  Stohmann.  Mit  gegen  3000  in 
den  Text  eingedr.  Holzschnitten.  3.  verb.  u.  venn.  .Aufl.  4.  Bd.  12. — 25.  Lfg. 
Hraunscliweig  1876.  4.  ä 72  kr. 

Natarwiasensohaften,  Pie  gesammten,  po|)ulür  dargestellt  v.  Pippel,  Gottlieb, 
Gurlt  etc.  Eingeleitet  v.  H.  Masius.  3.  neu  bearb.  u.  bereich.  Aufl.  41. — 48. 
Lfg.  Essen  1876.  8.  (Mit  eingedruckten  Holzschn.)  ä 45  kr. 

Niemtachik,  Prof.  R.  üeber  die  Construetion  der  ümhül  lungsfl  äch  en  variabler 
Kugeln.  Mit  3 Taf.  (.Ans:  „Sitzungsber.  d.  k.  .Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8. 
86  kr. 

Obermayer,  .A.  v.  üeber  die  .Abhängigkeit  d.  Coeffleienten  der  inneren  Reibung 
der  Gase  v.  d.  Temperatur.  (.Aus:  „Sitzg.sber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien 
1876.  8.  30  kr. 

Pelz,  C.  üeber  die  Axeubestimmnng  der  Kegelschnitte.  Mit  2 Taf.  (Aus: 
«Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  1 fl. 

Pfaundler,  Prof.  Pr.  L.  Üeber  Pifferencial-Luft-Thermometer.  Mit  2 Taf. 

(Aus:  „Sitzung.sber.  d.  k.  .Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1875.  8.  62  kr. 

Pohlke,  K.  Darstellende  Geometrie.  2 -.Abthlgn.  m.  .Atlas  von  je  lo  Tafeln. 
Berlin  1876.  8.  1.  Abth.  4.  Aufl.  2 fl.  16  kr.  2.  .Abth.  3 fl.  6o  kr. 
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Pnli^,  J.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Reibung  der  Gase  v.  der  Teinperatnr.  (Aus; 
«Sitzgsber,  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  (Mit  1 Taf.)  40  kr. 

Pasohl,  C.  Neue  Sätze  der  mechanischen  Wärme-Theorie.  I.  Von  der  bei 
Volum-Veränderungen  der  Kärper  entwickelten  od.  verschluckten  Wärme.  24  kr. 

' II.  Von  den  das  Volumen  der  Körper  bedingenden  Kräften.  (Aus:  „Sitznng.sber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.“)  Wien  1870.  8.  20  kr. 

Ramdohr,  L.  Die  Maschinen.  Eine  allg.  Maschinenlehre  in  populärer  Darstellung 
f.  angehende  Techniker,  sowie  f.  Fabriksbesitzer,  Gewerbtreibende,  Cameralisten 
u.  Gebildete  aller  Stände.  Nach  E.  With's  ,Les  maehines,  leur  histoirc,  leur 
description,  leur  usages“  frei  bearb.  Mit  circa  800  Holzschn.  I.  Band.  1. — 7.  Heft. 
Halle  1876.  8.  a 96  kr. 

Regnanlt-Streoker's  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  Bearb.  v.  Prof.  Dr.  J. 
Wislicenus.  (In  2 Theilen)  2.  Bd.  A.  Strccker's  kurzes  Lehrbuch  der 
organisch.  Chemie  v.  Prof.  Dr.  J.  Wislicenus.  4.  (Schluss-)  Abth.  Mit  in  den 
Text  gedr.  Holzst.,  6.  durchaus  neu  bearb.  Aufl.  Braunschweig  1870.  8.  1 fl.  80  kr. 

Richter,  Prof.  Dr.  V.  v.  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  od.  d.  Chemie 
der  Kohlenstoff-Verbindungen.  Mit  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Bonn 
1870.  8.  0 fl.  60  kr. 

Roaenbergter,  Dr.  F.  Die  Buchstabenrechnung.  Eine  Entwicklg.  der  Gesetze 
der  Grund-Rechnungsarten  rein  aus  den  Begriffen  der  Zahl  u.  des  Zählens  als 
Grundlage  f.  d.  Unterricht.  Jena  1870.  8.  1 fl.  20  kr. 

Ruths,  Dr.  Ch.  lieber  den  Magnetismus  weicher  Eisen-Cylindcr.  Nebst  einem 
Anhang:  Ueber  den  Magnetismus  verschiedener  harter  Stahlsorten.  Dortmund 
1870.  4.  90  kr. 

Sohralher,  P.  Handbuch  der  barometrischen  Höhenmessungen.  .Anleitung 
zur  Berechnung  der  Höhen  ans  barometri.schen,  thennometr.  u.  hygrometr. 
Messungen,  sowie  zur  Anstellg.  sämmtlicher  bei  den  Höhenraessgn.  nöthigen 
Beobachtungen,  unter  besond.  BeriJcksichtg.  der  Surrogate  f.  das  Quecksilber- 
Barometer  (Aneroide,  Thenno  - Barometer)  fflr  Ingen.,  • Forschungsreisende, 
Meteorologen  etc.  Mit  1 Atlas  v.  18  Taf.  Weimar  1877.  8.  5 fl.  40  kr. 

Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
in  Wien.  16.  Band.  .Tahrg.  187.Ö — 76.  Red.  v.  ^J.  Edlen  v.  Nahlik.  Wien  1876. 
8.  (Mit  cingedr.  H<dzschn.  u.  2 Karten)  3 fl. 

Schulze,  Oberlehr.  Dr.  L.  R.  Das  Buch  der  physikalischen  Erscheinungen. 
Frei  nach  A.  Guillemiii.  Mit i 11  Chroniolith.,  9 grossen  Abbildgn.  ausserlialb 
des  Textes  u.  über  tOO  eingedr.  Holzschn.  6. — 13.  Lfg.  Leipzig  1876.  8.  ä 00  kr. 

SinisoalcM,  V'.  Istitozioni  teorico-pratiche  di  topografia  ed  agrimensura,  ad 
USO  degli  ingegneri  civili  c militari.  Parte  I.  e II.  Napoli  1876.  4.  19  fl.  80  kr. 

Stein,  Dr.  S.  Th.  Das  Licht  im  Dienste  w is  se  nscha ft  1.  Forschung.  Hand- 
buch der  Anwendg.  des  Lichtes  u.  der  Photographie  in  der  Natur-  u.  der  Heil- 
kunde. in  den  graph.  Künsten  u.  dem  Baufache,  im  Kriegswesen  u.  bei  der 
Gerichtspflege.  Mit  431  Text-Illnst.,  sowie  12  phototy.  u.  chromolith.  Taf. 
Leipzig  1877.  8.  8 fl.  40  kr. 

Sterneok,  Hauptm.  R.  v.  Ueber  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Richtung 
u.  Grösse  der  Schwerkraft  auf  der  Erde.  (.Aus:  „Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d. 

^ Wiss.“)  Wien  1876.  8.  (Mit  3 Holzschn.)  20  kr. 

Suhle,  S.  Manometer-Hygrometer.  Mit  3 Holzschn.  (Aus:  „Sitzgsber.  d.  k.  .Akad. 
d.  Wiss.“)  Wien  1876.  8.  20  kr. 

Toula,  Prof.  Dr.  F.  Ge ol og i a ch  e U n t e r suchun ge n im  westl.  Theile  des  Balk  an's 
n.  in  d.  angrenz.  Gebieten.  I.  Kurze  Ueber.s.  0.  die  Reiserouten  u.  d.  wichtigst. 
Resultate  der  Reise.  (Aus;  ,Sitzgaber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.")  Wien  1876.  8.  12  kr. 

— Eine  geologischo  Reise  in  den  westlichen  Balkan  u.  in  die  be- 
nachbarten Gebiete.  Unternommen  im  Spätsommer  1875.  Topographische 
Schilderungen.  Mit  1 Karte.  AVien  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Ule,  Dr.  0.  Die  Erde;  siche:  II.  Haupt-Abth.  4.  Ule. 

— Die  Wunder  der  Sternenwclt.  Ein  Ausflug  in  den  Himmelsrauiu.  Für  die 
Gebildeten  aller  Stände  u.  Freunde  der  Natur.  In  2.  wescntl.  verb.  n.  verm. 
.Aufl.  hrsg.  V.  Dr.  H.  Klein.  Mit  über  300  in  den  Text  eingedr.  Abbildgn., 
3 chromolith.  Taf.,  mehreren  Tonbildem,  einer  Sternkarte,  einem  Frontispice 
etc.  6. — 8.  (Schluss-)  Lfg.  Leipzig  1876.  8.  ä 60  kr. 
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V«^,  Vl.  Krhr.  V.  1,  ogarithiuiuc  h- trigonomet  r.  Handbuch.  <‘•0.  Anfl.  Neue 
»vdUt  dur\-hge»ehene  u.  erweit.  Ster.-Au-ig.  Bearb.  v.  Dr.  C.  Bremiker. 
Berlm  S.  3 ll.  iä  kr. 

\V»,Y)>ttK'ikC.l  luit'U-lS'hiidMt.O. Haa(>tre.«nUate  der  magnet ischen  Beobachtungen 
»ahreudder  0 j t e rr.- n ngar.  Polar-Eipeditiou.  (Aus:  „Sitzgsber.  d. 
k Vk.id  X Wien  1S76.  8.  20  kr. 

WoaAv.  r orterbueh  technischer  AnsdrQcke:  III.  Haupt- Abth.  l.b.  W os  ko. 

Sedtachrtlt  t'  Verwessungswesen.  Im  .Auftrag  n.  als  Organ  d.  deutschen 
V«vvunivr.Vcreiac»  unter  Mitwirkg.  V.  I'rof.  I»r.  K.  K.  Helmert  u.  l)r.  J.  H. 
Kranke.  hr>g  r.  Ihn»!.  Or.  W.  j o r d a n.  5.  Bd.  Jahrg.  1876.  8 Hefte.  Stutt- 
tStlf.  8.  S IL  40  kr. 

tTeaf  Naninrnst.  — S.  Trirffraphie  utid  Eitenhohmcetm. 

HtK'kve.  \<'h.  Kaurath  M.  Handbuch  der  I n ge n teil r- W i sse n sch.  (Suppl.-Band.) 
'.  Kil.  t Vbih.  .Vu.<g>'führte  Coustructionen  d.  Ingenieur.«.  Mit  Atlas,  enth. 
,«  loh.  l'af.  Stuttgart  1876.  8.  12  fl.  • 

yi.-‘i‘nr~‘y~.  t'h-  S..  lusjH'cteur.  Les  syst^mes  t^li‘graphiques  aerien,  idectriqne 
,i  pitvuuMttque.  Paris  1876.  8.  (.kcee  11  planehes.)  0 tl. 

VVs'OMiMk*  dv  U etuiference  teldgraphique  internationale  de  St.  Peters- 
n.  uiv;  siehe:  II.  Haupt-.\bth.  8.  O o e n ni  e n t s. 

JX'houm  f.  Oesterreieh  - Ungarn.  Hrsg.  r.  A.  L a u s c h u.  Graf 
N » u h i c k.  8,  Jahrg.  Wien  1876.  8.  2 fl. 

Mwtuos  v’h  lug,  W.  Oer  Erdbau  in  seiner  .knvendg.  auf  Eisenbahnen  u. 
M I a s e n.  Mit  ungefähr  160  eingedr.  Orig.-Holzschn.  4.  Lfg.  Wien  1876.  8. 
a t (I  2t  kr. 

Kvshu.  Ic  K i * I’  n b a h n - J a h r b u c h der  ö.'terr.-ungar.  Monarchie.  9.  Jahrg.  M'ien 
ISdt.  8,  (Mit  l Tabelle.)  4 fl. 

k t%l«la4iou,  lat,  lelegraphique;  siehe:  II.  Haupt-.\bth.  9.  Legislation. 

rim'ht'tehlou,  Statistische,  von  den  hsterr.-ungar.  Eisenbahnen.  Bearb. 
i «utist.  Oepartenient  iiii  k.  k.  Handels-Minist.  IV.  Bd.  .Statistik  der  den  beiden 
Keil  hshalften  gemeinsamen  u.  der  Osterr.  Eisenbahnen  i.  d.  J.  1872  bi«  ein- 
whliesslieh  1874.  Wien  1876.  4.  4 fl.  80  kr. 

|\iUUaor,  M Oie  B a b ne rh a 1 1 n ng.  Theor.  u.  praktische  Anleitung  zum  Eisenbahn- 
Kihaltungsdien.ste.  II.  Theil.  Oie  Herstellung  u.  Erhaltung  der  Kunstgeleise, 
die  Kihallung  des  Unterbaues,  Hochbaues,  lier  mechanischen  Einrichtungen, 
der  Kinfrieduugen  u.  Absperrungen,  der  ."rignale  u.  die  .Administration.  Mit  206 
iti  d.  Tcrte  eiiigetir.  Kig..  2 Taf.  u.  vielen  f.  die  Bahnerhaltg.  sehr  brauchbaren 
labcllen.  Brünn  1876.  (Und  25  Tab.)  8.  6 fl. 

kSiutauu,  Ing.  E,  Ueber  hölzerne  Brücken  unter  besond.  Hinweise  auf  amerik. 
Uerüst-Brücken  (Trestle-Bridges).  Mit  l Taf.  (.Aus:  Zeitschrift  d.  ö.«tcrr.  Ingeu.- 
u.  Arclul.- Verein.«.)  Wien  1876.  8.  86  kr. 

Utlguu,  Ingen.  Or.  U.  v.  Neues  System  f.  Secundär-Bahnen  von  normaler  Spur. 
Mit  S Kupfern  u.  Holi.schn.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  40  kr. 

Wahr,  Kr.  W.  Handbuch  d,  praktischen  Eisenbahndienstes.  Eine  Oarstellg. 
dos  Betriebes  u.  der  Verwaltung  der  Eisenbahnen  in  Oeutsehland.  unter  Berücks. 
der  Beiehsgesetzgebg.  (In  cirea  10  Lfgn.)  1.  Lfgn.  Stuttgart  1876.  8.  60  kr. 

Vuvzülohniaa  der  deutschen  Te  1 e grapheu- ,A nst alt en.  .Aufgestellt  in  dem 
kais.  Gelieral-Telegraphcnamt.  (.Abge.schl.  26.  März  1876.)  Berlin  1876.  8. 
I fl.  2 kr. 

Wiuklor,  Prof.  Or.  E.  Vorträge  0.  BrOekeiibau,  gehalten  an  der  k.  k.  techn.  Hoch- 
schule in  Wien,  Eiserne  Brücken.  4.  Heft.  Qüerconstructionen.  1.  Lfg.  Mit 
188  Holzselin.  Wien  1876.  8.  S tl, 

4uuuUui,  0.  inngg.  II  riseatto  e l’e  serc  iiio  g o v e r n a t i v o delle  ferrovic 
in  relaziono  agli  interessi  militari,  t'onsiderazioni.  Koma  1876,  8.  5ä  kr. 

Zülauohu,  Prof.  Or.  K,  K.  Handbuch  der  e 1 e k t r i s c h e n T e 1 e g r a p h i e.  Unter 
Mitwirkg,  i,  mehreren  Kaehmannern  herausg.  Mit  zahlreiehen  in  den  Text  gedr. 
ItoUselin.  11,  Bd.  I.  Lfg,  Oie  Lehre  von  der  Klektricität  u.  dem  Magnetismus 
mH  hosond.  Berück«,  ihrer  Bciiehmigen  zur  Telegr.rphie.  Bearb,  v.  Dr.  0. 

I lil  i e h.  ü II.  10  kr. 
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9.  Staatnrütentchaß  und  Politik.  — 10.  Flugichrißen.  — II.  SedUtpflege. 

AUa.  Manuel  pratiqnc  des  tribunaux  nülit.  Nonv.  ddit.  Paris  187G.  8.  6 fl.  10  kr. 

Blbliograpliie,  allg.,  der  Staats-  n.  Rechtswissenschaften.  Uebersicht  der 
auf  diesen  Gebieten  im  deutsch,  u.  ausländ.  Buchhandel  neu  erschienenen 
Literatur.  Red.:  0.  Mühlbrecht.  9.  Jahrg.  1876.  6 Doppel-Nm.  Berlin  1876. 
8.  2 fl.  40  kr. 

Blatter  fl\r  Gefängnis  skunde.  Organ  d.  Vereins  der  deutsch.  Strafanstalts-Beamten. 
Unter  Mitwirkg.  d.  engeren  Vereins-Ausschusses  red.  v.  Dr.  G.  £ k e rt.  Heidel- 
berg 1876.  8.  10.  Bd.  I.— 7.  Heft  6 fl.  12  kr.,  11.  Bd.  1.— 2.  Heft  1 fl.  60  kr. 

Brialmont,  Le  gön^ral  A.  Causes  et  eflets  de  l'accroissement  successif  des 
arm^es  permanentes.  Lecture  faite  dans  la  sdancc  publique  de  la  classe 
des  Sciences  de  l'Acad^mic  de  Belgiqne.  (Eitrait  du  Juumal  des  Sciences  milit.) 
Bruielles  1876.  8.  60  kr. 

Code  de  jnstice  militaire  pour  l'am\i5c  de  terre,  modifl^  d'apres  Ics  lois  du 
16  mai  1872,  du  26  juillet  1873,  du  18  mai  et  du  6 novembre  1875,  suivi  de 
la  loi  du  18  novembre  1875,  da  d^cret  du  15  juillet  1875,  de  la  nomenclature 
alphabetique  des  criraes  et  d^lits  milit.  et  peines  y attach^es,  et  du  Manuel 
du  juge  au  conseil  de  guerre.  (Ministere  de  la  guerre.)  7*  ödit.  Paris  1876. 
8.  90  kr. 

— Annexes  au  Code  de  justice.  Paris  1876.  8.  20  kr. 

Correspondenzen  des  MinisteriumsdesAeussernu.  Berichte  der  k.  k.  Missionen 
u.  ConsulateinhandelspolitischcnAngelegenheiten.  Nr.  1.  (Den  beiden  Delegationen 
vorgelegt  im  Octob.  1875.  Wien  1875.)  Nr.  2.  (Den  beiden  Delegationen  vor- 
gelegt im  Mai  1876.)  Wien  1876.  ä 1 fl.  50  kr. 

Bebelak,  Hptm.  J.  Die  central-asiatische  Frage.  (Aus;  ,Ocsterr.  milit.  Zeit- 
schrift.“) Wien  1875.  8.  1 fl. 

Delarbre,  M.  J.,  conseiller  d'etat.  Le  conseil  d'^tat,  son  organi.sation  et  ses 
attribations  soos  la  Constitution  de  1875.  Texte  des  lois  constitutionnelles  et 
organiques  concemant  les  pouvoirs  publics.  Nancy  1876.  8.  3 fl. 

Doonments  de  la  confdrencc  t öl^ graph iq ue  internationale  de  St.  Peters- 
bourg.  PubliAs  par  le  bureau  international  des  administrations  tilfigraphiques. 
Bern  1876.  4.  9 fl.  60  kr. 

Ezel,  Th.  Die  Codification  des  öffentlichen  Rechtes  u.  die  Reform  des 
Registratur-  u.  Archiv-Wesens  in  Oesterr.-Ungam.  Wien  1875.  8.  (Mit  2 Bei- 
lagen.) 60  kr. 

Gesetze  u.  Verordnungen,  österreichische.  Officiellc  Handausgabe.  49.  Heft. 
Gesetz  V.  22.  Octob.  1876,  betr.  die  Errichtung  eines  Verwaltungs-Gerichtshofes. 
Wien  1876.  8.  2 t kr. 

Geesner,  Leg.-R.  Dr.  L.  Le  droit  dcsiieutres  snrmcr.2e  Mit.  Berlin  1876.  8.  6 fl. 

Helm, Rechn.-Offle. A. Die österr.-nngar.  M ilit  är-u. Civil-  Pen sions-.  Pro vi sions- 
u.  Gnadengehakts -Vorschrift en,  sammt  Schemata  ü.  das  Amsmaass  der 
Pensionen,  dann  Formularien  zu  Urkunden,  Reversen  etc.  in  Versorgpings- 
Angelegenheiten.  Wien  1876.  8.  3 fl.  40  kr. 

Honneurs  et  prösöanccs  civilset  militaires.  Dörret  impörial  du  24  messidor 
an  XII.  Dörret  prösidentiel  du  28  döcembre  1875.  Rang  individuel.  Rang  des 
corps.  (Eitrait  de  l'ouvrage;  Le  Conseil  d'Etat,  par  M.  J.  Delarbre.)  P.aris 
1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Hozler,  H.  M.  Europa's  Kampffähigkeit.  Befugte  deutsche  Ausgabe  von  Dr. 
M.  Waldeck.  Berlin  1876.  8.  60  kr. 

Landeegesetze  d.  Jahres  1876.  Budapest.  8.  1.  Heft.  Nr.  1—7.  62  kr. 

Bdglslation,  La,  tölögraphique.  Etüde,  publiöe  par  le  bureau  international  des 
administrations  tölegraphiques  d'aprfcs  des  doeuments  officiels.  Bern  1876.  8. 
2 fl.  86  kr. 

LOSblmann.  D isc  ipli  nar- Strafrecht ; siehe:  I.  Haupt-Abth.  2.  Löffelmann. 

Lnzardo,  Doc.  Dr.  G.  C.  Sistema  di  diritto  internationale  in  correlazione  all' 
impero  austro-nngarico.  Vol.  I.  Parte  1.  Innsbruck  1876.  8.  2 fl. 

Martens,  F.  prof.  Recueil  des  traitös  et  conventions  conclus  par  la  Russie 
avec  les  puissances  ötraugöres.  Publiö  d'ordre  du  ministöre.  Tome  III. 
Traitös  avec  l'Antriche  1808 — 1816.  St.  Petersbourg  1876.  8.  6 fl. 
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Mathftna,  Dr,  C.  Die  Eeichsgeeetze  Ober  die  sacblicben  Leistangen  f.  d. 
Landes  vertbeidignng  nebst  VolUugsverordnnngen.Kircbbeimbolanden  1876. 
8.  (Mit  1 Beilage.)  1 fl.  90  kr. 

Hayerhofer,  Stattb.-K.  E.  Handbueb  f.  d.  politiscben  Verwaltungsdienst 
in  den  im  Reicbsratbe  vertretenen  Königreicben  u.  Ländern,  m.  besond.  Berflcks. 
der  diesen  Ländern  gemeinsamen  Gesetze  n.  Verordgn.  8.  Aufl.  II.,  materieller 
Tbeil,  2.  Abtb.  (Seblu.ss.)  Mit  ei.  Inhalts- Verzeichnisse  u.  ei.  alphab.  Gesammt- 
Register.  Wien  1876.  8.  6 fl.  80  kr.  , 

Kilitar-Ghasetze,  Die,  des  deutschen  Reiches. m.  Erläuterungen,  hrsg.  auf  Ver- 
anlassg.  d.  k.  preuss.  Kriegs-Ministeriums.  2. — 4.  Lfg.  (Abgeschlossen  am 
15.  Fcbr.  1876.)  Militär-Conventionen.  Berlin  1876.  8.  2.  Lfg.  1 fl.  44  kr. 

з.  Lfg.  3 fl.  60  kr.  4.  Lfg.  1 fl.  44  kr. 

Pereis,  Justizrath  u.  Marine-Aud.  Vcrmeidlic.he  See-Ünfälle.  (Besonderer  Ab- 
druVk  ans  d.  Beiheft  Nr.  14  zum  Marine-Verordnungsbl.  Berlin  1876.  8.  66  kr. 
Rau,  K.  H.  Lehrbuch  der  politischen  Oekonomie.  Volbt.  Neubearb.  v.  A. 
W agner  u.  E.  Nasse.  I.  Bd.  2.  Hälfte.  Allg.  od.  theoretische  Volkswirthschafts- 
Ichre  v.  A.  Wagner.  (Zugleich  als  9.  Ansg.  der  Rau’schcn  Volkswirthschafts- 
lehre.  1.  Th.  Grundlegung.  2.  Halbbd.)  Leipzig  1876.  8.  6 fl.  40  kr. 

Starr,  Just.-Minist.-Sec.  F.  Ergänzungs-Band  (1872  bis  Ende  1875)  des  vollst. 
Sach-  u.  Nachschlage-Registers  zum  österr.  Reichs-Gesetz- 
blatte. Nach  Materien  chronologisch  geordnet  m.,  einem  8000  Schlagwörter 
lunfass.  alphab.  Index  über  sämmtl.  Bände  des  österr.  Reichs-Gesetzblattes 
von  1849  bis  Ende  d.  J.  1875.  Wien  1870.  8.  1 fl.  50  kr. 

Stein,  Dr.  L.  v.  Handbuch  der  Verwaltnngslehre  m.  Vergleichung  der  Literatur 

и.  Gesetzgebung  v.  Frankr.,  England,  Deutsrbl.  u.  Oesterreich.  2.  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgeführtc  Aufl.  Stuttgart  1876.  8.  11  fl.  20  kr. 

Straf-Vollstreoknngs-Reglement  f.  d.  kais.  Marine.  Berlin  1876.  8.  72  kr. 
Verordnung,  betr.  die  Au.sführung  des  Gesetzes  vom  1.3.  Juni  1873  über  die  Kriegs- 
leistnngen.  Vom  1.  April  1876.  Berlin  1876.  8.  36  kr. 

Vexiau,  capit.  Commentaire  abrägö  sur  leCode  de  justice  milit.  pour  Farmöo 
de  terre  (4  aoüt  1857),  mis  au  courant  de  toutes  les  nonveiles  lois  milit.  Paris 
1876.  12.  2 fl.  40  kr. 

12.  ifeditinalwtnen.  Ileeres-Sonitätswttin.  Veterinär-  und  P/tTdekunde.  Pferdeirtten. 
Altsohnl;  .siehe:  Sanitäts-Bericht. 

Arlt,  Prof.  Dr.  F.  üeber  die  Ursachen  u.  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit. 
Mit  2 Taf.  Wien  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 

Bäder,  Die,  Quellen  u.  Curorte  Europa’s.  Von  Dr.  J.  Hirschfeld  u.  Dr  W.  Pichler. 

2.  Band.  Stuttgart  1876.  8.  8 fl.  40  kr.  (Complet  15  fl.  60  kr.) 

Bericht  ü.  das  V'eterinärwesen  im  Könige.  Sachsen  f.  d.  J.  1875.  Hrsg.  v. 
d.  kgl.  Commiss.  f.  d.  V'eterinärwesen  durch  G.  C.  Haubner.  20.  Jahrg.  Dresden 
1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Beatimmungen  fi.  die  .Aufnahme  in  die  militärärztlichen  Bildungs-.Anstalten 
zu  Berlin.  Berlin  1.876.  16.  12  kr. 

Bihliotheoa  inedico-chirurgica,  pharmaceutico-chemicactvetcrinaria, 
otl.  geordnete  üebersicht  aller  in  Deutschland  u.  im  Auslande  neu  erschienenen 
inedizinisch-chirurgisch-geburtshilflich,  phamiaceut. -chemisch,  u.  veterinär-wissen- 
schaftl.  Bücher.  Hrsg.  v.  K.  Ruprecht.  29.  Jahrg.  2.  Heft.  Juli— Decb.  1875. 
(Mit  einem  alphab.  Register.)  Gflttingen  1876.  8.  60  kr. 

Brüoher,  Rgts.-Pferdi‘-Arzt  P.  R.  Grundzüge  der  Mechanik  des  Hufes  u.  einer 
darauf  gestützten  naturgemässen  Diätetik  desselben.  Hannover  1876.  8.  60  kr. 
Ohenu,  Le  docteur.  Sociö td  de  s e c o u r s a u x b 1 e s s d s.  Manuel  de  la  dame  de 
ebaritd,  du  brancardier  et  de  rintirmier.  Paris  1876.  18.  90  kr. 

Derbllch,  Stabsarzt  Dr.  \V.  Die  Fe  Id -San  i t ät.  Zwei  V'orträge.  geh.  im  militär- 
wissenseb.  Vereine  in  Lemberg.  Teschen  1876.  8.  50  kr. 

— Die  Militär-Gesundheitspflege,  deren  Werth  u.  Bedeutung.  Wien  1876. 
8.  80  kr. 

Flemmlng,  G.  Text-book  of  veterinary  obstetrics.  Part  I.  London  1876.  8. 
1 fl.  80  kr. 
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Fnas,  Der,  des  Pferdes  in  Rücksicht  auf  Bau,  Verrichtungen  n.  Hufbcschlag. 
üemeinfasslich  in  Wort  u.  Bild  dargestellt  v.  Prof.  Dr.  A.  Leisering  u. 
Lehrer  H.  Hartmann.  4.  Anfl.  m.  Zusätzen  v.  C.  Nenschild.  Mit  112 
grö.sstentheils  v.  M.  Krantz  nach  der  Natur  auf  Holz  gezeichneten  u.  v.  Prof. 
H.  Bürkner  geschn.  Abbildgn.  Dresden  1876.  8.  3 fl. 

GUow,  C.  Ch.  F.  Die  Rotz-  u.  Wurmkrankheit  der  Pferde.  Greifswalde  1876. 
8.  1 fl.  20  kr. 

Otlterbook,  Dr.  P.  Die  neuen  Methoden  der  Wundbehandlung  auf  statisti.schcr 
Grundlage.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  80  kr. 

Handbuch  für  das  k.  k.  Militär-Sanitätswcsen.  Im  Aufträge  des  Reichs-Kriegs- 
Minist.  hrsg.  v.  Regts.-Arzt  Dr.  Fz.  Sfawa,  Rgts.-Arzt  Dr.  C.  Kraus  u. 
Ober.stabs-.\rzt  Dr.  J.  Leiden.  Wien  1875 — 76.  8.  6.-8.  Lfg.  a 1 fl. 
HellgehUlfe ; siehe:  IV.  Haupt-.\bth.  2.  Heilgehülfe. 

Hook,  Dr.  J.  Die  Brillenbestimmnng  f.  prakt.  Aerzte.  Vermehrter  u.  verb. 

Abdr.  aus  Dr.  Holzer's  ärztl.  Taschcn-Kalender.  1876.  Wien  1876.  8.  65  kr. 
Leitfaden  zum  Unterrichte  im  Sanitäts-Dienste  in  der  k.  k.  Landwehr.  Wien 
1876.  8.  20  kr. 

Lindenmayr,  Dr.  E.  P.  Serbien,  dessen  Entwicklung  u.  Fortschritt  im  Sanitäts- 
wesen. Mit  Andeutungen  ü.  die  gesammten  Sanitäts-Verhältnisse  im  Oriente. 
Temesvar  1876.  8.  6 fl. 

Ljdtin,  A.  Mittheilungen  ü.  das  badische  Veterinärwesen  i.  d.  J.  1872  u. 
1873.  VerOfifentl.  auf  Anordg.  d.  grosshzg.  Minist,  d.  Innern.  Karlsruhe  1876. 
8.  (Mit  10  Taf.)  3 fl.  60  kr. 

Manuel  de  marächalerie  ä l'usage  des  marechau.t-ferrants  de  I'armäe,  rtfdige  p.ar 
les  .soins  de  la  Commission  d'hygiänc  hippiciue  et  approuvä  par  Ic  ministre  de 
la  guerre  le  12  däcembre  1876.  (Ministf're  de  la  guerre.)  Paris  1876.  32.  75  kr. 
Merohie,  Dr.  Les  secours  auxbiessäs  apr^s  la  bataille  de  Sedan  arec  document.s 
officiels  ä l'appui.  Bruxelles  1876.  8.  3 fl. 

MUes,  W.  Der  Huf  des  Pferdes  n.  dessen  fehlerfreie  Erhaltung.  Nebst  einem 
Anhang  ü.  den  prakti.schen  Hufbcschlag.  .\us  dem  Engl,  in's  Deutsche  über- 
tragen V.  Maj.  a.  D.  Gnitard.  Mit  12  erläut.  Taf.  u.  in  d.  Text  eingedr. 
Holz.schn.  3.  durchges.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1876.  8.  1 fl.  80  kr. 
Mitthellungen  aus  der  thierärztl.  Praxis  im  prenss.  Staate.  Mit  Bewilligung 
d.  kgl.  Ministerien  f.  d.  landwirthsch.  .Angelegenheiten  ans  den  Veterinär- 
Sanitäts-Berichten  der  kgl.  Regierungen  zusammengestellt  v.  Prof.  C.  Müller 
u.  F.  Roloff.  Neue  Folge.  1.  Jahrg.  (Berichtsjahr  1874 — 76.)  Berlin  1876.  8. 
2 fl.  10  kr. 

Peltzer,  .Stabs-  u.  Butaillons-.Arzt,  Dr.  M.  Kriegs-Lazareth-Stndien.  Berlin 
1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Pferdezucht,  Die.  Mit  zahlreichen  Bacebildern  u.  andern  in  den  Text  gedrmkten 
Holzschn.  I.  Band.  Anatomie  u.  Physiologie  des  Pferdes.  Von  C.  F.  Prof.  Müller. 
6. — 7.  Lfg.  — II.  Band.  Racen  des  Pferdes,  Züchtung,  Haltung,  Pflege  u.  Er- 
ziehung. Von  Gestüts-Insp.  G.  Schwarznecke  r.  4.  Lfg.  Berlin  1876.  8. 
ä 90  kr. 

Personal,  das  medicinal-  u.  veterinärärzt liehe,  u.  die  dafür  bestehenden 
Lehr-  n.  Bildungs-Anstalten  im  Königr.  Sachsen  am  1.  Jänner  1876.  Auf  Grund- 
lage d.  k.  Minist,  d.  Innern  bearb.  Ilresdeii  1876.  8.  90  kr. 

Reoueil  de  memoires  et  obserx’ations  sur  rhygieneetlamädecinevätiSrinaires 
militaires.  R^digä  sous  la  surveillance  de  la  Commission  d'hygi^ne  hippique 
et  publiä  par  ordre  du  ministre  de  la  guerre*  2«  serie,  tome  III.  Paris  1876. 
8.  7 fl.  50  kr. 

Roth,  Dr.  W.,  Gen.-Arzt.  Die  Thätigkeit  des  Sanitäts-Dienstes  im  Kriege 
der  Holländer  gegen  .Atchin.  Ein  Beitrag  zur  .Armee -Gesundheits^ege. 
(Separat-Abdr.  .ms  der  „Deutschen  militärärztl.  Zeitschrift“,  Jahrg.  1875.)  Berlin 
1876.  8.  56  kr. 

Sanit&ts-Berloht,  Statistischer,  S.  Maj.  Kriegs-Marine  f.  d.  J.  1874.  Im  .Auf- 
träge d.  k.  k.  Rcichs-Kriegs-Mini.st.  (Marine-Scction)  zusammengest.  v,  L.-Sch.- 
Arzt  Dr.  A.  .Altscliul.  Wien  1876.  8.  1 fl. 

Segge),  Stab.sarzt  Dr.  Die  objective  Bestimmung  der  Kur  zs  ich  tigk  eit  beim  Militär- 
Ersatz-Geschäfte.  (Aua;  .Aerztl.  Intelligenzblatt.)  München  1876.  8.  60  kr. 
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Vlerteljahressohrift,  Oostcrr^  f.  Veterinärkunde;  siehe:  IV.  Abth.  2.  Viertel- 
jahr e s s c h r i f t. 

WOr«,  Ob.-Med.-K.  J.  J.  l>ie  !?ta»ts-  u.  Landes-Pferdezucht-Anstalten 
Württembergs,  m.  einer  Einleitung  ü.  ihre  geschichtl.  Entwickl.  ans  den 
vormaligen  fttrstl,  Hofgestflten,  nebst  einer  Darlegung  der  früheren  n.  jetzigen 
Betriebsweise  der  württemb.  Landes-Pferdezucht.  Ulm  1876.  8.  1 fl.  56  kr. 

ZosammenateUang, .VIphabetisehe.  der  bei  Benrtheil.  der  KSrperbeschaffenheit 
der  Militärpflichtigen  in  Betracht  kommenden  Krankheiten,  Fehler  u. 
tJebrv'chen.  .Augsburg  1876.  8.  18  kr. 

tS,  A'i-zMAuN^scAnVlen.  — 14.  Oymnattik.  (Sriten,  Turnen,  Fechten, 

Schirimmen.) 

Audzahma  Badingangen , Prorisori.sche,  f.  d.  k.  k.  Cadeten-Schnlen  (betr.  die 
In  werber  der  Infanterie,  der  Jägertruppe,  der  Sanitit.stmppe,  der  Caralerie  u. 
des  .Militär-I'uhrwesen-Corpsi.  Wien  1876.  8.  20  kr. 

Baagar.  J.  Die  Disciplinar-Gewalt  der  Schule.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
I.  deutschen  Lehrertage  zu  Erfurt  am  6.  Juni  1876.  Leipzig  1876.  8.  18  kr. 

Bibliothek,  Pädagogische.  Sammlung  der  wichtigsten  pädag.  Schriften  älterer  u- 
neuerer  Zeit.  Hrsg.  v.  K.  Richter.  Leipzig  1876.  8.  67.  Heft.  J.  Fr.  Herbart, 
padagogisclie  Schriften.  1.  Bd.  Allg.  Pädagogik  u.  Umriss  pädag.  Vorlesungen. 
Mit  .Aumerkgn.  u.  Erläuterung,  versehen  v.  K.  Richter.  4.  u.  5.  Heft,  ä 30  kr. 

i’arunri,  B,  Gefühl,  Bewusstsein,  Wille.  Eine  psychologische  Studie.  Wien 
1876.  8.  2 fl. 

Kno.vklopadie  des  gesummten  Unterrichtswesen s.  Bearbeitet  von  einer  Anzahl 
Schulmänner  u.  Gelehrten,  hrsg.  unter  Mitwrkg.  der  DD.  Palmer,  W'ilder- 
muth,  Hauber  u.  Reet.  Dr.  K.  A.  Schmid.  2.  verb.  AuB.  Gotha  1876.  8. 
1.  Hand.  1. — 2.  Abth.  ä S fl.,  I.  Bd.  .3.  Abth.  4 fl.  80  kr. 

Ulppeau,  C.  L'instrnction  publique  dans  les  etats  du  nord:  Su^dc,  Nor- 
vege,  Dänemark.  Paris  1876.  8.  2 fl.  10  kr. 

Hollenberg,  Gymn.-Dir.  Dr.  W.  Welchen  werth  hat  die  Statistik  dersittlichen 
thatsacben  für  die  sittlichen  Wissenschaften,  und  welchen  einfluss  muss 
sie  auf  das  Studium  jener  Wissenschaften  haben.  Von  der  Teyler'schen  gesell- 
schaft  gekrönte  preis,schrift.  Harlem  1876.  8.  1 fl.  41  kr. 

Kästner,  Rittmst.  A.  Die  Reitkunst  in  ihrer  .Anwendg.  auf  Campagne-,  Militär- 
u.  Schulreitcrei.  Mit  71  in  den  Text  gedr.  Abbildgn.  u.  2 Bildertaf.  v.  AV  egen  er. 

з.  verm.  u.  verbess.  Aufl.  Leipzig  1876.  8.  2 fl.  70  kr. 

Keferstein,  H.  Beiträge  zur  Frage  der  Lehrerbildung.  Köthen  1876.  8.  00  kr. 

KOpp,  Seni.-Lehr.  G.  Illustrirtes  Hand-  u.  Nachsehlagcbuch  der  vorzOglich.sten  Lehr- 

и.  Veranscha  uungsmittel  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes  für  Fachleute  an  L-diranstalten  u.  Instituten  jeder  Art,  ins- 
besondere an  Volksschulen,  Fortbildungsschulen,  höheren  Bürgerschulen.  Lehrer- 
Seminarien,  Realschulen,  Gymnasien  etc.  1.— 1.  Lfg.  Mit  eingedr.  Holzsehn. 
Bensheim  1876.  8.  ä 48  kr. 

Lehndorff,  G.  Graf.  Hippodromos.  Einiges  über  Pferde  n.  Rennen  im  griech. 
.Alterthum.  Mit  8 in  den  Text  gedr.  Holzschnitten.  Berlin  1876.  8.  2 fl.  40  kr. 

Reglement  sur  l'administ.  des  öcoles  milit.;  siehe  I.  Hanpt-.Abth.  1.  Reglement. 

Risaman,  Lehr.  R.  Die  Beschlüsse  der  orthographischen  Conferenz.  Vom 
pädagogischen  Standjiuncte  aus  bcs|irochen.  Wittenberg  1876.  8.  60  kr. 

Sohinuner,  Hof-Secr.  G.  A.  Statistik  der  öffentlichen  u.  Privat- Volks- 
schulen in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  u.  Lindem.  Nach 
den  v.  den  Bezirks-Schulbehörden  f.  d.  Schuljahr  1875  vorgelegten  Erhebungen 
bearb.  Hrsg.  v.  d.  k.  k.  stati.st.  Central-Coramiss.  Mit  3 Karten.  Wien  1876. 
Fol.  S fl. 

Sohomann,  J.  C.  G.  Leitfaden  der  Pädagogik  für  den  Unterr.  in  Lehrerbildungs- 
Anstalten.  I.  Theil.  Die  systematische  1‘ädagogik  u.  die  Schulkunde.  Hannover 
1876.  8.  1 fl.  44  kr. 

Turf,  Der.  Wörterbuch  für  Pferde-Renneu,  eiith.  in  alphab.  geordneter  Reihenfolge  die 
gewöhnlichsten  auf  die  Pferderennen  u.  den  Rennsport  Bezng  h,abenden 
Worte  u.  Ausdrücke,  nebst  deren  Erklämng.  Wien  1876.  8.  48  kr. 
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in.  Hanpt-AbthaUang.  Enoyklop&dlen  *to. 

1.  a.  MilUärüche  Encyklopäditn.  — /.  A.  Xichtniiitäritche  EneyklnpUdien,  mehrere 

\Fu»en$cha/Un  eutammen. 

Akademie  der  Wlasensohaften,  Die  kaiserliche,  zu  Wien. 

Sitzungsberichte.  Phi  I osoph  isch  - hist  orische  Classe.  Hl.  lid.  1.  u. 
2.  Heft.  Jahrg.  1875.  2 fl.  40  kr.  3.  Heft.  1 fl.  70  kr.  82.  Bd.  1.  u.  ,2. 
Heft.  Jahrg.  1876.  1 fl.  80  kr. 

Denkschriften.  Philosophisch-historische  Classe.  25.  Bd. 
Wien  1876.  4.  9 fl. 

Sitzungsanzeiger.  Philosophisch-historische  Classe.  Jahrg. 
1876.  circa  30  Nrn.  Wien.  Lex.  8.  1 fl. 

— Mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe.  Jahrg.  1876. 
Wien  1876.  circa  30  Nm.  Wien.  Lex.  8.  1 fl.  60  kr. 

Die  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai  1876.  Wien  1876.  8.  76  kr. 

.\lmanach.  20.  Jahrg.  1876.  Wien  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Brookhans.  Conversations-Lexikon.  Allg.  deutsche  Rcal-Encrklopädie.  12.  um- 
gearb.  verbess.  u.  verm.  Aufl.  43. — 68.  Heft.  Leipzig  1876.  8.  a SO  kr. 
Friedriohson,  Capt.  J.  Nautisch-terminologisches  Wörterbuch  od.  Er- 
klirung  der  gebräuchlichsten  in  der  Schifffahrt  rorkommenden  Kunstaasdrfleke 
und  Redensarten.  Altona  1876.  16.  90  kr. 

Handwörterbuch  der  gesummten  M ili  t är- W issenschaft  en  mit  erläuternden  Ab- 
bildungen. Hrsg,  unter  Mitwirkg.  hervorrag.  Autoritäten  auf  allen  Gebieten  des 
militärischen  Wissens  v.  Oberstlt.  B.  Poten.  (In  circa  30  Lfgn.)  1.— 2.  Lfg. 
Bielefeld  1876.  8.  ä 1 fl.  8 kr. 

Karmarsch  n.  Heeren's  technisches  Wörterbuch.  3.  Aufl.,  ergänzt  n.  bearb. 

V.  Prof.  Kick  u.  Gintl.  13.— 15.  Lfg.  Prag  1876.  8.  a 1 fl. 

Manuel  des  connaissances  milit.  pratiqnes.  A l'nsage  des  offleiers  et  sons- 
officiers  de  l’annt’e  active,  da  la  rösenre  et  le  Tarmee  territoriale,  et  des  vo- 
lontaires  d'un  an.  1"  Topographie.  2«  Fortification.  S""  Reconnai.ssances,  eroploi 
du  terrain,  petites  opörations.  4«  Caralerie,  artillerie,  infanterie.  6'  Hygiene, 
connais.sance  du  cheval.  6«  Notes  sur  le  serrice  des  tronpes  en  raarclie.  Par  un 
offleier  d'ötat-major.  6'  ödit.  Paris  1876.  8.  3 fl.  30  kr. 

Meyer's  Conversations-Lexikon.  3.  Aufl.  115.  — 140.  Hft.  Leipzig  1876.  8. 

(Mit  Holzschnitt-Taf.  u.  chromolith.  Karten.)  ä 30  kr. 

Pierer’e  neuestes  Universal -Conversations- Lexi  kon.  6.  vollst.  umgearb.  .4ufl. 

47.-70.  Heft.  Oberhausen  1876.  8.  ä 30  kr. 

Poten;  siehe:  Handwörterbuch. 

Sitzungsberichte  d.  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Prae.  Jahrg.  1876.  Red.  Prof.  Dr.  K.  Koristka.  Prag  1876.  8.  (.Mit  2 Steint.) 
2 fl.  40  kr. 

Weber's,  J.  J„  illnstr.  Katechismen  aus  dem  Gebiete  d.  Wissensch..  Könste  u. 
Gewerbe.  Leipzig  1876.  Nr.  2.  Katech.  der  allg.  Literaturgesch.  Von  Prof. 
I>r.  A.  Stern.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  1 fl.  44  kr.  — Nr.  37.  Katechismus  der 
,8  ten  ographie.  Ein  I^eitfaden  f.  Lehrer  u.  Lernende  der  Stenogr.  im  .MIg. 
u.  d.  Sy.stems  v.  Gabelsberger  imiBe-"nderen.  V.  Prof.  H.  Krieg.  1 fl.  20  kr.  — 
Nr.  76.  Katechi-smns  der  Kalenderknnde.  Belehrungen  n.  Zeitrechnung. 
Kalenderwesen  n.  Feste.  Von  O.  Frhr.  v.  Bei  n sbe  rg - Dü r i n gs  fei  d.  60  kr.  — 
Nr.  4.  Katechismus  der  Musik.  Von  J.  C.  Lobe.  17.  .\ufl.  72  kr.  — Nr.  24. 
KatechUmus  der  Nat  n rieh  re  od.  Erklärung  d.  wichtigsten  physik.  u.  ehern.  Er- 
scheinungen d.  tigl.  Lebens.  Nach  dem  Engl.  d.  Iir.C.  E.  Brewer  .3.  umgearb.  .And.  v. 
H.  Gretschel.  Mit  56  io  den  Text  geir.  Holzschn.  1 fl.  20  kr.  — Nr.  26. 
.tilg.  Weltgeschichte.  V'on  Prof.  Th.  Flathe.  Mit  5 .Htainmtaf.  u.  einer 
tabelL  Cebersicht.  1 fl.  44  kr.  — Nr.  40.  Kateebi-smus  d.  Photographie  od. 
Anleitung  zur  Erzeugung  photogr.  Bilder.  Nelr-t  ein»m  alphalief.  Verzeichniau 
der  deutschen,  lateinischen,  franz  »•.  n.  englischen  Ben-nnungen  photogr.  Chemi- 
kalien u.  Naturprcslucte.  Von  Lehrer  I>r.  J.  Mebnauss.  3.  verm.  n.  verb.  .VnA. 
Nit  30  in  den  T-it  gedr.  .\bbildgn.  90  kr. 
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Wosko,  P.  Wörterbuch  technischer  AnsdrOcke  in  deutscher,  franzSsUcher  u. 

russischer  Sprache.  Warschau  1875,  8.  6 fl. 

Zeit-  n.  Btreitfrsi^ii,  Militärische,  f.  Officiere  aller  Waffen.  Berlin  1876.  8.  Bieft  27. 
Heber  d.  Gliederung,  Führung  u.  Verwendung  grosserer  Caralerie- 
KOrper.  Von  Eittmst.  Dr.  H.  Walter.  60  kr.  Heft.  2».  Russland  u.  das  Testa- 
ment Peter  des  Grossen.  Eine  histor.  Skizze.  60  kr. 


2.  SprafhUhren.  — 3.  Wdrttrbücher,  — 4.  Bücher-  «.  Kartenkunde.  — 6.  Ho/-,  StaaU- 
u.  genealogUche  Handibücher.  — 6.  Vertehiedenee. 

Adelungs,  J.  Cli.,  neuestes  rollst.  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache 

u.  der  üblichsten  Fremdwörter,  nebst  einem  fassl.  Dnterrichte,  jedes  aentsche 
W'ort  in  kurzer  Zeit  recht  schreil>en  zu  lernen.  Ein  nnentbehrl.  Handbuch  für 
alle  Stände.  6.,  mit  5000  Artikeln  verm.  Original-.Vnsg.  Neue  (Titel-)  Ausg. 
Wien  (1846).  8.  1 fl. 

Ahn,  I)r.  F.  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  u.  leichten  Erlernung  der  franzOs. 

Sprache.  1.  Cursus.  194.  u.  195.  Aufl.  Köln  1876.  8.  45  kr. 

Alphabete  des  gesainmten  Erdkreises  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien.  2.  Aufl.  Wien  1876.  Fol.  2 fl. 

Bergk,  Th.  Inschriften  römischer  .Schleudergeschosse.  Neb.st  einem  Vor- 
wort über  moderne  Fälschungen.  Mit  2 lith.  u.  1 photogr.  Taf.  Leipzig  1876.  8. 
2 fl.  40  kr. 

Bibllotheoa  philologica  oder  geordnete  üebersicht  aller  auf  dem  Gebiete  der 
classisch.  .Vlterthnmswissenschaft  wie  der  älteren  und  neueren  Sprachwissen- 
schaft in  Deutschland  u.  dem  .\uslande  neu  erschienenen  Bücher.  Hrsg.  v.  Secr. 
Dr.  W.  Müldener.  28.  Jahrg.  Juli — Decb.  1875.  (Mit  einem  alphab.  Register.) 
Göttingen  1876.  8.  2 fl.  16  kr. 

Bleyer , S.  Lesebuch  zu  den  stenographischen  Schreibheften  nach 
GabeUberger’s  System.  1.  Heft.  7.  im  Aufträge  des  deutschen  Stenographen- 
Vereines  zu  Prag  d.  Prof.  J.  Guckler  rev.  n.  verb.  Aufl.  Prag  1877.  8.  60  kr. 
BUOhmann,  G.  Geflügelte  Worte.  Der  Citatenschatz  des  deutschen  Volkes.  9.  ver- 
bess. u.  verm.  Aufl.  Berlin  1876.  8.  3 fl.  30  kr. 

Burkhardt,  Dr.  Hand  - n.  .V dressbuch  der  deutschen  Archive  im  Gebiete 
ries  dentschen  Reiches,  der  österr.-ungar.  Monarchie,  der  russ.  Ostsee-Provinzen 
n.  der  deutschen  Schweiz.  Begründet  u.  nach  amtl.  Quellen  bearb.  v.  — . Leip- 
zig 1875.  8.  4 fl.  50  kr. 

Demattio,  Prof.  Dr.  F.  Morfologia  italiana  con  ispeciale  riguardo  al  suo  svi- 
luppo  storico  rlalla  lingua  primitiva  latina.  Innsbruck  1876.  8.  80  kr. 

Eger,  Prof.  G.  Choix  de  la  litt^rature  techniqne  moderne  de  France- 
Chrestomathie  ä lüsage  des  ecoles  tcchniques  et  aux  etndes  techniques  particu- 
liäres.  .Avec  un  vocabulaire  et  32  gravnres  sur  bois  (intercalees  dans  le  texte). 
Auswahl  der  neueren  techn.  Literatur  Frankreichs.  Heidelberg  1877.  8.  4 fl. 
80  kr. 

Forst-Kalender,  Oesterreichischer,  f.  d.  J.  1877.  5.  Jahrg.  Red.  v.  Forst-Ing.  K. 

Petraschek.  Wien  1876.  16.  1 fl.  60  kr. 

Oerscbel,  Prof.  J.  Forstliche  Terminologie  in  der  dentschen  u.  franz.  Sprache. 

V'oeabulaire  forestier  allemand-frantai.s.  Nancy  1876.  8.  50  kr. 

Grimm,  J.  u.  W.  Grimm.  Deutsches  AVorterb  uch.  Fortgesetzt  v.  D.  D.  M.  Heyne, 
R.  Hildehrand  u.  K.  Weigand.  IV.  Bd.  1.  Abth.  8.  Lfg.  Bearbeitet  v.  Dr. 
R.  Hildebrand.  Leipzig  1876.  8.  1 fl.  20  kr.  IV.  Bd.  2.  .Abth.  10.  Lfg.  Bearb. 
V.  Dr.  M.  Heyne.  Leipzig  1876.  8.  1 fl.  20  kr. 

Hahn,  J.  A.  German  grammar  containing  easy  rules  for  attaining  that  langnage. 
Koblenz  1876.  8.  1 fl.  50  kr. 

Hanser's,  A.,  franzOs.  Conversations-Qrammatik.  Leichtfassl.  Methode  zur 
prakt.  Ausbldg.  durch  gegenseitigen  u.  Selbstunterr.  Nebst  einem  Verzeichniss 

v.  2500  techn.  u.  inercant.  .Ausdrücken  aus  dem  gesummten  Verkehrswesen. 
2.  (Titel-)  .Ansg.  Innsbruck  1876.  8.  l fl.  .50  kr. 
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Helnsioe,  W.  Allg.  Bttcher-Lexikon  od.  vollat.  olphabet.  Verzeichuiss  aller  von 
1700  bis  Ende  1874  erschienenen  Bücher,  welche  in  Deutschland  u.  in  den  durch 
Sprache  u.  Literatur  damit  verwandten  Ländern  gedruckt  worden  sind.  Nebst 
Angabe  der  Druckorte,  der  Verleger,  des  Erscheinungsjahres,  der  Seitenzahl, 
des  Formates,  der  Preise  etc.  15.  Band,  welcher  die  von  1868  bis  Ende  1874 
erschienenen  Bücher  u.  die  Berichtigungen  früherer  Erscheinungen  enthält.  Hrsg. 
V.  H.  Ziegenbalg.  6.-9.  Lfg.  Leipzig  1876.  4.  ä 1 fl.  80  kr. 

Hof-  n.  Staats-Handbaoh  f.  d.  österr.-ungar.  Monarchie.  II.  Jahrg.  1876.  Wien.  8. 
6 fl.,  gebunden  6 fl.  80  kr. 

James,  W.  Vollst.  Wörterbuch  der  engl.  u.  deutschen  Sprache  zum  Gebrauche 
f.  alle  Stände.  Mit  vorzügl.  Kücksicht  auf  die  neueste  Literatur  u.  Bezeichnung 
der  Aussprache  u.  Betonung  nach  Walker's  u.  Heinsius  Grundsätzen.  A complet« 
dictionsry  of  the  cnglish  and  german  languages  for  general  use.  26.  Ster.- 
Ausg.  Leipzig  1876.  8.  2 fl.  50  kr. 

Janus.  Notiz-Kalender  f.  d.  k.  k.  ,Heer  u.  S.  M.  Kriegs-Marine.  Hrsg.  v.  Dr.  K. 
Sch  ierl  Ritt.  v.  Moorb  urg.  VIII.  Jahrg.  1877.  Wien.  8.  Mit  Schematismus  der 
pensionirten  Officiere.  1 fl.  60  kr. 

Index  to  the  English  Catalogue  of  Books.  Compiled  by  S.  Low.  Vol.  II.  1856 
to  Jan.  1876.  8.  30  fl. 

Journal  de  la  librairic  milit.;  siehe;  IV.  Haupt-Abth.  1.  Journal. 

KAbdebo,  H.  Bibliographie  z.  Gesch.  der  beiden  Türken- Belagerungen  Wien s 
1529  u.  1683.  Mit  1 lith.  Taf.  u.  50  Holzschn.  Wien  1876.  8.  4 fl. 

Katalog  V.  Werken  über  den  Zeichenunterricht  nach  den  verschiedenen  Zweigen 
desselben  f.  Schul-  u.  Selbstnnterr.  Zum  Gebrauche  für  Buchhändler,  Zeichen- 
lehrer u.  alle  diejenigen,  welche  dem  Zeichnen  ein  Interesse  zuwenden.  Supp- 
lement 90  kr.  (Hauptwerk  u.  Supplement.)  3 fl.  80  kr. 

Kertbeny,  K.  M.  Bibliographie  ungarischer  nationaler  u.  internationaler 
Literatur.  1441  — 1876.  In  12  Fachheften.  Ungarische  Redaction  mit  daneben- 
stehenden deutschen  Erläuterungen.  1.  Heft.  Die  ungarische  Literatur  in  der 
Weltliteratur.  Bibliographi.scher  .Ausweis  der  in  fremdsprachl.  Uebersetzgen  u. 
in  selb.ständig.  .Ausgaben  erschienenen  Ungar.  Werke.  Budapest  1876.  8.  80  kr. 
Krttger,  J.  Die  Photographie  oder  die  Anwendung  v.  bildl.  Darstellungen  auf 
künstl.  Wege.  Als  Lehr-  n.  Handbuch  v.  prakt.  u.  theor.  Seite  bearb.  Mit  41  Ab- 
bildg.  Wien  1876.  8.  3 fl.  60  kr 

Lorenz,  0.  Catalogue  g^n^ral  de  la  librairie  fr  am,-,  depnis  1840.  Tome  V.  1er 
fase.  .A  — Coorhu.  Paris  1876.  8.  Preis  für  Band  V u.  VI.  30  fl. 

Hara.  Militär-Taschen-Kalender.  10.  Jahrg.  1877.  Wien.  8.  Brochirt  60  kr.,  gebunden 
1 fl.  20  kr.,  im  Buchhandel  1 fl.  60  kr.  Für  ganzjährig  vorau.szahlende  .Abon- 
nenten der  „Milit.-Veteranen-Zeitnng“  grati.s. 

Mewes,  D.  Lexikon  der  gebräuchlichsten  Wörter  n.  Ausdrücke  in  der  russ. 

u.  esthnischen  Sprache.  Riga  1876.  12.  (In  russ.  Sprache.)  2 fl.  40  kr. 
Mnasafla,  Prof  Dr.  A.  Italienische  Sprachlehre  in  Regeln  u.  Beispielen  für 

den  1.  Unterr.  bearb.  9.  .Aufl.  Wien  1877.  8.  1 fl.  50  kr. 

NlkoUtSOh,  J.  Etymologischer  Theil  der  russischen  Grammatik.  Bearb.  f. 

DeuUehe.  6.  Anfl.  Reval  1875.  8.  1 fl.  80  kr. 

No61,  Ch.  Neuer  theoretisch-prakt.  Lehrgang  zur  schnellen  u.  gründl.  Erlernung  der 
französ.  Sprache  zum  Schul-  u.  Privat-Gebrauch.  I.  Cours.  (Fomienlclire  u. 
Anhang  der  Syntax.)  4.  verbess.  .Aufl.  Wien  1877.  8.  56  kr.  II.  Cours  (Formen- 
lehre u.  Syntax.)  2.  gänzl.  umgearb.  u.  verm.  .Aufl.  AVien  1877.  8.  66  kr. 
Molde,  Baron.  Galerie  edler  Hunde-Racen.  Vollst.  Handbuch  f.  jeden  Jäger  n. 
Hundeliebhaber.  Hrsg,  unter  Mitwirkg.  u.  Beigabe  verschiedener  Charakterbilder 

v.  Vice-Üb.-Jägermci.ster  Frlir.  v.  Meyerinck  u.  Th.  Hering.  Mit  40  Illustr. 
(In  10  Liefg.)  1. — 6.  Lfg.  1876.  8.  h 36  kr. 

Ordens-Almanaoh,  Oesterr.-ungar.  2.  Jahrg.  1876.  Wien  1876.  kl.  8.  2 fl.  50  kr. 
Registrande  der  geogr.-s tatist.  .Ab t li.  d.  Gross.  G Is t bs.;  siehe ; II.  Haupt-Abth. 
4.  Registrande. 

Ronn-Kalender,  Oesterr.-ungar.  Hr.sg.  v..  d.  Red.  des  „Sport“.  Jahrg.  1876.  2 Theile. 
Wien  1876.  8.  ä 1 fl.  60  kr. 

Roder,  A.  Brieflicher  Unterricht  f.  d.  gründliche  Studium  der  Ungar.  Sprache. 
2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  1. — 3.  Brief.  Budapest  1876.  8.  ä 20  kr. 
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RoaliT'.  La  cartographie  aa  D<p<lt  de  la  gnerre;  siehe:  I.  Hanpt-Abth. 
11.  Roüby. 

Rozan,  Cb.  A travers  les  mots.  Paris  1878.  18.  3 fl.  10  kr. 

Sachs, Oberlehrer  Dr.C.  Eneyklopidisohes  W Orterbnch  der  f ranz 6s.  n.  deutsche a 
Sprache.  Mit  Angabe  der  .Au.s.sprsche  nach  dem  phonetischen  Sy.stem  der 
Methode  Tonssaiat-Langenscheidt.  Grosse  .Ausg.  s.  TheU.  Deutsch- 
ftanzds.  9. — 10.  Lfg.  Berlin  1876.  4.  ä 72  kr. 

Sanders,  Dr.  I>.  Dentscher  Sprachschatz  geordnet  nach  Begriffen  zur  leichten 
Anfflndung  n.  Auswahl  des  pa.s.»enden  .\n.sdruckes.  Ein  stvlisti.«ches  Hilfsbuoh  f. 
jeden  deutsch  Schreibenden.  9.  Lfg.  Hamburg.  1876.  8.  a 1 fl.  iO  kr. 
Schnitze,  I>r.  W.  Die  germanischen  Elemente  der  franzOs.  Sprache.  Berlin 
1876.  8.  60  kr. 

Tasohen-WOrterbnch  der  .Aussprache  geogr.  u.  historischer  Xamen  f.  d.  allg. 
Bildungsbedflrfniss  zusammengestellt  v.  J.  .A.  W.  Voelkel  u.  .A.  Thomas. 
Heidelberg  1876.  8.  8 fl.  64  kr. 

Thibant,  M.  .A.  VoUst.  Wörterbuch  der  franzOs.  u.  deutschen  Sprache  77.  .Anfl. 
Vollst.  umgearbeitet  u.  mit  zahlreichen  Keden.«arten  vermehrt.  2 Theile.  Braun- 
schweig 1870.  Lex. -8.  Gebunden  in  1 Bande  5 fl.  26  kr. 

Verzeichnlaa  der  Böcher,  Landkarten  etc„  welche  vom  Jinner  bis  Juni  1876 
neu  ers«.-hienen  od.  neu  aufgelegt  worden  sind,  mit  .Angabe  dir  Seitenzahl,  der 
Verleger,  der  Preise,  liter.  Kachweisungen  u.  einer  wi,«sensch.  Uebersicht. 
156.  Fortsetzg.  Leipzig  (Hin rieh s)  1876.  8.  I fl.  80  kr. 

Veteran,  Der.  Jahrbuch  f.  d.  Militir- Veteranen  Oesterr.-Ungams.  1876.  Wien.  8.  (Mit 

1 Portrait.!  Ladenpreis  1 fl.  20  kr. 

Wander,  K.  F.  W.  I>eutsches  Sprichwörter-Leiikon.  Ein  Hans.schatz  f.  d, 
deutsche  Volk.  57. — 59.  Lfg.  Leipzig  1876.  4.  l fl.  20  kr. 

Wenig’a,  Ch.,  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache,  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache  u.  Betonung,  nebst  .Angabe  der  nichsten  sinnverwandten  u.  der 
gebrinchlichsten  Fremdwörter  u.  Eigennamen.  Neu  bearb.  v.  Geh.  Beg.-  u. 
.Schulrath  Dr.  L.  Kellner.  6.  sorgfiltig  verb.  u.  verm.  .Aufl.  Cöln  1876.  8. 
4 fl.  80  kr. 

Wlozikowaki,  G.  v.  Lehrgang  der  polnischen  Sprache  zum  Gebrauche  in  k.  k. 
Militärsch.  n.  zum  .Selbstunterr.  Teschen  1876.  8.  1 fl.  24  kr.,  gebunden  1 fl.  64  kr. 

rv.  Haapt-AbtheilanS'  Zeltaohrlftan ')• 

/.  MUi/äritche  ZtUtc/trißm. 

Archiv  f.  d.  .Artillerie  u.  I ngeni eur-Officiere  des  deutschen  Keichsheeres. 
Red.  V.  Xeumann,  Gen.-Ltn..  u.  Schröder,  Gen.-M..  41.  Jahrg.  1877.  Berlin. 
Ganzj.  7 fl.  20  kr. 

ArtUlerie-JoumaL  St.  Petersburg.  8.  In  rus.sischer  Sprache.  Ganzj.  durch  die  Post 
II  fl.  20  kr.  in  Silber,  l fl.  40  kr.  in  Banknoten. 

Avenir,  L'.  militaire.  Journal  del'armö.*  nouvelle.  VII«  annic  1877.  Paris.  FoL  Ganzj. 

durch  die  Post  7 fl.  »t  kr.  in  Silber.  73  kr.  in  Banknoten. 

Belgiqne,  L'.  militaire.  Journal  hebdomadaire.  organe  de  l’armee.  7*  anne«  1877. 
Bruxelles.  8.  Ganzj.  durch  die  Post  5 fl.  66  kr.  in  Silber.  1 fl.  8 kr.  in 
Banknoten. 

Bl&tter,  Oesterr.-ungar.  militärische.  Hrsg.  v.  Carl  Prochaska.  4.  Jahrg.  1877. 

2 B<le.  ä 12  Hefte.  Teschen.  8.  Halbj.  4 fl. 

— Neue  militärische.  Red.  n.  hrsg.  v.  G.  v.  Glasenapp.  6.  Jahrg.  1877. 
10.  u.  11.  Bd.  ä 6 Hefte.  Berlin.  8.  Ganzj.  durch  die  Post  15  fl.  12  kr.  in  Silber. 
92  kr.  in  Banknoten. 

Broad-Arrov.  The.  .A  paper  for  the  Services.  1877.  Vol.  XVIII.  XIX.  London.  Fol. 

Ganzj.  durch  die  Pi»st  15  fl.  56  kr.  in  Silber.  1 fl.  56  kr.  in  Banknoten. 
BuUetizi  international  des  societ^  de  secours  aui  militaires  blesses.  Puldie 
par  le  comit^  intemationale.  Geni-ve  1877.  8.  Xr.  25—28.  3 fl. 

' v«rd«a  d«*r  Po*t  nur  Id  BAaknoten  ^«terr.  Wibran^  fesahU. 

aod  U:  9««eDWArtif  dea  ia  SUb«r  aiu^worftfocn  «ia  AfiO'Za»cb'A(  Toa  raxorrchaer . 
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Bnlletin  df  1»  r^union  des  officiers.  7«  annde  1877.  Paris.  8.  Ganz],  durch  die 
Post  11  fl.  16  kr.  in  Silber,  1 fl.  19  kr.  in  Banknoten. 

— de  l'intendancc  et  des  Sen’ices  adniinistratifs  de  l'annee  de  terre.  Keeueil 
de  docuraents  offie.  eoneemant  les  fonctionnaires  de  I'intendance.  des  hbpitani, 
des  subsistances  et  de  riiabillement  et  du  campement  niilit.  Mit  Beilage.  I/an- 
nuaire  special  du  corps  de  I'intendance  et  des  personnels  adniinistratifs.  Paris. 
8.  Ganzj.  9 fl. 

— de  la  m^deeine  et  de  la  pharniacie  milit.  Keeueil  de  tons  les  documents 
offie.  rclatifs  a la  m^deeine  et  a la  pbamiaeie  milit.  Comprenant  les  lois, 
deerets,  r^glements,  instruetions.  deeisions.  eirculaires,  notcs,  Solutions  et  lettres 
iiiinistericlles  eoneemant  les  Service  medical  et  pharmaeeutique  dans  les  hflpi- 
taui  et  le  corps  de  troupes.  Pari.s.  8.  Mit  den  Beilagen:  I, a Revue  scienti- 
flque  et  administrative  des  mcdecins  des  ami^es  de  terre  et  de  iner.  — L’an- 
nuaire  special  du  corps  de  santd  milit.  Ganzj.  9 fl. 

Colbnrn’s  United  Service  Magazine  and  Naval  and  Military  Journal.  London. 

12  Hefte.  Ganzj.  durch  die  Post  20  fl.  52  kr.  in  Silber,  1 fl.  20  kr.  in  Banknoten. 
Oiornale  militare  ufficiale.  (Parte  1»  e 2»  e Uolletino.)  Koma.  Ganz.  17  fl.  20  kr. 

— delle  armi  d'artiglieria  e genio  per  l'anno  1877.  Roma.  8.  14  fl. 
HeereS'Zeitnng,  Deutsche.  Organ  f.  OIKciere  aller  Waffen  des  deut.schen  Heeres 

u.  der  Marine.  Jahrg.  1877.  Berlin.  8.  14  fl.  40  kr. 

Jahrhiloher  f.  d.  deutsche  Armee  u.  Marine.  Verantw.  red.  v.  G.  Mardes,  Maj. 
Jahrg.  1877.  22. — 26.  Bd.  Mit  Karten  u.  Taf.  Berlin.  8.  Monatsschrift.  Ganzj. 
durch  die  Post  15  fl.  11  kr.  Silber,  89  kr.  Banknoten. 

Jahresberichte  ü.  d.  Veränderungen  im  Militärwesen;  siehe:  I.  Haupt-Abth. 
II.  Jahresberichte. 

Ingenieur-Jotimal.  St.  Petersburg.  8.  (In  russischer  Sprache.)  Ganzj.  durch  die  Post 
8 fl.  in  Silber,  1 fl.  in  Banknoten. 

Invalide,  Der  russische.  Mit  , Militär-Sammler“.  St.  Petersburg.  Fol.  (In  russischer 
Sprache.)  Ganzjährig  durch  die  Post  10  fl.  in  Silber.  10  fl.  24  kr.  in  Banknoten. 
Journal  de  la  librairie  militaire.  Bulletin  bibliographii)ue  mensuel.  3«  anndc  1877. 
Paris  8.  Ganzj.  2 fl.  10  kr. 

— militaire  officiel.  (Partie  reglementaire  et  Partie  supplementaire.)  Paris. 
8.  Ganzj.  durch  die  Post  14  fl.  50  kr.  in  Silber,  89  kr.  in  Banknoten. 

— des  Sciences  militaires.  53«  anndc  1877.  9«  Serie.  Tome  XVI — XVIII.  Paris. 
8.  12  Hefte.  Ganzj.  durch  die  Post  14  fl.  97  kr.  in  Silber,  79  kr.  in  Banknoten. 

— of  the  Riiyal  United  Service  Institution.  London.  8.  Ganzj.  durch  die 
Post  13  fl.  44  kr.  in  Silber,  78  kr.  in  Banknoten. 

Italla,  L',  militare.  Koma.  8.  Wöchentlich  dreimal.  Ganzj.  durch  die  Post  16  fl. 

80  kr.  in  Silber,  3 fl.  12  kr.  in  Banknoten. 

Ludovlca  Akademla  kozlonyi.  Hrsg.  v.  d.  k.  Ungar.  Ludovica-.Xkad.  zu  Budape.st. 
12  Hefte.  Budapest.  Ganzj.  4 fl. 

Militar-Arzt.  Red.  Dr.  Wittelshöfer.  Monatlich  zweimal  (auch  Beilage  der  „.Medi- 
zinischen Wochenschrift“).  Wien.  4.  Ganzj.  6 fl.  nebst  der  Wochenschrift  10  II. 
HlUtar-Literatur-Zeltung.  Gegründet  v.  C.  v.  Decker  u.  L.  v.  Blesson.  Red.  F. 

v.  Meerheimb.  58.  Jahrg.  1877.  Berlin.  4.  12  Hefte.  Ganzj.  durch  die  Post 
!>  fl.  68  kr.  in  Silber,  34  kr.  in  Banknoten. 

— Sammler.  St.  Petersburg.  8.  In  russischer  Sprache.  Ganzj.  durch  die  Post 
12  fl.  in  Silber,  1 fl.  50  kr.  in  Banknoten. 

— Veteranen-Zeltung,  Oesterr.  Central-Organ  für  alle  Militär- Veterancn-Vereine. 
Red.  Landwehr-Hpttn.  R.  Leutgeb.  Viertelj.  1 fl.  Ganzj.  4 fl.  Für  das  Ausland 
5 fl.  neb.st  Porto. 

— Wochenblatt.  Verantw.  Red.  Gen.-Lt.  v.  Witzleben.  62.  Jahrg.  1877. 
Berlin.  4.  Erscheint  jeden  .Mittwoch  u.  Sonnabend.  Jährlich  durch  d.  Post 
7 11.  20  kr.  in  Silber.  80  kr.  in  Banknoten. 

— Zeitung.  Red.  V.  Silbercr.  30.  Jahrg.  1877.  Wien.  4.  Jeden  Mittwoch  u. 
Samstag.  Für  einzelne  Officicre  8 (1.  sonst  12  fl. 

— — .Allgemeine  (Darmstädter).  Hrsg.  v.  einer  Gesellschaft  deutscher  Officiere 
u.  .Milit.-Beamten.  Verantw.  Red.  Pr.-Lt.  Zernin.  52.  Jahrg.  1877.  52  Nrn. 
Dannstadt.  Ganzj.  dun  h die  Post  10  II.  80  kr.  in  Silber,  l fl.  72  kr.  in  Bank- 
noten. 
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Militär-Zeitung,  Allg.  schweizerische.  Organ  der  schweizerischen  Armee.  23.  (der 
schweizerisrhen  Milit.-Zeitsehrift  43.)  Jahrg.  1877.  Basel.  4.  52  Nm.  Ganzjähr. 
durch  die  Post  2 fl.  80  1er.  in  Silber,  1 fl.  74  kr.  in  Banknoten. 

Mittheilongen  ü.  Gegenstände  des  Artillerie-  n.  Genie  Wesens.  Vom  k.  k. 
techn.  u.  administr.  Milit.-Comitd.  Jahrg.  1877.  Wien.  8.  12  Hefte.  Mit  vielen 
Beilagen.  Bei  dirccter  Bestellung  für  Mitglieder  der  k.  k.  Land-  u.  Seemacht, 
6 fl.,  bei  directer  Zustellung  unter  Krenzb.'ind  6 fl.,  sonst  10  fl. 

— aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Hr.sg.  v.  k.  k.  hydrogr.  Amte  Marine- 
Bibliothek  zu  Pola.  5.  Jahrg.  1877.  Pola.  8.  12  Hefte.  (Nebst  Beigabe  der  am 
Seekarten-DepOt  des  hydrogr.  .knites  zusammengestellten  «Kundmachungen  f. 
Seefahrer“,  «Hydrographischen  Nachrichten“,  „Meteorologischen  Beobachtungen 
der  Sternwarte  zu  Pola“.)  Für  die  k.  k.  Armee  u.  Marine  jährl.  bei  der  Redact. 
abonnirt  4 fl.,  im  Buchhandel  6 fl. 

Moniteur,  de  Tarinüc.  Avec:  „Revue  militaire  de  l'^tranger.  Paris.  Fol.  17  fl. 

Revue  d’artillerie.  Paris.  8.  12  Hefte.  Ganzj.  durch  die  Post  7 fl.  91  kr.  in 
Silber,  41  kr.  in  Banknoten. 

— beige  d'art,  de  Sciences  et  de  technologie  militaires.  Paraissant  tous  les  tri- 
mestres.  Direct.  P.  Henrard,  inaj.  II.  ann^e  1877.  Bruxelles,  kl.  8.  6 fl.  40  kr. 

— militaire  de  l’dtranger  Paris.  4.  Jeden  5.  Tag.  Ganzj.  durch  die  Post 
6 fl.  53  kr.  in  Silber,  53  kr.  in  Banknoten.  (Siche  auch:  Moniteur.) 

— — suisse.  XXIIo  anmie  1877.  Lausanne.  8.  Mit  Karten  u.  Plänen.  Monatl.  zwei- 
mal u.  einem  monatl.  Supplement -Band : „Revue  des  annes  speciales.“  Ganzj. 
durch  die  Post  3 fl.  20  kr.  in  Silber,  40  kr.  in  Banknoten. 

Rlviata  marittima.  Indice  generale  alfabetico-analitico  dei  93  fascicoli  dclla  — . 
(.Anni  1868 — 1875.)  Compilato  da  P.  Rezzadore.  Roma  1876.  8.  3 fl. 

Rlvlsta  militare  italiana.  Raccolta  mensile  di  .scienza,  arte  e storia  militare  dell’e.ser- 
cito  italiano.  Anno  XXII.  1877.  Con  tavole.  Roma.  8.  Erscheint  am  16. 
jeden  Monats.  Supplement:  „Cronaca  milit.  estera.“  Ganzj.  durch  die  Post  14  fl. 
in  Silber. 

Soldaten-Freund,  Der.  Zeitschrift  für  fassl.  Belehning  u.  Unterhaltung  dos  preuss. 
Soldaten.  Red.  u.  hr.sg.  v.  L.  Schneider.  44.  Jahrg.  Juli  1876— Juni  1877. 
12  Hefte.  Berlin  8.  5 fl.  40  kr. 

Speotateur,  Le,  militaire.  Eecueil  de  science,  d'art  et  d'hi.stoire  militaire.  51« 
annöe  1877.  Paris.  8.  24  Hefte.  Ganzj.  durch  die  Post  14  fl.  55  kr.  in  Silber, 
84  kr.  in  Banknoten. 

Streffleur's  österr.  militärische  Zeitschrift.  Red.  M.  Brunner,  k.  k.  Hptm. 
18.  Jahrg.  1877.  12  Hefte.  Mit  Karten  u.  Plänen.  Wien.  8.  Directe  bei  der 
Redaction:  Für  Subaltem-Offic.  etc.,  für  Militär-Beamte  v.  d.  9.  Diätenclasse 
abwärts  6 fl. ; von  der  9.  Diätenclasse  aufwärts,  für  Bibliotheken,  Couimanden, 
Vereine  8 fl. ; ira  Buchhandel  12  fl.,  im  Ausland  10  fl.  nebst  Porto. 

— L i t e rat  u r- Bl a 1 1 zu  Jahrg.  1877.  12  Nm.  W'ien.  8.  Directe  bei  der  Redac- 
tion 1 fl.  50  kr. 

■yedette.  Oesterr.-ungar.  Militär-Zeitung.  Hrsg.  v.  Ritt.  v.  Kronenfels.  9.  Jahrg. 
1877.  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Dinstag  u.  Freitag.  Viertelj.  2*/j  fl.  Halbj.  6 fl. 
Ganzj.  10  fl.  Einzelne  Blätter  10  kr.,  mit  Zustllg.  12  kr.  Für  ganzjährig  im 
Voraus  z.ahlende  Abonnenten  je  nach  Wunsch  entweder  den  Mars-Kalender, 
den  Kamerad-Kalender  oder  Janus-Kalender  gratis. 

Wehr-Zeitung,  0 est err.-ungar.  „Der  Kamerad“.  16.  Jahrg.  1877.  Red.  Bre de n, 
k.  k.  Rittnistr  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Donnerstag  u.  Sonntag.  Ganzj.  12  fl. 
Monatl.  1 fl.  Einzelne  Nummern  12  kr.  Ganzj.  vorauszahlende  Abonnenten  er- 
halten den  „Kamerad-Kalender“  gratis. 

Zeiteohrift,  deutsche  militärärtztliche.  Red.  Ober-Stabsarzt  Dr.  R.  Leuthold. 
6.  Jahrg.  1877.  12  Hefte.  Berliu.  8.  Ganzj.  durch  die  Post  5 fl.  67  kr.  in  Silber, 
34  kr.  in  Banknoten. 

— f.  die  schweizerische  Artillerie.  Hr.sg.  v.  schweizerischen  .Artillerie- 
Officieren.  J.ahrg.  1877.  Mit  Karten  u.  Taf.  Jährl.  12  Nrn.  Frauenfeld.  8. 
Ganzj.  durch  die  Post  2 fl.  in  Silber.  25  kr.  in  Banknoten. 

Zeitung,  Allg.  militärärztl.  Auch  Beilage  der  „Wiener  medicinischen  Presse“. 
Wien.  4.  Ganzj.  8 fl. 
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2.  yichimiUtärüehe  Zeütehrißen. 

Analand,  Das.  Ueborschau  der  neuesten  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-, 

Erd-  u.  Völkerkunde.  Red.  y.  F.  v.  Hellwald.  50.  Jahrg.  1877.  62  Nm. 
Stuttgart.  4.  Ganzj.  17  fl.  32  kr. 

Bl&tter  f.  Gefängnisskunde;  siche  II.  Abth.  11.  Blätter. 

— des  Vereins  für  Landeskunde  v.  NiederOstcrreich.  Wien.  8.  Ganzj.  3 fl. 
für  Mitglieder  2 fl.  20  kr. 

Central-Blatt  für  Eisenbahnen  u.  Dampfschifffahrt  d.  österr.-ungar.  Munar- 
chie.  16.  Jahrg.  1877.  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Donnerstag  u.  S.imstag.  Ganzj. 

12  fl.  mit  Postznsendung  14  fl. 

— Literarisches  f.  Deutschland.  Hrsg.  v.  D.  F.  Zarncke.  28.  Jahrg.  1877. 

52  Nm.  Leijizig.  4.  Ganzj.  durch  die  Post  13  fl.  52  kr.  in  Silber,  1 fl.  52  kr. 
in  Banknoten.  • 

Dingler's  polytechnisches  Journal.  Hrsg.  v.  J.  Zeman  u.  Dr.  F.  Fischer. 
Jahrg.  1877.  Band  223 — 226.  Augsburg.  8.  17  fl.  1 kr.  in  Silber,  1 fl.  1 kr. 
in  Banknoten. 

Eisenbahn-Courslmoh.  „Der  Conducteur.“  Wien.  8.  6 fl.  50  kr. 

Heilgehülfe,  Der.  Illustrirte  Zeitschrift  f.  Wundärzte.  Heil-  u.  Lazarethgehülfen. 
desgl.  f.  Krankenpfleger  u.  Pflegerinnen.  Red.  .\.  0.  H.  Krüger.  1.  Jahrg. 
.\pril — Decb.  1876.  39  Nm.  Wurzen  1876.  4.  Viertelj.  1 fl.  20  kr. 

Jahrbuch  d.  heraldisch-genealogischen  Vereines  „.Vdler“  in  Wien.  2.  Jahrg. 

1875.  (Herald.-geueal.  Zeit.schrift  6.  Jahrg.)  Mit  30  Bildertaf.  in  Holzschn.. 
Heliotypie  u.  Phototypie  u.  29  in  den  Text  gedr.  Holzschn.-lllustr.  Wien  187.5. 

4.  10  fl„  für  Mitglieder  des  Vereins  gegen  Vereins-Beitrag  von  8 fl.  gratis. 

— der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1877.  27.  Bd.  4 Hefte 
mit  Beigabe:  Mineralogische  Mittheilungen,  gesammelt  v.  G.  Tschermak. 
Wien.  Hoch  4.  Ganzj.  8 fl. 

Indicatore  ufficiale.  Torino.  4.  Ganzj.  durch  die  Post  7 fl.  20  kr.  in  Silber,  25  kr. 
in  Banknoten. 

IdTret-Chaiz  Continental.  Guide  offic.  des  Voyageurs.  Paris.  8.  Ganzj.  13  fl.  20  kr,  . 
Ulttheilangen  aus  Justus  Perthes  geogr.  Anstalt  ü.  wichtige  neue  Erforschun- 
gen auf  dem  Gesamnitgebiete  der  Geographie  v.  Dr.  .\.  Petermann.  23.  Bd. 
od.^Jahrg.  1877.  12  Hefte.  Gotha.  4.  9 fl.  — Ergänzungsheft  43.  Ingenieur 
J.  t'ernik's  technische  Studien-Eipedition  durch  die  Gebiete  des  Euphrat  u. 
Tigris  nebst  Ein-  n.  .\usgangs-Routen  durch  Nord-Syrien,  .kus  den  Tagi  - 
büchem,  topogr.  .kufnahmen  n.  mündl.  Mitthl.  des  Expeditions-Leiters  bearb. 
u.  hrsg.  V.  A.  Frhr.  v.  Schweiger-Lcrchenfeld.  2.  Hälfte,  mit  4 Karten. 
Gotha  1876.  2 fl.  40  kr.  — Nr.  46.  Die  Pekinger  Ebene  u.  das  benach- 
barte Gebirgsland.  k'on  Dr.  E.  Bretschneider,  Arzt  d.  k.  russ.  Gesandtsch. 
in  Peking.  Mit  1 Originalkarte.  Gotha  1876.  — 1 fl.  32  kr.  — Nr,  47. 
Haggenmacher's  Reise  im  Somali-Lande  1871.  Mit  1 Original-Karte.  Gotha 

1876.  1 fl.  8 kr.  — Nr.  48.  Czerny,  Dr.  T.  Die  Wirkungen  der  Winde  auf 
d.  Ge.staltung  der  Erde.  Ein  Streifzug  im  Gebiete  der  phys.  Geographie.  Mit 
1 Karte.  Gotha  1876.  4.  1 fl.  40  kr. 

Organ  f.  d.  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung.  Organ 
des  Vereines  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen.  Hrsg.  v.  Hensinger  v. 
Waldegg.  31.  J.ahrg.  1877.  Wie.sbaden.  4.  Ganzj.  durch  d.  Post  9 fl.  45  kr.  in 
Silber,  67  kr.  in  Banknoten 

Reiohsgesetzblatt  f.  d.  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  u.  Länder.  Wien  4. 
Erscheint  in  der  deutschen,  italienischen,  hohmischen,  p<dnischen,  ruthcnischen. 
slovenischen,  illyrisch-croatischen  u.  romanischen  Sprache,  Jährlich  in  jeder 
dieser  Ausgaben.  Für  die  bis  Ende  März  1877  beitretenden  Abonnenten  ganz- 
jährig 2 fl.  60  kr.,  später  3 fl.  ,50  kr. 

Revue,  Russische.  Monats.schrift  f.  d.  Kunde  Russland.s.  Hrsg.  v.  C.  Röttger. 

6.  Jahrg.  1877.  St.  Petersburg.  8.  Ganzj.  13  fl.  80  kr. 

— des  deux  mondes.  XLVI  .annöe.  3*  pöriode.  1877.  Paris.  8.  Parait  le  Kr 
et  le  15  de  chaque  mois.  Ganzj.  durch  die  Post  23  fl.  50  kr.  in  Silber,  1 fl.  8 kr. 
in  Banknoten. 

Orf.  4.  millU-wWieotehAftl.  Verein«.  XIII.  Bd.  ISOeber-Aoxelucr.  ^ 
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Sport.  Offlciclles  Organ  des  Jockey-Club  f.  Oesterreich.  Red.  Fr.  v.  Karst-Karsten- 
werth,  gen.  Flemming.  1.  Jahrg.  1876.  52  Nm.  Wien.  Fol.  17  fl.  6o  kr. 

Tierte^Jahrsaohrift,  Oesterreichische,  f.  wissenschaftl.  Veterinhrknnde.  Hrsg.  v. 
d.  Mitgliedern  des  Wiener  k.  k.  Thieraranei-Institutes.  Red.  Prof.  I».  D. 
Müller  u.  Förster.  Jahrg.  1876.  45.  u.  46.  Bd.  ä 2 Hefte.  Wien.  8.  6 fl.  60  kr. 

Wanlger's  Eisenbahn-Courier.  Taschenausgabe.  13.  Jahrg.  1877.  8 Nrn.  Mit 
Karte  in  Holzschn.  Wien.  16.  Ganzj.  4 fl.  50  kr.  Einzelne  Nummern  50  kr. 

Wiener  Zeitung.  Hauptblatt,  Amtsblatt,  Wiener  Abendpost  u.  Beilage  (Literarische) 
zur  Abendpost.  Wien.  Fol.  Viertelj.  4 fl.  mit  Postzusendung  5 fl.  50  kr.  Wiener 
Abendpost  sammt  Beilage  allein  Viertelj.  1 fl.,  mit  Postzusendnng  2 fl. 

Zelt,  U nsere.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  MonatssehriftzumConversation.s- 
Lexikon.  Red.  v.  R.  Gottschal.  Neue  Folge.  13.  Jahrg.  1877.  ln  halbmonat- 
lichen Heften.  Leipzig.  8.  Ganzj.  durch  die  Post  8 fl.  50  kr.  in  Silber,  50  kr. 
in  Banknoten.  * 

Zeitschrift  f.  Vermessungswesen;  siehe  II.  Haupt-Abth.  5.  Zeitschrift. 

— Numismatische.  Hrsg.  v.  der  numismatischen  Gesellsch.  in  Wien  durch 
deren  Kedactions-Comitd.  8.  Jahrg.  Jänner— Juni  1876.  Mit  6 Taf.  Münzab- 
bildgn.  u.  2 Holzschn.  Wien  1876.  8.  4 fl.  80  kr. 

— des  kgl.  preuss.  statist.  Bureaus;  siehe  II.  Haupt-Abth.  4.  Zeitschrift. 

— des  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten- Vereines.  Red.  Prof.  Dr.  W. 
Tinter.  29.  Jahrg.  1877,  12  Hefte.  Nebst  Gratisbeilage:  Wochenschrift  d. 
österr.  Ingenieur-  u.  Architekten-Vereines.  Red.  Prof.  Dr.  W.  Tinter.  2.  Jahrg. 
1877.  52  Nm.  Wien.  4.  Ganzj.  8 fl. 

Zsltong  des  Vereines  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen.  Red.  Dr.  W.  Koch. 
17.  Jahrg.  1877.  104  Nm.  Leipzig.  4.  Ganzj.  durch  die  Post  7 fl.  20  kr.  in 
Silber,  2 fl.  36  kr.  in  Banknoten. 
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der  im  kritischen  Theile  des  Bücher-Anzeigers  (Band  XIII)  besprochenen 
Werke  nebst  Hinweis  anf  die  bezügliche  Seite  '). 


AltaTÜla.  II  regno  d'Italia.  — 72. 

AUBrüstung  des  Inft.-Offio.  zu  Fuss  u.  zu  Pferd.  Von  Strecciusu.  Menningen.  — 14. 
Baldanma.  Die  Erscheinungen  der  deutsch.  Literatur  auf  dem  Gebiete  d.  Kriegs- 
wiss.  u.  Pferdekundc  1870—74.  — 55. 

Bauer;  siehe;  Leitfaden. 

Bouyet.  Ahrdition  des  logements  milit.  — 56. 

Bronsart.  Der  Dienst  des  Qeneral.stabes.  — 38. 

O.  V.  B.;  siehe:  Krieg. 

Chalaupka.  Leitf.  zum  Unterr.  im  Säbelfechten.  — 15. 

Ohevalier.  Guide  de  l'instructeur.  2«  ddit.  — 39. 

Colomb.  Aus  dem  Tagebuehe  während  des  Feldzuges  1870—71,  — 11. 

Orousaz.  Stärke  u.  Formation  d.  preuss.  Heeres.  — 17. 

— Officiers-Corps  der  preuss.  Armee.  — 58. 

Darwin.  Insectenfressende  Pflanzen.  — 63. 

Duottek;  siche:  Werth. 

Eggensohwyler.  Geschichte  der  Pariser  Revolution  1871.  — 50. 

Exei.  Codification  d.  Offentl.  Rechtes,  Reform  d.  Archivs-Wesens  in  Oestcrr.  — 18. 
Fontane.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  1870—71.  II.  Bd.  1.  Halbbd.  — 33. 
O^aohlohte  des  k.  k.  36.  Linien-Infanterie-Regiinontes.  — 35. 

Qesetze,  Osterr.;  siehe:  Sepurat-Ausgabe. 

Ooltz.  Feldz.  1870.  Operat.  d.  II.  Armee.  — 5. 

OOrgey;  siehe:  Leitfaden. 

Oroasmann;  siche;  Werth. 

Handbuoh  f.  Unterofficiere  des  k.  k.  Heeres.  1. — 6.  Bd.  — 66. 

Henrard;  siehe;  Revue  beige. 

Hermant.  Aide-memoire  du  medecin  milit.  — 46. 

Hofier.  Aufstand  der  castilianischen  Städte  geg.  Carl  V.  — 47. 

Hofftnann.  Der  Kanonier  der  Fuss-Artillerie.  3.  Aull.  — 69. 

Hofflneiater.  Das  europ.  Russland.  — 57. 

Kapp.  Der  Soldatcnhandel  deutscher  Fürsten.  2.  Aufl.  — 24. 

ELrieg,  Der  deutsch-franz.  1870—71  u.  d.  Generalst.-Werk.  Von  C.  v.  B.  III.  Heft.  — 12 
Kriegamaobt  Oesterreichs.  — 62. 

Kronea.  Handbuch  der  Geschichte  Oesterr.  4.  Lfg.  — 52. 

Lang.  Schlachten  14.,  16.,  18.  August  1870.  — 4. 

Leoomte.  Deuz  mots  sur  la  questinn  de  la  taie  d'eiemption  milit.  — 32. 
Leitfaden  d.  Pferdewesens,  v.  Gorgey  u.  Bauer.  2.  Aufl.  — 56. 

Leaael.  Das  2.  magdeb.  Inft.-Regmt.  Nr.  27  im  Kriege  1870 — 71.  — 37. 
LOfiblmann.  Das  Disciplinar-Strafrecht  im  k.  k.  Heere.  — 71. 

Lneder.  Die  Genfer  Convention.  — 70. 

Menningen;  siehe:  Ausrüstung. 

Meynert.  Kriegswesen  in  Ungarn.  — 57. 

Hommaen.  Römische  Geschichte.  I.  - III.  Bd.  6.  Aufl.  — 47. 

Niepold.  Kämpfe  zwischen  Seine  u.  Marne  1870.  — 10. 


M DIa  SfliMxableo  de«  Bfleber*AD«eig«ri  «Ind  hier  «UtU  mit  rOmiiehen  Zahltelehen  mit 
«rAbUehen  ZlfTero  Mgeffibn. 
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Projet  d'organisation  du  corps  du  geni^  milit.  en  Belgique.  — 42. 

Ranclglio.  Betrachtungvn  ü.  die  Detail-AosbUdnug  der  k.  k.  Feld-Batterien.  — 69. 
Ratzenhofer.  Handb.  f.  d.  prakt.  Uebungcn  d.  Inft.-Waffe.  2.  Aufl.  — 17. 
Registrande  der  geogr.-statist.  Abth.  des  Grossen  Generalstabes.  G.  Jalxrg.  — 68. 
Revne  beige  d'art.  etc.  Tome  I.  — 28. 

Richter.  Chirurgie  der  Schussverletzungen  im  Kriege.  — 23. 

Rddgiaoh.  Terrain-Recognoscirung  m.  Rücks.  auf  Tmppenführung.  — 31. 

Rüatow.  Die  Lehre  vom  Gefecht.  2.  Äusg.  — 21. 

Rntzlcy.  Grundzüge  f.  neue  Geschoss-  u.  Waffen-Systeme.  — 40. 

Sohleinitz.  Vergl.  Betrachtungen  Q.  Belle-Alliance  u.  Königgrätz.  — 17. 

Schneider.  Kaiser  Wilhelm  1867 — 1871.  — 34. 

Sohnbert.  Das  XII.  Armee-Corps  vor  Paris  1870-71.  — 11. 

Separat-Aasgabe  der  neuen  österr.  Gesetze.  Nr.  7,  8,  9.  — 46. 

Sonklar.  Leitfaden  der  Geographie.  2.  Au6.  — 29. 

Standquartiere  u.  Uniformirung  der  Armee.  Berlin.  2.  Anfl.  — 67. 

Stimmen  ans  den  Reihen  der  Cavalerie.  — 22. 

Streooius;  siehe:  Ausrüstung. 

Sness.  Entstehung  der  Alpen.  — 32. 

Suppe.  Ausbildungs-Ideen.  — 64. 

Sza'^ta.  Der  serbisch-nngar.  Aufstand  1735.  — 71. 

Tellenbaoh.  Grundzüge  zu  einem  Eierc.-Regl.  f.  d.  Inft.  — 13. 

— Die  Tactik  des  preuss.  Elerc.-Regl.  f.  d.  Inft.  2.  Aufl.  — 39. 

Uetterodt.  Zur  Geschichte  der  Heilkunde.  — 44. 

Vogel.  Zu  den  Untersuchungen  ü.  Schnssverletzungen  u.  d.  Wirkg.  d.  modernen 
Handfeuerwaffen.  — 44. 

Voreohrift  f.  Flussbeschreibnngen  durch  Ofßc.  des  k.  k.  Pionier-Regmts.  — 28. 
Waloker.  Die  innere  Krisis  Russlands.  — 15. 

Werth,  üeber  den,  des  Inft.-Feuers  auf  grosse  Distanzen  v.  Grossmann  u.  Duchek. 
— 38. 

WestphaL  Geschichte  der  Stadt  Metz.  I.  Theil.  — 48. 

Weyhe-Eimke.  Graf  v.  Bunuoy.  — 2. 

Wiehkowskl.  Lehrgang  der  polnischen  Sprache.  — 54. 

Wittig.  Ein  Jahrhundert  der  Revolutionen.  — 51. 

Wuioh.  Theorie  der  Flugbahn-Parabel.  — 41. 

Wnrzbaoh.  Biogr.  Lexikon  Oesterr.  29.  Th.  — 1. 

Zipperling.  Technische  Beschreibung  des  1.  Osterr.  Sanitäts-Schulzuges  des  souv. 
Malteser-Ritter-Ordeus.  — 45. 
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VEREINS-CORRESPONDENZ. 

Nr.  4 1876 


VEREINS-NACHRICHTEN. 

ProtokoU 

der  Goneral-Versammlnng  des  Prager  militär-wissenschaftlichen  Vereines  am 

22.  März  1876. 

Vortrag  des  Präsidenten  des  Vereines  6M.  Baron  Gemmingen: 

Ich  erkläre  die  General-Versammlnng  für  eröffnet. 

Der  Ansschnss  hat  es  für  noth  wendig  erachtet,  die  Herren  Vereins - 
mitglieder  vor  dem  Schlüsse  der  heurigen  Saison  zu  einer  General-Ver- 
sammlung zusammen  zu  berufen.  Es  handelt  sich  vor  Allem  darum,  Ihnen 
nach  §.13  bis  15  der  Statuten  Mittheilung  zu  machen,  von  der  ein- 
stimmigen Ernennung  jener  Herren  zu  Ehrenmitgliedern, 
welche  durch  ihr  bereitwilliges  Entgegenkommen  die  wissenschaftlichen 
Zwecke  des  Vereines  gefördert  haben.  Diese  Herren  sind:  Vom  vorigen  Jahre 
Herr  Muck  von  Muckenthal,  welcher  durch  eine  patriotische  Spende 
die  Begründung  unserer  Bibliothek  gefördert  hat.  Von  diesem  Jahre:  Die 
Herren  Professoren  Gindel y,  Gintl,  Höfler,  Hornstein,  Kelle, 
Eoristka,  Laube,  Schmidt  und  von  Waltenhofen.  Dieselben 
haben  von  mir  bereits  die  bezüglichen  Diplome  erhalten  und  werden  uns  bei 
Ausübung  ihrer  statutenmässigen  Rechte  in  unserer  Mitte  stets  willkommen  sein. 

Die  von  mir  in  einer  frUheren  Versammlung  vorgelesene  vorläufige 
Preis-Ausschreibung  des  wissenschaftlichen  Vereines  in  Wien 
ist  seither  durch  die  genauen  Bestimmungen  ergänzt  worden.  Da  die  ge- 
stellte Aufgabe  wirklich  eine  höchst  wichtige  und  interessante  Frage  be- 
trifft, so  hat  es  der  Ausschuss  für  nützlich  gehalten,  um  so  viel  als  mög- 
lich zur  Theilnahme  an  der  Lösung  anzuregen,  das  Schreiben  des  militär- 
wissenschaftlichen  Vereines  lithographisch  zu  vervielfältigen.  Es  ist  heute 
an  Sie  vertheilt  worden  und  ich  bitte  Sie,  den  Inhalt  auch  den  eben  ab- 
wesenden Cameraden  mittheilen  zu  wollen. 

Ich  schreite  Aun  zur  Verlesung  des  Rechenschafts-Berichtes 
über  die  Gebahrung  mit  den  Vereinsmitteln  seit  1.  De- 
cember  1874  bis  Ende  Decembor  1875,  dessen  Mittheilung  beider 
im  Monate  December  vorigen  Jahres  stattgefundenen  General-Versammlung 
wegen  eingetretener  Hindernisse  unterblieben  ist. 

Der  Ansschnss  des  militär- wissenschaftlichen  Vereines  zu  Prag  begann 
seine  Thätigkeit  mit  1.  December  1874  und  standen  demselben  in  dieser 
ISmonatlichen  Periode  seiner  Wirksamkeit  folgende  Geldmittel  zu  Gebote  ; 


1.  Die  StaatN-Subvention  für  das  Jahr  1874  mit 1600  fl.  — kr. 

2.  „ , . , , 1878  ........  1500  , - „ 

8.  Die  monatlichen  ROcklässc  der  Herren  Vereinsmitglieder 

seit  1.  December  1874  mit 1815  , 23  , 

Zusammen  4815  fl.  23  kr. 
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Ausser  diesen  currenten  Einnahmen,  wurde  dem  Vereine  durch  das 
k.  k.  General-Commando  ein  Geschenk  des  Herrn  Muck  von  Mucke n- 
thal  im  Betrage  von  863  fl.  63  kr.  mit  der  Bestimmung  zugewendet,  aus 
diesen  Geldmitteln  fttr  die  Vereins-Bibliothek  Werke  anzuschaffen,  die  einen 
bleibenden  Werth  haben , und  weiters  verfQgt,  dass  dieser  Geldbetrag 
separirt  zu  verrechnen  sei.  In  Folge  dessen  theilen  sich  die  Ausgaben  in 
zwei  Gruppen,  und  zwar  in  jene,  welche  aus  den  normalen  Einnahmen,  und 
in  jene,  welche  ans  dem  Muckentharschen  Fonde  zu  decken  sind. 


Ausgaben  der  ersten  Gruppe. 

Als  bedeutendst«  Poet  erscheint  die  Ausgabe  fOr  die  mit  be- 
sonderer Zuvorkommenheit  durch  die  k.  k.  Miiitär-Ban- 
Direction  zu  Prag  zu  Vereinszwecken  durchgefflhrte 
Adaptirung  des  Geb&udes  mit  dem  verhUtnissmässig 

zur  Leistung  massigen  Betrage  von 1176  fl.  92  kr. 

An  diese  Auslage  reiht  sich  zunächst  jene  für  Anschaffung 

von  Mobein  mit 1112  „ — , 

Als  aussergewObnliche  Auslagen  müssen  noch  erwfihnt  werden 

die  Anschaffung  des  Eriegsspieies  mit 22  , 4<1  , 

Bann  die  Kosten  des  Diplomes  für  den  zum  Ehrenmitgliede 

des  Vereines  ernannten  Herrn  Muck  von  Muckenthal  mit  SO  « — , 


Alle  nun  folgenden  Posten  sind  solche,  welche  sich  alljährlich  nahezu  im 
gleichen  Ausmaasse  wiederholen  dürften  und  daher  als  normale  Auslagen  bezeichnet 
werden  können. 

Zn  diesen  geboren: 

Der  Monatsgehalt  des  Gustos  mit  25  fl.,  was  für  11  Monate 
seiner  Anstellnngsdaner  und  mit  20  fl.  Zuschlag  an 
Reiseanslagen,  die  demselben  gelegentlich  seiner  üeber- 

siedlnng  nach  Prag  bewilligt  wuMen 296  fl.  — kr. 

Der  Miethzins  für  die  vom  Vereine  benützten  Localitäten, 

welcher  bis  Lichtmess  1876  bereits  berichtigt  ist,  mit  616  , 87'/t  „ 
Die  Auslagen  der  Hausverwaltung  für  Beheizung,  Beleuchtung, 

Reinigung,  Besoldung  des  angestellten  Invaliden  mit 
monatiieher  Zulage  von  S fl.,  überhaupt  für  alle  zur 

Instandhaltung  nOthigen  Erfordernisse  mit 394  „55  „ 

Die  Erfordernisse  für  das  Vereins- Secretariat,  welche  durcli 
das  Beschaffen  der  Mitgliederkartcn  aussergewOlmlicb 

gesteigert  wurden,  mit 87  „ 36  „ 

Die  Rechnungen  der  Bibliotheks-Verwaltung  für  Zeitungen 
und  Zeitschriften,  dann  Schreibspesen  und  Zulagen  für 
den  das  Manipulations-Geschäft  in  der  Bibliothek  ver- 
sehenden Herrn  Lieutenant  des  Ruhestandes  Josef  .luiaiü  373  „ 3 „ 
Die  Rechnungen  der  Buchhändler  für  die  in  die  Bibliothek 


eingestellten  Werke  mit 503  „83  „ 

Die  Rechnungen  des  Buchbinders  mit ■ . 61  , 37  , 

Zusammen  an  Ausgaben.  . 4667  fl.  37Vtkr. 

Vergleicht  man  nun  diese  Ausgaben  mit  den  Einnahmen,  so 

ergibt  sich  mit  Ende  December  1875  ein  Cassarest  von  147  „ 85'/,  „ 
der  noch  zu  Bibliotheks -Zwecken  verl'ügbar  blieb. 

Ausgaben  der  zweiten  Gruppe.  (Muckenthal’scher  Fond.) 

Aus  diesem  Fonde  wurden  zum  Ankäufe  von  grosseren  Werken 

verausgabt ' - . 655  fl.  60  kr. 

Für  zugehörige  Buchbinderarbeit 60  „ 35  „ 

Zusammen.  . 705  fl.  95  kr. 

Was  mit  dem  gewidmeten  Betrage  von  863  fl.  65  kr.  ver- 
glichen, einen  Cassarest  von 167  fl.  50  kr. 

ergibt. 
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Ein  Rftclcblick  anf  die  peconiären  Verhältnisse  des  Vereines  im  ersten  Jahre 
seines  Bestehens  gestattet  nun,  einen  Voranschlag  fOr  den  zweiten  Jahrgang  fest- 


zostellen. 

Werden  die  Einnahmen  durch  die  Bficklässe  der  Herren  Mit- 
glieder des  Vereines  in  gleicher  Höhe  wie  in  diesem 

Jahre  angenommen  und  rund  mit 1700  fl.  — kr. 

in  Betracht  gezogen,  so  ergibt  sich  mit  Zuschlag  der 

Staats-Subrention  im  Betrage  von . . 1600  „ — , 

Eine  Gesammt-Einnahme  von  circa.  . 3200  fl.  — kr. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  1873  gemacht  wurden,  würden  sich  an  Aus- 
gaben ergeben; 

Gehalt  für  den  Gustos 800  fl.  — kr. 

Miethzins 493  , 60  , 

Auslagen  für  Hausverwaltung  circa 400  , — , 

FürZeitnngen,ZeitschriftennndfürBibliotheks-Verwaltungcirca  400  , — , 

Auslagen  des  Vereins-Secretärs  circa , . 50  „ — „ 

Zusammen . . 1643  fl.  60  kr. 


Diese  auf  die  im  ersten  Vereinsjahre  gemachten  Erfahrungen  ba- 
sirten  Ausgaben  mit  den  veranschlagten  Einnahmen  verglichen,  ergeben  zu 
Bibliotbeks  - Zwecken  für  das  zweite  Vereinsjahr  den  Betrag  von  circa 
1560  fl. 

Nachdem  jedoch  der  Verein  mit  einem  Geldreste  von  147  fl.  und  mit 
Berücksichtigung  des  Mnckenthal’schen  Fondes  mit  einem  solchen  von  304  fl. 
in  das  neue  Vereinsjahr  tritt,  die  normalen  currenten  Ausgaben  im  Ver- 
gleiche zu  denen  des  verflossenen  Jahres  keine  besonderen  Unterschiede 
answeisen  dürften,  und  unter  normalen  Verhältnissen  auch  nicht  ausweisen 
können,  so  kann  mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden,  dass  für  Bibliotheks- 
Zwecke  circa  1800  fl.  verfügbar  sind  und  dass  mit  Rücksicht  anf  diese 
Sachlage  das  zweite  Vereinsjahr  unter  günstigen  Auspicien  begonnen  hat 

Vortrag  des  Hauptmann  Bancalari  des  Oeneralstabes  Namens  des 
Bibliotbeks-  und  Vortrags-Comitö’s. 

Ich  habe  die  Ehre,  im  Aufträge  des  Vereins- Ausschusses  Bericht  zu 
erstatten  Uber  die  beiden  Hauptzweige  unserer  Vereinsthätigkeit : Ueber  die 
Fortentwicklung  unserer  Bibliothek  und  die  Resultate  des 
V ortrags-Comitö’s. 

Unsere  Statuten  weisen  der  Gründung  und  Entwicklung  der 
Bibliothek  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  zu  erstrebenden  Zielen 
des  Chibe  an.  In  ihr  soll  jedes  Vereinsmitglied,  weit  über  beschränkte 
Privat-Mittel  eines  Einzelnen  hinaus,  die  Materialien  finden,  die  bei  was 
immer  für  Studien,  insofern  sie  mit  unserem  Berufe,  wenn  auch  im  weitesten 
Zusammenhänge  stehen,  sich  als  nöthig  oder  nützlich  erweisen.  Der  Aus- 
schuss hat  die  Wichtigkeit  dieser  Anforderungen  im  weitesten  Maasse  ge- 
würdigt, die  Bibliothek,  ans  kleinen  Anfängen  entstanden,  durch  die  patrio- 
tische, freundliche  Bpende  eines  ehrenwerthen  Bürgers  — Muck  von 
Mucken  thal  — im  Jahre  1875  allmälig  auf  etwa  600  Bände  gebracht,  wird 
schon  Mitte  April  d.  J.  nahezu  1600  Bände  enthalten,  ja  es  ist  gegründete 
Hoffnung  vorhanden,  dass  dieselbe  Jahr  für  Jahr  in  ähnlicher  Proportion 
znnehmen  werde.  Dank  vor  Allem  der  Subvention,  welche  der  Staatsschatz 
derselben  zuwendet. 
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Der  Ausschuss  legt  Ihnen,  meine  Herren,  durch  mich  die  Principien 
dar,  nach  welchen  dies,  Ihr  werthvoUes  gemeinschaftliches  Eigenthnm  ver- 
waltet und  entwickelt  werden  soll. 

Es  handelt  sich  vor  Allem  um  eine  durchgreifende  Pflege  der 
militärischen  Doctrinen,  man  wird  den  grössten  Theil  der  verfüg- 
baren Mittel  rein  militärischen  Werken  neuester,  aber  auch  der  älteren  Zeit 
znwenden.  Sodann  werden  die  Vereinsmitglieder  hauptsächlich  die  näher- 
stehenden  Hilfswissenschaften  der  militärischen  Wissenschaft  (Geo- 
graphie, Statistik,  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Srieg^sgeschichte, 
gewisse  Partien  der  Katurwissenschaften  u.  s.  w.)  ans  der  Bibliothek  ent- 
lehnen wollen.  Man  wird  bedacht  sein,  denselben  unmittelbar  nach  den 
Militaribus  die  ausgedehnteste  Berücksichtigung  zuzutheilen,  und  — wohl 
allgemeiner  Vorliebe  folgend  — das  Fach  der  vaterländischen  und 
allgemeinen  Geschichte  zu  einer  bestausgebildeten  Specialität  unserer 
Bibliothek  wählen.  Endlich  wird  mancher  Camerad  Anregung  und  Be- 
lehrung auch  in  nicht  streng  unter  die  beiden  Kategorien  zu  rangirenden 
Gegenständen  zu  erhalten  wünschen.  Man  wird  bestrebt  sein,  die  wichtigsten 
dieser  Doctrinen  durch  wenige,  aber  treffliche  neueste  wissenschaftliche,  aber 
dennoch  leicht  fassliche  Werke  zu  besetzen.  So  hofft  das  ComitO  durch 
Befolgung  des  Wahrspruches  „Mnltum  non  mnlta“,  durch  sorgfältige  Wägung 
der  vorhandenen  Mittel  und  der  anznschaffenden  Werke,  durch  camerad- 
schaftliche  Vorsorge  für  unser  gemeinschaftliches  Eigenthum  binnen  kurzer 
Zeit  eine  werthvolle  Büchersammlung  zu  schaffen,  welche  dem  Strebsamen, 
dem  geistig  Thätigen  erwünschte  Hilfsmittel,  ja  selbst  dem  blos  Neu- 
gierigen sozusagen  wider  Willen  Anregungen  geben  soll.  Im  Laufe  des 
nächsten  Frühjahres  hofft  der  Ausschuss  den  ersten  Katalog  der  Bibliothek 
zu  vertheilen  und  gedenkt  denselben  durch  jährliche  Nachtragsblätter  zu 
vervollständigen  und  evident  zu  halten. 

Ich  erlaube  mir  nur  als  Bibliotheks  - Verwalter  die  Bitte,  mir  mein 
Geschäft,  meine  Verantwortlichkeit  einigermassen  zu  erleichtern. 

Am  besten  ist  eine  Bibliothek  administrirt,  wenn  alle  dieselbe  Be- 
nützenden mit  ihr  zufrieden  sind  (freilich  ein  Ideal,  welches  hienieden  bei 
keiner  Sache  erreicht  wird).  Ich  bitte  nun  aber,  um  künftige  Recrimi- 
nationen  zu  sparen,  Ihre  gegenwärtigen  Wünsche  in  jedem  Falle 
auszusprechen.  Ich  werde  dadurch  in  der  Lage  sein,  sie  zu  erfüllen,  oder, 
wenn  sie  absolut  nicht  in  unseren  Rahmen  passen  sollten,  mit  Gründen  zu 
beschwichtigen.  Welches  Vereinsmitglied  immer  bei  seinen  Studien  der  EUlfe 
eines  noch  nicht  vorräthigen  Werkes  zu  bedürfen  glaubt,  wolle  mir  dessen 
Anschaffung  freundlichst  Vorschlägen. 

Es  ist  meine  Pflicht , an  dieser  Stolle  den  Herrn  Hanptmann 
Sehr  impf  des  Genie-Stabes,  welcher  seit  längerer  Zeit  ans  Liebe  zur  Sache 
seine  Erfahrungen,  seine  bibliographischen  Kenntnisse  und  einen  Theil  seiner 
Müsse  der  Entwicklung  unserer  Bibliothek  gewidmet  hat,  besonders  zu  be- 
nennen. 

Endlich  muss  noch  in  Bibliotheks-Angelegenheiten  erwähnt  werden, 
dass  der  Ausschuss  in  seiner  letzten  Sitzung  das  Amt  des  Bibliothekars 
aus  den  Händen  des  Horm  Lieutenant  Juraic  in  jene  des  Herrn  Hanptmann 
Baron  Schinolzera  (des  Ruhestandes)  gelegt  hat. 
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Wenn  ich  min  auf  das  Gebiet  derVorträge  übergehe,  wenn  ich 
das  hierin  Genossene  in  unsere  Erinnerung  zurOckrufe,  so  kann  ich  über 
das  Ganze,  und  wie  ich  glaube  im  vollen  Einklänge  mit  der  hochansehn- 
lichen Versammlung,  nur  sagen,  dass  eine  fast  überreiche  Ernte  an  einge- 
heimsten  Anregungen  und  Belehrungen  vor  uns  liegt,  und  dass  unser  Club 
diese  Epoche  hindurch  vom  15.  December  bis  heute  Beweise  von  einer 
äusserst  regen  geistigen  Bestrebung  abgelegt  hat,  so  dass  ihn  kein  anderer 
was  immer  für  einer  Art  übertrifft.  Ich  constatire  mit  Vergnügen,  dass  ge- 
nauen Zählungen  nach  nur  zwei  Vorträge  von  weniger  als  80  Zuhörern  besucht 
worden  sind,  während  erfahrungsgemäss  140 — 150  Zuhörer  für  dieses  Local 
das  Maximum  bilden  würden.  Es  ist  jedem  der  Anwesenden  bekannt,  dass 
dieser  höchst  erfreuliche  für  das  Interesse  der  Vorträge  wie  der  Hörer  an 
den  Vorträgen  zeugende  Besuch  ohne  irgend  eine  moralische,  mittelbare 
oder  unmittelbare  Pression  zu  Stande  gekommen  ist,  dass  er  sich  bis  zu- 
letzt constant  erhielt  und  sich  in  seinen  Schwankungen  strenge  dem  mehr 
oder  weniger  grossen  Interesse  anschmiegte,  welches  den  behandelten  Gegen- 
ständen selbst  innewohnte.  Es  ist  diese  völlig  freie,  ungezwungene,  aus 
eigenem  Antriebe  hervorgehende  Betheiligung  ein  Cardinal-Erfordemiss  des 
Vereinslebens.  Ohne  diese  Freiheit  würde  der  Club  zur  Zwangsanstalt,  und 
anstatt  wissenschaftlichen  Strebens  träte  nur  Spiegelfechterei.  Der  Vereins- 
ftusschuss  hat  nichts  unternommen  und  gedenkt  auch  künftig  Alles  zu 
unterlassen,  wodurch  auch  nur  der  Schein  einer  versuchten  Beeinflussung 
hervorgerufen  werden  könnte,  einerseits  aus  den  früher  erwähnten  Gründen, 
und  dann  auch,  weil  er  von  der  Nutzlosigkeit  oder  sogar  Unmöglichkeit 
einer  solchen  Pression  überzeugt  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Vorträge  selbst,  so  finden  wir,  dass 
21  Personen,  und  zwar:  3 Infanterie-Ofiiciere,  2 Artillerie-Officiere,  3 Genie- 
Offlciere,  2 Pionier  - Offleiere,  1 Militär  - Arzt,  1 Intendant,  im  Ganzen 
12  Personen  des  Militärs,  dann  8 Civil-Professoren,  welchen  der 
Ausschuss  bereits  durch  Ernennung  zu  Ehrenmitgliedern  gedankt  hat,  inner- 
halb 110  Tagen  25  Vorträge  gehalten  haben.  Von  diesen  25  Vorträgen 
betrafen  leider  nur  4 rein  militärische  Gegenstände,  C Militär  - Technik, 
2 die  Geographie  und  Terrain-Lehre,  3 die  Geschichte  und  endlich  1 1 die 
Naturwissenschaft  im  weitesten  Umfange. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  mit  Ihnen,  hochansehnliche 
Versammlung,  alle  jene  Eindrücke  nochmals  durchgehen,  welche  wir  so  vielen 
gediegenen  Vorträgen  verdanken.  Soll  ich  errinnem  an  das  farbenreiche, 
leicht  hingeworfene  Bild,  welches  uns  ein  angesehener  Forscher  — 
Dr.  Laube  — von  einer  Doctrin  entworfen  hat,  deren  Kenntniss  ihn  manches 
Jahr  eifriger  Studien,  dessen  deutliche  Uebersicht  uns  nur  2 — 3 Stunden 
williger  Aufmerksamkeit  gekostet  hat? 

Soll  ich  Sie  erinnern  an  jene  Stunde  — allerdings  ernster,  aber 
hochbefriedigender  Belehrung,  in  welcher  eine  anerkannte  Autorität  in  der 
Terrain-Lehre  mit  sicherer  Hand  das  System  entwarf,  nach  welchem  diese 
allzu  empirisch  behandelte  Doctrin  einheitlich,  wissenschaftlich  zu  behandeln 
wäre? 

Sie  erinnern  sich  an  die  Darstellung  jener  wichtigen  und  interessanten 
Ereignisse,  welche  Dr.  Gindely  nach  fast  20jähriger  Arbeit  in  zahlreichen 
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Archiven  halb  Enropa's  ^schbpft,  und  die  er  willig  und  freundlich  uns 
vor  allen  Anderen  gewidmet  hat,  eine  Darstellung,  welche  eine  ganze 
Legion  Lügen,  Fabeln  und  Irrthflmer  widerlegt. 

Welche  Blicke  in  Uns  fremde,  aber  interessante  Gebiete  eröffnete  uns 
nicht  Professor  Hornstein  mit  seinem  biographischen  Vortrags,  durch  weldien 
so  nebenbei  auch  die  Geschichte  des  ungeheuren  geistigen  Umschwunges, 
der  mit  der  Entwicklung  der  Astronomie  verbunden  ist,  in  unser  Eigenthum 
überging.  • 

Soll  ich  endlich  hinweisen  auf  jenen  ehrwürdigen  Mann,  der  an  dieser 
Stelle  zu  beweisen  anhub,  dass  erst  die  moderne  allgemeine  Ge- 
schichte Weltgeschichte  genannt  zu  werden  verdiene,  und 
damit  endete,  dass  er  uns  die  Geschichte  von  Jahrtausenden  in  farben- 
prächtigen, nnauslüschlichen  Bildern  vorzauberte  und  durch  seinen  eigenen 
glänzenden  Geist  den  Geist  der  Geschichte  erkennen  lehrte. 

Nun,  die  erwähnten  Herren  sind  eben  ihrem  Stande  gemäss  lehrhaft 
und  nach  Beruf  gelehrt.  Aber  auch  ans  unserer  Seihe  ertönte  nmnche  sehr 
hörenswerthe  Stimme,  ja  wir  haben,  soweit  eben  Dinge  unserer  Sphäre  in 
Betracht  kommen,  keinen  Vergleich  zu  scheuen  nnd  können  mit  ganz  be- 
sonderem Selbstgefühl  die  Errungenschaften  des  letzten  Winters  überblicken  : 
Da  entwickelt  ein  Camerad  die  Eigenschaften  eines  interessanten  Grund- 
stoffes mit  der  Sicherheit  der  Ueberzeugung  nnd  der  Klarheit,  wie  sie  nur 
völlige  geistige  Beherrschung  des  Stoffes  verleihen  können,  dann  thetlt  uns 
ein  anderer  in  ästhetisch  tadelloser,  ja  glänzender  Form  die  Ergebnisse  seines 
Stadiums  über  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  Geologie,  über  die  Um- 
setzung der  Meere  mit;  da  zeig;t  uns  ein  anderer  in  wenigen  markigen 
Strichen  ein  benachbartes  Land,  den  Schauplatz  künftiger  Kriege,  und  baut 
dessen  zackige  Berge,  seine  felsigen  Thäler  so  plastisch  vor  uns  au^  dass 
wir  es  zn  sehen,  dort  gelebt  zu  haben  glauben  könnten. 

Um  nun  nicht  Ihre  Geduld  zu  ermüden,  will  ich  die  Betrachtung 
des  Vollbrachten  beenden  und  will  die  Fächer,  welchen  in  weiteren  Vor- 
trägen grösstentheils  eine  vortreffliche  Behandlung  zn  Theil  wurde,  nur 
aufzählen;  Verwendung  der  Artillerie,  Details  über  die  neuen  Festungs- 
bauten  in  Metz  nnd  Strassbnrg,  Darstellung  des  neuen  Geschütz-Materiales, 
militär-hygienische  Vorschläge,  Erörterung  der  Brücken  - Systeme  Enropa’s 
und  der  technischen  Erfordernisse  von  FlussObergängen,  Chemie  der  Nahrungs- 
mittel, Theorie  der  Verpflegung,  die  populäre  Darstellung  der  Derivation 
der  Geschosse  und  endlich  die  wissenschaftliche  Betrachtung  eines  der 
wichtigfsten  Gesetze  der  Physik,  der  Umwandlung  der  Kräfte. 

Wir  sehen  da  eine  wahre  Mnsterkarte  von  Gegenständen,  deren  Viel- 
seitigkeit für  das  erste  Vereinqahr  nützlich  und  vielleicht,  bahnbrechend  ist. 

Zahlreiche  Ideen-Verbindnngen  sind  nun  unter  dem  Eindrücke  dieser 
Vorträge  entstanden,  und  diese  werden  hoffentlich  im  neuen  Jahre  reiche 
Früchte  bringen.  Die  Stoffwahl  wird  erleichtert,  das  Selbstgefühl  erhöht, 
die  Befangenheit  gemindert,  die  Aengstlichkeit  mancher  Cameraden  durch, 
das  Beispiel  geistig  hoch  stehender  Männer,  die  gleichwohl  nicht  immer 
bezüglich  der  Form  in  goldenem  Gewände  stolzirten  (beiläufig  gesagt,  such 
gar  nicht  nöthig),  aufgehoben  werden.  Alle  diese  Besultate  sind  zum  grossen 
Theile  in  wenig  Tagen  durch  die  Bemühungen  des  Ausschusses  improvisirt 
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worden.  Es  ist  daher  zn  bofTen,  dass  bei  methodischerer  Vorbereitung,  welche 
das  Veriiältniss  der  den  einzelnen  Doctrinen  gewidmeten  VortrSge  besser 
bedenken  kann,  und  nicht  genOthigt  ist,  rasch  möglichst  viele  Zusagen  zn 
erlangen,  das  firCiher  erwähnte  „moltum  sed  non  malta“  besser  befolgt 
werden  wird. 

Ich  habe  der  hochsnsehnlichen  Versammlung  einige  Mittel  dieser 
Vorbereitung  schon  jetzt  vorzuschlagen,  weil  diese  letztere  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  wird  angebahnt  werden  können. 

Das  Comitö  beabsichtigt  im  Laufe  des  nächsten  Winters  schon  mit 
15.  November  mit  den  Vorträgen  zn  beginnen  und  diese  mit  15.  März  zu 
sehliessen.  Es  sollen  Vorträge,  bei  welchen  das  Erscheinen  einer  grösseren 
Anzahl  Vereinsmitglieder  durchaus  nicht  gefordert  oder  vorausgesetzt,  aber 
bei  dem  regen  wissenschsfUichen  Sinne  der  Stammgäste  des  Vereines  an- 
genommen wird,  blos  alle  Wochen  einmal,  und  zwar  Samstag, 
stattfinden.  Ausserdem  wird  der  Saal,  wenn  er  nicht  fhr  Stenographie  oder 
andere  Zwecke  in  Anspruch  genommen  ist,  flir  jeden  beliebigen  Tag  vom 
Vereins-Präsidenten  jedem  Vereinsmitgliede  tiberlassen,  welches  sich  fiber 
die  Zahl  der  Samstag-Vorlesungen  hinaus  zu  einem  Vortrage  meldet,  oder 
jedem  Consortium  von  Mitgliedern,  welche,  wie  dies  heuer  bezüglich  des 
in.  Vortrages  des  Herrn  Professors  Waltenhofen  der  Fall  war,  zu  ihrer 
Belehrung  irgend  einen  Vortrag  von  irgend  einer  Seite  provociren.  Diese 
Vorträge  (welche  z.  B.  im  Ingenieur-  und  Architekten-Vereine  unter  dem  Namen 
der  Fachversammlung^n  bestehen)  werden  in  der  Platz-Commando-Abfertigung 
angekfindigt  und  zur  Wahrung  der  statutenmässigen  Ordnung  stets  in 
Gegenwart  eines  Ausschussmi^liedes  abgehalten  werden,  während  den 
Samstag  - Versammlungen  der  Vereins -Präses  beiwohnt.  Diese,  wenn  Sie 
wollen,  „wilden  Vorträge“  können  sehr  nützlich  sein.  Keine  Vorschrift  hindert 
z.  B.  einen  Theil  besonders  lehrreicher  Officiers-Besprechungen  sämmtlichen 
Officieren  der  Brigade-  oder  Truppen-Division  nutzbar  zn  machen  und  da- 
durch innerhalb  mehrerer  Begimenter  Zeit  und  Arbeit  zu  ersparen.  Die 
Lectüre  ist  bei  der  intensiven  Dienstleistung  beschränkt.  Ein  Camerad,  der 
daher  die  Früchte  aufmerksamer  Lectüre  gefällig,  erschöpfend  und  fasslich, 
auch  nur  6 Cameraden  wiedergibt,  der  erspart  gleichsam,  wenn  er  4 Mo- 
nate stndirt  hat,  jenen  zusammen  eine  21eit  von  24  Monaten,  und  wenn  es 
Ihm  gelingt,  100  Cameraden  durch  das  Interesse  des  Stoffes  und  seine  ge- 
ftUlige  Darstellung  anzuziehen  — 400  Monate,  also  fast  34  Jahre.  Was 
klonen  die  Zuhörer  besser  thnn,  als  mit  gleicher  Münze  bezahlen?  Sie  werden 
die  ersparte  Müsse  auf  ein  anderes  Werk  verwenden  und  ihren  Cameraden 
gleichfalls  das  Resultat  der  eigenen  Bemühungen  zum  Geschenke  machen. 

Durch  diesen  Vorgang  wird  auch  die  ohnehin  unmögliche  Production 
stets  neuer  Gedanken  und  Begriffe  entbehrlich  und  die  überspannten  An- 
forderungen mancher  Cameraden  an  die  Form  der  Vorträge  können  hiebei 
noch  am  leichtesten  zum  Schweigen  gebracht  werden.  Mehrere  Herren  haben 
durch  ihre  Vorträge  die  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  schon  heuer 
glänzend  dargethan. 

Die  freie  Disenssion  ist  die  Lehrmeistorin  der  Beredtsamkeit,  der 
Schlagfertigkeit  und  Mäesigung.  Sie  kann  in  solchen  Versammlungen  statt- 
flnden  und  wird  bei  ruhiger,  objectiver  Leitung  gute  Früchte  tragen. 
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Was  den  Ausschuss  bestimmt,  diese  freien  Vereinsabende  zu  veran- 
stalten, ist  besonders  der  Vortheil,  welcher  in  dem  Halten  eines  Vortrages 
fOr  den  Vortragenden  selbst  liegt.  Fände  derselbe  auch  selbst  nur  eine 
ganz  verschwindend  kleine  Zahl  von  Zuhörern,  er  hat  ja  doch  intensiv 
studirt,  er  hat  seine  geistigen  Fähigkeiten  erprobt  und  dadurch  gestählt, 
und  G freiwillige,  aufmerksame  Zuhörer  sind  auch  ein  Publicum,  welches 
man  ja  wägen  und  nicht  zählen  muss. 

Ich  richte  nun  an  die  Herren  Vereinsmitglieder  die  Bitte,  und  wäre 
dankbar,  wenn  diese  Bitte  den  Abwesenden  mitgethoilt  würde,  sie  mögen 
durch  recht  intensive  Studien  eine  classische  Auswahl  der  16  Wochen-Vor- 
träge  der  nächsten  Saison  ermöglichen.  Der  Ausschuss  wird  zu  gelegener 
Zeit  ein  Stoff-Programm  veröffentlichen  und  hofft  auf  Anregungen  und 
Fingerzeige,  weil  er  seinen  Geschmack  nicht  Ober  den  Ihrigen  setzen  will. 
Vorderhand  will  ich  nur  erwähnen,  dass  diese  Vorträge  Geschichte  des 
Heerwesens,  die  tactischen,  strategischen  und  technischen  Ergebnisse  des 
deutsch-französischen  Krieges,  des  amerikanischen  Bürgerkrieges  und  eines 
oder  des  anderen  Türkenkrieges,  Organisation  des  deutschen,  russischen  und 
türkischen  Heeres  und  militär-geographische  Skizzen  der  angrenzenden  Länder 
umfassen  könnten. 

Es  sind  über  die  verflossene  Vortrags-Periode  mancherlei  divergirende 
Urtheile  laut  geworden.  Das  ist  recht.  Die  Menschen  müssen  nicht  alle  ein 
und  dieselbe  Ansicht  über  die  Dinge  haben;  — besonders  wer  gereifte 
Erfahrungen  besitzt,  hat  das  Becht,  desto  schärfer  in  seinem  Urtheile  zu 
sein,  je  markiger  seine  eigenen  Ueberzeugungen  sind,  je  mehr  er  seine  Be- 
rechtigung zur  Kritik  durch  eigene  Thätigkeit  bewiesen  hat. 

Nur  das  Eine  ist  nöthig,  dass,  so  verschieden  auch  die  Gesichts- 
winkel des  Beurtheilenden  sein  mögen.  Niemand  die  hohen  Zwecke  und 
Ziele  unserer  Bestrebungen  aus  den  Augen  verliere,  dass  Jeder  das  Beste 
wolle  und  unter  allen  Verhältnissen,  ohne  Bücksicht  auf  Lob  oder  Tadel, 
sowie  auf  eigenes  Behagen,  sein  Bestes  thue. 


Der  Verein  in  Agram  sendet  die  folgenden  Mittheilungen: 

Die  Vorträge  begannen  durch  Herrn  Lieutenant  Fl e sch  des  Artillerie- 
Begiments  Nr.  12  mit  einer  Besprechung  des  „Rohr-Materiales  des  neuen 
Österreichischen  Geschütz-Systemes“.  Nachdem  derselbe  in  der  Einleitung 
die  bestandenen  und  die  gegenwärtig  in  einzelnen  Armeen  eingeführten 
Geschütz-Systeme  einer  vergleichenden  Kritik  unterzogen  hatte , widmete 
Herr  Lieutenant  Flesch  zwei  Abende  (3.  und  10.  December  1875)  der 
eingehenderen  Besprechung  der  Uchatius-Kanone,  und,  wenngleich  hierüber 
schon  mehrfache  Abhandlungen  erschienen , so  war  doch  nicht  jedem 
der  Zuhörer  die  Gelegenheit  geboten,  sich  über  das  neue  Geschütz-System 
etwas  eingehender  zu  informiren,  was  an  diesen  Abenden  durch  eine  recht 
gründliche  und  auch  für  Nichtfachmänner  anschauliche  Darstellung 
ermöglicht  wurde. 

Die  Abende  des  17.  December  1875,  7.  und  14.  Jänner  1876 
widmete  der  Vorsitzende  des  Vereins- Ausschusses,  Herr  Oberst  des  Genie- 
Stabes  Budolf  Bitter  von  Ebner,  den  Vorträgen:  „Ueber  moderne  Natur- 
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Wissenschaft,  ihren  Entwicklungsgang  und  Zusammenhang.“  Durch 
die  neuesten  Besultate  hervorragender  Forschungen  auf  diesem  hochinteres- 
santen Fundamental-Oebiete  aller  Wissenschaft  und  eine  treffliche  Gruppi- 
rung  des  mit  vorzüglicher  Sachkenntniss  gesammelten  umfangreichen 
geistigen  Materiales,  durch  Hervorhebung  des  Gediegensten  und  Wissens- 
werthesten dessen,  was  uns  von  den  Geistesheroen  und  unermüdlichen 
Kämpfern  auf  diesem  Felde  der  Forschungen  überliefert  worden  ist,  ver- 
bunden mit  einem  Vortrage,  der  bei  leicht  fasslicher  und  fliessender  Dar- 
stellung, auch  den  Anforderungen  des  Fachmannes  entsprach,  wusste  Herr 
Oberst  von  Ebner  diese  Abende  zu  den  interessantesten  und  belehrendsten 
der  Saison  zu  g^talten.  Der  reichhaltige,  alle  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
umfassende  Stoff  war  derart  getheilt,  dass  am  ersten  Abende  der  allmälige 
Entwicklungsgang,  dann  der  neueste  Standpunct  der  Mechanik,  der  Technik, 
Physik,  Meteorologie  und  Chemie  mit  ihren  Anwendungen  im  praktischen 
Leben,  in  klarer,  ergänzender  und  spannender  Folge  zur  Darstellung  gelangten ; 
der  zweite  Abend  war  den  Forschungen  der  Astronomie,  dann  den  letzten 
Errungenschaften  auf  dem  Felde  der  Geologie  und  Paläontologie  gewidmet, 
während  der  dritte  Abend  die  Physiologie,  endlich  den  Zusammenhang  sämmt- 
licher  Naturwissenschaften,  ihre  Beziehungen  zur  Philosophie  und  die 
herrschenden  Anschauungen  über  ihre  heutige  Aufgabe  behandelte. 

Der  17.  Jänner  d.  J.  wandern  Bechenschaftsberichte  für  das  Vereins- 
jahr 1875  gewidmet,  welchen  der  Herr  Militär-Unter-Intendant  von  Hirling 
vortrug  *). 

Den  nächsten  der  Vereinigung  gewidmeten  Abend  des  21.  Jänner 
füllte  der  Vortrag  des  Herrn  Oberlieutenants  Meislinger  des  Infanterie- 
Bogimentes  Nr.  48  aus,  an  welchem  über  Gewebrwesen  gesprochen  und  wobei 
die  verschiedenen  Systeme  des  Feuergewehres  in  ihrer  Beschaffenheit  und 
ihren  Wirkungen  beleuchtet  wurden. 

In  Ergänzung  und  weiterer  Ausführung  dieses  Thema's  sprach  am 
28.  Jänner  d.  J.  Herr  Hauptmann  im  Generalstabs-Corps  Christian  Bitter 
von  Steeb  über  die  „Leitung  des  Infanterie-Feuers  und  Bewegungen 
in  demselben“.  Anknüpfend  an  seine  Aufsätze  im  Jahrgange  1872  der 
„Streffleur’schen  Österreichischen  militärischen  Zeitschrift“,  behandelte  der 
Bedner  den  Einfluss  des  Fehlers  im  Distanz-Schätzen  auf  die  Treffwabrscheinlich- 
keit  und  leitete  hieraus  Begeln  ab  für  das  Schiessen  bei  den  verschiedenen 
Zielentfernungen.  Weiters  wurde  die  Wirkung  des  Infanterie-Feuers  durch 
die  Verluste  in  den  letzten  Feldzügen  beleuchtet , schliesslich  die 
entsprechendsten  Formationen  für  die  Bewegung  im  Gewehrfeuer  angedeutet. 

Den  18.  Februar  hielt  Herr  Oberstlieutenant  Militär- Bau-Director 
Vasquez  eine  Vorlesung  über  „Rutsch-Terrain  bei  Eisenbahnen  mit 
besonderem  Bezüge  auf  die  ungarische  Ostbahn  in  Siebenbürgen“. 
Der  Bedner  erklärte  vor  Allem  die  Wahl  des  Vortrags-Gegenstandes  in 
Folge  der  vielen  Zeitungsberichte  über  die  bei  Eisenbahnen  vorgekommenen 
Butschungen,  zählte  die  vorzüglichsten  Fälle  auf  und  führte  den  Beweis 
der  Notbwendigkeit  eingreifender  geologischer  Kenntnisse  für  bauleitende 
Ingenieure,  überhaupt  im  Hinblicke  auf  die  neuesten  Biesenbauten  von 


')  Bereits  verOffeutlicht ; siehe  Seite  4 der  Vereins-Correspondenz  1876. 


Digitized  by  Google 


68 


Vereins-CorrespondeDZ. 


Bahnen  mit  äebirgsrflcken-Dorchbohningen,  Projecton  unterseeischer  Tunnels 
0.  8.  w.  Der  Herr  Oberstlieutenant  erklärte  die  Entstehung  von  Butsch- 
Terrains,  besprach  jenes  am  Freithnmer  Damme  zwischen  Homrod  und  Bakos 
bei  der  ungarischen  Ostbahn  in  Siebenbürgen,  — gelangte  dann  zur  An- 
gabe der  zur  Abhilfe  ausgeführten  ober-  und  unterirdischen  Entwässemngs- 
arbeiten  alldort  und  schloss  mit  der  Anwendung  der  letzteren  für  Militär- 
Banleiter  bei  Hochbauten  und  selbst  bei  Feldverschanzungen. 

,.llllilitärische  Reise-Studien  aus  Bosnien.“  Unter  diesem  Titel  hatb; 
im  weiteren  Verlaufe  der  Vereinsabende  Herr  Militär -Unter -Intendant 
Georg  Berkic  der  hiesigen  Militär -Intendanz  den  25.  Februar  und 
3.  März  d.  J.  Vorträge  abgehalten.  Der  Vortragende  wusste  durch  eine 
lebensfrische,  sehr  gelungene  Beschreibung  seiner  an  der  Seite  des  k.  k.  Bot- 
schafters a.  D.  Baron  Hübner  im  Sommer  1875  von  Novi  über  Serajevo 
nach  Salonik  und  von  dort  nach  Belg^d  unternommenen  Beise  und  durch 
Einflechten  von  Episoden,  an  denen  es  bei  diesem  interessanten  Ausflüge 
nicht  mangelte,  das  Auditorium  um  so  mehr  zu  fesseln  und  anznregen,  als 
die  seither  an  den  südlichen  Grenzen  des  Beiches  eingetretenen  Ereignisse 
eine  genauere  Kenntaiss  von  Land  und  Leuten,  Gewohnheiten  und  Aspira- 
tionen der  Bewohner  und  das  Verhalten  derselben  zur  osmanischen  Begiemng 
und  militärischen  Macht  in  diesem  Vilajet  für  jeden  Zuhörer  änsserst 
wünschenswerth  machten. 

Den  10.  und  17.  März  d.  J.  hielt  Herr  Landwehr-Hauptmann  August 
Dutkovic  Vorträge  „Über  das  Verhältniss  des  Rechtes  im  Allgemeinen 
zum  Heerwesen“,  in  diesen  Vorträgen  wurde  ausgeführt,  dass  der  Krieg 
durch  das  rationelle  Becht  nicht  nur  gebilligt,  sondern  geboten  erscheine.  Es 
wurden  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  Krieges  geschildert  und  daraus 
dessen  Kothwendigkeit  gefolgert  Die  Irrlehren  der  Friedensfreunde,  insbe- 
sondere jene  der  ewigen  Friedens-Sectirer  der  alten  und  neuen  Zeit  wurden 
widerlegt  und  als  Chimäre  dargestellt.  In  Folge  dessen  führte  der  Bedner 
den  Beweis,  dass  die  Militäx-Wissenschaft  kein  Neben-Studium , vielmehr 
eine  Haupt-  und  allgemeine  Wissenschaft  der  Menschheit  sei,  und  es  wurde 
die  leichtfertige  Auffassung  dieses  ebenso  wichtigen  als  richtigen  Principes  bei 
den  meisten  Völkern  der  Kritik  unterzogen,  endlich  die  Idee  behandelt,  wie 
die  Militär-Wissenschaft  von  den  Staatsbürgern,  denen  sie  keine  Fachlehre 
ist  zu  cultiviren  wäre. 

Den  Schluss  der  Vorlesungen  bildete  der  vom  Vorsitzenden  des  Vereins- 
Ausschusses,  - Herrn  Oberst  Bitter  von  Ebner  des  Genie-Stabes,  am  24.  März 
d.  J.  gehaltene  Vortrag  übjr  „Fesiungskrieg  der  Neuzeit“,  in  welchem 
nebst  einer  eingehenden  Darstellung  der  Wichtigkeit  dieses  bisher  zu  wenig 
cultivirten  Zweiges  der  Kriegskunst  für  jeden  Officier,  insbesondere  die 
hoben  Anforderungen  der  Jetztzeit  in  tactischer  und  fortificatorischer  Be- 
ziehung an  die  Festungs-Vertheidignng  und  Belagerung  in  überzeugender, 
durch  Beispiele  ans  den  letzten  Festnngskriogs  - Episoden  in  Frankreich 
illustrirter  Weise,  zur  Anschauung  gebracht  wurden  und  zur  Erkenntniss 
führten,  wie  absolut  nOthig  es  set  dass  der  Commandant  jeder  Festung 
im  Kriege,  ausser  den  allgemeinen  Eigenschaften  eines  tapferen  Soldaten, 
gründliche  und  reiche  fortificatorische  Fachkenntnisse  besitzen  müsse,  wenn 
ein  grosses  Besultat  überhaupt  erwartet  werden  soll. 
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Zum  Schlüsse  sei  hier  nur  nodi  die  Bemerkung  gestattet,  dass  mit 
der  Zahl  der  Vorträge  auch  die  Erkenntniss  wachsen  muss  und  gewiss  immer 
allgemeiner  an  Verbreitung  gewinnen  wird,  von  der  Annehmlichkeit  und 
dem  Nutzen,  welche  der  Gesmnmtheit  erwachsen  durch  dieses  Mittel  leichter 
Belehrung  und  Orientirung  in  den  verschiedensten  wissenschaftlichen  Disciplinen, 
die  hier  in  wenigen  Stunden  geboten  ist,  sonst  aber  zur  Bewältigung  gewiss 
wochenlange  Studien  und  umlangreiche  Forschungen  erfordern  würde. 

Es  wäre  aber  auch  anderseits,  als  die  schönste  Genugthuung  für  alle 
Jene,  welche  in  echter  Cameradschaft  und  freundlicher  Bereitwilligkeit  bisher 
keine  Mühe  scheuten  zur  ErmOglichung  dieser  Vortheile,  aufHchtäg  zu 
wünschen,  dass  ihr  Vorbild  ein  Sporn  werde  zu  zahlreicher  und  emmger 
Betheiligung  an  den  Öffentlichen  Vorträgen,  und  bei  jedem  Einzelnen  die 
Verpflichtung  wachrufe,  „auch  sein  Schärflein  beitragen  zu  sollen“  zum 
allgemeinen  Frommen. 

Nicht  unerwähnt  kann  noch  bleiben,  dass  das  von  den  Mitgliedern 
des  militär>wissenschaftlichen  Vereines  am  11.  Februar  d.  J.  zu  Gunsten  des 
Hemalser  Officiers-TOchter  - Institutes  durchgeführte  Wohlthätigkeits  - Unter- 
nehmen den  ganz  ansehnlichen  Beinertrag  von  1371  fl.  84  kr.  abwarf, 
welcher  seiner  Bestimmung  zugeführt  wurde. 

Agram,  15.  April  1876. 


Der  Verein  in  Innsbruck  sendet  uns  die  folgende  Mittheilung: 

Am  9.  November  1875  erOffhete  Herr  General- Major  von  Sonklar 
des  Ruhestandes  die  Reihe  der  diesjährigen  Vorträge  an  der  Hand  einer 
üebersichtskarte  mit  einer  nach  den  alten  Autoren  bearbeiteten  Darsteünng 
der  Schlacht  bei  Issus')  und  knüpfte  daran  im  zweiten  Vortrage  (am 
24.  November)  eingehende  Betrachtungen  über  die  Tactik  der  Griechen  und 
Römer,  deren  Bewaffnung  und  Kampfesweise,  mit  besonderer  Beleuchtung  ihrer 
Schlachtordnung  und  der  in  den  Gefechtsformen  der  Phalanx  und  Legion 
gelegenen  Vor-  und  Nachtheile. 

Am  14.  März  1876  besprach  Herr  General  - Major  von  Sonklar 
die  geolegischen  Formationen.  Nach  der  Einleitung,  dass  alle  festen 
Theile  der  Erdoberfläche  von  bleibendem  Bestände  irgend  einer  Formation 
angehören,  führte  er  deren  Eintheilnng  auf  die  gleichartigen  oder  gleich- 
zeitigen BUdungsprocesse  zurück,  welchen  sie  ihr  Entstehen  verdanken. 
Hieraus  ergaben  sich  zunächst  drei  Hauptclassen : 1.  Der  eruptiven,  2.  der 
primitiven  oder  ür-,  3.  der  sedimentären  Formationen. 

An  der  Hand  von  geologischen  Karten  Tirols  und  der  österreichischen 
Monarchie,  so  wie  einer  zu  diesem  Zwecke  zusammengestellten  Zeichnung 
mehrerer  Proflle  von  interessanten  Gebirgszügen,  worin  die  Formationen 
durch  verschiedene  Farben  kenntlich  gemacht  waren,  erläuterte  der  Vor- 
tragende die  Charakteristik,  dieBestandtheilennd  Eigenschaften  der  drei  Haupt- 
classen mit  einem  Streiflichte  auf  den  Entwicklungsgang  der  ganzen  organi- 
schen Natur.  Er  wies  weiters  den  Zusammenhang  zwischen  diesem  Ent- 
wicklungsgänge und  den  in  den  Formationen  als  Fossilien  vorkommenden 
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Typen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  nach,  wodurch  sich  die  Paläontologie 
(Petrefactenkunde)  als  selbständiger  Zweig  der  Naturgeschichte  entwickelt 
habe.  Schliesslich  charakterisirte  er  die  üntertheilung  der  drei  Hanpt-For- 
niationen,  und  zwar  der  eruptiven  in  die  Granit-,  Syenit-,  Grünstein-,  Porphir-, 
Melaphyr-,  Basalt-  und  Trahyt-Fonnation;  — der  primitiven  oder  Ur-Fonnation 
in  zwei,  und  zwpr:  1.  Die  primitive  Gneiss-  und  2.  die  primitive  Schiefer- 
Formation;  — endlich  die  sedimentären  in  eUf,  das  ist:  1.  silurische,  2.  de- 
vonische, 3.  Steinkohlen  oder  carbonische,  4.  die  Dyas-  oder  permische,  5. 
die  Trias-,  6.  die  rhätische,  7.  die  Jura-,  8.  die  Kreide-Formation,  dann  9.  die 
drei  Tertiär-Formationen,  10.  das  Diluvium,  1 1.  die  Alluvial-Gebilde  — und 
bezeichnete  des  Näheren  ihr  Entstehen,  ihre  Schichtungen  und  Lagerungen, 
so  wie  die  Localitäten  ihres  derzeitigen  Vorkommens. 

Am  13.  und  20i  November  brachte  Herr  Major  Stüber  des  k.  k. 
Infanterie-Begimentes  Nr.  7 das  Resultat  der  im  Sommer  des  Jahres  1875 
mit  Officieren  der  1.  Infanterie-Brigade  der  Vin.  Infanterie-Truppen-Division 
ausgeführten  Eecognoscirung  in  zwei  Vorträgen  über  „die  Pässe  VOn  Nord- 
tiroh  zur  Verwerthung.  Der  Norden  und  Nordosten  Tirols  und  die  dort 
befindlichen  zahlreichen  Pässe  wurden  von  dem  Vortragenden  mit  Benützung 
von  im  grossen  Maassstabe  selbst  verfertigten  Plänen,  unter  Würdigung  der 
durch  das  Terrain  und  die  strategische  Lage  des  Landes  in  concreten  Kriegs- 
fällen bedingten  strategischen  und  tactiscben  Verhältnisse,  einer  lehrreichen 
Discussion  unterzogen.  Den  an  Ort  und  Stelle  stattgehabten  historischen  Er- 
eignissen wurde  hiebei  besonders  Rechnung  getragen. 

Am  4.  und  14.  December  erläuterte  Herr  Hauptmann  Spitzmüller 
des  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Nr.  59  (Lehrer  an  der  hiesigen  provisori- 
schen Cadeten-Schule)  in  zwei  Vorträgen  die  Beschaffenheit  des  Öster- 
reichischen Kriegsbrücken -Materiales,  die  Nothwendigkeit  der  An- 
wendung von  Kriegsbrücken  im  Feld-  und  Gebirgskriege  und  den 
Brückenbau,  theils  durch  Veranschaulichung  auf  den  in  ausreichendster 
Weise  selbst  verfertigten  Zeichnungen,  theils  durch  praktische  Durchführung  an 
Modellen  (nach  natürlicher  Grösse)  und  erörterte  die  für  jeden,  insbe- 
sonders  höheren  Officier  erwünschte  Kenntniss  des  Wesens  des  Kriegsbrücken- 
baues im  Allgemeinen.  Mehrere  Beispiele  über  die  stattgehabte  erfolgreiche 
Anwendung  von  Kriegsbrücken  aus  der  alten  Zeit,  dann  aus  den  Kriegen 
1864,  1866,  1870,1871  illustrirten  das  Gesammtbild  in  fesselnder  Weise. 

Am  21.  März  1876  erörterte  Herr  Hauptmann  Spitzmüller  des 
Infanterie  - Regimentes  Nr.  59  die  Waffen -Technik  der  Neuzeit  mit 
einer  vergleichenden  Zusammenstellung  über  das  französische  Gras-,  das 
deutsche  Mauser-  und  das  österreichische  Werndl  - Gewehr.  An  der  Hand 
zahlreicher  Bestandtheile  und  selbstverfertigter  Zeichnungen,  so  wie  einer  dem 
k.  k.  Herrn  Major  Gatterer  der  Landesschützen  gehörigen  Sammlung  aller 
modernen  Präcisions-Feuerwaffen,  besprach  der  Vortragende  die  bestehenden 
Systeme,  deducirte  hierauf  die  zu  beachtenden  Grundsätze  betreff  Flugbahn, 
Anfangsgeschwindigkeit,  Gewicht  und  Form  der  Geschosse,  welche  auf 
praktischem  und  mathematischem  Wege  bei  Untersuchung  der  Kriegstüchtigkeit 
einer  Feuerwaffe  maassgebend  sein  müssen.  Hieran  reihte  der  Vortragende 
einen  Vergleich  zwischen  dem  Martini-,  Gras-,  Mauser-  und  Werndl-Gewehre, 
welchen  er  durch  graphische  Darstellung  der  Flugbahnen  veranschaulichte, 
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wies  bezüglich  des  Werndl  - Gewehres,  Modell  1873  (mit  veränderter  Ge- 
schoss- eventuell  Drall-Constmction)  nach,  dass  dessen  ballistische  Präcisions- 
Leistungen  jenen  der  anderen  genannten  Gewehr-Systeme  in  keiner  Weise 
nachstehen  und  illnstrirte  die  Nothwendigkeit  des  Schiessens  auf  weite 
Distanzen  durch  Detail-Schilderungen  einzelner  Episoden  des  Krieges  1870 — 7 1 . 

Am  21.  December  1875  hielt  das  Ehrenmitglied  des  Vereines,  der 
Herr  Professor  der  Physik  an  der  hiesigen  Universität  Dr.  Pfaundler 
einen  populären  Vortrag  über  „die  Zusammensetzung  schwingender  Licht- 
strahlen und  deren  Untersuchung  nach  der  stroboskopischen  Me- 
thode“. Ausgehend  vom  Principe  des  Kräfte-Parallelogrammes,  welches  in 
der  Ballistik  und  in  den  Disciplinen  vieler  Wissenschaften  häufig,  — im 
praktischen  Leben  fast  überall  Anwendung  findet,  leitete  der  Vortragende 
auf  dem  Wege  der  geometrischen  Construction  das  Gesetz  der  recht- 
winkligen Zusammensetzung  der  in  Schwingung  befindlichen  Lichtstrahlen 
ab.  Er  ergänzte  hierauf  die  so  durch  Construction  gefundenen  und  auf  einer 
Tafel  übersichtlich  znsammengestellten  Figuren  (sogenannte  Figuren  von 
Lissajons),  indem  er  einen  Lichtstrahl  auf  zwei  senkrecht  zu  einander 
schwingende  Spiegelchen  fallen  und  auf  einen  Schirm  reflectiren  liess.  Die 
so  entstehenden  Lichtcurven  analysirte  er  sodann  mittelst  einer  rotirenden 
stroboskopischen  Scheibe  nach  einer  von  Dr.  v.  Ettinghausen  mitgetheilten 
Methode.  Ein  Blick  auf  die  Nutzanwendung  des  besprochenen  Experimentes 
für  das  praktische  Leben,  z.  B.  in  der  Tonkunst  zur  genauen  Construction 
der  Stimmgabeln,  dann  in  der  Ballistik  zur  Bestimmung  sehr  kleiner  Zeit- 
räume, mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  bildete  den  Schluss  des  hochin- 
teressanten Vortrages. 

Am  4.  und  11.  Jänner  führte  Herr  Hanptmann  Herdt  des  Infanterie- 
Begimentes  Nr.  44  (Lehrer  an  der  hiesigen  provisorischen  Cadeten-Schule) 
mittelst  einer  historiographischen  Skizze  : „Ein  Stück  deutscher  Cultur- 
Geschichte“  die,  in  Hinblick  auf  den  geistigen  Fortschritt  und  Aufschwung 
für  Europa,  insbesondere  für  Deutschland  bedeutungsvolle  Epoche  des  18.  Jahr- 
hundertes  — in  lebhafter,  schwungreicher  Sprache  vor  Augen. 

Am  18.  Jänner  und  am  28.  März  sprach  der  k.  Bath  Dr.  Schün- 
herr,  Archivar  der  hiesigen  k.  k.  Statthalterei  (Ehrenmitglied  des  Vereines), 
über  den  „Feldzug  Kaiser  Maximilian’s  I.  1509  gegen  die  Republik 
Venedig“  nach  bisher  nnbenützten  Quellen.  Das  historisch  werthvolle 
Material  über  diesen  Theil  der  vaterländischen  Geschichte,  welches  der  Herr 
Vortragende  den  Archivalien  der  hiesigen  k.  k.  Statthalterei  und  einer  im 
St.  Marcus- Archive  zu  Venedig  erliegenden  damals  aufgegriffenen  k.  Post 
entnommen  hatte,  so  wie  die  humoristische  Weise,  in  der  das  Thema  be- 
handelt wurde,  gestalteten  den  Vortrag  zu  einem  sehr  interessanten. 

Die  Erörterung  der  politischen  Verhältnisse  damaliger  Zeit  — Kriegs- 
lehre, Heereseinrichtnng,  Bewaffnung,  Ausrüstung,  Verproviantirung  und 
Nachschub,  die  Vorbereitungen  zum  Kriege,  dann  Skizzen  über  die  Person 
und  den  Charakter  Max’  I.  bildeten  den  Gegenstand  des  ersten  Vortrages. 

Im  zweiten  Vortrage  schilderte  der  Herr  Vortragende  an  der  Hand  von 
einigen  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  üebcrsichtskarten  und  Plänen  zu- 
vörderst den  Zusammenstoss  der  venetianischen  Streitkräfte  mit  dem  französi- 
schen Heere  an  der  Ad  da  und  die  Schlacht  bei  Agnadello,  dann  den  Vor- 
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marsch  des  kaiserlichen  Heeres  Ober  Verona  in's  venetianische  Gebiet,  die 
Besitznalime  von  Padna,  den  erneuerten  Verlust  dieser  Stadt  in  Folge  eines 
durch  die  Republik  Venedig  geführten  Handstreiches,  endlich  die  regel- 
mässige Belagerung  der  befestigten  Stadtumfassung  durch  das  kaiserliche 
Heer  in  eingehender,  von  humoristischen  Details  gewürzter  Weise;  brachte 
weiters  die  Treulosigkeit  der  kaiserlichen  Bundesgenossen  von  der  Cambray- 
schen  Liga  zur  Sprache  und  schloss  mit  einem  herzhaften,  vertrauensvollen 
Ausblick  auf  die  Zukunft  des  Reiches  und  des  k.  k.  Heeres '). 

Am  -22.  Jänner  theilte  Herr  Lieutenant  Lux  des  Festungs-Artillerie- 
Bataillons  Nr.  9,  der  im  Winter  1874  aus  der  hiesigen  Garnison  geschieden 
war,  um  sich  an  der  H.  norddeutschen  Expedition  zur  Erforschung  Central- 
Afrika's  zu  betheiligen,  nach  seiner  erfolg^ten  glücklichen  Rückkehr,  dem 
Vereine  Einiges  aus  seinen  Erlebnissen  und  gewonnenen  Erfahrungen  mit. 

Am  25.  Jänner  beleuchtete  Herr  Oberst  Ritter  von  Korvin,  General- 
stabs-Chef  der  VUI.  Infanterie-Truppen-Division,  an  der  Hand  einer  üeber- 
sichtskarte  das  Thema:„Militärische  Würdigung  des  nordöstlichen  Theiles 
der  Monarchie  mit  Bezug  auf  den  grossen  Krieg.“ 

Am  1.  Februar  hielt  Herr  Oberlientenant  Baron  Ditfnrth  desHuszaren- 
Regimentes  Nr.  1 ä (Infanterie-Equitations-Commandant)  einen  Vortrag  über 
rdie  Verwendung  der  Cavalerie  bei  Beginn  und  während  eines  Feld- 
zuges“. 

Die  Veranlassung  zur  Behandlung  dieses  Thema's  bot  dem  Vortragenden 
die  seit  Verbesserung  der  Hand-Feuerwaffen  und  der  Geschütze  häufig  anf- 
getanchte  Frage,  ob  der  Cavalerie  noch  ferner  während  einer  Schlacht  eine 
grosse  Bolle  zugedacht  sei,  oder  ob  ihre  Aufgabe  in  der  Zukunft  nur  mehr 
in  der  Versehung  des  Aufklärungs-  und  Nachrichtendienstes  zu  bestehen 
hätte.  Aus  der  nach  dem  Jahre  1866  erfolgten  Vermehrung  der  Cavalerie 
in  Prenssen  und  aus  deren  geschickter  und  vortheilhafter  Verwendung  im 
Kriege  1870  und  1871,  speciell  in  den  Schlachten  bei  Wörth  und  Metz, 
welche  er  auf  den  hiezu  verfertigten  Plänen  veranschaulicht  hatte,  leitete 
der  Vortragende  nunmehr  die  Belege  zur  Behauptung  ab,  dass  die  Cavalerie 
durch  die  Fortschritte  der  Waffen-Technik  in  ihrem  Werthe  nichts  einge- 
bflsst  habe,  und  derjenige  Feldherr,  welcher  gleich  bei  Beginn  eines  Feld- 
zuges mit  überlegener  Cavalerie  auftritt,  anf  bedeutende  Erfolge  rechnen 
könne. 

Am  8.  Februar  erörterte  Herr  Oberlieutenant  Rakiöic  des  Festungs- 
Artillerie-Bataillons  Nr.  9 in  freiem  Vortrage,  an  der  Hand  zahlreicher  Mo- 
delle, „das  Zflnderwesen  der  Artillerie-Geschosse  und  den  Einfluss  des 
Zünders  auf  den  gebildeten  Streukegel“.  Die  in  neuerer  Zeit  anfgestellte 
Behauptung,  die  gegenwärtig  in  Oesterreich  im  Gebrauche  stehenden  Feld- 
geschütze (Modell  1863)  seien  nicht  mehr  im  Stande,  der  Artillerie-Truppe 
das  nöthige  Vertrauen  zur  Waffe  zu  erhalten,  bot  dem  Vortragenden  die 
Veranlassung  zur  Wahl  dieses  Thema’s.  Beginnend  mit  der  Aufzählung  und 
Beschreibung  der  verschiedenen  Zünder-Constructionen,  gelangte  derselbe  zn 
dem  neuesten,  bei  den  9'“  Stahl-Bronce-Feldgeschützen  (Modell  1875)  in 


')  Der  erste  Theil  dieses  Vortrages  ist  bereits  in  Band  XIII  des  „Organs* 
veröffentlicht. 


Digitized  by  Google 


Vereins-Correspondenz. 


73 


Verwendung  stehenden  Zünder  (ron  Oberst  Krentz)  and  schilderte  dessen 
vorzügliche  Eigenschaften.  Ans  einem  Vergleiche  zwischen  der  Flugbahn 
eines  Shrapnels  aus  einem  10'“  (8-PfÜnder)  Feldgeschütze  (Modell  1875) 
deducirte  der  Vortragende,  unter  Benützung  einer  graphischen  Darstellung, 
dass  dem  gegenwärtig  noch  in  Verwendung  stehenden  10'“  Feldgeschütze, 
bei  Anwendung  von  Binggeschossen  und  des  Kreutz’schen  Zünders,  eine  be- 
deutende Erhöhung  seiner  Wirkungsßhigkeit  beigebracht  werden  könnte  — 
eine  Haassregel,  welche  in  Anbetracht  der  in  Aussicht  stehenden  Verwendung 
des  letztgenannten  Geschützes  zur  Armimng  von  befestigten  Objecten  — 
nicht  zu  unterschätzen  wäre. 

Am  15.  Februar  gab  Herr  Lieutenant  Hild  des  Infanterie-Begimentes 
Nr.  7 (Lehrer  an  der  hiesigen  provisorischen  Cadeten-Schule)  in  freier  Bede 
eine  Erklärung  der  „Spectral- Analyse  des  Lichtes*^,  erläuterte  die- 
selbe zuerst  auf  theoretischem  Wege  durch  graphische  Darstellung,  dann  im 
Wege  des  Experimentes,  unter  Benützung  einer  intensiven  Gasflamme  und 
des  liiezu  gehörigen  Apparates  in  anregender  und  fasslicher  Weise.  Er  be- 
zeichnete  die  Spectral  - Analyse  des  Lichtes  als  eine  glückliche  Erflndnng 
der  Neuzeit,  wodurch  uns  der  bisher  verwehrt  gewesene  Einblick  in  die 
physische  Beschaffenheit  der  entferntesten  Gestirne  des  Weltalls  erschlossen 
und  das  Feld  der  Wissenschaft  bedeutend  erweitert  wurde. 

Am  22.  Februar  und  7.  März  legte  Herr  Hauptmann  Adolf  Bitter 
von  Straub  des  Generalstabs  - Corpe  in  zwei  geistvollen  Vorlesungen  die 
Beziehuogen  dar,  weicbe  zwischen  den  Einrichtungen  der  gegen- 
wärtigen Heere  und  der  Cultur  der  betretfenden  Völker  bestehen. 

Der  Vortragende  deducirte  in  der  Einleitung  diese  Beziehungen  im 
Allgemeinen,  wies  sodann  den  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den  Ein- 
riclitungen  der  gegenwärtigen  Heere  und  der  Cultur  der  betreffenden  Völker 
besteht,  an  einigen  Beispielen  nach  und  führte  hierauf  an  der  Hand  der 
Geschichte  die  Entwicklung  des  Kriegswesens  mit  stetem  Hinweise  auf  den 
culturgeschichtlichen  Zusammenhang  durch.  Indem  der  Vortragende  nach 
einander  den  Soldaten  an  und  für  sich,  die  Waffen,  die  Organisation  der 
Streitkräfte,  die  Eampfweise  und  die  Kriegs-Politik  in  ihren  verschiedenen 
Erscheinungsformen  erörterte  — kamen  nach  und  nach  die  Völkerzüge,  die 
Schichtung  der  Gesellschaft,  die  Kasten,  das  griecliische  und  römische 
Kriegswesen,  das  Lehen-System,  die  KreuzzQge,  die  Araber,  die  Zersetzung 
der  mittelalterlichen  Gesellschaft  und  die  daraus  hervorgegangene  Neuge- 
staltung des  Kriegswesens,  die  geworbenen,  die  stehenden  Heere,  die  Con- 
scription  und  der  sich  vollziehende  Uebergang  zur  allgemeinen  Wehrpflicht 
zur  Sprache.  Die  Abschnitte  über  Waffen  und  Kampfweise  legten  den  Ueber- 
gang vom  Kampfe  Einzelner  zum  Massenkampfo  dar  und  stellten  als  Ziel 
der  modernen  Tactik  die  Absicht  hin,  die  Durchführung  der  Zwecke  des  Feld- 
lierm  möglichst  unabhängig  vom  Einzelnkampfe  zu  machen,  indem  Jedem  sein 
Verhalten  in  derMaasse  gewissermassen  vomFeldherm  selbst  angewiesen  wird. 

Der  Abschnitt  über  Organisation  besprach  die  Wandlungen  der  zwei 
Hauptformen:  Werbung  und  Aufgebot,  und  wurden  hier,  so  wie  in  den  an- 
deren Abschnitten,  an ' geeigneter  Stelle  Andeutungen  über  die  jedesmalige, 
den  Verhältnissen  entsprechende  Kriegs-Politik  eingestreut. 
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Wir  erhalten  ans  Arad  die  Uebersicht  der  im  Winter  1875 — 76 
dortselbst  gehaltenen  Vorträge,  die  wir  nachfolgend  veröffentlichen: 


Datnm 

Thema 

Gehalten  von 

17.  December 

*,üeber  die  strategische  Wichtigkeit 

Major  Zorics  d.  Inft  -Rgts. 

1876 

Galiziens“ 

Nr.  38 

7.  u.  14. 

,Ueber  die  Belagerung  der  Festung 

Oberstlieutenant  Mar  kl 

Jänner  1876 

Arad  im  Jahre  1848 — 49“ 

im  Genie-Stabe 

21.  Jänner 

„Der  ärztliche  Rath  bei  kriegerischen 

Stabs-Arzt  Dr.  Michaelis 

1876 

4.  Februar 

Unternehmungen  auf  Grundlage  der 
Kriegs-Geschichte“ 

„Ueber  die  Operationen  Napoleon's  in 

Major  Z 0 r i c B d.  Inft.-Rgts. 

1876 

der  Riviera“ 

Nr.  33 

11.  Februar 

nüeber  die  Vortheile  und  Anwendung 

Hanptmann  Ebhardt 

1876 

der  inneren  Linien“ 

d.  Inft.-I^rts.  Nr.  83 
Major  Z 0 r i c s d.  Inft.-Rgts . 

24.  Februar 

„Ueher  das  internationale  Völker- 

1876 

recht“ 

Nr.  83 

lO.n.n.März 

„Expansionskraft  der  Staaten  im  Ver- 

Oberstlieutenant  Markl 

1876 

hältnisse  zn  ihren  Mitteln“ 

im  Genie-Stabe 

Der  Verein  zn  Kaschan  theilt  mit,  dass  an  Stelle  des  aus  der 
Garnison  geschiedenen  bisherigen  Vereins-Präsidenten:  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  FML.  Baron  Töply  von  Höhenfest  am  28.  Juli  1.  J. 
Se.  Excellenz  der  Herr  FML.  Friedrich  von  Ziegler  und  Elipp- 
hausen  zum  Vorsitzenden  gewählt  wurde. 
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II.  REPERTORIUM 

DER 

MILITÄR- JOURNALISTIK’.) 

• (1.  Mai  bis  31.  October  1876.) 

Das  Repertorium  beginnt  mit  den  seit  1.  Mai  1876  in  den  nach- 
stehend angefQhrten  Zeitschriften  erschienenen  Artikeln  und  nmfasst  im 
Allgemeinen  die  Folge  derselben  bis  Ende  October  1876.  Die  Nummern 
und  Hefte  der  Zeitschriften,  welche  benützt  wurden,  sind  neben  den 
Titeln  ersichtlich  gemacht. 

Benützte  Zeitaohriften : 

1.  Oe.steireichische  militärische  Zeitschrift  (Strefflenr).  Wien.  5 — 10. 

2.  Orj;an  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  Wien.  Band  XII.  6,  6 und  7,  Bhft. 

ad  6 u.  7;  Band  XIII.  1,  2. 

3.  Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens  (techn.  n.  adm. 

Militär-Comite).  Wien.  5—10. 

4.  Oesterreichisch-ungarische  militärische  Blätter.  Teschen.  Mai — October. 

5.  Oesterreichi.sch-ungarisclie  Militär-Zeitung  „Vcdette“.  Wien.  26  — 72. 

6.  Oesterreichisch-ungarische  Wehr-Zeitung.  Wien.  34 — 83. 

7.  Militär-Zeitung.  Wien.  30 — 87. 

8.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Pola.  5 — 10. 

0.  Jahrbücher  für  die  deutsehe  Armee  und  Marine.  Berlin.  Mai — October. 

10.  Militär-Wochenblatt  sammt  Beiheft.  Berlin.  36 — 87.  Bhfte.  5 — 8. 

11.  Neue  militärische  Blätter.  Berlin.  Mai — October. 

12.  Allgemeine  Militär-Zeitung.  Darmstadt.  18 — 48. 

13.  Deutsche  Hecres-Zeitung.  Berlin.  19 — 44. 

14.  Archiv  für  Artillerie-  und  Ingenieur-Officiero  des  deutschen  Beichshoeres.  Berlin. 

Band  80.  1,  2. 

1.").  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Militärwesen.  Berlin’). 

16.  Militär-Sammler  (In  russischer  Sprache.  •)  St.  Petersburg.  6 — 9. 

17.  Artillerie-Journal.  („  „ , ’)  St.  Petersburg.  6—9. 

18.  Ingenieur-.Iournal.  (,  , , ’)  St.  Petersburg.  4 — 9. 

19.  Waflensammler.  (,  „ n ’)  St.  Petersburg.  2 

•)  Siflho  da«  I.  Rpperlerium  Rand  XII  da«  „Organa“. 

*)  S^iihnr  kein  weitf’rer  13and  erBCbtenpn. 

*)  Die  Titel  der,  in  den  in  m«Bi«rher  Spraehn  «rtehelnenden  ZoltsebrifU^n  enthaltenen  Aufulltxe 
werden  In  deuticber  Sprache  wiederge^eben. 

Orf.  d.  milit.-wliiaenMbaftl.  Vereine.  XIII.  Bd.  1876.  Repertorinm.  1 


Digitized  by  Google 


II 


20.  Journal  des  Sciences  militaires.  Paris.  Mai — October. 

21.  Pulletin  de  la  r^nnion  des  offlciers.  Paris.  19—44. 

22.  Le  Spcctateur  militaire.  Paris.  Mai — October. 

23.  Revue  militaire  de  l’Etranger.  Paris.  997 — 322. 

24.  Revue  d'artillerie.  Paris.  Mai — October. 

25.  Revne  maritime  et  coloniale.  Paris.  Band  49,  Band  60.  (Juli — September.) 

26.  Rivista  militare  italiana.  Rom.  Mai— October. 

27.  L'Italia  militare.  Rom.  63 — 131. 

28.  Giomale  di  Artiglieria  e Genio.  Rom.  Parte  2*,  Pc  4 — 9. 

29.  Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  London.  Band  XX.  86—87. 

30.  C'olburn's  United  Service  Magazine  and  Naval  and  Military  Journal.  London. 

Mai — October. 

31.  Proceedings  of  tlie  Royal  Artillery  Institution.  Woolwich.  Band  IX.  7 — 8. 

32.  The  Broad  Arrow.  London.  410-^435. 

33.  La  Belgiqne  militaire.  Brnielles.  277 — 30t. 

34.  Allgemeine  schweizerische  Milit&r-Zeitung.  Basel.  18 — 43. 

35.  Zeitschrift  für  die  schweizerische  Artillerie.  Frauenfeld,  5—10. 

36.  Revue  militaire  suisse  mit  dem  Supplement  Revue  des  armes  sp^ciales.  Lausanne. 

9—19. 


I.  Heerwesen.  — Organisation.  — Administration.  — Bekleidung. 

Aumerkuug.  Oie  den  Tiuda  tl«r  Aufsätse  belgofügton  Ziffern  bezolchnon  die  Nummer  dej  Herten 

oder  Blatte«.  13d.  = Band. 


A.  Im  Allgemeinen. 

Organ  der  mllit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Ueber  den  Krieg  und  dessen  Einfluss 
auf  die  moralischen  Elemente  im  Volke 
und  besonders  im  Heere.  Bd.  XIII,  1. 

Oesterr.-ungar.  mllitär.  Blätter.  Heeres- 
Aufwand  in  den  europäischen  Staaten 
i.  J.  1876.  1.  Juni-H. 

Vedette.  Die  moralischen  Factoren  der 
Kriegstüchtigkeit  eines  Heeres.  53a. 

Wehr-Zeitung.  Arbeiter- Abtheilungen.  35. 

— Ueber  berittene  Infanterie.  36. 

— Vergleich  des  deutschen  und  französi- 
schen Heeres-Budgets.  53. 

— Officiers-Gebühren  in  d.  ver.schiedenen 
.kmieen.  (Nach  „L’Escrcito.“)  75. 

Militär-Zeitung.  Ueber  die  Pisciplin.  68. 

Militär-Wochenblatt.  Jahresberichte  über 
die  Veränderungen  und  Fortschritte 
im  Militärwesen.  II.  Jalirg.  1875. 
(Besprechung.)  47. 

— Schneider,  das  Militär-Schuhwerk.  (Be- 
sprechung.) 78. 

Militär-Sammler.  Studien  Ober  Truppen- 
Mobilisirungen.  5. 


Journal  des  Sciences  millL  Etüde  snr  le 
volontariat  en  France  et  dans  les 
armdes  etrangdres.  Sept- 

Rivista  militare  italiana.  Del  militarismo 
ä di  nostri  Mai. 

— Ancnra  della  Cavalleria  nel  1870. 
Mai,  Juli. 

— Uno  Studio  snl  sentimento  del  dovere 
osservato  nell'esercito  nostro.  Mai.  Solle 
virtü  militari.  Juni. 

L’Italia  militare.  Di  alcnni  efTetti  morali 
della  milizia  in  Italia.  54,  56. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. The  comparative  cost  of  the 
aniiies  of  different  nations,  and  the 
Inss  to  a eonntrv  bv  conseription.  Bd. 
XX.  Nr.  LXXXVI.  ' 

Colburn's  United  Service  Magazine.  The  dis- 
cipline  of  armies,  past  and  present.  Mai. 

— Mr.  Buckle  as  a military  critic.  I.  On 
the  formation  of  Standing  armies.  Ang. 

La  Belgique  militaire.  Du  recrutement  des 
annees.  281. 

— De  l'esprit  militaire.  282,  284. 

— De  la  legislation  siir  les  pensions  mi- 
litaires. 291. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Moralische 
Impulse.  36,  37,  38,  39,  40,  41. 
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B.  Oesterreich-Ungarn. 

Oesterr.-ungar.  mllltir.  Blätter.  Betracb- 
tangcn  über  die  diesjährigen  Mai-Be- 
fordemngcn.  2.  Hai-H. 

— Die  Versorgung  der  Militär-Witwen 
nnd  Waisen.  1.  Juli-H. 

Vedette.  Das  Mai-Avancement.  26. 

— Assentirungs-Misi'ren.  28. 

— Die  Berittenmacbung  der  Compagnie- 
Commandanten  v.  d.  Delegationen.  29. 

— Der  administrative  Wirkungskreis  der 
Truppen-Divisionen.  32. 

— Unsere  Armee  und  der  Generalstab.  85. 

— Quarticrgeld.  44. 

— Die  Verpflegs-Brancbe.  4.5. 

— Bedrohung  der  Keichs-Armeo  in  ihren 
Beqnartierungs- Verhältnissen.  4C. 
Str.äflings- Arbeit.  48. 

— Generalstab  und  Intendanz.  49. 

— Czako  oder  Helm.  .IO. 

— Die  Herabsetz.  d.  Friedensstandes.  53. 

— BefOrderungs- Vorschrift  fürd.  Personen 
des  Soldatenstandes  in  der  k.  k.  Land- 
wehr. 53. 

— Zur  Reform  unserer  Militär-Territorial- 
BehOrden.  58. 

— Ein  Wort  für  unsere  Feldwebel  und 
Wachtmeister.  59. 

— Corps-Bezirke  und  Territorial  - Divi- 
sionen. 63. 

— Unterofficiers-Mangel  u.  subventionirte 
Bahnen.  66. 

— Neue  Organisation  der  Artillerie.  67. 

— Ein  Wort  über  den  Armee-Stand.  68. 

— Truppe  nnd  Intendanz.  68. 

— Fremdes  Urtheil  über  die  österr. 
Armee.  69. 

Wehr-Zeitung.  Tambonre  u.  Hornisten.  34. 

— Das  Kriegs-Budget  pro  1877.  38. 

— Die  ,Italia  militare“  und  das  österr.- 
nngar.  Landwehr-Institut.  38. 

— Ueber  das  Kriegs-Budget.  39. 

— üeber  einzelne  Posten  des  Kriegs- 
Budgets.  40,  41. 

— Die  Reduction  des  Kriegs -Budgets.  41. 

— Der  Stellvertreter-Fond.  41. 

— Die  Feinde  der  Armee  und  der  Stell- 
ver^reter-Fond.  42. 

— Gedanken  über  die  Organisation  der 
Militär- Baubehörden.  42.  43,  44,  45. 

— Der  Divisions-Chef- -Arzt.  46. 

— Reform-Vorschläge  auf  dem  Gebiete  der 
Heeres-Administration.  47. 

— Nochmals  die  Frage  der  Tambonre 
und  Hornisten.  .50. 

— Die  Honved-Armec.  50. 

— Entgegnung  auf  die  »Gedanken  über 
die  Organisation  der  Militär-Banbe- 
h'lrden“.  52. 


Wehr-Zeitung,  Zur  Gebühren- Vorschrift. 
%7,  68,  59. 

— AngeblicheFort  schritte  in  d.  Lieferungs- 
Industrie.  58,  59. 

— Die  Reform  des  Militär-Banwesens.  60. 

— Ueber  die  Stellung  li.  Officicre  bei  den 
Reserve-Commanden.  69. 

Militär-Zeitung.  Nochmals  das  Mai-Avan- 
cement. 36. 

— Das  Avancement  im  k.  k.  Genie- 
Corps.  39. 

— Das  Kriegs-Budget  pro  1877.  40,  41. 

— Die  Honväd-Cavalerie.  42. 

— Krieg.s-Bndget  nnd  Mangel  an  Truppen- 
Officieren.  43. 

— Ueber  Bequartiemng  der  Cavalerie.  53. 

— Die  Honved-Infanterie.  54. 

— Beförderungs- Vorschrift  für  die  k.  k. 
Landwehr.  65,  66,  67. 

— Berufs  - Offleiere  u.  Re.serve-Officiere. 
75. 

— Die  neue  Organisation  der  .Artillerie. 
(Text  der  Circ.-Verordnung.)  82. 

— Noch  ein  Wort  üb.  d.  Genie-AVaffe.  84. 

— Nochmals  Berufs-  und  Reserve -Offl- 
ciere.  85. 

— Die  heutige  Stellung  des  Reserve-Offl- 
oiers.  85. 

— Unsere  alten  Pensionisten.  38.  39,  41. 

HilHär-Wochenblatt.  Die  Beförderungs-Vor- 
schriften für  die  österr.-ungar.  Armee. 
51,  55,  66,  57. 

Artillerie- Journal.  Nachrichten  über  die 
österr.  Artillerie.  8. 

Bulletin  de  la  räunlon  des  officiera.  La 

loi  sur  ravancement  dans  l'anuöe  austro- 
hongroise.  (.Au.szug  aus  dem  »Militär- 
Wochenblatt“.)  34. 

Revue  milit.  de  l'Etranger.  La  räorganisa- 
tion  de  l'artillerie  de  Campagne  austro- 
hongroise.  320. 

— La  loi  sur  les  pension-s  militaire.s  cn 
.Autriche-Hongrie.  321. 

— Quelques  donnces  röeentes  sur  la  for- 
mation  de  guerre  de  larmöc  au.stro- 
hongroise.  321. 

Allgem. Schweiz.  Milltär-Zeltuog.  Die  Kriegs- 
Formation  der  österr.  .Armee.  (Nach 
»Hdbch.  f.  Offie.  des  österr.  Gener.il- 
stabes“.)  43. 

Zeitsch.  für  d.  achweiz.  Artillerie.  Nene 
Organi.sation  der  k.  k.  österr.  .Artil- 
lerie. 10. 

C.  Deutschland. 

Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Gnindsätze 
für  die  Functionen  u.  den  Wirkungs- 
kreis der  Truppen- Commandeure  im 
deutschen  Heere.  7. 

1* 


/ 
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Wehr-Zeltnng.  Die  Eintheilung  d.  dentsch. 
Armee.  35. 

— Die  Organisation  des  deutschen  Land- 
sturmes. 46. 

Militär-Zeitung.  Das  deutsche  Ei.senbahn- 
Regiment.  48. 

Militär -Wochenblatt.  Anderweite  Bener- 
nung  der  königl.  sächs.  Reiter- Regi- 
menter. 40. 

— Die  Militär-Gesetze  d.  deutsch.  Reiches. 
2.  Lief.  Militär-Conventionen.  (Bespre- 
chung d.  gleichnam.  Werkes.)  40. 

Neue  militär.  Blätter.  Zur  l'nterofficiers- 
Frage.  Juli-  und  Augn.st-H. 

— Die  preussi.sehe  Jägerwaffe  in  ihrer  ge- 
schieht!. Entwicklung  u.  ihrem  ünter- 
•schiede  gegenüber  der  heutigen  Infan- 
terie in  Bezug  auf  Ersatz.  Bewaffnung. 
iVusbildung  und  taetisehe  Bestimmung. 
Juni. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Das  Retablisse- 
ment der  deutschen  Armee.  21. 

— Ueber  die  Bildung  von  Cavalerie-Divi- 
sionen  im  Frieden.  25,  26,  17. 

— - Der  Premier-Lieutenant  und  seine  Be- 
deutung für  das  Officier- Corps  der 
Armee.  25. 

— Die  Militär  - Pensionen  etc.  in  der 
ileutschen  Armee.  27. 

— Bestimmungen  üb.  Capitulationen  (Ver- 
träge über  Weiterdienon).  27. 

— Noch  ein  Wort  über  die  Stellung  der 
Premier-Lieutenants  in  der  Armee.  29. 

— Vergleich  der  Cadres  eines  deutschen 
mit  lienen  eines  franzSs.  Infaut.-Regi- 
ments.  32. 

— Fehler  und  Mängel  in  der  Friedens- 
.Ansbildung  der  Reserve -Ofilciere  bei 
der  Infanterie.  40. 

— Der  Einjährig-Freiwilligen-Dienst.  44. 

Militär-Sammler.  Neue  Aufzeichnungen  Ob. 

die  deutsche  Armee.  7,  8,  9. 

Artillerie-lournal.  Organisation  d.  deutsch. 
Artillerie.  8. 

Bulletin  de  la  reunion  den  officiera.  L'ar- 
tillerie  allemande.  (Situation  an  mois 
d'aoüt  1876.)  36. 

— L'officier-fonrier.  (Der  Fourier-Officier. 
Berlin.  Mittler  1876.)  40. 

Revue  millt.  de  l’Etranger.  Le  ministire 
de  la  guerre  dans  1‘organisation  mili- 
taire  allemande.  297. 

— Places  r^servdes  aui  aneiens  sous-offi- 
eiers  dans  les  administrations  parti- 
cnliäres  de  chemins  de  fer  en  Alle- 
magne.  300. 

— Le  nouveau  plan  de  mobilisation  de 
Viirm^e  allemande.  303,  316,  317. 

— Formation  et  renouvellement  des  cadres 
de  guerre  dans  l'arm^e  prussiennc.  303. 


Revue  mlllt.  de  l'Etranger.  Les  bases  d u 
nouveau  plan  de  mobilisation  de  Panne«? 
allemande.  303. 

— Le  commandement  des  places  alle- 
mandes  en  temps  de  paix.  310. 

— L’artillerie  allemande  en  1876.  311, 
312,  316,  317,  318. 

— Des  rengagements  dans  l'armoe  alle* 
mande.  316. 

— Regiment  des  chemins  de  fer.  320. 
L'ltalia  militare.  Le  rafferme  nell'e.sereito 

tedeseo.  118,  119. 

— La  mobilitazione  in  Germania.  120, 
121,  122,  12.3,  124,  125. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. The  medical  department  of  the 
german  armv  in  peace  and  war.  Bd.  XX. 
Nr.  LXXXVTI. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  Life 
and  training  of  the  prussian  soldier. 
Juni. 

La  Belgique  mllltalre.  Le  nouveau  plan  de 
mobilisation  en  Allemagne.  295. 


D.  Russland. 

Organ  der  mllit.- wissenochaftl.  Vereine. 

l'eber  die  militärische  Organisation  der 
Kosaken.  Bd.  XII,  6.  u.  7. 

— Die  russ.  Ko.saken  als  reitende  Jäger. 
Bd.  XII.  6.  u.  7. 

— Trainwesen  betreffend.  Bd.  XIII,  1. 
Oesterr.-ungar.  militär.  Blätter.  Reorgani- 
sation der  russ.  Festungs-, Artillerie. 
1.  Juni-H. 

Vedette.  Die  russ.  Armee.  70. 
Wehr-Zeitung.  Das  Institut  der  Einjährig- 
Freiwilligen  und  die  Folgen  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  in  Rus.sland.  55. 
Militär-Zeitung.  Die  -Armee  im  Kaukasus. 
45. 

— Das  russische  Heer.  03. 

— Die  mssische  Cavalerie.  81. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 
Die  Kosaken  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung, ihrer  Verbindung  mit  der 
regulären  Cavalerie  und  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  heutige  Kriegführung. 
Oetbr. 

Militär-Wochenblatt.  Ueber  die  russischen 
Truppen  in  Asien.  48.  49. 

Neue  militär.  Blätter.  Etat  der  Armee. 
Juni. 

Aiigem.  Militär-Zeitung.  Gegenwärt.  Stand 
des  Heerwesens.  24. 

Militär- Sammler.  Anlässig  des  Artikels: 
.Details  über  Mannsehafts-Abcomman- 
dirungen  in  den  Compagnien  d.  Linien- 
infanterie.“ 5. 
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Militär-Sammler.  Allgemeiner  Ueberblick 
über  den  Zus tau  J und  die  Thätigkcit  aller 
Abtlieiluiigen  des  Kriegs-Ministeriums 
für  das  Jahr  1874.(111.  Art  illerie-Abthlg. 
IV.  Genie-Abthlg.  V.  Medicinal-Abthlg. 

VI.  Abthlg.  f.  Milit.-Bildgs.-Anstaltcn. 

VII.  Abthlg.  für  das  Militär-Gerichts- 
wesen. Vlll.  Abthlg.  Irreguläre  Trup- 
pen.) 5,  6,  7,  8,  9. 

— Bemerkung  üb.  die  Beeruten  d.  Jahres 
1876  der  Brest-Litewski'schen  Festgs.- 
Artillerie.  6. 

— Armee -AuCzeichnungen  (Dragomiiow). 

7.  8.  9. 

— Militiirisehe  Thätigkeit  in  dem  gewe- 
senen Khanat  von  Kokand  vom  2&.  Dec. 
1875  bis  7.  Febr.  1876.  8. 

— .Anordnung  über  den  Militär-Dienst  der 
Orenburg'schen  Kosaken.  9. 

Artillerie-Journal,  lieber  die  neue  Orgaui- 
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Entlassung  aus  der  Landwehr.  42. 

— Betreffend  d.  Stellung  der  Eisenbahn- 
Heamteu  im  Generalstabe.  42. 

Revue  mllltaire  aulaae.  Ordre  general  |>our 
les  eeoles  de  reerues.  — Ordre  general 
|i»ur  les  cours  de  repetition.  9. 

— l’laiis  d'instruetion  d'infanteric  pour 
1878.  Supplnit.  9. 

— Ordonnance  concernant  l'appel  au  ser- 
>ice  d'instruetion  et  les  dispenses  de 
ee  Service,  du  6 juillet  1876.  15. 

— Sur  les  exemptions  inilitaires.  Supplnit. 
16. 

— lieeruteinent  pour  1877.  Supplmt.  16_ 

N.  Spanien. 

Neue  mllitir.  Bl&tter.  Organisation  der 
span,  .\rtillerie.  Juli  und  .4ug. 

— Die  Orgaai.sation  der  Artillerie  und 
Oavalerie.  (Nach  „L'Italia  militare“.) 
Septbr. 

Le  Spectateur  milttair«.  B^duction  des 
I ffectifs  de  Tarmee  espagnole.  Juni. 

— I e corps  des  carabiniers.  Juli. 

— Etat-major  de  Turmee  espagnole.  Juli. 

— L'armee  espagnole.  Juli. 

— Etat  des  forces  de  la  cavalerie  espa- 
gnole . en  homines  et  en  chevaux. 
Aug. 

— I irganisation  nouvelle  de  l'armee.  -Aug. 

Revue  millt.  de  rEtranger.  L'armee  espa- 
gnole eontinentale  en  1876.  307. 

— Modification  apportee  & l'organi.sation 
des  bataillons  de  reserre  de  l'infan- 
terie.  310. 

— Effectif  de  l'armee  permanente  pour 
1 Vxercice  1876—77.  315. 

— Les  armees  espagnoles  d’outre  - mer. 
318. 

Revue  d'artlllerie.  L'artillerie  espagnole  en 
1876.  Mai. 

— .Artill.  espagnole;  Personnel  des  offi- 
■ iers  au  1«  juillet  1876.  Septbr. 

— L'artillerie  espagnole  a Cn^  üctbr. 


Colburn’s  United  Service  Magazine.  The 
spanish  caralry.  Oetbr. 

The  Broad  Arrow.  Spanish  cavalry.  431. 


O.  Portugal. 


P.  Schweden. 

Wehr-Zelteag.  Norwegische  und  schweili- 
schc  Wehrverhältnisse.  50. 

Militär  - Wochenblatt  Vorschläge  zu  Ver- 
änderungen in  d.  norwegischen  Heeres- 
Verfassung.  49. 

Le  Spectateur  aillltalre.  Le  reerntement 
de  l'annec  1875.  Juni. 

— Reserve  de  Tarmee  suedoise.  .Aug. 

Revue  millt  de  l'Etranger.  Statistique  de 
reerntement  de  la  bevaering  en  1875. 
300. 

Q.  Dänemark. 

Le  Spectateur  militaire.  La  question  de  la 
defense  du  Dänemark  en  1876.  Oetbr. 


R.  Aussereuropälsche  Heere. 

Militär- Zeitung.  Die  Vereinigte  Staaten- 
Amiee.  82. 

Neue  miiltär.  Blätter.  Die  Wehrkraft  Ja- 
pan.«, China's  und  Indiens.  6. 

Militär-Sammler.  Japan  und  China.  Japan  ; 
Land-Truppen.  Verwaltung,  Bewaffnung 
und  .Ausrüstung. Kriegsflotte.  — China: 
Organisation  der  Land-Truppen.  Bewaff- 
nung u.  Ausrüstung.  Pulver-  u.  Waffen- 
fubriken.  6. 

Bulletin  de  la  reunioa  de«  offloier«.  Etats- 
Unis  d'Amdrique.  Les  rMuetions  pro- 
posäes  de  Tarin^e;  forces  de  l armee 
active;  budget  de  1876;  divisions  mili- 
taires  et  rdpartition  des  troupes.  20. 

— Ijuelques  raots  sur  le  reerntement,  et 
le  systime  disciplinaire  de  l'armee  bre- 
siliennc.  29. 

Le  Spectateur  mllltaire.  Pnissancc  mili- 
taire du  Japon.  Septbr. 

— L'armee  maroeaine.  Septbr. 

— L'armee  de  Porto-Rico.  Septbr. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeituag.  Die  egyp- 

ti.sche  .Armee.  (Nach  d.  .Jahrb.  f.  die 
deutsche  Armee  u.  Marine“,)  18,  20, 
21,  22. 

— Die  Miliz-Armee  Canada's.  (Naeh  den 
.Neuen  militär.  Blättern“.)  36. 
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2.  Generalstab.  — Truppendienst.  — Ausbildung. 


Oesterr.  milltär.  Zeitschrift.  Die  Grund- 
sätze der  Marseli-Teehnik  u.  Gefechts- 
I.eitunf;,  erläutert  dnreli  d.  Operationen 
und  24.  Juni  1859  in  Italien.  6,  7. 

— Die  Verständigungszeielien  bei  der  In- 
fanterie, angewendet  im  Sicherheits-, 
■kufklärung.s-  u.  Verbindung.sdien.ste.  6. 

— Einige  Sehlagwnrte  üb.  das  Verhalten 
eines  i.  Vorinar.sche  aufklärenden  grüs- 
.seren  Cavalerie-KOrpers.  7. 

— lieber  die  Vorbereitung  des  Soldaten 
zum  Plänkler.  8. 

— Eine  .Studie  üb.  d.  Nikolsburger  Manö- 
ver. (Mit  Karten.)  10. 

Organ  der  milit.  - wissensohaftl.  Vereine. 
Ein  V'orwort  zu  den  diesjähr.  Herbst- 
Manövern.  Bd.  XII,  6 u.  7. 

— Die  Cadre  - Manöver  bei  der  italien. 
.\rmee.  Bd.  XIII.  1. 

Oeeterr.-ungar.  miiit'ir.  Blätter.  Ein  frem- 
des rrtheil  über  die  österr.  Armee. 

Mai-H.,  1.  Juni-H. 

— .Tährlieli  bei  den  französ.  Infant.-  und 
Caval.- Brigaden  auszuführende  prakt. 
Keeognoscirungs-.\rbeiten.  1.  Jnni-H. 

— Praktische  Offieiers-Uebungen  (Russ- 
land). 1.  Juni-H. 

— lieber  Cavalerie-Manöver.  (Nach  einem 
.\rtikcl  d.  .Kuss.  Invaliden“.)  1.  Jnni-H. 

— Kriegsgeschichtl.  Studie  über  Märsche 
n.  Leistungen  der  Truppen.  2.  Juli-  u. 
1.  Oetbr.-H. 

— Grund-sätze  des  prenss.  Generalstabes 
für  die  Auswahl  von  Manöver-Terrains 
und  Uebungsplätzeu.  1.  .\ug.-H. 

— Die  Manöver  zwischen  Donau  u.  Thava. 

1.  Octbr.-H. 

Vedette.  S.  M.  der  K.aiser  im  Lager  von 
Pilis-Csaba.  32. 

— .\us  dem  Brücker  Lager.  31. 

— Ueber  d.  Ausbildung  unserer  Cavalerie 
im  Felddienste.  44,  45. 

— Ein  Wort  über  die  praktischen  Uebun- 
gen  der  Truppen  in  «i  Umgebung  von 
Prag.  48. 

— Die  grossen  Herbst -Manöver.  (Oesterr.) 
55.  50,  57,  58. 

— Ueber  Manöver-Kritiken.  (Nach  dem 
.Militär- Wochenblatt“.)  59. 

— Fiuss-Uebersetzung  eines  ganzen  Cava- 
lerie-Regiments.  (Nach  d.  .Kuss.  Inva- 
liden“.) fi4. 

Wehr- Zeitung.  Die  grossen  Manöver  bei 
Nikolsburg.  (Ordre  de  bataille.)  60. 

— Der  .Schleierdienst  der  Cavalerie.  63. 

— Von  den  Manövern.  (Ordre  de  bataille 
f.  d.  Schluss-Manöver  bei  Nikolsburg  v. 

2. -7.  Septbr.  1876.)  66. 


Wehr-Zeitung.  Die  Manöver  bei  Felds- 
berg. 68. 

— Nikolsburger  Reminiscenzen.  73,  74,  75. 

— Die  diesjährigen  Herbst -Manöver  im  Val 
di  Non.  77. 

— Die  Herbst-Manöver  in  Dalmatien.  78. 

Militär-Zeitung.  Ueber  die  .\usbildung  der 

Infanterie-Compagnie.  36,  37. 

— Ueber  Fussmärsche.  39. 

— Ein  Nachwort.  (Ueber  Disciplin.)  40. 

— Zur  Unterofflciers-Frage.  47. 

— Ein  Beitrag  z.  Unterofficier.s-Frage.  48. 

— Noch  einmal  die  Disciplin.  48. 

— Ueber  Selbständigkeit  der  Comman- 
danten.  49. 

— Die  grossen  Manöver.  71,  73,  74. 

— Die  Manöver  in  Italien.  78. 

— Die  grossen  Truppen-Manöver.  80. 

— Ueber  Reeruten-.lnsbildung.  83. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Die  Sommerübungen  der  rnss.  Truppen 
im  Jahre  1875.  Mai. 

Mllitär-Woohenblatt.  Der  Dienst  d.  General- 
stabcs,  von  GM.  Bronsart  v.  Schellen- 
dorf. II.  Thl.  (Besprechg.)  36,  88,  40. 

— Das  Brigade-Eierciren  auf  dem  Kreuz- 
berge am  12.  Mai  1876.  40. 

— J.  v.  Verdy  du  Vemois,  Beitrag  zu  d. 
Cavaleric-Uebungsreisen.  (Besprechg.) 
41. 

— Die  Besichtigung  der  Truppen  d.  kau- 
kasischen Armee  durch  d.  Grossfürsten 
Michael.  (Nach  d.  »Russ.  Invaliden“ 
Nr.  50.)  43. 

— Die  Vorstellungen  der  Garde-Bataillone 
in  Berlin  im  Frühjahr  1876.  44. 

— Generalstabs-Reiseni.  Frankreich.  (Nch. 
.L'Ävenir  militaire“  v.  16.  Mai.)  49. 

— Die  Heerschau  auf  Longchamps  bei 
Paris.  52. 

— Bezeichnung  der  Hauptquartiere  durch 
Flaggen  und  Laternen  im  Felde  und 
bei  Manövern  in  Frankreich.  67. 

— Manöver-Kritiken.  70. 

— Ueber  die  Einziehung  von  Reserven  u. 
die  grösseren  Herbst-Manöver  i.  Frank- 
reich. 73. 

— Erfahrungen  der  amerikan.  Cavalerie 
iin  Kampfe  geg.  d.  Sioui-Indianer.  78. 

— Corps-Manöver  des  Garde-Corps  gegen 
einen  markirten  Feind  am  14.  Septem- 
ber. 79. 

— Corps-Manöver  des  XII.  (königl.  sächs.) 
Armee-Corps  vor  S.  M.  dem  Kaiser  u. 
König  am  7.  September  1876.  80. 

— Relation  des  am  11.  September  1876 
stattgefundenen  Corps  - Manövers  des 
IV.  .Irmee-Corps.  81. 
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MilltBr  ■ Wochenblatt.  Para  Je  Jes  XIII. 

(kPnigl.  württerab.)  Annee-Corps  am 
•22.  Sept.  1876.  81. 

— Corps-Manöver  des  III.  Armee-Corps 
geg.  einen  markirten  Feind  am  16.  Sep- 
tember 1876.  84. 

Neue  militir.  Blitter.  Die  die.sjuhr.  Som- 
merübui  gen  in  Russland.  Jnli  und 

. Aug. 

— F.inige  Gedanken  üb.  Hebung  d.  phys. 
u.  moral.  Kriegsfertigkeit  in  d.  Armee. 
Septbr. 

— Stimmen  aus  den  Reiben  der  Cavalerie. 
(Bespreeh.  der  gleiehn.  Broeh.)  Septbr. 

— Referat  über  das  am  7.  September  bei 
Leipzig  stattgefundene  Slanövcr  des 
XII.  Corps.  Oetbr. 

— Die  preussische  Jfigerwaflfe  in  ihrer  gc- 
scliiolitl.  Entwicklung  u.  ihrem  Unter- 
schiede gegenüber  der  heutigen  Infan- 
terie in  Bezug  auf  Ersatz,  Bewaffnung, 
.Ausbildung  und  tactische  Bestimmung. 
Juni. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Kritische  Betrach- 
tungen Uber  die  vorjährigen  Herbst- 
Manöver.  18,  19,  20,  21. 

— Das  Eierciren  der  combiniiten  Garde- 
Infanterie-Brigade  b.  Berlin  am  12.  Mai 
1876.  20. 

— Die  Feldübungen  der  italien.  Armee 
im  Jahre  1875.  26,  27,  28,  29,  :10,  31. 

— Nochmals  die  Unteroffic.-Frage.  31,  32. 

— Unsere  Signale.  35. 

— Auch  eine  Ansicht  über  die  italienische 
Armee.  35. 

— Der  Dienstbetrieb  nach  Entlassung  der 
Reserven  bis  z.  Reeruten-Einstcllg.  36. 

— Das  Heer  u.  d.  Fortbildungsschule.  38. 

— Die  diesjährigen  .Sonmierübungen  der 
russ.  .Armee.  42. 

— Die  Jahresprflfungen  J.  deutsch.  Reichs- 
hecres  von  1876.  43. 

— Die  Uebnngen  der  königl.  bayeri.schen 
Artillerie  auf  dem  Lcchfelde  im  Sommer 
1876.  43. 

Deutsche  Heeree-Zeitung.  Die  historische 
Entwicklung  der  grösseren  Truppen- 
übungen in  Preussen  und  deren  heutige 
Gmnds&tze.  20,  21. 

— Da.s  Brigade-Eiercircn  vor  S.  M.  dem 
Kaiser  v.  Russland  am  12.  Mai  1876.  21. 

— Eine  russische  Kritik  üb.  die  verjähr, 
preuss.  Herbst-Manöver.  23. 

— Ueber  den  Eiercir-Anzng  der  Infan- 
terie. 23. 

— Notizen  üb.  Herbst-Manöver  u.  andere 
tactische  Uebungen  bajer.  Truppen- 
theile.  28 

— Ein  Schritt  weiter  in  d.  Unterofficiers- 
Frage.  28. 


Dentache  Heeres-Zeltung.  Ueber  die  Mittel 
der  militär.  »Erziehung“  u.  die  Noth- 
wendigkeit,  bei  der  jetzigen  Fechtart 
u.  bei  d.  Unerfahrenheit  d.  jung.  Unter- 
offleiere  die  Hebung  der  moralischen 
Factoren  noch  mehr  als  bisher  in’s 
Auge  zu  fas.sen.  32. 

— Disciplin  im  Heere.  35. 

— Die  Behandlg.  J.  Untergebenen.  36,  38. 

— .Allgemeine  Ansichten  über  Recruten- 
■Ausbildung  bei  der  Infanterie.  40. 

— Entgegnung  auf  d.  -Aufsatz;  »Die  Be- 
handlung der  Untergebenen.“  41. 

— Bekanntes  üb.  die  Erhaltung  d.  Disci- 
plin. 41. 

— Das  Lager  der  Freiwilligen  bei  Shoe- 
bnryncss.  41. 

Militär-Sammler.  Ueber  die  durch  d.schnell- 
fenenide  Gewehr  bedingten  Abände- 
rungen in  der  Ausbildung  der  Infan- 
terie für  das  Gefecht.  5. 

— Ein  Blick  auf  Organisation  v.  Schützen 
in  Bezug  auf  Kampf  u.  Unterricht.  5. 

— Ucb.  Recognoscirungs-Reisen  d.  Linien- 
Officiere.  6. 

— Recognoscirungs-Reisen  der  General- 
stabs-üfficiete  und  Arbeiten  im  Felde 
der  Linien-Officierc  im  Jahre  1875.  5. 

— Instruction  für  die  Beschäftigung  der 
Truppen  d.  Lagers  v.  Krasnoe-Selo.  7. 

Artillerie-Journal.  Ueber  Lchr-.Abtheilun- 
gen.  5. 

— Festungs-Manöver.  7. 

Joum.  des  Sciences  mllit.  Le  capitaine  d'in- 
fanterie  en  Campagne.  — Le  capitaine 
d’infanterie  en  avant-garde.  Juli. 

— Instruction  relative  ä rexecntion  des 
imanoeuvres  d'antomne.  Aug. 

Bulletin  de  la  reunlon  des  offleiers.  Ser- 
vice de  marche.  20,  24. 

— Au  sujet  des  attributions  de.s  adjudants- 
majors  toui'bant  l'instrnct.  d.  cadres.  20. 

— Les  rcconnaissances  annuelles  de  bri- 
gade  ilans  rnrmee  franyaisc.  24. 

— Service  intörieur.  25. 

— Russie.  Camps  d'instruct.  poni  1876.27. 

— L’armee  fran?aise  ii  la  revue  du  16  juin 
d'aprös  un  journal  allemand.  28. 

— Manocuvres  de  la  division  de  cavalerie 
combiniSe  des  Kr  et  2e  corps  d’armee 
prnssiens  en  1875.  30.  31.  32. 

— Notes  sur  rorganisation  et  la  marche 
des  colonnes.  31,  32,  31,  35,  36,  37. 

— La  Revue  du  15  juin  d'apres  ITnva- 
lide  ms.se.  33. 

— .Aide-memoire  de  l'ofBcier.  Service  in- 
tericur.  33.  — Le  combat.  37.  — Com- 
bat ilöfensif.  39. 

— Un  demier  mot  sur  l'ordre  de  marche 
de  Tinfanterie.  38. 
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Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  Lus 

>;ninJes  iiianncuvrea  de  1876  en  Russie. 
(Kitniit  de  „L'lnvalide  russc“.)  41,  42. 
Le  Spectateur  mllltalre.  Voyitge  d'intstrac- 
tion  et  de  reconnaissance  eiecutd  en 
1875  par  les  offioiera  de  l ärmte  ruasc, 
sur  le  territoire  de  TEmpire.  Juli. 

— Inspcctiou  des  troupea  de  Tarmee  du 
Caucaae  par  le  Graud-Uuc  Michel.  Juli. 

— Manoeuvrea  d'ite  (en  Ruaaie).  Scptbr. 
Revue  millt.  de  l’Etranger.  Lea  troupea 

austro-hongroises  aux  manoeuvrea  de 
1875.(D’apr^ale.Milt.-Wochenbl.“)298. 

— Lea  voyagea  - manoeuvrea  de  eavalerie 
dans  larmiie  prussienne.  300,  302,  303. 

— Les  voyages  de  Campagne  des  officiera 
de  tronpe  en  Kussie.  301. 

— Les  instructions  du  general  v.  Schmidt 
pour  les  manueuvres  de  eavalerie  en 

1875.  309. 

— Les  grandes  manoeuvrea  italicnnea  en 

1876.  311. 

— Cours  pratique  sur  le  Service  militaire 
des  cheinins  de  fer.  311. 

— Les  deui  dernieres  manoeuvrea  de  la 
division  de  eavalerie  combint'e  (entre 
Bomat  et  Zulliehau).  313. 

— ües  critiques  dans  les  manoeuvrea.  31.5. 

— Manoeuvrea  et  eiercicea  de  la  eavalerie 
russe.  316. 

— La  parade  du  4“  corps  d'armiie  alle- 
mand.  316. 

— Lea  grandes  manoeuvrea  de  l'armee 
austro-hongroise  a Nikolabnrg.  317. 

— Les  grandes  manoeuvrea  des  4»  et 
12e  curpa  allemanda.  317. 

— Les  manoeuvrea  allemandcs  en  ALaacc. 
319. 

— Eiercicea  de  la  eavalerie  russe;  Passage 
du  Dniester  k la  nage  par  un  regiment 
de  i'osaques.  320. 

Revue  d’artillerie.  De  l'emploi  de  l'artill. 

de  Campagne  dans  les  manoeuvrea.  Juli. 
Rivista  mllitare  italiana.  Del  compito  delle 
truppe  di  aicurezza  e della  condotta 
loro.  Mai,  Juni,  Aug. 

— Zappatori  nei  reggimenti  di  fanteria. 
Oetbr. 

L’ltalia  mllitare.  L'art.  38  del  Regulamento 
di  disciplina.  56. 

— Le  grandi  monovre  della  Cavalleria 
austro-ungarica  nell'anno  1875.  (Nach 
dem  , Organ  d.  milit.-wissensch.  Ver- 
eine", Bd.  XII.)  57. 

— La  rassegna  di  Longchamps.  74. 

— Di  alcune  murali  iufluenze  nelle  cose 
militari.  78. 

— Campi  d'istruzione.  77,  80,  84,  85,  86, 
89,  90,  91,  92,  93,  93,  97,  98,  100, 
101,  102,  104,  103,  107,  108. 


L’ltalia  mllitare.  Intorno  al  sen  izio  di  statu 
maggiore.  84. 

— Studio  topografico-strategico  sul  campo 
di  Roaignano  e diutorni.  94,  93,  96,  97. 

— Alcune  oaservazioni  suU’edncaz.  morale 
c tattica  del  soldato.  102,  103, 101,  105. 

— Le  grandi  manovre  di  cavalleria  in 
Germania.  107.  114,  116. 

— Della  critica  nelle  manovre.  110. 

— Le  manovre  del  2o  corpo  d'armata  (Ita- 
lien). 117,  118.  119. 

— Le  manovre  nel  Trentino.  121. 

— Manovre  di  cavalleria  in  Ens.si.a.  127. 

Journal  of  tbe  Royal  United  Servioe  Institu- 
tion. The  au.strian  army  in  1875.  (Haupt- 
sächlich nach  der  Schrift  des  k.  preuss.- 
Obstit.  V.  Kühne.)  Bd.  XX.  Nr.LXXX  VII. 

Colburn's  United  Servioe  Magazine.  Prac- 
tical  cssays  upon  cavalry.  Dismounted 
dragoons.  Juni,  Juli,  Septbr. 

Tbe  Broad  Arrow.  The  review  at  Alder- 
shot.  410. 

— Modern  cavalry.  413. 

— A field-day  at  .Aldershot.  418. 

— Mobilisation  of  the  two  army-corps.  422. 

— The  engineers  at  ITpnor  Camp.  425. 

— Stiam-Iight  at  Windsor.  425. 

— Sham-fight  and  field-days.  426. 

— New  cavalry  regulationa.  428. 

— Manoeuvres  at  Aldershot.  428. 

— I'ield-day.s.  430. 

— Inspectiuns  and  field-days.  431,  432. 

— Minor  operations  at  .Mdershot.  431. 

— The  french  army  manoeuvres.  432. 

La  Belgique  mllltalre.  Manoeuvres  d'ütd  de 

1876  en  Belgique.  277. 

— Les  manoeuvres  d’application.  277. 

— Les  grandes  manoeuvres  de  1876  en 
France.  (Nach  d.  ,.\vcnir  milit.“)  286. 

— Revue  de  L ingch.amps.  29  4. 

— Des  critiques  dans  les  manoeuvres.  295. 

— Les  manoeuvres.  296. 

— Manoeuvres  et  reservistes.  296. 

— Revue  du  26  septembre.  297. 

— Reflüxions  au  sujet  de  la  revue.  298. 

Allgem.  aobwelz. Militär-Zeitung.  Einige  Be- 
trachtung. üb.  d.  Instructions-Methode 
u.  das  Instructions-Corps.  27,  28,  29.  30. 

— In.struction.s-Plan  für  die  Offieiers-Bil- 
dungsschulen  der  Infanterie.  30. 

— Die  Heerschau  auf  Longchamps  bei 
Pari.s.  (Nach  d.  „Milit.-Wochenbl.“)  35. 

— Leber  die  Ausbildung  der  Recruten. 
(Nach  d.  , Neuen  milit.  Blatt.“)  35,  36. 

— Die  grossen  österr.  Cavalerie-ManOver 
a d.  Thaya.  41. 

— Herbstübungen  in  d.  deutsch.  Armee.  42. 

Revue  militaire  suisse.  Elements  pour  cal- 

culer  la  longueur  des  colonnes  en 
marche.  Supplmt.  16. 
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3.  Tactik.  — Strategie. 

Oesterr.  milltär.  ZeKtchrlft.  Dfr  innere 
Zusammenhang  im  Gefechte.  5. 

— Da.s  neue  Exercir-Rtglcment  für  die 
franzOs.  Infanterie.  6.  — Für  die  fran- 
zßs.  Cavalerie.  G. 

— Taetische  Studien  8. 

— Kritische  Betrachtungen  über  den  Anf- 
marsi  h der  serb.  Armee.  fMit  Tafel.)  9. 

— Reglements-Studie  XXVIll.  in. 

Organ  der  mÜH.  - wisaenachaftt.  Vereine. 

Taet.  Studien.  Bd.  XII,  5.  Bd.XIII,  2. 

— Die  Batterie-Division  als  Fcld-Artill  - 
Abtheilung.  Bd.  XII,  6 u.  7. 

— Ueb.  Gesehütz-Bedeckgen.  Bd.  XIII,  2. 
Mittheil.  Qb.  Gegenatände  d.  Artillerie-  u. 

Genle-Weaena.  lieber  den  Werth  des 
Infanterie-Feuers  auf  gross.  Distanz.  G. 

— Welche  Aenderungen  in  der  Tactik  d. 
Feld-.Artillerie  bringt  das  neue  Feld- 
Artill.-Material  M.  1875  mit  sich  ? 8. 

Oeaterr. -Ungar,  militär.  Blätter.  Einige 
Bemerkungen  über  das  neueste  preuss. 
Eiercir-Eegleinent  d.  Infant.  1.  Mai-H. 

— Das  Xormal-Gefecht.  1.  Juli-H. 

— Betrachtungen  üb.  Gefechtsordnungen 
im  .Allgemeinen  mit  besond.  Berück- 
sichtigung der  Breiten-  u.  Tiefenver- 
haltnisse. 1.  u.  2.  .Septbr.-H. 

Vedette.  Un.s.  Inf.mt.-Tactik  im  Frieden.  27. 

— Die  Macht-A^  rbältnisse  Europa's  und 
deren  Rückwirkung  auf  Oesterreichs 
Allianzen.  3G. 

— Strategische  Glossen  zum  ,serb.-türk. 
Krieg.  Der  ei.serne  King.  39. 

— Der  Krieg.  (Derserb.  Offensiv-Plan.)  -15. 

— Zum  Kriege.  4G. 

— Die  oflensive  Rolle  der  Artillerie  bei 
der  Vertheidigung  fester  Plätze.  (Nach 
General  v.  Todleben.)  GO,  61. 

— I.st  Kriegführung  eine  Wissenschaft  od. 
eine  Kunst?  (.Aus  d.  ,Militär-AVochen- 
blatt“.)  64. 

Wehr-Zaitung.  Die  neue  reglementare  Norm 
f.  d.  Feuergefecht  der  Feld-Artill.  43. 

— Aus  dem  Exercir-Keglement  f.  d.  k.  k. 
Artillerie.  54. 

— Die  Festung  Widdin.  5 t. 

— Eine  neue  C’oncurrenzlinie  der  Kaiser 
Ferdinands-Nordbahn.  6G. 

— Ist  Kriegführung  eine  AVissenschaft  od. 
eine  Kunst  ? (Nach  d.  „Militär-Wochen- 
blatt“.) 76. 

Militär-Zeitung.  Ueber  Eisenbahnen.  .50. 

— Der  serbische  Kriegsplan.  60. 

— Ueber  das  Wesen  der  Tactik.  G8. 

" — UcIht  das  Bajnnnet.  G8. 

— Die  t ürkisch-serbi.sche  Kriegführung.  69. 


— Staatenvertheldlgung. 

Militär-Zeitung.  Die  bulgar.  Vertheidigungs- 
linien.  86. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Beitrag  zur  Charakteristik  des  nord- 
amerikan.  Secessionskrieges.  Mai,  Juni. 

— Ueber  den  praktischen  Werth  d.  Feuer- 
waffen. Mai,  Juni. 

— Ueber  d.  Einfluss  d.  Gestalt  u.  Boden- 
beschaflfenheit  Italiens  auf  die  Feld- 
Artillerie  des  italien.  Heeres.  (Ueber- 
setzg.  des  7.  Cap.  d.  Werkes:  -L'ar- 
tiglieria  da  campo  in  Italia“  v.  Haupt- 
mann Barabino.)  Aug.,  Septbr. 

— Studien  üb.  den  Einscblicssungs-Krieg. 
I.  Betrachtungen  über  die  Einleitungs- 
Operationen  zu  den  Pariser  Ausfalls- 
Schlachten  am  30.  Nov.  und  2.  Dec. 
1870.  Oetbr. 

Mllllär-WochenblaH.  Etüde  sur  le  Service 
delacavalerieüclairant  une  annee.  (Be- 
sprechg.  der  gleichnam.  Broschüre.)  37. 

— Tellenbach,  Die  Tactik  und  die  Aus- 
bildungs-Methode des  preuss.  F.xercir- 
Reglements.  (Besprechung.)  49. 

— R.  V.  Aniim,  Nene  Waffen,  — neue 
Tactik  u.  Ausbildung.  (Besprechg.)  54. 

— Landmann,  Von  der  Tactik  der  Artil- 
lerie. (Be.sprechung.)  G8. 

— Hoffbaner,  Tactik  der  Feld-Artillerie. 
(Besprechung.)  72. 

— Das  Exercir-Reglenient  für  d.  französ. 
Cavalerie  v.  17.  Juli  187G.  76. 

— Ist  Kriegführung  eine  Wissenschaft  od. 
eine  Kun.st?  78. 

— Die  neue  engl.  Formation  f.  den  Infan- 
terie-Angriff. 80. 

— Die  dän.  Lande.svertheidigungs-Frage 
1876.  Bhft.  6. 

— Zur  Artillerie-Tactik.  Bhft.  5. 

Neue  militär.  Blätter.  Ueber  die  Vortheile 
der  Initiative  in  d.  Kriegführung.  Mai. 

— Ueber  Verfolgung  sonst  und  jetzt.  Mit 
Zugrundelegung  cler  Kriegsjahre  1757 
und  1870.  (Mit  2 Tafeln.)  Mai. 

— Berichtigung  zu  diesem  Aufsatze.  Si'pt. 

— Adens  Bedeutung  für  England.  .Sept. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  neue  französ. 

Reglement  du  12  juin  1875  sur  les 
manoeuvres  de  Tinfanterie.  39.  40,  41. 

— Ueber  die  Zusammensetzung  und  ihm 
Gebrauch  der  Artillerie  in  der  .Avant- 
garde. 42,  43. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Ueber  die  Glie- 
derung, Verwendung  u.  Führung  gr5s- 
serer  Cavalerie-Kßrper.  19. 

— Die  strategische  .Aufklärung  durch  die 
Cavalerie-Divisionen  und  der  Dien.st  der 
Artillerie  bei  denselben.  39. 
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— I'eiier-Taetik  der  Infanterie.  >ach  d. 
.Speetaleur  militaire-,  1>*75.)  G. 

_ Verweiidoiig  der  reitenden  Artillerie. 
(Millheil,  üb.  Gegcnetinde  d.  Artill.- 
n,  <felilc-\Vi'»en»,  1875.  6.  H.)  6. 

. Aufzeiehnungen  (Kragomirow). 

7.  K.  u. 

tleiliiiikeii  Über  einige  Verbe».»<-rangen 
ln  ili'in  Eiereir-Beglement  und  über 
ileieii  Einführung  für  unsere  Infant.  7. 
8lralegi»cher  L'eberbliek  der  kiiege- 
ilsehen  Tbätigkeit  ini  Jahre  1870  bi» 
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I'eber  die  Bedeutung  de»  Feuers  im 
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liiiit.)  8. 
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Arllllerie  - Journal.  Neues  Eiereir  - Regle- 
ment u.  gegenwärt.  Taetik  in  Frank- 
reieh.  (Nach  einem  .Artikel  aus  d.  .Rer. 
d'artillerie-.)  9. 

lR(6niear-Jouraal.  Neue»  Vertheidigungs- 
Kvstero  der  Niederlande.  5. 

- .Mittel  zur  Küstenvertheidigung  Eng- 
hilid».  5. 

Journ.  de«  Sciences  mllli  Instruction  pra- 
tii)Ue  »ur  le  »erviee  de»  colonnes  en 
Algdrie.  Mai,  Juni.  Juli. 

Tsetiqu«  de  marche.  Juni.  Juli,  Aug., 
Septbr.,  Oetbr. 

- I’rojet  de  ri-glement  »ur  le  Service  stra- 
tegiqne  de  la  cavalerie  avant  le  combat. 
Juni. 

Notes  d'un  offieier  de  la  10«  divis.  sur 
le  chapitre  X du  livre  intituld:  De» 
marches  et  de»  combat».  Juni. 

Bulletin  de  la  rMalon  des  ofBciers.  Le 

Jura  place  forte,  camp  »tratdgique  et 
d’instruction  k Champagnolc.  19. 


I Balictia  de  la  rMnioa  das  alBciers.  Etüde» 

! stratdgiqnes  et  taetiques  .»ur  le»  guerres 
, lespln»  rdeente»  j*r  Rnstov.  SO. 

I — Observation  »ur  le  rt^leraent  du  IS  juin 
I 1875.  SO. 

! — Organisation  et  tactiqne  de  la  divisiun 
I de  cavalerie.  par  le  general  Walker. 

; (Traduit  de  ranglais.i  St,  35. 

j — Notes  »ur  Torgani^ti..>n  et  la  marche 
i des  cedonne«.  S9. 

1 — Essais  jiratique»  .»ur  la  cavalerie.  Le» 
dragons  a jded.  (Nach  ,Colbum's  Ma- 
gaz.“)  35. 

i — Necessite.  dan»  le»  choses  de  la  guerre. 

1 de  connaitre  Tinstrument  premier  qui 

' e»t  ITiomme.  38.  39,  tu.  tl. 

I — Etüde  sur  Tartillerie.  41.  49. 

; Le  Spectateiir  nritrtaire.  E»»ai  d'un  abrdge 
, de  la  philo»ophie  de  la  guerre  ou  reeueil 
I de  raaiimes  militaire».  Mai.  Juni,  Jnli. 

I Aug.,  Septbr-,  Oetbr. 

— Reglement  »ur  le»  manoeurres  de  l’in- 
fMterio  franyaise.  Juni.  Jnli. 
j — Etüde  sur  la  guerre  future.  JulL 
' Revne  milH.  de  l'Etranger.  Le»  clef»  de 
pavs.  (.A  propos  d'un  chapitre  de  Clanse- 
witz  »ur  la  guerre.')  S97.  999.  300. 

1 — Im  combat  de  Tartillerie  d'aprt»  le 
] nouveau  projet  de  regiement  pour  Tar- 

fillerie  de  Campagne  pmssienne.  301. 

I — Le  regiement  de  inanrH'Ovre»  de  Tin- 
J fanterio  prussienne.  (Edit.  du  1««  mar» 

I 1876.)  306.  313.  314. 

I — Le  nouveau  re.leinent  de  loanoenvre» 

I de  la  cavalerie  prussienne.  313. 

1 Revue  d’artillerie.  Tactiqne  de  Tartillerie 
I de  camp.vgne  Inrsi)u"elle  agit  comme 

arme  principale.  Mai.  Juni. 

1 — Emjdoi  de  l’artillerie  dan»  le  combat 
j offen.»if  en  tenant  compte  des  prescrip- 
I tions  du  r^lement  du  19  juin  1875 
sur  les  manoeuvres  de  Tinfanterie.  Juni, 
j — Etüde  sur  la  tactiqne  de  la  guerre  de 
I sü^e  par  un  offieier  de  Tartill.  alle- 

mande.  Juli.  .Aug. 

j — L’artillerie  dan»  Tattaque  et  la  defense 
des  cöfes.  .Aug.,  Septbr. 

' — Sur  la  tactiqne  de  Tartillerie.  (Nach 
: dem  , Militär-Wochenblatt”.)  Oetbr. 

I Revus  maritiM  et  coloniale.  La  defense 
des  cotes  alleniandes.  ("Nach  d.  ,Milit.- 
I Wochenblatt“.)  Bd.  49. 

1 — Defense  des  cütes  et  des  mers  alle- 
I mande.».  Bd.  50. 

— Les  d(5fenses  nationales  de  TAngleterrc. 

I Bd.  50. 

{ RIvista  uiilitare  itallana.  n nnovo  reg.i- 
i laniento  francese  suUe  manovre  delhi 

{ fanteria.  Juni. 
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RivUta  milltere  italilna.  Considcrazioni 
militari  sulla  nostra  rete  ferroviaria  e 
Kalla  necessitä  di  una  nuova  linea 
lungitudinale.  Juni. 

— La  teoria  della  guerra  reale  applicata 
alle  Campagne  del  1796  e 1797  in  Ita- 
lia.  Juli. 

— Nuova  edizione  del  regolamento  di  eser- 
cizi  e di  evolnzioni  per  la  fanteria. 
Ang. 

— Una  mas.sinia  di  guerra.  Septbr. 

— Note  sulla  tattica  deH'artiglieria  da 
eam]>agna.  Oetbr. 

— I regolamenti  tattiei  per  la  fanteria 
nella  guerra  del  1870—71.  Oetbr. 

L’ltalia  aiilitare.  II  regolamento  di  ma- 
novra  della  fanteria  prussiana.  54,  56, 
85,  87,  88,  89. 

— Regolamento  di  esercizi  e di  evoluziOni 
per  la  fanteria.  88,  94,  95. 

— Preparazionealladirettiva  Strategien.  93. 

— Lo  impiego  deU'artiglieria  da  cam- 
pagna  nelle  manovre.  100,  101. 

— Lettere  sulla  Cavalleria.  117,  122,  130, 
131. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. Cavalry.  Bd.  XX,  Nr.  LXXXVI. 

— The  taetieal  power  of  modern  field- 
artillery.  Bd.  XX.  Nr.  LXXXVI. 

— Hugo  Helvig’s  taetieal  eiamples.  (Be- 
spreebg.)  Bd.  XX,  Nr.  LXXXVI. 

— Tbc  maritime  defence  of  England,  in- 
cluding  offensive  and  defensive  warfare. 

Bd.  XX.  Nr.  LXXXVII. 

— The  new  freneh  infantn’  tactics.  Bd. 
XX,  Nr.  LXXXVII. 

Colburn’s  United  Servioa  Magazine.  Pro- 
gress of  the  militnrv  art.  Juli. 

— The  use  of  hor.se  artillery.  (Nach  k.  k. 
Obstlt.  V.  Wagner's  Vortrag.)  -\ug. 

— Battle  tactics  of  France  and  England. 
Oetbr. 


Proceedlngs  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. On  the  considerations  affecting 
tlie  positions  to  be  taken  up,  and  the 
time  of  opening  fire  by  artillery  in 
the  ficld,  under  the  following  circum- 
stances:  1.  -\s  artillery  of  the  advan- 
ced  guard.  2.  .\s  artillery  main  body 
of  an  attacking  force.  3.  As  artillery 
main  body  of  a defensive  force.  4.  As 
artillery  of  the  rear  guard,  and  on  the 
results  of  tield- artillery  tire  against 
the  raost  recent  formations  in  which 
troops  attack.  (The  R.  Institution 
prize-essay  of  1876.)  Bd.  IX,  8. 

The  Broad  Arrow.  The  maritime  defenci’ 
of  England.  416. 

— Fonnations  for  attack.  416. 

— The  defence  of  India.  420. 

— Taetieal  experiments.  432. 

La  Belglque  ■llltaire.  Fhilo.sophie  de  la 
guerre.  278,  279,  281,  282,  289,  290. 
294. 

— I>cs  cours  d'eau  en  Belgique  an  point 
de  vue  de  la  defense  nationale.  28o. 

— Composition  des  divisions.  289,  290. 
291.  292.  293,  294. 

— Des  manoeuvres  d'ite  en  1876.  290. 

— De  la  cavalerie.  (Nach  d.  Werke  des 
k.  k.  »sterr.  Rittmst.  Walter.)  295,  29<'., 

— Du  röle  des  trois  armes.  296. 

— De  Tartillerie  en  Campagne.  299. 

Zeitsch.  für  d.  Schweiz.  Artillerie.  Be- 
trachtungen über  Feuerwirkung  uii>l 
Tactik.  5,  6. 

— Tactik  der  Feld-.\rtillerie.  (Besprehg. 
d.  Werkes  des  Maj.  Hofbauer.)  8.  9. 

— Welche  Aenderungen  in  d.  Tactik  der 
Feld- Artillerie  bringt  das  neue  Feld- 
.Vrtillerie-Miiterial  M.  1875  mit  sichV 
(.Vusz.  aus  d.  ^Mitthcil.  Ob.-ttegstd.  d. 
-Vrtill.  u.  (lenie- Wesen“.)  8.  9. 

— Die  Führung  der  .\miee-Division.  10. 

Revue  milltalre  sulsse.  Nos  nouveanx  regle- 

ments  d’exercice  d'infant.  Supplmt.  9 


4.  Artillerie.  — Bewaffnung.  — Schiesswesen. 


Oesterr.  mllltär.  Zeitschrift.  Die  Fener- 
gefechts-Fuhrung  einer  Batterie  bei  d. 
Friedens-ManOvem.  6. 

— Das  7".i'“Hinterlade-FeId-Gcschntzrohr 
aus  Stahlbronce.  8. 

— Resultate  einiger  mit  dem  Werndl- 
Gewehr  ausgeführter  Schiessver- 
snehe.  8. 

Organ  der  milit.-wissensohaftl.  Vereine. 

Die  Batterie-Division  als  Feld-.\rtill  - 
.tbtheilung.  Bd.  XII,  6 u.  7. 


I Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
I Genie-Wesens.  Das  Krupp’schc  35-5'“ 

I Geschütz.  (Mit  Tafeln.)  5. 

— Feber  das  Verhalten  von  9'“  Ring- 
llohlgeschossen  gegen  feste  Deckun- 
gen. 5. 

— L’eber  den  Werth  des  Infanterie-Feuers 
auf  grossen  Distanzen.  6. 

— .lusdauerversuch  mit  sechs  7'5‘“  Hin- 
terlad-Feld-Kanonenrohren  aus  Stahl- 
bronce. 6. 
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itcdette.  Dir  lOO  Tonnen-Kanonen  der 
italkn.  Marine.  45. 

Laffrten  fBr  die  russ.  625II.  und  4pfd. 
Kanonen.  46. 

Webr-Zeiting.  Die  neue  reglementare  Norm 
für  ilas  Feuergefeoht  d.  Feld'-.Artill.  43. 

— Das  neue  Feld-.Artillerie-Material.  7l. 
■Hitmr-Zeltiing.  Probe.schiessen  mit  Stahl- 

bronee-GesehOtzen.  41. 

Mittlieil.  an*  den  Gebiete  de*  Seeweaens. 
I»ie  Obuohoff 'sehen  Gussstahlwerke,  die 
dort  gegenw.ärtig  beobachtete  Methode 
der  Erzeugung  Ton  Gussstahl  u.  deren 
Gussstahl-Erzeugniss.'.  5 u.  6. 

— Das  italien.  90  Tonnen-Gesehfltz.  (Pr>- 
jeet.)  5 u.  6. 

— Hriiropneumatische  Laffete  von  Men- 
erieff.  7. 

— Eine  neue  LadeTorrichtung.  7. 

— Das  Sohiessen  aus  gezogenen  Marsi'm 
gi-gen  IFchiffe.  (Nach  dem  russ.  ..Artil- 
lerie-Journal".) 7. 

— Graphische  Bestimmung  des  'Wider- 
standes der  Panzerplatten.  (Mit  Tafel.) 
8.  9 u.  10. 

— Die  V'ersuche  mit  dem  81  Tonnen-Ge- 
schütze  zu  Portsmouth.  8- 

Jahrb.  fSr  die  deutache  Armee  n.  Marine. 
Die  neuesten  Veränderungen  in  der 
russ.,  Osten-,  u.  franzOs.  .Artillerie.  Juni. 

— Einige  Mittheilungen  flb.  ilie  Tcrsehie- 
denen  Metalle,  welche  zur  Ht’rstellung 
Ton  Geschützrohren,  im  Besonderen  von 
gi'zogenen.  in  Betracht  kommen,  mit 
Torzugsweis.  Berücksichtig,  der  deutsch. 
Geschütze.  Juli.  .Aug. 

Militär- Wochenblatt.  K.  t.  .Arnim.  Was 
b'hrt  die  neue  Schiess -Instruction  in 
Bezug  auf  (L  Gefecht  mit  dem  Infiin- 
terie-Gewehr  M.  1871  ? (Besprchg.)  37. 

— Das  nachgcbohrte  81  Tonnen-Gesehfitz. 
(X.ach  d.  .Engineering".)  39,  62.  75. 

— Die  neuesten  .Aenderungen  in  iL  russ. 
Feld-.Artillerie.  76. 

— Die  italien.  100  Tonnen-Gesi'hütze.  86. 
Nene  nilltir.  Blätter.  Das  franzOs.  Infan- 
terie-Gewehr M.  1874.  S.v.stem  Gras. 
(Mit  Tafel.)  Mai. 

— Engl.  Schiessversuche  einer  Feld-Bat- 
terie gegen  verschied.  AVaffeii.  Erpro- 
bung des  iSolan'schen  Telemeters.  Juni. 

— l’eb.  Schiess-tände.  resp.  Schiessplätze 
t.  Infanterie  u.  .Artillerie.  (Nach  »L'lta- 
lia  militare".!  Juni. 

AUgea«.  Mllitär-Zeltang.  Das  Ring-Hohl- 

geschoss  des  Generals  v.  Uchatius.  22. 
Neu  constr.  I.affcte  d.  Major  Inn>s.  22. 
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Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  ningi'Sniti'rto 
Cliassi'pot-  und  das  Gras-Gewehr.  (Mit 
Tafel.)  23,  2t,  25, 

— Das  V.  Dreyse’sche  Rotations-Gewehr. 
(Mit  Tafel.)  37,  38. 

Deutsche  Heeres  - Zeitung.  Die  Artillerie 
heim  Beftinne  der  Vertheidi^nj;  der 
Festungen.  19. 

— Zielübungcn  in  Amerika.  (Nach  d.  p.Mlg. 
Schweiz.  Milit. -Zeitung“.)  21. 

— Die  schweren  Geschütze  der  Marinen 
der  Jetztzeit.  22. 

— Ueber  Zimmergewehre.  26. 

— Deber  das  Springen  der  17"”  Ring- 
Kanone  auf  d.  Aitillerie-Schiessplatze 
zu  Cummersdorf  bei  Zossen.  27. 

— Eine  neue  Distanz-Schätzmethode  (ohne 
Instrumente).  32. 

— Die  Einschiffung  des  1(K)  Tonnen-Ge- 
sehützes.  34. 

— Vergleichung  der  Construction  u.  Lei- 
stungsfähigkeit der  z.  Bewaffnung  der 
europäisch.  .Armeen  angenommenen  Ge- 
wehre. 37. 

— Zum  Festnngskriege.  39. 

— Laffete  des  6zMl.  gezogenen  Hinter-, 
ladungs-Mnrsers  f.  Festungen  u.  Bela- 
gerungen. (Nach  d.  „Revue  d'artill.“)  42. 

Archiv  f.  Artill.-  u.  Ingen.-Offlc.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Das  Messen  der  Entfer- 
nungen V.  Zielen  im  Kriege.  Bd.  80,  1. 

— Mittheil,  aus  dem  Bereiche  des  Artil- 
lerie- und  Genie-Wesens  der  Vereinig- 
ten Staaten  Nord-.Amerika's.  Bd.  80,  2. 

— Russ.  Erfahrungen  und  Versuche  über 
die  Ursachen  zur  Rissbildung  an  den 
Eisenkernen  der  gezogenen  Geschosse. 
Bd.  80,  2. 

— Das  Röhrongeschoss.  (Neues  Geschoss 
für  die  Handfeuerwaffen,  vorgeschlagen 
von  Commdt.  B.  Noyez  und  M.  du  Buy 
de  Podio,  Bataillons-Chef  im  48.  Lin.- 
Rgt.)  Aus  dem  Franzos.  Bd.  80,  2. 

— Scbiess-Präniien  u.  anderweit.  Prämien 
für  die  britische  Artillerie.  Bd.  80,  2. 

— Ein  Vorderladungs-Geschütz,  das  vom 
Bodenstüek  aus  geladen  wird.  Bd.  80,  2. 

Milltär-Saininler.  Unterrichts-Methode  im 
Schie.ssen.  5. 

— Vorschrift  für  das  Schieasen.  0. 

— Einige  Worte  üb.  das  Schiessen  unserer 
Infanterie.  8. 

— Die  schweizerischen  Schützen-Gesell- 
schaften. 9. 

Artillerie-Journal.  Einflu.ss  der  gezogenen 
Geschütze  auf  die  Vertheidigung  von 
Festungen,  gefolgert  aus  der  Betrach- 
tung der  Vertheidigung  von  Beifort.  5. 
d.  mnit.'WlM«naehMf(l,  Veirlne.  XllI«  Bd. 


Artillerie-Journal.  Fcldmässiges  Sehie.ssen 
der  engl.  Feld -.Artillerie  in  Dart- 
moor. 

— Da.s  Bronciren  der  StahlgeschOtze.  5. 

— Das  14z5ll.  Stahlgeschütz  aus  d.  Fabrik 
Krupp's.  6. 

— Geschütze  grossen  Calibers.  6. 

— Historische  Entwicklung  der  preuss. 
Festungs-  u.  Belagerungs-Geschütze.  6. 

— Schlussfolgerungen  des  offlciellen  Be- 
richtes über  die  Versnobe  in  Dart- 
moor.  6. 

— Ueber  die  gegenseitige  Abhängigkeit 
der  hauptsächlichsten  Daten  bei  der 
Construction  d.  Geschosses,  Geschützes 
und  der  Laffete.  7. 

— Nene  Bronce  in  der  Bsterr.  Artil- 
lerie. 7. 

— Erprobung  d.  Visir-Linie  in  den  Batte- 
rien. 7. 

— Art  und  Weise  der  Erprobung  der 
Visirlinie,  untersucht  auf  den  Vor- 
schlag des  Artillcrie-Coniite's,  (Mit 
2 Tafeln.)  7. 

— Verbesserungi'n  an  den  Richtma.«chinen 
der  Handgeschütz-Laffeten.  (Mit  2 Ta- 
feln.) 7. 

— Ueber  die  neuen  8*“  u.  9'“  deutschen 
Feldgeschütze.  (Mit  1 Tafel.)  8. 

— Gezogener  Hinterlad-Mörscr  n,  forti- 
fleatorische  Bauten.  (Mit  Tafel.)  8. 

— Belagerungs-Geschütze.  (Nach  d.Werke 
Müller's.)  9. 

— Das  Fehler-Gesetz.  9. 

— Ueber  den  Transport  von  Artillerie- 
Gütern  über  da.s  Eis  in  Sweaborg.  9. 

— Versuche  mit  d.  81  Tonnen-Geschfltze 
in  Woolwich.  9. 

— Kraft  der  Geschosse  der  Küsten -Ge- 
schütze n.  Widerstand  des  P,anzers.  9. 

— Nachweisung  über  den  Verbrauch  an 
Geschossen  und  über  die  Verluste  der 
deutschen  Annec  in  den  Schlachten  bei 
Metz.  9. 

— D.as  Knipp’sche  Geschütz  in  der  Aus- 
stellg.  zu  Philadelphia.  (Mit  3 Taf.)  9. 

— Bersten  eines  17'"  Krupp'schen  Ge- 
schützes. 9. 

Ingenieur-Journal.  Beschreibung  verschie- 
dener Versuche  der  preus.s.  Artillerie, 
gelegenheitlich  der  RcorganLsation  des 
Belagerungs-Parkes  vorgenomincn.  4. 

— Artill.  Versuche  auf  Grund  der  Unter- 
suchungen verschiedener  Aufstellungen 
für  Festungs-Geschütze,  ansgefohrt  bei 
den  gemeinschaftl.  Arbeiten  der  Bap- 
peure  mit  der  .Artillerie  im  Jahre  1875. 
(Mit  3 Tafeln.)  8. 

— Einiges  üb.  Festungs-  u.  Belagerungs- 
Artillerie  im  Jahre  1875.  9. 

F6.  Repertorinm.  2 
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Waffenummler.  Ueber  die  metallene  Exer- 
cir-Patrone  kleinen  Calibers.  — Vor- 
schrift üb.  d.  Preis-Scheibenschiesaen. 
— Ueber  die  Waffen- Werkst&tte  der 
üral'schen  Kosaken.  — Auamass  an 
Patronen  für  das  prakt.  Schiesaen  bei 
den  Local-Truppen.  — Ueber  die  Er- 
probung der  Patronenlager  bei  den 
gelogenen  Gewehren  nach  Kmka.  — 
Ueber  die  Instrumente  zur  Erzeugung 
metallener  Exercir-Patronen.  — Ueber 
die  Zimraergewehr-Reiiuiaiten.  — Ueber 
die  Preise  der  Bestandtheile  d.  Re- 
volver nach  System  Smith  und  Wes- 
son.  — Ueber  die  Erlangung  reinen 
Kugelbleies  bei  der  Entladung  der 
Metall-Patronen.  — Ueber  die  Er- 
langung reinen  Kugelbleies  aus  den 
Kugelungen.  — Auszug  aus  den 
Arbeiten  der  Waffen  - Abthei- 
lung des  Artillcrie-Comitd's: 
Ueber  die  Untersuchung  der  Gewehre 
nach  dem  Systeme  Gras  und  Gatsch- 
kis.  — Privilegiums-Ertheilung  an  den 
Ausländer  Iwena  für  dessen  Verbesse- 
rung des  Hinterladers.  — Ueber  die 
gezogenen  Ko.saken  - Gewehre  kleinen 
Calibers  mit  vergrOssertem  Spielraum. 
— Ueber  die  Instrumente  zum  Ein- 
schlagen der  Theilstriche  auf  den  Auf- 
sätzen der  schnellfeuemden  gezogenen 
6lin.  Gewehre.  — AmerikanLsehe  Ver- 
suche üb.  Anwendung  d.  eomprimirten 
Gewehr-Ladungen  für  Geschütz-Patro- 
nen kleinen  Calibers.  — Maschinen- 
Vorrichtungen  für  gezogene  Gewehre 
kleinen  Calibers  in  der  Waffenfabrik 
zu  Tulsk.  — Mittel,  die  Wirksamkeit 
des  Sehiessens  der  Infanterie  im  Ge- 
fechte zu  erhöhen.  — Usber  den  Zu- 
stand der  Waffen  in  der  Annee.  — An- 
leitung zur  Förderung  des  Schmied-  u. 
Schlosser-Handwerkes  in  d.  Regiments- 
Waffen- Werkstätten  u.  kurze  Darlegung 
der  Ausführung  der  dem  Schlosser  un- 
entbehrlichsten Drehbank-Arbeiten.  2. 

Journ.  des  sclencet  mllit.  De  la  rüsistance 
de  l’air  au  mouvement  des  projcotiles. 
Mai. 

Bulletin  de  la  riunion  des  offleiera.  Le 

fusil  Pieri  et  Ic  fusil  Vetterli.  20. 

Note  sur  Ic  mtuuoire  descriptif  d'un 

champ  de  tir  ä surface  reduite  et  ä 
butte  mobile,  de  N.  L.  Henrat.  20. 

De  l'artillerie  de  canipa^e  en  Italic.  21. 

— Artillerie.  — Bouches  ä feu.  22. 

— L'artillerie  actuelle  en  France.  23. 

— Note  sur  rcmploi  des  capsules  ordi- 
naires  avcc  le  fusil  d'infanterie  pour 
les  exercices  en  terrain  varie.  24. 


Bulletin  de  la  reunlon  des  offlciere.  Les 

champs  de  tir  a surface  reduite  et  ä 
butte  transportable.  25. 

— Röle  de  rartilleric  dans  l'attaque  et 
la  defense  des  cötes.  28. 

— L'artillerie  russe  au  polygone  de  Vilna. 
29. 

— Essai  de  sacs  en  toile  enduitc  de  caout- 
chouc,  proposes  par  le  capitaine  msse 
ReJnbott  pour  la  Conservation  des  char- 
ges  de  poudre.  38. 

— De  rannement  des  homraes  montes  de 
l'artillerie  en  Campagne.  42. 

Le  Speotateur  militaire.  £tude  sur  l'artil- 
lerio.  (Nouveaux  freins  hydrauliques 
pour  les  grosses  pifeccs  de  marine.)  Mai. 

— Le  fusil  Remington.  Aug. 

— L'Angletcrrc  et  les  bouches  ä feu  se 
chargeant  par  la  culasse.  Septbr.,  Oetbr. 

Revue  mllit.  de  l’Etranger.  Essai  de  pieces 
legeres  de  Campagne  cn  Antriebe.  298. 

— R^gles  de  tir  de  l'artillerie  de  Cam- 
pagne allemande.  302. 

— Du  combat  de  l'artillerie  d'apris  le 
nouveau  projet  de  riglement  pour  l'ar- 
tilleric  de  Campagne  prussienne.  304. 

— Le  mortier  rayii  autrichien  de  21'“  et 
la  fortification.  307. 

— N ouveau  moddlc  de  baSonnette  (en  Angle- 
terre).  319. 

— Approvisionnement  cn  mnnitions  des 
batteries  de  Campagne  de  l'artillerie 
russe.  321. 

— L'artillerie  allemande  cn  1876.  Sll, 
312,  316,  317,  318. 

Revue  d'artillerie.  Affüt  de  cöte  ä ma- 
noeuvre  hydraulique  construit  ä Wool- 
wich  pour  Canon  de  35  tonnes.  Mai. 

— Note  sur  nnc  formulc  permettant  de 
tenir  compte  dans  le  tir  en  brache  ou 
le  tir  plongeant  de  la  courbure  de  la 
trajectoire  entre  la  masse  couvrant«  et 
le  bnt.  Mai. 

— Rupture  des  bouches  ä feu  en  fontc 
au  moyen  de  la  dynamite.  Mai. 

— Rupture  au  moyen  de  la  dynamite,  de 
projectiles  charges  et  d^teriores.  Mai. 

— -Artill.  russe : Ecoles  a feu  de  l'artill. 
de  Campagne.  — Exercices  pratique.s 
de  l'artillerie  de  forteresse.  Mai. 

— Artill.  russe ; Nouveau  räglement  sur 
l'armcment  des  places;  bases  de  l'ar- 
mement.  Mai. 

— Italic:  Cartouche  i mitraille  pour  mous- 
queton  de  gendarmerie.  Mai. 

— Les  shrapncls,  leur  construction,  leurs 
propric't^s  et  leur  emploi  ä la  gueire. 
Juni,  Juli,  Aug.,  Septbr. 


Digitized  by  Google 


XIX 


Revne  d'artlllerle.  Etnde  d'onc  fonnnle 
empirique  poar  la  repr^sentation  des 
trajectoires  des  projectiles  dans  l'air. 
Juni. 

— Siir  les  causes  des  felures  qui  se  pro- 
duisent  dans  les  projectiles  en  fontc 
ordinaire.  Juni. 

— Artill.  antrichienne : Instruction  faite 
am  üfficiers  snr  le  nouveau  matdriel 
de  Campagne.  — Tir  d’essai  d’une  denii- 
batteric  de  7'5'“  en  bronce-acier.  Juni. 

— .Vrtiil.  anglaisc:  Continuation  des  expii- 
riences  avec  le  canon  de  81  tonnes.  Juni. 

— -\rtill.  russe : Nouveau  canon  de  4 leger 
destind  ä l’artillerie  ä cheval.  — ■ Mo- 
difications  des  ceintures  de  cuivre  pour 
los  gros  projectiles.  — Exercices  de 
reglage  du  tir.  — Procedd  de  pointage 
employe,  pendant  les  tirs  de  nuit,  au 
polygone  de  Varsovie.  Juni. 

— Artill.  autricliienne;  Matdriel  de  8’7'" 
(canon  üchatius).  Juli. 

— Artill.  antrichienne:  Tir  d'obus  Seg- 
mentes Üchatius  de  9'“  contre  des  ob- 
stacles  rdsistants.  Juli. 

— Ees  Canons  de  100  tonnes  de  la  marine 
italienne.  Juli. 

— time  hydraulique  de  160  tonnes  con- 
struite  ä Elswick  pour  le  gouvcmement 
Italien.  Juli. 

— Affüts  Albini,  a freins  bydrauiiques, 
pour  Canons  de  petit  calibrc.  (Marine 
italienne.)  Juli. 

— Artill.  russe : Essai  d'une  boite  de  roue 
ä fcnneture  henndtique.  — Essais  de 
projectiles  en  acier  fondu.  — Eip^- 
riences  cxdcut^es  k Nicolaleff  sur  des 
fusi'es  «iclairantes  k ^toiles.  Juli. 

— Note  sur  un  systime  de  bonches  k 
feu  de  gros  calibre  propos.  par  le 
capit.Pascbkiewitsch  de  l'artill.  russe. 
Aug. 

— Note  sur  l’emploi  d’une  Schelle  de 
dispersion  des  conps  pour  regier  le  tir. 
Aug. 

— Dc'molition,  au  moycn  de  la  dynamite, 
des  projectiles  chargi's  en  guerre  qui 
n'out  pas  dclat^  dans  les  exercices  de 
tir.  Aug. 

— Artill.  anglaisc:  Exp^riences  de  tir  avec 
le  canon  de  38  tonnes.  Aug. 

— Les  Canons  Krupp  a l’cxposition  de  Phi- 
ladelphie.  Aug. 

— .\rtill.  russe : Proctidd  pour  ^vitcr  Tem- 
plombage  des  rayures  dans  les  canons 
de  Campagne.  — Essai  de  festes  k 
tcmps  ni^es  an  culot  des  projectiles. 
— Suppression  desbatteriesdesinitrail- 
leuses.  Aug. 


Revue  d'artillerie.  Sur  des  appareils  et 
des  procediis  propres  a regier  le  tir  des 
bouches  k feu  dans  les  batteries  de  cöte. 
Septbr.,  Octbr. 

— Artill.  rus.se : .Affüt  du  mortier  de  6 pou- 
ces  de  siege  et  de  place  sc  chargeant 
par  la  culasse.  Septbr. 

— Artill.  russe:  Eiptriences  a faire  au 
polygone  de  Volkof  sur  l'emploi  de 
poudre  prismutique  de  densite  1'75, 
pour  le  tir  des  canons  de  11  pouces.  — 
Frein  de  vis  de  pointage  pour  canons 
de  Campagne.  — Ado)ition  des  nouveaux 
Caissons  k 4 roues.  Septbr. 

— Canons  de  lOo  tonnes  de  la  marine 
italienne.  Septbr. 

— Havi(!re:  Adoption  du  fnsil  Mauser. 
Septbr. 

— Fabrication  des  bonches  ii  feu  en  brouce 
par  le  procchle  Lavroy.  Octbr. 

— Resnme  des  opi‘rations  de  rartillerie 
allemande  pendant  le  .siege  de  Hclfort 
en  1870 — 1871.  (Nach  Castenholz,  „Hie 
Belagerung  von  Beifort“.)  Octbr. 

— Experienccs  de  tir  executies  en  .\utriche 
avec  des  canons  de  7'5*"  en  bronce- 
acier.  (Nach  d.  .Mittheil.  flb.  Oegenst. 
d.  .Artill.-  u.  Genie-Wesens“,  1876,  6.) 
Octbr. 

— Note  sur  nn  jjrocedc  essayti  en  Russie 
pour  faire  disparaitre  les  causes  de 
fidure  dans  le  zincage  des  projectiles 
en  fonte.  Octbr. 

— .Artill.  anglaise:  Le  canon  de  81  tonnes 
a .ses  differents  degres  de  fabrication. 
— Continuation  des  experienccs  avec 
le  canon  de  81  tonnes.  Octbr. 

— .Artill.  russe:  Nouvelles  eiperiences  sur 
les  fusecs  et  les  bombcs  dclaimntes ; 
moyens  proposes  pour  angmenter  leur 
efficacite  dans  la  defense  des  places.  — 
Sacs  en  teile  caoutchoutee  proposes 
jiar  le  capit.  Reinbott  pour  conserver 
ilans  les  jdaces  les  charges  preparees 
ii  l’avance.  — Mobilite  des  batteries  de 
Campagne.  Octbr. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Renseigne- 
ments sur  rartillerie  de  la  flotte  russe 
en  1876.  Bd.  49. 

— Le  Canon  de  cöte  allemand  de  36'ö'”. 
Bd.  49. 

— L'acier  fondu  de  Krupp  et  les  cuirasses 
anglaises.  Bd.  49. 

— I/obuR  k fragmcntation  reguliöre  du 
gcnöral  Üchatius.  Bd.  49. 

— De  remplgi  des  mitrailleuses  aui  colo- 
nies.  Ba.  49. 

2» 
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Revue  maritime  et  ooloniale.  Ensais  d'nn 
bronce  de  manganese  pour  l'artillerie. 
(Nach  d.  „Times“.)  Kd.  49. 

— Nouvelle  machine  ä forer  les  canoms. 
Kd.  49. 

— N’ouvel  obturateur  annulaire.  Bd.  49. 

— Üemieres  eip^riences  du  canon  de  81 
tonnes.  Kd.  49. 

— Les  Canons  d'embarcation.  Bd.  49. 

— L’acier  comme  miital  a canon.  Bd.  49. 

— Eipdrienees  sur  Ica  mitraillenses  faites 
en  Italic.  Bd.  49. 

— De  l'emploi  du  fusil  ä r^p^tition  dans 
la  marine.  Bd.  50. 

— Affuts  pour  les  Canons  msses  de  sii 
ponces  et  pour  canons  de  quatre  Uvres. 
Bd.  60. 

— Nouvelles  exp^ricnces  du  canon  de  81 
tonnes.  Bd.  50. 

— L’artillerie  de  l’Independencia,  cuirass4 
bresilien.  Bd.  50. 

— Tableaux  de  Perforation  des  plaqnes  de 
blindage  par  les  projectiles  fran^ais  et 
nnglais.  Bd.  50. 

— Suite  des  expdrienccs  du  canon  anglais 
de  81  tonnes.  Bd.  60. 

— Kssais  du  canon  de  38  tonnes.  Bd.  50. 

— Note  sur  les  matiercs  essaj^es  pour  la 
confection  des  enveloppes  des  gargous- 
ses.  Bd.  50. 

— Prescriptions  sur  le  tir  k la  cible  dans 
la  marine  allemande  btcc  le  fusil  mo- 
dele 1871.  Bd.  50. 

— Nouvelles  erpiriences  du  canon  de  81 
tonnes.  Bd.  50. 

— Le  eanon  Krupp  de  24'“  long  sur  affüt 
des  cötes.  Bd.  50. 

— Tir  sur  navires  avec  les  morticrs  rayiis. 
Bd.  50. 

— Designation  des  poudres  allemandes. 
Bd.  50. 

Rivista  militare  Itallana.  Note  sul  fuoco 
di  fucileria  desunte  dalla  relazione  uffi- 
ciale  tedesca  sulla  guerra  franco -ger- 
manica 1870—71.  Septbr.,  Octbr. 

L’ltalla  militare.  II  cannone  Rosset  da  90 
tounellate.  63. 

— Tiro  di  prova  del  nuovo  pezzo  leggicro 
da  campagna  deU’artiglieria  austro-un- 
gariea.  62. 

— Le  nuove  armi  portatili  dcllc  diverse 
potenze' militari.  94. 

— Dal  tiro  a segno.  96,  98. 

— Processo  italiano  adottato  in  Russia 
per  evitare  lo  impiombamento  nei  pezzi 
da  campagna.  110. 

— II  cannone  da  100  tonnellate.  112. 

— II  nuovo  materiale  d'artiglieria  da  cam- 
pagna  austriaco.  116. 

— Lancia  c moschetto.  180. 


filornale  dl  Artiglierla  e Genio.  La  seuoU 
di  tiro  al  poligono  di  Brasschaet  nel 
Belgio  e le  conferenze  per  rartiglieria 
belga  sul  puntamento  e sul  tiro.  (Mit 
Tafel.)  Parte  2»,  P.  4. 

— Affusti  e congegni  per  maneggiare  le 
grosse  artiglierie.  (Mit  Tafeln.)  Parte  2». 
P.  4. 

— Deila  resistenza  dei  cilindri  cavi  sem- 
plici  e composti  con  applicazione  alla 
resistenza  delle  bocche  da  fuoco.  Parte 
2»,  P.  5. 

— Storia  dello  sviluppo  deirartiglicriaprus- 
siana  d'assedio  e da  fortezza  dal  1815 
aH875.  (Besprehg.  „Malier:  Die  Ent- 
wicklung d.  prenss.  Festgs.-  n.  Belage- 
rungs-Art ilL“)  Parte  2*,  P.  6. 

— Cannone  Krupp  da  35'5'“.  (Mit  Tafel.) 
Parte  2*,  P.  5. 

— Una  nuova  lega  di  bronzo  c manganese. 
Parte  2»,  P.  5. 

— Le  armi  portatili  franccsi.  (Mit  Tafel.) 
Parte  2*,  P.  6. 

— La  costruzione,  le  proprieta  e l’impiego 
in  guerra  dello  shrapnel.  (Mit  Tafel . — 
Nach  d.  russ.  „Artill.-Joumal“.)  Parte 
2»,  P.  6,  7,  9. 

— Le  torri  corrazzate.  (Nach  d.  „Mitth.  ab. 
(Jegenst.  d.  Artill.-  u.  Genie- Wesens“.) 
Parte  2»,  P.  6,  9. 

— Esperienze  fatte  in  Austria  .sul  modo 
di  comportarsi  delle  granate  ad  anelli 
da  Cent.  9 contro  ostacoli  resistenti. 
(Nach  d.  „Mitth.  Ob.  Gegenst.  d.  Artill. 
u.  Genie-Wesens“.)  Parte  2“ , P.  6. 

— Esperienze  di  tiro  con  un  c.annone  da 
38  tonnellate.  Parte  2*,  P.  6». 

— Intomo  alla  produzione  del  salnitro  per 
mezzo  del  cloruro  di  potassio  e del 
nitrato  di  soda  del  Cliili.  Parte  2», 
P.  6. 

— Tiro  perforante  e tiro  contundente. 
Parte  2»,  P.  7. 

— Prove  di  resistenza  eseguite  in  Austria 
SU  sei  cannoni  da  campagna  ä retro- 
carica  da  Cent.  7'5  di  bronzo  acciaco. 
(Nach  d.  „Mitth.  üb.  Gegenst.  d.  Artill. - 
u.  Genie-Wesens“.)  Parte  2»,  P.  7. 

— Intonio  all’impiego  del  ferro  manganese. 
Parte  2«,  P.  7. 

— Fabbricazione  del  ferro  manganese  nell' 
impero  austro-ungarico.  Parte  2*,  P.  7. 

— Le  tavole  del  tiro  indiretto  del  can- 
none da  Cent.  16  GR.  e dell'obice  da 
Cent.  22  BR.  Parte  2»,  P.  7. 

— Esperienze  fatte  in  Italia  coi  cannoni 
da  campagna  per  le  batterie  pesanti. 
Parte  2»,  P.  9. 
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Giornale  di  Artigllerla  e Genlo.  L'artiglieria 
da  campo  in  Knropa  m-1  1876  per 
A.  Clavarino.  capitano  d’artiglieria. 
(Ffsprohg.)  Parte  2»,  P.  U. 

Joarnal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. Some  special  fealnres  in  large 
and  small  grain  powders.  Bd.  XX,  Nr. 
LXXXVI. 

— Tlie  new  french  rifle.  Bd.  XX,  Nr. 
LXXXVI. 

— Notes  011  field  guns.  Bd.  XX,  Nr. 
LXXXVII. 

Colliurn’s  United  Service  Magazine.  A big 

gun  on  tlio  march.  Mai. 

— .\rtillery  defence  aftcr  general  Tod- 
leben.  Septbr. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. Ün  the  heavy  4-pr.  gun  for  field- 
batteries,  propused  by  the  Kussian  Ar- 
tillery Committee.  Bd.  IX,  7. 

— The  7“  italian  field  gun  (bronze). 
Bd.  IX,  7. 

— The  next  step  in  field  artillery  pro- 
gress.  Bd.  IX,  7. 

— New  (wrought-iron)  carriages  for  field 
and  siege  Service.  Bd.  IX,  7. 

— Short  notes  on  erecting  portable  sbeers 
in  Cork  barbor  for  lifting  35-ton  guns, 
1875—76.  Bd.  IX.  7. 

— Tlie  80-ton  gun.  Bd.  IX,  8. 

— On  the  considerations  affecting  the  po- 
sitions  to  be  taken  up,  and  the  time 
of  opening  firc  by  artillery  in  the  field, 
underthe  followingeircumstances : 1.  As 
artillery  of  the  advanced  guard.  2.  As 
artillery  main  body  of  an  attacking 
force.  3.  As  artillery  main  body  of  a 
defensive  force.  4.  As  Artillery  of  the 
rear  guard,  and  on  the  results  of  field- 
artillery  fire  against  the  most  recent 
fonnations  in  whieh  troops  attack.  (The 
K.  A.  Institution  prize-essay  of  1876.) 
Bd.  IX,  8. 

The  Broad  Arrow.  Krupp  guns.  (Nach  d. 
,Spectateur  inilitaire“.)  410. 

— The  81-ton  gun.  418. 

— Competition  for  prizes  in  the  royal 
artillery.  417. 

— Trials  of  the  38-ton  gun.  417. 

— The  81-ton  gun.  422. 

— Ilifie  eontexts.  419,  422,  426,  427. 

— Musketry  Instruction  in  the  cavalry. 
429. 

— 'Hie  Shoeburyncss  meeting.  423,  424. 

— The  inter  - regimental  rifie  matches. 
432. 

— The  eastboume  eiperiments.  435. 

— Krupp  guns.  435. 


The  Broad  Arrow.  The  supremacy  of 
British  artillery.  433. 

La  Belgique  mllltaire.  Fusil  Moselli.  299. 

— Du  tir  k la  cible  et  du  tir  de  guerre 
300,  301. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Schiess- 
Instruction.  19,  20,  21,  22,  23,  24. 

— Ein  160  Tonnen-GeschOtz.  20. 

— Protocoll  über  die  Verhandlungen  zur 
Munitions-Probe  v.  30.  April  1876  auf 
der  Allmend  zu  Thun.  24,  25. 

— Zur  Technik  der  Handfeuerwaffen.  Um- 
änderung u.  NenbewaCfnung  in  Frank- 
reich. 25.  26. 

— Zu  den  Thuner  Munitions -Versuchen. 
27.  Berichtigung  hiezu.  28. 

— Ueber  Distanzen-Schätzen.  28. 

— Schiess-Prämien  in  England.  31. 

— WaCTcnfett.  38. 

Zeltsch.  für  d.  Schweiz.  Artillerie.  Die 

Berechnung  der  Schus.stafeln  mit  spe- 
cicller  Berücksichtigung  d.  graphischen 
Methode.  6,  6. 

— Sur  la  dispersion  naturelle  des  projec- 
tiles  et  la  loi  des  erreurs.  5. 

— Betrachtungen  über  Feuerwirkung  und 
Tactik.  6,  6. 

— Exp^riences  faites  ä Okeliampton  (Dart- 
moor)  sur  les  effet.s  de  Tartillerie  de 
Campagne.  (Nach  d.  „Eev.  d'artill.“)  5. 

— Das  österr.  Hohlgeschoss  (Ringgranate). 
(Mit  Tafeln.)  6. 

— Zur  Frage  der  Stahlbronce.  6,  7. 

— Oesterr.  Versuche  mit  dem  9«“  King- 
Hohlgeschoss  gegen  Deckungen.  (Nach 
d.  „Mitth.  üb.  Gegenst.  des  .\rtill.  u. 
Genie-Wesens“.)  7. 

— Zur  Munitions-Frage.  8,  9. 

— Zur  Bronce-Frage.  8.  9. 

— Die  Krupp'schcn  langen  Belagerungs- 
Kanonen.  (Mit  2 Tafeln.)  10. 

— Aufreissen  des  langen  Feldes  einer 
preuss.  8'8°“  Kanone  Nr.  948  am  30. 
Juni  b.  d.  Schicssflbnngen  b.  Glogau.  10. 

— Krupp’scbe  16'"  Belagerungs-Kanone 
Nr.  211  gegen  Panzer.  10. 

— Uebersicht  d.  Feldgescbütze  d.  Schweiz 
u.  ihrer  Nachbarstaaten.  10. 

Revue  mllltaire  suisse.  Tir  feddral.  10, 

11,  14. 

— Canon  Krupp  de  35'5'“.  10. 

— Tir  feddral  de  Lausanne.  11,  15. 

— Tir  au  bnt  et  estimation  des  distances. 

12,  13. 

— Le  progris  de  Tartillerie  de  Campagne 
de  1815  ä 1873.  12,  18. 

— Graissage  des  armes.  14. 


Digitized  by  Google 


XXII 


rt- 

5.  Ingenieurwesen.  — Pionier-  und  Bröckenwesen.  — Technische 

Truppen. 


Organ  der  mllit.-wissenachaftl.  Vereine. 

l>aii  anierikan.  Infanterie -Schanzzeug, 
bezieliungsweise  Rice's  truwel  bajonet. 
M.  XII,  0 u.  7. 

■itthell.  Ob.  Gegeneiände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesene.  Zerstörung  des  Tunnels 
von  Martainville.  ft. 

— Ladungsbereehnung  von  Pulverminen 
mit  Kflrksicht  auf  die  neuen  Maasse  u. 
tiewichte.  6. 

— Die  flüchtige  Feldbefestigung.  7.  8. 

— Beitrag  zur  Berechnung  der  Ladung 
von  Pnlverminen  in  geschichtetem  Erd- 
reiche. 7. 

— Fortsetzung  der  Versuche  mit  Bresch- 
niinen  zu  (ient.  7. 

— Erfahrungsdaten  über  Baumfällen  und 
Herrichten  von  Verhauen.  8. 

— Die  Rolle  der  modernen  I.a»gerfestun- 
gen  in  künftigen  Kriegen  nach  den 
.\nsichten  ihrer  Gegner.  9. 

— Das  Genie- Wesen  in  den  europäischen 
Heeren.  IV.  Frankreich.  9,  10. 

— Bau  einer  stabilen  Jochbrücke  üb.  die 
Drau  zu  Ankenstein  bei  Pettau,  aus- 
geführt  durch  das  ft.  Feld-Bataillon  des 
k.  k.  Pionier-Regiments.  (Mit  Tafeln.)  9. 

— Sprengung  eines  eisernen  Waarenbootes 
auf  der  Save.  9. 

Wehr-Zeitung.  Die  l)ynamiteur-.\btheilnn- 
gen  im  franzOs.  Heere.  fiS. 

MillUr-Zeitung.  Versuche  m.  unterseeischen 
Minen  in  Kronstadt.  81. 

mttbell.  aua  dem  Gebiete  des  Seewesens. 
Die  modernen  Explosivstoffe  vom  Ge- 
sichtspuncte  der  Sicherheit  bezüglich 
ihrer  Handhabung  u.  .\nwendung.  (Aus 
d.  „Revue  d'artillerie“.)  5 u.  0. 

Neue  mllltSr.  Blätter.  Das  Festung.swesen 
der  Neuzeit.  Seidbr.,  Oetbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  lieber  die  Zukunft 
de.s  Ingenieur-Corijs.  33,  34. 

— Die  Neubefestigung  von  Paris.  36. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  selbständigen 

Forts  grosser  Walfenplätze,  ihr  Zweck, 
ihr  Wesen.  31,  39,  33. 

— Betrachtungen  eines  Infanteristen  üb. 
•Ausbildung  der  Infanterie  im  Feld- 
Pionierdienste.  31. 

Archiv  f.  Artlll.-  u.  Ingen.-Offle.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Mittheilungen  aus  dem 
Bereiche  d.  Artillerie-  u.  Genie-Wesens 
d.  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerika's. 
Bd.  80,  2. 

— Leber  Dynamite.  Bd.  80,  2. 


Militär-Sammler.  Leber  d.  Pionier-Arbeiten 
im  Felde.  9.  . , 

ArtlHerie-lournal.  Untersuchung  über  Zu- 
sammensetzung der  Explosiv-Stoffe  von 
Noble  und  Abel.  5. 

— Gezogener  Hinterlad-Mftrser  und  forti- 
flcatori.sche  Bauten.  (Mit  Tafel.)  8. 

Ingenieur-Journal.  Theorie  der  Wirkung  u. 
Berechnung  der  .Sprengladungen.  (Mit 
Tafel.)  4. 

— Zustand  des  Ingenieur- Wesens  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nord-Amerika's.  4. 

— Gegenwärtiger  Zustand  der  Pontonier- 
Abtheilungen  in  den  europ.  Armeen. 
(Mit  Tafeln.)  6,  9. 

— Neues  Vertheidigungs-System  der  Nie- 
derlande. 5. 

— Mechanismen  zur  .Aushebung  der  Erde 
bei  Fundirungen.  (Mit  Tafeln.)  5. 

— Zur  Frage  üb.  Amiirungd.  Festungen.  5. 

— Thätigkeit  der  Militär  - Ingenieure  zur 
Zeit  des  amerikan.  Secessions-Krieges 
1801  — 1865.  6,  7,  8. 

— Ableitg.  d,  allgem.  Formel  ß = ) 

zur  Be.stimmung  aller  Minen-  und  Ca- 
muflet-Ladungen.  (Mit  Tafel.)  6. 

— .Auszug  aus  den  Berichten  über  die  im 
Jahre  1875  bei  den  Sappeur-Brigaden 
au.sgeführten  .Arbeiten.  7. 

— System  d.  Contre-Minen-Vertheidigung. 
amsgefOhrt  in  den  Jahren  1844  u.  1845 
in  Kiew.  (Mit  Tafeln.)  7. 

— Zerstörung  des  Tunnels  von  Martain- 
ville z.  Zeit  d.  deutsch-französ.  Krieges. 
(Mit  Tafel.)  7. 

— Die  neuen  Befe.stigungen  in  Cöln  und 
Strassburg.  7. 

— Einfluss  der  gezogenen  Geschütze  auf 
die  Festungs-Vertheidigung,  beurtheilt 
nach  der  Beschreibung  der  Vertheidi- 
gung  Beiforts  1870—71.  8. 

— Bericht  über  Versuche  mit  Dynamit, 
ausgeführt  von  der  1.  Sap])cur-Brigade 
zur  Zeit  der  Lager-Periode  1375.  (Mit 
Tafel.)  9. 

— Bericht  üb.  die  Untersuchungen  trans- 
portabl.  Röhrenbrunnen  der  1.  Sappeur- 
Brigade  1875.  (Mit  T.afel.)  9. 

— Leber  die  vergleichsweise  Bedeutung 
der  wichtigsten  Sprengmischungen,  als  : 
Pulver,  Schiessbaumwolle.  Nitroglyce- 
rin, Dynamit  etc.  (Mit  Tafel.)  9. 

— Das  Milit.-Ingenieur- Wesen  i.  Deutsch- 
land 1875.  9. 
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Ingenieir-loumal.  Casemen,  Befestigungen, 
•'Eisenbahnen  n.  Telegraphen  in  Frank- 
reich 1875.  9. 

— Haassregeln  z.  Vertheidigung  Italiens.  9. 

— Das  Militär-Ingenieor-Wescn  d.  Türkei 
u.  verschied.  Staaten  zweiten  Ranges.  9. 

loum.  dea  aclencea  milH.  A propos  de  la 
, fortification  allemande.  Ortbr. 

Batletin  de  la  r^unlon  de«  ofltolers.  Les 
ap])Iications  tactiqnes  de  la  fortifica- 
tion. (Besprchg.  d.  II.  Thl.  des  Werkes  : 
„Traite  des  applic.  tact.  de  la  fortific.“ 
V.  Girard.)  22. 

— ,Blockhans  rapide.  24. 

— fitude  sur  les  ponts  militaires.  27. 

— Essais  de  mines  sous-marines  ei^cnt^s 

ä Cronstadt.  27. 

— Note  sur  la  fortification  actuelle.  30. 

— Dne  rectifleation  k propos  de  Tütude 
sur  leg  ponts  militaires.  (V.  Nr.  27.)  30. 

— Le  combat  autourdesretranchements  de 
Campagne  (d'aprks  le  capitaine  du  genie 
Maurice  Brunner).  44. 

Revue  mlllt.  de  l'Etranger.  Travaui  d'ar- 
mement  des  forts  de  l’ile  de  Malte.  314. 

— Classement  des  places  fortes  (alleman- 
des).  314. 

Revue  d’artlllerle.  Equipage  de  ]K>nt  an- 
glais.  Mai. 

— Equipage  de  pont  russe.  Juli. 

— Nouveau  procddt'  de  fahrication  de  la 
dynamite.  Octbr. 

, Revue  maritime  et  coloniale.  Note  sur  les 
ferme-circuits.  Bd.  49. 

— Le  femie-circnit  (systime  Mathieson). 
Bd.  49. 


6.  Militär-Studien-  i 

Oeaterr.  mllltär.  Zeitschrift.  Ueber  die 
Verfassung  der  Special-Geschichte  eines 
TruppenkOrpers.  9. 

Organ  der  mlllt. -wlssenachaftl.  Vereine. 

Bibliographie.  (Uebcrsicht  der  neueren 
literarischen  Veröffentlichungen,  abge- 
schlos.sen  Ende  April  1870.)  Bd.  XII, 
•5  u.  7. 

— Repertorium  der  Militär- Journalistik. 

1 1.  Jänner  bis  30.  April  1876.)  Bd.  XII, 
0 u.  7. 

— Anleitung  zum  Kriegs.spiele.  Bd.  XIII,  1. 
Vedette.  Der  Central-lnfanterie-Curs.  33. 

— Audiatur  et  altera  pars.  (Entgegnung 
auf  den  Artikel:  ,l)er  Central  - Infan- 
ferie-Curs.“)  34. 

— Ueber  Vorträge  in  den  milit. -Wissen- 
schaft!. Vereinen.  61. 

— Lelirbüeher  für  Cadcten-Schulen.  68. 


Revue  marlllme  et  coloniale.  Modifications 
diverses  de  la  torpille  Whitehead. 
(Nach  d.  „Times“.)  Bd.  49. 

RIvIsta  mllltare  Italiana.  Considerazioni 
sui  forti  staccati  dei  campi  trincerati. 
Mai. 

— -\lcune  rifiessioni  suU'awenire  dell'arma 
del  genio.  Juni. 

L’ltalla  mllltare.  Espcrimenti  colla  dina- 
mite.  108. 

— Nuovo  processo  di  fabbricazione  per  la 
dinamitc.  127. 

Glornale  di  Artigiierla  e Genio.  Pensieri 
ed  esperienze  relative  alla  fabbricazione 
della  dinamite.  Parte  2»,  P.  7. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. Fortifications  on  the  russian- 
gemian  frontier.  (Nach  d.  „Rev.  milit. 
de  l'Etranger“  vom  25.  März  1876.) 
Bd.  XX.  Nr.  LXXXVII. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  Artil- 
Icry-defence  after  general  Todlcben. 
Septbr. 

Proceedings  of  the  Royal  Artlllery  Insti- 
tution. Current  fortificational  devclop- 
ments  at  the  german  fortresscs  of  Posen 
and  Strasburg.  Bd.  IX,  Nr.  8. 

La  Belglque  milltaire.  Ezpäriences  de  mines 
ä Gand.  277. 

Allgem.  Schweiz.  MINtär-Zeltung.  Die  Be- 
festigungen Londons  a.  d.  Themse.  37. 

Zeltsch.  für  d.  schwele.  Artillerie.  Elektro- 
dynamische Maschine.  (Mit  Tafel.)  8,  9. 

— Der  Minen -Zünd- Apparat.  (Mit  Tafel.) 
8,  9. 


d Unterrichtswesen. 

Wehr-Zeitung.  Aufnahme-Prüfung  für  die 
Kriegsschule.  39. 

— Das  Kriegsspiel  i.  d.  deutsch.  Armee.  58. 

— Die  Vorschrift  über  die  Ablegung  der 
Cadeten-Prüfung.  68. 

— Die  Reform  der  Cadeten-Schulen.  79. 

— Marine-wissenschaftl.  Vereine.  37. 
Militär -Zeitung.  Cardinal  - Fehler  unserer 

höheren  Militär-Bildungs-Anstalten.  74. 
Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 
Verzeichniss  der  in  den  ersten  20  Bän- 
den der  Jahrbücher  für  die  deutsche 
Armee  u.  Marine  veröffentlichten  grös- 
seren Aufsätze.  Octbr. 
Militär-Wochenblatt.  Die  französ.  Kriegs- 
Akademie.  36. 

— Das  Kriegsspicl  in  d.  Niederlanden.  57. 

— Breysig,  Das  königl.  Cadeten-Haus  za 
Culm  1776 — 1876.  (Besprchg.)  57. 
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Militär-Wochenblatt.  Die  Ausgaben  fOrdie 
iranzSs.  Militär-Schulen  1877.  57. 

— Tlie  Royal  United  Service  Institution. 
tiO. 

V.  Verdy,  Reitrag  zum  Kriegsspiel. 
(Resprehg.)  Gl. 

— Die  Nicolaus  - Akademie  des  General- 
stabes in  Petersburg.  72. 

— Repertorium  der  Militär  - Journalistik. 
(Resprehg.  des  im  „Organ  der  milit.- 
wiss.  Vereine“  veröffentlichten.)  73. 

— Das  „Militär-Wochenblatt“  v.  1816  bis 
1876.  (Vortrag  bei  dem  Jubiläum  des 
„Militär-Wochenblatt“.)  Rhft.  6. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  General  v.  Peucker 
und  die  prcussiscli  - deutschen  Kriegs- 
schulen. 22,  23,  24,  25.  26.  27,  28, 

— Ueber  die  allgemeine  Einführung  von 
Fortbildungsschulen  für  das  Heer.  30, 
31,  82,  33,  31. 

— Rericht  über  den  Stand  der  höheren 
Militar-Rildungs- Anstalten.  35. 

— Ibas  Heer  u.  d.  Fortbildungsschule.  37. 

— .\us  der  Geschichte  der  „.Mlgemeinen 
Militär-Zeitung“  1826 — 1876  (Vortrag, 
"ehalten  bei  d.  ,50jährigen  Jubiläums- 
Keier  der  „Allgem.  Militär-Zeitung“.) 
39,  40.  41,  42. 

Archiv  f.  Artfll.-  u.  Ingen  -Offle.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Das  Organ  der  österr. 
militär-wissenschaftl.Vcreine.  Bd.80, 2. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offleiers.  Ouver- 
türe des  eours  epeciaux  (en  France).  21, 

— I,es  ecoles  de  Junkers  en  1875  (en 
Russie).  21. 

— Röunion  des  offieiers  d'Algcr.  31. 


Bulletin  de  la  reunion  des  offleiers.  Ouver- 
türe des  cours  annuelles  de  la  röunion. 
43,  44. 

— L'acadämie  militaire  de  West -Point. 
43,  44. 

Le  Spectateur  militaire.  L'öcole  de  guerre 
en  Belgique.  (Nach  „La  Belgique  mili- 
taire“.)  Juni. 

— L'enseignement  primairc  dans  rannäe 
fran^aise.  Septbr. 

L’ltalla  mllltare.  Alcune  considerazioni  in- 
tomo  all’ordinamento  degli  studi  negli 
istituti  militari.  81. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. ITie  study  of  military  history 
liy  the  regimental  oflieers  of  the  anny. 

Rd.  XX,  Nr.  LXXXVII. 

— Military  training,  a means  of  admini- 
strative power  and  of  political  nseful- 
ness.  Bd.  XX,  Nr.  LXXXVII. 

The  Broad  Arrow.  The  study  of  military 
history.  416, 

— The  military  College  Kingston.  433. 

La  Belgique  militaire.  ^ducation  civile  et 

militaire.  278,  279. 

— Organisation  militaire  des  öcoles.  285. 

— Conferences  de  Pecolc  de  guerre  de 
Belgique.  293. 

— Note  sur  le  jeu  de  guerre  tel  qu'il  est 
pratiquä  ä la  direction  du  personnel 
du  mini.stire  de  la  guerre.  294. 

— Quelques  idöes  relatives  ä Pemploi  du 
jeu  de  guerre.  298. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Die  Aus- 
gaben f.  Militär-Schulen  1877  in  Frank- 
reich. 33. 


7.  Verpflegswesen. 


Oesterr.  milltär.  Zeitschrift.  Eine  organi- 
satorische Studie  über  unser  Verpflegs- 
und Train-Wesen.  6,  7. 

Organ  der  mllit.- wissenschafll.  Vereine. 
Ueber  die  wesentlichsten,  die  Feldver- 
pflegung influeniirenden  Momente.  Rd. 
XII.  6 u.  7. 

Mitthell.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie -Wesens.  Ein  feldmässiger  Ver- 
such mit  eisernen  Feld-Backöfen.  10. 

Vedette.  Die  Truppen -Verpflegung  (wäh- 
rend der  ManOverl  anlangend.  58. 

Wehr-Zeitung.  Ueber  Verbesserung  n.  Ver- 
mehrung der  Mannschaftskost.  42. 

, — Ein  Beitrag  zur  Verbesserung  d.  Mann- 
.schaftskost.  50. 

— Truppen- Verpflegung  in  Russland.  62. 

— Die  Verpflegung  während  der  Manöver 
bei  Feldaberg.  70. 


Wehr-Zeitung.  Ueber  Garnisons-Menage- 
Wirthsehaften.  78,  79,  80,  81.  82. 

Neue  mllitär.  Blätter.  Conserven  in  Russ- 
land. Juli-  u.  .\ug.-H. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Ueber  d.  Truppen- 
Verpflegung  im  Frieden  und  Felde.  21. 

Militär-Sammler.  Ueber  die  vorbereitenden 
Verpflegs-.Xnordnungen  der  im  Jahre 
1853  zur  Be.setzung  der  Donau-Fürsten- 
thümer  bestimmten  Truppen.  6. 

Revue  millt.  de  l’Etranger.  Le  service  des 
subsistances  en  Campagne  dans  l’annee 
pru.ssienne,  301,  303,  306.  310. 

— L’alimentation  du  soldat  russe  en  cam- 
jiagne  et  les  euisines  mobiles.  320. 

La  Belgique  militaire.  De  lälimentation 
des  annöes  en  Campagne.  286. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Neue  Art 
d.  Truppen-X^erpflegung  im  Frieden.  42. 
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8.  MilKär-Sanitätswesen. 


Organ  der  milii-wiasemchaftt.  Vereine. 

Vom  Feld-Spital  in  die  Heimat.  Bd. 
XII,  5. 

— Pie  Brtl.s.seler  Conferenzen  des  Jahres 
1874.  Bd.  XIII,  2. 

Mlttheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artllierie-  n. 
Genie-Wesens.  lieber  neuere  deutsche 
Militär-  und  Humanitäts-üebäude-An- 
lupen.  (Uefäni^niss-Anlagen.)  5. 

— Sanit&ts- Verhältnisse  des  k.  k.  Heeres: 
In  den  Monaten  Februar  und  März 
1876.  5.  — Im  Monate  April  1876.  6. 
— Im  Monate  Mai  1876.  7.  — Im 
Monate  Juni  1876.  8.  — Im  Monate 
Juli  1876.  9.  — Im  Monate  Augu.st 
1876.  10. 

Oesterr.-ungar.  miiitär.  Blätter.  Die  Feld- 
Sanität.  2.  Aug.-  u.  1.  Septbr.-H. 
.Vedette.  Ueber  Militär-Sanität,  öl. 
Wehr-Zeitung.  Der  Divisions  - Clicf  - Arzt. 
46.  72. 

— Leichenverbrennung  im  Kriege.  56. 

— Unsere  F'eld- Apotheken.  75. 

Militär -Zeitung.  Ueber  Einrichtung  der 
Spitäler.  48. 

— Beiträge  zur  ärztlichen  Kriegsbereit- 
schaft. 54,  55,  56,  67.  59,  60. 

— Das  Stillen  d.  Durstes  auf  d.  Marsche.  60. 

— Stati.stischer  Sanitäts- Bericht  Sr.  M. 
Kriegs-Marine  für  das  Jahr  1874.  70. 

Milltär-Woohenblatt.  General-Kapport  von 
den  Kranken  der  k.  prenss.  Armee,  des 
XII.  (k.  sächs.)  u.  des  XIII.  (k.  wflrt- 
temberg.)  Armee -Corps:  Pr.  Monat 
.\|iril  1876.  48,  51.  — Pr.  Monat  Mai 
1876.  57.  — Pr.  Monat  Juni  1876.  65. 
— Pr.  Monat  Juli  1876.  73. 

— Das  Sanitäts-Corps  d.  brit.  .\nnee.  58. 
Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Gesundheits- 

Verhältnisse  in  der  russ.  Annee.  39. 
Deutsche  Heeres-Zeltang.  Die  Todesfälle 
in  der  deutschen  Armee  durch  Hitz- 
si-hlag  (Sonnenstich).  29. 

— Leichenverbrenming  im  Kriege.  33,  42. 
Ingenieur-Journal.  Transport  verwundeter 

und  kranker  Soldaten  auf  der  Eisen- 
Imlin.  Oetbr. 

Journ.  des  sclencea  millt.  Report  on  the 
hygiene  of  the  United  States  Amiy, 
with  descriptions  of  niilitarv  posts. 
(Besprehg.  d.  gleichn.  Werkes.)  Septbr. 
Bulletin  de  la  reunion  des  offlclera.  Etat 
s.initaire  de  Tarmöc  russe  en  1872.  21. 


BiHetin  de  la  räunion  des  offlclera. 

Hygiene  et  Service  de  santä  militaires. 
23,  26,  27. 

— Notizie  sulla  statistica  sanitaria  dell' 
csercito  nel  trienno  1871,  1872,  1873. 
(Besprehg.)  24. 

— De  la  methode  antiscptiijue  de  Lister.  35. 
Revue  mllit.  de  l’Etranger.  Coup  d'oeil 

d’ensemble  sur  l'organisation  du  Ser- 
vice desanW  dans  les  principalesarmäes 
eHrang^rcs.  299. 

— Etudes  sur  le  Service  de  sante  dans 
l'armee  allemande.  300. 

— Eiercices  de  riservistes  dans  le  Ser- 
vice de  porteurs  de  malades.  306. 

— Les  ambulances  de  Taniu'e  turque.  (Nach 
d.  „N.  Fr.  Presse“.)  321. 

Rivista  ndlitare  itallana.  Studi  sulla  costru- 
zione  di  un  ospedale  militare  in  Roma. 
Septbr. 

L’ltalla  militare.  Statistica  sanitaria  dell’ 
csercito.  60,  61. 

— Altri  particolari  sulla  statistica  sani- 
taria deU'esercito.  62. 

— Stato  sanitario  deU’esercito.  67,  79, 
94,  106,  121. 

— Snirattitndinc  al  servizio  militare.  89, 
92. 

— Comitati  di  soccorso  pei  feriti  in  guemu 
91. 

— L'Italia  all’esposizione  di  salvataggio 
in  Bruxelles.  101. 

— Statistica  sanitaria  dcU’escrcito  ita- 
liano.  111,  112. 

— Gli  ospedali  militari  in  America.  116. 

— II  congresso  d’igiene  e di  salvataggio. 
120. 

The  Brotd  Arrow.  .Aiding  the  wonnded 
in  battle.  414. 

— The  russian  red  cross  society.  426. 

— Health  of  European  troops  in  India. 
434. 

La  Belglque  militairo.  Congriis  internatio- 
nal d'liygiöne  et  de  sauvetage.  296. 

Allgem.  Schweiz.  Mllltär-Zeltung.  Erlass  des 
Herrn  Ober- Feldarztes  Ober  strenge 
Handhabung  des  Zwangimpfens.  18. 

— Zum  Impferlass  des  Herrn  Ober-Feld- 
arztes  Dr.  Ziegler.  19. 

— Eine  Untersuchung  der  Augen  von  629 
Lehrern.  36. 
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9.  Terrain-Lelire.  — Kartenwesen.  — Aufhahme. 


Oesterr.  mllltär.  Zeitschrift.  Strrffleur's 
allfrt'iueine  Terrain  • Lehre.  (Fortset- 
zung.) 5. 

Organ  der  mlllt.-wissenschaftl.  Vereine. 

l>ie  cheinisohen  Wirkungen  d.  Lichtes 
in  ihrer  Anwendung  zum  raschen  und 
leichten  Copircn  von  Plänen,  Karten 
und  Zeichnungen  aller  .Art.  Bd.  XII, 

6 u.  7. 

Oeeterr.-ungar.  mllMär.  Blätter.  Die  neueste 
Karte  vom  nOrdl.  türk.  Kriegsschau- 
plätze. 1.  Juni-H. 

Vedette.  Keue  Special-Karte.  6ö. 

Militär-Zeitung.  Die  neue  Umgebungskarte 
von  Wien  (im  Maasse  1 ; 2.5.0001,  her- 
ausgegeben vom  techni.schen  Militär- 
Coraitä.  84. 

Militär-Wochenblatt.  Relief-Pläne  f.  Trup- 
pen u.  Schulen  in  Frankreich.  49. 

— Special-Karte  der  europäischen  Türkei, 

V.  F.  Haniltke,  in  20  Blätt.  1 : 600.000. 
(Besprchg.)  5.5. 

— Noch  einmal  Handtke's  Special-Karte 
der  europäischen  Türkei.  61. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Rei'mannVhe 
Karte  von  Mittel-Europa.  S6. 

10.  Kriegsgeschichte.  — Geschichte 
Geschichte.  — 

Oesterr.  mllltär.  Zeitschrift.  FZM.  Frhr. 

V.  John  t-  5. 

— In.struction  König  Friedr.  Wilhelm  I. 

V.  Prenssen  f.  d.  Kronprinzen  (.später 
Friedrich  II.)  und  des.sen  Begleiter  im 
Feldzuge  1 734  unt.  d.  Prinzen  Engen.  5. 

— Organisation  und  Bewegung  des  Land- 
sturmes in  Oesterreich.  .5,  6,  7,  8. 

— Vergleichung  der  grössten  Gcfechts- 
verluste  in  den  Feldzügen  1886  und 
1870—71.  5. 

— iieflezionen  über  die  kriegerischen  Er- 
eignisse von  der  Zeit  des  Einmarsches 
der  Preassen  in  Schlesien  (16.  Dechr. 
1740)  bis  zur  -Schlacht  hei  Mollwitz 
(10,  April  1741).  5. 

— Ueher  d.  Bedeutung  d.  Werkes : „Feld- 
züge des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen“ 
f.  ilie  Osterr.  Geschichtsschreibung.  7. 

— Kefleiionen  üb.  die  zu  der  Äffaire  bei 
Domstadtl  (30.  Juni  1758)  in  Bezie- 
hung stehenden  Ereignisse  des  26.,  27., 

. 28.,  29.  u.  30.  Juni  1758.  (Mit  Tafel.)  8. 


Ingenieur- Journal.  Vergleichende  Unter- 
suchungen der  bekanntesten  Messtisch- 
Constructionen  und  die  darauf  begrün- 
dete Ableitung  der  Bedingungen  f.  den 
gegenwärt.  Messtisch.  (Mit  Plänen.)  6. 

Journ.  des  eciencea  mlllt.  Esqnisses  oro- 
graphiques  des  systtraes-frontiires  de 
la  France.  (Mit  Tafel.)  Hai,  Juni,  Aug., 
Septbr. 

Bulletin  de  la  reunion  des  ofHclers.  La 

cartographie  au  d^pöt  de  la  j^erre,  par 
Kouby.  (Besprchg.  d.  gleichn.  Werk.)  21. 

— Les  reconnaissances  militaires  de  Tin- 
stitut  gdographique  de  Norwige.  34. 

— De  la  Photolithographie.  86. 

— Les  cartes  d’etat-major  de  l’Europe.  — 
La  carte  de  Hollande.  39. 

Rlvlsta  mllltare  Italiana.  Appunti  suH'uso 
delle  carte  topografiche  e sul  disegno 
speditivo  del  terreno.  Juni. 

L'Halla  mllltare.  Un  saggio  della  carta 
all'  1 : 80.000  incisa  a bulino  intrapresa 
daH'ex  ufficio  topografico  napoletano. 
108. 

— Carta  all'  1 : 80.000  dei  dintomi  di  Na- 
poli. 109. 

— Procedimento  foto  - tipografleo  del  te- 
nente  Manzi.  117. 

des  Kniegswesens.  — Allgemeine 
Bibliographien. 

Oesterr.  mllltär.  Zeitschrift.  Eriegsge- 
schichtl.  Betrachtungen  üb.  d.  kleinen 
Krieg.  9. 

— Die  Schlacht  von  KJniggrätz.  9. 

— Oesterreichs  Kriege  seit  1495.  9. 

— Tiroler  Lande.s-Libell  vom  23.  Juni 
1511.  10. 

— Eine  Kriegs-Bibliothek  illyrisch.  Grenz- 
helden aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderte. 10. 

Organ  der  mlllt.- wlssensohaftl.  Vereine. 

FZM.  Frhr.  v.  John  t-  Bd.  XII,  5. 

— Der  Aufstand  in  der  Herzegovina.  Bd. 
XII,  5. 

— Beitrüge  zur  Geschichte  des  General- 
stabes. Bd.  XII,  5 ; Bd.  XIII.  1,  2. 

— FZM.  Frhr.  v.  Ramming  f.  Bd.  XII,  6 u.  7. 

— .Abri.ss  der  Geschichte  von  Bosnien  und 
der  Herzegovina  von  den  Urzeiten  bis 
nach  der  Eroberung  durch  die  Türken. 
Bd.  XII,  Sep.-Beilage. 

— Der  Krieg  Kaiser  Maximilian's  I.  mit 
Venedig  1509.  Bd.  XIII,  1,  2. 
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OMterr.-ungar.  mllltSr.  BlStter.  General  d. 
Cav.  Lndwie  Graf  FoIIiot  de  Crenne- 
ville.  1.  Mai-H. 

— FZM.  Franz  Frhr.  v.  John.  1.  Juni-H. 

— Episoden  aus  dem  Kriege  in  Deutsch- 
land 1809.  (Schlacht  bei  Aspern  am 
21.  u.  22.  Mai.)  1.  Juli-H.,  1.  Aug.-H. 
(Schlacht  bei  Deutsch-Wagram  am  5. 
u.  6.  Juli.)  2.  Septbr  -H. 

— Kriegsgeschichtl.  Studie  über  Märsche 
u.  Leistungen  der  Truppen.  2.  Juli-H. 

— Der  serb.-tflrk.  Krieg.  2.  Oetbr.-H. 

Vedette.  FZM.  Franz  Freih.  v.  John  f.  31- 

— Vom  südslav.  Kriegs.schauplatze.  32. 

— Zur  Situation  im  Orient.  33,  31,  35, 
37,  38. 

— Das  Vilajet  Bosnien.  (Aua  dem  „Aus- 
land“.) 40,  41.  42,  43. 

— Der  serb.-türkische  Krieg.  40,  41,  42, 
47,  48.  49,  50,  51,  53,  53a,  54,  55,  5ß, 
57,  58,  59,  60,  61,  62.  63,  64,  65,  66, 
67,  68,  69,  70.  71,  72. 

— Geschichte  des  Kosaken  - Garde  - Regi- 
ments, verfasst  v.  Offleiers-Corps.  (Aus 
d.  „Russ.  Invaliden“  vom  10./22.  Juni 
1876.)  41. 

— Der  Krieg  gegen  die  Türken.  43. 

— Die  scrbisclaen  Heerführer.  43. 

— Des  serb.-türk.  Krieges  I.  Act.  44. 

— Zur  Geschichte  d.  reitend.  Artillerie.  67. 

— Richtigstellung  und  Abwehr  hiezu.  68, 
69. 

— Herzog  Leopold  VI.  von  Oesterreich. 
(Zum  Gedächtniss  seines  700.  Geburts- 
tages.) 69. 

Wehr-Zeitong.  Die  Marschälle  Frankreichs. 
(Nach  d.  „Spectateur  milit.“)  35,  36. 

— FZM.  Frhr.  v.  John  f.  41. 

— GM.  Friedr.  Berres  Edl.  v.  Perez  f.  <9. 

— FZM.  Frhr.  v.  Ramming  f.  39- 

— Die  serbischen  Streitkräfte.  53. 

— FML.  Moriz  Kitter  Görger  v.  St.  J5r- 
gi'n.  54. 

— GM.  Mich.  Grigorjevic  Tschemajeff.  66. 

— Cabrera  t- 

— Die  Kämpfe  vor  Beifort  im  Januar 
1871.  83. 

illitir- Zeitung.  Das  deutsche  General- 
staba-Werk  über  den  deutsch-französ. 
Krieg.  10.  Hft.  39. 

— FZM.  Frhr.  v.  John  t-  ‘3. 

— Die  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v. 
Savoyen.  (Besprehg.  des  gleichnamigen 
Werkes.)  50. 

— FML.  Arthur  Graf  Bylandt-Rheidt.  51, 
52. 

— FZM.  Frhr.  v.  Ramming  f. 

— Vom  Kriegsschauplätze  (serb.-türk.). 
5.5,61,  62. 


Mllltir-Zeitung.  Das  erste  Maria  Theresia- 
Kreuz  in  S.  M.  Kriegs-Marine.  (Aus 
der  syrischen  See-Campagne  1810.)  76. 

— Der  serb.-türk.  Krieg.  77. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 
Bourbaki's  Feldzug  gegen  General  v. 
Werder.  Mai. 

— Das  sächs.  Hilfs-Corps  im  venetiani- 
schen  Dienste  in  Morea  1685 — 1687. 
Mai. 

— Beitrag  zur  Charakteristik  des  nord- 
amerikan.  Secessions-Krieges.  Mai,  Juni. 

— Die  militär.  Ausnützung  der  franzüs. 
Eisenbahnen  im  Kriege  1870—71.  Mai. 
Juni. 

— Der  Feldzug  d.  Russen  in  Kokan  1875 
bis  1876.  (Mit  Karten.)  Juni. 

— Die  geschichtl.  Entwicklung  des  Offi- 
ciers-Standes.  Juli,  Aug.,  Septbr. 

— Die  Correspondenz  Napoleon's  I.  unter 
besond.  Berücksichtigung  seines  Brief- 
wechsels in  der  2.  Hälfte  des  Jahres 
1805.  Juli,  Aug.,  Septbr. 

— Aus  dem  amerikan.  Secessions-Kriege. 
(Feldzüge  von  1861  u.  1862  in  den 
westl.  Alleghany-Gebirgen.)  Juli,  Aug. 

— Die  Bayern  in  der  Schlacht  bei  Denne- 
witz  am  6.  Sydember  1813.  Juli. 

— König  Friedr.  Wilhelm  III.  als  Heeres- 
bildner. (Militär-histor.  Studie.)  Juli, 
Aug. 
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1808  u.  1809.  Septbr. 

— Forcade.  Einer  der  Bravsten  der  Braven 
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— Die  jüngsten  Ereignisse  auf  d.  Balkan- 
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allgemeinen  Wchrjiflicht  in  Preussen.) 
Oetbr. 

Militär-Wochenblatt.  Ducrot,  La  ddfense  de 
Paris.  (Besprehg.  des  gleiclmamigen 
Werkes.)  89. 

— Die  Schlacht  bei  Beaumont  und  die 
Armee  Mac  Mahon's,  von  Defoumy, 
Obers,  von  Reuter.  (Besprehg.)  89. 
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Sturze  des  Kaiserreiches.  Ein  krit.  Ver- 
such von  J.  V.  Hartmann,  Gen.  d.  Cav. 
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folgung sonst  und  jetzt.“  67. 
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— Preuss.  Cavalerie  im  Rücken  der  Fran- 
zosen im  Kriege  1807.  41. 

— Altrflmisches  Fechterwesen.  42. 

— Ktudes  sur  la  cavalerie  de  la  grande 
Amuie.  (Besprehg.)  42. 

— Der  Untergang  der  Strelitzen.  44. 


XXIX 
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«0,  1. 
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— Thätigkeit  der  russ.  Hilfs-Division  des 
General-Adjutantcvi  Paniutin  zur  Zeit 
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Bulletin  de  la  reunlon  des  officlere.  Les 
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F.roberung  von  Schlettstadt  und  Nen- 
Breisach  im  Jahre  1870“,  von  Major 
Neumaim.)  19. 

— Histoire  de  l'infanterie  fran^aise,  par 
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Dresde  en  mai  1813.  21,  22. 
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— E|)isodes  de  la  guerrc  de  la  Secession.  26. 

— La  disci]dine  dans  les  armt^es  aux  temps 
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l'nit.  Serv.  Magaz.“,  April-  u.  Mai-H.) 
26,  29. 


Bulletin  de  la  räunlon  des  ofliolere.  £tude 
historique  sur  Part  militaire.  (Tradt 
de  l’ouvTage  de  F.  Villamartin,  ancien 
capit.  dans  l'infant.  espagn.)  28. 

— Notes  ri'trospectivea  sur  la  bataille  de 
Rezonville(Mars-la-Tour)ä  propos  d'une 
relation  tiriie  de  la  Revue  militaire 
autrichienne.  30. 

— La  guerra  e la  sua  storia,  par  Mar- 
selli.  (Besprehg.)  80. 

— La  Turquie  d'Europe.  31,  32.  33. 

— Un  camp  d'instruction  sous  Louis  XI\’. 

42. 
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43. 

— Instruction  tactique  donnde  par  le  feld- 
mardchal  et  gdndralissime  de  la  coali- 
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Le  Spectateur  militaire.  Le  röle  des  armees 
francaises  dans  les  rdvolutions  poli- 
tiques.  Mai,  Juni,  Aug. 

— Expedition  de  Coehinchine.  Mai. 

— Expedition  de  .Syrie.  Mai. 

— Etüde  sur  la  Partie  du  rapport  de  M. 
Perrot  concemant  les  operations  de 
l'armde  de  l’Est.  Mai . Juni , Aug., 
Septbr.,  Oetbr. 

— Gnillaume  III.,  stathouder  de  Hollande 
et  roi  d'Angleterre.  Mai. 

— Le  gdndral-major  Pel,  de  l'armde  nder- 
landaise,  commandant  militaire  et  civil 
du  Sultanat  d'Atchin.  Mai. 

— La  vdritd  sur  le  masque  de  fer,  par 
Th.  Jung,  offic.  d'dtat-major.  .(Be- 
sprehg.) Mai. 

— Expddition  du  Mexiqne.  Juni,  Juli,  Aug., 
Septbr.,  Oetbr, 

— Des  rdquisitions  militaires.  Juni. 

— A propos  de  l'Orient.  (Souvenirs  de  la 
guerre  de  Crimee.)  Juli. 

— La  catastrophe  di‘  la  eitadelle  de  Laon 
racontde  par  les  .Alleniands.  Septbr. 

Revue  mlllt.  de  l’Etranger.  La  guerre  en 
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Les  milices  serbe.s.  307,  321,  322. 
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310. 
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guerre  des  Hollandais  contre  l'empire 
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in  Italia.  Mai. 


Digitized  by  Google 


XXX 
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— Nut«»  «n  the  hi»tory  and  scn'icc»  of 
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.lug. 

— C'alcutta  during  thc  niutiny.  .\ug. 

— On  briti.ih  war  nicdal.».  Aug. 

— The  Niger  expedition  of  1869.  Septbr., 
Üctbr. 

— Note»  on  the  history  and  senices  of 
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Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. Prticis  of  the  franco-gemian  war. 
(Saarbrücken  to  Metz.  Metz  to  Paris. 
20.  Aug. — 81.  Oetbr.)  Bd.  IX,  7 u.  8. 


Proceedings  of  the  Royal  Artillery  iotU- 
tution.  Autograph  letter  of  the  dhlc 
of  Wellingt  on.  Bd.  IX,  8. 

La  Belgique  mllitaire.  Essai  historiqne  et 
politique  .sur  la  revolntion  Beige.  (Be- 
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— Memorandum  d'hiatuire  militaire.  880, 
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— Guerre  franco-allemande  de  1870 — 71. 
(Besprehg.  d.  10.  u.  11.  Heftes  d.  preuss. 
Generalstabs-Werkes.)  282,  300. 

— Guerre  slavo-turque.  286,  288,  289, 
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Allgem.  Schweiz.  Militlr-Zeitueg.  Wehr- 
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alters. 18. 
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Gi.sor.s  und  der  Ueberfall  von  Etr(i- 
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31,  35. 

— Die  Geschichte  d.  Kosaken-Garde-Kegi- 
ments.  (Nach  d.  „Buss.  Invaliden“.)  42. 

Revue  militaire  suisse.  Ecrit»  »or  le»  guer- 
res  de  Bonrgogne.  10. 

— Guerre  de  Bourgogne.  — Bataille»  de 
Grandson  et  de  Morat.  (Besprehg.  d. 
gleichn.  Werkes.)  11. 

— Thiiätre  de  la  guerre.  15. 

— Guerre  d'Orient.  16,  17,  18,  19. 
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Vedette.  Die  Erdumseglung  der  Corvette 
„Friedrich“.  37. 

— Das  Vilajet  Bo.»nien.  (Aus  dem  „Aus- 
land“.) 40,  41,  42,  13. 
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kei. 41. 

— Ueber  Gefechtsverluste  in  den  Feld- 
zügen 1866  und  1870—71.  (Nach  der 
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buch für  1873.  61. 
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Ueber  die  Gestalt  u.  Grösse  der  Erde. 

.5.  6,  7,  9 n.  10. 
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Ueber  den  praktischen  Werth  d.  Feuer- 
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tirung  im  Jahre  1875.  Juli-  u.  Aug.-U.  | 


Allgem.  Militär-Zeitung.  Zur  Statistik  der 
Armee.  26. 

— Die  Gesundheit» -Verhältnisse  in  der 
ruKS.  Armee.  39. 

Deutsche  Heeres -Zeitung.  Mittheilungen 
Ober  Bosnien  und  die  Herzegovina.  19. 

— Die  Selbstmorde  in  d.  deutsch.  Armee. 
24. 

— .\u»  Japan.  33. 

Militär -Sammler.  .Algier.  Militär-statist. 
Uebersicht.  5,  6,  7. 

— Das  Fürstenthum  Montenegro.  6,  7. 

— Aua  den  Aufzeichnungen  einer  Step- 
penreise. 8. 

— Bussische  handelswissenschaftliche  Ex- 
pedition nach  China  in  den  .Jahren 
1874 — 75.  (Mit  Karte  de»  nördlichen 
China.)  9. 

— Erinnerungen  ans  dem  Kaukasus.  9. 
Bulletin  de  la  riunion  des  offleiers.  Les 

premiöres  annCes  de  la  Cochinchine. 
(Hc.sprchg.)  21. 

— Note.»  »ur  une  partie  de  la  frontiere 
allemande.  (Lorraine.)  22. 
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Bahetli  de  la  rionloii  des  offloiers.  Notizie 
sulla  «tatistica  saiiitaria  dell'  eaer- 
cito  nel  trienno  1871,  1872,  1878. 

, (Heaprchg.)  24. 

— 'La  Tnrquie  d'Europe.  31,  82,  33. 

— L'Angleterre  et  la  Kassie  dans  l'.\sic 
centrale.  41,  42,  43,  44. 

— La  cüte  aud-est  de  Criinee.  44. 

Revue  mlllt  de  rEtruger.  Statistique  du 

recrntement  en  Italie.  302. 

— Effectif  en  clievaux  de  ranin'e  italienne 
en  1873.  315. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Kevue  geo- 
graphique  1872—1873.  Bd.  49,  S.  23 
u.  732  ; Bd.  ,50,  S.  82. 

— lidinme  comparatif  de  la  statistique 
agricole  et  commerciale  de  la  Kdunioii 
en  1872  et  1873.  Bd.  49. 

— Kiisume  comparatif  de  la  statistique 
agricole  et  commerciale  de  la  (Inyane 
fran^aise  en  1872  et  1873.  Bd.  49. 

— Notes  sur  l'ile  de  Pico.  Bd.  49. 

— Exploration  scientifique  des  c6tes  du 
departement  du  Ferrid.  (Au  point  de 
vue  de  l’industrie  Imitriire.)  Bd.  60. 

— Expo.sc'  general  de  la  Situation  de  la 
Martinique  en  1875.  Bd.  50. 

— Notes  sur  les  iles  Canaries.  Bd.  50. 

— La  Gnyane  franyaise  et  la  province  du 
Para.  Bd.  50. 

— Expo.se  gi'ndral  de  la  Situation  de  la 
Reunion  en  1874-  1875.  Bd.  50. 


Revue  maritime  et  coloniale.  Les  colonies 
agricoles  de  la  rilpublique  argentine. 
Bd.  .50. 

— Statistique  des  compagnies  tramsatlan- 
tiques.  Bd.  50. 

— Mouvement  maritime  des  ports  tnrcs 
en  1875.  Bd.  50. 

Rivista  militare  italiana.  Delle  condizioni 
geogratico-statistico-militnri  della  Tur- 
chia  Europea  e degli  stati  minori  ad 
essa  adjaeenti.  Juli,  .\ug.,  Septbr. 

L'ltalia  militare.  Salonieco.  59. 

— -\ltri  particolari  sulla  statistica  suni- 
taria  deH'esercito.  f>2. 

— Statistica  giudiziara  militare.  71. 

— Statistica  dei  quadmpedi  dell'esercito. 

8C. 

— Le  perditc  austriache  del  1866  e le 
pru.ssiane  del  1870-  71.  96. 

— tili  Ultimi  bcdlettini  delle  conquiste 
geografiche.  06. 

— La  po|n)lazione  del  globo.  101. 

— Furza  a ruolo  dell'esercito  tedesco  sotto 
le  armi  neirannu  1876.  102. 

— La  spediziune  italiana  in  .\frica.  110. 

— I.a  conferenza  geografica  di  Brusselle. 
113. 

Colbnrn’8  United  Service  Magizine.  Pro- 
gress of  Ku.ssia  towards  India.  Juni. 

— Cape  coast  to  .\boniey.  Juli. 

The  Broad  Arrow.  Diminution  of  popu- 
lation  in  France.  426. 

— The  Population  of  Gennanj.  435. 


12.  Eisenbahn-  und  Telegraphen  wesen. 


Mitthell.  Db.  GegenstSnde  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Weaens.  Ueb.  d.  Beniltznng  nor- 
maler Fahrbetriebsmittel  auf  Bahnen 
mit  abnonner  Spurweite.  6. 

Oeeterr.-ungar.  mliitär.  Bldtter.  Die  Tele- 
graphie im  Dienste  d.  Heeres.  1.  Mai-H. 

Wehr-Zeitung.  Eine  neue  Concurrenz-Linie 
der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.  68. 

Mllitär-Zeltnng.  /Ueber  Eisenbahnen.  .50. 

— Die  türk.  Eisenbahnen.  65. 

— Telegraphie  ohne  Draht.  79. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 
Die  militür.  Ausnützung  der  franzOs. 
Eisenbahnen  im  Kriege  1370—71.  Mai, 
Juni. 

Neue  mliitär.  Blätter.  Ueber  Eisenbahnen 
als  Transportmittel  für  Truppen.  Jnli- 
u.  Aug.-H. 

Ingenieur- lournal.  Geschichte  d.  Entwick- 
lung der  Feld-Telegraphie  in  Preus.sen 
vom  J.ahre  1854—1871.  5. 


Ingenieur-lournal.  Bericht  üb.  d.  Bau  einer 
Eisenbahn-Pfahlbrücke,  ausgefOhrt  von 
dem  1.  u.  2.  Sappeur-Bataillone  1875.  9. 

— Einige  Worte  über  den  Bau  einer  pro- 
visorischen Brücke  über  den  Stir  auf 
der  Kiew-Brester  Eisenbahn.  (2  Ta- 
feln.) y. 

— Ojitische  und  elektrische  Feld-Tclegra- 
phen : Optische  Fehl  - Telegraphen  in 
Frankreich,  Oesten'eich  und  Preu-ssen  ; 
elektrischer  Feld -Telegraph  in  Eng- 
land ( ;Vnwenduug  des  Febl-Telegraiihen 
im  Kriege  geg.  d.  Asehantis),  in  Frank- 
reich. Italien,  Preussen  u.  Schweden.  9. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offleiers.  Un 
detail  technique  ii  propos  de  la  tele- 
graphie  militaire.  24. 

— De  l'emploi  de  la  tedegraphie  dans  les 
manoeuvres  d'automne.  27. 

— Systeme  de  locomotive  a rail,  unique 
pour  la  traction  de  l'artillerie  sur  les 
routes  ordinaires.  27. 
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B«lletlM  de  la  itotoa  de«  ofttolers.  Cbe- 

tnin«  <le  fer  Ja  Canca.se.  32. 

. — l/cmiJ'ii  des  cbemins  de  fvr  fran(ais 
d'aprcs  la  critiqae  aatrichienne  et  prus- 
sicnne.  83. 

La  ttjldgrapliic  optique.  38. 

I,a  UJd){rapliie  en  Campagne.  43. 

Bevue  nlllt.  de  l'Etraeoer.  La  qaestion  Ja 
rucliat  des  cheinins  de  fer.  298. 

^ Klipfrienco  d‘un  cheniin  de  fer  mobile. 

|»c  rapplication  des  voies  ferröes  aa 
transport  des  troapes  en  Russie.  322. 

RIvleta  nllltare  Itallana.  Locomotire  stra- 
dali.  Mai. 

Aiicora  dclle  loeomotive  stradali.  Juni. 
_ L«  locniiiotivo  stradali  c la  mobilita- 
y.ltiiie  deiresiTcito.  Septbr. 


L’ltalla  MliBinL  L'impiego  dclle  ferrdi4e 
in  gaena.,  98,  99. 

— Le  fenwie  dclla  Tnrcliia.  108. 

— Le  ferroTje  del  mondo.  112. 

Biormie  dl  AMfHerla  e Benio.  ätoria  della 

telcgrada  militarr  äi  Prossia  dall'anno 
18.54  al  Uli.  (Mit  Tafel.  — Kach  d. 
, Archiv  Artill.-  n.  lngcn.-Offic.“y 
Parte  9e,  P.  4. 

— Loeomotive  stradali.  Parte  2»,  P.  4. 
Colbern'«  United  ServteeJMluifle.  Mili- 
tary field  railwaya.  0®i“. 

The  Broad  Arrow.  The  telegrapb  service 
during  war.  412. 

— Transport  of  sich  and  wonnded  by  rail- 
way.  413. 

— Military  telegrapby.  416. 

— Tbe  training  of  military  telegrapbi.sts. 
423. 


13.  Rechtspflege. 


Mlllthr-Samniler.  Entsebeidnngen  d.  oberst. 

Milit.-dcricbt.  im  J.  1876.  5,  6,  7,  8,  9. 
— Kinriebtung  der  Ebrengericbte  in  der 
preusM.  Armee.  6. 

L’ltalla  mllltare.  Statistica  gindiziaria  mi- 
litare.  71. 


L’ltalla  mllltare.  Tribnnali  militari  marit- 
timi.  79. 

The  Broad  Arrow.  Conrt-martial  on  cap- 
tain  Roberts.  418,  419. 

— The  Roberts  conrt-martial.  425. 

— A native  conrt-martiaL  431. 


14.  Turnen.  — Fechten.  — Schwimmen. 


Militär-Zeitung.  Das  Tomen  in  der  Volks- 
schule als  Vorbild,  f.  d.  Wehrdienst.  66. 

Neue  militär.  Blätter.  Die  Mängel  des 
scliwed.  Systems  der  Gymna.stik.  Juli- 
u.  Aug.-U. 


Deoteohe  Heeres-Zeltung.  Die  Central-Tnrn- 
anstalt  in  Berlin.  24. 

— Bemerkungen  Ober  Ertheilnng  des 
Unterrichtes  im  Tnraen  nnd  Fechten. 
43. 


15.  Pferdewesen. 


Oeaterr.-nagar.mllltär.  Blätter.  Der  Pferde- 
schoner für  Artillerie  nnd  Train. 
1.  Juni-H. 

Wehr-Zeitung.  Offleiers  - Pferde  - Versiche- 
rung. 59. 

— Pferdeausfuhr.  82. 

Mllltär-Zeltung.  Zur  Versicherung  v.  Offi- 

ciers- Pferden.  73. 

Mllltär-Woohenblatt.  Schoenbeck,  Das  ge- 
rittene Pferd.  (Besprehg.  d.  gleichn. 
Werkes.)  40. 

— Der  Sport  in  der  ru.ssischen  Armee. 
44,  45. 

— Der  Pferdeschoncr  für  die  Artillerie  u, 
den  Train.  67. 


Mllitär-Woobenblatt.  Unfbeschlag  d.  Pferde 
der  französ.  Cavalerie.  78. 

Neue  militär.  Blätter.  Wichtigkeit  der 
Landes-Pferdezucht  f.  die  Remontimng 
der  Armee.  Oetbr. 

Allgem.  Mllltär-Zeltung.  Der  PferdestanJ 
der  preuss.  Cavalerie,  der  Artillerie  u. 
des  Trains  im  1.  Halbjahre  1876.  37. 

Deutsche  Heeres-Zeltung.  Die  Versicherung 
der  Pferde  aller  berittenen  Officiere 
der  Armee  gegen  jede  Art  von  Ver- 
losten 20. 

Militär-Sammler.  Bemerkungen  über  die 
Pferde-Racen  d.  europäischen  u.  asia- 
tischen Türkei.  8. 
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Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  I’ro- 
po.sitiDii  d’uii  nouveau  mode  d'attache 
de«  ehevaux  en  eampapne.  20. 

Revue  d'artillerie.  KipMences  faites  en 
Frame  pur  le  docteur  Marev  sur  un 
nioveh  d'economi,ser  le  travail  nioteur 
des  animaui.  .\u>;.  ' 

Rivista  mllitare  Italiana.  La  rimonta  dei 
eavalli  per  l'esercito.  Aug. 

— Considerazioni  sulla  lettiera  dei  eavalli. 
Oetbr. 

L’ltalia  miiitare.  Co.se  ippiclic.  58. 

— Sul  modo  di  me(jlio  utilizzare  i motori 
animaii  nel  traino  dei  veieoli.  77. 


Glornale  di  Artiglleria  e Genie.  Apparechi 
per  mejjlio  utilizzare  lo  aforzo  dei  ca- 
valli  nel  traino  dei  veieoli.  (Mit  Holz- 
schnitt.) l'arte  2»,  P.  7. 

Proceedings  of  the  Royal  Artiilery  Insti- 
tution. Traetion.  Bd.  IX,  Nr.  8. 

La  Belgique  mllitaire.  Be  la  remontc  de 
l'aniiee  allemande.  285. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Statuten- 
Eutwurf  für  die  Schweiz.  Pferde-Ver- 
• sicherungs-Ge.sellschaft.  20. 

Revue  militaire  suisse.  Societd  föderale 
d’assuranee  sur  les  ehevaux.  13. 

— Clievaux  de  cavalerie.  14,  15. 


16.  Marine. 


Organ  der  miiit. -wlssenschafti.  Vereine. 

Die  franzils.  Flotte  im  Jahre  1875. 
Bd.  XII,  « u.  7. 

Mittheii.  Ob.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 

Genle-Wesen8.Naeht-SiffnaIed.deut.seh. 
Kriegs-Marine.  8. 

Oesterr.-ungar.  mllltär.  Blätter.  Schutz- 
mittel f.Sehift'e  ffeg. Tori)edo.s.  I.Mai-H. 
Vedette.  .4u.s  der  .Marine.  29.  .30. 

— Die  spani.sehe  Flotte,  ,3  t. 

— Die  Streitkräfte  der  Türkei  zur  Sec. 
30.  37,  39. 

— Neuer  Küstenvertheidiger-Typ.  40. 

— Zehn  Jahre  Osterreiehi.seher  Flotten- 
Knt  wieklung.  42. 

— Der  Jahresborielit  Sr.  M.  Kriegs-Marine 
f.  d.  Jahr  1875.  47,  49. 

— Die  ital.  u.  d.  öaterr.  Kriegs-Marine.  48. 

— Torpedo- Versuche  in  Ku.ssland.  65. 
Webr-Zeitung.  Die  ö.sterr.-ungar.  Kriegs- 

Marine.  31. 

Militär-Zeitung.  Englands  Flotte.  49. 

— Die  Flotten  im  Orient.  50. 

— Von  der  deutschen  Marine.  56. 

— Die  rus.s.  Flotte.  62. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Praktische  Methode  zur  Construction 
der  Stabilitäts-Curve.  5 u.  6. 

— Jahres-Kapport  des  Marine  - Secretärs 
der  Vereinigten  Staaten  un  den  Prä- 
sidenten. 5 u.  6. 

— E.  J.  Keeii  über  die  Circular-Panzer- 
schiffe.  5 u.  6. 

— Deber  die  V'erwendung  der  modernen 
Artillerie  im  Seekriege.  (Nach  d.  , Ri- 
vista marittima“.)  5 u.  6. 

— West’s  Maschine.  5 u.  0. 

— Budget-Voranschlag  d.  k.  engl.  Kriegs- 
Marine  für  das  .\dmini.strativ  - Jahr 
1876—77  im  Vergl.  zu  d.  vorhergehend. 
Jahren  1874 — 75  u.  1875 — 76.  5 u.  6. 

Org.  d.  rnim.-wlgf onncbafil.  Vereine.  Xlll.  Bd.  IS 


Mitthell,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Die  gegenwärtige  Flotte  Schwedens  u. 
der  schwed.  Flottenpkn.  5 u.  6. 

— Neubauten  f.  die  engl.  Flotte.  5 u.  6. 

— Programm  der  Schiffs-Ausrüstungen  in 
Russland  f.  d.  Jahr  1876.  5 u.  0. 

— Panzerplatten  und  Monstre-Geschütze. 
5 u.  6. 

— Die  Kreuzung.sschiffe  und  der  Kaper- 
krieg. (Fortsetz.)  5 u.  6. 

— Ge.schichte  der  Entwicklung  des  mag- 
netischen Charakters  von  Eisenschiffen 
Sr.  M.  Kriegsflotte  und  Entwurf  eines 
aus  derselben  abgeleiteten  Depolari- 
sations-Verfahrens. 7,  8. 

— Budget  d.  deutsch.  Kriegs-Marino.  7. 

— Zum  Stra.ssenrecht  auf  See.  7. 

— Di‘r  deutsche  Offensiv-Torpedo-Dampfer 
„Ulan“.  7. 

— Geber  die  Bestimmung  der  Meerestiefe 
ohne  Gebrauch  des  Lothes.  8. 

— Der  „Duilio“.  (Nach  d.  „Rivista  marit- 
tima“.) 8. 

— Zum  Flotten-Gründungs-Plan  der  Ver- 
einigten Staaten.  8. 

— Der  submarine  Krieg.  8. 

— Die  Vertheilung  von  Gewicht  u.  -Auf- 
trieb bei  Schiffen.  9 u.  10. 

— Bestinunung  der  SteuernUugkeit  von 
Sr.  M.  Kriegsschiffen.  (Mit  Tafeln.) 
9 u.  10. 

— Pflege  und  Erhaltung  der  Maschinen 
von  Kriegsschiffen.  9 u.  10. 

— Bestimmung  der  Schwingungsdauer  u. 
Dimension  der  Wellen  durch  Beobach- 
tungen zur  Sec.  9 u.  10. 

— Der  automatische  Steuer-.Ajiparat  von 
Jlichelangelo  Siciliano.  (Mit  Tafel.) 
9 u.  10. 

— Experimente  mit  der  Ma,schine  des 
V.  S.  Dampfers  „Gallatin“.  9 u.  10. 

76.  Ropertorlum.  3 
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Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

— Die  kais.  lieut.folie  Vaeht  .Holieniol- 
lern“.  9 u.  10. 

— Die  russ.  Panzer-Fregatte  .Petrojiaw- 
lüw.ik“.  9 u.  10. 

— Eiperimeiite  über  Leek.stnpfcn.  9 u.  10. 

— Die  „Hentinella“  (itnlien.  Kanonenboet). 

9.  u.  10. 

— Das  (leut.sebe  Panzer  - Kanonenbnot 
.Wespe“.  9 u.  10. 

— Torpedo-Versuche  in  liussland.  9 ii.  10.  ! 

— Japans  Kriegs-Marine.  9 u.  10. 

Die  Kessel  - Ezplosion  an  Bord  de.s  | 
.Thunderer“.  9 u.  10.  i 

Militär-Wochenblatt.  Das  naeli  Saloniehi 
bestimmte  kaiserliclie  (leseliwader.  12. 

— Der  Flotteii-Grüniiunps-Plan  d.  sehwed. 
Marine-Minister.s.  12. 

— Die  kOnigl.  Flotte  von  England  u.  die-  j 

Staats-Flotte  von  Frankreich.  (Nach  | 
„lioyal  Unit.  Serv.  Inst.“)  7«.  i 

Neue  mllltär.  Blätter.  Popoffka’s,  kreisfor-  i 
mijre  Panzerschiffe.  Octbr.  I 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  deut.sehe  P:o>-  I 
zer- Geschwader  im  mitteUäudischen  1 
Meere.  -29.  ' 

Archiv  f.  Artlll.-  u.  Ingen.-Offlc.  d.  deutsch.  i 
Reichsheeres.  Gesehiehte  der  Torpedos.  | 
ßd.  80,  2.  j 

Ingenieur-Journal.  Das  deutsche  Tnrpedo- 
Sebiff  , Ziethen“.  7.  J 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  Situa-  { 
tion  de  la  marine  aiifflaise.  19. 

— Les  tribiinaui  d'lionneur  dans  la  ma- 
rine allemande.  23. 

— l.e  .Iluilio“.  32. 

Revue  mllit.  de  l'Etranger.  Bud^'et  dr-fi-  i 
nitif  de  la  marine  italiennc.  .HOl.  | 

Revue  maritime  et  coloniale.  Methode  pour  | 
reb  ver  le  mouvemeiit  eomplet  peoine-  ' 
trii|ue  et  einematii|ue  du  navire  e'vo- 
luant  sur  mer  ealme.  Bd.  49.  I 

— La  maehine marine  d'anjourdtiui.  Bd.  19.  i 

— Des  efforts  des  navires  dans  des  po.si-  1 
tions  ezeeptionnelles  ä sec.  Bd.  49. 

— Purifieation  des  eanx  des  eondensenrs 
ä surfaces.  Bd.  49. 

— Du  cap  de  Bonne-Esperance  eiv  Eiirope 
ä bord  de  „l’Enropean“.  Bil.  49. 

— Becherehes  sur  la  periodicitd  de.s  oura-  i 

(Sans.  Bd.  49.  I 

— Du  rrpulis  des  navires.  Bd.  49.  1 

— La  flotte  cuirassee  ru.sse  en  187H.  I 

Bd.  49.  ! 

— Les  .station.s  alleinandes  en  1870.  Bd.49. 

— Buil(fet  de  la  marine  autriehiennc  pour 
1870.  Bll.  49. 

— Les  construetions  navales  aux  Etats- 
Uni«.  Bd.  49. 

— .Sur  les  avanta  des  navires.  Bd.  49. 


f Revue  maritime  et  coloniale.  Les  navires 
I eireulaires.  Bd.  49. 

— r.e  >;ouvemail  systdme  Gumjiel.  Bd.  49. 

— .\ppareil  pour  gonverner  (Systeme  Bow 
et  Mae  Lai'hlan).  Bd.  49. 

— Noveau  Systeme  pour  aveu;;|er  les  voies 
d'eau  Isy.stenie  Woodi.  Bd.  49. 

— Sur  nnc  methode  d'essais  des  machines 
ii  Vapeur.  Bd.  49. 

— Compteur  electriiiue  du  nombre  de  tours 
dnnnes  par  une  maehine  (Systeme  Boz- 
zone).  Bd.  49. 

— Les  nub-anieiens  des  marines  anieri- 
caine  et  allemande.  Bd.  49. 

— Kenseiirnements  sur  l artillerie  de  la 
flotte  rus.se  en  1870.  Bd.  49. 

— Lcscanonnieresblindeesdn  ühin.  Bd.49. 

— Projjres  realise . dans  la  question  des  ' 
atterrissaftes.  parTemploi  de  lann  lliode 
rationnelle.  dans  la  detemiination  des 
niarehes  diiimes  des  chroiiometres.  Bd. 
49. 

— La  nouvelle  leipslation  maritime  alle- 
mande. Bd.  49. 

— ßtudes  sur  les  manoeuvres  des  eom- 
bats  sur  mer.  Bd.  49,  .S.  32.‘i  u.  7fit>. 

— .tjieryu  sur  les  observations  seienti- 
flqnes  a faire  dans  les  voyages.  Bd.  49, 

8,  401  u,  075;  Bd.  .50,  S.  154,  .382.  013, 

— La  marine  militaire  de  la  Rus.sie.  Bd.  49. 

— Note  sur  un  aiipareil  destine  ä eiire- 
"istrer  ä bord  d'un  navire  la  loi  d'im 
mouvciuent  iiuelconque.  Bd.  49. 

— I.es  va;;ues  et  le  roulis.  Bd.  49.  S,  498 
u.  801:  Bd.  50,  ,S.  ii-2  u 072. 

— Les  navires  de  combat  b-s  plus  reeents. 
Bd.  49.  S.  510  u.  891  ; Bd.  .50,  S.  .il8. 

— Liste  des  bätiments  de  la  Hotte  alle- 
mande. Bd.  49. 

IiC  ]dan  fondamental  de  la  Hotte  alle- 
mande. Bd.  49. 

--  Les  aniii-ments  de  la  marine  russe  en 
187.5.  Bd.  49. 

— La  marine  norwegiemie  et  son  budjfet. 
Bd.  49. 

— La  marine  militaire  de  la  Hollande  et 
son  budjret  en  1870.  Bd.  49. 

— La  marine  brCsiliennc  en  1870.  Bd.  49. 

— Es.sai  <in  radeau  de  sauvetatre  et  rle 
debar(|uement  (syst^ine  White).  Bd.  49. 

— Maehine  quadrnple.  Bd.  49. 

— Experieneea  relatives  h la  condensation 
par  surfaee.  Bd.  49. 

— Essais  comparatifs  de  diffiirent.s  types 
d'helice  propulsive.  Bd.  49. 

— Sur  les  propulseurs  marins.  Bd.  49. 

— Disposition  nouvelle  des  propulseurs 
(.Systeme  Quick).  Bd.  49. 

— Les  Canon»  d'embarcation.  Bd.  49. 

— I.a  bous.sole  circulaire  Duchemin.  Bd.  49. 
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Revne  narttime  et  coloniale.  Le  bndf^et  de  | 
la  marine  anglaise.  Bd.  49 ; Bd.  50,  | 
S.  432.  ; 

— Considörations  sur  la  force  des  navircs 
CM  fer  et  les  fatigues  qu’ils  ont  a 
supjiorter.  Bd.  49. 

— La  rigle  de  la  route  ä la  mer.  Bd.  49. 

— Knpture  de  l'arbre  de  conche  de  r.4me- 
riqne  paquetbot  de  la  compagnic  g^nd- 
ralc  tramsatlantique.  — Reparation  de 
l'avarie  k la  mer.  Bd.  49. 

— Proeede  graphique  pour  suivre  lea  mon- 

tres  a la  mer  b l'aide  des  comparai- 
sons  joumalieres.  Bd.  49.  1 

— Les  prii  des  cnirasses  anglais.  Bd.  49.  j 

— fttat  de  la  flotte  aatrichienne  en  1870.  I 
(Nach  d.  ,Oesterr.-ungar.  inilit.  Blät-  1 
teni'^.)  Bd.  49. 

— La  marine  et  les  forces  militaires  de 
la  Chine.  Bd.  49. 

— Appareil  pour  eiperimenter  la  resi- 
stance  des  bätiments  au  moyen  de  Icurs 
modcles.  Bd.  49. 

1,'onservatiou  des  chaudidres  marines. 
Bd.  49.  I 

— Le  .,1’lan“,  bateau-torpille.  Bd.  49. 

— Note  sur  lea  ferrae-circuits.  Bd.  49.  , 

— Le  tenne-cirenit  (Systeme  Mathieson).  ! 

Bd.  49.  I 

— Modilieations  diverses  de  la  torpille 
Whitehead.  (Nach  d.  «Times“.)  Bd.  49. 

— Etüde  sur  la  tactique  de  combat  de 
ileux  navires  a vapeur  isoles.  Bd.  50. 

— Stir  lea  lignes  de  courant.  Bd.  50, 

— Maclilnea  simples  et  macbiues  com-  ! 

posees.  Bd.  50.  ' 

— 8ur  le  gimvemail.  Bd.  50.  i 

— Les  puissanees  maritimes  et  leur  poli-  | 

th^ue.  (Nach  d.  Werke  .lohn  C.  Pagefs 
«Naval  powers  and  their  policy  etc.“, 
London  1876.)  Bd.  60.  ‘ 

— Remarques  au  sujet  de  la  pertc  du  i 

V'anguard.  Ibl.  50.  > 

— Sur  les  meilleurs  typcs  de  navires  de  ; 
guerre  pour  la  marine  anglaise.  Hd.  50.  ; 

— La  marine  russe  en  1875.  Bd.  60. 

— Les  euirassds  autrichiens.  Bd.  50. 

— Le  bndget  de  la  marineitalienne.  Bd.60. 

— Sur  lea  navires  de  guerre.  Bd.  50.  | 

— LegouvemailantomatiqneMiehelangelo 

Siciliano.  Bd.  50.  . 

— Contrideur  pour  lys  chaines.  Bd.  50. 

— Le  ferme -Circuit  perfectionne  de  Ma-  I 

thicson.  Bd.  50.  ^ 

Influenco  de  la  torpille  Harvey  sur  la  I 
tactique  maritime.  Bd.  50.  i 

— Le  bathometre  Siemens.  Bd.  50.  ' 

— Encore  la  question  du  deiniirassement. 
Bd.  50. 

— La  marine  Chilienne  en  1875.  Bd.  50. 


Revue  maritime  et  coloniaie.  Etüde  sur  les 
eourants  dans  les  fleuves  navigables. 
Bd.  50. 

— „LTnfleiible“  cuirass^  anglais.  Bd.60. 

— Bndgi't  de  la  marine  autrichicnne  pour 
1876.  Bd.  50. 

— La  flotte  suedoise  en  1876.  Bd.  .50. 

— La  marine  militaire  du  Portugal.  Bd.50. 

— Budget  de  la  marine  des  F.tats-Unis 
])Our  1876.  Bd.  50. 

— La  marine  militaire  du  Japon.  Bd.  50. 

— La  marine  militaire  de  la  Chine.  Bd.  50. 

— Note  sur  un  proeede  pour  dtHerminer 
les  courbes  de  giration  des  navires  a 
vapeur.  Bd.  50. 

— .Sur  les  bätiments  cylindriques  doubles 
et  triples.  Bd.  50. 

— Systeme  cellulaire  proposä  pour  la  con- 
struction  des  navires  de  guerre.  Bd.  50. 

— Des  navires  de  guerre  amphisdromes. 

Bd.  60. 

— Essais  comparatifs  de  differents  types 
d'htdices  propnlsives.  Bd.  50. 

— Exp^riences  de  torpilles  en  .\ngleterrc. 
Bd.  50. 

— Expi‘riences  de  torpilles  en  Russie. 
Bd.  60. 

— De  1’t‘ducation  maritime  en  Angleterre. 
Bd.  60. 

— Etüde  des  courbes  decrites  par  deux 
bätiments  dont  les  vitcsses  ont  un 
rapport  constant  et  ijui  se  relevent 
SOUS  des  angles  constants.  Bd.  50. 

— Un  nouveau  systäme  de  tactique  navale. 
Bd.  50. 

— Considerations  sur  la  ri'gulation  des 
machines  ä vapeur.  Bd.  50. 

— La  marine  marchande  anglai.se  au  point 
de  vue  de  la  guerre.  Bd.  nt). 

— Note  sur  les  resistances  comparativcs 
de  navires  longs  de  differents  tvpes. 
Bd.  50. 

— Note  sur  los  porte-manteaux  d'embar- 
eations.  Bd.  50. 

— Ventilation  des  navires.  Bd.  50. 

— Le  dock  flottant  de  Nicolaicff.  Bd.  50. 

— Mode  d'essai  d'une  machine  experimen- 
tale de  8 chevaux.  Bd.  .50. 

— .\u  sujet  des  chaudiires  marines.  Bd.  50. 

— Reparation  d'un  arbrc  de  couche  a la 
mer.  Bd.  50. 

— Indicateurs  du  nombre  de  tours  donn^s 
par  une  nuvcliine  (systemes  Crickmer, 
Whitehouse  et  Lake).  Bd.  .50. 

— ,1/Oberon“  aprts  les expOriences  de  tor- 
pilles. Bd.  50. 

Rivista  mllltara  italiana.  II  varamento  del 
«Duilio“.  Mai. 
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L’ltaliamilitare.Leno.stre  iiavicorazzate.53. 

— La  liini-i-nrazzata  ,I)uüio“.  Sä. 

— La  nostra  iiiarina  da  (juerra.  CO. 

— Le  forze  maritthiie  dolla  1‘rmsia.  65. 

— Sulla  fwndazione  di  un  (.Tande  stabili- 
mento  metallurpico  in  Italia.  61». 

— La  inarinoria  militare  rn.isa.  79. 

— La  niarina  da  guerra  ingleNe.  H6. 

Jou  -nal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. I’roposcd  new  conibination  of 
Propellers  for  sltips  of  war.  Bd.  XX, 
-\r.  LXX.XVI. 

— On  the  ea.sing  of  the  propeller  of  H. 
-M.  S.  «Bmiser“.  Bd.  XX.  Nr.  LX.XXVI. 

— Un  the  best  types  of  war-vessels  for 
the  britisch  navy.  (The  naval  prize 
essay  1876.)  Bd.  XX,  Nr.  L.XXXVL 

— The  royal  navy  of  England  and  the  state 
navy  of  France.  Bd.  XX.  Nr.  LX.X.XVL 

— Maritime  rights.  Bd.  XX,  Nr.L.XXXVH. 

— The  inereantile  marine  considered  as 

an  auxiliary  to  the  roval  navv.  Bd.  XX,  ' 
Nr.  LX.XXVir.  ■ ' j 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  The  i 
best  type.s  of  war-vessels  for  the  bri- 
tish navy.  Mai. 

— Our  naval  strength.  Juni. 

— The  merehant  .«hiji|dng  bill.  Juni. 

— The  ,Thunderer'*  explosion.  Octbr. 

— Naval  bombardnients.  Octbr. 


The  Broad  Arrow.  Karns,  torpedoes  and 
watertight  compartments.  410. 

— Collapsing  boats.  410. 

— The  royal  marines  411. 

— Circular  ironclads.  413. 

— Maritime  rights.  415. 
j — .\ncicu  naval  tactics.  413.  * 

I — Torpedo  experiments.  416. 

I — The  Oberon  torpedo  eiperiments.  417. 

— The  Mediterranean  fleet.  418. 

I — Naval  engineers.  418,  424. 

j — Mercantile  auiiliaries.  419. 

I — The  navy  estimates.  419. 

I — Our  war  ships.  419. 

I — Captain  Scott  on  maritime defence.  420. 

! — .4  portuguese  ironclad.  420. 

— Greenwich  royal  nav.al  hospital  school. 
423. 

— The  coast  defence  si|uadrou.  421. 

— The  „Vanguard“.  423. 

— The  briti.sh  fleet  in  Besika  B.ay.  426. 

— The  Thunderer  explosion.  427. 

— The  Admiralty  tour.  432. 

— Steel  ships  of  war.  434. 

— The  state  of  the  navy.  435. 

— The  navy  of  Gennany.  43,">. 

— The  russian  navy.  435. 

Aligem.  Schweiz.  Militär- Zeitung  Die 
deutsche  Marine.  19. 


17.  Verschiedenes. 


Organ  der  millt.-wissenschaftl.  Vereine. 
Vorschlag  z.  Keconstmction  d.  Milit.- 
Cavalets.  Bd.  XII,  0 u.  7. 

Mitthell.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens  l’eber  Gramme's  Licht- 
ma.schine.  .3. 

— l'eber  Brflnimng  des  Eisens.  5. 

— Ueber  hydrostatische  Araeometer.  5. 

— L'eber  ein  neues  elektrisches  Feucr- 
zeng.  5. 

— Brieftauben.  7. 

— M.  Bauers  Copir-.\pparat.  B. 

— .Anwendung  der  Photographie  zu  Mili- 
tär-Zwecken. 10. 

Oesterr.-ungar.  mllitär.  Blätter.  Ueber  das 
Spielen  um  Geld.  1.  Juni-H. 

— Brieftauben  - Post  im  Brücker  Lager. 
2.  Juni-H. 

Vedette.  Ofliciers-Menagen  via  Ausland.  27. 

— Der  Unterofficicr  als  Gemeinde- Vor- 
steher. 40. 

— Der  Gage-.Abzug.  43. 

— Unsere  Casem-Marketendereien,  resp. 
Mannschafts-Cautinen.  56. 

— Eine  Menage-Musterwirthschaft.  67. 


■ Vedette.  Noch  ein  Wort  über  Officiers- 
1 Spei.se-,\u.stalten.  72. 

Wehr-Zeitung.  Die  preuss.  Kuhmeshalle.  39. 

— Der  angebl.  Militär-Pensionsfond.  40. 

' — Ein  Georgs-Fest  in  i8amarkand.  43. 

i — Ueber  Offleiersmessen.  49. 

— Jubiläum  einer  militär.  Zeitung  (des 
,Militär-Wochenbl.“l.  51. 

— Brieftauben.  59. 

Militär -Zeitung.  Zur  Abrüstungs  - Coufc- 
i renz.  37. 

j — Au.sgleich  und  Officiers-Gagen.  38. 

— Unsere  alten  Pensionisten.  38,  39,  41. 

— Heerwesen  und  Volkswirfhschaft.  56. 

— Die  60jährige  Jubelfeier  des  „Militär- 
WochenbL*  31. 

— Die  Luftschifffahrt  im  Kriegsdienste.  69. 

— Ueber  Offlciers-H'eiraten.  84. 
Militär-Wochenblatt.  I»ie  militär.  Bilder 

der  National-Galerie.  64. 

Neue  militär.  Blätter.  Ueber  Brieftauben. 
Juli-  u.  Aug.-H. 

— Reise-Erinnerungen  eines  militärischen 
Touristen  aus  Genf,  Ly.in,  Marseille, 
Toulon  und  Malta.  Oetbr.-H. 
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Allgem.  Milltilr-Zeltung.  Das  Pnlospiol.  19. 

— Fanipe  Worte  Ob.  die  Verwaltung  der 
(tfficiers-.Speise-An.stalten.  28,  29,  30. 

— Ein  „Original“-  Kriegsbericht  aus  der 
Türkei.  37. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  lieber  d.  Reiten 
der  Officiere  der  Fuss-Truppen.  30,  38. 

Archiv  f.  Artlll.-  u.  Ingen.-Offlo.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Hotnp's  verbcss.  Reisa- 
.schiene.  Bd.  80,  2.  • 

Milltdr-Sammler.  In  den  Bergen.  (Ans  dem 
Feldzugsleben  in  Turkestan.)  5.  6. 

Ingenleur-Ioumal.  Mittheilnngen  Ob.  Ballons 
eaptifs.  (Mit  Tafeln.)  5,  6. 

Bulletin  de  In  reunion  des  offlclers.  Le 
Pliyrographe.  21. 

— Le  si.imnicr-claie.  23. 

— ün  nnuvean  modele  de  cantine-lit.  30. 

— L’oeuvre  des  tombea  ce  qu’on  doit  aui 
restes  des  sohlats  tui's  snr  le  eliamp  de 
bataille.  St>, 

Le  Spectateur  uillitalre.  Les  pigeons  voya- 
genrs  et  la  gnerre  de  siege.  Aug. 

— Uaine  Krupp  a Essen.  Septbr. 

Revue  ml:lt.  de  l'Etranger.  lai  qnestion 

des  pigeons  voyageurs  en  Pmsse.  30.'i. 

— La  question  des  pigeons  militaires  cn 
Ru.s.sie.  310. 

Revue  maritime  et  coloniale.  L'nnion  gene- 
rale des  postes  et  les  colonies  fran- 
faises.  B(i.  19. 

— Le  droit  des  neutres  sur  mcr.  Bd.  50. 

L'ltalia  mllitare.  II  circolo  militare  di 

Roma.  (18. 

— Delle  condizioni  econoraiche  degli  uffi- 
eiali.  70. 

— La  produzione  del  materiale  da  guerra 
e la  industria  metallurgica  nazionale. 
72,  73,  74,  75,  70. 

— .kleune  considerazioni  sull’argomento 
dei  matrimoni  degli  ufliciali.  74. 


L’ltalia  militare.  Societk  per  l'erezione 
deirOssario  di  Custoza.  74. 

— Commemorazione  di  Solferino  e San 
Martino.  78. 

— L'Os.sario  di  Custoza.  79. 

— Lo  stabilimento  „Krupp“  adEs.sen.  105. 

— Alloggiamcnti  dclle  truppe  americane. 
115. 

— II  materiale  da  guerra  della  Russia  all' 
esposizione  di  Filadelfia.  (Nach  der 
„Times“.)  126,  126. 

Journal  cf  the  Royal  United  Service  Insti- 

• ttttlon.  On  magneto-electric  light.  Bd. 
XX,  Nr.  L.XXXVI. 

Colhurn’s  United  Service  Magazine.  Sketches 
of  german  soldier-life.  Oetbr. 

— Bulgarian  humanitarianism.  Oetbr. 

Proceedings  cf  the  Royal  Artlllery  Insti- 
tution. Annual  report  and  abstract  of 
proceedings  of  a general  raeeting  of 
the  Royal  Artilleiy  Institution,  held 
on  may  29,  1876,  Bd.  IX,  Nr.  8. 

.The  Broad  Arrow.  Military  holydays.  423. 

La  Betgique  militalre.  De  la  rie  d'nn  mili- 
taire  par  le  marichal  prince  de  Ligne. 
284. 

— Le  Roi  L'iopold  II  et  la  Belgiquo 
devant  TElranger.  301. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Verbesse- 
rung im  Taubenpostwe.sen.  20. 

— Benützung  d.  serb.-bosnischen  Kriegs- 
schule. 27. 

— Die  Casernirung  der  Truppen.  (Nach 
d.  „Rivista  militare“.)  29. 

— Das  Verhalten  der  Luft  zur  Kleidung 
und  zum  Boden.  38,  39,  40. 

Revue  militalre  sulsse.  Fete  de  Morat.  (Mit 
1 Karte  d.  Schlachtfeld.  Murten.)  10,  11. 

— Exposition  internationale  de  chaussures 
a Berne.  14. 


Orf.  d.  milit.-wiiioiiBehAfil.  Verotne„  XHI.  Bd.  1876  Rep«rtortafn. 
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Vorbemerkung. 


Es  ist  bekannt,  dass  die  Abfassung  der  Geschichte  nur  dann 
nutzbringend  ist,  wenn  sie  pragmatisch  angelegt  wird. 

Die  Darstellung  der  Entwicklung  des  Generalstabes  sollte  die 
Bedingungen  aufdecken,  vermöge  welcher  dieses  Corps  dem  allgemeinen 
Boden  — der  Armee  — organisch  entspross,  wie  sich  der  Process 
vollfhhrte,  nach  welchem  die  Heeres-Einrichtungen,  die  Gefechtsweise, 
die  Art  der  Eriegführungen  der  Erkenntniss  Bahn  brachen,  dass  der 
Generalstab  eine  Nothwendigkeit  geworden,  wann  und  wo  er  dem 
Ideal  nahe  gekommen,  zur  Blüthe  der  Armee  zu  gehören,  und  inwie- 
fern aus  den  Früchten  seiner  Thätigkeit  der  Same  befruchtend  in  den 
Boden  zurückkehrte,  um  diesem  neue  Eraftäusserungen  zur  Förderung 
des  Eriegswesens  zu  entlocken. 

So  denke  ich  mir  die  Geschichte  des  Generalstobes. 

Es  ist  zu  bezweifelb,  dass  sie  in  diesem  Sinne  verfasst  wurde, 
oder  dass  in  allen  Theilen  die  Vorarbeiten  dazu  fertig  wären,  um 
das  Zusammenfassen  in  der  gedachten  Weise  zu  gestatten.  Das  Letztere 
müsste  gegenwärtig  noch  die  Eräfte  des  Einzelnen  übersteigen  — 
jedenfalls  die  meinigen. 

Das  Folgende  soll  eben  nur  den  Versuch  geben,  zu  einem  solchen 
Ziele  der  Vorbereitung  einer  gescbichtlicben  Darstellung  ein 
Schärflein  beizutragen. 

Die  französische  Nation  hat  unstreitig  zu  den  Anfängen  eines 
geordneten  Heerwesens  und  einer  systematischen  Eriegführung  wesent- 
lich, sogar  in  hervorragender,  ursprünglicher  und  deshalb  auch  maass- 
gebender Weise  beigetragen. 

Dies  der  Grund,  den  Generalstab  Frankreichs  zunächst  zu  be- 
trachten, umsomehr  als  dessen  Armee  unter  allen  anderen  ihn  zuerst 
organisirte. 
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Der  ft*anzÖ8i8che  Generalstab. 

I. 

Seit  seiner  nachweisbaren  Entstehung  bis  zum  Kriege  in  Holland  1672. 

Schon  unter  Franz  I.  (1515 — 1547)  wurde  ein  Chef  für  die  ge- 
sammte  Infanterie  unter  dem  Titel:  Colonel  g^nt)ral  de  toute  l’infan- 
terie,  d.  i.  ein  besonderer  Coinmandant  sammt  seinen  Organen  — 
etat-major  — geschaffen,  welcher  über  diese  Waffe,  aber  nur  im 
Kriege,  zu  wachen  hatte. 

Carl  IX.  (1560 — 1574)  führte  dieselbe  Einrichtung  derCavalerie  zu. 

Die  Colonels  gön4raux  hatten  den  Rang  von  Marschällen,  welche 
jedoch  damals  nicht  die  höchste  militärische  Würde  Frankreichs  be- 
deuteten '). 

Erstere  und  ihr  Stab  waren  jedoch  nicht  dauernd,  sondern  nach 
Bedürfniss  aufgeetellt.  Diese  Posten  und  Verbände  wurden  nach  jedem 
Kriege  aufgehoben. 

Sie  waren  also  nur  waffen weise  vorhanden  und  genügten  in 
dieser  Form,  weil  man  damals  jede  der  Hauptwaffen  gesondert  in 
den  Kampf  eingreifen  liess  und  eine  Mischung  oder  gegenseitige  Unter- 
stützung derselben,  annähernd  dem  modernen  Sinne,  nicht  kannte. 

Für  die  Aufstellung  der  Truppen  zur  Schlacht  sorgten  unter 
den  beiden  genannten  Königen  sergents  de  bataille.  Die  Lagerung 
und  Cantonirung  der  Truppen,  sowie  der  damit  verbundene'  Sicher- 
heitsdienst waren  den  marechaux  de  camp  übertragen. 

Unter  Ludwig  XIII.  kommen  nacheinander  aides  de  camp  und 
sergents  generaux  de  bataille,  ohne  bestimmten  Wirkungskreis,  dann 
marechaux  des  logis  des  arraees  und  maröchaux  de  bataille  vor. 

Diese  zahlreichen  und  doch  verwandten  Titel  lassen  schliesseu, 
dass  ihre  Träger  eine  verschiedene,  wenn  auch  nicht  bestimmt  be- 
grenzte Tliätigkeit  hatten,  die  sich  auf  das  Unterstützen  des  Feldherrn 
im  Allgemeinen,  auf  die  besonderen  Geschäfte  im  Kampfe,  für  das 
Lager  und  die  Wohnungen  bezog. 

Sehr  wahrscheinlich  hob  der  Anlass  für  die  Beschäftigung  des 
Einen  die  Thätigkeit  des  Anderen  auf.  so  dass  eine  Theilung  der  Ge- 
schäfte bestand,  die  bei  der  damaligen  geringen  Stärke  der  Armee 
muthniasslich  weniger  nothwendig.  als  blos  gewünscht  war,  um  Stellen 
auszufüllen,  keineswegs  aber  dienstfördernd  gewesen  sein  konnte. 

Es  scheint,  dass  der  Titel  ^marechaux  de  bataille'*  jenen  „sergents 
de  bataille“  verdrängte,  um  mit  der  Zunahme  der  Armee  und  ihres 

')  ConiietaUe,  Jiniiral  w.ar  cs. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Generalstabes. 


5 


Werthes  eine  der  grösseren  Wichtigkeit  entsprechende,  an  die  höchsten 
Würden  erinnernde  Bezeichnung  einzuführen.  Die  mar^chauz  de  ba- 
taille  hatten  nur  entfernt  ähnliche  Functionen  wie  ein  Gleneralstabs- 
Chef,  und  diese  fast  nur  unmittelbar  vor  dem  Kampfe.  Während  des- 
selben war  eine  Führung  oder  Leitung  ihnen  nicht  zugewiesen,  und 
nach  der  damaligen  Eampfweise  mit  unförmlichen  Haufen  kaum  möglich. 

Wie- gering  ihr  Einfluss  auf  die  Operationen  sein  mochte,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  tag-  oder  überhaupt  tourweise  mit  den  übrigen 
Generalen  als  general  du  jour  wechselten  '),  was  ihre  Thätigkeit  als 
eine  Art  höheren  Inspections-Dienst  vermuthen  lässt,  der  eine  fortr 
gesetzte,  zusammenhängende  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des 
Heeres  ausschliesst.  Die  Marsch-  (Zugs-)  Ordnung  überwachte  der 
colonel  genöral  jeder  WafiTe  bei  dieser  allein. 

Als  sich  die  Verkleinerung  der  unförmlichen  Schlachthaufen  im 
niederländischen  Freiheitskriege  vorbereitete,  in  den  Religions-Kriegen 
Frankreichs  und  im  30jährigen  Kriege  allmälig  Bahn  brach,  hatte 
dies  auch  eine  Mischung  der  Waffen  als  eine  vortheilhafte  Maassnahme 
eingeleitet,  welche  die  Thätigkeit  eines  waffen weisen  Stabes  in  der 
Schlacht  lähmen  musste,  da  jeder  Gattung  desselben  die  Leitung  dos 
Ganzen  seiner  zugehörenden  Waffe  entschlüpfte. 

Zur  Zeit  Turenne's,  welcher  die  Vertheilung  der  Kräfte  den 
Umständen  gemäss  geschickt  anpasste,  konnte  der  waffenweise 
Stab  umsoweniger  sich  geltend  machen,  hingegen  die  maröchaui  de 
camp  und  sergents  de  bataille  ein  neues  Feld  ihres  Berufes  finden, 
wenn  sie  die  Aufgaben  dieses  genialen  Feldherm  durchzufuhren  hatten. 
Es  mochte  nicht  mehr  genügen,  die  Truppen  nach  einer  Art  her- 
gebrachter Formel  zum  Kampfe  aufzustellen. 

Der  Zweck  ihrer  Verwendung  herrschte  vor,  die  Absicht,  welche 
durch  die  Mischung  der  Waffen  behufs  nachheriger  Unterstützung 
geplant  war,  konnte  verlässlich  meist  nur  durch  die  Gehilfen  des 
Feldherrn  durchgeführt  werden,  weil  jeder  Theil  der  einzelnen  Waffen 
noch  nicht  gewöhnt  war,  selbst  die  Initiative  zu  ergreifen,  sondern 
eines  Leiters  bedurfte. 

Diese  Rolle  fiel  naturgemäss  den  mar^chaux  de  camp  ')  zu, 
da  um  jene  Zeit  die  Wirksamkeit  der  Waffen  auf  bestimmtem  Terrain 
von  dem  Aufstellungsorte  vor  dem  Kampfe  viel  mehr  abhängig  war, 
als  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wo  die  Manövrir-Fähigkeit  zuge- 
nommen hatte. 

Dem  colonel  gdneral  und  seinen  Ofßcieren  blieb  somit  mehr  die 
Sorge  vor  und  nach  dem  Gefechte,  so  dass  sich  allmälig  eine  Wand- 
lung in  deren  Geschäftskreise  vollzog,  der  von  der  einstigen  opera- 
tiven Richtung  nach  der  administrativen  Seite  und  Detail- 
Ausbildung  hinneigte. 

Zur  Zeit  Ludwig's  XIH.  hatte  Frankreich  somit  schon  Organe, 
welche  Functionen  bei  allen  Waffen  zugleich  versahen. 


')  Nach  Pascal's  Geschichte  der  französischen  Armee. 
')  Im  Range  eines  heutigen  General-Majors. 
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Obwohl  Ton  einer  Organisation  derselben  noch  keine  Rede  sein 
kann,  so  bestand  doch  eine  dem  Generalstabs  - Dienste  verwandte 
Thatigkeit,  welche  sich  mit  der  allmäligen  Vermehrung  der  mar^chaui 
de  camp  oder  de  bataille  auch  entwickelte. 

Ihre  Verwendung  war  jedenfalls  interessanter  und  angenehmer 
als  der  Front-Dienst,  und  da  es  ohne  besondere  Verantwortung  Manches 
anzuordnen,  also  zu  befehlen  gab,  und  sich  die  Truppen-Commandanten 
innerhalb  gewisser  Grenzen  den  mit  den  Absichten  des  Feldherrn  ver- 
trauten Abgesandten  desselben  fügen  mussten,  so  waren  diese  Posten 
von  Edelleuten  und  Höflingen  gesucht,  w^s  die  Vermehrung  der 
Stellen  nach  sich  zog. 

Hin  und  wieder  kam  es  auch  vor,  dass  Turenne ')  und  seine 
Zeitgenossen  solchen  marechaux  de  camp,  nebst  der  Aufstellung  und 
Leitung,  die  Durchführung  von  Aufgaben  einer  Gruppe  gemischter 
Waffen  anvertranten,  wodurch  ihnen  schon  damals  vorübergehend 
das  Commando  zufiel,  was  — wenn  auch  durch  diese  nur  momentane 
Erweiterung  ihrer  Befugnisse  — die  Gepflogenheit  einer  solchen  Ver- 
wendung anbahnte. 

Sie  setzte  sich  um  so  eher  fest,  je  häufiger  die  Posten  von 
marechaux  de  bataille  an  Personen  verlielien  wurden,  deren  Familien- 
Traditionen  oder  Verbindungen  mit  dem  Hofe  ihnen  eine  hohe  gesell- 
schaftliche Stellung  sicherten  und  Anspruch  auf  Berücksichtigung  bei 
der  Verwendung  im  Felde  gaben. 

Ausser  den  Vorgenannten  gab  es  noch  die  Chargen  der  ,,aides 
de  camp  d’arm^es“.  Es  waren  verlässliche  erfahrene  Offleiere  zur  . 
Uebermittlung  der  Befehle,  Couriere  zur  Besorgung  der  Correspondenzen. 
Sie  hatten  gewisse,  jetzt  nicht  mehr  leicht  bestimmbare  Functionen 
und  übernahmen  mitunter  ebenfalls  Commanden*). 

Die  vorgenannten  Personen  sind  jene,  welche  man  gemäss  ihres 
Dienstes  zum  Generalstabe  rechnen  kann,  wie  man  diesen  heute  auf- 
fassi  Zum  Hauptquartiere  gehörten  aber  unter  Ludwig  XIV.  auch  noch 
der  Intendant  für  Verpflegung,  der  trösorier  für  Geldbeschaffung,  der 
prevöt  general  de  l’armee  als  General-Gewaltiger  und  nebstbei  gleich- 
sam Armee-Notar,  dem  eine  Compagnie  zum  Polizei-Dienste  zu  Gebote 
stand,  der  directeur  des  vivres,  ein  von  den  Armee-Lieferanten  zum 
Hauptquartiere  entsendeter  Agent,  die  commissaires  de  guerre,  der 
directeur  de  la  poste,  der  vaguemestre-general  und  eine  Menge  anderer, 
damals  nothwendig  scheinender  Ueberflflssiger  des  Adels  und  der  Höflinge. 

Die-Gesammtheit  der  genannten  Functionäre  nannte  man  etat- 
major  de  l’arm^e.  dtat-major  des  armees,  etat-major  gmeral,  auch 
kurzweg  etat-major. 

Verschiedene  Namen  für  dasselbe,  was  man  bezeichnen  will, 
lassen  nicht  auf  Klarheit  in  seinem  Begriffe  schliessen. 


')  Tiirciuie  bediente  sich  h&ufig  der  Flaiiken-.Vnpriffe  — Ensheim,  Turkheiin. 
Sinsheim  — was  Gelettenhcit  ^ab,  Gruppen  d.-s  Heeres  besondere  .Auftritte  zu  geben. 

*)  Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  „aides  de  camp  des  generaui“. 
Jene  waren  im  Gefolge  des  .\rmee-Commandanten.  die.se  Personal-.\djutanten  der 
einzelnen  Generale.  — Marquis  de  Feuquiires. 
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Mnthmasslich  hat  sie  nicht  bestanden,  da  sie  damals,  und  noch 
Jahrhunderte  nachher,  ip  manch'  anderen  Theilen  des  Kriegswesens 
nicht  zn  finden  war. 


Während  des  Krieges  in  Holland  1672  schuf  Ludwig  XIV.  die 
Würde  des  major  g^n^ral  de  l'ann^e. 

Es  ist  nichts  Sicheres  über  die  Gründe  dafür  bekannt.  Doch 
mögen  sie  in  Mehrerem  zu  suchen  sein. 

Der  Fortschritt  des  Heerwesens  überhaupt,  die  Steigerung  der 
Bedürfnisse  des  Dienstes,  die  Vervielföltigung  seiner  Beziehungen  im 
Vereine  mit  dem  Beginne  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  des 
Krieges  mögen  zunächst  nur  das  Gefühl  geweckt  haben,  in  die  Func- 
tionen des  Stabes  durch  eine  Spitze  Einheit  und  Ordnung  zu  bringen. 

Die  rasche  Centralisation  im  Staatsleben  überhaupt  schien  nir- 
gends mehr  berechtigt  als  im  Kriegs-Kessort. 

Dem  Streben  Ludwig’s,  selbst  als  Feldherr  zu  gelten  und  per- 
sönlich die  Operationen  zu  leiten,  konnte  er  nicht  vollkommen  ge- 
nügen. Das  Hofleben  an  sich,  die  Neigung,  selbst  im  Lager  ein  Ver- 
sailles zu  haben,  waren  unvereinbar  mit  dem  Ernste  der  Arbeiten 
eines  Feldherrn,  der  sein  eigener  Generalstabs-Chef  sein  musste. 

Schon  in  seinem  ersten  Kriege  trat  Ludwig  als  Befehlshaber  auf. 
Auch  später  sollte  er  vor  den  Augen  der  Welt  als  der  Feldherr 
gelten;  der  denkende,  am  meisten  thätige  Feldherrn-Kopf  wurde  in 
die  zweite  Linie  — als  Generalstabs-Chef  — gedrängt,  der  von  seinem 
Arbeits-Cabinet  doch  thatsächlich  als  Feldherr  wirkte  und  dem  Könige 
den  Lorbeer  wand. 

Aber  dazu  war  nöthig,  dass  man  dem  Träger  dieses  Amtes 
dnrch  seine  Erhebung  eine  Entschädigung  bot,  und  durch  seine  Stel- 
lung über  allen  Würdenträgern  der  Feld-Armee  eine  geordnete  Leitung 
im  Namen  des  Königs  möglich  machte.  Denn  Louvois  allein  konnte 
als  Kriegs-Minister  nicht  auch  diese  Dienste  versehen. 

Mit  dem  Titel  — major  gdneral  de  l’armöe  — war  angedeutet, 
dass  der  Träger  desselben  nicht  mehr  wie  der  marechal  de  bataille 
als  Ordner  auf  dem  räumlich  beschränkten  Schlachtfelde,  sondern 
auch  als  jener  der  Operationen  gelte,  da  er  über  allen  Generalen  der 
Armee  und  deren  Wirkungskreis  stand.  Dies  ist  analog  dem  colonel 
genöral  — dem  höchsten  Befehlshaber  einer  Waffengattung. 

Dieser  Wandlung  mag  auch  die  Diensteserfahrung  entgegen- 
gekommen sein,  vermöge  welcher  auch  frühere  Feldherren  den  hervor- 
ragendsten, fähigsten  oder  vertrauungswürdigsten  der  marechaui  de 
camp  als  Vertreter  seiner  Collegen,  als  Mittelglied  zwischen  ihnen 
und  dem  Armee-Commandanten  wählten,  diesem  ihre  Anschauungen  und 
Befehle  zunächst  kund  gaben,  und  ihn  mit  ihrer  Weitergabe  betrauten. 

Die  Art  des  Feldzuges  in  Holland  war  übrigens  ganz  geeignet, 
um  die  Rolle  des  maröchal  de  bataille  herabzudrücken,  jene  des  major 
general  de  Tarmde  nöthig  zu  machen. 

Bis  zn  dem  Einfalle  in  dieses  Nachbarland  Frankreichs  waren  die 
früheren  Kriege  der  Franzosen  verhältnissmässig  reich  an  Schlachten. 
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Ein  luarechal  de  bataille  hatte  demnach  genügend  Gelegenheit  gehabt 
zur  Entfaltung  seiner  Thätigkeit.  In  diesem  Kriege  kam . aber  keine 
grosse  Schlacht  vor.  Nach  dem  üebergange  uher  den  Rhein  bei  Toll- 
huik  rückte  Ludwig  nicht  his  nach  Amsterdam,  um  mit  Einem  Schlage 
den  Krieg  zu  entscheiden,  wie  Turenne  rieth.  Man  zerstückte  das 
Heer,  um  zerstreute  Festungen  zu  nehmen,  und  hlieb  überall  schwach. 
Oranicn  stellte  seine  Truppen  auf  den  Dämmen  auf  und  liess  das 
Land  flherschwemmen. 

Der  Krieg  nahm  einen  unentschiedenen,  langwierigen  Charakter 
an.  Es  kam  zu  keinen  bedeutenden  Unternehmungen.  Belagerungen, 
strategische  — durch  politische  Verhältnisse  viel  beeinflusste  — Com- 
binationen  herrschten  vor.  Ein  marechal  de  bataille  hatte  keine  Ur- 
sache, im  Kriegsrathe  Schlachtpläne  zu  discutiren.  Bei  der  Berathung 
von  Operationen  im  erweiterten  Style  musste  sein  Einfluss  Männern 
gegenüber  wie  Turenne,  Conde,  Luxembourg  und  dem  die  Zersplitterung 
begünstigenden  Louvois  schwierig,  ja  unbedeutend  werden. 

Es  musste  nun  vortheilhaft  sein , wenn  Jemand  die  Operationen 
getrennter  Theile  leitete,  deren  Thätigkeit  weiter  als  das  übersehbare 
Schlachtfeld  reichte.  Diesen  Posten  mussten  und  sollten  nur  bewährte 
Personen  versehen,  welche  mindestens  Brigadiere  — gewöhnlich  Ge- 
neral-Lieutenants waren. 

Sie  wurden  selbst  über  rangsältere  Generale  erhoben,  ähnlich 
wie  heut  zu  Tage  ein  Kriegs -Minister  Vorgesetzter  von  commandiren- 
den  Generalen  sein  kann,  welche  einen  höheren  Armee-Rang  haben. 

Der  major  general  hatte  als  Rathgeber  des  Feldherrn  zu  fun- 
giren,  Anordnungen  zu  Gefechten,  Märschen,  Lagern,  Verpflegung  im 
Grossen  zu  treffen,  aber  auch  deren  Vollzug  zu  überwachen. 

Er  hatte  die  Sorge  für  die  Detail- Ausbildung  der  Infanterie  im 
Sinne  eines  Infanterie-Inspectors  und  griff  somit  in  die  Amts-Sphäre 
des  ehemaligen  colonel  general  de  rinfanterie  hinüber.  Deshalb  nannte 
man  ihn  auch  major  general  de  l'infanterie.  Ihm  lag  ferner  die 
höhere  Polizei  bei  der  ganzen  Armee  ob. 

Ein  so  ausgedehnter  Wirkungskreis  machte  die  Mithilfe  von 
Personen  nöthig,  welche  unter  dem  Titel  „marechal  göneral  de  logis'“ 
dem  major  general  beigegeben  und  unter  dessen  Befehle  gestellt 
waren ' i. 

Ludwig  XIV.  ernannte  auch  einen  marechal  göneral  de  logis  de 
la  cavalerie  mit  dem  Ressort  eines  Cavalerie-Inspectors  und  ähnlichen 
Rechten  wie  jenes  für  die  Infanterie,  jedoch  ohne  dessen  polizeilichen 
Wirkungskreis. 

Der  König  begnügte  sich  nicht  damit,  für  die  Dragoner  einen 
eigenen  Stab  — ötat^major  — geschaffen  zu  haben,  er  ernannte  auch 


’)  Für  jede  .trmee  waren  vier  derselben  bestimmt.  Sie  hatten  lunäch-st  für 
die  Wohnuiiffen  der  im  Hanptquartier  anwesenden  Personen,  die  Unterkunft  des 
Gefolfres  und  der  Trains  zu  sorgen. 

Hin  und  wieder  theilten  sie  sieh  allmälig  in  die  rein  militärischen  Ge- 
schäfte der  marächaux  de  camp,  welche  noch  immer  — aber  mit  thatsächlich 
geschmälertem  Wirkungskreise  fortbestanden. 
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1696  einen  mar^chal  g4n6ral  des  dragons  mit  dem  zugehörigen  Per- 
sonale. 

Die  Obliegenteiten  desselben  waren  die  gleichen,  wie  jene  des 
marächal  de  logis  de  la  cavalerie  '). 

So  haben  sich  denn  seit  Franz  I.  folgende  Veränderungen  ergeben. 

Der  unter  seiner  Regierung  entstandene  waffenweise  Stab 
war  nicht  ausschliesslich,  aber  vornehmlich  mit  operativen  Geschäften 
betraut.  Er  fehlte  auch  unter  Ludwig  XIV.  nicht,  allein  seine  Func- 
tionen wurden  auf  die  Detail-Ausbildung  jeder  Waffe  und  deren  In- 
spicirung  etc.  beschränkt.  Jener  wurde  erst  im  Kriege  errichtet,  dieser 
bestand  auch  im  Frieden. 

Die  wenigen  Geschäfte,  welche  der  maröchal  de  camp  für  die 
gesammte  Armee  unter  Franz  I.  hatte,  wurden  erweitert  und 
durch  jene,  welche  dem  waffenweisen  Stabe  einst  zufielen,  vermehrt. 
Dies  bedingte  eine  Vergrösserung  des  Personal-Standes  und  dessen 
Unterstellung  unter  eine  einheitliche  Spitze,  deren  Einfluss  nicht  mehr 
blos  im  tactischen  Bereiche  beschränk  blieb,  sondern  in  die  strate- 
gischen Verhältnisse  des  Kriegstheaters  hinübergriff. 

Sie  bildete  der  major  gdnöral  de  l'armee. 


Die  Rückwirkung  des  Generalstabes  auf  das  Heer  kann  in  jener 
Epoche  wohl  kaum  gefühlt  worden  sein,  da  dieselbe  durch  die  Ver- ' 
werthung  der  Erfahrungen  vorzugsweise  im  Frieden  möglich  ist,  und 
der  Generalstab  nur  im  Kriege  bestand.  Was  man  sich  in  diesem 
erworben,  musste  Eigenthum  des  Einzelnen  ohne  Nutzen  für  das  All- 
gemeine bleiben.  Durch  Schulen  war  eine  Verbreitung  militärischer 
Kenntnisse  noch  nicht  bedeutend  gefördert  worden,  obwohl  Anstalten 
zur  Heranbildung  von  Officieren  schon  längere  Zeit  bestanden*). 

II. 

Vom  Kriege  in  Holland  1672  bis  zur  französischen  Revolution. 

Das  Verständniss  über  die  Rolle  eines  Organes  für  den  General- 
stab musste  wachsen,  als  seine  Aufgaben  festgestellt  wurden.  Dies 
geschah  bezüglich  des  marechal  de  logis  de  l'armee  nach  dem  Frieden 
von  Nymwegen  — 1678  — als  der  Kriegs-Minister  Louvois  die  Armee 
reorganisirte. 


')  Griinoard.  Traitd  snr  le  Service  de  l’^tat-major  1809. 

')  Ein  schon  von  Heinrich  IV.  geplantes  Hilitär-Institnt  wurde  1607  zu 
La  Flfiche  errichtet.  In  demselben  wurden  von  33  Jesuiten  1200  (?)  Zöglinge 
(wahrscheinlich  nicht  blos  zu  Militärs)  gebildet.  Richelieu  beschäftigte  sich  viel 
mit  dieser  Anstalt.  Seit  1666  nahm  man  in  das  garde  du  corps  Cadeteu  auf 
und  Hess  sie  nebst  Anderen  seit  1670  in  den  allmälig  von  Louvois  errichteten 
Cadeten-Compagnien  unterrichten  — zu  Besan^on,  Charlemont,  Cambray,  Longwy,« 
Neu-Breisach,  Metz,  Tournay,  Strassburg,  Valencienncs.  Doch  sollen  sie,  angeblich 
wegen  Indisciplin  1696,  wieder  aufgelöst,  die  Cadeten  in  die  Regimenter  ver- 
theilt  worden  sein.  — Barthölemy.  La  jennesse  railitaire  en  France  avant  1789. 
— Revue  militairc  1875.  — Nach  Anderen  soll  Richelieu  in  Paris  einc  Kriegs- 
-tcademie  errichtet  haben. 
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Der  Erstere  hatte  die  Maassnahraen  fOr  die  Sicherstellung  der 
Bedürfnisse  der  Armee,  für  ihre  Zufuhr,  die  Vorbereitung  der  Märsche, 
Lager  und  sonstigen  militärischen  Opetationen  zu  treffen. 

Dies  war  aber  nur  im  Allgemeinen,  ohne  genügende  Be- 
grenzung des  Qeschäftskreises  festgestellt.  Noch  hundert  Jahre  lang 
hatte  man  darüber  keine  besonderen  Vorschriften  abgefasst. 

Er  selbst  sollte  bei  Beginn  eines  jeden  Feldzuges  für  seine 
Untergebenen  — eine  nach  Bedürfniss  fallweise  festgesetzte  Zahl  von 
aides  marechani  de  logis  — Instructionen  herausgeben. 

Anhaltspuncte  fand  er  für  diesen  Zweck  nur  in  den  höchst  all- 
gemein gehaltenen  Vorschriften  der  Armee  überhaupt,  welche  auf  die 
Uauptwafifen  beschränkt,  mehr  im  Sinne  von  Lehrbüchern,  denn  als 
Reglements  abgefasst  waren. 

Einzelne  Verordnungen,  die  Gepflogenheit,  hauptsächlich  aber  d>e 
eigene  Erfahrung  mussten  ihn  beim  Entwürfe  dieser  Instructionen 
leiten.  Die  Instruction  Louvois’  spricht  schon  damals  viel  von  Jenen 
Geschäften,  die  auch  dem  major  g^neraL  zugedacht  waren. 

Aber  auch  diesem  gab  man  Directiven  für  seinen  Dienst  nur 
in  allgemeinen  Zügen. 

Es  ist  um  diese  Zeit  schon  zu  erkennen,  dass  sich  eine  Ver- 
änderung in  der  Stellung  des  major  göneral  und  des  mar^chal  de 
logis  vorbereitet,  die  sich,  wie  ein  Reglement  beweist,  das  1788 
erschien,  in  diesem  Jahre  bereits  vollzogen  haben  musste.  Hievon 
soll  noch  später  Erwähnung  geschehen. 

Die  geringen  positiven  Nachrichten  über  den  Generalstab  der 
damaligen  Zeit  nöthigen,  der  Erkenntniss  von  dessen  Dienst  und  der 
Stellung  seiner  Mitglieder  durch  Schlüsse  aus  den  bestandenen  Ein- 
richtungen und  der  Eriegsweise  nahe  zu  kommen. 

So  lange  allein  oder  vorzngsweise  durch  die  Werbung  die  Armee 
aufgebracht  wurde,  konnte  der  Generalstab,  respective  die  ihn  ver- 
tretenden Organe,  bei  der  Mobilisirung  des  Heeres  wohl  keinen 
Einfluss  üben.  Dem  Finanz-Minister  war  eine  zu  beherrschende  Stelle 
im  Staatsrathe  zugewiesen,  um  organisatorische  Anordnungen  früher 
zuzulassen,  ehe  das  Heer  versammelt  war.  Eine  Schätzung  der  Streit- 
kräfte war  nahezu  möglich,  als  unter  Richelieu  jeder  Ort  einen  ge- 
wissen Percentsatz  der  Bevölkerung  zum  Kriegszuge  stellen  sollte. 
Da  man  aber  nachher  diese  Idee  aufgab,  so  kehrte  die  alte  Langsam- 
keit der  Mobilisirung,  welche  durch  die  vorübergehend  eingeführte 
werbbezirkähnliche  Eintheilung  und  Leistung  gemindert  werden  konnte, 
wieder  zurück.  Der  Aufruf  Ludwig's  XIV.  an  seine  Adelshäupter, 
sich  an  die  Spitze  der  Abtheilungen  des  ban  und  arriere-ban  zu  stellen, 
bewirkte  eine  kanm  nennenswerthe  Vermehrung  der  Linien-Truppen, 
weil  der  kriegstaugliche  Adel  ohnehin  bereits  diente.  Ergiebiger  war, 
der  Zufluss,  seitdem  man  „Miliz-Bataillone“  aus  den  nach  Ricbelieu’s 
Gedanken  erneut  verpflichteten  Wohnorten  heranzog.  Da  den  Pfarr- 
gemeinden  die  Bewaffnnng  und  Ausrüstung  oblag,  so  war  die  oberste 
Administrations-Behörde  und  die  operativen  Organe  des  einschlägigen 
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Dienstes  enthoben,  der  sich  nur  auf  die  Beistellung  der  Munition  be- 
zog. Die  Anstalten  für  die  Verpflegung  und  den  sanitären  Dienst  waren 
ganz  in  den  Händen  des  Intendanten,  dem  ein  überwiegender  Einfluss 
auf  die  Vorbereitung  — selbst  Führung  des  Krieges  zugestanden  war. 

Der  Entwurf  einer  Ordre  de  bataille  war  demnach  erst 
seit  Einführung  der  Miliz-Bataillone,  und  zwar  eine  gewisse  — ohne 
Zweifel  sehr  kurze  — Zeit  vor  Concentrirung  der  Armee  möglich; 
bezüglich  der  Cavalerie,  welche  selbst  dann  noch  geworben  wurde, 
blieb  man  auf  das  Ergebniss  der  Musterung,  also  im  Ganzen  doch 
auf  die  Gruppirung  der  Streitkräfte  im  letzten  Momente  angewiesen. 

Diese  sowie  die  anderen,  die  Operationen  vorbereitenden  Thätig- 
keiten  des  Generalstabes,  sowie  der  Entwurf  des  Kriegsplanes,  mögen  Sache 
des  „conseil  de  guerre“  gewesen  sein,  einer  aus  Prinzen  von  Geblüt, 
Marschällen  und  anderen  hohen  militärischen  Würdenträgern  nur  fall- 
weise einberufenen  Versammlung,  die  nebst  dem  Kriegs-Minister  dem 
Könige  als  berathendes  Organ  zur  Seite  stand. 

Seit  der  Eintheilung  des  Landes  in  3.3  (3ö)  Gouvernements, 
welche  grösstentheils  mit  Rücksicht  auf  die  Festungen  geschehen  sein 
soll,  waren  durch  die  Gouverneure,  Königs-Lieutenants,  General-Lieu- 
tenants, welche  ihnen  vorstanden,  den  Territorial-Commanden  ähn- 
liche Behörden  geschaffen,  welche  dem  Kriegs-Ministerium  bei  der 
Bereitstellung  der  Kräfte  unterstützend  beistanden. 

Inspecteurs  für  die  Infanterie  (8)  und  die  Cavallerie  (6),  welche 
(8)  General-Directoren  unterstellt  waren,  musterten  die  Truppen;  hier- 
aus ergibt  sich  die  Thätigkeit  der  Personen  ihres  Stabes. 

Der  König  betraute  die  Generale  im  Allgemeinen  mit  verschie- 
denen, oft  nur  für  specielle  Fälle  bestimmten,  also  vorübergehenden  \ 
Aufträgen.  Sie  wurden  demnach  mehr  ä la  suite,  als  dauernd  in  einem 
Diensteszweige  verwendet. 

Die  General-Lieutenants  erhielten  vom  Armee -Commandanten 
den  Befehl  bald  über  den  einen  oder  anderen  Flügel,  ein  Treffen  oder 
die  Reserve,  selbst  mit  tagweisem  Wechsel.  Dies  schloss  eine  dauernde 
Commando- Zuweisung  bei  der  Verfassung  der  ordre  de  bataille  aus. 
Umsomehr  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  eines  mit  dem  Armee-Theile 
permanent  verbundenen  Stabes,  die  aber  muthmasslich  nicht  gefühlt 
wurde,  weil  jeder  General  sich  den  Stab  nach  Belieben  wählte. 

Würden  damals  bereits  Schulen  für  den  Generalstabs-Dienst  be- 
standen, oder  eine  hinreichende  Dauer  .solcher  fallweiser  Verwendung 
der  Generale  ihren  Gefolgs-Oflicieren  Gelegenheit  gegeben  haben, 
sich  in  den  Dienst  einzuleben,  so  wäre  ein  — nicht  allzu  rascher  — 
Wechsel  des  letzteren  nur  von  Vortheil  gewesen.  Allein  ein  ernstes 
Streben  lag  nicht  in  der  Sinnesart  der  Officiere  ü la  suite,  welche 
den  Krieg  wie  einen  Sport  betrieben. 

Die  unter  Turenne  eingefflhrte  Brigade-Eintheilung,  welche  nach 
seinem  Tode  abgeschafft,  schliesslich  doch  bleibend  eingeführt  wurde, 
bot  auch  keine  Regelmässigkeit  in  der  ordre  de  bataille,  denn  die 
Regimenter  waren  verschieden  an  Zahl  der  Bataillone.  Man  musste 
sie  demnach  so  zusammenfügen,  dass  die  Brigaden  nahezu  gleich  stark 
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wurdon;  dabei  sollte  das  Alter  der  Regimenter  berücksichtigt  werden, 
damit  die  ältesten  den  Brigaden  den  Namen  geben  konnten.  Man 
hatte  in  den  letztgenannten  Körpern  keine  Einheiten.  Man  musste  mit 
Bataillonen  und  Escadronen  rechnen,  welche  selbst  wieder  ungleiche 
Stände  aufwiesen.  Seit  Beginn  des  18.  Jahrhundertes  musste  die  Linie 
durch  Miliz-Bataillone  verstärkt  werden,  die  aber  nur  zum  Theile  in 
den  Verband  der  Regimenter  traten;  der  Rest  bildete  eigene  Körper, 
ln  dieser  Weise  war  die  Verfassung  der  ordre  de  bataille  sehr  ge- 
künstelt, auch  gab  sie  keine  sicheren  Daten. 

Da  eine  Mischung  der  Waffen  in  organisirten  Körpern  nicht  be- 
stand. selbst  über  ihr  Verhältniss  bei  der  ganzen  Armee  keine 
Vorschriften  oder  traditionelle  Einführungen  Anhaltspuncte  gaben, 
so  war  von  Beobachtung  von  Principien  bei  der  ordre  de  bataille  wohl 
kaum  die  Rede  und  den  Kleinlichkeiten  das  Spiel  offen. 

War  der  Stab  durch  derlei  Etiquette-Gebote  gehindert,  seinen 
Einfluss  auf  eine  rationelle  Organisation  der  Armee  geltend  zu  machen, 
welche  selbst  der  damaligen  Kriegführung  nicht  entbehrlich  scheinen 
konnte,  so  vermochte  er  anderseits  auch  auf  die  Vorbereitung  des 
Kriegsschauplatzes  keinen  zu  üben,  weil  die  Zusammensetzung 
der  HUfs-Organe  des  Feldherrn  zu  spät  geschah.  Auch  beschränkte 
man  sich,  Festungen  zu  bauen,  von  keinen  anderen  ausgebildeteren 
Operations-Ideen  geleitet,  als  alle  Strassen  zu  sperren  und  überhaupt 
viele  befestigte  Orte  zu  schaffen.  Die  Chefs  der  Ingenieure,  ferner  jene 
der  Artillerie,  welche  für  eine  genügende  Armirung  dieser  Plätze  und 
entsprechende  Erzeugung  von  Artillerie-Material  in  den  betreffenden 
verhältnissmässig  zahlreichen  Anstalten  zu  sorgen  hatten,  mussten  da- 
durch die  gewichtigsten  Stimmen  erlangen  und  sie  auch  beim  Ent- 
würfe des  Kriegsplanes  behalten,  da  man  meist  mit  Belagerun- 
gen die  Feldzüge  begann. 

Fügt  man  hinzu,  dass  der  Intendant  und  Schatzmeister  es  in 
der  Gewalt  hatten,  die  Dauer  des  Krieges  gleichsam  zu  begrenzen, 
weil  das  Werbe-System  das  Geld  zur  Hauptsache  erhob  und  ein  wenig 
entwickeltes  Communications-  und  Transportswesen  die  durch  geringen 
Verkehr  ohnehin  schwierige  Verpflegung  noch  weiters  hemmten  — so 
ist  es  erklärlich,  dass  ein  Generalstab  im  Rathe  ganz  zurückgedrängt 
werden  konnte,  — er  gleichsam  entbehrlich  schien. 

Deshalb  geschah  auch  wenig  für  die  Kenntniss  des  feind- 
lichen Landes  und  der  Absichten  des  Gegners.  Die  Lang- 
samkeit der  Mobilisirung  und  Schwerfälligkeit  der  Bewegung  der 
Streitkräfte  drängte  nicht,  die  Pläne  des  Feindes  aus  seinen  — dem 
strategischen  Aufmärsche  ähnlichen  — Kräftevertheilungen  zu  errathen. 
Man  war  fast  nicht  in  der  Lage,  es  zu  thun.  Sie  mussten  im  Cabinet 
des  feindlichen  Staats-Oberhauptes  erlauscht  werden. 

Die  Erfolge  einer  wesentlich  wissenschaftlichen  Thätigkeit  und 
geistvollen  Conception  dos  modernen  Genoralstabes  wurden  durch  er- 
kauften Landesverrath  gewonnen  und  durch  ein  mit  vieler  Schlauheit 
angelegtes,  für  den  Einzelnen  oft  gefährliches  Courier-System  über- 
mittelt. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Generalstabes. 


13 


Doch  begann  man  schon  allmälig  Organe  zu  schaffen,  um  sich 
während  des  Krieges  eine  Art  wissenschaftlicher  Unterstützung  zu 
sichern. 

Als  die  zahlreichen  Feldzüge  unter  Ludwig  XIV.  Vauban  Ge- 
legenheit boten,  sein  Genie  in  der  Anlage  von  Festungen  uud  im 
Belagerungskriege  zu  entfalten,  musste  die  Aufnahme  des  Terrains 
als  Grundlage  für  den  Entwurf  der  Befestigungen  an  Wichtigkeit 
gewinnen  und  sich  entwickeln. 

Auch  wandte  man  Feldbefestigungen  häufig  an,  und  begann  sie 
jener  Systematik  zu  unterwerfen,  wie  sie  bei  der  permanenten  Fortifi- 
cation  bestand. 

Ludwig’s  Feldherren,  die  in  den  Rhein-Gegenden,  den  Niederlanden, 
in  Italien  Kriege  führten  und  die  Pyrenäen  überschritten,  hatten  wie  in 
keiner  Armee  der  damaligen  Zeit  Gelegenheit,  die  Einflüsse  des  Ter- 
rains auf  die  Kriegführung  zu  würdigen  und  lehrreiche  Vergleiche 
anzustellen. 

Besonders  die  Durchschnittenheit  Italiens  und  Hollands,  sowie 
die  bitteren  Erfahrungen  im  Feldzuge  1672  in  den  Niederlanden, 
welche  zum  grossen  Theile  ihre  Ursache  in  der  Unbekanntschaft  mit 
dem  Boden  hatten,  mussten  die  Einsicht  aufzwingen,  sich  die  Kennt- 
niss  desselben  zu  sichern.  Dies  führte  zur  erweiterten  Anwendung  der 
Aufnahme  des  Terrains  behufs  Sicherung  von  Uebergangspuncten, 
Lagern  etc.,  dann,  um  durch  die  Darstellung  der  als  glorreich  , aus- 
posaunten Feldzüge  den  Ruhm  zu  mehren,  dahin,  dass  Künstler, 
Zeichner,  Geometer ')  etc.  gesucht  wurden.  Diese  fanden  für  ihr  Ge- 
schäft in  den  eroberten  Ländern  genug  Objecte  und  dehnten  sie  auf 
die  Nachbargebiete  aus,  da  wahrscheinlich  die  Reunions-Kammern  des 
ländergierigen  Königs  zu  catasterähnlichen  Aufnahmen  Anlass  gaben. 

Man  hatte  auch  ein  grosses  Interesse,  die  Umgebung  feindlicher 
Grenz-Festungen  kennen  zu  lernen,  um  bei  den  geplanten  RaubzOgen 
der  Zukunft  eine  Grundlage  für  Belagerungs-Entwürfe  zu  gewinnen. 

Derlei  und  andere  Pläne  wurden  zuerst  in  das  Staats-Archiv, 
dann  in  das  D^pöt  de  guerre  gebracht,  welches  seit  I68H  bestand. 

Die  Art  der  Arbeiten  der  ingenieurs  geographes  wurde  schon 
im  .Tahre  1714  durch  eine  Instruction  geregelt ’i,  zur  Zeit,  als  de 
Voisins.  Kanzler  von  Frankreich,  Kriegs-Minister  war. 

Sie  ist  sowohl  für  die  Aufnahme  der  Festungen  als  des  Terrains 
überhaupt  gegeben  und  bestimmt  höchst  oberflächlich,  was  aufzunehmen 
sei,  nach  welchem  Maassstabe  und  in  welcher  Form  die  Pläne  an- 
gefertigt werden  sollen.  Geher  die  Mittel,  deren  sich  die  ingenieurs 
geographes  bedienten,  erfiihrt  man  nichts. 

Doch  scheinen  jene,  welche  bei  der  Feld-Armee  arbeiteten,  nicht 
viel  mehr  als  blos  Croquis  geliefert  zu  haben,  da  man  in  einer  Anleitung 
für  den  Generalstabs-Dienst.  die  im  .Tahre  1778  vollendet  und  1809 

')  Inffenicurs  geojo'aphes  bestanden  schon  unter  I.udwifj  XIII..  aber  nicht 
im  Militär-Verband. 

’)  Instruction  pour  les  ingenieurs  et  dessinatenrs  qui  levent  les  plan»  des 
places  dn  roi.  ou  des  carte.».  Paris  1714.  Imprinierie  Koyale. 
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publicirt  wurde  *)i  diese  Art  der  Thätigkeit  als  .normale  ange- 
geben findet,  nach  welcher  Arbeiten  in’s  Keine  für  den  Armee- 
Commandanten,  den  Generalstabs-Chef  und  für  das  Kriegs -Mini- 
sterium, d.  i.  also  för  das  D4p6t  de  guerre.  angefertigt  werden 
sollen  ’). 

Seit  dem  Jahre  1733  verwendete  man  bereits  die  ingdnieurs 
g4ographes,  um  während  der  Operationen  Lager,  Stellungen 
und  die  von  den  eigenen  Armeen  besetzten  Gegenden  aufzunehmen. 
Am  Schlüsse  des  ersten  schlesischen  Krieges  1742,  während  die 
Franzosen  so  weit  wie  noch  nie  zuvor  nach  Osten  vorgedrungen 
waren,  mag  sich  die  Nothwendigkeit  einer  festeren  Organisation  der 
Topographen,  einer  sjstematischen  Durchführung  der  Landes- Aufnahme 
fühlbar  gemacht  haben,  da  sie  bedeutende  Gebiete  umfasste,  in  welchen 
man  lange  verweilte,  ohne  — wegen  des  geringen  Personals  und  des 
Mangels  gehöriger  Leitung  — ein  entsprechendes  Resultat  erreicht 
zu  haben  ’). 

Vor  der  Regierungszeit  Ludwigs  XIV.  hatte  jeder  Minister 
seine  Kanzleien  in  seinem  Privat-Hötel.  Nach  dem  Rücktritte  eines 
Ministers  wurden  die  Acten  nicht  besonders  gesammelt,  gingen  ver- 
loren oder  wurden  in  Privat-Archiven  zerstreut. 

Sully's  Beispiel,  welcher  unter  Heinrich  IV.  seine  Bureaux  sehr 
geordnet  hatte,  ahmte  der  Marquis  Louvois  unter  Ludwig  XIV.  nach 
und  organisirte  ein  geordnetes  Archiv  in  seinem  Hotel,  in  welchem 


')  Traitd  sur  le  serviee  de  l'Etat  major  general.  Paris.  Magirael,  Librairic 
militairc  1788. 

*)  Wie  sehr  derlei  Elaborate  von  der  Persönlichkeit  de.«  Verfassers  ab- 
hingen, zeigt  ein  veröffentlichter  Bericht  über  den  Bhein-Feldzug  1761.  welcher 
von  dem  maröchal  de  logis  de  l'armöe  du  Bas. Rhin.  Marquis  de  Sance.  1758  Chef 
des  Stabes  unter  dem  Marschall  de  Chevert.  an  .seinen  Nachfolger  im  .kmte.  den 
Marquis  de  Castries  übergeben  wurde. 

Dieser  Bericht  ist  mehr  im  Sinne  eines  Operations-Journals,  als  einer  er- 
gänzenden Beschreibung  des  Terrains  abgefasst  und  schliesst  sich  enge  an  die 
Ereignisse  an.  Es  werden  aber  darin  die  Lager  und  Gefechtsfelder  in  einer  so 
deutlichen  Weise  beschrieben,  dass  sie  viel  zur  Aufklärung  beigetragen  haben 
sollen,  als  Castries  auf  Grund  einiger  ergänzenden  .\ufnahmen  und  der  genannten 
Be.schreibungen  eine  Karte  anfertigen  Hess,  bei  welcher  der  bekannte  Cassini 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mitgewirkt  hat. 

’)  Denn  1744  gab  man  dem  Körper  eine  bes.sere  Organisation  und  stellte- 
sie  unmittelbar  unter  das  Ministerium  des  Krieges. 

Die  Verbindung  mit  dem  Depflt  de  guerre.  weiches  unter  Ludwig  XV.  aus 
dem  Schlosse  zu  Versailles  nach  dem  Invaliden-Hötel  gebracht  worden  war.  ge- 
staltete sich  immer  inniger,  und  man  begann  mit  der  geordneten  .\nlage  eines 
Plan-  und  Karten-Archives  im  Vereine  mit  einer  besonderen  .Xbtheilung  für  Feld- 
zugs-Entwürfe und  Memoiren. 

Im  Jahre  1764  vsird  zum  ersten  Male  ein  Direetor  des  Ddpöt  de  guerre 
— Marschall  Maillebois  — ernannt.  (Diese  Daten  aus  Grimoard’s  und  Vial’s 
Schriften  Uber  den  Gencralstab.) 

Marschall  Belle-Isle  lässt  1758  ein  eigenes  Hotel  in  Versailles  für  das 
Ddpöt  de  guerre  erbauen,  und  gleichzeitig  wird  dieser  Ort  den  Ingenieur-Geographen 
als  ständige  Garnison  angewiesen,  aber  ohne  sic  mit  jenem  Archive  zu  vereinigen. 
174:i  war  des  bekannten  Schriftstellers  Guibert  Vater  major  gdndral  unter  dem 
Herzog  von  Broglic.  — Rocqnencourt.  Ecrivains  militaire.«. 
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die  Correspondenzen  mit  dem  Könige,  den  Feldherren  und  den  Pro- 
vinzial-Statthaltem  gesammelt  und  gesichtet  wurden  *)• 

Vauban  war  es,  der  des  Königs  Aufmerksamkeit  auf  ein  stän- 
diges Corps  von  Ingenieurs  geographes  lenkte,  welches  für  Zwecke 
des  Krieges  arbeite,  damit  man  nicht  genöthigt  sei,  wie  bisher,  bei 
Beginn  jedes  Feldzuges  neue  Individuen  anzuwerben,  und  damit  ander- 
seits die  Pläne  in  den  Archiven,  sowie  die  in  den  vergangenen  Kriegen 
erworbenen  Erfahrungen  und  Geschicklichkeiten  nicht  verloren  gingen  •). 

Seit  1790  begann  eine  einheitliche  Leitung  der  bis  nun  nicht 
innig  genug  verbundenen  Geschäfte  des  Ministeriums  und  des  Döpöt 
de  guerre. 

Man  konnte  nun  von  einer  ’ systematischen  Verwerthung  der 
Kriegserfahrungen,  von  dem  Beginne  einer  geregelten  Rückwirkung 
der  den  Generalstabs-Dienst  versehenden  Organe  auf  die  Armee  in 
instructiver  Hinsicht  sprechen.  Zum  Mindesten  waren  Materialien  zu 
ihrer  Verwerthung  gesammelt  und  geordnet  worden. 

Auf  diese  Weise  war  allmälig  für  den  Recognoscirungs-Dienst 
in  der  einen  Richtung  gesorgt,  als  ersieh  auf  Festungen  und 
Stellungen  bezog.  Es  liegt  jedoch  nahe,  dass  er  sich  auch  in  an- 
derer Hinsicht  entwickelte. 

Die  Spionage  und  die  Bestechung  waren  allerdings  seit  dem 
30jährigen  Kriege  ein  weit  verbreitetes  Mittel,  den  Gegner  auszu- 
forschen, und  selbst  in  der  Nähe  der  Throne  heimisch,  somit  nicht 
mehr  neu. 

Louvois  hatte  bei  den  Kriegsplünen  einen  immer  steigenden  Ein- 
fluss genommen.  Luxembourg  soll  schliesslich  nur  Vollstrecker  der 
Combinationen  des  Ersteren  gewesen  sein  und  selbst  Verfolgungen 
bei  den  günstigsten  Chancen  nicht  gewagt  haben,  wenn  sie  nicht 
befohlen  waren.  Der  Marsch  unbedeutender  feindlicher  Kräfte  zum 
Kriegsschauplätze  soll  Befürchtungen,  Zaghaftigkeit  und  Zweifel  er- 
weckt haben,  weil  Louvois  dem  Gegner  gewöhnlich  bedeutende  Pläne 
zuschrieb. 

Die  Thatsachen  zu  erforschen  und  die  Absichten  zu  errathen, 
wurden  ungeheuere  Summen  aufgewendet,  weil  man  bei  der  Langsam- 
keit und  dem  Methodismus  der  Kriegführung  erst  der  Verhältnisse 


')  Nach  dem  Tode  dei^  Ministers,  lOOI.  kam  dieses  Archiv  nach  Versailles, 
allein  es  wurde  im  Schlosse  unbeachtet  lie^'en  gelassen  und  vernachlässigt.  So 
blieben  auch  Pläne  und  Skizzen,  welche  man  von  einzelnen  Objecten  oder  Gegen- 
den gemacht  und  gesammelt  hatte,  unverwerthet. 

•)  Im  Jahre  1696  wurden  die  damals  beschäftigten  Zeichner  und  Geometer 
zu  einem  l'orps  unter  dem  Namen;  Ingenieurs  des  c-amj)s  et  armeea  vereinigt. 

Im  Jahre  1726  erhielten  sie  den  Namen  ingt-nieurs  geographes  de^ 
Camps  et  arm^es. 

Im  Jahre  1760  wurde  dies  Corps  speciell  dein  D#p6t  de  guerre  und  mit 
diesem  dem  Kriegs-Ministerium  cinvcrieibt. 

Hundert  Jahre  nacli  der  Krrichtung  des  Corjis  der  ingdnieurs  gdographes 
— 1796  — erhielten  seine  Mitglieder  Ofliciers-Rang  und  Uniform,  was  sio  eben- 
falls mit  der  Armee  in  innignx'  Verbindung  bringen  und  den  Leistungen  mehr 
Anerkennung  sichern  musste.  — Vial.  Ueber  den  Generalstab. 
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sicher  sein  wollte,  ehe  man  sich  rührte.  Dies  machte  viele  Kund- 
schafter und  Recognoscenten  nöthig  und  musste  im  Hauptquartiere  die 
Sucht  zu  combiniren  nähren. 

Louvois  hielt  es  für  entscheidend,  dem  Gegner  die  Mittel  zum 
Unterhalte  der  Truppen  zu  nehmen.  Eine  Reihe  von  0))erationen 
wurde  oft  ersonnen,  um  dem  Feinde  die  Verpflegung  zu  entziehen. 

Das  Erstere  mochte  dahin  führen,  schon  vor  dem  Feldzuge  über 
die  Hilfsquellen  des  feindlichen  Landes  mehr,  als  für  den  gewöhnlichen 
Verkehr  nöthig,  Nachforschungen  zu  pflegen.  Hierin  kamen  die  Be- 
strebungen Colbert’s,  Frankreichs  Erzeugnissen  Absatzorte  zu  verschaffen, 
den  militärischen  Fragen  auf  halbem  Wege  wahr.scheinlich  entgegen. 

Das  Zweite  erforderte  eine  Art  Evidenz  der  Magazine  des  Gegners 
und  eine  Combination  aus  den  gesammelten  Daten,  weil  nur  dann 
eine  Operation  vernünftig  angelegt  werden  konnte,  und  man  meistens 
fast  ängstlich  war. 

In  diesem  Sinne  wurde  der  dritte  niederländische  Krieg  1688 
bis  1697  geführt.  — Dies  lässt  einen  Schluss  über  eine  andere,  bis 
dahin  wenig  gepflegte  Richtung  des  Kundschafts-Dienstes  bei  Beginn 
des  18.  Jahrhundertes  zu. 

So  gut  die  Franzosen  in  dieser  Hinsicht  um  diese  Epoche  be- 
dient waren,  so  mögen  sie  doch  diesen  Diensteszweig  in  den  nächsten 
Jahnehnten  vernachlässigt  haben,  wie  dies  später  die  Erfolge  Eiigen’s 
in  Italien  beweisen. 

Die  sich  immer  mehr  steigernde  SchwerRilligkeit  und  der  Me- 
thodismus, der  stets  ängstlich  nach  rückwärts  blickte,  musste  unwill- 
kürlich die  Sorgfalt  für  den  Nachschubsdienst  auf  Kosten  der 
anderen  Geschäftszweige  steigern,  diesen  aber  nicht  vielseitig,  sondern 
einförmig  machen.  Da  seit  Turenne  ein  Wechseln  der  Operations- 
Linien  immer  seltener  wurde,  so  bot  sich  auch  keine  Gelegenheit,  die 
Geschicklichkeit  in  den  Vorkehrungen  für  solche  Phasen  dos  Nach- 
schubes zu  entwickeln,  und  konnte  mutbinaasslich  erst  unter  Vcndöme 
gehoben  worden  sein,  weil  seine  verhältnissmässig  raschen  Manöver 
sonst  nicht  möglich  gewesen  wären. 

Da  man  aber  unter  Ludwig  XV.  die  französi.sche  Armee  tür 
die  schwerfälligste  hielt,  so  hat  der  Stab  in  diesem  Theile  seiner 
Dienstee-Technik  um  diese  Zeit  gewiss  nur  höchst  Mittelmässiges 
geleistet. 

In  demselben  Maasse  mag  sich  die  Marsch-Technik  zum 
Fort-  oder  Rückschritte  geneigt  haben.  Unter  dem  Einflüsse  Louvois’ 
und  Luxembourg’s  kamen  langwierige  Concentrirungen  der  häufig  zer- 
streuten Abtheilungen  vor,  ehe  man  sich  zu  Unternehmungen  ent- 
schloss. Vorsicht  an  und  für  sich  und  der  stete  Rückblick  auf  den 
schwerfälligen  Train  machten  auch  die  Märsche  selbst  schwerfaliig. 

Turenne's  Offensiven,  mittelst  rascher  Bewegungen  durchgefülirt, 
und  Vendöme's  Manöver  müssen  ihren  Einfluss  auch  auf  die  Anord- 
nungen des  Stabes  in  günstiger  Weise  geübt  haben.  Der  Marschall 
von  Sachsen  strebte  an,  die  Ordnung  im  Marsche  und  bei  den  Evo- 
lutionen und  damit  die  Leistungsfähigkeit  der  Truppen  zu  beben. 
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wozu  ihm  der  Gleichschritt  (pas  cadenc^,  pas  emboitä)  als  ein  wesent* 
liches  Hilfsmittel  erschien '). 

Sonst  ging  man  bei  den  Anordnungen  für  die  Bewegung  von 
der  Chablone  kaum  ab.  Weder  die  Grösse  der  Armee  noch  die  man- 
gelnden Absichten,  sich  nahe  am  Feinde  zu  halten,  konnten  Yeran- 
lassimg  geben,  durch  Rücksicht  auf  wechselnde  Verhältnisse  oder 
Störungen  vom  Gegner  Bedacht  zu  nehmen  und  die  Combination  zu 
fördern. 

Die  Infanterie  liess  man  in  drei  Colonnen,  an  jedem  Flügel  die 
Cavalerie  in  je  einer  marschiren.  Die  Artillerie  blieb  bei  den  Regi- 
mentern, die  Positions- Artillerie  erhielt  fallweise  ihre  Eintheilung, 
gewöhnlich  in  der  Mitte’).  Man  strebte  wohl  die  Vermehrung  der 
Colonnen  in  der  Nähe  des  Feindes  an,  blieb  aber  bei  der  gefährlichen 
Schwerfälligkeit  des  Aufinarsches,  bei  der  Eintheilung  in  Colonnen, 
von  den  Absichten  für  das  Gefecht  abhängig,  weshalb  man  minutiös 
den  Anmarsch  ansarbeiten  musste  und  sehr  oft  dabei  von  der  Mög- 
lichkeit beeinflusst  war,  eine  genügende  Zahl  von  Colonnen-Wegen 
zeitraubend  und  mühsam  überhaupt  nur  anlegen  zu  können. 

Für  Flankenmärsche  hatte  man  gleichfalls  eine  Chablone.  Da 
man  Fluss-Uebergänge  und  Defilö-Durchzüge  für  die  gefährlichsten 
Manöver  hielt  und  sie  vermied,  so  konnte  auch  nicht  häufig  Gelegen- 
heit geboten  werden,  das  Marsch-Echiquier  zu  ändern. 

Erst  im  Reglement  vom  12.  August  1788,  welches  für  die  In- 
fanterie herauskam,  findet  man  die  Abhängigkeit  der  Gliederung  in 
Colonnen  von  den  Verhältnissen  betont  und  keine  Zahl  festgesetzt. 
Auch  wird  versprochen,  dass  der  König  Ludwig  XVI.  eine  Instruction 
über  die  Anordnung  der  Märsche  für  den  4tat-major  abfassen  lassen 
wolle,  wenn  er  sich  mit  der  Organisirung  des  Generalstabes  und 
einer  Schule*)  für  denselben  beschäftigen  werde. 

War  man  wenig  geübt  in  der  Gliederung  der  Armee  nach  Colonneu, 
so  lähmte  die  geistlose  Etikette  ebenfMls  noch  die  Dispositions- 


')  Beveries,  tome  I. 

')  Sonbiee  marschirtc  nur  in  drei  Colonnen;  später  nahmen  die  Franzosen 
selbst  acht  an. 

*)  Seit  ÄnflOsnng  der  Cadeten-Compagnien , 1696,  sollen  die  Orden  von 
St.  Lazare,  Xotre-Dame,  du  Mont  Carmcl  nach  Capitaino  Barthelemy  „academies 
militaires“  (wahrscheinlich  aber  nur  Vorträge  über  Militär-Gegenstände  neben 
den  allgemeinen  Collegien)  eingeführt  haben.  Iin  Jahre  1720  verschwanden  sic. 
Es  waren  also  nur  die  Schale  zu  la  Flüche  nnd  die  Artillerie-Schale  za  Douay 
— seit  1676  — als  Bildungs-Anstalten  vorhanden.  Bald  worden  sie  aaf  6 Artil- 
lerie-Scholen vermehrt.  172*  kam  man  auf  die  Cadeten-Comii^ien  zurück  und 
löste  sie  1753  wegen  Indisdplin  wieder  auf.  Die  von  dem  Finanzmanna  Paris- 
Duvernay  angeregte,  von  der  Pompadour  begünstigte  Errichtung  einer  academie 
militaire  kam  1753  in  Vincennes  zu  Stande.  Hit  der  Vertreibung  der  Jesuiten 
sank  auch  die  Schale  zu  la  FlAche.  Der  Minister  St.  Germain  löste  die  Academie 
zu  Vincennes  1776  auf  und  ersetzte  sie  durch  mehrere  Provinzial-Schulen,  war 
aber  durch  den  allgemeinen  Widerstand  gegen  jeine  Vorschläge  und  Einrichtungen 
genöthigt,  sie  im  October  1777,  durch  Special-Curse  vermehrt,  wieder  herzustellen, 
im  Mai  1787  wurde  ihre  Auflösung  wieder  versucht  — 1792  wurde  sie  geplündert. 
1793  wurden  auch  die  Provinzial-Schulen  unterdrückt.  (La  jeunesse  militaire  cn 
France.  Barthelemy.  — Bevue  militaire  1875.) 

Beltrise  rar  Oetohlcbte  de«  Oecerftlitabee.  9 
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Freiheit.  Auf  dem  Kampfplätze  sollten  die  ältesten  Truppenkörper  am 
rechten  Flügel  stehen,  die  jüngeren  gegen  den  linken  rangiren;  die 
einheimischen  Regimenter  hatten  den  Vorzug  vor  den  schweizerischen, 
deutschen,  irischen,  und  die  fremden  wieder  unter  sich  Rangsstufen. 
Danach  musste  auf  ihre  Eintheilung  bei  der  rechten  oder  linken 
Armee-Colonne  Rücksicht  genommen  werden. 

Dasselbe  galt  innerhalb  einer  jeden  Colonne,  die  ältesten  Re- 
gimenter marschirten  an  der  Tete.  Als  man  zu  gewisser  Zeit  den 
Brigade- Verband  hatte,  und  das  ältere  der  beiden  vereinigten  Regi- 
menter der  Brigade  den  Namen  gab,  musste  auch  hierauf,  sowie  auf 
einen  gehörigen  Wechsel  Bedacht  genommen  werden,  falls  Regimenter 
gleichen  Alters  in  derselben  Colonne  sich  befanden. 

Innerhalb  der  Regimenter  verfügte  man  analog  mit  den  Ba- 
taillonen. Und  damit  noch  nicht  genug,  sollte  auch  auf  das  Rangs- 
Verhältniss  der  tagweise  ein  Commando  führenden  General-Lieutenants 
gedacht  werden. 

Kam  noch  eine  Zutheilung  von  rangseitlen  Höflingen  dazu, 
welche  in  unfruchtbarer  Geschäftigkeit  die  damaligen  Hauptquartiere 
belästigten,  so  mag  die  Verfassung  von  Marschordnungen  einem 
endlosen  Spiele  von  Combinationen  sehr  ähnlich  gewesen  sein;  immer- 
hin aber  eine  — wenn  auch  einseitige  — Geschicklichkeit  befördert  haben. 

Die  Gliederung  in  einen  kleinen  Train  (öquipages  menus)  und 
in  einen  grossen  (öquipages  gros)  trug  zur  Dispositions-Freiheit  wenig 
bei,  da  man  die  Ordnung  desselben  nach  dem  Range  der  Personen 
des  Hauptquartiers  und  in  jeder  Colonne  nach  den  in  derselben  ein- 
getheilten  Officieren  und  Truppenkörpern  bestimmt  hatte.  Wenn  ein 
Wagen  aus  irgend  einer  Ursache  aus  der  Reihe  kam,  so  durfte  er 
nicht  eine  günstige  Gelegenheit  abwarten,  sich  in  die  Colonne  zu  fügen, 
sondern  musste  strenge  das  Rangsverhältniss  seines  Besitzers  be- 
obachten. 

Den  Vorschriften  für  den  Train  war  noch  am  meisten  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  sein  Verhalten  geregelt  worden.  Seine 
Grösse  und  die  Unordnungen  bei  demselben  zwangen  dazu.  Jeder 
Offlcier  musste  seine  Bagage  bewachen  lassen,  wodurch  der  Com- 
battanten-Stand  geschwächt  wurde,  ohne  die  Ordnung  im  Train  zu 
fördern,  bis  der  Missbrauch  strenge  Maassregeln  dagegen  erheischte  *). 

Mehr  als  andere  Zweige  des  Generalstabs-Dienstes  war  das 
Lagern  ausgebildet  worden. 

Die  Unverlässlichkeit  der  Sicherheits-Truppen  und  die  mangel- 
hafte Ausbildung  ihres  Dienstes,  im  Vereine  mit  der  Schwerfälligkeit 
der  Armee,  nöthigte , in  Schlachtordnung  zu  lagern  *).  Die  Rück- 
sichten für  die  Verpflegung  und  das  allraälige  Hinneigen  zum  Cordon- 
System  widersprachen  dem  nothwendigen  Beisammenhalten  der  Kräfte. 


')  Titre  XXV.  Punct  13.  Reglement  sur  le  scrvice  de  rinfanterie  en  Cam- 
pagne 1788. 

*)  Als  einen  glücklichen  Gedanken  pries  man,  dass  der  Marschall  von  Sachsen 
auch  im  Lager  die  „brigades  de  flanc“,  welche  im  Marsche  aasgeschieden 
wurden,  beibehielt. 
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Diese  Forderungen,  sowie  Bedachtnahme  auf  die  Bodenbeschaffen- 
heit und  die  sonstigen  Bedingungen  des  Lagems,  welche  man  hinsichtlich 
der  Bequemlichkeit  immer  mehr  steigerte,  je  mehr  man  das  Schlagen 
vermied  und  die  Armeen  stationär  wurden,  mögen  wohl  viele  Schwierig- 
keiten für  ihre  Erfüllung  geboten  haben.  Sie  wurden  für  so  bedeutend 
angesehen,  dass  man  diesen  Dienst  zu  einer  Kunst  erhob  — (l’art 
de  castramötation)  — und  sich  hierin  — gemäss  dem  Geschmacke 
der  Zeit  an  der  Antike  — in  der  Anlehnung  an  die  Römer  gefiel. 

Die  Aufstellung  zum  Gefechte  erforderte  unter  Ludwig  XIV., 
•selbst  zur  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  wenig  Combinations- 
Vermögen.  Man  stellte  sich  in  zwei  Treffen  und  einer  Reserve  auf; 
die  Cavalerie  auf  den  Flügeln,  die  Dragoner  an  deren  äusserstem  Ende. 
Die  Reserve  wurde  meist  aus  Cavalerie,  selten  durch  Beigabe  einiger 
Bataillone  gebildet.  Sechs  bis  acht  Brigaden  standen  in  einer  Linie.  Die 
Flügel  und  Treffen  hatten  besondere  Commandanten. 

Eine  gegenseitige  Unterstützung  der  Waffen , wie  sie  unter 
Turenne  hervortritt,  kam  in  Vergessenheit.  Die  flachere  Stellung  der 
Infanterie,  wodurch  die  beiden  Hälften  der  Cavalerien  mehr  als  früher 
auseinander  gehalten  wurden,  erschwerte  ein  rasches  Zusammengreifen 
der  Waffen.  Die  Brigadiere  hatten  beim  Kampfe  nur  darauf  zu  sehen, 
dass  die  in  einer  Linie  befindlichen  Bataillone  den  Zusammenhang 
unter  sich  und  mit  den  Nachbar-Brigaden  nicht  verloren,  stets  im 
Feuern  blieben  und  keine  Einbruchsstellen  boten.  Nicht  viel  mehr  hatte 
der  Flügel-  oder  Treffen-Commandant  zu  thun.  Im  schwierigen  Terrain 
— Italien,  Niederlande,  am  Rhein  — schwankte  und  riss  das  starre 
Band  beim  Vorrücken  sehr  oft.  Jeden  Moment  musste  die  Ordnung 
hergestellt  werden,  weil  einen  Theil  der  ölan  vorwärts  trieb,  während 
der  andere  aufgehalten  wurde. 

Damit  beschäftigten  sich  nun  Generale,  Stab  und  die  Menge 
von  Volontärs,  welche  als  Leiter  geschäftig  sein  wollten,  deshalb  zu- 
rück bleiben  mussten  und  doch  wieder  vorwärts  drängten,  um  sich 
persönlich  hervorzuthun.  Dies  kann  man  nicht  „Leitung'^  nennen. 

Die  Starrheit  der  tactischen  Form  konnte  den  Dienst  des  Stabes 
nicht  wecken.  Der  Wechsel  der  Commandanten  brachte  die  Dienst- 
geschäfte derselben  Truppen  immer  in  andere  Hände  und  erzeugte 
Gleichgiltigkeit  für  dieselben  bei  den  Organen  des  Stabes.  Dies  galt 
sowohl  von  den  mar^chaui  de  bataille,  die  tagweise  commandirt  wurden, 
wie  von  den  raajors  de  brigade. 

Der  Sanitäts-Dienst  konnte  vom  Stabe  nicht  geleitet  werden.  Der  Arzt 
eines  jeden  Regimentes  war  blos  zur  Hilfeleistung  bei  den  zugehörigen 
Abtheilungen  verpflichtet.  Im  Hauptquartier  befanden  sich  nur  die  Leib- 
ärzte der  Generale,  somit  gab  es  keine  dirigirenden  Chef-Aerzte. 
Die  mobilen  Feld-Spitäler,  mit  einem  ejgenen  ärztlichen  Personale  für 
die  Leichtverwundeten , sowie  den  Transports  - Dienst  der  Schwer- 
verwundeten  leitete  die  Intendanz. 

So  mochten  sich  fast  alle  Theile  des  Generalstabs-Dienstes  eher 
entwickeln,  als  derjenige,  welcher  im  Gefechte  zu  verrichten  war, 
weil  die  Bildung  kleiner  Gruppen  gemischter  Waffen  einer  späteren 
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Epoche  Vorbehalten  blieb,  und  man  bemüht  war,  das  Gefüge  der 
Schlachtlinie  zu  erhalten,  mithin  verhältnissmässig  nur  wenige  Per- 
sonen — meist  nur  jene  im  Armee-Hauptquartiere  — Gelegenheit 
hatten,  sich  im  Planen  und  Leiten  des  Kampfes  zu  üben. 


Nach  diesem  flüchtigen  Blicke  auf  die  Phasen  des  Dienstes 
an  sich,  möge  Einiges  über  die  Stellung  seiner  Träger  und  ihrer 
Wandlung  gesagt  werden. 

Die  Verschwommenheit  in  den  Obliegenheiten  des  inajor  gdnöral 
de  l’arm6e  und  des  mar^chal  de  logis,  ferner  der  Stäbe  der  ein- 
zelnen Waffen  gab  zu  vielen  Reibungen  Anlass. 

Jeder  im  Sinne  eines  Inspectors  wirkende  marechal  de  logis 
der  Infanterie  oder  der  Cavalerie  traf  Verfügungen  für  seine  Waffe, 
welche  oft  jene  des  maröchal  gönöral  de  logis  de  l’arraöe  oder  des 
major  genöral  durchkreuzten. 

Für  die  Stelle  eines  Generalstabs-Chefs  musste  Befähigung  sprechen, 
bei  jener  eines  Inspecteurs  konnte  man  eher  die  Gunst  walten  lassen. 

Der  Verfall  der  Disciplin,  überhaupt  des  Regierungs-Systems 
unter  Ludwig  XV.  machte  sich  auch  in  diesen  Sphären  bemerkbar. 

Diese  Conflicte,  welche  selbst  tiefgreifende  Aenderungen  in  der 
Stellung  der  höchsten  Aemter  herbeiführten,  mussten  schon  aus  der 
Zeit  nach  dem  Nymweger  Frieden  oder  gegen  das  Ende  der  Re- 
gierungszeit Ludwig's  XIV.  datiren , als  man  dem  major  gönöral  eine 
unklare  Instruction  gegeben  hatte.  Man  nannte  ihn  darin  auch  major 
gönöral  de  l’infanterie '). 

Es  gab  für  ihn  administrative,  disciplinäre  und  rein  militärische 
Geschäfte.  In  Bezug  auf  die  beiden  ersteren  war  eine  sonderbare 
Mischung  traditionell  geworden’). 


')  Die  erstgenannte  Bezeichnung  war  ihm  mehr  mit  Bücksicht  anf  den 
Feld-PoUzei-Dienst  gegeben,  dem  er  fOr  die  ganze  Armee  verstand.  Die  letztere, 
weil  er  mit  der  Üeberwachnng  des  Dienstes  und  der  Ausbildung  der  Infanterie 
betrant  war,  in  ähnlichem  Sinne,  wie  man  sich  diese  von  einem  Infanterie-In- 
spector  denkt. 

')  Er  batte  die  Evidenz  aber  alle  polizeilichen  Anordnungen  und  jene  der 
Anforderungen  der  Intendantur  zu  fahren,  ferner  jene  des  Standes,  der  kriegscommis- 
sariatischen  Inspicirungen,  der  Deserteure , Qetcdteten , Blessirten  , Oefangenen. 
Kranken.  Den  Ersatz  an  Waffen,  Munition,  Inspicirung  der  Spitäler,  Correspondenz 
mit  dem  Minister,  Auskünfte  Ober  alle  Militärs,  Sauvegarden,  Gebflhrenfragen,  aber 
nur  der  detachirten  Officiere,  Pass-Visa,  Aufsicht  über  alle  Civil-Personen,  den 
Train,  die  Yertheilung  der  Verpflegung  und  sonstigen  Lagerbedürfuisse  etc. 

In  rein  militärischer  Hinsicht: 

Ausgabe  der  Tagsbefehle,  Wachen- Vertheilung,  Wach-Parade,  Vertheilung 
der  Lagerplätze  der  Infanterie,  Commandirnngen  in  Dienst,  Evidenz  der  für  be- 
sondere Dienste  befähigten  Officiere. 

Am  Tage  der  Schlacht  hielt  er  sich  heim  Armeo-Commandanten  auf,  um 
die  Befehle  fflr  die  Infanterie  zu  empfangen  und  zu  verbreiten. 

Bei  der  Belagerung  commandirte  er  den  Tranchäe-M.ajor  und  dessen  Ge- 
hilfen, die  Tranchde-Besetzung,  den  Wachdienst,  die  Arbeiterzahl  im  Einvernehmen 
mit  dem  Chef  der  Artillerie  und  Ingenieure,  sorgte  für  Belagerungs-Mate- 
rial und  visitirte  die  Arbeiten,  liess  Spitäler,  Magazine  errichten,  besorgte  den 
Nachschub  der  Munition  etc.  — Grimoard.  Traitd  sur  le  Service  de  l'dtat-major. 
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Aus  den  Quellen  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Functionen  des 
major  g4n6ral  de  l’arm^e,  der  früher  mar^chal  de  bataille  hiess,  wie 
man  sie  zur  Zeit  dos  Regierungs-Antrittes  Ludwig's  XIV.  auffasste, 
circa  zwanzig  Jahre  nachher  in  einem  anderen  Sinne  verstanden 
wurden. 

Sie  nahmen  an  Wichtigkeit  ab,  während  jene  des  mar^chal 
de  logis  de  l’arm^e  an  Bedeutung  gewannen. 

Ersterer  sank  rasch  von  der  Höhe  seiner  Aufgabe,  operative 
Geschäfte  für  die  ganze  Armee  zu  besorgen,  herab,  indem  ihm  nur 
die  polizeilichen  Geschäfte  über  Alles  blieben.  In  rein  militärischer 
Hinsicht  wurde  er  eine  Specialität  für  die  Infanterie,  in  administra- 
tiver eine  Mittelsperson  für  die  Intendantur  und  die  technischen  Be- 
hörden •). 

Hingegen  hatte  der  maröchal  de  logis  sich  allmälig,  aber  doch 
rasch  von  einem  einfachen  Besorger  von  Wohnungen  für  die  Personen 
des  Hauptquartiers  zu  der  Charge  eines  Armee-Generalstabs-Chefs 
emporgearbeitet.  Handelte  es  sich  früher  um  Ausmittlung  für  die 
Räume  Einzelner,  so  mag  in  dem  Begriffe  maröchal  de  logis  jene 
Wandlung  vor  sich  gegangen  sein,  dass  damit  die  Anordnung  für 
Raum-Einnahme  und  räumliche  Vertheilnng  der  Truppen  in  der  Ruhe, 
Bewegung  und  im  Gefechte  verstanden  — also  die  Bestimmung  über 
Factoren  ausgesprochen  wurde,  welche  von  dem  bedeutungsvollsten 
Einflüsse  auf  den  Krieg  sind.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  allmälig 
aufkommenden  Worte  Logistik  gibt  einen  weiteren  Anhaltspunct  für 
diese  Auffassung. 

')  Dass  eine  solche  Abnahme  während  der  Regiemng  Ladwig's  XIV.  wenig- 
stens im  Uebergangs- Stadium  zu  vermuthen  sei,  gibt  auch  eine  Vorschrift 
fOr  den  Wagenmeister  zu  erkennen,  die  circa  60  Jahre  nach  des  Königs  Tode 
erschien  (Reglement  sur  le  Service  de  Tinfanterie.  Titre  XXI.  Des  dquipages  des 
officiers  gönöraux  etc.),  worin  ihm  anfgetragen  wird,  die  Wagen  nach  dem  Range 
der  Personen  des  Hauptquartiers  zu  ordnen.  Dieser  sei: 

1.  Prinzen  von  Geblüt, 

2.  Intendant, 

3.  Schatzmeister,  Zahlmeister  (trösorier), 

4.  mardchal  gönäral  de  logis  de  Parmde, 

6.  major  gönöral  (de  rinfanterie), 

6.  maröchal  gdndral  de  logis  de  la  cavalerie, 

7.  officiers  göndraux  attachds  an  quartier  gdndral, 

8.  mnnitionaire  gdndral  de  vivres, 

9.  aides  des  trois  dtats  majors, 

10.  commissaires  de  guerre  etc.  etc. 

Es  lässt  dies  auch  den  Schluss  zu,  wie  schon  zu  jener  Zeit  die  heute 
, Intendanz-Dienst“  benannten  Geschäftszweige  eine  so  hervorragende  Rolle  spielten, 
dass  selbst  jene  des  Generalstabs-Chefs  der  Armee  als  minder  rangsberechtigt  an- 
gesehen wurden.  ' 

Der  major  gdndral  hatte  demnach  nur  mehr  den  Rang  vor  dem  mardchal 
gdndral  de  logis  de  la  cavalerie  und  jenem  der  Dragoner  bewahrt. 

Da  jedoch  zur  Zeit  der  schlesischen  und  des  siebenjährigen  Krieges  die  Cavalerie 
ihre  Glanz-Periode  erlebte,  so  mag  wohl  nur  die  Rücksicht  auf  die  Anciennetät  der 
Einrichtung  und  der  Umstand,  dass  der  major  gönöral  de  l'infanterie  die  Polizei 
über  die  ganze  Annee  ansübte,  dieser  Charge  noch  den  Vorrang  gewahrt  haben, 
und  ihr  vor  jenen  Kriegen,  gegen  Ende  der  Regierung  Ludwig's  XIV,,  noch  Einiges 
vom  alten  Glanze  geblieben  sein. 
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Woraus  erklärt  sich  jedoch  eine  solche  Ueberhebung  des  mar4chal 
de  logis  de  rarm^e  über  eine  Stelle,  welcher  er  noch  vor  einem  Jahr- 
zehnt untergeordnet  war?  Vielleicht  in  Folgendem: 

Jene  Veränderung  geschah  in  einer  Epoche,  da  die  Etikette  zu 
einer  Wesenheit,  zu  einer  Art  Kunst  erhoben  wurde. 

Die  Anwesenheit  des  Königs  oder  der  Prinzen  von  Geblüt  bei 
der  Armee  musste  den  Dienst  des  marechal  de  logis,  im  Sinne  eines 
Hofamtes,  in  seinem  Ansehen  steigern  und  Veranlassung  geben,  das- 
selbe Günstlingen  zu  verleihen,  welche  vermöge  ihrer  Geburt  das 
Recht  hatten,  sich  in  der  Nähe  des  Königs  aufzuhalten  und  eine  der 
wichtigsten  Thätigkeiten,  für  die  Unterkunft  des  Herrschers  und  seines 
Hofes  zu  sorgen,  auszuüben. 

Je  häufiger  Ludwig  den  Belagerungen  etc.  beiwohnte  und  Prinzen 
von  Geblüt  Commando-Stellen  erhielten,  desto  mehr  Ursache,  mehrere 
Personen  mit  dem  Dienste  des  maröchal  de  logis  zu  betrauen,  die 
vielleicht  deshalb  bei  den  Ratbsversimmlungen  allmälig  Zutritt  und 
Einfluss  gewannen,  als  die  Vergötterung  des  Königs  Anlass  werden 
konnte,  bei  der  Verfassung  von  Operations-Plänen  die  Wahl  einer 
würdigen  Unterkunft  als  vielbestimmenden  Factor  mitwirken  zu  lassen. 

Mit  der  Sorge  für  die  Bequartierung  war  jene  für  die  Erhaltung 
der  Ruhe  und  Ordnung  beim  Hoflager  innig  verbimden  und  so  ist  es 
natürlich,  dass  die  Vorsehung  des  Dienstes  eines  mobilen  Platz-Com- 
mando’s  sich  allmälig  dem  Quartier-Dienste  zugesellt  haben  konnte '). 

Die  Rechte  der  Unterkunftsbestimmung  und  L o c a 1 - Polizei, 
welche  mit  der  Vermehrung  der  marechaui  de  logis  und  der  ihnen 
zugewiesenen  Gehilfen  auch  auf  ebenso  viele  Orte  innerhalb  des  von 
der  Armee  eingenommenen  Raumes  ausgedehnt  wurden,  musste  sich 
allmälig  zu  einem  EingrifiTe  in  die  Rechte  des  major  general  herau- 
bilden,  der  z.  B.  vielleicht  dadurch  verhindert  wurde,  jene  Ortschaften, 
in  welchen  der  maröchal  de  logis  den  Hof  oder  andere  im  Etikette- 
Range  hoch  stehende  Personen  unterbringen  wollte,  zu  Cantonnements, 
Lagerplätzen  etc.  zu  bestimmen,  oder  der  gezwungen  wurde,  bessere 
Localitäten,  Städte,  die  bereits  besetzt  waren,  zu  räumen,  dadurch 
Verschiebungen  der  Truppen  vorzunehmen,  welche  durch  die  räum- 
liche Aenderung  die  fertigen  Pläne  umstiessen. 

Conflicte  zwischen  dem  major  gönöral  und  dem  maröchal  de 
logis  konnten  dadurch  leicht  hereinbrechen,  bei  welchen  Ersterer  wohl 
oft  fühlen  musste,  dass  er  trotz  seines  Verhältnisses  als  Vorgesetzter 
die  Stellung  des  Untergebenen  zu  berücksichtigen  habe,  weil  dieser 
in  Folge  seines  Dienstes  einen  Rückhalt  am  Hofe  hatte. 

Der  Spruch:  „l'ötat  c’est  moi“  wird  wohl  auch  hier  seinen  zer- 
malmenden Druck  ausgeübt  und  das  Interesse  der  Armee  darunter 
gelitten  haben. 

')  Wegen  der  Vermehrnng  des  Qnartier-Dienstes  wurden  allm&lig  dem 
marechal  de  logis  Gehilfen  — aide  marechal  de  logis  genannt  — beigegeben 
nnd  die  Bezeichnung  und  Bekanntgabe  der  Quartiere  den  „marqneurs“  oder  den 
,fonriers  de  l'etat-major  de  rarmec“  übertragen. 

Gewöhnlich  hatte  man  vier  marechaui  de  loms  bei  einer  Armee  von  circa 
100.000  Mann.  — Grimoard.  Traite  sur  le  Service  de  l'etat-major. 
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Ein  charakterfester  major  gdnäral  konnte  bei  dem  zunehmenden 
Nepotismus  leicht  bei  Hofe  missliebig  werden,  und  es  war  gewiss  be- 
quemer, auf  diesem  Posten  einen  nachgiebigen  Mann  zu  haben. 

Bedenkt  man,  dass  es  Ludwig  XIV.,  wie  allen  Herrschern,  die 
ihre  Autorität  zu  steigern  gewillt  sind,  daran  lag,  sich  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Würdenträgern  zu  umgeben,  was  die  Stellensucht 
nährte,  so  musste  mit  der  Vermehrung  der  von  Hochadeligen  be- 
setzten Posten  des  mar^chal  de  logis  eine  üeb«rstimmung,  ein  Druck 
auf  den  major  general  geübt  werden,  der  es  mit  sich  brachte,  dass  der 
Einfluss  seiner  Untergebenen  durch  deren  Persönlichkeit  und  mit  ihnen 
deren  Amt  gehoben  wurde. 

Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Feldherren  vom  Hofe  blieben, 
und  der  selbst  ein  Turenne  sich  nicht  entziehen  konnte,  als  sein  Kuhm 
festgestellt  und  Ludwig  XIV.  ihm  zu  hohem  Danke  verpflichtet  war, 
erklären  %ur  Genüge  die  Zunahme  des  Einflusses  eines  maröchal 
de  logis. 

Allein  noch  andere  aus  der  Art  der  damaligen  Kriegffihrung 
ableitbare  Gründe  treten  hinzu. 

Sie  hatte  zu  Ende  des  17.  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrhun- 
dertes  den  Charakter  der  Langsamkeit,  Unentschlossenheit,  Kegelmässig- 
keit  und  des  Methodismus  angenommen.  Je  mehr  der  Kampf  an 
Wichtigkeit  einbüsste,  desto  mehr  verlegte  man  sich  auf  Deckung  der 
eigenen,  Bedrohung  der  gegnerischen  Communicationen.  Man  strebte 
deshalb  nach  einer  geschickten  Vertheilung  der  Truppen  im  Raume, 
Sicherung  ihrer  Stellungen  und  Magazine,  schritt  zu  Belagerungen  etc. 

Nach  einem  spät  im  Frühjahre  begonnenen  kurzen  Feldzüge 
bezog  man  zeitlich  Winterquartiere. 

Die  Orte,  wo  die  Truppen  standen,  und  mit  ihnen  mehr  die 
Sorge  für  die  Ruhe  als  für  die  Bewegung,  gewannen  an  Wichtigkeit. 

Das  Einlogiren  der  Heeres- Abtheilungen  — somit  der  Dienst  des 
mar4chal  de  logis  nahm  deshalb  nicht  blos  für  den  Dienst  bei  Hofe, 
sondern  auch  für  das  Wohl  der  Armee  an  Bedeutung  zu  — jener 
des  major  göneral,  dem  diese  Sorge  entwunden  wurde,  ab  *). 

So  lange  übrigens  Turenne  commandirte,  konnte  ein  major  gö- 
n^ral  noch  seine  Geschicklichkeit  zeigen,  da  Jenem  nachgerühmt  wird, 
dass  er  seine  Pläne  den  stets  wechselnden  Umständen  anzupassen 
wusste. 

Nach  ihm  jedoch  machte  sich  in  den  Aufstellungen  zum  Ge- 
fechte und  bei  der  geringen  Manövrir-Fähigkeit  der  damaligen  Heere 
i m Gefechte  mehr  Gleichmässigkeit  und  Symmetrie  geltend,  so  dass  sie 
mit  wenig  Rücksicht  auf  das  Terrain  nahezu  normal  wurden. 

Eine  solche  traditionell  gewordene  Anordnung  konnte  bald  Jeder- 
mann treffen.  Sie  stellte  an  den  Geist  des  major  gönöral  keine  allzu 


')  Der  bekannte  Schriftsteller  Pnjsägur  war  1690  marächal  göniSral  de  logis 
nnter  Hanni^ree,  später  unter  Luiembonrg  und  Berwik.  Er  war  gewis.seniiassen  der 
Berthier  seiner  Zeit.  Nachdem  er  sich  nach  vielen  Feldzttgen  zurückgezogen  hatte, 
berief  ihn  Ludwig  XIV.  immer  zur  ^erathung  Ober  kOnftige  Pläne  oder  fSr  die 
Benitbeilang  der  Lage  in  den  Kriegen.  — Rocqnencourt  Ecrivains  militaires. 
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hohen  Forderungen,  welchen  auch  ein  gewöhnlicher  maröchal  de  logis 
genügen  konnte. 

Bald  waren  beide  Chargen  auf  ein  gleiches  Niveau  der  Thätig- 
keit,  somit  auch  der  Wichtigkeit  gebracht,  was  den  Umschwung  er- 
leichtern mochte. 

Zu  den  früher  erwähnten  hofgemässen  kamen  also  auch  scheib- 
bar  sachliche  Gründe. 


Sowohl  der  maröchal  de  logis  de  l’armöe  als  auch  der  major 
g4nöral  standen  im  Range  dem  Intendanten  und  Schatzmeister  nach. 
Die  Uebertragung  des  Namens  Intendant  — welcher  im  alten  Frankreich 
dem  Verwalter  einer  Provinz  zukam  — auf  jene  Person,  welche  mit 
der  Sorge  für  die  Bedürfhisse  aller  Art  bei  der  Armee  betraut  war, 
lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  man  das  Heer  in  gewissem  Sinne  als 
eine  wandernde  Provinz -Bevölkerung  auffasste,  die  zu  erhalten  die 
grössten  Schwierigkeiten  bot. 

Louvois’  Gepflogenheit,  die  Kräfte  auf  dem  Kriegsschauplätze  in 
kleinen  Gruppen  zu  vertheilen,  konnte  um  so  weniger  die  Heere  beföhigen, 
der  damaligen  Absicht  gemäss,  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  nähren.  Je 
mehr  die  kleinen  Unternehmungen  die  Versorgung  der  getrennten 
Theile  mit  Geld  und  Lebensmitteln  gefährdeten,  desto  wichtiger  ihre 
Wiederbeschaffung,  weil  sie  gleichkam  der  Erhaltung  jenes  Mittels, 
dessen  Verwendung  Aufgabe  des  major  göndral  war. 

Erhob  Louvois  das  Entziehen  der  Unterhaltsquellen  zum  leiten- 
den Gedanken  im  Kriegsplane,  so  musste  auch  derselbe  auf  die  eigenen 
Maassnahmen  rückwirken. 

Der  schleppende  Gang  des  Krieges  machte  seine  Erfolge  viel- 
mehr davon  abhängig,  dass  man  die  Armee  schlagfähig  erhielt  — als 
ihre  Schlagfertigkeit  durch  den  Kampf  ausnützto.  Es  schien  soihlt 
auch  der  Dienst  des  Intendanten  eine  höhere  Leistung  als  jene  des 
major  ginöral  oder  mar^chal  de  logis,  wenn  selbst  diese  glänzen- 
der waren.  Danach  mag  auch  das  Verhältniss  ihrer  Stellung  bO- 
urtheilt  worden  sein. 

Ungemein  störend  wirkte  auch  das  disciplinäre  Verhältniss  der 
Offlciere  überhaupt.  Von  der  ausgesuchtesten  Höflichkeit  im  Verkehre, 
der  zartesten  Rücksicht,  edlen  Aufopferung  und  Anhänglichkeit  für 
den  Chef,  lassen  sich  alle  Abstufungen  bis  zur  Opposition  gegen  üm, 
ja  selbst  bis  zur  Widersetzlichkeit  gegen  königliche  Verordnungen 
herab  verfolgen.  Dies  konnte  unmöglich  Verlässlichkeit  unter  allen  Um- 
ständen garantiren  und  musste  die  Disciplin  in  den  höheren  Stellen 
der  Generalität  und  ihrer  Stäbe  lockern. 


Die  vorgenannten  Veränderungen  bezogen  sich  auf  den  General- 
stabs-Dienst  im  Armee-Hauptquartier. 

Allein  auch  jener  bei  Theilen  der  Armee  konnte  sich  nach 
dem  Tode  Turenne’s  nicht  entwickeln. 

Der  von  ihm  eingeführte  Brigade-Verband  wurde  für  län- 
gere Zeit  aufgelöst. 
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Somit  massten  auch  die  Keime  unterdrückt  werden,  welche  durch 
den  Dienst  der  den  Brigadieren  beigegebenen  OfSciere  für  die  Oe- 
neralstabs-Thätigkeit  bei  den  Gliedern  der  Armee  entstanden  waren. 

Als  man  nach  Jahrzehnten  die  Brigaden  wieder  einfOhrte,  versah 
bei  deren  Commandanten  ein  major  de  brigade  mit  Capitäns-Rang  mehr 
den  Dienst  eines  Personal  -Adjutanten,  als  den  des  Generalstabs-Officiers. 

Und  noch  mehr  als  hundert  Jahre  nach  Turenne's  Tode  war 
keine  Gelegenheit,  diesen  Dienst  zu  wecken,  um  die  Adjutanten  für 
jenen  bei  den  später  errichteten  Generajstabs-Abtheilongea  der  Armee- 
Divisionen  — 6tat  major  divisionaire  — heranzubilden. 

Die  persönliche  Stellung  dieser  Adjutanten  hing  nur  von  der 
Protection  ihres  Chefs  ab,  der  sie  wählte,  und  dem  Charakter  seines 
Schützlings.  Doch  sollen  Fälle  vorgekommen  sein,  dass  das  Streben 
nach  Carri^re  die  Ergebenheit  bis  zur  schamlosesten  Erniedrigung 
herabzerrte '). 

Den  obersten  Stabs-Stellen  standen  die  nachstehenden  Aemter 
und  Personen  zur  Seite. 

Dem  major  gOnOral  eine  nicht  normirte  Anzahl  von  aides-major 
g^n^raux  für  die  militärischen  Geschäfte. 

Ferner  der  prOvöt  de  la  marOchaussOe,  welcher  mit  einer  Ab- 
theilnng  Vertrauter  — die  pr6v6t4  oder  auch  marOchaussOe  genannt 
— die  Feld-Polizei  versah*). 

Die  Gehilfen  des  mar^chal  g^nOral  de  logis  de  l'armOe  hatten 
ähnliche  Functionen  wie  dieser  selbst  Er  wies  ihnen  nach  seinem  Er- 
messen und  ihrer  Befähigung  die  speciellen  Dienste  zu. 

Ausserdem  gab  es  guides  h pie  (pied)  und  ä cheval,  welche  Boten- 
dienste versahen  und  von  den  sonst  im  Lande  bestellten  amtlichen 
Boten  durch  eine  Uniform  und  den  Namen  „soldats  guides“  unter- 
schieden wurden.  Sie  standen  unter  einem  eigenen  capitaine. 

Der  vaguemestre  gänOral  *),  der  erst  bei  der  Zusammensetzung 
der  Feld -Armee  ernannt  wurde  und  alle  Wagenmeister  der  Re- 
gimenter unter  seinen  Befehlen  hatte,  war  dem  marOcbal  de  logis 
zugewiesen,  begleitete  ihn  bei  Recognoscirungen  der  Wege  und  hatte 
das  Bestellen  der  Briefe  für  das  Hauptquartier  zu  besorgen*). 

Nebst  den  guides  und  den  Ordonnanzen  waren  für  den  ^tat- 
major  besondere  Truppen  (Stabs-Truppen)  bestimmt,  welche  die  Re- 
cognoscenten,  Conriere  etc.  zu  begleiten  und  sonstige  Escorte-Dienste  zu 
verrichten  hatten*). 


')  Im  Hanptqnartier  VendOme's.  — Saint  Simon  III. 

*)  Die  mar^chauas^e  bestand  schon  iin  14.  Jahrhunderte.  — Franz  I.  vermehrte 
ihre  Hechte  in  polizeilicher  Hinsicht  und  theilte  sie  in  Companien  nach  ihren 
Standquartieren,  den  Provinzial-Hauptstädtcn. 

•)  Bezeichnend  ist  es.  dass  dieser  wie  der  capitaine  des  guides  ein  „officier 
de  fortune“  sein  sollte.  — lieglemcnt  sur  le  Service  de  l'infanterie. 

*)  In  dem  vorerwähnten  Beglemcnt  für  die  Infanterie  vom  Jahre  1788  finden 
sich  Instructionen  für  ihn. 

*)  Die  Nothwendigkeit  derselben  hatte  sich  besonders  im  siebenjährigen 
Kriege  erwiesen,  da  man  sehr  oft  die  Bedeckungs-Truppen  nicht  zur  Seite  hatte, 
und  die  Commandanten  der  Infanterie  und  Cavalerie  gegen  das  Commandiren 
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Als  im  Jahre  1762,  nach  den  Erfahrungen  von  Bossbach  nnd  den 
Misserfolgen  der  beiden  stets  uneinigen  Feldherren  Soubise  und  Broglie, 
durch  die  unglückliche  Wahl  von  OfBcieren  des  Armee-Stabes,  die 
Schwächen  der  Armee  erkannt  und  die  Beorganisirung  derselben  be- 
schlossen wurde , berief  der  damalige  Kriegs-Minister  Herzog  von 
Choiseul  eine  Commission  zur  Beorganisirung  des  6tat-major.  Es  hatte 
sich  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen  und  in  Vorschlägen  an  den 
Minister  ausgedrückt,  dass  die  Unabhängigkeit  von  mehreren  Stäben 
in  einem  Hauptquartier,  die  selbst  nach  verschiedenen  Vorschriften 
arbeiteten,  zu  bedeutenden  Beibungen  führen  müsse,  welche  den  Dienst 
gefährdeten ; man  schlug  vor,  den  gesammten  Dienst  der  Stäbe  unter 
ein  Oberhaupt  zu  vereinigen,  zum  Mindesten  Officiere  anzustellen, 
welche  die  Dienste  des  major  g^n^ral  de  l'infanterie  und  des  maröchal 
de  logis  de  cavalerie  vereinigten. 

Choiseul  ging  auf  diese  Concentrirung  in  eine  einheitliche  Spitze 
nicht  ein,  weil  ihm  dies  eine  üeberbürduog  schien,  der  eine  Person, 
selbst  mit  einem  zureichenden  Personale,  nicht  entsprechen  könne.  Im 
Gegentheile,  er  löste  sämmtliche  Stäbe  aus  ökonomischen  Bück- 
sichten  auf '). 

Trotz  der  Vorstellungen,  wie  schwierig  es  sei,  zu  Beginn  eines 
Feldzuges  einen  Generalstab  neu  zu  bilden,  der  erst  nach  mindestens 
3 Jahren  sich  in  den  neuen  Dienst  eingelebt  haben  konnte,  und  trotz 
der  Warnung,  doch  die  von  den  Stäben  in  den  letzten  Feldzügen  ge- 
sammelten Erfahrungen  nicht  der  Vergessenheit  preiszugeben,  ent- 
schieden financielle  Bücksichten  über  das  Schicksal  des  Corps. 

Es  bestand  nicht  von  1762  bis  1768.  Im  Kriege  um  Corsica  hatte 
man  vorübergehend  einige  Generalstabs-Officiere  *)  ernennen  müssen 
— das  Corps  gerieth  dann  wieder  in  Vergessenheit.  Man  behielt  nur 
bei:  die  soldats  guides,  sowie  einen  Theil  der  Stabs-Truppen,  welche 


von  Abtheilan^en  ihrer  Tmppen  ad  hoc  Einsprache  orhohen,  weil  es  oft  uner- 
wartet die  .‘instrengnngen  der  Truppen  vermehrte  nnd  deren  Stand  schwächte. 

Bei  der  WiedererOfihnng  der  Operationen  im  Frühjahre  1761  hatte  man 
für  diese  Dienste  einige  Miliz-Bataillone  bestimmt  und  entschied  sich  nachher 
dafür,  bei  einer  Armee  von  100.000  Mann  circa  2800  Mann  Infanterie  und  200  Reiter 
zu  bestimmen,  welche  unabhängig  von  den  „gnides''  direct  unter  die  Befehle  des 
Generalstabcs  gestellt  waren,  ^mit  war  eine  Stäbs- Truppe  geschaffen  worden, 
die  sich  in  jenem  Feldzüge  wie  folgt  gliederte. 

Das  Corps  hatte  4 Bataillone  Infanterie  zu  4 Compagnien,  jede  circa 
150  Mann  stark.  Die  Reiterei  theilte  sich  in  2 Compagnien  ä 100  Mann.  Beider 
Waffen  Unterabtheilnngen  waren  in  Brigaden,  Halb-Brigaden  und  Brigade-Sectionen 
organisirt,  die  dann  je  nach  Bedürfniss  den  dienstthnenden  Officieren  des  Stabes 
zugewiesen  wurden.  — Grimoard.  Traitü  sur  le  service  de  l'^tat-major. 

Da  jedoch  schon  ein  Jahr  nach  dem  Bestehen  dieser  Einrichtung  der  Friede 
geschlossen  wurde,  so  ward  das  Corps  anfgelOst  und  kam  in  Vergessenheit. 

Man  ist  vielseitig  der  Ansicht,  dass  erst  die  Gefahr,  in  welcher  Bnonaparte 
nach  der  Schlacht  von  Castiglione  schwebte,  ihn  auf  den  Gedanken  der  Errichtung 
von  Stahs-Truppen  gebracht  habe.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  Einrichtung  bereits 
vor  1796  organisationsmässig  bestand,  wie  dies  auch  später  neuerdings  nach- 
gewiesen werden  soU. 

')  Grimoard. 

*)  Dumouriez  diente  als  Generalstabs-Oberst.  — Siehe  dessen  Biographie. 
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an  diejenigen  Officiere  vertheilt  wurden,  die  mit  der  Beschreibung  und 
Aufnahme  des  Landes  an  den  Grenzen  um  jene  Zeit  betraut  waren. 

Man  hatte  also  einen  Stamm  von  Truppen,  welche  dem  General- 
stabe beigegeben  werden  sollten,  aber  man  behielt  von  letzterem 
selbst  keinen  Cadre  zurück. 

Diese  Ungereimtheit  fällt  umsomehr  auf,  als  man  nach  dem 
siebenjährigen  Kriege  die  Idee  aufgab,  vor  Beginn  eines  Feldzuges 
die  Armee  durch  die  bis  dahin  üblichen  Neu-Formationen  zu  vermehren, 
deren  Unzulänglichkeit  sich  erwiesen  hatte.  Choiseul  führte  deshalb 
fast  überall  in  der  Armee  das  Cadre-System  ein;  nur  nicht  für 
die  Stäbe.  Insofern  als  man  damals  noch  keinen  Brigade-  und  Divi- 
sions-Verband im  Frieden  kannte,  somit  auch  keine  Behörden  für 
diese  Körper  schuf,  war  allerdings  auch  ein  Stab  für  dieselben  nicht 
nöthig.  Allein  dadurch  war  die  Erhaltung  von  Stabs-Cadres  nicht 
ungerechtfertigt,  welchen  man  immerhin  eine  wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung als  Vorbereitung  für  den  Krieg  zum  Ziele  setzen  konnte. 

Der  Kriegs-Minister  de  Monteynard,  welcher  1771  auf  Choiseul 
folgte,  hatte  in  einer  dreijährigen  Amtswirksamkeit  sich  nur  durch  die 
Einführung  einer  Decoration  für  alte  Soldaten  und  die  Vereinigung 
der  „Miliz-Bataillone“  — aus  welchen  die  Stabs-Truppen  gewählt 
werden  sollten  — zu  „Provinzial-Regimentern“  bemerkbar  gemacht. 

Dem  Kriegs-Minister  Aiguillon  hingegen  hatten,  nach  seinem 
Amtsantritte  1774,  wenige  Monate  genügt,  um  durch  unnöthige 
Vermehrung  der  Oberstenstellen  und  anderer  Sinecuren,  dann  durch 
eine  heillose  Wirthschaft  in  der  Militär-Administration,  den  ohne- 
hin durch  die  Fuchtelstrafe  ruinirten  Geist  der  Armee  vollends 
zu  verderben  und  ihr  den  Buf  einzubringen,  dass  sie  das  Doppelte 
der  Armee  des  deutschen  Kaisers,  das  Dreifache  der  des  Königs  von 
Preussen  koste. 

Hatten  financielle  Rücksichten  die  Auflösung  des  Corps  unter 
Choiseul  geboten,  so  war  nun  gar  keine  Hoffnung  vorhanden,  dass 
man  der  Pflege  des  Generalstabs  - Dienstes  im  Frieden  durch  Er- 
haltung des  Corps  oder  eines  Cadre’s  Geldopfer  bringen  werde. 

Als  es  Ludwig  XVI.  geglückt  war,  in  dem  unter  dem  Marschall 
von  Sachsen  gebildeten  Marschall  du  Muy  die  damals  bestmögliche 
Wahl  für  das  Portefeuille  des  Kriegs  - Ministers  zu  treffen,  hegte 
man  die  Erwartung,  dass  die  einst  Choiseul  gemachten  Vorschläge 
zur  Aufstellung  eines  Generalstabes  im  Frieden  sich  verwirklichen 
würden. 

Er  vereinigte  die  maröchaui  de  camp,  welche  um  diese  Zeit  zu 
permanenten  Friedens-Inspectoren  der  Infanterie  imd  Cavalerie 
geworden  waren,  zu  einer  berathenden  Commission,  in  welcher  zur 
Zeit  des  Todes  des  Ministers,  im  October  1775,  der  Beschluss  gefasst 
wurde,  eine  Anzahl  Officiere  zu  bestimmen,  welche,  wenn  auch  ohne 
festen  Corps-Verband,  so  doch  unter  einheitlicher  Oberleitung  Studien 
über  die  Kriegsschauplätze  und  Kriegsfälle  machen,  Vorbereitungen 
für  Operationen  treffen,  Projecte  entwerfen,  überhaupt  im  General- 
stabs-Dienste  sich  einschulen  sollten. 
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Der  folgende  Kriegs-Minister  St.  Germain  — so  reich  an  Ge- 
danken und  glücklich  in  seinen  Institutionen  — konnte  den  unter 
seinem  Vorgänger  gefassten  Beschluss  nicht  zur  Ausführung  bringen. 

Die  Einfthrung  der  Divisions-Eintheilung  in  der  Armee  machte 
die  Inspectoren  überflüssig.  Sie  — d.  i.  die  Stellen  der  mar^chaui  de 
camp  — sollten  abgeschafft  werden. 

Zur  Zeit  als  in  Frankreich  alle  Aemter  käuflich  waren  und  die 
Stellensucht  nach  Titeln  haschte,  wurden  die  im  Kriege  vorüber- 
gehend geschaffenen  mar4chaui  g^n^raui  de  logis  zu  wirklichen 
Friedens-Chargen  erhoben,  die  man  ähnlich  den  Hofämtern  erlangen 
konnte.  Dies  war  um  so  leichter  möglich,  als  die  Functionen  mehr 
traditionell  als  gesetzlich  festgestellt  ausgeübt  wurden,  keiner  Controle 
unterlagen  und  ihre  Träger  nach  Belieben  gewählt  werden  konnten. 

Diese  Militär-Stellen  ohne  scharf  begrenzten  Wirkungskreis  im 
Frieden,  ohne  den  strammen  Verband  eines  Regimentes  waren  so 
recht  geeignet,  um  von  Adeligen  als  Sinecuren  benützt  zu  werden.  Im 
Kriege  wurde  ohnehin  vom  königlichen  Feldherm  eine  ihm  zusagende 
Wahl  getroffen,  falls  er  wirklich  einen  kriegsgeübten,  kriegsverständigen 
Rathgeber  an  seiner  Seite  haben  wollte. 

Die  aus  dem  Frieden  stammenden  mar^chaui  de  logis  und  deren 
„aides“  hatten  demnach  wenig  mehr  zu  thun,  denn  als  Couriere 
zu  dienen,  Ordonnanz-Dienste  zu  besorgen  und  bei  dem  bekannten 
üppigen  Luxus  eines  damaligen  französischen  Hauptquartiers,  dessen 
Eigenthümlichkeiten  die  Satire  längst  gegeisselt  hat,  hauptsächlich 
alle  jene  ceremoniellen  und  galanten,  an  das  Hofleben  erinnernden 
Geschäfte  zu  versehen,  welche  das  ancien  r4gime  kennzeichnen. 

Der  Minister  verfolgte  übrigens  auch  die  Käuflichkeit  der  Stellen 
überhaupt,  insbesondere  jene  der  mar^chaux  de  logis  und  der  aide- 
mar^chaux  de  logis,  die,  mit  der  Zeit  bedeutend  vermehrt,  ein  Ziel  so 
vieler  träger  Hofschranzen  geworden  waren.  Man  konnte  durch  diese 
Posten  militärische  Ehren  und  Einflüsse  erlangen,  ohne  den  Krieg 
mitgemacht,  vielleicht  ohne  sich  überhaupt  mit  dem  Waffenhandwerke 
mehr,  als  was  nach  der  Mode  blos  zur  Befriedigung  der  an  einen 
Edelmann  im  Allgemeinen  gestellten  Forderung  genügte,  beschäftigt 
zu  haben. 

St.  Germain  machte  sich  übrigens  auch  durch  die  Auflösung 
oder  Verminderung  anderer  privilegirter  Corps,  in  welchen  Adelige 
manche  Bevorzugung  genossen,  viele  Feinde,  was  sein  Verhältniss  zum 
Könige  zu  einem  sehr  gefährdeten  gestaltete  ').  Waren  schon  durch  die 
Reformen  der  Cavalerie  und  der  „maison  du  roi“  die  bei  Hofe  ein- 
flussreichsten Personen  empfindlich  getroffen,  so  mochte  er  sein  be- 
gonnenes Reorganisations-Werk  vielleicht  nicht  noch  durch  weitere 
Veränderungen  der  Stäbe  gefährden. 

Dies  möge  gegen  die  Vorwürfe  sprechen,  die  ihm  Grimoard  in 
seinem  Werke  über  den  Generalstab*)  macht,  indem  er  hinweist. 


*)  Rocquencourt.  Cours  d’art  militaire. 

*)  Trait6  sur  le  service  de  l'^tat-major  g^n^ral.  Paris  1809.  P.  1*1. 
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dass  die  Nachfolger  du  Muy’s  entweder  nicht  die  guten  Absichten 
oder  gar  die  Einsicht  gehabt  haben  mochten,  den  Generalstab  in's 
Leben  zu  rufen.  Im  Qegentheile,  die  Vermuthung,  dass  der  Minister 
wirklich  Pläne  fQr  die  Hebung  der  Stäbe  gehabt  habe,  liegt  ziem- 
lich nabe. 

Er  sagt  selbst,  dass  Nichts  gefährlicher  und  Misstrauen  er- 
weckender sei,  als  die  steten  Reformen,  weil  diese  die  Kritik  hervor- 
rufen.  Die  Stabilität  der  Grundsätze  zu  erzielen,  sei  ein  „tribunal  naili- 
taire“,  ein  „conseil  de  guerre“  nothwendig,  welches  dem  Minister  als 
berathendes  Organ,  nicht  blos  fallweise,  wie  bisher,  sondern  per- 
manent zur  Seite  stehe '). 

St.  Germain  wollte  freiwillig  einen  Theil  seiner  Macht  an  diesen 
ständigen  Beirath  überlassen,  der  ausser  der  Ueberwachung  der 
Verwaltung,  Justiz,  Disciplin,  auch  noch  das  Avancement,  die  Be- 
lohnungen und  die  Verbesserungen  in  allen  Zweigen  des  militärischen 
Lebens  und  Dienstes  ohne  Ausnahme  zu  überwachen  haben  sollte  und 
sie  auch  durchzuführen  haben  würde. 

Im  zweiten  Jahre  der  Amtswirksamkeit  St  Germain’s  brach  der 
Krieg  mit  England  aus,  der  naturgemäss  alle  Reorganisationen  lähmen 
musste’). 

Durch  die  Stellung  der  ingtinieurs  g^ograpbes  und  die  begin- 
nende Systematik  in  ihren  Functionen  war  allerdings  ein  Organ  ge- 


')  Er  fügt  binzn:  .Wenn  je  ein  geschickter  Mann  an  die  Spitze  des  Kriegs- 
Departements  gesetzt  wird,  so  rathe  ich  ihm,  um  die  Dauer  seines  Gebäudes  zu 
sichern  und  es  gegen  die  Zeit  und  ihre  nachtheiligen  Ereignisse  zu  schützen, 
einen  .conseil  de  guerre“  zu  bilden.  Wenn  er  — eifersüchtig  auf  seine  Autorität 
— ihm  diese  Form  nicht  geben  will,  so  soll  er  mindestens  eine  Stelle  gründen, 
welche  die  militärischen  Gesetze  verwirklicht,  sie  einregistrirt,  damit  sie  nicht 
nach  Willkür  geändert  und  das  Schicksal  so  vieler  Braven  nicht  der  Laune  eines 
Einzelnen  preisgegeben  werde.“  (Mämoires  de  SL  Gennain.  p.  83.) 

Erinnert  diese  edle  Absicht  nicht  an  den  Kampf  der  die  Staats^setze 
registrirenden  Gerichts-Parlamente  mit  der  Krone  zur  Sicherstellnng  der  Mchte 
der  Unterthanen? 

*)  Mittlarweile  hatten  die  ingdniours  gdographes  im  Jahre  17C9  Officiers- 
Rang  nnd  Uniform  bekommen.  Ihre  Anzahl  wurde  auf  20  festgesetzt,  welche  in 
fünf  Bureaui  gegliedert  waren,  denen  je  ein  Chef  verstand.  — (Grimoard.) 

Trotz  des  Officiers-Ranges  änderte  sich  ihre  Benennung  nicht.  Sie  arbeiteten 
sowohl  für  das  Geniewesen,  als  Iflr  die  Landesaufnahme,  jedoch  ohne  fachliche 
Trennung  dieser  Diensteszweige.  Diese  führte  man  erst  1776  (Ordonnance  du 
31.  decembre  1776)  ein,  indem  man  für  die  verschiedenen  Gcnie-Directionen  be- 
sondere Individuen  bestimmte,  welche  nur  fortificatorische  Pläne  arbeiteten. 

Ein  Jahr  darauf  gab  man  dem  Corps  den  Namen  ingänieurs  gdographes 
militairos  (Ordonnance  du  26.  fävrier  1777)  — zum  Unterschiede  von  dem  bis- 
herigen .des  camps  et  des  armecs“,  was  ihre  Verwendung  als  nur  im  Kriege  be- 
stehend bezeichnet  hatte  — der  sowohl  für  dio  beim  Genie-Corps  als  bei  der 
Landesaufnahme  Verwendeten  galt.  . 

Letztere  theilten  sich  in  eine  Gruppe  beim  Däpüt  de  guerre  zu  Versailles, 
um  jene  Original-Aufnahmen  zu  verarbeiten,  die  von  der  anderen  Gruppe  zuerst 
an  den  Grenzen  des  Reiches  — speciell  um  diese  Zeit  — in  den  Pyrenäen,  dem 
Jura,  den  Vogesen  nnd  speciell  für  die  Marine  am  Occan  begonnen  wnrden. 

Eine  besonders  einflussreiche  Stellung  hatto  jedoch  das  Goographen-Corps 
damals  noch  nicht,  obwohl  ein  Lilior,  Bourect  und  M.  Berthier  an  seiner  Spitze 
standen.  Es  gewann  dieselbe  erst  viel  später,  unter  dum  Kaiserreiche. 
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schaffen,  welches  als  Träger  wissenschaftlicher  Behandlung  der  Ge- 
neralstabs-Geschäfte , wenn  auch  nur  in  den  Anfängen,  angesehen 
werden  kann. 

Ihr  Einfluss  blieb  vorläufig  noch  untergeordnet  auf  die  Ver- 
breitung von  Kenntnissen  in  der  Armee,  welche  um  jene  Zeit  jahre- 
lang eifrig  die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Colonnen-  oder  Linien- 
Systems  discutirte,  die  Menü  Durand  und  Quibert  zu  Vertretern 
hatten. 

Die  Lager,  welche  1775  zu  Strassburg,  Lille  und  Metz  bezogen 
wurden,  um  die  preussische  Tactik  einzuüben,  und  jene  Lager,  die 
anlässlich  des  Krieges  mit  England  im  Jahre  1778  zu  Vassieui  in 
der  Normandie,  zu  St.  Omer  in  Artois  und  an  den  bretagnischen 
Küsten  angelegt  wurden,  gaben  zu  ausgedehnten  Aufnahmen  Gelegen- 
heit und  im  letzteren  Jahre  auch  zur  Neu-Creirung  eines 
Stabes.  Eine  feste  Organisation  ist  jedoch  noch  nicht  zu 
erkennen. 

Allein  seit  der  Auflösung  desselben  unter  Choiseul  waren  16  Jahre 
verflossen;  diejenigen  Officiere,  welche  einst  in  den  drei  ötat-majors 
mit  Auszeichnung  gedient  hatten,  mussten  in  höhere  Chargen  vor- 
gerückt, oder  sonst  Veränderungen  unterworfen  worden  sein,  so  dass 
fast  Niemand  in  den  niederen  Officiers-Graden  mit  dem  Dienste  des 
Generalstabes  vertraut  gewesen  sein  mag. 

Intelligente  Officiere,  wie  Berthier,  Cusüne  Dabadie,  Delmas, 
Jourdan,  KUmaine,  Längeren,  Lafayette,  Rochambeau')  etc.,  um  nur 
die  hervorragendsten  zu  nennen,  die  später  eine  Rolle  als  ausgezeichnete 
Generale  gespielt  haben,  hatte  ihr  Thatendrang  nach  Nord-Amerika 
geführt  und  damit  dem  Stabe  manche  wünschenswerthe  Kraft  ent- 
zogen. 

Es  blieb  also  der  Dienst  fast  nur  in  den  Händen  solcher  Offi- 
ciere, die  früher  nie  sich  mit  seiner  Art  bcschäRigt  hatten,  was 
offenbar  nicht  zum  Vortheile  der  Truppen,  insbesondere  der  Organi- 
sation und  Ausbildung  des  Generalstabs-D  i e n s t e s dienen  konnte. 

Diese  16  Jahre,  sowie  das  immer  mehr  Anhänger  gewinnende 
Cordons-System  reichten  hin,  um  in  der  Anschauung  über  die  Thätig- 
keit  der  Generalstabs-Officiere  die  Einseitigkeit  gross  zu  ziehen,  dass 
sie  namentlich  in  der  Aufnahme  des  Terrains  bestehe,  zum  Mindesten, 
dass  man  diese  als  die  einzige  Grundlage  reeller  Befähigung  für 
den  Generalstab  aufzufassen  habe. 

Die  Idee  von  der  hervorragenden  Wichtigkeit  des  Terrains  wurde 
übrigens  auch  gefördert  durch  König  Friedrich  II.  Kaum  hatte 
Friedrich  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  durch  seine  „Infanterie- 
Inspectoren“  bei  den  Manövern  das  Evolutioniren  und  das  formelle 
Eierciren  zu  begünstigen  begonnen,  als  Choiseul  die  Erlaubniss  erbat, 
dass  französische  Officiere  daselbst  ihre  Studien  machen  dürften.  Hatte 
man  schon  dieses  Formenwesen,  also  dasjenige,  was  Friedrich  nur 


')  Siehe  deren  Biographieen,  nnd  Hnilld;  „Cdlöbritds  militaires“,  dann: 
«Tagebncb  gefeierter  Helden“. 
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duldete,  als  ein  Arcanum  des  Sieges  angesehen,  wie  vielmehr  erst, 
was  er  selbst  sprach,  schrieb  und  sogar  seinem  Neffen,  dem  nach- 
maligen König  Friedrich  Wilhelm  IL  anempfohlen  wissen  wollte. 

In  dieser  Schrift  des  Königs  wird  der  Einfluss  des  Terrains 
stark  betont*). 

Sie  wurde  in  Frankreich  im  Jahre  1767  bekannt,  und  mag  ge- 
wiss nicht  ohne  Kflekwirkuug  auf  die  zwei  Jahre  darauf  gehobene 
Stellung  der  Militär-Geographen  und  der  raschen  Militär-Landesauf- 
nahnje  gewesen  sein.  Zu  jener  Zeit  war  übrigens  der  Enthusiasmus 
über  Friedrichs  militärische  Grösse  ausserordentlich  hoch  gestiegen 
und  die  Epoche  eingetreten,  da  Guibert's  Schriften*)  und  die  von 
Firch  in’s  Französische  übersetzten  „tactischen  Grundsätze“  des  preus- 
sischen  General-Inspecteurs  Graf  Saldern  den  empfänglichsten  Boden 
in  Frankreich  fanden,  um  Alles,  was  von  Preussen  stammte,  sclavisch 
nachzuahmen,  selbst  wenn  es  für  das  einheimische  Volk  nicht  passte. 

Ausser  den  angeführten,  vom  rein  militärischen  Stand- 
puncte  gedachten  Einflüssen  auf  die  Meinungen  über  die  beherrschende 
Wichtigkeit  des  Terrains  mag  auch  die  damalige  Strömung  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  überhaupt  beigetri^en  haben, 
diesem  einen  Factor  der  Gestaltung  des  Kampfes  allzu  grosse  Be- 
deutung beiznlegen. 

Der  Aufschwung  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften, 
welcher  damals  durch  französische  Gelehrte  insbesondere  gefördert 
wurde,  ist  bekannt. 

Keine  Begierung  in  Europa  interessirte  sich  mehr,  Newton’s 
Hypothese  von  der  Abplattung  der  Erde  durch  Messungen  sicher  zu 
stellen,  als  die  französische’). 

')  „Betrachtungen  Ober  die  Tactik  dnd  einzelne  Theile  des  Xrieges“,  zum 
ersten  Male  veroffentlicbt  in  dem  nachgelassenen  Werke  des  Herzogs  von  Gisors, 
„Tactik  und  Manöver  der  Preussen“,  mit  einigen  Briefen  und  Antworten  des 
Königs  von  Preussen  an  den  Baron  de  la  Motte  Fouqnä.  1767. 

Es  ist  aus  ihr  zu  entnehmen;  „In  was  sich  die  modernen  Oesterreicher 
besonders  auszeichnen,  ist  die  stete  Wahl  vortheilhaften  Terrains,  um  mehr  die 
Schwierigkeiten  des  Ortes  zu  benfltzen,  als  man  dies  ehemals  that.  Man  unter- 
suche, ob  je  Generale  die  Kunst  gehabt  haben,  so  ffirchterliche  Anordnungen  zu 
treffen,  wie  wir  sie  beut  zu  Tage  bei  den  Österreichischen  Armeen  gesehen  haben.“ 

„.  . . . wir  werden  finden,  dass  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  öster- 
reichischen Generale  den  Krieg  fahren,  eine  Folge  vielen  Nachdenkens  sind  . . . 
einer  gossen  Kenntniss  des  Terrains,  einer  ausserordentlichen  Vorsicht  in  der 
Auswahl  ihrer  Feldlager.“ 

„Die  Oesterreicher  haben  in  der  Auswahl  ihrer  Posten  nichts  Besonderes, 
ausser,  dass  man  sie  fast  nie  in  einer  schlechten  Stellung  findet,  und  dass  sie 
ihre  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  sich  immer  auf  ein  Terrain  zu  placiren,  wo 
sie  nicht  anzugreifon  sind  etc.  etc.“ 

Wenn  nun  diese  Art  „als  höchst  weise“  benrtheilt  wird  und  die  Oester- 
reicher  als  „diejenigen  unter  unseren  (Friedrich’s)  Feinden,  die  cs  in  der  Kriegs- 
kunst am  weitesten  gebracht  haben“,  bezeichnet  werden,  so  lag  es  nahe,  dasjenige 
zu  cultivircn,  was  Friedrich  selbst  als  ein  von  den  Oesterreichem  „in  ein  System 
gebrachtes“  Mittel  ansieht. 

*)  E.ssay  göndral  de  tactique,  Londres  1772. 

*)  Im  Aufträge  der  Academie  der  Wissenschaften  mass  Picard  1669  und 
1670  einen  Bogen  zwischen  Amiens  und  Paris.  Zehn  Jahre  nachher  massen  Cassini 
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Hatte  die  bourbonische  Regiemng  jene  Expeditionen  nur  des- 
halb angeordnet,  um  einen  äusserst  lebhaft  geehrten  Streit  zu  be- 
enden, was  offenbar  die  Allgemeinheit  des  Interesses  an  der  Sache 
beweist,  so  zeigte  es  sich,  dass  dieses  selbst  durch  die  Stürme  der  Re- 
volution nicht  verdrängt  werden  konnte. 

Die  Militär-Geographen  nahmen  nun  daran  praktisch  und 
theoretisch  hervorragend  Theil,  und  die  damals  Mode  gewordene  üeber- 
führung  der  Wissenschaft  aus  den  ernsten  Räumen  der  „Academie‘^ 
in  jene  der  pikanten  Salons  hatte  die  Popularisirung  der  jüngsten  For- 
schungen muthmasslich  zur  Folge. 

Diese  Epoche , da  Ernst  und  Liebhaberei  gleichmässig  das 
Studium  der  Erdoberfläche  förderten,  traf  mit  jener  zusammen,  da 
Friedrich  II.  jenes  Lob  über  die  Benützung  des  Bodens  den  öster- 
reichischen Heerführen  spendete.  Da  er  sie  als  die  tüchtigsten  seiner 
Gegner  bezeichnete,  lag  es  nicht  nahe,  sich  eingehend  mit  den  Mitteln 
zu  beschäftigen,  welche  es  Friedrich’s  Gegnern  erleichterten,  seinen 
Siegesflug  zu  hemmen? 

Aus  dem  aUgemeinen  Geiste  der  Zeit  weiss  jeder  Stand  für  die 
eigenen  Anschauungen  die  entsprechende  Richtung  und  Färbung  ab- 
zuziehen. 

So  mag  er  im  damaligen  Kriegerstande  beide  umsomehr  dahin 
angenommen  haben,  wie  geschildert  wurde,  als  ihm  die  Meinung  des 
grössten  Feldherrn  der  Epoche  im  gleichen  Sinne  entgegenkam. 

Und  er  ist  in  den  literarischen  Erzeugnissen  der  Militärs  und 
in  den  Operationen  im  Felde  der  damaligen  Zeit  nachweisbar. 

Inwiefern  den  seit  Choiseul  zu  datirenden  Reformen  es  gelungen 
war,  sonst  im  Generalstabsfache  Fortschritte  zu  machen,  lässt  sich 
nach  dem  Ausspruche  eines  competenten  Richters  schliessen: 

„Nach  dem  Frieden  von  1762  machte  das  Ministerium  alle  An- 
strengungen, um  in  die  Ursachen  der  Niederlagen  einzudringen;  man 
suchte  in  den  geringsten  Details  der  Disciplin,  in  der  Instruction 
der  Bataillone,  was  nur  die  Wirkung  der  schlechten  Wahl  der  Generale 
und  einer  falschen  Leitung  der  Operationen  war.  Frankreich  wurde 


(dessen  Karte  noch  1814  den  Operationen  in  Frankreich  zn  Gmnde  lag)  and 
De  Lahire  — also  Militär-Geographen  — einen  Meridian  durch  ganz  Frankreich, 
was  1700  fortgesetzt  wurde. 

Auf  Anordnung  der  Regierung  stellten  1735  Boagier  and  Condamine  in 
Peru,  1736  Maapertais  und  Clairant  in  Lappland  Me.ssnngen  an,  Cassini  und 
Mairaldi  massen  um  dieselbe  Zeit  Längengrade  um  Paris  und  1740  abermals 
Cassini  mit  Lacaille  zwischen  Aix  und  Cetto.  Weiters  Nicollet  und  Pictet  zwischen 
Genf  und  Marennes. 

1750  war  Lacaille  zn  ähnlichem  Zwecke  an  der  Sfldspitze  Afrika's  thätig, 
and  so  setzten  sich  diese  geodätischen  Arbeiten  fort  bis  zur  französischen  Revo- 
Intion.  Der  Kational-Convent  Hess  sich  selbst  durch  den  Krieg  1792  nicht  ab- 
halten, von  Delambre,  Mechain,  Biot  and  Arago  die  Messungen  — zwischen 
Dünkirchen  bis  Barcelona  und  Formentara  — ausfähren  za  lassen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundertes  war  die  Thätigkeit  in  geodätischer 
Hinsicht  am  lebhaftesten.  Theils  führte  man  kleinere  Messungen  aus  — was  die 
Theilnehmcr  vermehrte  — theils  wurden  die  grosseren,  in  entfernten  Welttheilen 
gesammelten  Ergebnisse  wissenschaftlich  verarbeitet. 
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erfüllt  von  einer  Menge  Streitigkeiten  über  die  Tactik.  Man  stritt 
über  „schubladenartige“*  Aufmärsche  und  Zusammenziehungen  etc., 
über  eine  preussische  und  französische  Ordnung,  welch’  letztere  man 
nicht  kannte.  Man  bezog  Lager,  um  darin  alte  Systeme  zu  erproben, 
und  man  glaubte  die  höhere  Art  des  Krieges  in  dem  niedrigen  Me- 
chanismus eines  Zug-Instructors  zu  finden.  Während  die  Stäbe  und 
die  Armeen  sich  in  zwei  Parteien  sonderten,  ergriff  die  Regierung 
gar  keine.  Niemand  war  weiter  davon  entfernt,  die  wahren  Grundsätze 
des  Krieges  zu  kennen,  als  der  König  und  seine  Minister ').“ 

Der  Nothwendigkeit  der  einheitlichen  Ausbildung  der  Armee 
scheint  nicht  genügt  worden  zu  sein,  die,  selbst  in  einem  irrigen  An- 
schauungskreise durchgeführt,  doch  das  Verständniss  der  Central- 
Behörde  für  die  Bedingungen  der  Erfolge  eines  Heeres  bewiesen 
hätte;  denn  Jomini  sagt: 

„Die  Oberste  machten  (aus  der  Infanterie)  gute  und  schlechte 
Regimenter  je  nach  ihrem  Eifer  und  ihrer  Fähigkeit  Es  gab  weder 
einen  allgemeinen  Gesichtspunct  noch  ein  Genie,  das  fähig  gewesen 
wäre,  eine  gleichmässige  Anregung  der  ganzen  Armee  zu  geben.^ 
Ferner: 

„Der  Generalstab  hatte  weder  die  Erfahrung  noch  die  Bildung, 
die  man  wünschen  konnte.  Das  Corps  der  Genie-  und  Artillerie- 
Officiere  jedoch  war  eine  Pflanzschule,  ebenso  ausgezeichnet  durch 
Geist  wie  durch  Eifer*).“ 

Mittlerweile  hatte  man  — wie  erwähnt  — die  Einrichtung  ge- 
troffen, die  maröchaui  de  camp  zu  „inspecteurs“  der  Infanterie  und 
Cavalerie  zu  bestimmen.  Sie  erhielten  somit  im  Frieden  ähnliche 
Dienste  bezüglich  der  Ueberwachung  dieser  Waffengattungen,  wie  sie 
der  gönöral  major  de  Tinfanterie  und  der  maröchal  de  logis  de  la 
cavalerie  im  Kriege  auszufiben  hatten *). 

Zum  Mindesten  gab  es  eine  Art  vorbereitender  Thätigkeit 
im  Frieden  für  den  Krieg,  so  dass  man  in  den  inspecteurs  Personen 
hatte,  welche  man  für  jene  künftigen  Kriegs-Chargen  bestimmen 
konnte. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  aber  doch  die  seit  Ende  der  Regierung 
Ludwig's  XIV.  herrschende  Unbestimmtheit  über  den  Begriff  ötat- 
major  so  weit  sich  eingeschränkt,  dass  man  nicht  mehr  die  ganze 
Generalität,  dann  manchmal  auch  die  Verwaltungs-Stäbe,  Aerzte  etc. 
darunter  verstand,  sondern  drei  verschiedene  „ötats-majors  de  l’armöe“ 
wie  folgt  bezeichnete*): 


')  Jomini.  Histoire  critique  et  militaire  des  campa^nes  de  la  rerolution . 
Paris  1811.  V.  p.  7.  Dieses  Urtheil,  das  sich  auf  die  Epoche  seit  1762  bis  1792 
im  Allgemeinen  bezieht,  dürfte  wohl,  aber  nur  gegenüber  den  Bestrebungen 
St.  Gennain,  zu  mildem  sein. 

')  Jomini  ebendaselbst. 

•)  Wie  zur  Zeit  Franz'  I.  und  I.udwig’s  XIII.  der  colonel  g^n^ral.  (S.  im 
Eingänge  dieses  .Aufsatzes.) 

•)  Das  Werk  von  Mathieu  Dumas  lässt  diesen  Schluss  zu,  indem  es  eine 
Dreigliederung  des  Stabes  anführt. 

Beitrage  zur  Qeiehicbte  dei  OeDcrmlttabe».  3 
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1.  r^tat-major  general  de  Tarm^e.  Der  Chef  hiess  marechal  ge- 
neral de  logis  de  Tarm^e  und  hatte  unter  seinen  Befehlen  die  aides 
mar^chaui  de  logis  ohne  festgesetzten  Chargengrad  der  Generale; 

2.  l’4tat-major  de  la  cavalerie,  dessen  Chef  den  Titel  marechal 
de  logis  de  la  cavalerie  führte; 

3.  l’ötat-major  de  Tinfanterie,  dessen  Chef  major  general  hiess 
und  dem  der  Stab  der  Artillerie  und  der  Ingenieure  untergeordnet  war. 

Die  von  St.  Germain  vorgeschlagene  ständige  Commission 
trat  erst  im  Jahre  1787  unter  dem  Minister  Brienne  zusammen , als 
deren  Präsident  er  fungirte.  Sie  wurde  aus  vier  lieutenants  generaux, 
fünf  marächaui  de  camp  (also  Personen  mit  Divisions-  und  Brigade- 
Generals-Rang),  dann  einem  ordonnateur  (Intendanturs-Beamter)  zu- 
sammengesetzt. Gribeauval,  erster  Artillerie-Inspector,  und  Guibert 
waren  Mitglieder  derselben.  Obwohl  Letzterer  nur  Schriftführer  oder 
Berichterstatter  war,  soll  er  doch  die  Seele  und  das  eigentlich  organi- 
satorische Talent  der  Versammlung  gewesen  sein. 

Innerhalb  zweier  Jahre  entfaltete  dieser  conseil  de  guerre  eine 
ausserordentliche  Thätigkeit 

„Ameliorer  l’armee  et  soulager  les  finances“  war  das  Motto  für 
dieses  Tribunal. 

Es  galt,  fast  Alles  neu  aufzubauen.  Gegenüber  der  allgemeinen 
Unzufriedenheit  musste  man  geheim , gründlich  und  doch  rasch 
arbeiten.  Wie  schwer  der  Kampf  gewesen  sein  mag,  lässt  sich  aus 
folgenden  Worten  schliessen: 

„Ich  wusste,  dass  die  Ideen  in  Frankreich  sehr  wenig  militärisch 
waren,  und  wenn  ich  sie  einer  Besprechung  unterziehen  wollte,  so 
' würden  sie  zerstückt  und  zermalmt  werden“  '). 

Diese  Commission  führte  die  Eintheilung  in  Brigaden  und 
Divisionen  ein.  Erstere  wurden  von  mar^chaux  de  camp,  letztere 
von  lieutenants  göndraux  commandirt,  welche  bis  nun  im  Frieden 
keine  Commandos  hatten.  Demgemäss  hatten  auch  deren  Personal- 
Adjutanten  aides  de  camp  des  generaux  absolut  nichts  mit  reellen 
Dienstgeschäften  zu  thun  und  waren  auch  ohne  Rücksicht  auf 
Befähigung  nur  nach  Protections-Gründen  gewählt  worden. 

Es  wäre  somit  Gelegenheit  gewesen,  die  Qeneralstabs-Geschäfte 
den  zu  Sinecure-SteUen  herabgesunkenen  marechaux  de  logis  zu  ent- 
ziehen, sie  den  Adjutanten  der  marechaux  de  camp  und  den  General- 
Lieutenants  zuzuwenden.  Da  die  Brigade-  und  Divisions-Commanden 
ein  Mittelglied  zwischen  den  Truppen-Commanden  und  dem  Ministerium 
bildeten,  so  war  der  conseil  de  guerre,  als  das  die  Ausführung  der 
Ministerial-Verordnungen  überwachende  Organ,  vollkommen  geeignet, 
als  eine  Central-Behörde  für  die  Stäbe  zu  dienen,  und  in  Folge  seiner 
Bestimmung,  sich  mit  den  Neuerungen  des  Kriegswesens  zu  befassen. 


')  Memoires  de  St.  Germain,  p.  124.  — Gnibert,  den  man  als  den  Urheber 
der  vielen  missliebigen  Kefurmen  an.sali,  gab  ju  seiner  Ilechtfertigung  eine 
Schrift  heraus:  Memoire  adres.se  an  public  et  a rannte  sur  les  opCrations  du 
Conseil  de  guerre. 
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auch  in  der  Lage,  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Stäbe  für 
den  Krieg  zu  überwachen. 

Die  Unterdrückung  der  mar4chaux  de  logis  würde  zu  jenen 
Angriffen  auf  die  bestehenden  Einrichtungen  gehört  haben,  welche  das 
Ministerium  seines  eigenen  Bestandes  halber  nicht  wagen  zu  können 
glaubte.  Da  kein  Krieg  in  Aussicht  stand,  so  wäre  die  Aufhebung 
dieser  nur  im  Kriegsfälle  functionirenden  Charge  zunächst  ohne  prak- 
tischen Nutzen  für  den  Frieden  gewesen 

Der  conseil  de  ggerre  sollte  auch  einen  Codex  ausarbeiten, 
welcher  alle  militärischen  Gesetze  und  Vorschriften 
umfasste.  Dieser  hätte,  falls  er  ausgeführt  worden  wäre,  für  den 
Generalstabs-Dienst  Anhaltspuncte  in  hinreichendem  Maasse  bieten 
müssen  ’). 

Sechs  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  und  Ein  Jahr  nach  der 
Errichtung  des  conseil  de  guerre  kamen  provisorische  Instructionen 
für  die  Infanterie  und  für  die  Cavalerie  heraus,  aus  welcheu 
sich  die  Dienstes-Functionen  für  den  mar4chal  g^n^ral  de  logis,  so  wie 
für  den  major  general  de  Tinfanterie , den  marechal  de  logis  de  la 
cavalerie,  den  vaguemestre  general,  für  den  prevöt,  so  wie  für  die 
Intendanz-Beamten  ableiten  Hessen  ’). 

Es  blieb  demnach  der  (•tat-major  general,  nach  wie  vor,  in 
drei  Haupttheilen  bestehen.  Der  marechal  g^nöral  de  logis  de  Farmte, 
der  major  general  de  l'infanterie  und  der  marechal  de  logis  de  la 
cavalerie.  — Die  Stelle  eines  marechal  de  logis  des  dragons 
wurde  aufgehoben  und  die  Functionen  desselben  mit  jenem  der 
Cavalerie  vereinigt. 

Nirgends  ist  aber  ausgesprochen,  dass  man  nur  diese  Func- 
tionäre  zum  etat-major  general  — d.  i.  dem  Generalstabe  rechne.  Die 
Unbestimmtheit  seines  Begriffes  blieb  ungeändert.  Es  gab 
demnach  auch  keine  Instniction  für  die  Gesammtheit  dieser  drei 
Haupttheile,  .selbst  keine  für  den  marechal  general  de  logis  de 
l'arm^e. 

Nur  die  Häupter  der  Infanterie  und  Cavalerie  hatten  eine,  aus 
welcher  sich  alle  in  einem  Armee-Hauptfiuartiere  thätigen  Officiere 
ihre  Pflichten  und  Instructionen  zusammensuchen  mussten. 

Der  Inhalt  der  letzteren  beschränkt  sich  darauf,  anzugeben, 
was  zu  verrichten  sei.  Ueber  das  Wie  bleibt  der  Ausführende  auf 
sich  angewiesen. 

Für  den  major  general  de  l'infanterie  waren  unwesentliche 


’)  Son.'tige  Ein.schränkungen  bezogen  sich  auf  die  Provincial-negimcnter, 
aus  welchen  man  die  Stiihstrupjien  nehmen  wollte.  Trotz  ihres  kurzen  Bestandes 
Bollten  sie  wieder  aufgelöst  und  die  ehemaligen  Milizen  auf  neuer  Grundlage 
gebildet  werden. 

’)  Darin  wäre  — wie  Seite  17  erwähnt  — .auch  die  fQr  den  Gcneralstab 
in  .\ussicht  genommene  Vorschrift  filier  Märsche  aufgenoinmen  worden. 

*)  Reglement  iirorisoire  sur  le  Service  de  l'infanterie  en  Campagne  du 
12  aoöt  178K. 

Ri'glement  provispire  anr  le  Service  des  tronpes  ä cheval  en  Campagne  du 
12  aoüt  17S8. 
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jegen  Jas  frühere  RAglement  gemacht  worden,  des- 
xieicien  rür  den  marechal  de  logiä  de  la  cav^erie  *'). 

Der  marechal  general  de  logiä  konnte  für  sich  nur  ans  nenn 
laiit  aof  einander  folgenden  Artikeln  Instructiönen  ableiten 

Diese  Armnth  zeigt,  wie  weit  man  damals  noch  entfernt  war, 
eine  Anleitung  für  den  Oeneralstabs-Dienst  zu  geben,  und  wie  sehr 
die  Triger  desselben  auf  die  eigenen  Kräfte  angewiesen  waren. 

Nachdem  der  conseil  de  guerre  eine  zweijährige  sehr  anerken- 
neoswerthe  Thätigkeit  entfaltet  hatte,  bei  welcher  er  vielfach  den 
Ideen  St.  Germain’s  folgte,  wurde  er  von  der  allgemeinen  Strömung 
gegen  die  Begierung  erfasst  und  auf  Antrag  des  Marschalls  von 
Broglie  aufgelöst  ■ 1789). 

Seine  Functionen  gingen  an  das  Militär-Comit<i  der  constituirenden 
National -Versammlung  über. 

Das  Organ,  welches  den  Generalatabs-Dienst  und  mit  ihm  das 
Corps  seiner  Träger  in  eine  neue  Phase  bringen  konnte,  war  somit 
zerstört  und  die  Zukunft  dieses  Schwungrades  in  der  Heeres-Maschine 
auf  das  Ungewisse  in  Frage  gestellt 

Wäre  jener  Erieprath  nun  in  der  Lage  gewesen,  eine  Organi- 
sation zu  schaffen,  wie  sie  den  nachherigen  Bedürfnissen  der  ver- 
änderten Kriegführung  entsprach , so  konnte  er  auch  aus  den 
Erfahrungen  der  Vergangenheit  einen  Codex  hcrausgeben,  wie  die 
Generalstabs-Geschäfte  zu  versehen  seien. 

Die  Art,  wie  man  sich  anstellt,  um  die  letzteren  zu 
vollziehen,  ist  nur  wenig  beeinflusst  von  den  Modificatienen  der 
Organisation  der  Armee  und  ihrer  Kampfweise.  — Klarheit  in  die 
Generalstabs-Technik  zu  legen,  blieb  dem  durch  die  Stnrm- 
flutb  der  Ereignisse  verschlungenen  conseil  de  guerre  versagt  — 
Es  soll  im  nächsten  Abschnitte  gezeigt  werden,  welche  Folgen  dies 
nach  sich  zog. 


IIL 

Seit  der  französischen  Revolution  bis  auf  Napoleon  Bonaparte. 

Der  Wille  des  Volkes,  der  sich  in  der  National-Versammlung 
anssprach,  wendete  die  Discussion  der  Heeres  - Einrichtungen  auch 
diesem  Körper  zu,  der  sie  einem  besonderen  Comit4  übertrug. 

„Es  wurde  von  einigen  jungen  Leuten  beherrscht,  bei  welchen 
die  mangelnde  militärische  Bildung  und  vielleicht  das  Bewusstsein, 


')  Die  neae  Vorechrift  erfallte  so  ongenaa  ihren  Zweck,  dass  gewisse 
Theile  de*  Dienste*,  obwohl  sie  in  der  älteren  enthalten  waren,  nicht  anfge- 
nommen  worden  und  die  Officiere  genöthigt  waren,  sich  ans  dieser  Rath  in  holen, 
I.  B.  Ueber  Fonragimngen , .Sanregarden,  Kriegsgerichte,  Eiecntionen,  Winter- 
quartiere. 

•)  Sie  betreffen;  Die  Form  des  Lagers,  die  technbcben  Einrichtungen  für 
dasselbe,  die  Organisation  der  Armee,  jedoch  in  höchst  allgemeinen  Zügen  (eine 
kurze  Notiz  von  6 bis  8 Zeilen),  .Avantgarden,  Detachements  und  Reserven, 
Parole,  Train  des  Haupt' juartieres,  Marsch-Ordnung  und  Disciplin,  Fassungen  uid 
Vertheilungen, 
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für  einen  major  general  oder  einen  mar^chal  de  logis  de  Tarm^e 
vollkommen  untauglich  zu  sein,  doch  nicht  die  Sucht  nach  Beförderung 
und  Ehren  unterdrückte^  ‘). 

Wahrscheinlich  glaubten  sie  den  Gegensatz  zwischen  ihren 
Ansprüchen  und  den  bekannten  Anforderungen  an  diese  Stellen 
minder  scharf  erscheinen  zu  lassen,  wenn  sie  mit  der  neuen  Bezeich- 
nung derselben  den  Dienst  des  Stabes  und  seine  Bedeutung  in  der 
Meinung  der  Armee  minderten. 

Denn  man  veränderte  den  Namen  ^tat-major  g^nöral  in  jenen 
bescheideneren  der  „adjutants  g4n4raui“.  Den  Bestrebungen  nach  all- 
gemeiner Gleichstellung  der  Stände  *)  mag  es  wohl  auch  zuzuschreiben 
sein,  wenn  man  verhindern  wollte,  dass  künftig  der  ^tat-major,  in 
welchem  vorher  meist  nur  Adelige  dienten,  nicht  mehr  als  ein  bevor- 
zugter Stand  — als  ein  ^tat  majeur  — aufzufassen  sei  — und  wenn 
man  ferner  die  verschiedenen  Titel  und  Theile  verwandter  Geschäfte 
in  einen  Sammelnamen  vereinigte. 

Die  Vorschläge,  welche  man  einst  an  Choiseul  einreichte, 
wurden  hervorgezogen,  besprochen,  und  endlich  am  5.  October  1790 
Folgendes  decretirt: 

„Abgesehen  von  den  94  angestellten  Generalen  wird  der  General- 
stab der  Armee  („^tat-major  gön^ral  de  l’arm^e“)  ans  30  adjutants 
g^n^raui  oder  adjutants  de  divisions  zusammengesetzt,  welche 
unter  diesem  Titel  die  drei  nun  bestehenden  etats-majors  de  l'arm^e 
ersetzen. 

„Hievon  werden  17  den  Rang  von  Obersten,  13  jenen  von 
Oberstlieutenants  haben.“ 

Es  gab  somit  nur  einen  Stab  der  Divisionen. 

Dieses  Decret  wurde  am  29.  October  sanctionirt,  am  1.  Juni  1791 
eine  provisorische  Instruction  über  den  Dienst  der  adjutants  g^n4raux 
hinausgegeben  und  eine  definitive  Vorschrift  in  Aussicht  gestellt. 
Darnach  sind  die  Functionen  für  die  adjutants  g^n^raux  beider  Grade 
dieselben  und  der  älteste  bei  einer  Di vision  wurde  der 
Chef  der  A'btheilung ’j. 

Die  Divisions-Generale  konnten  über  Vorschlag  ihrer  adjutants 
g^n^raux  Gehilfen  für  dieselben  „adjoiuts  ä l'^tat-major“  ernennen, 
welche  aus  den  intelligentesten  Truppen-Officicren  zu  nehmen  waren  *). 


’)  Grimoard.  TraitC  sur  le  Service  de  l’etat-niajor.  Paris  1809. 

Am  10.  Juni  1790  decretirte  die  National -Versammlung  die  Auf- 
hebung des  Adels,  der  Titel  und  Stände-Unterschiede. 

•)  Die  Instruction  betont,  dass  alle  jene  Dienste  zu  verrichten  seien, 
welche  einst  die  drei  (•tat.s-inajors  zu  versehen  hatten;  als:  Recognoscirungen, 
topographische  .Arbeiten , Operations  - Pläne  und  Memoirs , Vermittelung  der 
Befehle,  Aufsicht  (Iber  die  Po.st  und  Quartiere,  Führung  der  Colonnen,  Auf- 
klärung der  Truppen  Uber  die  Absichten  des  Generals  etc. 

Nicht  als  Fortschritt  kann  man  es  bezeichnen , dass  die  .Anzahl  der 
Marsch-Colonnen  einer  Division  mit  6 „reglementirt“  wurde. 

‘)  Für  jede  Division  im  Felde  waren  drei,  für  jene  im  Inneren  Frankreichs 
Ein  adjüint  bestimmt.  Rang,  Adjustirung,  Gebühren  waren  jene  ihres  Truppen- 
körpers. Ueber  speciellen  Antrag  des  Divisions-Commandanten  bekamen  sie  eine 
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Die  adjutants  g^neraui  konnten  auf  Anordnung  des  Kriegs- 
Ministers  versetzt  werden.  Bei  Recognoscirungs-Detachements  führten 
sie  das  Commando,  wenn  der  Truppen-Commandant  nicht  höher  im 
Range  war.  Bei  dem  Garnisons-,  Lager-  und  Cantonnirungs-Dienste 
wechselten  sie  mit  den  Oföcieren  gleicher  Charge  nach  der  Rangs- 
Tour.  Die  Uniform  hatte  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Generale  '). 

Nun  war  der  Begriff  6tat-major  general  de  l’armöe  noch 
immer  nicht  bestimmt,  obwohl  ein  dem  Generalstabe  ähnlicher  Körper 
geschaffen  worden  war;  denn  das  Decret  sagt  nur,  dass  man  auch 
die  adjutants  generaux,  die  nur  bei  den  Divisionen  dienten,  unter  dem 
obbezeichneten  Worte  zu  begreifen  habe’). 

Es  muss  nun  die  Frage  beantwortet  werden,  wer  für  die  Stellen 
dieser  30  adjutants  gen^raux  und  ihrer  adjoints  in  Aussicht  kam. 

Zunächst  jene  Officiere,  welche  im  Kriege  bereits  als  aides 
maröchaux  de  logis  gedient  hatten.  Allein  hatten  diese  hingereicht, 
einen  tüchtigen  Generalstab  zu  bilden? 

Der  letzte  Krieg  vom  .Jahre  1778  bis  1782  hatte  nicht  so 
viele  bedeutende  Ereignisse  aufzuweisen,  um  dies  zu  ermöglichen. 
Seither  w'aren  übrigens  9 Jahre  verflossen  und  nur  wenige  maröchaux 


Zulage.  Die  Correspondenz  geschah  durch  den  Commandanten ; das  dienstliche  Ein- 
vernehmen mit  den  commissaires  de  guerre  und  den  ordonnateurs  (Intendanturs- 
Beamten)  ward  den  adjutants  aufgetragen.  Für  den  Bureau-Dienst,  der  als  in  dem 
Evidenthalten  der  Befehle,  Operationen,  Journale,  Memoir.s,  .Standeslisten,  Evidenz- 
Tableaux  jeder  Art  (etats  de  Situation)  bestehend  bezeichnet  wurde,  gab  man 
den  15  an  den  Grenzen  liegenden  Divisionen  je  Einen  Zeichner  und  von  jeder 
Waffe  Einen  Dnterofficier;  bei  den  übrigen  Divisionen  nur  einen  Zeichner  bei. 

')  Bei  Dnrehsicht  dieses  Decretes  muss  Folgendes  auffallen ; 

1.  Es  ist  wohl  die  Zahl  der  adjutants  gdndraui  und  ihr  Grad  bezeichnet, 
aber  nicht  angegeben,  wie  viele  bei  Einer  Division  functioniren.  Es  ist  nur 
gesagt,  dass  bei  einer  Vereinigung  mehrerer  Divisionen  der  rangsälteste  die 
Befehle  des  als  commandant  en  chef  bestimmten  Generals  einzuholcu,  also 
gewissermassen  als  der  Generalstabs- Chef  mehrerer  vereinigter  Divisionen  zu 
functioniren  habe. 

Selbstverständlich  musste  der  Dienst  leiden,  wenn  der  Commandant  der 
einen  Division  als  Chef  .seines  Stabes,  Von  einer  anderen  Division  den  ältesten 
adjutant  gtindral  als  Generalstabs-Chef  erhielt,  der  den  Dienst  bei  allen  Gliedern 
der  Armee  überwachen  sollte  — oder  wenn  mit  dem  Verändern  des  Rangsverhält- 
nisses der  adjutants  gdneraui  neuer  WecEsel  cintrat. 

2.  Die  Generalstabs- Abtheilung  eines  .V r m e e - Commando’s  wurde 
nicht  bestimmt. 

3.  Die  adjutants  gäneraux  hatten  nur  ira  Kriegs- Ministerium  ihre  Spitze. 
Zwischen  diesem  und  den  in  der  Armee  zerstreuten  Officicren  gab  es  keine  ver- 
mittelnde und  leitende  Behörde.  (Wie  einst  der  conseil  de  guerre  dies  hätte 
sein  können.) 

4.  Das  Ingenieur-Geographen-Corps  und  Depöt  de  guerre  wurden  nicht  mit 
den  adjutants  vereinigt,  obwohl  sic  natnrgemäss  io  innigen  Zusammenhang 
treten  und  bleiben  mussten. 

6.  Die  Ergänzung  der  adjutants  gönüraui  war  der  Willkür  anheim 
gegeben,  indem  keine  Kegel,  keine  Prüfung  für  die  Xachweisung  der  Befähigung 
angesprochen  wurde. 

’)  Nach  dom  Zeugnisse  des  General  Foy  (La  Guerre  de  la  Peninsule 
1808  etc.)  verstand  man  damals  darunter  auch  noch  die  Generale,  Oberste,  Flatz- 
Commandanten  sammt  deren  Adjutanten  und  anderen  ihnen  beigegebenen 
Personen. 
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de  logia  beibehalten  worden,  die  sich  mit  der  Recognoscirung  der 
Landesgrenzen  und  Aufnahmen  ähnlich  wie  die  Ingenieurs  g4ographes, 
beschäftigten '). 

Es  blieb  somit  nur  übrig,  die  ing^nieurs  geographes  ’)  zu  über- 
setzen, jene  Personal- Adjutanten  beizubehalten,  welche  bei  den 
lientenants  generaui  und  marechaux  de  camp  seit  zwei  Jahren  die 
geringen  Geschäfte  in  den  Divisions-  und  Brigade-Kauzleien  gemacht 
hatten,  und  aus  den  am  meisten  gebildeten  Corps  der  Armee  neue 
Kräfte  herahzuziehen.  Das  angesehenste  Corps  war  damals  jenes 
der  Ingenieure,  dann  jenes  der  Artillerie. 

Es  war  Sitte  geworden,  die  Söhne  aus  den  besten  Familien, 
falls  man  sie  dem  Soldatenstande  widmen  wollte,  in  die  Ingenieur- 
schulen zu  Metz,  Mezieres  etc.  zu  senden. 

Auch  findet  man  in  den  Lebensbeschreibungen  der  bedeutendsten 
Generale,  die  einst  adjutants  generaux  gewesen  waren,  dass  viele 
ihre  Laufbahn  im  Ingenieur-Corps  begonnen  hatten  oder  doch  in 
einer  jener  Anstalten  gebildet  wurden,  z.  B.  Berthier,  Marmont, 
Courbier  u.  m.  A. 

Diese,  so  wie  die  wenigen  marechaux  de  logis  waren  die  acht- 
barsten Vertreter  des  neuen  Generalstabes. 

Allein  nicht  gering  war  die  Zahl  der  „officiers  de  fortune“. 

Da  es  bis  dahin  seit  Errichtung  der  Divisionen  mehr  einen 
Adjutanten-,  Ordonnanz-  und  Courier-Dienst  als  einen  eigentlichen 
Generalstahs-Dienst  gab,  so  ist  es  begreiflich,  dass  alle  diejenigen, 
welche  auf  eine  bequeme  Weise  den  Krieg  mitmachen  und  mit  einem 
Sprunge  Ehren  erlangen  wollten,  sich  auf  die  Adjutanten-Stellen 
warfen.  Dies  waren  aber  meist  Söhne  von  Adeligen. 

Diese  sollten  nun  seit  circa  zwei  Jahren  für  die  Bedürfiiisse 
der  Truppen  sorgen.  Doch  wie  war  ihre  Denkungsweise  ? 

Die  Geringschätzung  — ja  Verachtung  — mit  welcher  der 
Soldat  des  18.  Jahrhundertes  behandelt  wurde,  so  wie  deren  Ursachen, 
entehrende  Bestrafung,  schlechte  Nahrung  und  Bekleidung,  die  ihn 
zwangen,  sich  oft  zu  Arbeiten  beim  Bürger  zu  verdingen,  ja  selbst 
bettelnd  an  den  Strassenecken  zu  stehen  — sind  bekannt. 

Von  jenen  Preussen,  die  unter  der  Disciplin  das  Stockes  ’)  den 
Franzosen  ein  Rossbach  bereitet  hatten , übernahmen  diese  ihre 
strammen  Formen.  Und  da  man  die  Truppen  zum  Sündenbocke  für 
die  elende  Leitung  in  den  letzten  Kämpfen  gegen  Friedrich  haben 
wollte,  so  machte  man  sie  buchstäblich  durch  die  Einführung  der 
Fuchtelstrafe  zu  Prügelknaben. 


')  Von  Letzteren  waren  im  Ganzen  nnr  29  vorhanden,  und  selbst  von 
dieser  geringen  Zahl  ein  Theil  dem  Genie-Corj)s  zugewiesen. 

’J  Allein  auch  dieses  Corps  wurde  mittelst  Decretes  vom  17.  August  1791 
aufgelost,  so  dass  auch  von  ihm  kein  genügender  Zufluss  möglich  war. 

*)  Die  Preussen  vor  dem  Kichterstuhle  Europa’s,  angeklagt  von  einem 
Holländer  1788. 

Scharnhorst,  Motiven-Bericht  an  den  KOnig  anlässlich  der  Reorganisirungs- 
Vorschläge  1806  und  1807  in  Königsberg. 
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Dies  war  ein  deutliches  Zeichen,  wie  tief  man  seitens  des  Adels 
den  französischen  Soldaten  unter  dem  preussischen  schätzte. 

Selbst  die  freudige  Aufnahme  der  zweiten  Auflage  von  Dumenil's 
Colonnen-Tactik , die  er  durch  den  Titel:  „Ordre  fran9ais“  als  eine 
nationale  hinstellte,  und  vermöge  welcher  jene  schauerliche  Disciplin 
des  Stockes  entbehrlich  geworden  wäre,  die  man  mit  der  Annahme 
der  preussischen  Linienformen  als  damit  untrennbar  einführte  — 
vermochte  nicht  die  Armee  von  jener  Schmach  zu  befreien. 

Vergebens  waren  selbst  die  Bemühungen  St  Germain's;  auch 
der  conseil  de  guerre  unter  Brienne  war  machtlos  gegenüber  den 
Anschauungen  der  Noblesse.  Erst  1789  — also  Ein  Jahr  vor 
Creirung  der  adjutants  g^ndraux,  war  es  dem  vollen  Einflüsse  des 
hochangesehenen  Marschalls  von  Broglie  gelungen,  die  Hiebe  mit 
flacher  Klinge  abzusehaffen.  Seit  jenen  Tagen  bis  Ende  1790 
konnten  sich  die  Ansichten  des  Adels  nicht  viel  geändert  haben. 

Es  war  eine  natürliche  Folge,  dass  die  königlichen  Officiere,  — 
gar  jene  um  die  Personen  der  Generale  — die,  seit  Marschall  S4gnr 
Kriegs-Minister  war,  mehr  als  anderswo  in  Europa  von  der  Meinung 
befangen  waren,  dass  nur  das  edle  Blut  des  Gefühles  für  Ehre  and 
Kampf begeisterung  fähig  sei,  sich  nicht  viel  um  die  Bedürfnisse 
dieser  von  ihnen  so  elend  behandelten  „Canaille“  bekümmerten. 

Den  Dienst  welcher  in  der  Sorge  für  die  Truppe  hinsichtlich 
ihrer  Existenz  und  tactischen  Verwendung  bestand,  behandelten  sie 
wahrscheinlich  ebenso  cavalierement,  wie  es  überhaupt  die  Nonchalance 
mit  sich  brachte,  mit  welcher  in  dem  galanten  Zeitalter  des  ancien 
r^gime  die  Staatsangelegenheiten  aufgefasst  wurden. 

Fern  jenem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Bildung,  welches 
unter  allen  Berufsgenossen  jener  Tage  die  deutschen  Officiere  am 
meisten  zeigten  ')  indem  sie  die  Feldzüge  Friedrich’s  in  ihre  Factoren 
zerlegten,  um  das  sie  belebende  Agens  zu  Anden,  war  bei  den  fran- 
zösischen Officieren  im  Allgemeinen  diese  Geschäftsthätigkeit  in  Ver- 
fall gerathen. 

Die  Uebersetzung  der  „tactischen  Grundsätze“  des  preussischen 
Generals  Graf  Saldern  •),  die  nachher  einen  so  grossen  Beifall  fand, 
konnte  sich  erst  durch  Protection  der  Maitressen  Bahn  brechen. 
Dies  ist  charakteristisch  genug. 

Die  Emigration  führte  einen  grossen  Theil  jener  Officiere  der 
ehemaligen  Stäbe  ausser  Land  ’).  Und  wenn  dadurch  der  General- 
stabs-Technik  wenig  Schaden  erwachsen  mochte,  so  wurde  doch 
jene  Zahl  von  Personen  vermindert,  welche  wenn  auch  nur  einiger- 
massen  mit  dem  Adjutanten-Dienste  vertraut  waren. 

Gewiss  ist  aber  unter  den  ausgewanderten  Genie-  und  Artillerie- 
OfAcieren  so  manche  tüchtige  Kraft  dem  Staate  verloren  gegangen. 

Ihre  Stellen  zu  ersetzen,  drängten  sich  jene  Schreier  der 


')  Massoiibach.  Vfoel,  Tempclhoff,  York,  Boerenhorst.  später  Bülow. 
*)  Von  dem  preussischen  Üffleier  I’ireli. 

‘)  Nach  einem  Berichte  des  Ministers  im  Jahre  1791  mehr  als  1900. 
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National -Versammlung,  welche  das  neue  Decret  vom  29.  October  1790 
nicht  umsonst  für  sich  geschaffen  haben  wollten. 

Hatten  doch  die  Volks -Repräsentanten  später  die  Anmaassung, 
sich  die  Beurtheilungsfähigkeit  über  kriegerische  Operationen  zuzu- 
trauen,  wie  lag  es  nicht  nahe,  dass  ihre  Günstlinge  und  die  Glücks- 
ritter der  National-Versammlung  sich  auch  an  die  Seite  der  Generale 
herandrückten.  Ihnen  musste  dieses  Einschieben  um  so  leichter 
werden,  da  zur  Zeit  des  Erlasses  jenes  Organisations - Decretes  die 
Emigration  bereits  Ein  Jahr  gedauert  'J  und  auch  das  Fest  auf  dem 
Marsfelde  seine  versöhnende  Macht  nur  zu  bald  verloren  ’)  — ja  die 
Gleichberechtigung  Aller  in  der  äusserlich  feierlichsten  Weise 
besiegelt  hatte. 

Als  nun  der  Beschluss  gefasst  war,  alle  Emigranten,  welche  bis 
zum  1.  Jänner  1792  nicht  zurückgekehrt  sein  würden,  für  Landes- 
verräther  zu  erklären,  mochte  man  unmöglich  Commando-  und  Stabs- 
Stellen  den  zurückgebliebenen  Adeligen  lassen  wollen,  welche  im 
Besitze  von  manchen  Geheimnissen,  dem  Gegner,  mit  welchem  der 
Kampf  unvermeidlich  geworden  war,  damit  dienen  konnten. 

So  fand  man  denn  thatsächlich  nur  wenige  adelige  Ofiiciere, 
auch  ofliciers  de  fortune  genannt , die  einst  eine  wissenschaft- 
liche militärische  Bildung  genossen  oder  in  einer  diese  for- 
dernden Waffe  gedient  hatten,  um  als  adjutants  gen^raui  verwendet 
werden  zu  können  *). 

Diese  Zustände  von  Unwissenheit  und  Mangel  an  geeigneten  Per- 
sonen mögen  wohl  der  National-Versammlung  das  Versprechen  einer 
detaillirten  Instruction  über  den  Dienst  der  adjutants  gönöraux 
abgerungen  haben;  — allein  gehalten  wurde  es  nicht. 

Und  wenn  man  auch  der  Regierung  den  Vorwurf  macht,  dieselbe 
nicht  erlassen  zu  haben  *),  so  ist  derselbe  zwar  nicht  unverdient,  allein 
doch  zu  entschuldigen , zum  Mindesten  erklärlich. 

Wer  sollte  die  Instruction  für  die  adjutants  g^nöraui  ver- 
fassen? Gab  es  um  1790  und  1791  Männer,  welche  hiezu  befähigt 
waren  ? 

Vor  fast  30  Jahren  hatte  man  den  ötat-major  gönöral  aufgelöst 
(1762)  und  mir  4 Jahre  lang  (1778  bis  1782)  Neulingen  eine 
höchst  unvollkommene  Gelegenheit  gegeben,  nur  eine  Ahnung  von  den 
operativen  Geschäften  zu  bekommen;  dies  ausserdem  zu  einer  Zeit, 
als  die  Mengung  der  Waffen  im  Divisions-Verbände  noch  nicht 
bestand. 

Der  Dienst  für  die  adjutants  generaux  musste  gleichsam  neu 
erfunden,  zum  Mindesten  aus  den  Pflichten  getrennter  Geschäfts- 
zweige combinirt  werden. 

')  Seit  der  Erstürmung  der  B.'istille,  II.  .Tuli  1789. 

•)  11.  Juli  1790. 

*)  Es  kann  nicht  flherra.schen,  zu  lesen,  es  seien  ihrer  kaum  fünf  bis 
sechs  gewesen.  — Die  oben  angeführte  .\uffassung  mag  viell  icht  die  Ursache 
davon  darlegen. 

*)  Grimo.ird,  Thicbault  thuen  es. 
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Den  gerechten,  vielfach  laut  ertönten  Klagen  des  Widerspruches 
in  den  Dienstes-Functionen  der  ehemaligen  drei  <?tats-majors  de 
l'armöe,  des  gegenseitigen  Hinübergieifens  in  die  Rechte  des  Ein- 
zelnen musste  durch  eine  scharfe  Begrenzung  der  letzteren  abgeholfen 
werden.  Dies  Alles  bedarf  aber  der  ruhig  überlegenden  Prüfung. 

War  dieses  Werk  selbst  in  Zeiten  des  Friedens  im  Inneren 
nicht  gelungen,  wie  sollte  es  möglich  sein  in  einer  Epoche  der 
turbulenten  Umwälzung  alles  Bestehenden  ? 

Es  ist  daher  zu  rauthmassen,  dass  man  bei  Verfassung  der  In- 
structionen sich  zunächst  an  bereits  vorhandene  Vorschriften  hielt, 
um  bei  den  bekannten  Conspirationen  der  Emigranten,  welche  endlich 
den  Vertrag  zu  Pillnitz  vom  7.  Februar  1792  zur  Folge  hatten,  in  den 
unzweifelhaft  bevorstehenden  Krieg  nicht  ganz  ohne,  und  wenn  auch 
nur  mit  einigen  Anhaltspuncten  für  den  Generalstabs-Dienst  ziehen 
zu  müssen. 

So  erschien  denn  am  5.  April  1792,  d.  i.  14  Tage  vor  der  Kriegs- 
erklärung an  Oesterreich  — eine  neue  provisorische  Instruction 
unter  dem  Titel:  „Reglement  sur  le  Service  de  1’ Infanterie  en 
Campagne.“  — Sie  war  nichts  als  eine  Umformung  des  ganz  gleich 
benannten  Reglements  vom  Jahre  1788,  angepasst  den  neuen  Ver- 
hältnissen in  der  Armee.  — Man  änderte  nur  die  Benennungen, 
fugte  die  Brigaden  und  Divisionen,  das  Rangsverhältniss  der  Officiere 
des  Stabes  ein,  und  wies  bei  Einholung  der  Befehle  an  den  adjutant 
göndral  statt  an  den  marechal  de  logis  etc. 

Obwohl  die  Reorganisirung  der  Armee  erst  zehn  Monate  nach- 
her decretirt  wurde*),  so  lässt  das  Reglement  vom  5.  April  1792 
doch  erkennen,  dass  man  sich  schon  um  diese  Zeit  mit  der  Neu- 
gestaltung des  Heeres  befasste,  denn  es  geschieht  darin  einiger  Chargen 
des  Stabes  Erwähnung,  welche  man  im  Armee-Reorganisations-Gesetze 
von  1793  wiederfindet.  Die  Arbeiten  für  das  Reglement  hielten  somit 
gleichen  Schritt  mit  jenen  der  Umgestaltung  der  Armee. 

Vor  Allem  ist  im  Reglement  ein  „chef  de  l’^tat-major  de  Tarmee“ 
genannt,  eine  Neuerung  in  einer  Stelle,  welche  vor  1790  durch  den 
„marechal  de  logis  de  l'arm^e“  vertreten,  aber  seither  abgeschafft  worden 
war;  ferner  ein  „sous-chef  de  l’etat-major  de  l’armee“,  also  ein  ganz 
neuer  Posten,  weiters  vier  „adjutants  generaux“,  je  Einer  für  jede  der 
organisationsmässigen  vier  Divisionen  einer  Armee,  dann  sind  „chefs 
de  bataillon“  als  Officiere  des  Brigade-Stabes  erwähnt;  endlich  „offi- 
ciers  de  campement“  und  ein  adjoint  als  „vaguemestre  general,  officier 
de  Police“  etc. 

Den  Generalstabs-Chefs  wurde  gestattet,  sich  Geographen  zum 
Planzeichnen  etc.  aufzunehmen. 

Dieses  Reglement  — wenn  auch  nicht  für  den  Generalstab,  sondern 
für  die  Infanterie  verfasst  — lässt  doch  bei  jeder  Armee  ein  Haupt 
des  Stabes,  einen  Stellvertreter  für  dasselbe,  Generalstabs-Officiere 
für  die  Divisionen  und  Brigaden  vermuthen,  und  deutet  auf  eine 


')  Gesetz  vom  21.  Februar  1793. 
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hierarchische  Abstufung  hin,  die  sich  bis  dahin  beim  Stabe  nur  aus 
dem  Anciennetäts- Verhältnisse  gleicher  Chargen-Grade  ergeben  hatte '). 

Das  Reglement,  für  die  Infanterie  bestimmt,  nimmt  natürlich 
blos  Rücksicht  auf  diese  Waffe.  Auch  hier  musste  sich  der  General- 
stabs-Ofticier  seine  Aufgaben  erst  abstrahireu , deshalb  kommt  immer 
nur  vor,  was  geschehen  soll,  nicht,  wie  es  auszuführen  sei. 

Das  Wenige,  was  hier  geboten  wurde,  ist  jedoch  so  schlecht 
redigirt,  dass  man  im  ganzen  Buche  nachblättern  muss,  um  sich  die 
betreftenden  Stellen  zu  excerpiren,  und  oft  durch  die  Titel  der  Ab- 
schnitte irre  geführt  wird,  weil  sie  dem  Inhalte  nicht  entsprechen. 

Ja  noch  mehr;  die  Instruction  vom  Jahre  1792  enthält  weniger 
als  jene  von  1788  und  da  in  dieser  auch  Manches  fohlt  und  man 
bis  zu  jener  unter  Ludwig  XIV.  zurückgreifen  muss,  so  wird  man 
nirgends  befriedigt.  Das  regiement  delacavalerie  en  Campagne 
vom  Jahre  1788  wurde  gar  nicht  umgeschaflfen. 

Mau  verlangte  also,  dass  man  sich  bis  in  ferne  Zeiten  zurück- 
begab, in  jene,  da  jeder  Leser  in  Dictiou  und  Styl  selbst  in  den 
Reglements  den  Absolutismus  in  seiner  despotischesten  Form  heraus- 
fühlen konnte.  — Nicht  etwa  dass  das  Reglement  von  1792  dieses 
Aufsuchen  der  alten  Bücher  dem  Eifer  des  Einzelnen  überliess,  es 
wies  geradezu  darauf  hin  *). 

Dieses  Zurückkehren  in  eine  düstere  Vorzeit  verlangte  man,  als 
man  das  Fest  am  Marsfelde  zur  Feier  des  Jahrestages  des  Falles  der 
Bastille  begangen  hatte,  als  das  Brausen  der  Marseillaise  den  Thron 
wanken  machte,  und  als  man  über  seinen  Trümmern  mit  Sehnsucht 
und  Begeisterung  dem  Aufgehen  der  jungen  Freiheitssonne  ent- 
gegensah. 

Und  selbst  wenn  man  dem  revolutionsbetäubten  adjutant  general 
das  Wühlen  in  vermoderten,  stelzbeinig  gehaltenen  Reglements  zumuthen 
wollte,  wo  fand  er  sie?  Wie  sollte  er  es  wagen,  die  enthusiasmirten 
Vaterlands-Vertheidiger,  welche  an  die  Grenzen  gegen  Emigranten 
zogen,  nach  jenen  Vorschriften  zu  leiten,  von  ihnen  ihre  Beachtung 

')  Der  adjutants  gen^raux.  — In  IS  der  Reihe  nach  nicht  aufeinander 
folgenden  Artikeln . welche  ebenso  wenig  als  die  innerhalb  derselben  stehenden 
Paragraphe  eine  logische  Anordnung  des  Stoffes  zeigen,  ist  von  der  Formirong 
der  Brigaden,  den  Lagern,  der  Polizei,  in  sechs  Zeilen  von  der  Organisation 
der  Armee,  den  Erkennungszeichen,  Tagesbefehlen,  Marschanordnnngen , der 
Train  - Ordnung , den  Fonragimngen , Sanvegarden,  militärischen  Ehren,  Canton- 
nenients  am  Ende  des  Feldzuges,  Belagerungen,  Streif-Commanden,  ferner  sogar 
von  Friedens  - Lagern  und  Uebnngen  die  Bede.  (In  einem  Reglement  fOr's 
Feld!)  — Bezüglich  des  formellen  Generalstabs-Dienstes  findet  man  darin  nur 
Folgendes;  Alle  Monate  senden  die  Brigaden  einen  Ausweb  über  Stand,  Ver- 
pflegsvorräthe  und  Munition:  e'tat  de  forces  et  mnnitions ; die  Ausgabe  der 
Befehle  geschieht  im  Beisein  aller  adjutants,  bei  einem  Alarme  reitet  jeder  der 
vier  adjutants  g^neraui  mit  den  Befehlen  zu  seiner  Division.  Die  Armee  habe 
gewöhnlich  in  sechs  Colonnen  zu  marschiren ; über  die  Aufeinanderfolge  der 
Waffen  sind  Anhaltspuncte  gegeben,  ferner  über  die  Train-Ordnung ; endlich  sind 
die  Pässe  für  die  Civil- Personen , ja  sogar  Erlaubnissscheine  für  Jeden,  der  nur 
über  Nacht  das  Lager  verla.ssen  will  — vom  Generalstabs-Chef  unterschreiben 
zu  lassen. 

’)  Z.  B.  Titre  XXIX  röglement  du  service  de  Tinfanterie  1792. 
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und  Befolgung  zu  begehren,  welche  in  einer  Zeit  verfasst  waren,  die 
ihr  Verdammungsurtheil  traf? 

Und  gesetzt,  das  Unwahrscheinliche  sei  geschehen.  Beruhigt 
durch  den  Gedanken,  dass  die  Wissenschaft  erhaben  über  Zeiten  und 
Räume  schwebt  und  Vieles  von  Einst  dem  Neuen  des  Jetzt  trotzt, 
er  fand  mitten  im  Sturme  der  Gesellschaft  Fassung,  er  gab  sich  dem 
Studium  hin;  er  befasste  sich  doch  mit  den  Vorschriften,  die  er  viel- 
leicht nicht  anwenden  konnte.  Denn  das  Reglement  vom  5.  April  1792, 
welches  von  Pflichten  des  chef  de  l’^tat-major  etc.  spricht,  han- 
delt von  Stellen,  die  erst  am  21.  Februar  1793  gesetzmässig  wurden, 
um  erst  zu  beginnen,  die  Armee  zu  reorganisiren.  Die  OeflTentlichkeit 
der  Berathungen  der  National-Versammlung  musste  wohl  kund  thun, 
dass  Neugestaltungen  in  der  Armee  beabsichtigt  wurden,  die  vielleicht 
jede  Beschäftigung  mit  dem  Dienste  im  Voraus  unnütz  machten. 

Den  Emsigen  konnte  die  bedeutende  Mangelhaftigkeit  des  Regle- 
ments nicht  anregen.  Der  Gleichgiltige  fand  in  den  patriotischen  Ge- 
fühlen Rechtfertigung,  sich  nicht  mit  Büchern  des  ancien  r^gime 
abzugeben. 

Mit  dem  Gesetze  der  National-Versammlung  war  also  gegen  die 
Zeiten  des  ancien  regime  wahrscheinlich  nichts  gewonnen  *). 

Ob  die  Adeligen  aus  Geringschätzung  des  gemeinen  Mannes,  oder 
die  revolutionären  Elementen  entstammend^en  adjutants  g^n^raux  aus 
Unkenntniss  und  Selbstüberschätzung  den  Dienst  vernachlässigten  — 
die  Wirkung  blieb  dieselbe.  Es  wurden  die  Generalstabs-Geschäfte  so 
schlecht  als  möglich  ausgefdhrt. 

Es  hätte  eine  Leistung  nur  dann  erwartet  werden  können,  wenn 
man  das  ^.Reglement"*  nicht  als  ein  Organisations-Statut  und  Ge- 
bühr e n - Regulativ,  wenn  man  es  im  Sinne  einer  Instruction  über 
Generalstabs-T  e c h n i k verfasst  hätte  *). 

Man  muss  übrigens  schon  zeitlich  genug  die  Unzulänglichkeit 
der  Vorschriften  und  die  unpassenden  Wahlen  der  Personen  des 
Stabes  gefühlt  haben,  denn  schon  im  April  1792,  kurz  nach  Erlass 
des  Reglements  für  die  Infanterie,  erliess  der  Kriegs-Minister  Grave 
ein  Circulare  an  sämmtliche  adjutants  gemiraux.  Es  wird  darin  geklagt, 
dass  die  adjutants  dem  Gesetze  vom  1.  Juni  1791  hinsichtlich  der 
adjoints  nicht  entsprochen  hätten,  da  man  nicht  nur  imglückliche 

')  Thiebault  versichert,  dass  man  diese  Gesetze  im  Jahre  1800  gar  nicht 
mehr  kannte. 

’)  Wer  eine  Anleitnng  bekommt,  was  Standeslisten,  statistische  Tabellen, 
Verlust-Eingaben,  RecogTioscirangs-Bi-richtc,  Verpflegs-Bispositionen , Cantonne- 
ments-Entwürfe.  Conventionen,  Marsch-Tablcaui  etc.,  etc.  enthalten  müssen  und 
nach  welchen  leitenden  Gedanken  sie  zu  verfassen  sind , wird  sie  unter  jeder 
Regierung  und  bei  irgend  einer  Armee  - Organisation  liefern  können.  Wer 
Culonnen  führen,  recognosciren,  Lager  anweisen,  Requisitionen  einleiten  etc, 
kann,  wird  sich  bei  Linientruppen  oder  Milizen  zu  helfen  wissen. 

Gerade  derlei  Belehrungen  — die  sich  naturgem&ss  gegenüber  politischen 
und  organisatorischen  .\enderungen  neutral  verhalten  — sind  nie  erlassen  worden, 
an  welchen  Ofheiere  jeder  politischen  Farbe,  sofern  sie  nur  Befähigung  besassen, 
einen  sicheren  Leitfaden  für  den  Dienst  hätten  finden  können.  — L’nd  dies  scheint 
am  dringendsten  nothwendig  gewesen  zu  sein. 
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Wahlen  getroffen,  sondern  ihnen  Verwendungen  gegeben  habe,  die  sie 
von  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  entfernen.  Der  König  ordne  an, 
dass  sämmtliche  adjoints  allsogleich  zu  ihren  Truppen  einrQcken,  und 
die  Neuwahl  derselben  von  den  Generalen  (also  nicht  nach 
dem  Gesetze  von  den  adjutants  gönöraui)  zu  geschehen  habe,  und  er 
die  Zahl  derselben  bestimmen  werde  etc. 

Hiemit  war  den  adjutants  gönöraux  offenbar  ein  Misstrauens- 
votum gegeben,  sowohl  bezüglich  der  getroffenen  Wahl  der  Personen 
ihrer  Umgehung,  als  bezüglich  des  Verständnisses  ihrer  dienstlichen 
Verwendung. 

Dies  änderte  aber  nichts  an  dem  allgemeinen  üebel. 

Man  hatte  eben  keine  Auswahl.  Der  Krieg  war  ausgehrochen, 
und  drängte,  die  Stellen  zu  besetzen. 

Eine  Besserung  konnte  nur  die  Kriegserfahrung  bieten. 

Allein  auch  der  Feldzug  1792  gab  nicht  viel  Gelegenheit,  um 
ein  gebildetes  Corps  von  adjutants  genöraui  und  adjoints  heranzuziehen. 
Zu  gering  an  Ereignissen,  zu  kurz  an  der  Zeit,  war  er  nicht  geeignet, 
eine  fruchtbare  Schule  zu  sein. 

Jene  Männer,  welche  ohne  eine  militärische  Vorbildung  oder 
ohne  Militärs  von  Beruf  gewesen  zu  sein,  in  den  späteren  Revolutions- 
Kriegen  sich  einen  Namen  gemacht  haben,  waren  erst  unter  die  Fahnen 
getreten  und  hatten  mithin  kaum  die  erste  Gelegenheit,  um  sich  be- 
merkbar zu  machen.  Sie  dienten  noch  grösstentheils  im  Mannschafts- 
stande. 

Die  Armeen  von  1792  waren  übrigens  eine  Vereinigung  proviso- 
rischer Körper,  heterogener  Elemente  und  boten  eine  solche  Unregel- 
mässigkeit der  Organisation  und  Administration,  dass  man  in  diesem 
Durcheinander  einen  regelmässigen  Dienstgang  oder  eine  princi- 
pielle  Gleichmässigkeit  desselben  nicht  vermuthen  kann. 

Zusammengesetzt  aus  alten  königlichen  Linien-Truppen  und  Frei- 
willigen, von  welchen  nur  die  ersteren  kriegsmässig  gebildet  waren, 
während  die  letzteren,  fortgerissen  von  ihrer  Begeisterung,  regellos  auf 
den  Feind  stürmten,  konnte  von  einer  geordneten  Leitung  verschieden 
vorgebildeter  Truppen  nicht  die  Rede  sein.  Die  kleinen  Kämpfe  bis 
zur  Kanonade  von  Valmy  waren  mehr  Postengefechte  ähnlich  dem 
kleinen  Kriege,  die  auch  keiner  besonderen  Arrangements  bedurften. 

Da  die  adjutants  gönöraux,  nicht  vertraut  mit  den  Bedürfnissen  der 
Truppe,  mit  den  Vorkehrungen  für  ihre  Unterkunft,  Verpflegung,  den  Er- 
fordernissen für  die  richtige  Commando-Führung  und  Leitung  auf  dem 
Marsche  und  im  Gefechte  waren,  musste  es  für  sie  überall  Anstände, 
Klagen,  Anfragen,  Aenderungen,  Ueberstürzungen  und  Versäumnisse 
geben,  so  dass  die  Truppen  genöthigt  wurden,  sich  in  allen  Lagen 
selbst  zu  helfen.  Die  Entbehrlichkeit  eines  adjutant  general  solchen 
Werthes  war  klar.  War  nun  der  Commandant  thätigund  durch  die  1793 
beginnenden  Hinrichtungen  der  Generale  geängstigt  und  angespornt,  so 
kam  die  Befehlgebung  allein  auf  seine  Rechnung.  Der  adjutant 
gendral,  durch  die  steten  bitteren  Erfahrungen  verwirrt  und  missmuthig 
gemacht,  stand  ausserdem  noch  zwischen  seinem  Commandanten  und 


Digitized  by  Google 


46 


B il i m e k. 


der  Truppe  isolirt  — und  da  er  seine  Ohnmacht  in  seinem  Dienstes- 
geschäfte fühlte,  so  blieb,  um  nur  die  Ehre  des  Mannes  zu  retten, 
wohl  nichts  übrig,  als  sich  in  den  Kampf  zu  stürzen,  dort  einen 
Haufen  zusammenzuraffen,  da  einen  gefallenen  Commandanten  zu  er- 
setzen u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  ad  hoc  zu  wirken. 

Dieses  Streben,  in  den  Augen  der  Caraeraden  nicht  als  üeber- 
flüssige  zu  erscheinen,  viel  mehr  aber  der  natürliche  Thatendrang  Hess 
die  adjutants  geniiraux  ihre  eigentliche  Bestimmung  vergessen  und 
verleitete  sie,  mehr  bei  kleinen  Gruppen  comraandirend,  als  blos 
rathend  im  Grossen  aufzutreten,  die  Uebersicht  über  das  Ganze  zu 
verlieren,  dort  zu  sein,  wo  man  sie  nicht  brauchte,  und  dort  zu  fehlen, 
wo  man  sie  suchte. 

Daher  die  Kl^en  über  die  Nutzlosigkeit  der  adjutants  generaus. 
welche  trotz  des  Artikels  VIII  des  Reglements  vom  21.  Februar  1793, 
der  ihnen  mehr  eine  bureaukratische  Bestimmung  zuschrieb, 
sich  an  der  Spitze  der  Colonnen  und  in  den  Tirailleur-Linien  herum- 
trieben. 

Unter  diesen  Zuständen  muss  es  wirklich  sonderbar  erscheinen, 
dass  am  20.  April  1793,  also  nur  zwei  Monate  nach  Erlass  der 
Organisation,  von  dem  Kriegs-Minister  eine  Instruction  für  die  Ge- 
nerale und  ihren  Stab  erlassen  wurde,  in  welcher  man  eingehende 
Berichte  und  Aufnahmen  verlangte '). 

Man  forderte  plötzlich  Lieferungen  von  Aufnahmen  und  Berichte 
zur  Verarbeitung  im  Kriegs-Archive,  das  man  übrigens  selbst  gründ- 
lich vernachlässigt  hatte*). 

*)  Der  Kriegs -Minister  macht  die  chefs  des  Ctats-majors  aufmerksam, 
f^enan  zu  sein  bei  Einsendung  aller  nachbczeichneten  Gegenstände : 

Die  Karte  der  Cantonnements  mit  der  Erklärung  über  die  Vertheilung 
der  Regimenter  unter  Angabe  des  Ortes  und  der  D.auer  ihres  Aufenthaltes. 

Der  Plan  der  Lager  und  ihres  Umterrains,  mit  Angabe  der  Verhaue, 
Feldbefestigungen,  welche  ausgeführt  wurden  oder  werden;  darin  sind  die 
Vorposten  nebst  den  zu  ihrer  Vertheidigung  erbauten  Schanzen  aufzunehmen.  Die 
Karte  für  die  Eröffnung  der  Märsche , die  Zahl  der  Armee  - Colonnen  unter 
waffenweiser  Unterscheidung  derselben. 

Sollte  es  nicht  möglich  .sein,  eine  Karte  anzufertigen . so  ist  mindestens 
ein  Verzeichni.ss  jener  Orte  anzulegen.  die  man  durchzogen  hat. 

Am  Tage  des  Gefechtes,  wenn  der  Befehl  erl  heilt  wurde,  um  Deboueheen, 
Durchzngsgegenden  oder  Stellen  zu  durchziehen , Umgehungen  zu  machen , ist 
eia  Croquis  anfzunehmen.  Darin  sind  nach  Möglichkeit  die  Bewegungen  der 
verschiedenen  Truppenkörper,  die  Gegenmaa-ssregcln  des  Feindes,  die  Geschütz- 
stellungen beider  Theile,  die  Stellungs -Ver.ändemngen  derselben,  die  Feuer- 
richtung. der  Moment  des  Beginnens  und  Aufhörens  des  Feuers  anzugeben. 

Von  jeder  Karte  ist  vom  chef  de  l'^tat-major  eine  Copie  anznfertigen, 
welche  er  mit  erklärenden  Bemerkungen  an  den  Kriegs-Minister  sendet  mit  der 
Aufschrift;  „Depöt  de  guerre“. 

*)  Das  DöpOt  de  guerre  war  nämlich  1791  von  Versailles  zum  zweiten 
Male  nach  Paris  verlegt  worden,  so  wie  Alles,  was  mit  den  Regierungs-Aeratem 
in  Verbindung  st.and. 

Trotz  einer  am  2.  April  1792  für  das.sellM‘  erlassenen  Instniction,  welche 
ihm  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Vorbereitung  und  den  Entwurf  der  Fcld- 
zugspläne  sicherte,  ge.schah  nichts.  Es  ging  fast  ein.  so  dass  Camot  e.s  1703 
gewissermassen  neu  schaffen  musste.  ' 
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Selbstverständlich  konnte  dies  erst  dann  wieder  möglich  werden 
als  man  ihm  die  neuen  Daten  lieferte,  welche  mit  dem  erlassenen 
Befehle  verlangt  wurden. 

Allein  welche  Anforderungen  stellte  dieser? 

Indem  man  ihn  erliess,  setzte  man  sich  dem  Urtheile  aus,  die 
Eignungen  der  Officiere  im  Felde,  zur  Zeit  jenes  Datums,  zu  über- 
schätzen. Es  hiess  einen  Befehl  erlassen,  dem  unmöglich  gut  ent- 
sprochen werden  konnte  ’). 

Seine  Wirkung  blieb  auch  Null. 

Dies  überraschte  den  Wohlfahrts-Ausschuss  zu  sehr  und  mochte 
ihn  zur  Einsicht  bringen,  dass  man  einen  Fehler  begangen  habe. 

Er  wollte  nämlich  eine  detaillirte  Instruction  über  den 
Dienst  des  Stabes  abfassen  lassen,  in  welcher  die  Erfahrungen  früherer 
Kriege  aufgenommen  werden  sollten. 

Abermals  ein  unerfüllbares  Verlangen,  da  eine  solche  Arbeit 
schaffender  Kräfte  und  Buhe  bedarf. 

Doch  gerade  zu  Jener  Zeit  gingen  die  Wogen  der  Kevolution 
am  höchsten. 

Die  Girondisten  waren  gestürzt;  Robespierre,  Henriot  etc.  am 
Ruder.  Der  Bniderkrieg  wüthete  in  der  Vendöe. 

Den  tobenden  Parteien  war  jedes  Gesetz  und  Mittel  gut,  um 
sich  gegenseitig  zu  bekämpfen.  Einigen  Mitgliedern  des  Militär-Comite’s, 
welchen  es  um  die  Verlängerung  der  Unordnung  zu  thun  war,  gelang 
es,  die  trotz  aller  Umwälzungen  zu  Stande  gekommene  Instruction, 
welche  schon  unter  der  Presse  war,  zurückzuhalten.  Sie  ist  später 
niemals  mehr  erschienen.  So  musste  denn  selbst  ein  die  Kriegswissen- 
schaft förderndes  Wert  dem  Partei-Getriebe  zum  Opfer  fallen.  — Die 
Officiere  des  Stabes  blieben  nach  wie  vor  sich  selbst  überlassen. 

Das  Jahr  1792  und  der  Beginn  von  1793  gaben  indessen  doch 
Gelegenheit,  einige  junge  Männer  kennen  zu  lernen,  die  sich  in  den 
Kriegs-Affairen  geltend  gemacht  hatten  und  Befähigung  für  den  Ge- 
neralstabs-Dienst  zeigten,  so  z.  B.  Mortier,  Baraguay,  d'Hilliers,  Brune, 
Ledere,  Marelan,  Drouet  d'Erlon,  Lapoype,  Soult,  Gobert,  Grandjean, 


')  Aneli  die  Unterstützung,  welche  dem  Recopnosccntcn  etc.  die  soldats 
eoides,  die  raar^ehausstie  bis  dahin  gewähren  kennten,  war  durch  die  Neubildung 
der  betreffenden  Corps  zunächst  nicht  möglich. 

Die  mar^chaussfie  war  seit  1789  aufgelöst  und  erst  mittelst  Decret  vom 
16.  Jänner  1791  durch  die  Gendarmerie  ersetzt  worden.  Letztere  wurde  in  Bri- 
gaden zu  1 Unternfficier  und  4 Mann  gegliedert.  Ihre  Organisation  schritt  bei 
der  allgemeinen  Wirrniss  lang.sam  vor  sich.  Nicht  unwahrscheinlich  deshalb,  weil 
ihre  Thätigkeit  an  den  seit  der  Bourbon'schcn  Regierung  verhassten  Polizeidienst 
erinnerte,  anderseits  die  Nation  an  sich  selbst  Häscherdienste  verrichtete.  Ende 
1792  sollen  — (nach  Lexikon  von  der  Lühe)  — 1600  Brigaden  Gendarmerie  im 
Lande  aufgcstellt  gewesen  sein,  welche  in  8 Divisionen  gegliedert,  von  8 Obersten, 
28  Oberstlientcnants  und  der  entsprechenden  Anzahl  Oflicieren  commandirt  wurden. 

Zu  den  sonstigen  Ncncrungen  der  Organisation  für  den  Generalstabs-Dienst 
gehörten  die  2 Compagnien  aero.staticrs.  Diese  l.uftschiffer  sollten  die  Recognos- 
cirungen  übernehmen  und  wurden  zum  ersten  Male  in  der  Schlacht  von  Fleurns 
benützt.  (Der  Ballon  wurde  über  dem  Dorfe  Jumet  festgehaltcn  und  die  Berichte 
an  Schnüren  berabgelassen.)  Das  Corps  wurde  1800  wieder  aufgelöst. 
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Öiienon,  Heudelet  de  Bierre,  Jarrv,  Jullien,  La  Bruy&re,  Lafitte, 
Lanusse  (Franz),  Lascilette,  Lavalette.  Lesuire,  Pichegru  im  General- 
stabe Custine's  etc.  etc. 

Aber  selbst  für  fähige  Männer  war  es  schwer,  sieh  in  den  Dienst 
hineinzuarbeiten. 

Die  Organisation,  im  Februar  1793decretirt,  erst  im  August  dessel- 
ben Jahres  thatsächlich  begonnen,  erlitt  stets  Veränderungen.  Eine  Menge 
wechselnder  Anordnungen  über  Administration,  Personalien,  liesa 
fühlen,  wie  sehr  man  die  Organisation  überstürzt  hatte.  Diese  Unsicher- 
heit und  Wandelbarkeit  der  Ansichten  und  Grundsätze  musste  die 
nachtheiligsten  Folgen  für  den  Dienst  nach  sich  ziehen. 

Wenn  also  selbst  strebsame  und  vorurtheilslose  Officiere  sich 
nach  dem  Vorgänge  in  der  Zeit  vor  der  Revolution  richten 
wollten,  so  wurden  ihnen  die  Grundlagen  innerhalb  kurz  aufeinander 
folgender  Zeitabschnitte  der  folgenden  Metamorphosen  entzogen. 

Der  Mangel  an  Gelegenheit,  die  Unfähigkeit  der  Personen  des 
Stabes  und  die  Selbsthilfe  der  Truppen,  zu  welcher  diese  gezwungen 
war,  brachte  die  adjutants  g^neraui  und  ihre  adjoints  in  Misscredit 

Die  Gräuel  des  10.  August  und  die  September-Tage  hatten  die 
niedrigsten  Leidenschaften  angefacht  und  der  Anarchie  die  Tbore  ge- 
öffnet. Dem  zunehmenden  demokratischen  und  anarchischen  Sinne 
gefiel  es,  zu  verbieten,  dass  man  capitaines  zu  adjutants  ernannte.  Nur 
^us-Lieutenants,  höchstens  Lieutenants  sollten  diese  Posten  erhalten. 

Man  begnügte  sich  nicht  damit,  besonders  decretirt  zu  haben, 
dass  man  die  adjutants  gönöraui  selbst  aus  den  gemeinen  Soldaten 
nehmen  könne.  Jedermann  konnte  diese  Stelle  einnehmen,  und  selbst 
wenn  er  von  jeher  dem  Militär- Dienste  fremd  war,  blieb  ihm  der  Ein- 
tritt unter  diese  Gehilfen  der  Generale  nicht  versagt. — Somit  waren 
die  jüngst  erlassenen  Gesetze  einmal  schon  vom  Könige,  dann  von 
der  National- Vertretung  nicht  beachtet  worden '). 

So  gross  war  die  Frechheit  einerseits  und  die  Geringschätzung 
des  Dienstes  anderseits,  dass  man  bei  der  Wahl  der  Personen  jede 
Rücksicht  bei  Seite  setzte.  Es  sollen  Bediente,  Friseure,  ja  selbst 
Mädchen  Stellen  im  Stabe  eingenommen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Wenigen,  welche  den  Dienst  ver- 
standen, mit  dem  Detail  desselben  überbürdet  waren,  da  sie  ihn  für 
ihre  unwürdigen  Cameraden  leisten  mussten.  Oberflächlichkeit,  Gleich- 
giltigkeit waren  die  Folgen  davon,  so  wie,  dass  das  Ministerium  in  gar 
keiner  Weise  genügend  und  richtig  über  die  Verhältnisse  bei  den 
•Armeen  orientirt  war. 

Dies  mag  wohl  mit  ein  Grund  sein,  dass  man  Volks-Repräsen- 
tanten ihnen  zur  Ueberwachung  beigab. 

Mittlerweile  war  am  21.  Februar  1793  das  neue  Gesetz  über  die 
Organisation  der  Armee  publicirt,  aber  noch  nicht  eingeführt  worden. 

')  Griinnard  erwähnt  eines  Briefes  des  General  Dnt^otnmier  an  den  Minister 
l’ache.  worin  Erstercr  sich  hekla^,  dass  er  ihm  einen  Tanzmeister  aus  der  Oper 
als  adjntant  (,'eneral  gesendet  habe.  Soweit  ging  man,  dass  die  Bedingung,  Soldat 
zu  sein,  für  einen  solchen  Posten  nicht  gestellt  wurde. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Generalstabes. 


49 


Insofern  es  den  General.stabs-Dienst  betraf,  sei  Folgendes  erwähnt. 

Die  Regimenter  der  Infanterie  erhielten  die  Benennung  „Halb- 
Brigaden“  und  der  Oberst  den  Titel:  „Chef  de  brigade;“  die  Oberst- 
lientenants  den  Namen  „chefs  debataillon,“  respective  „chefs  d'escadron,“ 
der  „gdnöral  de  brigade“  ersetzte  den  eliemaligen  brigadier  in 
den  Functionen,  den  „raarüchal  de  camp,“  was  den  Titel  betrifft.  Die 
Oeneral-Lieiitenants  hiessen  von  nun  an  „g^n^raitx  de  division.“  Die 
Würde  ,mar6chal  de  France“  wurde  abgeschafft,  ebenso  jene  sich  auf 
den  Generalstab  beziehenden:  „marechal  g^n^ral  de  logis,  major  gdn^ral 
de  l'arm^e.“ 

Statt  deren  gab  es  nun  „g6n4raux  en  chef,  chefs  d’dtat-major, 
adjutant- general,  adjoint  ä l’adjutant  general  und  adjutant  majnr.“ 
Von  den  adjutants  gln^raux  sollte  V,  nur  die  Charge  eines  „chef  de 
brigade,“  die  anderen  jene  eines  „chef  de  bataillon“  haben,  was  offenbar 
ihr  Avancement  gegen  früher  schädigte. 

Obwohl  die  Aenderung  der  Namen  keine  Wesentlichkeit  in  sich 
schloss,  so  war  doch  eine  logische  Benennung  eingeführt,  welche  auch 
zur  Vereinfachung  und  Verdeutlichung  der  Begriffe  beitrug. 

Man  hatte  nun  statt  drei  ^tats-major  de  l’armde  nur  Einen, 
und  die  Organisation  vom  Jahre  I79ü,  welche  nur  für  die  Divisionen 
Generalstabs-Officiere  durch  die  adjutants  schuf,  erhielt  eine  bis  nun 
entbehrte  Ergiinzung  durch  Annahme  von  Central-Steilen.  Jedoch 
nur  innerhalb  Einer  Armee.  Da  aber  die  Revolution  so  viele  Armeen 
gleichzeitig  aufstellte,  so  fehlte  für  diese  insgesammt  noch  immer  eine 
zusammenfassende  Oberbehörde.  Diese  vertrat  das  Bureau  Carnot's  nur 
sehr  allgemein. 

Man  hatte  dadurch  nur  theilweise  hergestellt,  was  man  drei 
Jahre  vorher  zerstört  hatte,  und  während  dieser  Zeit  mit 
seltener  Kopflosigkeit  einen  Zustand  geschaffen,  dem  man  nicht  einmal 
so  viel  Ehre  anthun  könnte,  zu  sagen,  dass  die  Generalstabs-Thätig- 
keit  durch  ihn  mit  Systematik  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  — Ferner 
wurden  die  ingönieurs  göographes,  welche  man  vor  1 \\  Jahren  aufge- 
hoben hatte,  wieder  als  Corps  hergestellt. 

Allein  die  wirkliche  Durchführung  der  Organisation  begann  erst 
mit  dem  Monate  August  1793. 

Zu  dieser  Zeit  war  jedoch  der  Krieg  gegen  die  Coalition  im 
vollen  Gange  und  herrschte  bei  dem  üebergange  aus  dem  alten  in 
das  neue  Verhältniss  eine  vollkommene  Verwirrung. 

Weder  durch  theoretische  Kenntnisse  noch  praktische  Erfahrung 
befähigt,  war  der  adjoint  dem  raschen  Wechsel  der  Erscheinungen  von 
Ruhe,  Marsch  und  Gefecht,  und  den  steten  Neubildungen  der  Heeres- 
theile  gegenüber  vollkommen  rathlos.  Neue  Personen,  neue  Verhältnisse 
von  der  Unterabtheilung  aufwärts,  üeberall  herrschte  bei  den  Truppen 
mehr  die  Willkür.  Der  neue  adjntint  fand  bei  ihnen  keine  Unter- 
stützung oder  Belehning  an  der  Regelmässigkeit  des  Dienstganges, 
um  sich  durch  die  Analogie  für  die  nächste  Zukunft  vonubereiten. 

Das  Avancement  wurde  1792  und  1793  nicht  nach  dem  Range 
in  der  Charge,  sondern  nach  dem  Dienstalter  bestimmt  Sollte  ein  Corporal 
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ernannt  werden,  so  wurde  es  der  älteste  Soldat,  bedurfte  man  eines 
Sergent,  so  traf  es  oft  dieselbe  Person.  So  erreichten  Unfähige  binnen 
weniger  Tage  Commanden  von  Bataillonen,  Halb-Brigaden.  Als  die 
Unfähigkeit  erwiesen  war,  besannen  sich  die  Volks-Repräsentanten 
nicht  lange  und  degradirten  die  jüngst  Beförderten  *).  Es  gab  also 
bei  diesem  Wechsel  wohl  selten  Jemand,  bei  dem  sich  der  ebenso  rasch 
ernannte  adjoint  Rath  über  den  praktischen  Dienst  holen  konnte. 


Nachdem  nun  dargethan  worden,  dass  für  die  Vorbildung  des 
Generalstabes  beinahe  nichts  geschehen  war,  möge  versucht  werden 
darzusteUen,  wie  die  Ereignisse  theils  den  Dienst  gestalteten,  theils 
zur  Ausbildung  seiner  Träger  beitrugen. 

Als  oberste  Militär-Central-Stelle  galt  der  Kriegs-Minister.  Er 
arbeitete  mit  6 adjoints. 

Im  Wohlfahrts- Ausschüsse  übernahm  Camot  das  Kriegs-Depar- 
tement. Seine  Thätigkeit  als  Organisator,  Leiter  der  Operationen, 
Instructor  der  Feldherren  und  Generale  ist  längst  gewürdigt.  Er  fungirte 
demnach  in  weitester  Bedeutung  im  Sinne  eines  Chefs  des  General- 
stabes. 

Bei  der  Mobilisirung  war  es  wohl  anfangs  möglich,  mit  mehr 
Sicherheit  als  unter  Ludwig  XVI.  auf  einen  bestimmten  Mannschafts- 
stand zu  rechnen  und  danach  die  Kräfte  abzumessen,  weil  das  Cadre- 
System  bestand  und  Volkszählungen  eingeführt  waren.  Die  abwehrende 
Haltung  der  treuen  königlichen  Truppen,  ihre  theilweise  Auflösung, 
überhaupt  der  anarchische  Zustand  brach  das  Cadre-System  und  damit 
vorläufig  die  Grundlage  für  die  geordnete  Vermehrung  des  Heeres. 

Die  Streitermenge  der  freiwilligen  Bataillone  musste  erst  abge- 
wartet werden,  bis  Stand  und  Zahl  festgestellt  werden  konnten. 

Die  zunächst  bedrohten  Grenz-Provinzen  ergaben  einen  reicheren 
Zufluss  an  Mannschaft  Eine  Berechnung  des  Gefechtsstandes  war 
schwer,  die  Ergänzungen  unsicher.  Je  nach  der  Gesinnung  der  Pro- 
vinzen (Vend^e,  Eisass,  Provence).  Darum  zögerten  auch  die  Armee- 
Commandanten  mit  den  Operationen,  bis  der  Nachschub  anlangte. 
Die  Veränderungen,  welche  die  Armee  seit  den  letzten  80er  Jahren 
zu  erleiden  hatte,  waren  nicht  durchgeführt.  Dies  Alles  erschwerte  im 
Anfänge  ungemein  geregelte  Mobilisirungs-Verfügungen. 

Man  blieb  auch  später  in  Ungewissheit  über  die  Leistungen 
des  Landes,  als  die  Aufgebote  bereits  ausgeschrieben  waren,  was  die 
Evidenz  und  den  Ueberschlag  über  die  Streitkräfte  ganz  illusorisch 
machen  musste*) 


')  Pascal,  II. 

*)  Obwohl  die  Recratirang  der  M&nner  zwischen  18  nnd  45  Jahren 
nach  dem  Decret  vom  24.  Fcbmar  1793,  so  lange  stattflnden  sollte,  bis  diese 
Classen  erschöpft  seien,  brachte  man  in  Folge  Widersetzlichkeiten  nnr  144.000 
statt  der  decret^rten  öOO.OOU  Mann  zusammen.  — Pascal  II. 

Als  die  LevOe  en  masse  decretirt  war,  rechnete  man  anf  1,600.000  Mann; 
man  erhielt  aber  kaum  400.000. 
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Die  1793  decretirte  levee  en  masse  liess  das  Ergebniss  nicht 
sogleich  übersehen.  Erst  nach  Monaten  konnte  man  gewahr  worden, 
dass  sie  eine  Streiterzahl  an  die  Grenzen  brachte,  doppelt  so  gross, 
als  zu  Ludwig's  XIV.  schönsten  Regierungstagen. 

Diese  Menge  wurde  auch  erhalten,  was  auf  eine  seltene 
Rührigkeit  in  den  Recrutirungs-Angelegenheiten  schliessen  lässt. 

Der  Verfassung  einer  Ordre  de  bataille  stellten  sich  ohne 
Zweifel  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  treuen  könig- 
lichen Truppen  wurden  aufgelöst,  die  eilf  Schweizer  Regimenter  ent- 
lassen, andere  flüchteten  zum  Feinde  (Royal  Allemand.  hussards  de 
Saxe  etc.),  Generale  und  Commandanten  aller  Grade  emigrirten  (1792 
über  2000  Officiere).  , 

Die  Meutereien  der  Truppen  und  der  stete  Zufluss  der  Frei- 
willigen-Abtheilungen  nöthigten  die  Armee-Commandanten,  ihre  Armee 
innerhalb  der  Operations-Zone  neu  zu  formiren '),  wodurch 
diese  Tbätigkeit  der  Central-Behörde  entwunden  wurde.  Erst  durch 
Carnot  kam  Einheit  in  die  Organisation  und  wurde  sie  nun  von  dem 
Comitö  des  Wohlfahrts-Ausschusses  für  alle  Kriegsschauplätze  gleich- 
mässig  durchgeführt. 

Die  Abfassung  der  Ordre  de  bataille  hing  mit  der  Organi- 
sation innig  zusammen,  welche  das  Zuströmen  neuer  Elemente 
nöthig  machte.  Die  Nothwendigkeit  neuer  Kampfformen  trat  als 
die  dritte  der  Bedingungen  hinzu , welche  sich  bei  der  Neugestal- 
tung des  Heeres  wechselseitig  trugen.  Und  hierin  liegt  der  wesent- 
liche Unterschied  in  den  Arbeiten  für  die  Gruppirung  der  Streit- 
kräfte gegen  jene  Art,  wie  sie  einst  das  königliche  Ministerium  vor- 
zunehmen hatte.  Dieses  hatte  nichts  Anderes  zu  thun,  als  fertige 
Körper  zusammenzustellen. 

Darum  ist  die  Ordre  de  bataille  der  republikanischen  Armeen, 
den  Erfahrungen  allmälig  folgend,  steten  Veränderungen  unterworfen 
gewesen.  Erst  1796  wurde  sie  stabil*). 

Das  allmälige  Abtransportiren  der  Ergänzungs-  und  Neu- 

')  Unter  Lafayette,  Bochambcau,  Luckner,  Dninonriez,  Schawenbourg  in 
den  ersten  Jahren  etc.  etc.,  Kellermann  1795,  Hoche  1796,  Banaparte  1796  etc. 

’)  1792  theilte  man  die  Armee  in  3 Avantgarde-Corps,  1.  und  2.  Treffen, 
Beserve.  In  jedem  dieser  Körper  Infanterie  und  Cavalerie.  Die  Begimenter  zu 
1 Bataillon,  resp.  2—3  Escadronen.  — Die  Artillerie  gesondert. 

1793  wurden  die  bis  nun  getrennten  Volontair-Bataillonc  mit  Einem  Linien- 
Bataillon  zu  einer  Halb-Brigade  vereinigt.  Die  bisher  selbständig  verwendeteu 
Frei-Coinpagnien  und  Jäger-Bataillone  wurden  1791  in  leichte  Infanterie  mit 
Halb-Brigade-Verband  nmgewandelt  (30).  In  diesem  Jahre  gruppirte  man  die  zwei 
Haib-Brigaden  mit  je  6 Geschützen  in  Eine  Brigade,  (im  Ganzen  110);  zwei  der 
letzteren  mit  2 Batterien  ä 6 Geschützen  nnd  zwei  schwachen  Reiter  - Regimen- 
tern zu  Einer  Division.  In  der  Armee  wurden  die  Divisionen  seit  1793  zu  einem 
rechten  und  linken  Flügel,  dem  Centrnm  und  der  Reserve  gruppirt. 

1796  wurde  die  Artillerie  der  Hulb-Brigadcn  (Regiments-Artillerie)  überall 
abgeschafft.  Die  allmälige  Verschmelzung  der  leichten  mit  der  Linien-Infanterie 
erleichterte  die  Verfassung  der  Ordre  de  bataille ; es  wurden  die  ,demi  brigades 
de  premifre  formation“  oder  «de  bataille“  durch  ,demi  brigades  de  ligne“  ersetzt. 
Die  Nummern  der  Halb  - Brivaden  wurden  durch  das  Isrs  bestimmt  — welche 
Umwälzung  in  der  Bezeichnung  zu  vielen  Irrungen  Anlass  geben  musste. 
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Formationen  veränderte  auch  noch  später  die  Ordre  de  bataille  der 
einzelnen  Armeen,  so  wie  die  zunehmenden  Forderungen  an  das  Volk 
jene  der  gesammten  Streitmacht  ‘). 

Noch  in  anderer  Hinsicht  unterschied  sich  die  Thätigkeit  der 
Militär-Central-Stelle  der  Republik  von  jener  das  Königthumes  — ■ in 
der  Besetzung  der  General- Posten.  Dienstzeit  und  Gunst  hoben 
einst  die  Männer  dazu  empor. 

Nun  aber  musste  ein  glücklicher  Griff  gethan  werden.  Für  die 
Nichtbefriedigung  in  der  W%hl  liess  man  den  General  mit  dem 
Kopfe  bOssen.  Später  überliess  man  selbst  die  Sorge  das  Anstellens 
der  Commandanten  den  Ereignissen,  und  dem  ürtheile  der  Armee.  Die 
Zeit  für  die  allmälige  Heranbildung  war  nicht  vorhanden.  Jomini 
schreibt  es  Guibert’s  Schriften  zu,  dass  die  Republik  im  Beginne  der 
Kriege  nicht  blos  viele  glückliche,  sondern  auch  manche  unterrichtete 
Generale  besass.  — Die  Besetzung  der  Commando-Stellen  mittleren 
und  niederen  Grades  überliess  man  den  Armee-Commandanten  und 
V olks-Repräsentanten. 

Der  allgemeine  Enthusiasmus  erleichterte  die  Ausrüstung 
der  Armee.  Die  bureaukratische  Thätigkeit  mochte  sich  wohl  nur 
auf  die  Schätzung  der  Leistungsfähigkeit  der  liefernden  Bezirke  und 
die  Anordnungen  zu  deren  Abgabe  beschränken. 

Die  geforderte  republikanische  Einfachheit  erleichterte  die  Bei- 
stellung  der  auf  das  Nöthigste  beschränkten  Bedürfnisse  und  verein- 
fachte die  betreffenden  Verfügungen. 

Die  Requisitionen  machten  das  „Mehlfuhrwesen“,  die  Back- 
öfen, den  Proviant-Train  — das  Biwakiren  die  Zelte  und  die  daran 
hängende  Bagage  unnöthig,  demnach  die  Sorge  dafür  überflüssig. 
Damit  entfielen  grossentheils  auch  die  kostspieligen,  zeitraubenden 
Einrichtungen  für  die  Etapen  und  den  Nachschubsdienst  über- 
haupt. Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  konnte  der  Wohlfahrts- Aus- 
schuss den  Ergänzungs-Transporten  zuwenden,  für  welche 
das  Aufgebot  der  ganzen  Nation  eine  unerschöpfliche  Quelle  war, 
die  man  rücksichtslos,  darum  auch  bequem,  und  ohne  besondere 
Reflexionen,  benützen  konnte. 

So  leicht  wie  damals  mochte  es  bis  dahin  keiner  Militär-Central- 
Stelle  geworden  sein,  sozusagen  „in's  V'olle“  zu  greifen.  Man  be- 
durfte nur  der  Energie.  Allein  dies  mindert  nicht  das  Verdienst,  dass 
man  diese  Seelenkraft  ungehemmt  walten  liess,  abgesehen  von  den 
anderen  nicht  hieher  gehörigen  Schwierigkeiten,  für  die  Erhaltung 
der  Streitkräfte. 

Man  findet  auch  wahrscheinlich  aus  allen  diesen  Gründen  weder 
Etapen-Behörden  noch  eine  Art  „schreibenden  Hauptquartiers“,  welches 


')  1792  hatte  man  3 Armeen;  später  4;  1793  — 11,  dann  13;  — 1791 
hatte  Frankreich  seit  1.  Jänner  deren  12,  und  wechselnd  11.  10.  11;  — 1795  im 
Anfanf^e  11,  im  October  9;  — 1796  im  Jänner  7;  im  November  6;  — 1797  seit 
9.  Februar  5,  im  October  3,  im  December  4;  — 1798  im  Jänner  3;  — 1799  im 
März  4 ; — 1800  sechs  Armeen.  — Diese  Körper  wnrden  getrennt,  in  verschiedener 
Weise  wieder  vereinigt,  unter  neue  Commandanten  gestellt  etc. 
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zwischen  der  Militär-Central-Stelle  und  dem  Armee-Commando  admini- 
strativ vermittelt,  überhaupt  den  Dienst  einer  modernen  „Armee- 
Intendanz“  versehen  hätte. 

Die  Zersplitterung  der  Kräfte  auf  der  Linie  von  Dünkirchen 
bis  Basel,  die  Störung  der  Verbindung  der  Divisions-  und  Armee- 
Commandanten,  oft  veranlasst  durch  die  politischen  Streitigkeiten  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  Meutereien,  die  mitunter  absichtlifche 
Isolirung,  um  Verabredungen  unter  den  Feldherren  für  politische 
Maassnahmen  zu  verhindern,  konnten  einen  geregelten  lateralen  Dienst- 
gang nicht  zulassen,  wiesen  Jeden  wegen  Bestreitung  der  Bedürfnisse  auf 
sich  an.  Man  Hess  sich  übrigens  die  Sache  nicht  sehr  zu  Herzen 
gehen,  raubte  und  darbte  wie  es  eben  ging,  und  beantwortete  An- 
sprüche mit  dem  Hinweis  auf  den  Patriotismus,  der  entbehren  lernen 
müsse,  wenn  man  sich  weiter  von-  der  Operations-Basis  entfernt  und 
für  geregelten  Dienstgang  nicht  gesorgt  hatte  ').  — Dass  man  sich 
lange  Zeit  innerhalb  des  Festungsgürtels  ‘)  und  in  der  Umgebung 
von  festen  Lagern  schlug,  machte  auch  Zwischenbehörden  weniger 
nothwendig. 

Von  einer  Cultivirung  der  einschlägigen  Generalstabs-Geschäfte 
kann  da  keine  Rede  sein. 

Die  Lieferanten  stahlen,  bestachen  die  Volks- Repräsentanten. 
Hiedurch  wurde  auch  jedes  organisatorische  Eingreifen  der  ohnehin 
beargwöhnten  Armee-Commandanten  lahm  gelegt 

Der  Feldzugsplan  wurde  in  den  ersten  Jahren  von  den  Armee- 
Commandanten  entworfen  (1792  Rochambeau,  Dumouriez  nach  Jomini), 
aber  in  dem  „conseil  eiecutif“  berathen  und  beschlossen.  Die  Existenz- 
Bedingung  der  Republik  war  der  Sieg.  Alle  Interessen  wurden  von 
jenem  an  dem  Ausgange  des  Krieges  aufgesogen.  Die  ganze  Nation 
wollte  durch  ihre  Vertreter  an  den  Berathungen  der  Kriegspläne 
theilnehmen.  Dies  brachte  mit  sich,  dass  man  dieselben  in  den 
Comitös  der  National-Versammlung  (conseil  executif),  ähnlich  wie 
Gesetzes-Vorschläge,  berieth  und  sie  nicht  wie  einst  einem 
„conseil  de  guerre“  oder  einer  Generalstabs-Behörde  überliess. 

Die  Operations-Pläne  für  einzelne  Phasen  des  Krieges  wurden 
gewöhnlich  von  den  commandirenden  Generalen  dem  Wohlfahrts- 
Ausschnsse  vorgelegt  Carnot  änderte  oder  erklärte  sich  einverstanden. 
Der  Wechsel  der  herrschenden  politischen  Parteien  beeinflusste 
manchmal  die  Operationen  derart,  dass  selbst  die  im  Beginne  'der 
Ausführung  gewonnenen  Vortheile  aufgegeben  werden  mussten,  Qin 
einem  entgegengesetzten  Plane  zu  folgen 

Der  Kenntniss  des  Kriegsschauplatzes  konnten  die 
Recognoseirungen  und  Aufnahmen  aus  dem  7.  und  8.  Jahrzehnte  des 
•Jahrhundertes  zu  Grunde  liegen.  Man  focht  übrigens  lange  im  eigenen 


')  Dumourirz  1792  und  Pirho^  1791  in  Belgien,  Holland. 

*)  1793  faet  das  ganze  Jahr,  1791  den  grössten  Theil  desselben. 

Z.  B.  musste  1791  die  Armee  Ton  Italies  die  glOcklich  begonnene 
Offensive  einstellen  und  ward  die  Defensive  anbefoblen  u.  a.  w. 
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Lande  und  in  den  Grenzländern.  Wiederholt  durchzog  man  dieselben 
Gegenden  im  Laufe  der  ersten  sechs  Kriegsjahre. 

Wie  genügsam  man  um  jene  Zeit  bezüglich  des  Kartenwesens 
war,  mögen  Jene  ermessen,  welche  Cassini’s  Karte  kennen  und  den 
Ausspruch  Jomini’s  lesen,  dass  die  Topographie  der  Argonnen  den 
feindlichen  Generalen  ebenso  genau  bekannt  war  wie  den  in- 
ländischen, weil  jeder  General  die  genannte  Karte  besitze ')• 

Die  republikanischen  Generale  benützten  übrigens  in  den  ersten 
Feldzügen  auch  die  Memoires  über  den  Rhein,  Westphalen,  die  Pfalz, 
Hannover,  Italien,  Belgien,  welche  das  Döpöt  de  la  guerre  besass  ’). 

Die  Vernachlässigung  dieser  Anstalt  entzog  auch  diese  Hilfs- 
mittel. 

Von  einer  systematischen  Vorbereitung  des  Kriegs- 
schauplatzes konnte  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Individuen 
keine  Rede  sein.  Man  hatte  den  Vortheil  des  Festungsgürtels  geerbt. 
Die  Gegner  sorgten  durch  die  Art  ihrer  Operationen  dafür,  dass  man 
denselben  vollständig  ausnützen,  sowie  durch  Saumseligkeit,  dass  man 
Fehlendes  an  den  bedrohten  Puncten  herstellen  konnte. 

Das  Kundschaftswesen,  das  nicht  in  Händen  vorgebildeter 
Officiere  sein  konnte,  wurde  einigermassen  gefördert  durch  die  Sym- 
pathien, welche  die  Bevölkerung  der  Nachbarländer  den  freiheitlichen 
Ideen  zuwendete  ’).  Die  Langsamkeit  der  Gegner  erleichterte  es,  sich 
Gewissheit  über  ihre  Stellungen  etc.  zu  verschaffen.  Ausländer,  welche 
Fürstenhass  zu  Landesverräthern  machte,  beschwichtigten  ihr  Gewissen 
mit  ihrer  Rolle  als  Vorkämpfer  der  Freiheit,  bis  Manchem  der  Lohn 
von  der  bedienten  Nation  auf  dem  Schaffote  gegeben  wurde. 

Dem  Organe,  welches  den  Chef  des  Generalstabes  vertrat,  sollte 
übrigens  eine  andere  Sorgfalt  zufallen,  in  weit  grösserem  Maasse,  als 
sie  sich  unter  der  königlichen  Regierung  bei  Beginn  eines  Feld- 
zuges zeigte,  nämlich  die  tactische  Schulung  der  jungen  Er- 
gänzungs-Mannschaft. 

Im  Jahre  1792,  da  man  noch  nach  der  Linear-Tactik  focht,  konnte 
das  Cadre-System  anfangs  noch  ausreichen.  Selbst  da  mussten  Du- 
mouriez,  Kellermann  etc.  die  Zeit,  welche  ihnen  die  Gegner  Hessen, 
benützen,  um  in  den  Lagern  dem  genannten  Mangel  abzuhelfen. 

Seit  der  levöe  en  masse  vom  Jahre  1793  machte  sich  dies 
Bedürfhiss  nach  Ausbildung  um  so  dringender  fühlbar.  Nicht  die 
Regierung  sorgte  dafür.  In  weitester  und  sehr  bequemer  Consequenz 
des  Grundsatzes  der  Selbständigkeit  der  Armee  - Commandanten 
überliess  man  diesen  das  schwierige  Geschäft.  Kein  Generalstab  oder 


')  Jomini.  Histoire  critique  etc.  1811.  V.  81.  — Dies  schmälert  nicht 
das  hohe  Verdienst  Cassini's. 

’)  Spectateur  milit.  1874.  III.  Le  dilpöt  de  la  guerre.  — De  VauU,  seit  17ßl 
Director.  soll  in  geschickter  und  gewissenhafter  Weise  die  vorhandenen  Daten 
für  militärische  Benützung  bearbeitet  haben. 

*)  Das  Verhalten  der  Bevölkerung  von  Flandern.  Mainz;  die  Mittheilung 
des  Angriffsplanes  von  Coburg  zum  Entsätze  von  Ypern  durch  die  Einwohner 
von  Tuumay  1794  u.  s.  w. 
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ein  ihm  ähnlicher  Körper  gab  vom  Centrum  aus  hierüber  Directiven. 
In  den  Pausen  des  Krieges  wurden  die  nothwendigsten.  einfachsten 
Formen  des  im  Sinne  der  Linear-Tactik  geschriebenen  Reglements 
vom  Jahre  1791  geübt  und  mit  dem  Tirailleur-  und  Colonnen-Systeme 
verschmolzen.  Moreau,  Macdonald,  Jourdan,  Kleber,  Marceau,  Lefbvre 
waren  die  Männer,  welche  gleichsam  eine  Tactik  der  Noth  aus- 
zubilden begannen.  Die  Ideen  Camot's  über  die  Führung  im  Grossen 
wendeten  sie  seit  1793  im  kleineren  Maassstabe  an.  War  es  blos 
Mangel  an  Verständniss,  dass  eine  Gleichmässigkeit  in  der  könig- 
lichen Armee  nicht  zu  erzielen  war ')  so  führte  die  Einheit  der 
Begeisterung  und  daS  Streben,  Linien-Truppen  und  Volontärs  in  ein e 
Truppe  umzugestalten,  am  Schlüsse  des  Jahres  1795  den  französischen 
Armeen  Eigenschaften  zu,  deren  Pflege  eigentlich  dem  Generalstabe 
zufällt. 

Hatte  die  Emigration  die  Menge  der  Instructoren  gelichtet, 
so  wurden  dieselben  aus  den  Reihen  jener  ünterofßciere  der  könig- 
lichen Armee  gefüllt,  die  sich  durch  Intelligenz  und  praktischen  Sinn 
ausgezeichnet  hatten.  Diese  wurden  schon  im  Laufe  der  ersten  Revo- 
lutions-Jahre auf  Posten  erhoben,  wo  ihr  instructiver  Einfluss  wirk- 
lich fühlbar  werden  konnte*). 

Gleichzeitig  bildete  sieh  mit  der  tactischen  Schulung  das  Lager- 
wesen aus.  Der  Drang,  kampfbereit  zu  sein,  auch  wohl  die  Unmöglich- 
keit, in  den  engen  Festungen  die  Ausbildung  zu  fördern,  führte  auf 
die  Etablirung  von  Lagern  innerhalb  des  Festungsgürtels.  Die  Lang- 
samkeit des  Feindes  gestattete  eine  Einrichtung,  Festsetzung,  Ange- 
wöhnung der  Existenz  in  den  Lagern,  was  durch  das  Biwakiren  und 
die  Erbauung  von  Hütten  in  Ermanglung  von  Zelten,  im  Vereine  mit 
der  natürlichen  Findigkeit  der  Franzosen,  zu  jener  Raschheit  des  Her- 
richtens der  Biwaks  führte,  durch  welche  sich  die  Franzosen  später 
bemerkbar  machten*). 

Die  Märsche  blieben  bis  1793  fast  in  der  Schwerfälligkeit 
der  Linear-Tactik.  Seit  Camot  nahmen  sie  an  Leichtigkeit  und  Rasch- 
heit zu.  Die  Concentrirung  der' Kräfte  bedingte  eine  gehörige  Be- 
dachtnahme  auf  ihr  gegenseitiges  Verbältniss  in  der  Bewegung,  die 
bis  dahin  wegflel,  weil  man  zersplittert  war. 

Im  Gefechte  warf  man  sich  ohne  Zögern  auf  den  Feind; 
man  packte  ihn  mehr  nach  einem  allgemeinen  Plane,  als  nach  vor- 
aus bestimmten,  ordnungsmässig  geleiteten  Bewegungen. 


')  Siehe  Seite  3S. 

•)  Pascal  in  seiner  Histoire  de  Tann^c  zählt  nnter  dieselben  Reynier, 
Delmar,  EhM.  Sonham.  Miehani,  Pngommier,  Ani<erean.  Moncey,  Pirijrnon,  Mas- 
sena,  Laval,  Vendamme,  Harcean,  Ney,  Klein,  Riehepanse,  d'Hantponl,  Leconrbe, 
lefevre,  Championnet,  Bernadolte,  Macdonald,  Kleber,  Desaii,  Pichegru,  Hoche, 
Morean  nnd  Moreani  etc. 

*)  Neben  den  rasch  wechselnden  Lagern  gab  es  solche,  die  fast  permanent 
während  ganzer  Fellzflge  gewesen  sind  und  theilweise  immer  beseezt  blieben, 
als:  Madelainc  bei  Lille,  DOnkirchen,  Cysoing,  Manlde,  Famars.  Ansin,  Linselles, 
Grandprä,  Weissenburger  Linien,  Frascaty,  Bouchain,  dann  bei  Landrecies,  Cain- 
bray,  Guise,  Avesne,  Maubenge  etc.  etc.,  am  Var,  bei  Barranlt,  Lyon. 
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Es  kam  gar  nicht  zu  Detail  - Dispositionen,  zu  subtilen  Erwä- 
gungen und  Berücksichtigungen  des  Terrains. 

Schnelles  Handeln,  Thätigkeit  musste  vor,  ,Poramissären  ge- 
zeigt werden,  da  man  bei  Mangel  daran  ebenso  sicherlich  das  Schaffet 
bestieg,  als  wenn  man  geschlagen  war. 

Das  ganze  Hauptquartier  war  überwacht  von  den  Volks-Reprä- 
sentanten, argwöhnisch  beobachtet  von  diesen  militärisch  ungebildeten 
Personen,  die  stets  nur  nach  dem  Entschlüsse  drängten,  jedes  Zau- 
dern als  ünthätigkeit  oder  Furcht  auffaesten  und  durch  diese  Phase 
hindurch  selbst  die  Ruhe  der  Ueberlegung  zum  Vaterlandsverrathe 
herabzerrteii. 

Sie  waren  es,  die  oft  nach  einem  Momente  lechzten,  beim  Ge- 
neral einen  Angriffspunct  zu  erspähen,  um  damit  den  Mann  der 
politischen  Gegen-Partei  zu  stürzen. 

Der  Führer,  der  in  solchen  Momenten  der  Initiative  entbehrte, 
war  verloren. 

Da  blieb  nicht  viel  Zeii  zur  Berathung  mit  dem  Chef  des 
Stabes  im  tumultuarischen  Kriegsrathe;  da  half  keine  Discussion  über 
Pläne  am  Schlachtfelde,  wenn  die  aufgelösten  Schaaren.  gleichsam  von 
selbst  losgelassen,  sich  in  der  fieberhaften  Aufregung  der  Kampfbegierde 
und  des  Freiheitsdranges  auf  den  Feind  stürzten,  ihn  von  allen  Seiten 
anfieleu,  neckten,  seinen  Massen  entschlüpften,  vor  seinen  Kanonen 
wie  Wolken  zerstoben,  um  gleich  wieder  mit  betäubendem  „eu  avant-* 
zurückzukehren. 

Persönlich  sollte  der  General  die  Stürmenden  anführen,  am  ent- 
scheidenden Ptincte  ihnen  buchstäblich  als  Führer  dienen.  Die  Generale 
der  Revolution  überliessen  wohl  Niemand  die,  Verfügung  über  die 
Wahl  der  Dispositionen  und  Positionen  für  das  Gefecht,  weil  sie,  mit 
ihrem  Kopfe  für  den  Ausgang  des  Kampfes  haften  mussten. 

Es  blieb  den  adjutanis  genöraux  fast  nur  übrig,  formell  die 
Befehle  zu  verfassen,  sie  zuzustellen,  Oberhaupt  dem  |General  bei- 
zusteben. 

Dies . Alle.s,  musste  dahin  führen,  dass  der  General  nur  sich 
selbst  baute,  denn  er  koimte  wirklich  verlassen  sein,  wenn  er  sich 
auf  Andere  verliess. 

Regimenter,  welche  durch  das  Tirailleur-  und  Colonnen  Sjstem 
auf  die  Benützung  des  Terrains  angewiesen  waren,  erwarben  sich 
rascher  die  Geschicklichkeit  darin,  als  jene  Officiere,  welche  man  ohne 
Auswahl  und  Prüfung  vom  „Wohlfahrts  - Ausschüsse“  zugesendet 
bekam,  um  im  Stabe  zu  dienen. 

So  büssten  die  Personen  des  Stabes  überall  an  Einfluss  ein. 
Die  Zersplitterung  der  Streitkräfto  an  den  Grenzen  des  Reiches  wieder- 
holte sich  auf  dem  räumlich  beschränkteren  Schlachtfelde  durch  die 
.\nnahme  der  vielen  Angriffs-Colonnen,  durch  das  Auseinanderziehen 
in  den  vertheidigten  Stellungen.  Dies  kam  den  persönlichen  Inter- 
essen der  einzelnen  Generale  und  adjutants  g4n4raux,  sich  hervor- 
zuthun,  ebenso  zu  statten,  als  es  die  Entwickelung  richtiger  tactischer 
Grundsätze  im  Generalstabe  hemmte. 
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Es  würde  übrigens  heissen,  eine  Geschichte  der  Kriegskunst 
schreiben,  wollte  man  jene  Veränderungen  in  den  Anschauungen  wie- 
dergeben , welche  sich  überhaupt  über  die  Kriegführung  geltend 
machten,  und  die  zunächst  doch  die  den  Generalstab  vertretenden 
Organe  berühren  mussten. 

Aber  selbst  die  Unternehmungen  in  strategischer  Hinsicht 
waren  nicht  geeignet,  für  Neulinge  im  Generalstabsfache  besonders 
lehrreich  zu  sein.  Man  konnte  durch  Fehler  nur  dann  rasch  lernen, 
wenn  man  einen  gewissen  Fond  hatte,  sie  zu  beurtheilen.  Der  fehlte 
den  Meisten.  Auf  die  schnelle  Abhilfe  in  letzterer  Hinsicht  kam  es 
nun  hauptsächlich  an. 

Selbst  noch  im  Jahre  1793  wurden  die  französischen  Streitkräfte, 
nachdem  sie  von  Valencienncs  zurückgezogen  worden,  an  nicht  weniger 
als  20  Orten  gelagert.  Die  Art,  vereinzelt  nicht  blos  tactisch,  sondern 
auch  strategisch  zu  operiren,  war  allgemein  und  erst  Carnot  begann 
bei  Vatignies  mit  der  Concentrirung  der  Kräfte.  Jourdan  fing  an,  com- 
binirte  und  geordnete  Manöver  einzuführen  und  insofern  als  bei  so 
wechselnden  Ereignissen  überhaupt  von  einem  Momente  die  Rede  sein 
kann,  der  einen  Umschwung  des  Systemes  bezeichnet,  mag  man  die 
Gefechte  an  der  Roer,  1.  und  2.  October  1793,  als  eine  solche  Marke 
ansehen,  von  wann  angefangen  man  auf  combinirte  Manöver  be- 
dacht war. 

Allein  es  bedurfte  noch  der  Rückfälle  in  den  Feldzügen  der 
beiden  folgenden  Jahre,  da  man  sich  z.  B.  auf  der  ganzen  Linie  von 
Luxemburg  bis  Dünkirchen  schlug,  um  den  Uebergang  zu  einem  Systeme 
zu  schliessen.  in  welchem  sich  für  Generalstabs-Geschäfte  durch  den 
Einklang  der  Operationen  ein  lehrreicher  Gewinn  erwarten  liess,  da 
sich  die  Ansichten  klärten  und  man  die  Forderungen  der  Praxis  all- 
seitig fühlte.  Seitdem  man  den  Sieger  von  Handschooten  deshalb  hin- 
richtete, weil  er  den  Geschlagenen  durch  rasche  Verfolgung  nicht  ver- 
nichtete, und  Beauharnais  aus  ähnlichen  Ursachen  das  Schaffet  bestieg, 
kam  jene  Energie  in  die  Verfolgungen  und  Operationen  überhaupt, 
die  Bonaparte  später  auf  das  Höchste  erhob. 

Die  Verzettelung  der  Armeen  hatte  Ausdehnung,  Schwerfällig- 
keit und  Unsicherheit  in  der  Correspondenz  und  im  Courier- 
Dienste  zur  Folge,  mit  all  den  Nachtheilen,  welche  die  räumliche 
Trennung  durch  Irrungen,  Verspätungen,  Veränderung  der  Lage  etc. 
mit  sich  bringt. 

Die  Gepflogenheit,  in  getrennten  Gruppen  und  innerhalb  dieser 
mit  mehreren  Colonneu  auf  der  ganzen  Linie  gleichzeitig  anzugreifen, 
führte  Complication  und  minutiöses  Detail  in  die  Dispositionen 
ein,  welche  ungemein  ausgedehnt  und  bindend  waren. 

Erst  mit  1793,  als  mau  die  Wuebt  des  Angriffes  nicht  mehr 
in  die  Gleichzeitigkeit  desselben  mit  getrennten  Körpern,  sondern  in 
deren  Concentrirung  suchte,  vereinfachte  sich  der  einschlägige  Dienst. 

Ausser  den  angeführten  Gründen  des  langsamen  Fortschrittes 
des  Generalstabs-Dionstes  bei  einer  im  Embryo-Zustande  befindlichen 
neuen  Art  der  Kampfweise  lassen  sich  auch  andere  persönlicher  Natur 
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finden.  Der  rascheWechsel  der  Commandantenin  den  ersten 
Revolutions-Kriegen,  so  wie  das  Absetzen  so  vieler  unter  diesen  Armee- 
Commandanten  dienenden  Generale  musste  bei  dem  Mangel  eines  ein- 
gelebten Dienstganges  unwillkürlich  in  den  zugehörigen  Kanzleien 
eine  verschiedene  Gepflogenheit  und  Auffassung  in  Behandlung  der 
Generalstabs-Functionen  mit  sich  bringen '). 

*)  Nord-Armee: 

Roehambeau  25.  April  1792, 

Luckncr  10.  September  1792 
Lafuyette  8.  Juli  1792. 

Dumonriez  18.  August  1792 
Dampierre  5.  April  1793. 

Isler 

Lamarehe 

Custine  Ende  Mai  1793. 

Kilmaine  , 

Houchard  „ 

Pichegru  1791. 

Mos  el- A rm  ee 
Belage  1793. 

Gillot  1793. 

Houchard  April  1793. 

Schawenbourg  1793. 

Moreaux  1793. 

Hoche  13.  Ventose  1793. 

Jourdan  1794. 

Moreanx  1794. 

Hoche  179C. 

Süd-Armee: 

Montesquieu  25.  April  1792. 

Seit  1.  October  1792  getheilt  in  die 

1- Armee: 
West-Pyren&en  : 
Servan  1793. 
Delhecq  , 

Deprez  „ 

Müller  . 

Moncey  September 
1794. 


Alpen- Armee: 


: Var-Armee:  j^g3 

(späterArmee  von  Italien:)  B„b»ntane  1794. 
Anselme  25.  April  1792.  ^ bert  1794.  I 

Biron  12.  Juli  1792.  Dugommier  1794. 

Brunet  5.  Februar  1793.  p^Hgnon  17.  No- 
vember 1794. 


Kellermann  1793. 


Dumerbion  1793  u.  1794. 


Kellermann  Scherer  1795. 

Buonaparte  1796. 


Ardennen-Armee: 
Lifayette  25.  April  1792. 

Luckner  8.— 12.  Juli  1792. 
Kellermann  2.  September  1792. 
Custine 

Wird  Sambre  und  Maas-Armee  1794. 
Charbonnier  1794. 

Jourdan  1795. 


Ost-  oder  Rhein-Armee: 
Luckner  25.  April  1792. 

Biron  12.  Juli  1792. 

Custine  1.  März  1793. 

Beauharnais  9.  April  1793. 
Landrcmont  26.  April  1793. 

Delmas  29.  September  179.3. 
Pichegru 

Michaud  9.  Nivose  II. 

Jourdan  , 

Moreaui  „ 
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Vom  Armee-Hauptqnartiere  pflanzte  sich  dies  naturgemäss  nach 
abwärts  in  die  Divisions-Stabsquartiere  fort. 

So  lange  derlei  abnorme  Verhältnisse  dauerten,  konnte  es  selbst 
durch  den  praktischen  Dienst  nicht  klar  werden,  welche  Rolle 
den  Officieren  des  Stabes  zukomme.  Ihr  unbestimmter  Wirkungskreis 
konnte  sich  nur  nach  persönlichem  Verdienste  und  dem  Verhältnisse 
zu  dem  Chef  erweitern  und  an  den  Erfahrungen  tüchtiger  Generale 
Anhaltspuncte  gewinnen. 

Der  herrschende  Drang,  durch  glänzende  WafFenthaten  die  Vater- 
landsliebe zu  beweisen,  war  für  einen  Truppen-Commandanten,  einen 
General  viel  leichter  zu  befriedigen,  als  für  den  adjutant  gönöral, 
dessen  Einfluss  für  Jedermann  zum  Mindesten  nicht  augenfällig  war. 

Viel  weniger  die  Truppe,  nur  der  Chef  konnte  seine  Leistungen 
im  Generalstabs-Dienste  beurtheilen. 

Das  ähnliche  Streben  der  Divisions-Commandanten,  wie  es  sich 
in  der  Zeit  der  Schreckensherrschaft  dem  Einklang  der  Operationen 
entgegenstellte,  konnte  auch  nicht  durch  den  gelockerten  Verband  des 
Stabes  gehemmt,  es  musste  im  Gegentheile  — nach  dem  eben  Ge- 
sagten — nur  gefördert  werden. 

Die  Andeutung  des  Decretes,  dass  der  adjutant  gönöral  Chef  der 
Recognoscirungs-Commanden  sei,  liess  sich  leicht  auch  auf  kleine 
Unternehmungen  beziehen.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  V'erzettelung  der  Kräfte  am  Kampfplatze  in  den  drei  ersten  Re- 
volutions-Feldzügen mit  auf  den  Thatendrang  der  adjutants  gönöraux 
zu  schreiben  sei  *)• 

Auch  das  Zusammengreifen  der  Theile  des  Generalstabes  ver- 
mochte nicht  zur  Regelmässigkeit  vorzuschreiten,  da  jede  Division 
für  sich  die  Geschäfte  abschloss. 

Denn  es  dauerte  lange,  bis  mit  der  neuen  Organisation  der 
Armee  (begonnen  August  1793),  die  sich  selbst  in  den  Anfängen  bis 
zum  Beginne  des  Feldzuges  1794  hinüberzog,  auch  jene  des  General- 
stabes durchgeftthrt  war,  welche  jeder  Armee  einen  „chef  de  l’dtat- 
major“  an  die  Spitze  des  Stabsdienstes  stellte. 

Das  Zusammenhanglose  des  Stabes  bis  dahin,  bei  einer  nur  in 
Divisionen  gegliederten  Armee,  konnte  unmöglich  gute  Rückwirkung 
auf  die  Kriegführung  haben. 

Es  gab  aber  doch  Umstände,  welche  einen  Umschwung  ein- 
leiteten. 

Mit  der  Aufstellung  der  vielen,  aber  kleinen  Armeen  an  den 
Grenzen  Frankreichs,  welche  zum  Theile  in  den  verschiedenen  Stadien 
des  Ueberganges  von  der  früheren  auf  die  neue  Organisation  gebildet 
wurden,  war  eine  Mengung  der  Waffen  in  kleinen  Körpern  mehr  als 
bis  dahin  üblich  gewesen,  angebahnt. 


')  So  z.  B.  verdankt  es  St.  Cyr  solch’  kleinen  üntemehninngen,  die  er 
1793  als  adjoint  in  der  Pfalz  leitete,  und  dabei  hSnfig  die  Stellungen  wechselte, 
dass  seine  Cameraden  charakteristi.sch  sagten:  ,St.  Cyr  spielt  Schach.“  — Md- 
moires  de  St.  Cyr. 
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Das  allmälige  Abtransportiren  der  kleinen  taciischen  Körper  anf 
die  Kriegsschauplätze,  sobald  sie  überhaupt  nur  als  schlagfertig  ans 
den  Depots  abgehen>  konnten;  das  Vereinigen  solcher  Ergänznngs- 
Unterabtheilungen  verschiedener  Waffen  zu  einer  Transports-Colonne, 
deren  Führer,  sobald  er  nur  in  Feindesnähe  kam,  bald  Gelegenheit 
hatte,  auch  tactisch  das  Commando  auszuüben  — hätte  der  Einsicht 
von  den  Vortheilen  der  gegenseitigen  Unterstützung  der  Waffen  viel 
rascher  Bahn  gebrochen , als  es  bisher  durch  die  Theorie  mög- 
lich war. 

Man  konnte  nicht  immer  wegen  der  Ergänzungs-Transporte  die 
bestehende  Ordre  de  bataille  augenblicklich  ändern. 

Diese  Körper  blieben  oft,  noch  nach  ihrem  Eintreffen  auf  dem 
Operations-Schauplatze,  in  den  Gefechten  vereinigt,  und  so  mag  sich 
trotz  der  bestehenden  Gesetze  manche  Unregelmässigkeit  in  der  Divi- 
sions-Eintheilung  der  Revolutions-Armeen  erklären. 

Die  Personen  > des  Stabes  der  einzelnen  Waffen  bekamen  aber 
dadurch  Gelegenheit,  die  Vielseitigkeit  der  Bedürfnisse  vereinter  Waffen 
sowohl  in  kleinen  Gruppen  auf  dem  Marsche  und  im  Gefechte,  als  auch 
in  einer  solchen  Armee  im  Kleinen  kennen  und  die  dafür  nothwendige 
Thätigkeit  ausüben  zu  lernen. 

Dies  geschah  jedoch  nur  nach  nnd  nach,  weil  man  im  Beginne 
dieser  Eintheilung  nur  Infanterie  und  Cavalerie,  später  erst  als  die 
Regiments-Geschütze  zu  Batterien  vereinigt  wurden,  auch  alle  drei 
Hauptwaffen,  aber  noch  nicht  Special-Waffen,  in  Divisionen  verband 
und  erst  in  der  letzten  Epoche  dieser  Wandlungen  diesen  Armee- 
Körpern  die  Sorge  für  die  Verpflegung  etc.  etc.  überliess. 

Mit  der  geänderten  Kriegsweise,  mit  dem  Reqnisition.s>-Sy$teme, 
den  Biwaks  etc.  musste  die  Kunst  der  Anrfendung  von  Märschen  mit 
Rücksicht  auf  die  schwerfällige  Magazins- Verpflegung  und  die  Ge- 
heimnisse der  Castramötation  (Lagerungskunst)  an  Werth  verlieren. 
Dies  gestattete  dem  Kampfe  mehr  Studium  zuzuwenden. 

Waren  nun  die  Verhältnisse  derart,  dass  sie  den  Meinungs- 
austausch der  Officiere  des  Stabes  begünstigten,  so  war  auch  ein 
Fortschritt  in  der  Geschäftsthätigkeit  zu  erwarten. 

Dieser  bot  sich  im  Hauptquartiere  Moreau's.  Es  hatte  den 
Ruf.  mehr  einer  Familie  zu  gleichen,  als  einem  nur  durch  die  Dis- 
ciplin  zusammengehaltenen  Körper.  Die  Harmonie  der  Mitglieder  för- 
derte den  Einklang  der  dienstlichen  Functionen. 

Nach  dem  Zeugnisse  Foy’s  widmeten  sich  bei  der  Rhein-Armee, 
in  welcher  sich  die  freisinnigen  Ansichten  der  Revolution  in  ihrer 
edleren  Gestaltung  am  reinsten  erhielten , Officiere  von  allgemein 
wissenschaftlicher  Bildung  dem  Generalstabs  - Dienste ; so:  Abatucci, 
Decaen  *). 


')  Unter  den  hervorragenden  und  hingehenden  Officieren  hatte  die  Stimme 
der  Armee  zwei  M&nner  bezeichnet,  welche  durch  Geist  nnd  Charakter  Achtung 
und  Liebe,  durch  GlQck  auch  Vertrauen  erworben  hatten.  Diese  waren  Desaix  und 
St.  Cyr.  Moreau  sagte:  „Mit  dem  Einen  ist  man  sicher,  Schlachten  zu  gewinnen, 
mit  dem  Anderen,  keine  zu  verlieren.“ 
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Diese  Verhältnisse,  welche  das  Hauptquartier  Moreau's  zu  einer 
Schule  für  den  Generalstabs-Dienst  erheben  konnten,  mochten  mit  bei- 
getragen haben,  dass  Moreau  seine  Rückzüge  sicher  und  glücklich 
durchführte,  im  Vergleiche  zu  jener  Auflösung,  die  sonst  bei  Unfällen 
der  Heere  der  Revolution  für  diese  charakteristisch  war. 

Denn  bei  dem  Ordnen  der  Truppen  nach  Unglücksfällen  zeigt 
sich  der  Nutzen  einer  guten  Organisation  des  Stabes  bei  einem  Heere  wie 
das  damalige  französische  auffallender,  als  bei  glücklichen  Operationen, 
da  eines  Jeden  Geist  gehoben  ist,  da  man  weniger  der  ordnenden, 
überwachenden  Organe  bedarf. 

So  vergingen  die  ersten  Peldzugsjahre  der  Revolution,  um  Er- 
fahrungen zu  sammeln,  welche  für  die  nächsten  Bedürfnisse  zur  Basis 
einer  Generalstabs-Technik  dienen  konnten. 

Sie  kamen  zuerst  den  Generalstabs-Officieren  der  Divisionen  zu- 
gute. Es  bildeten  sich  auch  die  Formen  des  Dienstes  des  „6tat-major 
divisionaire“  zunächst  aus. 

Die  ersten  Anleitungen  wurden  später  (1800)  in  einem  Werke 
zusammengefasst,  wofür  Thi^bault,  Adjutant  des  Generals  Donzelot, 
während  der  letztgenannten  Kriegs-Epoche  in  mühevollen  Lehrjahren 
Notizen  gesammelt  und  Routine  erworben  hatte '). 

Es  mussten  aber  die  Bemühungen  strebsamer  adjutants  g^n^raui 
doch  schon  Früchte  getragen  haben,  wenn  Moreau  den  früher  er- 
wähnten Ausspruch  thun  konnte. 

Es  ist  nur  sehr  schwierig,  zu  sagen,  durch  welche  Art  des 
Dienstes  die  eraporgehobenen  einstigen  adjutants  genöraux  sich  be- 
merkbar gemacht  haben. 

Es  machen  die  bezüglichen  Episoden  in  ihren  Lebensbeschrei- 
bungen den  Eindruck,  als  würde  die  Auszeichnung  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  auf  die  persönliche  Tapferkeit,  auf  eine  glückliche  That 
im  Kampfgetümmel  zu  beziehen  sein,  und  nicht  auf  jene  planende, 
entwertende  Conception  des  Geistes  im  Bureau  oder  eine  rasche  Er- 
kenntniss  des  günstigen  Standes  der  Bedingungen  für  den  Sieg  auf 
einem  ausgedehnten  Schlachtfelde. 

Diese  Art  der  in tel lectue  11  en  Auszeichnung  ist  im  Allge- 
meinen um  diese  Revolutions-Kriegs-Epoche  nicht  deutlich  erkennbar, 
zum  Mindesten  nicht  auffallend. 

Einer  Wahrnehmung  solchen  Schaffens  begegnet  man  häufiger 
erst  später  unter  dem  Kaiserreiche. 

Die  Natur  des  gewaltigen  gährenden  Ringens  in  den  ersten 
Revolutions-Kriegen  war  auch  nicht  danach,  dass  für  eine  gründliche 
Belehrung  aus  den  Thaten  Eines  Meisters  Ruhe  zur  Betrachtung  ge- 
blieben wäre.  Die  Vielheit  des  Gewöhnlichen  konnte  keine  „Schule^ 
heranziehen.  Neben  den  wenig  bedeutenden  Leistungen  im  General- 


')  Als  Thiebault  seinen  Chef  Ende  1793  um  eine  Instruction  Ober  den 
Dienst  beim  Stabe  bat,  erhielt  er  zur  Antwort,  dass  keine  bestehe,  und  er  einzig 
auf  seine  Oe.sehieklichkeit  und  die  Praxis  angewiesen  bleibe.  Die  Instructionen 
der  königlichen  Regierung  kannte  Niemand. 
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stabs-Dienste  im  Felde  soll  übrigens  jene  für  das  ddpöt  de  la  guerre 
den  Anfang  eines  Umschwunges  gezeigt  haben. 

Es  soll  jener  Forderung,  welche  das  Kriegs-Ministerium  mittelst 
der  Instruction  vom  20.  April  1793  bezüglich  der  Einsendung  von 
Croquis,  Schlachtplänen  und  Berichten  stellte,  gegen  Ende  1795  zu 
entsprechen  begonnen  worden,  Regelmässigkeit  und  Verlässlichkeit  in 
diesen  Arbeiten  jedoch  erst  ihit  1796  eingetreten  sein  *). 

Waren  also  einerseits  die  Schwierigkeiten  gross,  um  die  General- 
stabs-Technik  auszubilden,  so  gaben  doch  die  Feldzüge  der  letzten 
Jahre  den  denkenden  Officieren  manche  Gelegenheit,  für  Einzeln- 
heiten  des  Dienstes  Mittel  und  Methoden  zu  finden,  w'elche  in  ein 
System  zu  bringen  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  blieb,  um  die  Heeres- 
Maschine  in  freiem  Gange  zu  erhalten. 

Wie  der  Lev4e  en  masse  vom  Jahre  1793  eine  neue  Tactik 
angepasst  werden  musste,  um  die  in  Bezug  auf  die  Linear-Tactik 
„undressirt“  zu  nennenden  Vaterlands-Vertheidiger  dem  Feinde  ent- 
gegenzuführen, so  musste  der  dem  Generalstabs-Dienste  ähnliche 
Diensteszweig,  der  vergessen  war,  neu  geregelt,  organisirt,  gewisser- 
massen  im  Drange  der  Noth  neu  erfunden  werden. 

Solche  Officiere,  welche  sich  darum  verdient  und  gegen  1795 
als  adjutants  g^n^raux  bemerkbar  machten  und  deren  Namen  in  den 
folgenden  Kriegen  mit  Auszeichnung  genannt  wurden,  waren,  nebst  den 
bereits  erwähnten:  Fririon,  Duroc,  Joubort,  Watrin,  Caulincourt,  Valmy- 
Kellermann  (Solm  des  Siegers  von  Valmy),  Victor  Berthier  (Bruder 
des  major  g^nöral  Napoleon's),  Richepanse,  Kleber,  Pacthod,  Decaen, 
Abatucci,  Miollis,  Reynier,  Dessoles,  Victor.  Mathieu  Dumas,  Brune, 
Buget  etc.  etc. 


Am  Schlüsse  der  beschriebenen  Epoche  hatte  sich  der  General- 
stabs-Dienst  aus  seiner  Verkommenheit  soweit  emporgehoben,  dass 
zwei  Gestaltungen  desselben  hervortreten. 

1.  Eine  geordnete,  wie  die  Erfolge  bewiesen,  glückliche,  organi- 
satorische, instructive  und  leitende  Thätigkeit  bei  der  Central-Behörde 
— dem  Bureau  Carnot's; 

2.  der  Beginn  eines  verständigen,  den  Erfahrungen  abgerun- 
genen Detail-Dienstes  seitens  der  einzelnen  Officiere,  die  bei  den  Bri- 
gaden und  Divisionen  angestellt  waren. 

Hingegen  ist  noch  nicht  zu  erkennen,  ob  und  wie  der  Dienst 
bei  den  höheren  Commanden  der  Armee  eingerichtet  war,  und  welche 
Organe  dafür  bestanden. 


')  I>as  lirpöt  de  la  (Toerrc  begann  nun  auch  regelmässig  und  erfolgreich  in 
fnnotioniren.  ITÖ-S  war  Pupunt,  1797  Ernouf,  ehemals  Generalstabs-Chef  der 
Sambre-  und  Maa-s-Armee  unter  Jourdan,  1799  General  Meunier  Director;  später 
unter  dem  Cun.sulate  1800  Clarke,  1801,  AndrCu«y,  1803  bia  1812  Samson.  Bia 
lur  Uestauration  standen  ihm  Muriel  und  Ba<der  d'.Albe  vor.  — Vial,  ronrs  d'art 
et  d'histuire  militaire. 
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Einem  weiteren  Eingehen  in  den  Entwicklungsgang  des  Qeneral- 
stabes  mag  es  Vorbehalten  bleiben,  darzulegen,  dass  Bonaparte,  dann 
Napoleon  dieses  Corps,  welches  in  dem  Alles  durch  wühlenden  Strudel 
des  Volkes  seine  eigenen  Wirbel  gezogen  hatte,  abermals  eine  läu- 
ternde Umwälzung  erdulden  liess,  um  endlich  aus  den  Tiefen  des 
militärischen  Geistes  der  Nation  jene  Talente  hervorzuholen,  welche 
unerblichen  im  Glanze  seines  Genie’s  als  Leuchten  der  Kriegs-Praktiken 
verehrt  werden,  und  die  beitrugen,  den  Generalstabs-Dienst  in  eine 
geregelte  Bahn  zu  lenken. 


IV. 

Der  Generalstab  unter  Napoleon  Bonaparte. 

In  den  bisherigen  Abschnitten  wurde  angeführt,  dass  bis  zur 
Zeit,  als  Bonaparte  als  Feldherr  auftrat,  der  Dienst  bei  den  Divisionen 
sich  zu  entwickeln  begann  und  wie  er  sich  bei  der  Central-Behörde 
gestaltete. 

Wenn  der  nachmalige  Kaiser  umgestaltend  in  die  Generalstabs- 
thätigkeit  eingriff,  so  müsste  sich  dies  in  dreifacher  Hinsicht  zeigen. 
Es  wäre  dessen  Einfluss  zu  untersuchen  auf  jenen: 

1.  Bei  den  Theilen  der  Armee,  beziehungsweise  jenen  der  ein- 
zelnen Generalstabs-Officiere. 

2.  Bei  den  höheren  Commandcn  der  Armee  im  Felde. 

3.  Bei  der  Militär-Central-Behörde 

In  Bezug  auf  den  letzteren  Punct  lässt  sich  a priori  sagen, 
dass  eine  organisatorische  Einwirkung  erst  dann  möglich  wurde, 
als  er  an  der  Spitze  des  Consulates  stand. 

Jedoch  ist  schon  vor  dieser  Zeit,  bei  dem  zunehmenden  Ein- 
flüsse auf  die  kriegerischen  Maassnahmen  Frankreichs,  welchen  Bona- 
pnrte  gewann,  je  mehr  er  sich  als  leuchtendes  Gestirn  auf  den  Tages- 
bogen seines  Ruhmes  erhob,  eine  Wechselwirkung  zwischen  der \ 
Central-Behörde  und  dem  jungen  Feldherrn  nachweisbar.  Der  Ent- 
schluss zur  Expedition  nach  Egypten  zeigt,  wie  hoch  er  bereits  zwei  Jahre 
nach  dem  ersten  Auftreten  als  Feldherr  gestiegen  war,  bis  er  am 
18.  Brumaire  1799,  diese  Steigerung  benützend,  sie  zum  wuchtigen 
Schlage  werden  liess. 

Allein  Bonaparte  hat  jenes  Recht  der  tonangebenden  Einmischung 
sich  schon  1796  erworben,  nachdem  er  bereits  der  Welt  Bewunderung 
abgezwungen,  und  nachdem  er  — auf  den  Zweck  dieser  Schrift  be- 
zogen — den  Keim  zu  einem  geordneten  Dienste  bei  den  Behörden 
der  Armee  im  Felde  gelegt  hatte. 

Seine  neuernde  oder  doch  mindestens  wiederbelebende  Thätig- 
keit  wird  sich  vornehmlich  in  den  ersten  Jahren  seines  öffent- 
lichen Wirkens  in  jener  Richtung  zeigen,  wie  sie  in  dem  zweiten 
Puncte  eben  angeführt  wurde. 


')  Es  stand  damals  Camot  als  Kriegs-Minister  an  der  Spitze  der  Militär- 
Eegiernng;  Letourncur  hatte  die  Verwaltung  des  Kriegs-Materials. 
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In  seiner  Stellung  als  Feldherr  war  es  nicht  seine  A.ufgabe,  dem 
Detail  des  Generalstabsdienstes  seine  Aufmerksamkeit  ziizu  wenden, 
auch  war  — so  scheint  es  — in  der  Art,  wie  der  Einzelne  den 
Generalstabsdienst  durchfuhrte,  bis  dahin  doch  Manches  gewonnen 
worden,  das  zwar  noch  nicht  allgemein  verbreitet  sein  konnte,  aber 
doch  mindestens  der  Anregung  zur  Gleichmässigkeit  in  der  Durch- 
führung nicht  entbehrte  *).  Es  wird  daher  Bonaparte's  Bedeutung 
nicht  hauptsächlich  für  die  im  ersten  Puncte  angeführten  Arbeiten  zu 
suchen  sein. 

Allein  Bonaparte  hat  wohl  von  dem  ersten  Momente  angefangen, 
als  er  das  Commando  übernahm,  in  seinen  Befehlen.  Instructionen  etc. 
eine  Lehrthätigkeit  entwickelt,  die  nicht  blos  beweist,  dass  ihm  selbst 
genau  die  Bedingungen  bekannt  waren,  um  deu  Generalstabsdienst  im 
Detail  auszuüben,  sondern  welche  die  deutlichsten  Fingerzeige  gibt, 
wie  das  Getriebe,  bei  den  — gleichsam  — echelonirten  Generalstabs- 
Abtheilungen  der  Armee  im  Allgemeinen  eiuzurichten  und  im  Gange 
zu  erhalten  sei. 

Und  hierin  — so  scheint  es  — war  er  neu  schaffend. 

Seine  „Correspondenz“  ist  in  vielem  Sinne  ein  Werk,  das  sich 
wohl  nicht  als  ein  Buch  über  Generalstabsthätigkeit  ankündet,  allein 
in  der  umfassendsten  Weise  als  solches  wirkt  und  unbestreitbar  ein 
reichhaltiger  Born  für  Quellen-Studium  ist  Wollte  man  den  Inhalt 
nach  Materien  sichten  und  ordnen,  es  würde  kein  Grund-  oder  Lehrsatz 
über  jene  Disciplin  fehlen,  die  man  — wenn  auch  nicht  vollberechtigt 
— mit  dem  Worte  „Generalstabs-Wissenschaft“  bezeichnet. 

Und  nur  diese  Sammlung  seiner  Schriften,  keine  anderen  konnten 
den  Officieren  des  Stabes  unter  ihm  maa-sgebend  sein  für  die  Heran- 
bildung eines  Geschäftszweiges,  dessen  Kenntniss  untergegangen  war; 
und  nur  einem  Theile  seiner  Kampfgenossen  konnten  diese  Mitthei- 
lungen bekannt  werden. 

Dass  sich  dieselben  allmälig  verbreiteten  und  eine  ziemliche 
Gleichmässigkeit  der  Geschäfte  erzielten,  obwohl  die  Personen  des 
St.ibes  wechselten,  mag  dem  Umstande  zuzuschreiben  sein,  dass  Ber- 
thier  stets  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stand  und  mithin  in  den  ver- 
schiedensten Lagen  und  gegenüber  verschiedenen  Personen  als  Regulator 
wirken  konnte. 

Demnach  müssen  schon  im  ersten  Feldzuge  Bonaparte's  die 
Grundlagen  für  jene  Einrichtungen  zu  erkennen  sein,  wie  sie  unter 
dem  oben  angeführten  zweiten  Puncte  ziisamraengefasst  wurden.  Es 
sei  daher  zunächst  die  Untersuchung  auf  den  Abschnitt  gelenkt: 

A.  Von  dem  ersten  Auftreten  Bonaparte’s  bis  zum  Consulat. 

Zum  Beginne  der  Untersuchung  über  den  Eintluss  Bonaparte's 
auf  den  Generalstabsdienst  möge  die  Frage  beantwortet  werden,  wie 
er  über  die  Träger  desselben  urtheilte,  urtheilen  konnte,  und  in  welcher 

')  Wie  (lies  in  dem  Absclinitte  HI:  Seit  der  franrnslschen  Revolation  bis 
anf  Napideon  liunaparte,  darzulegen  versucht  wurde. 
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Verfassung  er  deren  Thätigkeit  antraf.  Bei  der  ersten  Gelegenheit  die 
sich  Bonaparte  darbot  nni  mit  dem  Wohlfahrts-Ausschusse  zu  cor- 
respondiren,  als  Comniandant  der  Artillerie  der  Süd-Armee,  schreibt 
er:  „Die  erste  Maassregel,  welche  ich  Ihnen  vorschlage  ist,  einen  Ge- 
neral als  Commandanten  der  Artillerie  zu  senden,  welcher  durch  seinen 
Grad  und  durch  seine  Charge  einem  Hänfen  Unwissender  des  Stabes 
imponiren  würde,  mit  welchen  man  immer  sich  erst  vereinbaren  und 
dogmatisiren  muss,  um  ihre  Vorurtheile  zu  zerstören  und  durchzuführen, 
was  Lehre  und  Erfahrung  längst  als  Grundsätze  jedem  gebildeten 
Officier  hingestellt  haben 

So  sprach  er  sich  üW  Personen  eines  Hauptquartiers  aus,  das 
meist  aus  technisch  gebildeten  Officieren  zusammengesetzt  war. 

Die  Geringschätzung,  die  Bonaparte  für  die  adjutants  gönöraux 
hegte,  hatte  üfogens  seinen  Grund  nicht  blos  in  den  mangelhaften 
Diensten,  welche  sie  damals  im  Allgemeinen  leisteten.  Bonaparte  und 
einer  seiner  intimsten  Vertrauten  aus  jener  Zeit,  als  Ersterer  Brigade- 
General  wurde  — Marmont  — gingen  aus  der  Artillerie  hervor.  Es 
wandten  sich  einst  die  Söhne  der  gebildeten  und  reichen  Classe  mit 
Vorliebe  dieser  wissenschaftliche  Bildung  erfordernden  Waffe  zu. 
Der  Unterschied  in  der  geistigen  Höhe  dieses  Corps  gegen  die  Infan- 
terie und  Cavalerie  war  damals  bedeutend.  Marmont  sagt*):  Man 
kann  sich  keinen  Begriff  machen  von  der  Art  Geringschätzung,  welche 
einst  die  Artillerie-Officiere  für  den  Dienst  in  der  Linie  hatten;  es 
schien,  dass  man  ganz  herabsinke,  indem  man  ein  Commando  der 
Infanterie  oder  der  Cavalerie  annehme'*  . . . Erst  lange  Kriege  und 
grosse  militärische  Erfolge,  welche  diejenigen  aufzuweisen  hatten, 
die  ihre  Laufbahn  in  der  Artillerie  begannen  aber  an  der  Spitze 
anderer  Truppen  beendeten,  konnten  einen  günstigen  Umschwung  in  den 
Meinungen  herbeiführen. 

Wenn  nun  Bonaparte  diesem  Vorurtheile  sogar  soweit  unterlag, 
dass  er  das  Commando  einer  Infanterie-Brigade  ausschlug,  und 
lieber  in  Paris  unbeschäftigt  und  gleichsam  brodlos  blieb,  ehe  er  ein 
ihm  unwürdig  scheinendes  Amt  annahm,  wie  Marmont  versichert,  so 
lässt  sich  wohl  erklären,  dass  er  für  den  Dienst  der  Adjutanten 
der  Linien-Truppen-Generalo  keine  besondere  Werthschätzung  empfand. 

Bonaparte  bekam  kurz  nach  dem  Siege  im  Strassenkampfe  zu 
Paris  das  Commando  der  „Armee  im  Inneren“.  Obwohl  man  damals 
Ruhm  und  Ansehen  nur  an  den  nördlichen  und  östlichen  Grenzen 
erlangen  konnte,  so  war  doch  Bonaparte  bei  Toulon  und  am  Var,  wo 
er  Operations-Pläne  entwarf,  die  glückten,  so  plötzlich  aus  dem  Dunkel 
hervorgetreten,  dass  er  einen  gewissen  Grad  von  Ruf  im  Felde  auf- 
weisen konnte,  um  im  Sitze  der  Regierung  Einfluss  zu  gewinnen. 
Seine  Anwesenheit  in  Paris  hatte  somit  den  Vortheil  der  unmittel- 
baren Nähe  an  der  Regierungsgewalt;  anderseits  sicherte  der  Umstand, 


')  Com'spond.'ineo  I,  pag.  12, — 1 brnraaire  .an  II  (25.  Octobor  1793).  Die 
älteste  nachweisbare  Corrcspondenz. 

*)  Memoires  I,  pag.  37. 
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dass  seine  militärischen  Leistungen  noch  nicht  auf  der  Höhe  eines 
Moreau,  Dumouriez  etc.  standen,  die  Directoren  vor  einem  Ueber- 
handnehmen  seines  politischen  Gewichtes.  Um  so  entscheidender 
konnten  demnach  seine  militärischen  Einführungen  durchgreifen. 

Die  Maassregel,  die  adjutants  gönöraui  schon  damals  in  ihrer 
Stellung  zu  schwächen,  wäre  eine  solche  gewesen,  welche  einflussreiche 
Persönlichkeiten  verletzen  musste,  da  diese  sich  ihre  Gehilfen  selbst 
wählten  und  sie  in's  Vertrauen  zogen.  Die  Stellung  Bonaparte's  vor 
dem  Jahre  1796  war  nicht  darnach,  um  eine  solche  Maassregel  schon 
zu  jener  Zeit  durchzuführen. 

Kaum  hatte  er  jedoch  im  Jahre  1796  das  Commando  der  Armee 
von  Italien  angetreten,  so  begann  er  die  Reformen. 

Vor  Allem  versah  er  sich  mit  Männern  seines  Vertrauens  und 
solchen,  die  sich  bereits  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  einen 
Namen  gemacht  hatten. 

Die  Stellung  der  adjutants  gönöraui  war  übrigens  zur  Zeit 
des  italienischen  Feldzuges  doch  noch  immer  eine  gesuchte.  Nur 
waren  die  Beweggründe  für  die  Anstrebenden  andere  geworden.  Man 
wollte  nicht  mehr  Bequemlichkeit  haben,  sondern  Ehre  erwerben.  Da 
man  aber  diese  nur  bei  einem  Manne  finden  konnte,  der  Glück  und 
Ruhm  versprach,  und  dieser  im  Jahre  1795  am  Rhein  nicht  unbe- 
stritten blieb,  so  trachtete  man  auch  an  der  Seite  eines  von  Camot 
gerühmten  Generals  zu  dienen '). 

Die  Maassnahmen,  welche  Bonaparte  kurz  nach  üebernahme 
des  Commando’s  der  Armee  von  Italien  traf,  lassen  schliessen,  was 
für  Zustände  vor  Antritt  seines  Feldberren-Amtes  bestanden  haben 
mögen.  Sie  mussten  allgemein  gekannt  sein,  denn  nur  so  lässt  es  sich 
erklären,  dass  Bonaparto  mit  dem  Stabe  zunächst  sich  beschäf- 
tigte. Er  gibt  uns  damit  auch  ein  Bild,  wie  die  verschiedenen  Stellen 
des  Stabes  gruppirt  und  am  Kriegsschauplätze  räumlich  vertheilt 
wurden. 

Der  älteste  schriftliche  Befehl  Bonaparte's  an  Berthier  ist  vom 
28.  März  1796  aus  Nizza  datirt  Er  wird  beauftragt,  die  zerstreuten 


')  Berthier  hatte  sich  schon  durch  sein  rasches  Avancement  vor  der  Revo- 
lution, den  Krieg  in  Amerika,  als  Generalstabs-Chef  Luckner's  und  Kellermann's, 
dann  in  der  Vendde  einen  bedeutenden  Namen  gemacht.  Nicht  wie  Dnvignan,  der 
sich  weigerte  zu  Bonaparte  zu  gehen,  schloss  er  sich  „ungcschcnt*  Bonaparte 
an,  der  um  so  Vieles  jflnger,  im  Felde  nur  als  Artillerie-Major  aufgetreten  war 
und  eine  Operation  zu  unternehmen  begann,  die  von  Vielen  als  undurchfohrbar 
bezeichnet,  ja  vom  Directorium  als  eine  willkommene  Gelegenheit  angesehen  wurde, 
den  feurigen  General  zu  entfernen  und  in  Hisscredit  zn  bringen. 

Murat  als  zweiter  Oberst  des  21.  Chasseur-Regimentes,  mit  der  Anwart- 
schaft zum  Regiments-Commandanten,  gab  diese  auf  und  bot  sich  Bonaparte  als 
Adjutant  an,  weil  dieser  keinen  Oberst  an  der  Seite  hatte. 

Lanusse  (Franz,  nicht  Robert  sein  Namensverwandter),  der  binnen  vier 
Jahren  vom  Gemeinen  Oberst  geworden,  führte  sein  Regiment  zur  Alpen-Armee 
und  wurde  bald  darauf  zum  adjutant  gdni'ral  ernannt. 

Duroc  hatte  sich  schon  als  Adjutant  des  General  l'Espinasse  in  den  ersten 
Eevolutionskriegen  ausgezeichnet.  Durch  Mannont  mit  Najroleon  1796  bekannt, 
stieg  er  durch  diesen  1797  bis  zum  Brigade-General  etc.  etc. 
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Personen  des  Hauptqnartieres  nach  Albenga  zu  disponiren,  wo  Alles 
am  17.  April  versammelt  sein  müsse. 

Dieser  Befehl  — der  an  sich  nichts  Auffallendes  hat  — zeigte 
aber  für  damals,  dass  Bonaparte  nicht  gesonnen  sei,  mit  seinem  Haupt- 
quartier weit  von  rückwärts  die  Armee  zu  leiten,  wie  es  bisher  ge- 
schehen war,  da  sich  dies  bequeme  Hauptquartier  seit  zwei  Jahren 
nicht  von  Nizza  gerührt  hatte,  sondern,  dass  er  Leben  in  den  Dienst 
seines  Stabes  bringen  wolle. 

Das  Hauptquartier  bestand  aus: 

Berthier,  Chef  des  Generalstabes;  der  adjutant  g^n^ral  Vignolle 
Sous-Chef;  General  P.  Gaultier  hatte  die  Detail- Arbeiten  mit  dem 
Hechte,  die  betreffenden  Dienstschriften  zu  unterfertigen. 

Der  Brigade-General  Despinoy  wurde  von  Toulon  in’s  Haupt- 
quartier berufen.  Er  sowie  Clarke  waren  nicht  Adjutanten,  blieben  aber 
zur  Disposition  des  Armee-Commandanten.  General  Dujard  Artillerie- 
Chef,  Chasseloup  Genie-Chef,  Stengel  Chef  der  Cavalerie ; Lambert  war 
ordinateur  en  chef;  adjutant  g^nöral  Chabran  besorgte  die  Quartiere. 

Im  Stabe  Bonaparte’s  dienten  noch  im  Laufe  des  Feldzuges: 
Marmont,  Murat.  Dessoles,  Ledere,  Lavalette,  Junot,  Muiron,  Sul- 
kowski,  Duroc. 

Zu^  den  adjutants  g^n^raui  bei  den  Divisionen,  welche  Bonaparte 
lobend  erwähnte,  und  die  viele  Verwendungen  bekamen,  gehören: 

Vial , Franceschi , Boyer , Quesnin , Somet , Ballet , Maubert,  ^ 
Andr^ossy,  Frontin,  Biadelli,  Hullin,  Lanusse  (Franz). 

Die  nächsten  Befehle  beziehen  sich  auf  Verfügungen  gegen 
Meuterer,  auf  die  Dotimng  der  Armee  mit  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Ofiieieren.  dann  auf  die  Organisation  der  'Armee. 

Schon  der  erste  Tagesbefehl  beschäftigte  sich  grOsstentheils 
mit  der  Organisation  des  Stabes. 

Divisions-General  Gaultier  blieb  in  Nizza  zurück,  um  die  Oi^a- 
nisation  der  Armee,  den  Austausch  der  Gefangenen,  die  Requisitionen  etc. 
zu  besorgen.  Er  functionirte  demnach  als  eine  Art  schreibenden  Haupt- 
quartieres. 

Den  Generalen ')  wurde  aufgetragen,  sich  die  vorgeschriebene 
Anzahl  Adjutanten  zu  nehmen  und  sie  nicht  willkürlich,  sondern  nach 
den  Bedingungen  des  Gesetzes  zu  wählen. 

Die  adjutants  g^nöraux,  welche  keine  adjoints  hatten,  wurden  an- 
gewiesen sich  ohne  Verzug  Officiere  zu  nehmen,  welche  zu  diesen 
Diensten  befähigt  scheinen  und  sollten  bei  ihrer  Wahl  bedenken: 
rDass  keine  Rücksicht  besonderer  Art  Einfluss  zu  nehmen  habe,  dass 
nur  die  Talente,  die  Moralität,  die  reine  und  helle  Vaterlandsliebe 
allein  ihre  Wahl  zu  bestimmen  habe.“ 

Nach  getroffener  Wahl  hatten  die  adjütants  gdnöraui  dem  Ge- 
neralstabs-Chef  die  Namen,  Grade,  Dienstalter,  Rang  anzugeben  und  ihre 
Bemerkungen  über  die  Kenntnisse  der  Gewählten  beizufügen.  Auch  wurden 
die  adjutants  g<inöraui  aufmerksam  gemacht,  dass  Berthier  den  Auftrag 


’)  Correspomlance  I,  Tagesbefehl,  29.  Män  1798. 
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vom  Armee-Comraandanten  habe,  alle  adjoints  einer  Prüfung  zu 
unterziehen  um  durch  die  tauglich  Befundenen,  die  in  ihrer  bisherigen 
Verwendung  nicht  Entsprechenden  abzulösen.  Die  Einführung  einer 
Prüfung  war  etwas  ganz  Neues.  Wie  es  übrigens,  abgesehen  von 
Befähigung  und  Pflichtgefühl,  mit  der  Moral  der  adjutants  g^ndraux 
beschaffen  war,  zeigt  Folgendes: 

Mittelst  eines  Circiüars  vom  15.  April  1796  ordnete  Bonaparte 
an,  dass  der  adjutant  göneral  Galeazzini,  welcher  der  erste  das  Bei- 
spiel zum  Plündern  der  bei  Montenotte  gefangenen  Artillerie-Pack - 
pferde  gab,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  werde  ‘). 

In  Folge  eines  Tagesbefehles,  in  welchem  den  sämmtlichen 
Commandanten  die  strengsten  Maassregeln  gegen  die  vielen  plün- 
dernden Officiere  und  Soldaten  aufgetragen  werden,  muss  Berthier 
sogar  über  das  moralische  Verhalten  säramtlicher  adjutants  göne- 
raux  und  der  andern  dem  Generalstabe  zngetheilten  Ofßciere  seit  dem 
Beginne  des  Feldzuges  Bericht  erstatten*). 

Derlei  Befehle,  welche  erlassen  werden  mussten,  als  Bonaparte's 
Siege  bereits  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Disciplin  der  Armee 
genommen,  und  da  die  Operationen  dem  jungen  Feldherm  doch  viel 
Lob  für  Manchen  der  adjutants  gön^raux  abgerungen  hatten,  lassen 
schliessen,  wie  die  Verhältnisse  vor  der  üebernahme  des  Commando’s 
gewesen  sein  mussten,  und  dass  die  Kritik  genöthigt  sei,  Lob  und 
Tadel  auf  die  adjutants  gen^rani  als  Gesammtheit  zum  mindesten 
gleichmässig  zu  vertheilen. 

Wenn  dieser  Zustand  Bonaparte  nöthigte  zu  reformireii,  so  frägt 
es  sich:  Woraus  sollte  Bonaparte  den  Generalstab  bilden?  Artillerie- 
und  Genie-Ofliciere,  also  solche,  welche  nach  dem  Zeugnisse  Marmont’s 
damals  die  meiste  Achtung  in  der  Armee  genossen,  hatte  er  nicht  *). 
Denn  er  klagt:  „Das  Genie-  und  Artillerie-Corps  sind  dem  lächer- 
lichsten Geklatsch  ausgesetzt;  man  fragt  dann  niemals  nach  dem 
Wohl  des  Dienstes,  immer  nach  der  Bequemlichkeit  der  Personen.“  — 
„Ich  habe  nicht  einen  einzigen  Ingenieur-Oflicier,  welcher  föhig  wäre, 
Coni  zu  recognosciren,  — keinen,  der  in  einem  befestigten  Platze 
Dienste  that*).“ 

Im  Jahre  1796  hatte  er  es  in  einem  Tagesbefehle  zu  rügen, 
dass  bei  der  Dislocations-Veränderung  der  Armee  einige  Detachements 
vergessen  wurden. 

Er  musste  es  also  den  Ereignissen  überlassen,  die  Fähigen  in 
seinem  Stabe  hervorzuheben. 

Vorläufig  — so  scheint  es — verliess  er  sich  nur  auf  sich  selbst. 
Die  Befehle  und  Instructionen  für  die  Organisirung  der  Armee  und 
die  nächsten  Operationen  sind,  unmittelbar  nach  Antritt  des  Commando's. 
von  ihm  nicht  blos  unterfertigt  sondern  auch  verfasst. 


')  CorrespunduDce  I,  paj;.  152. 

’)  Corresptindance  I,  pag.  175. 

*)  Correspiindance  I.  Tagesbefehl.  3.  .April. 

*)  Correspoodance  I,  an  Camot,  16.  April  1796. 
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Die  Zahl  der  Schreiben  an  Berthier  mit  Aufträgen  ffir  diesen 
selbst  ist  bis  zum  Beginne  der  Operationen  von  Albenga  aus  unver- 
hältnissmässig  grösser  als  später.  Während  der  Gefechte  in  den  Apen- 
ninen  sind,  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen,  alle  Correspondenzen 
von  Bonaparte  unterfertigt. 

Erst  zur  Zeit,  da  die  französischen  Kräfte  um  Tortona  und 
Alessandria  standen  — also  da  die  Entscheidung  schon  gefallen  war 
— ist  zu  bemerken,  dass  die  Befehle,  welche  mit:  „Par  ordre  du 
gönöral  en  cheP  unterzeichnet  sind,  sich  mehren. 

Bonaparte  mag  demnach  theils  durch  die  Zunahme  der  Geschäfte, 
theils  durch  das  wachsende  Vertrauen  in  Berthier,  sich  bewogen  gefühlt 
haben,  diesem  die  Anordnungen  nach  ertheilten  Directiven  zu  fiberlassen. 

Will  man  in  der  „Gorrespondance“  unterscheiden,  welche  Anord- 
nungen auch  im  Detail  von  Bonaparte  selbst  ausgingen,  so  ist  seine 
Unterschrift  kein  verlässliches  Zeichen,  da  nach  dem  Rapporte  der 
Commission,  welche  die  Correspondenz  ordnete,  die  wenigsten  Schrift- 
stücke von  des  Kaisers  Hand  geschrieben  sind.  Er  dictirte  sie  meistens. 

Auch  die  Art  der  Stjlisirung  ist  nicht  hinreichend  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  da  sowohl  Schriftstücke,  in  welchen  er  sich  selbst 
redend  anffihrt,  als  solche,  die  ganz  objectiv  im  Befehlstone  gehalten 
sind,  seine  Unterschrift  tragen. 

Allein  untrüglich  in  dieser  Beziehung  scheinen  die  Befehle  an  Ber- 
thier selbst,  um  zu  unterscheiden  inwiefeme  Bonaparte  persönlich 
jene  Geschäfte  besorgte,  die  sonst  der  Generalstabs-Chef  nach  Direc- 
tiven des  Feldherm  auszuführen  pflegt. 

Die  Befehle  und  Instructionen  des  Jahres  1796  beweisen,  dass 
er  selbst  alle  Anordnungen  eines  Generalstabs-Chef  in  die  Hand  nahm 
und  wahrscheinlich  dort  wo  er  vermuthete  sich  nicht  verlassen  zu 
können,  auch  das  Detail  vorschrieb.  Berthier  war  vorläuflg  nur  ein 
ausführendes  Organ,  dem  Befehle  nicht  nur  in  allgemeinen  Zügen, 
sondern  in  ziemlich  eng  gezogenen  Grenzen  ertheilt  werden. 

Die  ersten  Gefechte  in  der  Riviera  hatten  übrigens  noch  mehr 
als  die  sonstigen  Prüfungen  dem  Feldherm  Gelegenheit  gegeben  die 
tüchtigen  Offlciere  seines  Stabes  kennen  zu  lernen. 

Es  wurden  schon  zum  Angriffe  auf  Montenotte  adjutants  gönöraux 
mit  der  Führung  und  dem  Commando  von  Colonnen  betraut,  so 
Quesnin,  Boyer,  Lanusse,  und  ihr  Benehmen  gerühmt;  — und  dass 
Bonaparte  auch  bald  zu  jenen  Männern  Vertrauen  fasste,  die  er  schon 
bei  der  Armee  antraf,  beweist,  dass  er  persönlich  mit  einigen 
adjutants  gönöraux  direct  correspondirte  und  ihnen  Aufträge  ertheilte, 
die  sonst  der  Generalstabs-Chef  vorschreiben  würde,  was  offenbar 
etwas  beitrug,  dass  die  Stellung  der  adjutants  göneraux  anerkannt, 
respective  gehoben  wurde. 

Im  Jahre  1796  beziehen  sich  dieselben  auf  Anordnungen  für 
die  Sammlung,  Aufzeichnung,  Verpflegung  und  Abtransportirung  der 
Gefangenen '),  auf  Ausmittlung  von  Unterkünften  für  das  Armee- 


')  CorrespondAnce  I,  an  Vial  and  Franceschi,  14.  April  1796. 
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Hauptquartier'),  ferner  auf  Beischaffung  von  Verpflegsmitteln  und 
Etablirung  von  Transport  - Colonnen , die  Auskundschaftung  über 
Stimmung  der  Bevölkerung  und  sonstige  Kundschaftsdienste'),  das 
Einsammeln  von  üebergangsmitteln  *),  das  Ordnen  von  streitigen  An- 
gelegenheiten über  Eigenthumsfragen  bei  Contributionen  *),  die  Einhe- 
bung von  Staatsgütern,  die  angeblich  dem  Sieger  zufallen. 

Eanusse,  adjutant  gänöral,  erhalt  den  Auftrag,  in  Piacenza  für 
12.000  Mann  und  4000  Pferde  Lebensmittel  zu  besorgen'). 

Vial,  adjutant  g^näral,  erhält  am  7.  Mai  1796  den  Auftrag,  mit 
dem  adjutant  gön^rM  Franceschi  den  Brückenschlag  und  den  Ueber- 
gang  über  den  Po  bei  Piacenza  zu  überwachen*). 

Adjutant  gdndral  Rambaud  wird  mit  1000  Mann  von  Mailand 
' weggesendet  um  das  Fort  Fuentes  am  Como-See  zu  zerstören’). 

Das  Anlegen  von  Siegeln  und  die  Aufstellung  von  Wachen  bei 
öffentlichen  Gassen  und  sonstigen  feindlichen  Gütern  *)  und  die  Recog- 
noscirung  des  Garda-Sees  zu  Schiff*)  besorgen  adjutants  g^nöraui. 

Den  adjutants  g^n^raux  wurde  auch  das  Commando  von  Truppen- 
Colonnen  anvertraut. 

1796  führte  adjutant  general  Boyer  die  dritte  Colonne  nach 
Milesimo,  nachdem  der  frühere  Commandant,  auch  ein  adjutant  general, 
Quesnin,  gefallen  war.  — Lanusse  führte  bei  Milesimo  eine  Halb- 
Brigade.  Er  wird  vorübergehend  Platz-Commandant  von  Piacenza  und  hat 
daselbst  speciell  die  Abtransportirung  der  Güter  nach  Tortona  zu  be- 
sorgen, welche  für  die  Republik  requirirt,  respective  geraubt  wurden. 

Später — 21.  October  1797 — wird  er  zum  Commandanten  des 
Arrondissements  Toulon  in  der  8.  Militär-Division  ernannt  '*). 

General  Despinoy  war  eine  jener  Persönlichkeiten  des  Haupt- 
quartieres,  die  Bonaparte  sich  zur  Verfügung  bereit  hielt,  um  ihnen 
Commanden  an  wichtigen  Puncten  oder  für  besondere  Fälle  zu  über- 
tragen. Es  mussten  dies  Männer  sein,  deren  Vielseitigkeit  der  Fähig- 
keiten auch  eine  solche  Verwendung  gestattete ' '). 


X 


')  Conespondance  I,  an  Chabran,  31.  März  1796. 

’)  Correspondance  I,  an  Ballet,  26.  April  1796. 

*)  Correspondance  I,  Bosco,  2.  Mai  1796. 

*)  Lanusse,  9.  Mai  1796. 

*)  Correspondance  I,  349. 

*)  Correspondance  I,  353. 

’)  Corresj>ondance  I.  596.  , 

')  .An  den  adjoint  Ballet  von  Mailand  den  17.  Hai  ans.  (Correspondance  I,  440.) 

*)  .An  den  adjoint  Bindelli.  — Correspondance  I,  532. 

'*)  Correspondance  III,  2238. 

")  Despinoy  abernimmt  da.s  Commando  von  Coni,  wird,  nachdem  er  dort 
Ordnung  geschafft,  wieder  in's  Hauptquartier  nach  .Acqui  gezogen,  organisirt  dann 
die  garde  civique  von  Mailand,  wird  dast  Ibst  provisorisch  Stadt-Commandant  und  leitet 
die  Uelagorung  der  Citadelle,  erhält  die  eingehendsten  Instructionen  Ober  sein  Ver- 
halten zur  reroltirenden  Bevölkerung,  Ober  seinen  .Aufwand  als  Gouverneur.  Er 
wird  endlich  Gouverneur  der  Provinz  Mailand.  Kaum  ist  das  Schloss  genommen, 
erhält  er  eine  Division  und  in  den  ehrendsten  Ausdrflcken  wichtige  Aufträge, 
wird  zur  .Armee  berufen  um  die  Linie  Peschiera-Zevio  zu  vertheidigen.  (Correspon- 
dance I,  279,  428,  463,  496,  504,  701,  751,  788.) 
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Diese  Vielseitigkeit  der  Verwendung,  welche  Bonaparte  den  adju- 
tants  g^neraux,  seinen  aides  de  camp  und  den  in  seinem  Hauptquartier 
ihm  zur  Disposition  stehenden  Generalen  und  OfBcieren  zudachte, 
gab  ihm  die  beste  Gelegenheit  ihre  Fähigkeiten  im  Allgemeinen,  so- 
wie speciell  für  besondere  Dienste  kennen  zu  lernen. 

Dadurch,  dass  er  diesen  Personen  Anlass  bot,  ihre  Kräfte 
zu  zeigen  und  zu  entwickeln,  förderte  er  Specialitäten,  und  der  Ge- 
danke liegt  nahe,  dass  diese  Mittel  an  ihm  selbst  die  Fähig- 
keit ausbildeten,  die  Menschen  auf  jenen  Posten  zu  verwenden,  wo  sie 
am  besten  taugten.  Er  konnte  hier  im  beschränkteren  Wirkungskreise 
einen  Grundsatz  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  auf  der  Bühne  der 
Welt  durchführen,  dessen  Anwendung  im  grossen  Maassstabe  später 
es  ihm  möglich  machte,  diese  zu  beherrschen. 

Die  hier  angeführten  Beispiele  beziehen  sich  nur  auf  die  Dienste, 
welche  ein  Einzelner  in  besonderen  Fällen  zu  besorgen  hatte.  Jedoch 
auch  hinsichtlich  der  Belehrung  über  die  Verwendung  der  Streitkräfte 
in  tactischer  und  strategischer  Hinsicht  bot  sich  den 
adjutants  g^n^raux  Gelegenheit,  wie  sie  ihre  Collegen  bei  anderen 
Armeen  nicht  in  gleich  grosser  Abwechslung  hatten. 

Folgt  man  den  Operationen  Bonaparte’s  von  der  Riviera  bis  an 
den  Jsonzo,  so  bietet  sich  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Terrain- 
Gestaltung,  der  Situationen  und  der  sie  bedingenden  Maassnahmen 
dar,  wie  sie  weder  der  Positions-  noch  der  Manövrirkrieg  in  dem  bel- 
gischen und  niederländischen,  noch  der  wieder  erwachende  Be- 
wegungskrieg des  Jahres  1795  in  den  rheinischen  Gegenden  zur  Zeit 
der  Revolution  anfweisen  konnte. 

Es  traten  demnach  auch  die  Fragen  nach  der  Lösung  der  ver- 
schiedenartigsten Aufgaben  heran.  Die  Discussion  über  die  definitive 
Antwort,  sowie  diese  selbst,  welche  die  Ausführung  gab,  musste  die 
Fähigkeit  der  Conception  wecken  und  befördern. 

Obwohl  es  Bonaparte  nicht  liebte,  Eriegsrath  zu  halten,  und 
wenn  er  ihn  damals  einberief,  es  nur  deshalb  gethan  haben  soll,  um 
jene  Männer  nicht  hintanzusetzen,  die  1796  bereits  eine  verdienst- 
voUe  und  ruhmreiche  Vergangenheit  hinter  sich  hatten,  so  muss  die 
Reibung  der  Geister  eine  viel  intensivere  gewesen  sein,  als  auf  an- 
deren Kriegsschauplätzen  der  damaligen  Epoche,  und  mag  auch  eine 
entsprechend  grössere  Wärme  der  Theilnahme  Aller  daran  und  eine 
reichere  Belehrung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Betheiligte  sich  doch  sogar  die  Mannschaft  an  den  Besprechungen 
der  Operationen,  und  wagte  cs  mancher  Kühne,  seine  Ansicht  dem 
Ober-General  vorzutragen*). 

Allein  nicht  blos  innerhalb  des  rein  militärischen  oder  speciell 
operativen  Wirkungskreises  hatten  die  adjutants  gönöraui  eine  Viel- 


')  Al»  sich  Bonaparte  nach  einem  der  Gefechte  am  Mincio  in  einer  von 
Allen  gefflhlten  kritischen  Lage  befand,  trat  ein  Soldat  aus  den  Reihen  und 
wollte  beginnen,  seinen  Plan  darzulegen.  Bonaparte  berichtet  an  das  Directorinm, 
dies  sei  kein  vereinzelter  Fall  gewesen. 
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seitigkeit  der  Gelegenheit,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Verfügungen  und  Instructionen  Bonaparte's  sich 
auszubilden,  sondern  auch  in  jenen  Diensten,  welche  die  Diplomatie 
selbst  betrifft,  oder  durch  welche  der  Bogen  vom  militärischen  auf 
das  politische  Gebiet  gespannt  wird. 

Auch  hierin  waren  alle  Mitglieder  des  Stabes  im  Vergleiche  zu 
jenen,  welche  auf  anderen  Kriegsschauplätzen  eingetheilt  waren,  von 
den  Verhältnissen  begünstigt. 

Sowohl  im  Norden  als  im  Osten  und  Süden  Frankreichs  grenzten 
Staaten  an  dasselbe,  mächtig  genug,  um  ihr  Gewicht  in  das  Spiel  der 
Diplomatie  zu  legen.  Vom  Canal  La  manche  bis  zur  Etsch  umspannte 
entweder  Oesterreich  selbst,  oder  die  von  ihm  dominirten  Staaten  den 
Boden  der  Kevolution.  Hinter  dieser  Vormacht  stand  England  mit  dem 
von  ihm  beeinflussten  Holland,  Preussen  mit  seinem  damals  noch 
unangetasteten  Buhm,  der  daraus  fliessenden  moralischen  Kraft,  über- 
haupt Deutschland,  dessen  Geschicke  doch  wesentlich  von  Oester- 
reich abhingen,  so  sehr  auch  einzelne  Fürsten  Sonder-Interessen  ver- 
folgten. 

Endlich  Spanien,  gegen  das  keine  Fortschritte  gemacht  .werden 
konnten. 

Wo  Frankreich  vom  Meere  bespült  wird,  gebot  England. 

Anders  in  Italien.  — Piemont,  Genua,  Parma,  Modena,  Venedig, 
Lucca,  Toscana,  der  Kirchenstaat,  Neapel  waren  einzeln  machtlos  und 
unter  sich  nicht  verbunden.  Die  Schläge  der  Ereignisse  fühlten  sie 
mächtiger  als  widerstandsfähigere  Staaten. 

Hiezu  trug  auch  die  geographische  Lage  der  einzelnen  Klein- 
staaten bei.  Ein  siegreiches,  selbst  nur  kleines  Gefecht,  ein  Marsch 
konnte  auf  ihre  Parteistellung  entscheidend  Einfluss  nehmen  oder  gar 
ihre  politische  Existenz  bedrohen. 

Der  militärischen  Macht  der  erobernden  Franzosen  hatten  diese 
Duodez-Staaten  kein  ihre  militärische  Mindermacht  stärkendes  Mittel 
entgegen  zu  stellen,  um  die  Gewalt  der  Invasion  zu  paralysiren. 

Während  andere  Gegner  der  Franzosen  oft  bei  feierlichen  Ver- 
sammlungen durch  die  Grössen  der  Diplomatie  Zeit  und  damit  ein 
günstigeres  Verhältniss  gewinnen  konnten,  mussten  diese  sich  gleich- 
sam binnen  Stunden  entscheiden.  Bonaparte  konnte  sich  demnach 
begnügen,  einen  General  oder  einen  Officier  seines  Stabes  zu  be- 
stimmen, um  über  den  Fortbestand  jener  Staaten  und  den  Preis  zu 
unterhandeln,  für  den  sie  ihre  Existenz  erkauften.  Wenn  man  nach 
der  Natur  desselben  fragt,  so  zeigt  es  sich,  dass  Bonaparte  zunächst 
für  die  Befriedigung  der  eigenen  militärischen  Bedürfnisse  bedacht 
war;  dann  erst  die  künftige  Stellung  des  Staates  verabreden,  und 
endlich  davon  Vortheil  ziehen  wollte,  was  Italien  insbesondere  bot, 
d.  i.  seine  Kunstscbätze.  Zum  Beispiel: 

Einem  adjutant  g^näral  muss  der  Senat  von  Bologna  Treue 
gegen  Frankreich  schwören '). 


*)  Corresponiancc  I.  665. 
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Mnrat  vird  an  den  Senat  von  Genua  gesendet,  anlässlich  der 
von  diesen  unterstützten  Aufstände '). 

Ledere,  adjutant  gdndral,  geht  nach  Graubündten '). 

General  Clarke  unterhandelt  mit  Alvinczi.  — Caulincourt  wird 
einem  türkischen  Gesandten  beigegeben.  — Mannont  vermittelt  die 
Uebergabe  von  Alessandria,  unterhandelt  mit  dem  Grossherzog  von 
Toscana,  begrOsst  als  Abgesandter  den  Papst  in  Rom,  überbringt  die 
Friedens-Anträge  von  Leoben,  wird  Baraguay  d’Hilliers  beigegeben 
bei  der  Besitznahme  Venedigs.  Bei  den  Conferenzen  in  Reggio  über 
Errichtung  der  Republik  ist  er  Vertreter  Frankreichs.  Als  das  Direc- 
torium  eine  royalistisebe  Färbung  annimmt,*  wird  er  mit  der  heiklen 
Aufgabe  betraut,  die  Stimmen  der  Armee  zu  sammeln.  Nach  dem 
Frieden  von  Campo  formio  begrüsst  er  den  Grossherzog  von  Baden  •). 

Es  scheint  auch  nicht,  dass  Bonaparte  sich  viel  durch  die  zwei 
Regierungs-Commissäre  *)  beirren  liess,  oder  dass  er  sie  diplomatisch 
viel  verwendete.  Jedenfalls  strebte  er  nach  Einheit  der  Machtentfaltung. 
Er  änsserte  auch  gegen  das  Directorinm,  dass  bei  den  vielen  Auf- 
gaben, welche  eine  mittelmässig  starke  Armee  zu  lösen  hat,  es  noth- 
wendig  sei,  hier  durch  Gewalt  zu  erschrecken,  dort  gewisse  Vor- 
kommnisse nicht  zu  bemerken,  was  jedoch  nur  dann  planmässig  geschehen 
könne,  wenn  die  Regierungs-Commissäre  weder  vermehrt  würden,  noch 
sie,  wie  bisher,  blos  allgemeine  oder  selbst  diiferirende  Instructionen 
erhielten.  Insbesondere  begehrt  er  Feststellung  des  Maasses  seiner 
Autorität  in  diplomatischer  und  militärischer  Hinsicht  Da  er  selbst 
die  in  Italien  zu  befolgende  Diplomatie  eine  militärisebe  nennt,  so 
ist  kein  Zweifel  über  seine  Auffassung  in  dieser  Hinsicht 

Anfangs  wurden  die  Aufrufe  an  die  Einwohner  von  den  Regie- 
rungs-Commissären gegengezeichnet  später  jedoch  wies  er  jeden  Ein- 
griff, den  sich  die  Commissäre  erlaubten,  energisch  zurück*). 

Die  Thätigkeit  auf  dem  militärisch-diplomatischen  Felde  war 
für  den  Generalstab  unter  Bonaparte  in  einer  Art  erweitert  worden, 
wie  man  es  in  den  ersten  Jahren  der  Revolution  nicht  nachzuweisen, 
geschweige  denn  unter  der  königlichen  Regierung  möglich  machen 
konnte.  Die  Gleichberechtigung  der  Republikaner  gab  gewissermaassen 
Jedem  den  Anspruch  auf  jede  Art  der  Verwendung,  ein  Umstand, 
den  das  ancien  rögime  unbedingt  ausschloss. 

Die  Armee  von  Italien  — wie  keine  andere  Frankreichs  von 
dem  Heimatlande  entfernt,  und  wegen  der  Alpen  und  dem  Meere 
beinahe  isolirt  — musste  gleichsam  für  Alles  selbst  sorgen.  Dies 
vervielfältigte  in  jeder  Hinsicht  ihre  Beziehungen  zum  Kriegsschauplätze. 

Daraus  ergaben  sich  auch  mannigfaltige  Dienste,  welche  der 
adjutant  göndral  entweder  selbst  verrichtete,  oder  als  Begleiter  seines 


’)  Correspondance  I.  662. 

’)  Correspondance  I,  673. 

*)  Memoiren  Marraont's. 

•)  Garrean,  Salicetti. 

•)  Correspondance  I,  661. 

*)  Correspondance  II,  11S6. 
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Generals  kennen  lernte,  und  dadurch  für  alle  Dienste  erzogen  wurde, 
welche  die  Führung  und  Leitung  der  Truppen  fordern. 

Ein  Geschäft,  dessen  Durchführung  nach  den  alten  königlichen 
und  den  später  vom  National-Convente  erlassenen  Instructionen  von 
den  Officieren  des  Stabes  nur  zu  überwachen,  nicht  zu  besorgen  war, 
begehrte  Bonaparte  von  den  adjutants  göneraui.  War  ihnen  auch  nicht 
die  Vertheilung  und  der  technische  Dienst  bei  der  Verpflegung  zu- 
gewiesen, so  mussten  sie  doch  diesem  eine  besondere  Auflnerksamkeit 
mehr  als  je  zuvor  widmen.  Bonaparte  musste  durch  die  Zustände  bei 
Uebemahme  des  Commando's  nur  zu  tief  belehrt  worden  sein,  welche 
Wirkung  eine  schlechte  Verpflegung  hervorbringe.  Der  Ruf  der  ver- 
brecherischen Gebahrung  der  königlichen  Armee  - Lieferanten  und 
Verpflegs-Beamten  hatte  sich  mit  voller  Berechtigung  auch  auf  jene 
der  Republik  übertragen.  Bonaparte  wies  nun  die  Aufbringung  der 
Mittel  und  ihre  Deponirung  schon  in  den  ersten  Operationstagen  den 
Militärs,  d.  h.  den  adjutants  gen^raux  zu. 

Auch  richtete  Bonaparte  gleich  Magazine  ein  und  ökonomisirte 
dadurch  mit  den  Consum-Artikeln,  während  man  auf  anderen  Kriegs- 
schauplätzen minder  vorsichtig  war.  Auch  dies  besorgten  sie. 

Der  Zustand  von  Moreau's  Armee  nach  ihrer  Rückkehr  über 
den  Rhein  1796  beweist  deutlich,  dass  die  Verwaltung  daselbst  sehr 
verschieden  von  jener  in  Italien  gewesen  sein  müsse,  wofür  etwa  die 
Berufung  auf  grosse  Verschiedenheit  der  Leistungsfähigkeit  des  Landes 
nicht  stichhältig  ist. 

Die  Erhebung  der  Contributionen  für  alle  andern  so  sehr  ge- 
fühlten Bedürfnisse  übertrug  er  gleichfalls  den  adjutants  oder  über- 
haupt combattants. 

Bei  der  Unordnung,  welche  im  April  1796  herrschte,  musste 
befohlen  werden,  dass  auch  alle  Anforderungen  über  Munition  nicht 
an  die  Artillerie,  sondern  an  Berthier  gemacht  würden  '). 

Es  gibt  fast  keine  Art  der  Geschäfte,  die  BerÜiier  nicht  zu 
vermitteln  hatte.  Ihm  lagen  ebensowohl  politisch  - organisatorische 
als  juridische , polizeiliche  als  rein  militärische , personelle , sowie 
solche  Angelegenheiten  ob,  welche  auf  die  weiteste  Allgemeinheit 
sich  bezogen. 

Selbst  wenn  Bonaparte  Generale  direct  unter  seine  Befehle 
stellte,  so  empfahl  er  ihnen  doch  eine  lebhafte  Correspondenz  mit 
Berthier  über  Alles,  was  den  Generalstabs-Dienst  betraf*). 

So  übertrug  Bonaparte  allmälig  die  Sorge  für  alle  Bedürfnisse 
fast  allein  dem  Generalstabe ; er  concentrirte  diese  Thätigkeit  bei  ihm 
so  lange,  bis  Ordnung  in  den  Dienst  bei  der  Armee  gebracht  war, 
und  es  scheint,  dass  er  ihm  eine  einflussreiche  Stellung  in  der 
Armee  zu  geben  beabsichtigte. 

Selbstverständlich  fiel  den  adjutants  gönöraux  ein  aliquoter  Theil 
der  Geschäfte  zu,  die  sie  nach  den  erlassenen  Instructionen  durch- 


')  Correspondance  I,  221. 
’)  Currespondance  I,  263. 
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zuführen  hatten,  und  die,  ohwohl  immer  nur  auf  den  einzelnen  Fall 
bezogen,  doch  den  Schluss  zuliessen,  wie  er  auf  die  Vielheit  derselben 
zu  verallgemeinern  sei. 

Das  Vorangegangene  zeigt,  wie  vielseitig  Bonaparte  die  adju- 
tants-gen^raux  beschäftigte,  und  dass  er  Gelegenheit  nahm  und  bot, 
um  deren  Eigenschaften  kennen  zu  lernen. 

Trotz  des  geringschätzenden  ürtheiles,  welches  Bonaparte  über 
die  adjutants  generaux  anfangs  im  Allgemeinen  fällte , wusste  er 
doch  die  Verdienste  Einzelner  zu  würdigen'). 

In  vielen  Berichten  an  das  Directorium  hebt  er  das  Benehmen 
der  adjutants  generaux  hervor,  begehrt  für  dieselben  Auszeichnungen, 
Beförderungen,  schildert  ihre  Eigenschaften,  bezeichnet  diejenigen, 
welchen  er  besondere  Aufträge  ertheilte.  Das  Lob  einzelner  Generale 
gibt  ihm  Anlass,  auch  den  bei  einer  Affaire  betheiligten  adjutants  zu 
erwähnen.  So  wird  das  Directorium  mit  den  Namen  der  Letzteren 
oft  mehr  vertraut,  als  mit  jenen  der  Truppen-Commandanten,  da  in 
den  Berichten  die  Truppen  als  Ganzes  erwähnt  werden.  — Der  Um- 
stand, dass  er  Truppen-Officiere  in  seinen  Stab  aufnahm,  beweist, 
dass  er  ihnen  eine  Bevorzugung  zuwenden  wollte,  um  ihnen  Gelegen- 
heit zu  geben,  ihre  Fähigkeiten  für  das  Ganze  und  ihre  persönliche 
Auszeichnung  zu  verwerthen  ’). 

Dass  Bonaparte  sich  über  die  Persönlichkeiten  und  ihre  Eigen- 
schaften bald  klar  geworden  sei,  be;ireisen  seine  Urtheile  über  Ge- 
neralstabs-Officiere,  welche  er  als  solche,  nicht  aber  als  Comman- 
danten  verwendete. 

Es  seien  hier  nur  zwei  auf  verschiedene  Verwendungen  sich  be- 
ziehende Urtheile  erwähnt: 

„Berthier,  Talente,  Thätigkeit,  Muth,  Charakter;  hat  Alles 
für  sich.*' 

„Gaultier,  gut  für  die  Kanzlei;  hat  niemals  den  Krieg  mitgemacbt.** 

Bonaparte  wusste  jedoch  des  Letzteren  Werth  für  topographische 
Arbeiten  und  Leistungen  im  Feldzuge  zu  schätzen,  als  er  ihn  dem 
Directorinm  als  Leiter  für  die  Grenz-Regulirung  in  Spanien  empfahl. 
Seine  Meldungen  an  das  Directorium  über  den  Werth  der  Generale 
lassen  keinen  Zweifel  zu,  wie  aufmerksam  er  beobachtete’). 


Mit  den  vorgenannten  Verfügungen  über  die  Persönlichkeiten 
wurden  bald  nach  der  Eröffnung  der  Operationen  solche  erlassen, 
welche  die  Organisation  des  Dienstes  betreffen. 

Bekanntlich  war  die  Dienstes-Ordnung  bei  den  Divisionen  im 
Jahre  1796  noch  nicht  geregelt*).  Viel  weniger  hatte  man  eine  be- 

')  Er  selbst  verwendet  sich  z.  B.  fflr  den  adjntant  genCral  Gilljrieui, 
welcher  pensionirt  werden  soll,  damit  er  so  lan^e  bei  der  .\rmce  in  Italien  in 
seiner  Stellnng  bleibe,  bis  sich  für  ihn  eine  Versorgung  gefunden  habe.  (Corre- 
spondance  HI.  1906.) 

•)  Correspondance  II,  1117. 

*)  Correspondance  II,  1200. 

*)  Thiebault,  1800,  Manuel  des  adjntants  g^niraui  etc. 
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stimmte  Ansicht  über  die  Gliederung  des  Generalstabs-Dienstes  im 
Armee-Hauptquartier  und  die  Vertheilung  der  verschiedenen  vom 
Stabe  abhängigen  Aemter  im  Rücken  der  Armee.  Denn  die  Organi- 
sation vom  21.  Febniar  1792  spricht  nur  von  der  Anzahl  Personen 
des  Stabes  bei  jeder  Armee,  ohne  ihre  Gruppirung  in  Aemtern  her- 
vorzuheben. 

Die  Feldzüge  der  Jahre  1792  bis  1795  hatten  die  französischen 
Armeen  im  ersten  und  zweiten  Kriegsjahre  nur  wenig  von  der  Heimat 
entfernt.  Erst  im  Jahre  1795  drang  man  über  den  Rhein  vor.  Die 
Verbindung  mit  dem  Hinterlande  war  in  den  verhältnissmässig  weg- 
reichen Gegenden  leicht  zu  erhalten,  die  Umgestaltung  der  Staats- 
Organisation  in  jenen  Ländern , welche  der  Operations  - Zone  am 
nächsten  lagen,  geschah  rasch. 

Die  französische  Armee  unter  Pichegru  bewegte  sich  1793 
langsam  nach  Holland.  Man  bezog  lange  Zeit  aus  Lille  Vorräthe. 
Erst  spät  errichtete  man  in  Meclieln  und  Antwerpen  — also  für  die 
damaligen  Communications-Verhältnisse  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernt — Magazine. 

Statt  einer  modernen  Armee-Intendanz  fungirten  blos  Liefe- 
ranten und  die  Volks-Repräsentanten.  Es  war  keine  Ordnung  in  den 
Verpflegsdienst  gebracht  und  eine  geregelte  Vertheilung  und  Auf- 
bringung der  Vorräthe  auch  deshalb  nicht  möglich,  weil  kein  geord- 
neter Dienstgang  beim  Stabe  bestand,  wodurch  jener  der  Verpflegs- 
Organe  regelnd  beeinflusst  worden  wäre. 

Man  hatte  das  Bedürfhiss  der  Aufstellung  von  militärischen 
Zwischenbehörden  von  dem  Bureau  Carnot's  hin  nach  den  einzelnen 
Hauptquartieren  nicht  in  dem  Maasse  empfinden  können,  als  zur  Zeit 
des  Beginnes  des  Feldzuges  in  der  Riviera  1796,  als  man  durch  die 
Alpen  vom  Mutterlande  getrennt,  zwischen  ihnen  und  dem  von  den 
Engländern  beherrschten  Meere  eingeengt,  bezüglich  der  Zu-  und 
Abschübe  mehr  gefährdet  war,  als  in  den  Gegenden  am  Rhein  und 
in  den  Niederlanden. 

Erst  im  Jahre  1796  entfernen  sich  die  französischen  Streit- 
kräfte sowohl  an  der  Donau  als  am  Po  bedeutend  von  ihrer  Basis, 
getrennt  einerseits  durch  den  Rhein  und  Schwarzwald,  anderseits 
durch  die  Alpen.  — Dieses  und  die  Tiefe  der  Operations-Linie  drangen 
die  Errichtung  einer  Zwischenbehörde  zwischen  dem  Mutterlande  und 
dem  Armee  - Hauptquartiere , die  Bildung  einer  Art  schreibenden 
Hauptquartiers  auf. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Bonaparte  zuerst  eine  solche 
Stelle  schuf,  oder  doch  ihr  einen  mehr  ausgeprägten  Charakter  gab, 
als  man  ihn  bis  dahin  in  den  vorhergegangenen  Kriegen  finden 
konnte.  Wir  finden  sie  durch  Gaultier  vertreten. 

Es  mag  wohl  von  dem  jungen  Feldherrn  mit  den  Verfügungen  der 
ersten  Tage  noch  nicht  genug  Klarheit  in  die  Stellung  des  Generals 
Gaultier  in  Nizza  gelegt  worden  sein,  denn  schon  am  vierten  Tage 
nachher,  am  1.  April,  präcisirt  er  sie  in  einem  neuen  Tagesbefehle 
dahin,  dass  sich  dieser  General  mit  dem  Detail  des  täglichen  Dienstes 
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für  die  Division  „du  Tende“,  dann  der  „linken“,  ferner  der  „1.  und  2. 
Division  der  Küste“,  und  ausserdem  mit  allen  jenen  Gegenständen 
zu  befassen  haben  werde,  welche  die  Organisation  der  Armee,  den 
Nachschub  der  Ergänzungen,  das  Commando  der  Reserve-Truppen, 
die  Befestigung  von  Nizza  und  Alles  dasjenige  betreffen,  was  nicht 
die  Entscheidung  des  Armee-Commandanten  oder  jene  des  Chef  des 
Generalstabes  nothwendig  macht. 

Das  „bureau  de  l’4tat  major“,  wie  die  Kanzlei  Gaultier’s  ge- 
nannt wurde,  hatte  in  Nizza  zu  bleiben,  häufig  mit  dem  Generalstabs- 
Chef  zu  correspondiren  über  Alles,  was  das  Wohl  des  Dienstes  er- 
fordert. Gaultier  hatte  den  Nachschub  von  Artillerie-Material,  von 
Lebensmitteln,  die  Einrichtung  der  Strassen  für  Nachschübe  zu  be- 
sorgen ’),  die  Verwundeten  fortzuschaffen,  den  Transport  von  allen 
der  Republik  gehörenden  Gütern  zu  besorgen,  die  Einrichtung  der 
Heilanstalten  zu  überwachen. 

Der  ordinateur  en  chef,  Armee-Verpflegsleiter,  hielt  sich  bei  ihm 
auf.  Auch  blieben  die  grossen  Bagagen  des  Hauptquartiers  unter 
seiner  Aufsicht. 

Der  Vormarsch  der  Armee  hat  dann  die  Verlegung  des  Bureau 
von  Gaultier  nöthig  gemacht,  welches  so  lange  in  Nizza  blieb,  bis 
die  Armee  an  den  Po  gelangte. 

Es  wurde  dann  später  sammt  der  Operations-Casse  und  dem 
ordinateur  coramissaire  en  chef  (Armee-Intendant)  nach  Mailand,  dann 
nach  Bozzolo  und  endlich  ganz  in  die  Nähe  zu  Bonaparte  nach  Castene- 
dolo  gezogen,  während  die  Intendanz  zu  Serurier  abging,  der  um  diese 
Zeit,  Ende  Juli,  vor  Mantua  stand*).  Später  blieb  Gaultier  grössten- 
theils  in  der  Nähe  des  Hauptquartiers. 

So  wurde  in  dem  Momente,  als  die  Operationen  am  Mincio  sich 
auf  einen  geringen  Flächenraum  erstreckten,  allmälig  das  schreibende 
Hauptquartier  aus  seiner  Entfernung  hinter  der  Armee  mitten  in 
deren  Bereich,  jedoch  so  aufgesteUt,  dass  es  von  dem  Feinde  in  seinen 
Functionen  wenig  oder  gar  nicht  gestört  werden  konnte. 

Die  „4tats  de  Situation“  (Standeslisten),  welche  alle  14  Tage  an 
das  Ministerium  zu  senden  waren,  sollten  von  Gaultier  unterfertigt, 
sowie  auch  alle  Gesetze  und  Tagsbefehle  von  Nizza  aus  versendet  werden. 

Am  3.  April  verpflichtet  Bonaparte  die  adjutants  gön^raux  der 
Divisionen  nebst  den  Generalen,  dass  sie  keinen  Augenblick  aus  den 
Augen  verlieren,  die  Truppen  mit  den  nothwendigen  Bedürfnissen  zu 
versehen,  und  sich  n^it  Gaultier  in's  Einvernehmen  zu  setzen. 

Als  die  Armee  nach  den  ersten  Siegen  sich  von  Nizza  immer 
mehr  entfernt  hatte,  wurde  der  adjutant  gönöral  Franceschi  in 
Carcare  zurückgelassen,  um  daselbst  alle  Dienste  zu  versehen, 
welche  den  Generalstab  betreffen.  Ihm  wurde  ein  Kriegs -Com- 
missär  beigegeben,  und  durch  beide  eine  ähnliche  Behörde  gebildet, 
wie  sie  Ganltier  in  Nizza  darstellte,  und  die  als  Zwischenstelle  zwi- 


')  CorresponJance  I. 
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sehen  diesem  und  den  Armeen  fungirte  ‘).  Es  ist  hier  der  erste  einem 
Etapen-Commando  ähnliche  Posten,  eine  Einrichtung,  welche 
später  von  Napoleon  bekanntlich  in  ein  System  gebracht  wurde. 

Die  Etablirung  von  Etapen-Stationen  und  den  dazu  nöthigen 
Behörden  war  in  den  ersten  Revolutions-Jahren  durch  die  äusserste 
Anwendung  des  Requisitions-Systemes  unnöthig  geworden. 

Bonaparte  unterschätzte  jedoch  nicht  die  Vortheile  einer  ver- 
nünftigen Methodik.  Er  selbst  sagt,  dass  glückliche  Kriege  auch 
methodisch  geführt  wurden*),  und  bezieht  diese  Vorsicht  auch  auf 
die  angelegten  Etapen  - Stationen.  Im  Jahre  1796  waren  sie  Nizza. 
Savona,  Cherasco,  Tortona,  Piacenza,  Peschiera,  Verona,  Legnago. 

Von  Chambdry  bis  Verona  hatte  Bonaparte  vier  feste  Plätze, 
welche  Magazine,  Spitäler  und  andere  Etablissements  enthielten.  Auf 
je  vier  Märsche  entfiel  ein  Platz.  Im  Ganzen  wurden  sie  von 
40.000  Mann  Reconvalescenten  Neu-Conscribirten  etc.,  bewacht. 

Im  Feldzuge  1797  wurde  Palmanuova,  Osoppo  auf  acht  Märsche 
von  Mantua  besetzt;  weiters  auf  fünf  Märsche  davon  Klagenfurt. 
Von  Leoben  bis  Mantua  waren  alle  fünf  bis  sechs  Märsche  Etapen- 
Orte. 

Bonaparte  begann  schon  in  diesem  Feldzuge  sich  durch  Ab- 
gesandte an  die  Stabsquartiere,  welche  sich  daselbst  auf- 
hielten, in  steter  Correspondenz  zu  erhalten*). 

Der  Einfluss  Bonaparte’s  auf  die  M i 1 i t ä r-C entral-BehÖrde 
in  Paris  sei  in  Folgendem  skizzirt: 

Nachdem  er  in  seinen  ersten  Briefen  an  das  Directorium  die 
Siege  in  den  Apenninen  berichtet,  und  sich  durch  seine  Erfolge  das 
Recht  anf  Berücksichtigung  seiner  Anträge  erworben  hatte,  drang  er 
bald  auf  endliche  Sendung  der  versprochenen  Verstärkungen,  Sen- 
dung von  Oflficieren  und  Verpflegsbeamten,  auf  Einklang  der  Be- 
wegungen noit  der  Alpen-Armee.  Es  begannen  seine  Klagen  über  die 
schlechte  Gebahmng  beim  Artillerie-Departement  des  Directoriums, 
die  Abtretung  eines  Theiles  der  Alpen-Armee,  der  Vorschlag  des 
Friedensschlusses  mit  Piemont,  mit  Parma,  des  Angriffes  auf  Mantua, 
der  Vereinigung  der  italienischen  mit  der  Rhein-Armee,  um  in’s  Herz 
Deutschlands  zu  dringen,  ferner  die  Zurückweisung  des  Projectes  der 
Theilung  der  Armee  Italiens  in  zwei  Theile,  und  der  Beigabe  von 
Regierungs-Commissären,  die  Vorschläge  über  die  politischen  Maass- 
nahmen in  Italien,  die  Errichtung  italienischer  Truppen,  die  Unter- 
stützung des  Aufstandes  der  Corsen  gegen  die  Engländer  und  der 


')  Correspondance  I,  17.  April  1796. 

*;  Commentaires  de  Napoleon,  Paris  1876,  pag.  83. 

’)  Vial  wird  von  Mailand  ans  am  27.  Juli  i796  nach  Valeso  znni  General 
Eilmaine  gesendet , nm  daselbst  als  „qnartier  general  volant“,  als  Mittelsperson 
zwischen  den  verschieden  dislocirten  Divisionen  zn  dienen  und  mit  dem  chef 
de  l'etat  major  direct  zn  correspondiren , damit  dieser  Ober  alle  Begebenheiten 
rasch  unterrichtet  sei.  Nach  diesem  scheint  es,  war  die  Correspondenz  zwischen 
den  Divisions-  nnd  dem  Armee-Commandanten  bis  dahin  nicht  zu  lebhaft  ge- 
wesen. — Einen  ähnlichen  Auftrag  erhält  der  adjntant  g^n^ral  Boyer  (Cor- 
respondance  I,  557)  für  verschiedene  Divisionen. 
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unbedingten  Nothwendigkeit,  Bonaparte  zu  ermächtigen,  den  Insel* 
Bewohnern  eine  Amnestie  zu  gewähren. 

Er  widersetzt  sich  den  Befehlen  des  Directoriums , das  Schloss 
von  Mailand  zu  schleifen,  tadelt  die  geringen  Preise,  um  welche  das 
Directorium  die  aus  Italien  gesendeten  Schätze  verkaufen  will,  ja  er 
wagt  es  dem  Directorium  zu  sagen,  dass  Mitglieder  desselben  un- 
ehrlichen Antheil  genommen  haben  an  den  Lieferungen  für  die  Armee, 
welche  dasjenige  den  Lieferanten  bezahlen  müssen,  was  sie  von  pflicht- 
vergessenen Requisitions-Commissären  erhandelten  u.  s.  w. 

So  lässt  sich  allmälig  verfolgen,  wie  Bonaporte  in  seiner  Sprache 
sowohl  als  in  seiner  Haltung  gegen  das  Directorium  aus  seiner 
ursprünglichen  Unterwürfigkeit  hervortritt,  bis  er  Ansprüche  erhebt, 
auf  Durchführung  seiner  Vorschläge  drin^  und  endlich  sich  erlaubt, 
ihm  arge  Bemerkungen  zu  machen. 

Für  die  Mobilisirung  der  Streitkräfte  konnte  Bonaparte  bei 
Uebemahme  des  Commando’s  wohl  nichts  thun;  allein  er  vermochte 
organisatorisch  zu  wirken  und  dadurch  dringenden  Bedürfnissen 
abzuhelfen.  Er  that  dies  zunächst  durch  die  Neubildung  eines  Yer- 
pflegs-Trains  schon  vor  Beginn  der  Operationen.  Er  schreibt  dafür  den 
Stand,  die  Organisation  und  den  Dienst  genau  vor,  so  dass  Berthier 
wenig  mehr  zu  thun  übrig  bleibt,  um  Verfügungen  zu  treffen. 

Nach  Zurückwerfung  der  Oesterreicher  über  den  Mincio  werden 
ein  Cavalerie-Depot,  später  der  Sanitäts-Dienst  organisirt. 

Nach  Niederwerfung  der  Aufstände  und  den  Expeditionen  nach 
Mittel-Italien  werden  aus  den  Provinzen  Mailand,  Ferrara,  Bologna 
Pionier  - Compagnien  ausgehoben,  eine  lombardische,  eine  ligurische 
und  andere  kleine  Legionen  gebildet,  National-  und  Bürger-Garden 
errichtet  und  zum  Besatzungsdienste  herangezogen,  wodurch  die  fran- 
zösischen Truppen  für  den  rein  operativen  Dienst  erhalten  bleiben. 

Bonaparte  schreibt  persönlich  den  Stand,  die  Ausrüstung.  Be- 
waffnung etc.  dieser  Neuformationen  vor,  gibt  ihnen  die  Orte  an,  wo 
sie  ihre  Fassungen  zu  bewirken  haben,  und  zeigt  hiemit,  dass  er 
über  die  Ausrüstungs-Mengen  und  Mittel  genau  unterrichtet,  daher 
auch  in  der  Lage  ist  zu  beurtheilen,  ob  man  seinen  Forderungen 
über  die  Aufstellung  innerhalb  der  von  ihm  äusserst  kurz  ge- 
stellten Zeit  entsprechen  kann,  was  er  bei  persönlicher  Verant- 
wortung begehrte.  Die  Raschheit  der  Mobilisirung  und  die  Vortheile 
derselben  wurden  dadurch  Jedermann  als  nothwendig  erwiesen. 

Bonaparto  zeigte  somit  schon  im  ersten  Feldzuge,  wie  er  die 
Streitmittel  des  unterworfenen  Landes  für  seine  Zwecke  auszunützen 
verstand,  ein  Vorspiel  jener  Art,  wie  er  später  ganze  Länder-Contin- 
gente  der  Bundesgenossen  sich  dienstbar  machte  und  sie  zu  Organi- 
simngen  neuer  Heerestheile  zwang. 

Da  nun  diese  Palliative  in  der  Folge  nicht  mehr  genügten,  und 
Bonaparte  unaufhörlich  auf  Verstärkungen  drang,  welche  theils  ver- 
spätet, theils  in  einem  Zustande  ankamen,  dass  sie  keine  Vermehrung 
der  Kräfte  herbeitührten,  gab  er  dem  Directorium  auch  die  Art  au,  in 
welcher  Weise,  aus  welchen  Gegenden  Frankreichs,  von  welchen  Truppen 
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die  Xaohschäbe  eingeleitet  werden  sollten.  Er  wirkt  in  diesem  Sinne 
zurück,  als  ob  er  bei  der  Militär-Centralstelle  selbst  amtiren  würde. 

Die  Ausrüstung  und  selbst  die  Bewaffnung  der  neuen 
Kürper  wird  durch  die  Requisitionen,  sowie  durch  vertragsmissige 
Lieferung  gedeckt.  Selbst  Geschütze  wurden  beigestellt  und  Alles  in 
Magazinen  gruppirt. 

Erst  gegen  Ende  179€  kam  Bonaparte  in  die  Lage,  Eigen- 
mächtigkeiten in  der  Adjustirung  abznstellen.  Es  mag  demnach  bis 
dahin  ziemlich  viel  Gleichmissigkeit  geherrscht  haben,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Lieferungsquellen.  Wohl  nahm  man  es  damals  mit 
der  äusseren  Erscheinung  des  Soldaten  auch  nicht  sehr  genau. 

Die -Correspondenz“  zeigt,  dass  sämmtliche  Verfügxmgen  über  die 
Ausrüstung,  Bekleidung  etc.  und  die  Ergänzung  derselben  nicht 
von  einer  Art  Armee-Intendanz,  sondern  direct  von  Bonaparte's 
Hauptquartier  ansgingen. 

Seine  organisatorische  Thätigkeit  findet  auch  Ausdruck  in  der 
wiederholten  Umgestaltung  der  Ordre  de  bataille. 

Aus  den  ^fehlen  ^naparte's  an  die  Divisions-  und  Brigade- 
Generale,  wie  einzelne  von  bestimmt  bezeichnete  Truppenkörper 
oder  sel^t  nur  Theile  derselben  zu  verwenden  sind,  geht  hervor, 
wie  genau  Bonaparte  seine  Ordre  de  bataille  evident  hielt. 

Dies  ennöglichte  ihm  auch  so  bänfig  die  Divisionen  zu  zerreissen 
und  wieder  zu  sammeln,  so  dass  es  oft  den  Anschein  hat,  als  würde 
Bona(>arte  ebenso  die  Brigaden,  als  wie  die  Divisionen  hinsichtlich 
ihres  Werthes  als  Glieder  der  Armee  behandelt  haben.  Es  lässt  aber 
keiuen  Zweifel  zu.  dass  er  bei  Bemessung  der  Kräfte  stets  nur  den  zu 
erreichenden  Zwev'k  vor  Augen  hatte  und  sich  durch  die  Gliederung  der 
Armee  niemals  dabei  behindern  liess.  Seine  Befehle  sind  oft  direct 
ait  die  Divisions-  und  an  die  unterstehenden  Brigade-Generale  gerichtet 

Die  erste  Aeuderung  der  Ordre  de  bataiUe  nahm  Bonaparte  erst 
in  Peschiera  vor,  als  die  Armee  am  Mincio  stand. 


Sie  zerfiel  in  die: 
Division  Masseua  . . 
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Schon  nach  zwei  Monaten  wurde  die  Ordre  de  bataille  aber- 
mals geändert.  Die  Armee  zählte  nun  fünf  Divisionen:  Massena, 
Augereau,  Säuret,  Despinoy,  Serurier.  — Die  Eintheilung  der  Brigaden 
in  der  Armee  wurde  ganz  uragestaltet,  ihre  Zahl  innerhalb  jeder  Divi- 
sion verringert  Diese  Maassnahraen  traf  Bonaparte  am  2.  August, 
also  innerhdb  der  Zeit  als  Wurmser  die  ersten  Gefechte  beim  Vor- 
brechen aus  den  Alpen  lieferte'). 

Eine  nächste  Veränderung  in  der  Ordre  de  bataille  geschah  im 
Jänner  1797,  umittelbar  nach  der  Schlacht  von  Rivoli. 

Als  Bonaparte  in  Villach  stand,  wurde  die  Ordre  de  bataille  aber- 
mals umgestaltet  und  vor  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  die  Armee 
neuerdings  reorganisirt  Sie  zählte  im  Juni  1797  im  Ganzen  8 Divi- 
sionen, jede  aus  zwei  Linien-  und  einer  leichten  Brigade  bestehend,  welche 
nebst  dem  Divisions-Commandanten  noch  einen  Stellvertreter  hatten. 

Die  Stärke  der  Divisionen  wurde  nun  erst,  nach  dem  Friedens- 
schlüsse, da  es  sich  nicht  mehr  um  Vertheilung  der  Kräfte  nach 
Kampfzwecken  handelte,  eine  gleichmässige. 

Alle  diese  Umgestaltungen  sind  von  Bonaparte  persönlich  ver- 
fasst. Der  Entwurf  wurde  fertig  an  Berthier  hinausgegeben  und  zwar 
für  manches  bis  in's  Kleinste  ausgearbeitet. 

Als  Bonaparte  nach  dem  Feldzuge  1797  zum  Congress  nach 
Rastadt  eilte  und  Kilmaine  das  Commando  «der  Armee  in  Italien 
übernahm,  wurde  Ledere  zum  Generalstabs-Chef  ernannt,  da  Berthier 
und  Gaultier  bereits  abgereist  waren  ’).  Ihnen  wurde  es  überlassen 
die  Reorganisation  der  Armee  und  ihre  Ordre  de  bataille  durchzuführen, 
welche  Bonaparte  eingeleitet  hatte. 

Der  vielfache  Wechsel  der  Commandanten,  die  bestimmte  Be- 
zeichnung derselben  für  gewisse  Dienste,  der  Umstand,  dass  er  sich 
die  Ernennung  der  Commandanten  für  die  Avantgarden  der  Divisionen 
vorbehielt  und  sich  überhaupt  nicht  bestimmen  Hess,  den  einen  oder 
andern  General  auf  den  einmal  innehabenden  Posten  zu  belassen, 
zeigt,  dass  er  stets  bestrebt  war,  den  Mann  für  die  bevorstehende 
Aufgabe  anzupassen,  und  dies  wichtiger  hielt,  als  den  Nachtheil  den 
eingelebten  Verband  in  der  Ordre  de  bataille  zu  zerreissen. 

Dies  lässt  schliessen,  dass  der  innere  Gehalt  der  Truppen  ein 
guter,  ferner  auch,  dass  der  Dienstgang  bei  den  Commanden  ein 
einfacher  gewesen  sein  muss,  weil  bei  Complicationen  in  dem  letzteren 
günstige  Erfolge  rasch  • — wie  es  gewöhnlich  geschah  — nicht  zu 
erreichen  sind.  Es  mag  auch  Jeder  gewöhnt  worden  sein,  selbständig 
zu  werden,  den  Muth  der  Verantwortung  zu  haben,  da  auch  nur  unter 
diesen  Bedingungen  Einfachheit  im  Dienstgange  möglich  ist 

Die  erwähnten  Modificationen  der  Ordre  de  bataille  beweisen, 
dass  sich  Bonaparte  nicht  an  die  bestehenden  Gesetze  bezüglich  der 
Organisation  einer  Armee  im  Felde  kehrte  und  auch  ohue  das 
Directorium  zu  befragen  handelte,  denn  selbst  nur  eine  einfache 


')  Correspondance  I.,  822. 

*)  Correspondance  III.,  2362. 

neiträge  rar  Oeicblchle  ile»  Grm'rftUlaUei.  6 


Digitized  by  Google 


82 


B i 1 i m e k. 


Anzeige  über  die  Veränderungen  der  Ordre  de  bataille  ist  nirgends  in 
der  „Correspondenz“  zu  finden. 

Das  Directorium  hatte  wohl  auch  gegen  die  eigenmächtigen 
Verfügungen  nichts  einzuwenden,  denn  kaum  war  Bonaparte  vom 
Congress  zu  Kastadt  rückgekehrt,  als  man  ihm  die  Organisation  der 
„Armee  von  England“  unumschränkt  übertrug.  Er  beschäftigte  sich 
zunächst  mit  der  Organisation  der  Artillerie,  was  am  meisten  Zeit 
bedurfte.  Aber  unmittelbar  hierauf  mit  jener  der  Stäbe.  Dies 
deutet  auf  eine  Decentralisirung  der  organisatorischen  Arbeiten 
hin,  die  ihm  durch  die  Theilung  der  Arbeit  die  Easchheit  des  Fort- 
schrittes derselben  sicherte.  Er  befolgte  somit  denselben  Gang  der 
Organisation  wie  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Riviera. 

Beim  Durchlesen  der  Liste,  welche  Bonaparte  aufstellte,  findet 
man  so  manchen  ehemaligen  adjutant  gänäral,  der  es  mittlerweile  zum 
General  gebracht  oder  sich  später  einen  Namen  gemacht  hatte. 

Für  die  Armee  waren  bestimmt: 

Berthier  als  Generalstabs -Chef; 

ferner  die  Divisions-Generale:  Kilmaine,  Kleber,  Gouvion  St  Cyr. 
Lefebvre,  Championnet,  Massena,  Serurier,  Victor,  Brune,  Dumas,  Marescot . 
BaraguaydHilliers,Dalleinagne,d'Hautpoul,Duhe3me,Grenier,Lespinasse; 

die  Brigade-Generale : Lannes,  Rampen,  Monard,  Verdier,  Point. 
Duphot,  Lanusse,  Chambarlhac,  Belliard,  Veaux,  Monnier,  Friant,  Pijon. 
Dessolle,  Kellermann,  Ledere,  Cervoni,  Murat,  Mireur,  Walther,  Dom- 
martin, Dulauloy,  Sorbier  Tharreau,  Girard  dit  Vieux,  Montrichard, 
Davout,  Decaen,  La  Bossiere,  Lecourbe,  Oudinot,  Gardanne,  Vandamme. 
Mermei  Olivier,  Soult,  Richepance,  Chasseloup,  Cafi’arelli,  , Boisg^rard. 
Legrand,  Humbert,  Klein,  Ney,  Hardy,  Damas,  V'ial;  , 

die  adjutants  g^neraui:  Argod,  Boyer,  Escale,  Sarazin,  Lorcet. 
Rivaud,  BouUand,  Donzelot,  Gudin,  Heudelet,  Jullien,  Daultanne,  Debilly. 
Ducheyron,  Coulange,  Smith,  Simon,  Levasseur,  Gilly  jeune,  Mortier, 
Charpentier '). 

Die  Reihe  der  letzteren  zeigt  fast  neue  Namen,  jene  der  ersteren  be- 
kannte ehemalige  adjutants  g^n^raux  aus  den  ersten  Revolutionskriegen. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Bereitstellung  der  Kräfte  für>die  1799 
geplante  Invasion  in  England,  welche  dann  in  jene  nach  Egypten  um- 
schlug, mussten  auch  die  unter  Berthiers  Befehl  in  Mittel  - Italien 
stehenden  Truppen  in  Rechnung  gezogen  werden.  — Bonaparte 
organisirte  diese  nicht  mehr  selbst '),  sondern  überliess  Berthier  voll- 
kommen die  Organisation  der  zurückbleibenden  Garnisonen , sowie 
jener  Truppenkörper,  die  aus  Italien  herangezogen  werden  konnten, 
d.  i.  jene  von  Desaii,  Murat  etc. 

Seit  der  Expedition  nach  Rom,  bei  der  Berthier  als  Com- 
mandant  seinen  Feldherrn  nicht  vollkommen  befriedigt  zu  haben 
scheint,  ist  dies  seine  erste  selbständige  Verwendung  in  organi- 
satorischer Hinsicht. 


')  Corrcspondance  Ilt.,  2406. 

*1  Wie  dies  immer  bis  dahin  peschelien  war. 
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Es  war  damals  den  Feldherm  überlassen,  die  Operations- Pläne 
zu  entwerfen. 

Bonaparte  hatte  sich  durch  seine  Vorschläge  bei  Toulon,  dann 
seine  Angrifispläne  für  die  Armee  in  Italien  im  Jahre  1795  und 

durch  eine  Kritik  der  Ursachen  der  damaligen  Misserfolge  der  Armee 

bemerkbar  gemacht.  Weder  seine  Correspondenz,  noch  seine  Memoiren 
weisen  einen  Operations-Plan  in  jener  Weise  entworfen  aus,  wie 
Bonaparte  den  Krieg  wirklich  eröffnete.  Bonaparte  behandelt  in  seinen 
Vorschlägen  an  das  Directorium ')  das  feste  Ceva  als  den  Angel- 
punct  seiner  nächsten  Operationen,  betont  aber  auch,  dass  jeder 

Monat  einen  andern  Plan  bedinge  und  die  Regierung  nicht  nur 

Vertrauen  in  den  commandirenden  General  haben,  sondern  ihm  auch 
einen  grossen  Spielraum  innerhalb  eines  allgemein  gestellten  Zieles 
lassen  müsse.  Er  strebte  somit  nach  Unabhängigkeit.  Und  dies  forderte 
auch  Bonaparte  schon  nach  seinen  ersten  Erfolgen,  da  er  einen 
neuen  Plan  auf  Grund  von  verlangten  Verstärkungen  entwarf*). 

Seine  weiteren  Entwürfe,  wo  der  Po  zu  passiven  sei,  enthalten 
nichts  Bestimmtes  und  geben  dem  Directorium  nur  eine  Discussion 
über  mögliche  Fälle,  auf  welche  es  — der  Entfernung  wegen  - 
ohnehin  keinen  Einfluss  nehmen  kann.  Auch  beantragte  Bonaparte 
schon  von  Tortona  aus  die  Unternehmungen  nach  Mittel-Italien  '). 

Den  Plan  wie  Bonaparte  dem  ersten  Entsatz  versuche  Wurnisers 
entgegentrat,  meldete  er  erst  nach  den  Ereignissen;  den  Willen  des 
Directoriums  sich  mit  Moreau  zu  vereinigen  erfüllte  er  nicht,  folgte 
Wurmser  im  Thale  der  Brenta,  in  der  Meinung,  dass  dieser  Triest 
decken  wolle,  dessen  Einnahme  Bonaparte  auch  in  seine  Vorschläge 
früher  schon  einbezogen  hatte.  Die  Gedanken,  welche  Bonaparte’s 
Unternehmungen  gegen  Alvinczi  leiteten,  theilto  er  auch  erst  nach  den 
Ereignissen  dem  Directorium  mit. 

Schon  im  ersten  Feldzuge  wusste  sich  der  jugendliche  Feldherr 
die  Selbstbestünmung  der  Pläne  zu  wahren. 

Wenn  auch  das  Directorium  ihm  anfangs  die  Pläne  vorschrieb, 
so  sind  doch  seine  Vorschläge  mit  den  später  von  der  Central  Behörde 
erlassenen  Befehlen  fast  gleich.  Auch  soll  man  schon  damals  bei 
der  italienischen  Armee  gewusst  haben,  dass  auf  Grund  von  Bona- 
parte's  Rathschlägen  das  Directorium  die  Befehle  erliess.  Letztere  sollen 
eben  nur  in  der  Form,  nicht  dom  Geiste  nach,  eine  Aenderung  der 
Ersteren  aufgewiesen  haben. 

Für  die  Vorbereitung  des  Kriegsschauplatzes  konnte 
Bonaparte  erst  dann  wirken,  als  ihm  die  gemachten  Erobeningen  ein 
Feld  für  die  Thätigkeit  in  dieser  Hinsicht  gewährten. 

Die  Versicherung  der  piemontesischen  Festungen,  die  Besetzung 
der  sonstigen  festen  Plätze  verschiedener  kleiner  Staaten,  die  Befesti- 
gungen, welche  er  anlegen  Hess,  als  ihm  die  Vorbereitungen  der 


')  Corresimndanre  I.,  7.V  nnd  8.S. 

•)  Correzpondancc  I.,  257. 

’)  Corrnspondance  I.,  .H;i7. 
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Gegner  für  neue  Unternehmungen  bekannt  wurden,  die  Aussprüche 
gegen  das  Directorium,  dass  er  alles  einleite,  was  die  Theorie  des 
Krieges  fordere,  um  sich  die  Bedingungen  des  Erfolges  zu  sichern, 
geben  Zeugniss,  dass  er  in  dieser  Angelegenheit  nur  sich  selbst  befrug. 

Erinnert  man  sich  der  vielen  Conventionen,  militärisch-politischen 
Unterhandlungen,  der  politisch  - organisirenden  Thätigkeit,  der  Ein- 
leitungen für  die  Regelung  der  staatlichen  Verhältnisse,  so  ist  es  klar, 
dass  Bonaparte  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  soweit  es  nur  seine 
Stellung  zuliess,  gezeigt  habe,  dass  er  selbständig  Verfügungen  zu 
treffen  verstehe,  wie  sie  nur  der  obersten  Stelle  des  Heeres  obliegen. 

Die  Entfernung  vom  Directorium,  die  Schwierigkeit  der  Verbin- 
dung über  oder  um  die  Alpen,  drängte  Bonaparte  eine  Selbständigkeit 
in  den  Entschlüssen,  auch  auf  jenem  Gebiete  der  militärischen 
Regierung  auf,  wie  sie  bei  andern  Feldherren  der  Revolutions-Epoche 
nicht  stattfand  und  nöthigten  zu  Verfügungen,  welche  früher  von 
Volks  - Repräsentanten  angeregt,  getroffen  oder  mindestens  strenge 
überwacht  wurden,  wenn  sie  auf  Anfragen  beim  Wohlfahrts- Ausschüsse 
ilurchzuführen  waren. 

Auf  keinem  der  andern  Kriegsschauplätze  der  Jahre  1796  und  1797 
ist  eine  gleiche  Thätigkeit  seitens  der  Feldherrn  wahrzunehmen.  Die 
Sorge  für  die  Rhein-Armee  blieb  nach  wie  vor  die  lebhafteste  seitens 
des  Directoriums.  Moreau  und  Jourdan  erhielten  in  jeder  Hinsicht 
am  meisten  Unterstützung  von  ihm,  und  doch  war  die  Armee  nach 
dem  Zeugnisse  St.  Cyr’s  in  einem  der  Auflösung  nahen  Zustande 
über  den  Rhein  zurückgekehrt. 

Die  Folgerungen , wie  die  Kriegführung  Napoleon’s  Einfluss 
nahm  auf  das  Conceptive  in  den  Generalstabs-Geschäften,  hängen 
innig  zusammen  mit  der  Kritik  seiner  Kriegsweise. 

Da  er  sowohl  für  seine  Pläne  im  Grossen,  sowie  auch  vor- 
wiegend bezüglich  der  Detail  - Anordnungen,  um  jene  in  Ausführung 
zu  bringen,  der  Urheber  war,  so  würde  eine  Betrachtung  des  intellec- 
tuellen  Theiles  des  Generalstabs-Dienstes  fast  gleichbedeutend  sein 
mit  jener  über  die  Kriegsweise  Napoleons  an  sich.  Diese  ist  längst 
gekannt  und  ihre  Darstellung  nicht  Zweck  dieser  Zeilen. 

Es  soll  demnach  die  Untersuchung  über  die  Generalstabs- 
Geschäfte  hier  nur  in  solcher  Absicht  geführt  werden,  das  Formelle 
derselben,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vormegend,  heraus- 
zuheben. 

Ueber  Proclamationen  gab  Bonaparte  schon  in  den  ersten 
Armee-Befehlen  ein  Muster  dieser  Art  von  Schriftstücken  heraus. 
Die  zündende  Wirkung  derselben,  sowie  jener  bei  der  Expedition 
nach  Egypten,  ist  bekannt  Er  erliess  derlei  Proclamationen  entweder 
nach  Uebeniahme  des  Commando's,  oder  nach  den  ersten  glücklichen 
Operationen.  Ihre  Zahl  nahm  von  Jahr  zu  Jahr  ab,  was  den  Schluss 
zulässt  dass  mit  der  Zunahme  von  Napoleon’s  Ruhm  und  Einfluss 
ihm  die  Nothwendigkeit  geringer  schien,  durch  Ansprachen  an  die 
.4rmee  diese  zu  beleben.  — Dass  diese  Art  von  Schriftstücken  oft 
eine  Ueberschreitung  der  Grenzen  der  Wahrheit  aufweisen,  indem  die 
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eigene  Armee  übertrieben  gelobt,  die  Gegner  herabgesetzt  werden, 
hat  die  Geschichte  gerichtet.  Allein  durch  diese  Mittel  wurde  auch 
jener  Durst  nach  Kuhm  dem  Heere  mitgetheilt,  dessen  Entstehen 
sich  schon  hier  bei  dem  ersten  Auftreten  Bonaparte’s  erkennen  lässt, 
der  aber  Ursache  werden  sollte,  dass  Napoleon  endlich  gestürzt  wurde. 

Wie  Napoleon  über  die  Ansprachen  später  dachte,  zeigt  sein 
Ausspruch:  „Die  Disciplin  bindet  die  Truppen  an  ihre  Fahnen.  Es 
sind  nicht  die  Anreden,  welche  sie  im  Feuer  tapfer  machen.  Die 
alten  Soldaten  hören  sie  kaum,  die  jungen  vergessen  sie  beim  ersten 
Kanonenschusse‘^  Dies  erklärt  die  Abnahme  der  Proclamationen. 

Bonaparte’s  Tagesbefehle — „ordres  du  jour“  — handeln  1796 
meist  nur  von  vergangenen  Thatsachen.  Hervorragende,  kühne  Thaten 
Einzelner  werden  zur  Eenntniss  Aller  gebracht  und  die  Soldaten  zu 
neuen  Anstrengungen  entflammt. 

Er  pflegte  nach  deh  Gefechten  in  seinen  Tagesbefehlen  den 
Truppen  eine  ganz  kurze  Andeutung  über  die  Erfolge  zu  geben  und 
auf  spätere  Relationen  hinzuweisen.  Diese  Gepflogenheit  begann  schon 
mit  dem  ersten  Siege  *). 

Anordnungen  über  Disciplin,  Requisitionen,  Schonung  des  Landes, 
Marodiren,  Aufnahme  in  Spitäler,  Plünderung,  Gebühren,  Verwaltungs- 
dienst, Train -Ordnung,  Anwesenheit  der  Frauen  bei  der  Armee, 
Feierlichkeiten  wurden  aufgenommen.  Die  Tagesbefehle  sind  verhält- 
nissmässig  sehr  gering  an  Zahl  im  Vergleiche  zu  der  Menge  sonstiger 
Correspondenz-Stücke ; noch  mehr  in  Bezug  auf  jene,  die  Bonaparte 
als  Consul  und  Kaiser  erliess.  Im  Jahre  1796  und  1797  mussten  die 
Befehle  über  die  Anordnungen,  Eigenmächtigkeiten,  Erpressungen  etc. 
selbst  nacheinander  erneut  werden,  ein  Beweis,  dass  selbst  die 
Bewunderung,  welche  man  dem  jugendlichen  Feldherm  zollte,  nicht 
einflussreich  genug  war,  die  Verwilderung  der  republikanischen  Armee 
durch  Beachtung  der  Befehle  ihres  Commandanteu  hintanzuhalten. 
Nicht  immer  findet  man  die  Einrichtung,  dass  alle  Mitglieder  der 
Armee  Eenntniss  vom  Inhalte  der  Befehle  nehmen  sollen,  sie  werden 
oft  nur  an  die  Generale  gerichtet. 

Auffallend  geringe  ist  die  Zahl  der  Armee-Befehle  in  Egypten. 
Sie  beschränken  sich  fast  nur  auf  Proclamationen.  Die  regelnden 
Anordnungen,  welche  noch  in  Italien  so  häufig  waren,  kommen  im 
Oriente  fast  nicht  mehr  vor,  ein  Beweis,  dass  der  Dienstgang  in  allen 
Theilen  eingelebt  und  gefestigt  war,  und  eine  stete  Mahnung  selbst 
dann  nicht  mehr  nöthig  schien,  als  in  Egypten  eigenartige  Verhält- 
nisse auch  Neuerungen  bedingen  mussten. 

Bei  den  Recognoscirungen,  seien  es  solche  die  von  ein- 
zelnen Officieren  oder  von  Commanden  geschehen  sollen,  sind  die 
Zwecke  immer  deutlich  und  klar  angegeben,  die  Aufgaben  eingeschränkt 
und  einfach  *).  Allgemein  gestellte  Forderungen  kommen  nicht  vor. 


')  M^moires  de  Napolt'on  par  Montholon,  Paris  182S.  II.  P.  187. 

Correspondance  I.,  Tagesbefehl,  Carcare,  12.  April  1796. 

*)  Correspoadance  I.,  390,  656,  697,  747,  748,  961. 
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lieber  die  Art  des  Kundschaftswesens  fehlt  es  an  be- 
stimmten Nachrichten.  Die  republikanische  Partei  in  Turin  unter- 
stützte wohl  die  französischen  Heerführer.  Bonaparte's  Marsch  nach 
Piacenza,  das  rechtzeitige  Erscheinen  auf  den  entscheidenden  Puncten 
bei  den  Entsatzversuchen  beweisen,  dass  der  jugendliche  Feldherr 
gut  unterrichtet  sein  musste.  Nicht  selten  wird  in  der  „Correspondance“ 
aufgefangener  Briefe  Erwähnung  gethan,  die  dann  gewöhnlich  dem 
Directorium  eingesendet  wurden. 

Die  Einrichtung  des  Nachrichten-Dienstes  hielt  Bona- 
parte für  sb  wichtig,  dass  er  sich  nicht  begnügte  seinem  Generalstabs- 
Chef  die  Hauptpuncte  darüber  anzugeben,  sondern  bis  in's  kleinste 
Detail  die  Vorkehrungen  für  eine  Ordonnanz-  und  Courier-Linie  selbst 
ansarbeitete  und  als  Befehl  an  den  Intendanten  Lambert  erliess  *). 

Die  Regelung  desselben  begann  alsogleich,  als  er  nach  kaum 
Einem  Monate  des  Feldzuges  Ursache  hatte,  sich  über  Nachlässigkeiten 
zu  beklagen,  und  wurde  durch  spätere  Anordnungen  im  richtigen 
Gauge  erhalten. 

Desgleichen  wurde  vom  Ober-General  selbst  ein  Signal  - System 
mit  Kanonenschüssen  ausgearbeitet,  als  die  kritische  Lage  vor  der 
•Schlacht  von  Arcolo  eingetreten  war’). 

Es  vertrat  die  Stelle  eines  acustischen  Telegraphen.  Von  den 
„Aerostatiers“  war  bei  der  Armee  von  Italien  keine  Abtheilung 
verwendet.  Eine  Feld  - Telegraphie  bestand  bei  der  Armee  von 
Italien  nicht. 

Die  erste  Anwendung , welche  man  in  Frankreich  von  der 
Telegraphie  überhaupt  machte,  war  um  militärische  Depeschen  zu 
befördern.  Die  Gebrüder  Chappe  erhielten  am  22.  März  1792  die 
Erlaubniss,  eine  Telegraphen  - Linie  von  Paris  nach  Lille  zu  bauen*). 

Während  man  in  anderen  Staaten,  mit  Ausnahme  von  England, 
sich  darauf  beschränkte  die  Systeme  der  Telegraphie  zu  verbessern 
und  neue  aufzustellen,  führte  man  das  Telegraphen-Wesen  in  Frank- 
reich rasch  in's  Leben  ein.  1798  hatte  man  schon  Linien  nach  Strass- 
burg, Dijon,  Dünkirchen,  Brest,  St.  Brieui,  welche  zu  militärischen 
Zwecken  verwendet  wurden.  Es  sollen  auch  schwache  Versuche  ge- 
macht worden  sein,  die  Hauptquartiere  mit  Feld  - Telegraphen  zu 
versehen.  Sie  missglückten  jedoch. 

Anordnungen  über  das  Lagern  sind  in  der  Correspondenz  so 
selten  zu  finden,  dass  sich  nicht  feststellen  lässt,  ob  Bonaparte  be- 
sondere Einführungen  traf.  Die  einzelnen  Divisionen  waren  sehr  häufig 
getrennt,  daher  auf  einem  Puncte  nur  eine  kleine  Macht  vereinigt, 
die  keine  besonderen  Vorkehrungen  nöthig  machte.  Man  war  übrigens 
bedacht,  die  Truppen  in  Quartiere  zu  verlegen.  Während  der  In- 
surrections  - Epoche  der  Italiener  sollten  die  Truppen  campiren. 
Nur  feste  Gebäude  oder  Citadellen  blieben  besetzt. 


')  Corrcspunilancc  I.,  332. 

’)  Correspondance  II.,  1301. 

*)  Die  erste  Nachricht  von  Wichtigkeit,  welche  der  Telegraph  beförderte, 
war  die  Wiedererobemng  von  Condd  durch  die  Franzosen  29.  August. 
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Bonaparte’s  Marsch-Dispositionen  gingen  bei  Beginn 
des  Feldzuges  sehr  in’s  Einzelne.  Aufbruch  und  EintrefTungs-Stunde, 
Stärke  der  Colonnen,  selbst  wenn  nur  Ein  Bataillon  mit  einigen  Pferden 
aufbrechen  sollte,  wurden  den  Divisions -Generalen  genau  vorge- 
schrieben. 

Die  Mitnahme  von  Proviant  und  Munition,  selbst  die  Verpackung 
desselben  wurde  von  ihm  anbefohlen.  Gewöhnlich  ersterer  auf  zwei  Tage, 
von  letzterer  80  Patronen  per  Mann. 

Die  Generale  erhielten  immer  Mittheilung  von  den  Verhältnissen 
des  Gegners,  der  eigenen  Nachbar-Colonnen,  dann  Befehle  über  Auf- 
suchen der  Verbindung,  Meldungs-Abgabe  ete.,  Rendezvous  - Orte,  um 
persönlich  mit  Bonaparte  zu  verkehren,  den  Auftrag  die  Befehle  für 
die  ihnen  unterstellten  Truppen  auch  jenen  Generalen  mitzutheilen,  welche 
gemeinschaftlich  operiren  sollen,  sowie  Eenntniss  zu  nehmen  von  den 
Anordnungen  Bonaparte’s  an  die  letzteren. 

Als  Benehmen  gegen  den  Feind  war  selten  etwas  anderes 
vorgeschrieben,  als  ganz  einfach  „ihn  zu  werfen“  oder  „in  seinen 
Positionen  zu  lagern“. 

Anordnungen  für  das  Detail,  z.  B.  dass  die  Generalstabs-Ofüciere 
vorauseilen  sollen  um  die  Biwaks  zu  bestimmen  und  dies  zu  melden 
haben'),  dass  den  nachrückenden  Colonnen  zur  Orientirung,  Weg- 
weiser zurückzulassen  sind*),  dass  so  aufgebrochen  werden  soll,  um 
die  Truppe  von  der  Hitze  nicht  zu  sehr  leiden  zu  lassen,  dass  die 
Avantgarden  V,  Stunde  vorauszusenden  *),  dass  Seiten-Patrullen  zu 
bestimmen  sind,  auf  die  Meldung  durch  Patrullen  nicht  zu  vergessen 
sei  etc.  etc.,  und  so  viele  andere  Erinnerungen,  lassen  erkennen,  dass 
manche  Versäumnisse  im  Generalstabs-Dienste  eingetreten  sein  mögen, 
so  auffallend,  dass  selbst  der  Armee-Commandant  sie  bemerkte,  und  sich 
veranlasst  fand,  ihnen  zu  steuern. 

Diese  Details  lassen  vermuthen,  dass  Bonaparte  sich  auf  seine 
Generale  bei  Beginn  des  ersten  Feldzuges  nicht  verlassen,  oder  ihnen 
die  Art  bekannt  geben  wollte,  wie  derlei  Dispositionen  zu  behandeln 
seien.  Denn  viele  derselben  aus  jener  Zeit  sind  so  abgefasst,  dass 
dem  Divisions  - General  fast  nichts  mehr  zu  verfügen  übrig  bleibt 
und  der  Befehl  ans  dem  Armee-Hauptquartier  als  Divisions-Befehl 
gelten  könnte. 

Es  ist  aber  auch  deutlich  erkennbar,  dass  diese  Detaillirung 
abnahm,  als  die  ersten  Gefechte  vorüber  waren  und  die  Armee  sich 
im  Po-Thale  bewegte.  Bonaparte  beschränkte  sich  dann  den  Antritt 
der  Bewegung,  des  Morgens  ohne  Stunden-Angabe,  das  Marschziel 
anzugeben  und  der  Sicherstellung  der  Bedürfnisse  nur  im  Allgemeinen 
zu  erwähnen. 

Der  Umstand,  dass  die  Armee  fast  immer  in  getrennten  Colonnen 
von  kurzer  Ausdehnung  marschirte , oder  auf  einer  Strasse  vor- 


')  Z.  B.  Corrcspondance  I.,  456  und  619. 
•)  Z.  B.  Correspondance  I.,  457. 

’)  Correspondance  I.,  i!60i 
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rückend  in  Echelons  sich  bewegte,  machte  die  Angabe  der  Marsch- 
Ordnung,  Kasten,  Marschform  unnöthig.  Kaum  zu  bemerken  sind  in 
der  Correspondenz  die  Anordnung  ob  biwakirt  oder  cantonnirt  werden 
soll,  wo  das  Hauptquartier  sich  aufhält  und  die  Bestimmungen  für 
den  Train. 

Die  Bewegung  der  Heeres-Anstalten  zu  ermitteln  ist  schwierig. 

• Bonaparte  musste  sich  begnügen,  sie  erst  ad  hoc  hinter  sich  staffel- 
weise zu  schaffen.  Der  lange  Aufenthalt  um  den  Mincio  gab  auch 
keinen  Anlass  zur  häuhgen  Ortsreränderung  derselben. 

Die  Unterdrückung  des  Aufstandes,  das  Verfolgen  vieler  Zwecke 
in  kurzer  Zeitfolge  und  mit  kleinen  Colonnen,  nöthigte  ihn  wieder  zu 
mehr  Detail  - Dispositionen  bezüglich  der  Märsche.  Er  erwähnt  dann 
häufig,  wofür  die  Generale  selbständig  Anordnungen  erlassen  sollen. 
Rückte  aber  ein  General  zur  Armee  ein,  der  die  bisherigen  Züge  nicht 
mitgemacht  hatte,  oder  der  ein  Commando  erst  übernahm,  so  kehrte 
Bonaparte  wieder  zu  den  Dispositionen  en  detail  zurück  '). 

Dieses  tritt  deutlich  hervor , wenn  kurze  Zeit  nachher  an 
erprobte  Generale,  an  Vaubois,  Murat,  bei  so  wichtigen  Operationen 
wie  die  Concentrirungen  vor  den  Affairen  bei  Lonato,  Castiglione  etc., 
blos  Directiven  und  die  Absichten  des  Feldherrn  bekannt  gegeben 
wurden.  Er  ermangelte  aber  in.  so  kritischen  Fällen  nicht,  aus  seinem 
Hauptquartier  Jemand  abzusenden,  um  genügende  Auiklärungen  zu 
geben. 

Der  Umstand,  dass  bei  den  gegen  Ende  1796  ergangenen 
Anordnungen  die  Anführung  von  jenen  Maassnahmen  fehlt,  welche 
sich  bei  Beginn  des  Feldzuges  auf  organisatorische  und  solche  Ein- 
richtungen bezogen , welche  den  Sicherheitsdienst,  Meldungswesen, 
Benachrichtungen , überhaupt  die  Regelung  des  Felddienstes  be- 
zwecken — lässt  vermuthen,  dass  Bonaparte  die  Festsetzungen  anfangs 
bezweckte  und  Befehle  darüber  dann  erst  unterliess,  als  sich  seine 
Forderungen  eingelebt  hatten. 

Dagegen  findet  man,  dass  der  Armee-Commandant  bei  wichtigen 
Aufträgen  und  solchen,  welche  Raschheit  der  Ausführung  forderten  sich 
immer  auf  den  bekannten  Eifer  und  die  Einsicht  des  Empfängers 
bezieht,  um  mit  diesem  Complimente  die  Thätigkeit  anzuspomen. 

Die  Divisionen  der  Republikaner,  höchstens  15.000  Mann  stark, 
marschirten  meist  auf  mehreren  Strassen.  Der  Reichthum  daran,  den 
der  Kriegschauplatz  aufwiess,  erleichterte  wohl  die  Combinationen; 
was  an  Schnelligkeit  Ueberraschendes  geleistet  wurde,  ist  bekannt 
Auf  viele  Tage  voraus  berechnete  Märsche  weisen  nur  die  Befehle 
für  Expeditionen  nach  Mittel-Italien  auf,  ohne  besondere  Vorkehrungen 
wahrnehmen  zu  lassen. 

Die  Correspondenz  enthält  kein  einziges  Marsch-Tableau. 

In  der  ersten  Zeit  der  Operationen  sind  die  Marsch-Dispo- 
sitionen an  die  Generale  direct  gerichtet  und  von  Bonaparte 
gefertigt  Auch  aus  der  Stylisirung  ist  zu  schliessen,  dass  sie 


’)  Correspondance  I.,  660  und  661. 
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von  ihm  selbst  verfasst  wurden,  also  Berthier  dieselben  nicht  bis 
in’s  Detail  entworfen , sondern  muthmasslich  nur  eine  berathende 
Stimme  dabei  gehabt  habe.  Erst  später  wurden  sie  von  Berthier 
ausgefertigt  und  finden  sich  auch  Befehle  über  Märsche  an  diesen 
vor,  woraus  zu  schliessen  ist , dass  Bonaparte  erst  nach  einiger 
Zeit  des  Zusammenwirkens  mit  Berthier  diesem  die  Ausarbeitung 
uberliess. 

Es  hat  schon  damals  die  Gepflogenheit  geherrscht,  mit  dem 
Namen  des  Generals  auch  die  unter  ihm  stehenden  Truppen  zu 
bezeichnen,  so  dass  in  manchen  Fällen  erst  im  Laufe  des  Befehles 
der  Zweifel  gelöst  wird,  dass  man  darunter  nicht  blos  die  Person 
des  Commandanten  allein  meine  ‘). 

Fast  niemals  findet  man  im  Schriftstück  selbst  die  Station 
angegeben,  wohin  der  Befehl  abgehen  soll. 

An  Gefechts-Dispositionen  weist  die  „Correspondance** 
verhältnissmässig  am  wenigsten  auf.  Sie  mögen  1796  meist  mündlich 
ertheilt  worden  sein. 

In  den  Gefechten  im  Appenin  waren  es  einzelne  Colonnen,  welche 
wohl  Bonaparte  im  Allgemeinen  dirigirte,  die  aber  von  ihm  keine 
Disposition  speciell  für  das  Gefecht  erhalten  konnten.  Selbst  am 
Mincio  und  Garda-See  fand  ein  ähnliches  Verhältniss  statt. 

üeber  die  Gefechte,  welche  mit  fast  allen  unter  Bonaparte 
vereinten  Kräften  geschlagen  wurden,  enthält  die  Correspondenz  keine 
Gefechts-Disposition. 

Die  Gefechts-Kelationen,  welche  Bonaparte  dem  Directorium 
einsendete,  haben  die  allgemein  übliche  Form.  Höchst  selten  schickte 
er  eine  kurzgefasste  unmittelbar  nach  dem  Gefechte  ein,  um  darin 
auf  eine  folgende  längere  hinzuweisen.  Er  begnügte  sich  gewöhnlich 
mit  einer  einzigen.  Die  Siege  gaben  ihm  Gelegenheit  die  Fahnen  durch 
verdienstvolle  Officiere  überbringen  zu  lassen,  um  sie  dadurch  auszu- 
zeichnen. Sie  waren  gewöhnlich  auch  die  Ueberbringer  der  Kelationen  •). 

Die  Stylisirung  derBefehle  zeigt  viel  Einfachheit,  Trocken- 
heit im  Vergleiche  zu  der  Eleganz,  der  die  Sprache  fähig  ist.  Selbst 
eine  gewisse  Sorglosigkeit  ist  wahrzunehmen.  Sätze  werden  mehrfach 
wiederholt,  die  gleichen  Wendungen  gebraucht,  häufig  dieselbe  Art 
der  Satzanfängo  angewendet,  wo  sie  leicht  zu  vermeiden  war.  Eine 
gewohnheitsmässige,  dem  Kanzleibrauche  entlehnte  Gleichmässigkeit 
ist  bei  derselben  Gattung  von  Befehlen  nicht  wahrzunehmen.  Sie  hatte 
auch  wegen  des  raschen  Wechsels  der  Personen  in  den  republikani- 
schen Aemtern  keinen  Boden.  Dafür  zeigen  sie  alle  eine  markige 
Kürze  und  machen  durch  die  schlagwortartige  Form  den  Eindruck  der 
Unmittelbarkeit  von  Gedanke  und  dessen  Wiedergabe,  und  von  der 
Raschheit  des  Concepts.  Wo  es  galt  zu  ermuntern,  das  Vertrauen  zu 


')  Eine  solche  Verwechslung  mit  Ney  hat  bekanntlich  im  Jahre  1813  zuui 
Anfgebcn  eines  Planes  geführt,  weil  dieser  Harscball  in  Person  ohne  sein 
Corps  erschien. 

•)  Correspondance  I.,  148,  165,  174,  203,  233,  382,  419,  842,  1000  etc. 
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beleben,  zur  Thätigkeit  anzuspornen,  sich  auf  bekannten  Eifer  und 
Einsicht  zu  berufen,  geschieht  dies  mit  kurzen  Worten,  die  durch  ihre 
Einfachheit  vielsagend  und  darum  wirksam,  gleichsam  in  dieser  ge- 
bundenen, abgerissenen  Form  das  Drängen,  die  Sicherheit,  in  die  eigene 
Einsicht  und  die  Zuversicht  vom  Empfänger  verstanden  zu  werden, 
anssprechen. 

Bonaparte  wusste  zeitlich  seine  Untergebenen  daran  zu  gewöhnen, 
seinen  aphoristisch  gegebenen  Aussprüchen  Aufmerksamkeit  und  Studium 
der  Auffassung,  selbst  nur  für  Andeutungen,  zuzu wenden.  Denn  er 
machte  manchmal  Vorwürfe  über  Versäumnisse  unter  Hinweisung  auf 
Befehle,  welche  nur  mit  ein  bis  zwei  Worten  dem  Leser  den  Willen 
des  Feldherrn  kund  gegeben  hatten.  Seine  Briefe  sind  wie  eine  Skizze 
seiner  Gedanken,  und  da  sich  niemals  mehr  bei  einem  Bilde  die 
Eigenthümlichkeit  des  Zeichners  charakterisirt,  als  wenn  er  in  wenig 
Strichen  die  Idee  wiedergibt,  so  ist  auch  hier  in  den  hingeworfenen 
Schöpfungen  seiner  Feder  eine  republikanische  Leidenschaftlichkeit,  ein 
Drängen  nach  dem  Ueberführen  zur  That  nicht  zu  verkennen. 

Mehr  Anwendung  von  belebenden  stylistischen  Formen  macht 
Bonaparte  in  seinen  Berichten  an  das  Directorium.  Einigen  Schwung 
zeigen  sie  in  seinen  Armee-Befehlen,  selbst  wenn  sie  fast  Alltägliches 
behandeln. 

In  seinen  Proclamationen  an  die  Bewohner,  besonders  aber  in 
Jenen  an  die  Armee,  erhebt  sich  sein  Styl  zur  vollen  rhetorischen  Kraft, 
die  bekanntlich  seine  Soldaten  zu  einem  vor  jener  Epoche  selten  ge- 
kannten Thatendrang  fortriss. 

Die  äussere  Form  der  schriftlichen  Befehle  ist  durchaus  gleich. 
Nur  der  Inhalt,  keine  üeberschrift  kennzeichnet  die  Art  des  Befehles. 
Er  ist  nie  an  das  Commando  der  Truppen,  gewöhnlich  an  die  Person 
des  Befehlhabers  gerichtet. 

Diese  Art  mag  wohl,  so  unscheinbar  es  ist,  ihre  Wirkung  ge- 
habt haben.  Man  schreibt  an  das  Commando,  wie  an  eine  morali- 
sche Person.  Fühlt  sich  auch  der  Commandant  als  der  verantwortliche 
Vertreter  derselben,  so  fällt  doch  ein  Theil  auf  Jene,  welche  berathend 
und  ausführend  mitthun.  An  der  Seite  des  Generals  standen  nur  der 
adjutant  g^n^ral  mit  dem  adjoint  und  dem  aide  de  camp.  Der  Befehl, 
an  die  Person  stylisirt,  machte  nur  Ersteren  verantwortlich,  nicht  etwa 
auch  den  Stellvertreter  oder  den  Beirath.  Es  liegt  darin  wohl  eine  wenn 
auch  nur  geringe  Andeutung,  dass  man  dem  EinSuss  der  adjutants 
g^neraux  eine  Grenze  setzte,  wie  nicht  minder  eine  Beminiscenz  an 
die  Verantwortung,  welcher  einst  die  Generale  in  der  Schreckensherrschaft 
unterzogen  wurden. 

Es  werden  in  der  Correspondenz  keine  Nummern  der  Schrift- 
stücke angeführt,  die  muthmasslich  bestanden  haben,  weil  die  redac- 
tionelle  Ordnung  doch  nach  einer  gewissen  Reihenzahl  geschehen  sein 
musste.  — Bei  Befehlen,  die  sich  in  wenigen  Stunden  zusammendrängen 
mussten,  wie  an  den  Tagen  von  Rivoli,  Castiglione,  Arcole  etc.  ent- 
behrt man  dadurch  mancher  höchst  lehrreicher  Daten  über  die  Be- 
fehlgebung. 
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In  der  Anordnung  des  Stoffes  innerhalb  gleichartiger 
Schriftstücke  ist  ziemlich  viel  Gleichraässigkeit  wahrnehmbar,  was 
vermuthen  lässt,  dass  man  die  Einhaltung  einer  gewissen  Ordnung 
der  einzelnen  Puncte  gern  anwendete. 

Bei  Benennung  der  Kräfte  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
Anführung  einer  Abtheilung  mittelst  ihres  Namens,  oder  die  Fest- 
stellung einer  Standesziffer  deutlich  wahrnehmbar.  Letztere  erscheint 
gewöhnlich  daun,  wenn  für  die  Besetzung  einer  Brücke,  eines  Defilees, 
irgend  eines  Postens,  ein  Minimum  den  Widerstand  garantiren  soll. 

Gegen  die  weitschweifigen  Dispositionen,  welche  in  den  ersten 
Revolutions-Jahren  nothwendig  waren,  weil  man  in  getrennten  Colonnen 
operirte  und  die  für  alle  Fälle  Recepte  geben  sollten,  war  in  der 
Befehlgebung  ein  bedeutender  Fortschritt  geschehen. 

Üeber  die  Vertheilung  der  Geschäfte  des  Generalstabs- 
Bureau  im  Hauptquartier  Bonaparte’s  selbst,  ist  von  den  Jahren  1796 
bis  1798  nichts  bekaunt. 

Eine  umfangreiche  Bureau- Arbeit  soll  die  Evidenthaltung 
aller  Vorräthe  gebildet  haben,  deren  Kenntniss  bei  der  Verschieden- 
heit der  verfügbaren  Mittel  und  der  Unsicherheit  ihrer  Aufbringung 
besonders  wichtig  war. 

Die  Standeslisten  — „ötats  de  Situation“  — welche  Bonaparte 
dem  Directorium  einreichte,  enthalten  nichts  als  den  Namen  der 
Division,  deren  Stärke  in  runden  Zahlen  und  den  Standort.  Sie  zeigen 
durchaus  nicht  jene  Genauigkeit,  die  Napoleon  später  von  Berthier 
für  sich  forderte  '),  indem  er  angab,  für  jene  ein  ebenso  grosses  Interesse 
zu  besitzen  wie  ffir  literarische  Werke’). 

Der  Feldzug  in  Egj-pten  war  nicht  geeignet,  eine  Trennung  der 
verschiedenen  Generalstebs-  und  Armee  - Bureaui  herbeizuführen, 
wie  sie  1796  durch  die  Sonderung  Gaultiers  vom  Hauptquartier  be- 
' stand.  Bonaparte  musste  sein  Hauptquartier  ’)  immer  concentrirt  halten, 
da  es  gleichzeitig  als  oberste  Regierungs-Behörde  anzusehen  war. 
Die  selbständigen  Stellungen,  welche  Marmont  in  Alexandrien,  Menou 
in  Cairo,  dann  Desaix  und  endlich  Kleber  einnahmen,  waren  wohl  ge- 
eignet diesen  Männern  und  ihren  Stäben  reiche  Erfahrungen  in  der 
Verwaltung  des  Landes,  dann  auch  in  der  Nutzbarmachung  der  Hilfs- 
quellen desselben  einzubringen.  Wie  geschickt  sie  sich  dabei  anzu- 
stellen wussten,  beweist  das  zunehmende  Vertrauen  der  bis  dahin 
so  sehr  unterdrückten  Bevölkerung,  und  der  Umstand,  dass  man  sich, 


')  Currespondance  I.,  664. 

’)  Correspondance  IX.,  7727. 

*)  Das  Haaptiinartier  Bonaparte's  bei  der  Expedition  nach  Egypten  be- 
stand aus: 

Berthier,  Generalstabs-Chef;  Caffarelli,  Osnie-Chef;  Dommartin,  Artillerie- 
Chef;  Sucy,  Intendant;  Le  Uoy,  Marine-Indentant ; EsUve,  General-Zahlmeister; 
Desgenettes  und  Larey,  Chef-Aerzte. 

Bonaparte  hatte  zehn  Adjutanten,  Berthier  drei  adjutants  gändranx  und 
sechs  adjoints.  — Die  Generale  Lannes  und  Clanser  waren  im  Hauptquartier  zur 
Disposition. 
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obwohl  abgesondert  von  der  Heimat,  Mittel  zur  Erhaltung  erschloss, 
wie  sie  das  Land  früher  in  solchem  Aufwande  nicht  producirt  hatte. 

Die  Selbsthilfe  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ging  in 
Egypten  so  weit,  dass  man  einen  Verein  militärisch  organisirter  Ar- 
beiter und  Handwerker  aller  Professionen  bildete,  die  man  in  Fabriken 
Tuch  und  andere  Gegenstände,  auch  Pulver  erzeugen  Hess  und  Offi- 
ciere  mit  der  Leitung  betraute. 

Diese  Umstände  jedoch  mussten  offenbar  auf  die  Gliederung 
der  Geschäfte  im  Hauptquartier  insofern  Einfluss  nehmen,  als  die 
politische  Verwaltung  bei  weitem  mehr  in  den  Vordergrund 
trat  als  in  Italien  und  ihr  nur  jene  Richtung  gegeben  werden 
musste,  welche  die  Erhaltung  und  Sicherstellung  der  Armee  betraf. 

Die  Pausen  in  den  Operationen,  bedeutend  im  Vergleiche  zu 
jener  raschen  Aufeinanderfolge  der  letzteren  in  Italien,  mussten  natur- 
gemäss  die  Aufmerksamkeit  verhältnissmässig  mehr  auf  die  Anordnungen 
für  die  Ruhe  und  die  Existenz  der  Armee  lenken  und  den  Geschäften 
derlntendantur  einen  grösseren  Einfluss  gewähren,  umsomehr  als 
mit  der  Zeit  die  Hoffnung  schwand  vom  Vaterlande  unterstützt  zu 
werden,  daher  eine  Regelung  für  die  in  Aussicht  stehende  Stabilität, 
und  darum  selbst  Sparsamkeit  eintreten  mussten. 

War  Italien  der  Schauplatz,  wo  Bonaparte  seinem  Stabe  die  Ge- 
heimnisse der  Kriegskunst  erschloss,  so  war  Egypten  nebstbei  eine 
treffliche  Schule  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Regierungs- 
thätigkeit  Sie  wurde  um  so  lehrreicher,  je  mehr  Bonaparte's  Selb- 
ständigkeit durch  die  Isolirung  und  den  Misscredit  wuchs,  welchen 
sich  das  Directorium  durch  die  Niederlagen  seiner  Armeen  in  Europa 
zuzog. 

Bonaparte  wusste  auch  als  Consul  trefflich  aus  der  Vergangenheit 
seines  Stabes  Vortheil  zu  ziehen.  Dass  er  die  Mitglieder  desselben 
alsbald  in  Anstellungen  verwendete  und  mit  Diensten  betraute,  welche 
der  Staats-Verwaltung,  der  inneren  und  äusseren  Politik  angehörten 
und  dem  Wirkungskreise  der  adjutants  generaux  fernab  lagen,  lässt 
sich  nur  dadurch  erklären,  dass  Egypten  diesen  Personen  Gelegenheit 
gegeben  batte,  sich  mit  den  Staatsgeschäften,  wenn  auch  nicht  ver- 
traut zu  machen,  so  doch  den  Blick,  die  Empfänglichkeit  für  das 
Verständniss  derselben  zu  schärfen. 

Hatten  einst  im  königlichen  Frankreich  die  Posten  in  den  höheren 
Stäben  meist  dazu  gedient  um  Sinecuren  zu  schaffen  und  Günstlinge 
mit  Ehrenämtern  nebst  den  Einkünften  der  Civil-Verwaltung  zu 
beschenken,  oder  umgekehrt  Intendanten,  Civil  Gouverneure,  Abbfs 
etc.  mit  militärischen  Würden  zu  betrauen  und  die  Einkünfte  der 
Regimenter  als  Pfründen  zu  vergeben,  so  war  in  der  Zeit  nach  der 
Revolution  der  Stab  durch  seine  militärische  Vorbildung  ein,  wie  der 
Erfolg  beweist,  glückliches  Mittel  zur  raschen  Ueberführung  der 
militärischen  Ordnung  in's  Staatsleben. 

Hatte  das  Land  während  der  Revolution  das  Lehrgeld  zu  be- 
zahlen, wenn  Schreier  der  National  - Versammlung  als  Chefs  des 
Stabes,  als  Vorstände  von  Aemtern  sich  gerirten,  ohne  in  ihrer  Ver- 
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gangenheit  die  Berechtigung  zur  Versehung  dieser  Dienste  zu  finden, 
maassten  sich  einst  Yolks-Bepräsentanten  die  Leitung  der  militärischen 
Operationen  an,  so  konnten  während  des  Consulates  die  aus  der  Armee 
henrorgegangenen  Personen  zum  mindesten  mit  mehr  Anspruch  Staats- 
ämter bekleiden.  > 

Es  liegt  somit  die  Yermuthung  nahe,  dass  die  Forderung  an 
den  Generalstab,  sich,  wenn  auch  nur  einigermaassen,  mit  dem  Yer- 
waltungs-Organismus  des  Staates  vertraut  zu  machen,  wie  sie  seit 
dem  Studium  der  Napoleoniscben  Kriegs-Epoche  betont  wird,  ihren 
Ursprung  auf  die  Yerwendung  des  französischen  Stabes  in  Egypten 
beziehen  könnte. 

Für  die  Instruction  der  Truppen  hatte  Bonaparte  und  sein 
Stab  in  Italien  nicht  in  jener  Weise  zu  sorgen  wie  einst  die  Generale 
im  Jahre  1792.  Sie  konnte  sich  nur  auf  die  Heranbildung  der  wenigen 
neuorganisirten  Körper  beziehen,  welche  aus  dem  occupirten  Lande 
kamen. 

Hiefür  waren  „camps  retranchös“,  wie  in  den  ersten  Revolutions- 
Jahren,  nicht  nothwendig.  Die  vielen  festen  Plätze  und  Citadellen, 
welche  Bonaparte  gewann,  ersetzten  jene.  Er  liess  jedoch  Truppen  in 
einem  „camp  volant“  hei  Bologna  zusammenziehen.  Dieser  Ausdruck 
an  sich  bezeugt  die  Yerschiedenheit  der  Auffassung,  welche  Bonaparte 
aber  die  Yersammlung  und  Bereithaltung  der  Truppen  in  Lagern  hatte. 

In  den  Pausen  der  Operationen  wurden  Hebungen  gehalten.  Dass 
Bonaparte  dabei  das  Detail  nicht  unterschätzte,  zeigt  die  Festsetzung 
der  Bedingungen,  unter  welchen  Mannschaft  der  Grenadiere  aus  dieser 
Elite-Truppe  scheiden  musste  *). 

Bonaparte  entzog  auch  Generalen  ihr  Commando,  weil  ihre  Truppen 
zu  Ende  des  Feldzuges  bei  einer  Revue  nicht  die  erforderliche 
Ausbildung  zeigten*),  ein  Beweis,  dass  er  die  Yernachlässigung  der- 
selben während  der  Operationen  nicht  hingehen  lassen  wollte. 

Kurze  Zeit  nach  den  bezüglichen  Bemerkungen  ordnete  er  Manöver 
im  Feuer  an*).  Er  muss  überhaupt  gefühlt  haben,  dass  die  Armee 
am  Ende  des  Feldzuges  1797  eine  Wiederherstellung  nöthig  habe, 
weil  er  dem  Directorium  die  beruhigende  Versicherung  über  die  baldige 
Reorganisirung  derselben  gibt 

Als  Stabs-Truppe  verwendete  Bonaparte  zu  Beginn  des  Feld- 
zuges Abtheilungen  — „un  piquet“,  — welche  mit  tagweisem  Wechsel 
von  der  Truppe  commandirt  waren;  auch  die  Ordonnanzen  zu  den 
verschiedenen  Parks  wurden  von  der  Cavalerie  beigestellt*). 

So  oft  der  Feldherr  zu  Pferde  stieg,  musste  ihm  eine  Escorte 
von  Ein  Officier  und  fünfzehn  Mann  folgen.  Ebensoviel  wurde  von 
Berthier  zu  verschiedenen  Diensten  verwendet 


')  Es  wurde  bestimmt,  dass  dies  zn  geschehen  habe,  wenn  ein  Grenadier 
die  Gewehrgriffe  nicht  präcise  macht,  sein  Bajonnet  dreimal  verloren  hat  etc.  et«. 
*)  Correspondance  III.,  1751. 

•)  Correspondance  III.,  1940. 

*)  Correspondance  III.,  1948. 

*)  Correspondance  I.,  221. 
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Nach  dem  Ueberfalle  bei  Vallegio,  dem  sich  Bonaparte  nur 
durch  die  Flucht  entzog,  beauftragte  er  Lannes  fär  die  Sicherheit 
des  Hauptquartiers  zu  sorgen.  Zwei  Grenadier-Bataillone,  fünfzig  Cavale- 
risten  und  ebensoviel  Guiden,  waren  für  den  Dieust  im  Hauptquartiere 
bestimmt,  und  sollten  erstere,  falls  sie  detachirt  werden,  durch  andere 
Truppen  ersetzt  werden. 

Gaultier  wurde  Ende  August  179t>  von  Desenzano  aus  beauftragt 
ein  Bataillon  zu  formiren,  welches  den  Dienst  im  Hauptquartier  zu 
versehen  hatte.  Später  wurde  die  „Guiden-Compag nie“  (13K  Guiden 
in  8 Brigaden  gegliedert)  aufgestellt 

Zum  Feldzuge  nach  Egypten  wurden  zu  Malta  die  „guides  ä pied“ 
und  „ä  cheval“  unter  Gommando  des  Chef  der  Brigade  Bessieres 
vereinigt  und  ihnen  vorgehalten,  dass  sie  an  Disciplin  und  Kühnheit 
der  Armee  zum  Beispiel  dienen  sollen  •). 

In  Alexandrien  wurde  ihre  Organisation  festgestellt.  Und  zwar 
drei  Compagnien  zu  Fuss,  vier  zu  Pferd ; ferner  waren  ihnen  drei  Ge- 
schütze zugetheilt  Ausser  diesen  wurden  drei  „compagnies  auxiliaires“ 
hinzugefügt,  wovon  eine  zu  Pferd. 

Diese  Truppen  trugen  gleiche  Uniform,  bildeten  Ein  Corps,  mit 
selbständigem  Stabe  und  gesonderter  Verwaltung’). 

Das  ,.Guiden-Corps“  wurde  in  Egypten  mit  Befehl  vom  27.  August 
1798  um  eine  Compagnie  Artillerie,  welche  zur  Besi)amiung  Maulthiere 
erhielt,  vermehrt  *). 

Dass  Bonaparte  den  Dienst  derselben  und  ihre  militärische 
Haltung  nicht  aus  den  Augen  verlor,  beweist,  dass  er  Zeit  fand  einen 
Befehl  zu  erlassen,  wonach  täglich  Exercitien  in  den  Gewehrgriffen 
und  der  „Compagnie-Schule“  vorgenommen  werden  sollten  imd  die 
des  Unterrichtes  bedürftigen  Officiere,  darunter  auch  einen  adjoint. 
namentlich  bezeichnete  *). 

Einen  ähnlichen  Escorte-Dienst  wie  die  Guiden  hatten  die  rcom- 
wagnies  janissaires“  und  die  „compagnie  grecque“  zu  verrichten.  Sie 
purden  meist  nur  verwendet,  um  die  Diligencen  zu  begleiten.  Bonaparte 
wollte  die  französischen  Truppen  durch  derlei  Commandirungen  für 
den  Kampf  nicht  schwächen*). 

Von  dem  d^iiot  de  guorre,  der  Anstalt,  welche  mit  dem 
Dienst«  des  Generalstabes  in  inniger  Beziehung  steht,  i.st  aus  jener 
Zeit  Folgendes  bekannt. 

Nach  der  Instruction  vom  Jahre  1792  sollt«  dasselbe;  1.  Die 
vorhandenen  Materialien  sichten,  classiticiren ; 2.  die  topographischen 
Arbeiten  im  Allgemeinen  und  insbesondere  die  Mitwirkung  der  adjutauts 
g^neraui  feststellen;  3.  die  Vor-  und  Nachtheile  der  Grenzen  be- 
urtheilen. 


*)  Corrc«poDd»nce  II.,  I03K 
’)  (.'orrsKpondance  IV.,  2660. 
’)  Corresiwndance  IV..  2776. 
‘j  (NiiTesp"ndanct>  1\'..  .Sl.SV. 
*)  Correspondance  IV.,  29H1. 
*)  Corrffpondance  V.,  354.S. 
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Es  hatte  aber  das  d^pöt  de  guerre  weder  eine  Bibliothek,  noch 
Presse,  noch  ing^nieurs  g4ographes.  Es  war  blos  ein  Aufbewahrungsort 
für  Schriften. 

Im  Jahre  1792  gab  es  geflüchteten  Gelehrten  ein  Asyl  und 
erholte  sich  theils  dadurch,  theils  nach  der  allgemein  laut  geforderten 
Wiederherstellung  der  Ingenieurs  geographes.  Man  errichtete  im 
Jahre  1793  einen  Lehrcurs  für  12  Eleven,  so  dass  man  im  Laufe  des 
Feldzuges  desselben  Jahres  schon  neue  — muthmasslich  nur  mangel- 
haft gebildete  — ingönieurs  geographes  den  Armeen  senden  konnte. 

Das  Archiv  wurde  durch  viele  Karten  bereichert,  die  aus  unter- 
drückten königlichen  Anstalten  stammten,  sowie  durch  Confiscationen 
bei  Emigranten  gesammelt  wurden. 

Im  Jahre  1795  wurden  ausgedehnte  Aufnahmen  an  den  Grenzen 
gemacht  und  1797  das  topographische  Bureau  des  Directoriunis  mit 
dem  döpOt  de  guerre  vereinigt.  Doch  zeigten  sich  in  den  Arbeiten 
solche  Lücken,  dass  es  unmöglich  war  eine  Geschichte  der  ersten 
Kevolutionskriege  zu  schreiben.  Der  bedeutenden  Mühe  stellten  sich 
eben  solche  Schwierigkeiten  entgegen ').  In  Italien  Hess  Bonaparte  die 
Geschichten  der  Regimenter  sammeln  *). 

Der  Curs,  welcher  beim  düpöt  de  guerre  1793  eröffnet  wurde 
um  Ingenieur-Geographen  zu  bilden,  gestattete,  die  Armeen  mit  ihnen 
zu  verseheu.  Doch  wurden  sie  dem  Genie -Chef  und  nicht  den- 
Generalstabe  unterstellt. 

„Der  junge  Bonaparte  hatte  eine  ihm  eigeuthümliche  Gewohu- 
„heit ; diese  war  den  Kriegsachauplatz  und  das  Schlachtfeld  auf  der 
„Karte  zu  studiren.  Immer  über  die  Karte  geneigt,  was  die  Militärs 
„vor  ihm  selten  thaten,  sann  er  unaufhörlich  über  die  Gestaltung  des 
„Terrains  nach.“  Das  Bedürfniss  nach  Ingenieuren,  obwohl  gekannt,  mag 
durch  diese  Gepflogenheit  des  jungen  Feldherrn  auffallender  ge- 
worden sein  ’). 

Die  Expedition  nach  Egypten  gab  mm  den  Anstoss  zur  Neu- 
Organisirungderingönieursg^ographes.  Bonaparte  begehrte  den  Ingenieur 
Faujas,  um  als  Historiograph  und  Leiter  der  topographischen  Arbeiten 
zu  dienen.  Dies  gab  dem  Director  des  döpöt  de  guerre  — General 
Ernouf  — Anlass  dem  Directorium  vorzuschlagen,  dass  bei  jeder 
Armee  eine  Ahtheilimg  Ingenieur-Geographen  dem  Generalstabs-Chef 
unterstellt  werden  sollte,  welche  alle  zehn  Tage  ihre  Rapporte  an  das 
döpot  de  guerre  einzusonden  hätte.  Diese  Vorschläge  wurden  genehmigt 
und  seither  leisteten  die  Ingenieur-Geographen  die  erspriesslichsten 
Dienste. 

Bonaparte  nahm  nebst  Faujas  noch  vier  Gehilfen  nach  Egypten. 

1797  wurde  der  damals  noch  unvollkommene  Generalstab  dadurch 
etwas  verbessert,  dass  man  die  geschulten  ingönieurs  göographes 
des  d^pöt  de  guerre  als  adjoints  bei  den  Armeen  eintheilte  und  auf 

')  ^Spectateur  milit.“  1874,  II.,  Gl. 

•)  Corrcspondance  II. 

’)  Tliicrs,  Histoire  du  consulat  «tc. 
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diese  Weise  die  Verbindung  zwischen  dem  Generalstabe  im  Felde  und 
jenem  im  Bureau  inniger  gestaltete. 

Anfang  September  1798  Hess  Bonaparte  durch  einen  Ingenieur- 
Geographen  das  Delta  des  Nil  und  die  Canäle  des  Landes  auf- 
nehmen ‘). 

Das  „Institut  d’Egypte“,  in  welches  er  Gelehrte  jedes  Wissens- 
zweiges aufgenommen  hatte,  musste  ihm  als  eine  Art  Landes- 
beschreibungs-Organ  dienen.  Es  erhielt  eine  besondere  In- 
struction ‘). 

Ausserdem  wurde  ein  eigenes  Bureau  gebildet,  welches  die  vor- 
handenen Aufnahmen  aus  der  Landessprache  zu  übersetzen  hatte, 
ferner  im  Juni  1799  von  Cairo  aus  eine  eigene  Instruction  erlassen, 
nach  welcher  die  Ingenieur-Geographen  mit  dem  Generalstabe  ver- 
einigt, und  unter  die  Befehle  des  Chefs  gestellt  wurden,  um  eine 
Karte  von  Egypten  anzufertigen’). 


So  entwickelte  denn  Bonaparte  in  allen  Zweigen  des  Dienstes 
noch  ehe  er  an  das  Staatsruder  gelangte  theils  eine  neuernde, 
theils  eine  das  Vergessene  wieder  belebende  ThätigkeiL 

B.  Während  des  Consulates. 

1.  Von  dessen  Beginn  bis  zum  Frieden  von  LimvviUe. 

Bonaparte  hatte  kaum  die  erste  Stelle  im  Staate  eingenommen, 
als  er  durchgreifend  organisiren  musste. 

. Eine  Vorstellung,  wie  nachlässig  der  Dienst  beim  Kriegs-Ministerium 
bis  zum  Consulate  geführt  wurde,  geben  die  Maassnahmen , zu  welchen 
Bonaparte  genöthigt  war,  als  er  an  die  Spitze  der  Regierung  trat. 

Unter  dem  Ministerium  Dubois  Crancä  war  es  nämlich  ganz 
unmöglich  geworden,  ordentliche  Standeslisten  zu  erhalten.  Ueber 
Zahl  und  Stellung  der  Truppen  wusste  nur  die  Artillerie  Auskunft 
zu  geben.  Nach  allen  Richtungen  mussten  OfBciere  gesendet  werden, 
welche  an  Ort  und  Stelle  den  Stand  aufnahmen.  Dies  dauerte  einen 
ganzen  Monat  *). 

Die  Ursachen  jener  Unordnungen  waren  folgende: 

Der  Mangel,  dem  die  Armeen  bis  dahin  ausgesetzt  waren,  hatte 
einen  hohen  Grad  erreicht.  Die  Rhein-Armee  darbte,  selbst  als  sie  im 
Vormarsche  sich  befand,  denn  Moreau  liess  immer  dieselben  Stationen 
als  Etapen-Orte  bestimmen,  ohne  das  umgebende  Land  für  Lieferungen 
heranzuziehen.  Diese  Städte  waren  bald  ausgesogen,  Excesse  und  das 
Elend  der  Einwohner  die  Folgen  davon. 

Moreau's  Armee , nach  der  Schlacht  von  Stockach  selbst  auf 
franzöaichem  Boden  das  drückende  Requisitions-System  anwendend. 


')  Correspondance  IV.,  .'1461. 
•)  Corresponrtanco  IV'.,  3459. 
•(  Corrcspondanco  V.,  4227. 
•)  M^moires  de  St.  Helene. 
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die  Armee  von  Helvetien  von  den  gleichen  Maassnahmen  lebend, 
waren  von  Allem  entblösst.  Die  Armee  von  Italien,  nach  den  Schlachten 
von  Novi  und  an  der  Trebbia,  die  verheerten  Landstriche  durch- 
ziehend und  in  dem  unfruchtbaren  Appenin  sich  aufhaltend,  darbte; 
auch  litt  sie  an  Seuchen,  sogar  an  Hungersnoth ; die  Soldaten  bettelten 
und  plünderten  in  den  Strassen;  ganze  Trupps  verliessen  ihre  Fahnen, 
um  Gegenden  aufzusuchen,  wo  sie  besser  zu  leben  meinten.  Aus  dem 
Inneren  kamen  weder  Geld  noch  Rüstungen.  Es  gab  ganze  Divisionen, 
die  seit  18  ^lonaten  keinen  Sold  erhalten  hatten.  Bios  einige  Lebens- 
mittel ergaben  die  Requisitionen.  Allein  Militär-Ausrüstungen  und 
Waffen  konnte  man  auf  diese  Art  nicht  eintreiben. 

Die  Thätigkeit  des  General-  und  des  Administrations-Stabes 
musste  demnach  gleich  Null  gewesen  sein,  denn  in  denselben  Land- 
strichen lebte  wenige  Monate  später  der  Consul  mit  seinem  Heere. 

Die  Halb-Brigaden  und  die  Divisionen  konnten  niemals  ihre  Be- 
stände, ihre  Vorräthe  kennen,  daher  dieselben  auch  nicht  nach  oben 
aus  weisen.  Der  schwachen  Staats- Regierung  gehorchte  man  nicht. 
Ueberall  angeklagt,  konnte  sie  es  nicht  durchsetzen,  dass  man  ihr 
Auskünfte  und  Rechenschaft  gab. 

Da  man  die  Truppen  weder  ernährte  noch  bekleidete,  so  kümmerte 
man  sich  auch  wenig  um  deren  Stände.  Die  ausgehobenen  Con- 
scribirton.  wurden  in  den  Departements  ohne  Mitwirkung  der  Militär- 
Central-Behörde  organisirt,  und  nur  durch  Lieferungsscheine  ihre  Aus- 
rüstung und  Verpflegung  bezahlt. 

Für  den  Krieg  gegen  die  Coalition  war  die  Organisation  der  Geld- 
und  Heeres-Beschaffung  die  nächste  Sorge  der  Regierung. 

Bonaparte  hatte  in  der  Fähigkeit,  Organisations-Pläne  durchzu- 
führen, Berthier  wie  keinen  Anderen  erprobt.  Die  Armuth  zu  Beginn 
I79ti,  die  Isolirung  in  Egypten  waren  eine  treffliche  Schule  für  die 
Anspannung  der  organisatorischen  Erfindungsgabe. 

Bei  der  Bildung  des  Ministeriums  nach  dem  18.  Brumaire 
unter  der  Regierung  der  Consuln  gab  man  Berthier  das  Ministerium 
des  Krieges,  welches  Dubois-Crance  entzogen  wurde,  weil  er  in  seinen 
Meinungs-Aeusserungen  für  viel  zu  heftig  galt. 

„Bonaparte  — die  maassgebendste  Persönlichkeit  der  neuen  Re- 
gierung — zog  bei  Allen,  die  ihm  dienten,  Pünctlichkeit  und  Einsicht 
dem  Geisthaben  vor.  Darin  lag  auch  der  Grund  der  grossen  Gunst 
des  Generals  Berthier  durch  zwanzig  Jahre  hindurch').“ 

Das  neue  Verhältniss  von  Berthier  zu  Bonaparte  konnte  ein 
analoges  bleiben,  wie  es  in  den  letzten  drei  Jahren  zwischen  dem 
Feldherrn  und  dem  Generalstabs-Chef  bestand. 

Der  neue  Kriegs-Minister  hatte  keine  besondere  Generalstabs- 
Stelle  zur  Seite. 

Bonaparte  wollte  zunächst  Klarheit  über  alles  Vorhandene,  um 
die  Organisation  durch  Ergänzung'  des  Bestehenden  zu  beginnen. 
Unter  die  präsenten  250.000  Mann  wurden  100.000  Recruten  einge- 


')  Thiers.  Histoirc  du  eonsulat  ctc. 
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stellt.  Damit  aber  diese  Zahl  nicht  wie  bisher  verschwinde,  führte 
Bonaparte  die  „inspecteurs  des  revues“  ein  — Musterungs-Organe  — 
welchen  er  „sous-inspecteurs“  beigab.  Dieses  gesammte  Personal  stellte 
er  unter  einen  „inspecteur  gön^ral^'.  Carnot  war  der  Erste,  welcher 
diese  Charge  bekleidete. 

Sie  hatten  auch  die  Conscription  der  Pferde,  die  zwangsweise 
Aushebung  der  Artillerie-  und  Train-Fuhrwerke  zu  überwachen,  welche 
nicht  mehr  von  gedungenen  Fuhrleuten,  sondern  von  Soldaten  gefahren 
wurden,  die  in  Train-Compagnien  eingereiht  waren. 

Die  Ueberzeugung  über  den  Gang  der  Organisation  konnten  ihm 
nur  die  „4tats  de  Situation“  — Ausweise  über  die  Stände  an  Ma- 
terial und  Personal  — geben,  welche  die  „inspecteurs“  zu  prüfen  und 
einzusenden  hatten. 

Ferners  musste  Berthier  zu  Beginn  des  Jahres  1800  täglich  um 
10  Uhr  Abends  einen  Bericht  über  die  Lage  und  Vorkommnisse  bei  den 
Armeen  vorlegen  und  Bonaparte  verlangte,  dass  auch  die  Divisions- 
Generale  ihm  täglich  Standeslisten  nach  seiner  Angabe  einreichen 
sollten '). 

Es  ist  auffallend,  dass  ein  Staats-Oberhaupt  sich  mit  dem  Ver- 
fassen von  Formularien  beschäftigen  musste,  ein  Beweis,  dass  sie  den 
Stäben  damals  noch  nicht  so  geläufig  waren  wie  man  cs  gegenwärtig 
natürlich  finden  würde. 

Diese  Thätigkeit  der  Klarstellung,  des  Sammelns  und  Ordnens 
äusserte  sich  zu  Beginn  des  Consulates  in  ähnlicher  Art,  wie  sie  hin- 
sichtlich der  Geschäfte  des  Stabes  bei  Antritt  des  Commando  1796  statt- 
fand. Allein  sie  war  in  der  letztgenannten  Epoche  nicht  so  ausgedehnt 
und  eindringend ; sie  nahm  seither  zu  •). 

War  das  Interesse,  die  eigenen  Kräfte  genau  zu  kennen,  ein 
lebhaftes,  da  Bonaparte  als  General  zum  ersten  Male  anftrat,  so 
erklären  seine  Stellung  und  seine  Pläne  als  Kaiser,  der  Europa  zu  be- 
kriegen auszieht,  diese  hyperbolische  Aeusserung  über  eine  Statistik 
nüchternster  Art. 

Das  einst  im  fremden  Lande  durchgeführte  Requisitions- 
System,  welches  ihm  die  rasche  Organisation  in  Italien  erleichterte, 
wurde  zu  Beginn  dos  Consulates  ebenfalls  im  Heimat-Lande,  aber  in 
gelinderer  Form  mit  gleich  günstigen  Ergebnissen  nachgeahrat. 

Mehr  aus  politischen  Rücksichten  als  mit  Hinblick  auf  die 
Wichtigkeit  des  Kriegsschauplatzes  wurden  im  März  1800  die  Truppen 
ihrer  Güte  nach  an  die  Armeen  vcrtheilt  und  ihrer  Ausrüstung  die 


')  Für  jene  Berichte  waren  in  Stampiglien  Colonncn  für  Folgendes  vor- 
zubereiten; o)  Orta-Verändemngen  der  Truppen  und  Generale;  b)  Analyse  der 
Correspondenz  der  Generale  sowohl  in  Bezug  auf  polizeiliche  Maas-srcgeln,  als 
ilber  den  Geist,  die  Stimmung  etc.  Dies  gab  Honapartc  persönlich  an.  — Correspon- 
dance  VI..  46H4.  18.  Jänner  1800. 

’)  Dem  Verlangen  nach  Genauigkeit  wurde  von  Bouaparte  in  den  ersten 
Jahren  des  Consulates  noch  nicht  so  sehr  Ausdruck  gegeben,  wie  dies  .später  die 
„Correspondancc“  nachweist,  was  sich  sogar  bis  zu  dem  Ausspruche  an  Berthier 
steigerte:  ,0n  doit  s'ötre  ai)cr9a  que  je  lis  ce.s  etats  de  Situation  avcc  autant 
de  goftt  qu'nn  livre  de  littörature.“  — Correspondance  IX.,  7717.  28.  April  1804. 
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«ntsprechende  Sorgfalt  zugewendet.  Für  Moreau’s  Ärmee  wurde  am 
meisten,  für  jene  Massena's  am  wenigsten  gethan. 

Zu  dieser  ungleichen  Behandlung  mag  auch  des  Consnls  ge- 
heime Absicht  beigetragen  haben,  sich  zur  Rhein-Armee  zu  begeben. 
Moreau  hatte  aber  keine  Lust,  unter  der  Vormundschaft  Bonaparte’ s 
zu  stehen,  denn  er  erklärte  bei  offener  Tafel:  pqn’il  ne  voulait  pas  d’un 
petit  Louis  XIV  ä son  arm^e  et  que  si  le  premier  consul  arrivera  il 
partirait 

Erst  als  Bonaparte  sicher  war,  dass  Moreau  sich  nicht  unter 
seine  Oberleitung  fügen  wolle,  entschloss  er  sich,  zur  Armee  nach 
Genf  zu  gehen,  das  Verbot  der  Verfassung,  dass  der  erste  Beamte  der 
Republik  den  Oberbefehl  nicht  übernehmen  dürfe,  durch  die  Aus- 
legung umgehend,  dass  kein  Gesetz  der  An  Wesenheit  desselben  bei 
der  Armee  entgegen  sei. 

Berthier  wurde  nur  als  Maske  gebraucht  — als-  man  ihn  zum 
Feldherrn  ernannte  — thatsächlich  in  die  Rolle  des  Generalstabs-Chef 
gedrängt. 

Sie  war  ihm  schon  seit  25.  Jänner  1800  bekannt,  da  er  als 
Minister  den  Befehl  erhielt,  die  Reserve-Armee  zu  organisiren,  deren 
Commando  der  Consul  sich  reserviren  wolle’),  doch  wurde  die 
Täuschung  bis  zum  April  fortgeführt,  als  Berthier  — der  Ober- 
General  vor  der  Welt  — mit  Moreau  den  Einklang  der  Opera- 
tionen der  Reserve-  und  der  Rhein-Armee  bei  einer  Zusammenkunft 
besprachen. 

Bei  der  Organisirung  der  Reserve-Armee  war  es  insbesondere 
die  Verwendung  des  Stabes,  welche  das  Verbergen  der  Absichten 
und  die  gleichzeitig  doch  nothwendige  Controle  der  Mobilisirung 
förderte.  Die  Divisionen,  welche  nicht  bei  Dijon  concentrirt.  sondern 
auf  verschiedenen  Wegen  nach  Lausanne  und  Genf  dirigirt  wurden, 
ergänzten  sich  in  den  Marscli-Stationen  mit  Pferden  und  Rüstungs- 
Gegenständen,  welche  längs  der  Marsch-Linie  vertheilt  waren.  Der 
Briefwechsel  über  diese  Vorbereitungen  war  den  Beamten  des  Kriegs- 
Ministeriums  entzogen.  Er  wurde  direct  zwischen  Bonaparte  und  den 
Truppen-Commandanten  unterhalten  und  durch  verlässliche  Adjutanten 
vermittelt,  die  übrigens  seine  Pläne  selbst  nicht  kannten  ’).  Statt  der 
„inspecteurs  aus  revues“  mussten  nun  Officiere  des  Stabes  deren 
wichtigen  Dienst  thun;  ein  Beweis  des  hohen  Vertrauens  gegen  sie. 
Berthier,  einige  Artillerie-  und  Genie-Generale,  wie  Marmont,  Gassendi, 
Marescot  allein  kannten  den  Plan  des  Consnls. 

Welche  ausserordentliche  Thätigkeit  müssen  diese  Männer  ent- 
wickelt haben,  wenn  sie  sich  der  so  nothwendigen  Mithilfe  von  Per- 
sonen des  Ministeriums  entschlugen,  um  das  Geheimniss  zu  wahren. 


')  MCmoirps  de  Gouvion.  St.  Cyr.  

’)  Correspondaiice  VI.,  4.'iö2,  4612. 

’)  Vou.-i  tiendrez  extri-mement  secn-tc  la  forraation  de  la  dite  arm(?c,  m<“ine 
duDs  les  bnreaui,  aairjnels  vona  nc  demanderez  qne  les  renaeignements  absolumcnt 
necce88.aires.  Corre.spondanee  VI.,  45ö2. 
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Bonaparte  mag  wohl  auch  deshalb  so  lange  mit  der  Ernennung 
Berthier’s  zum  Commandanten  der  Eeserve-Armee  gezögert  haben, 
bis  dieser  als  Kriegsminister  alle  Vorbereitungen  aus  dem  Gröbsten 
herausgearbeitet  hatte '). 

Kaum  hatte  Camot  das  Ministerium  übernommen,  so  erhielt 
Berthier  vom  Consul  Befehle  über  die  Zusammenziehung  der  Reserve- 
Armee,  aus  welchen  zu  erkennen  ist,  dass  sich  Bonaparte  bis  dahin  selbst 
die  Evidenz  der  Ordre  de  bataille,  die  Organisation  der  Armee,  über- 
haupt die  Geschäfte  für  die  Mobilisirung  und  die  Operationen  vor- 
behielt, und  das  Ministerium  blos  die  Verwaltung  zu  besorgen  hatte. 
Unzweifelhaft  geht  dies  aus  den  Befehlen  hervor,  welche  Berthier 
direct  von  Bonaparte  oder  Carnot  für  Berthier  bekamen  ’). 

Während  Berthier  sich  persönlich  in  Dijon  und  C'hälons  auf- 
hielt, um  mit  seinem  Stabe  das  Hauptquartier  einer  daselbst  fingirten 
Armee  zu  repräsentiren,  bekam  er  von  Bonaparte  die  Mittheilungen 
über  das  Zuströmen  der  Truppen,  der  Anstalten  und  Heeres-Bedürfnisse 
in  der  Umgebung  des  Genfer  See's,  ferner  über  die  Aufstellung  der 
verschiedenen  Werkstätten  und  sonstigen  Etablissements,  um  den 
Uebergang  über  die  Alpen  vorzubereiten.  Von  Dijon  aus  hatte  Ber- 
thier fast  nichts  anderes  zu  thun,  als  Alles  in  Empfang  zu  nehmen, 
wivs  ihm  zugesendet  wurde,  und  es  weiter  zu  befördern.  Er  und 
seine  Umgebung  vertraten  gleichsam  nur  eine  instradirende  Be- 
hörde. 

Originell  ist  jedoch  der  Gedanke  zur  Täuschung,  die  Aufstellung 
eines  Hauptquartiers  in  Dijon  zu  wählen,  wo  die  Armee  nicht 
concentrirt  wurde- 

Man  pflegte  einst  und  selbst  nach  1800  für  solche  Zwecke  ge- 
wöhnlich nur  lebhafte  Truppen-Bewegungen,  das  rasche  Wechseln 
der  Garnisonen  etc.  anzuordnen. 

Sowohl  Berthier  als  Moreau,  Brune,  Massena  erhielten  Weisungen, 
Aufklärungen  und  Reflexionen  über  die  Operations-Pläne  zugesendet. 
Dies  Alles,  bis  in  das  Kleinste  ausgearbeitet,  legt  dar,  dass  der  Consul 
allein  mit  seinem  Bureau  auch  jene  operativen  Geschäfte  be- 
sorgte, welche  dem  Generalstabs-Chef  obliegen,  und  dies  auch  schon 
zu  jener  Zeit  ’)  gewesen  sein  musste,  als  Berthier  das  Ministerium 
hatte.  Ein  Gleiches  fand  statt,  als  Bonaparte  in  Lausanne  eingetroffen 
war.  Daselbst  erhielt  Dupont,  der  Generalstabs-Chef  Berthier’s,  Be- 
fehle derselben  Natur  direct,  während  Letzterer,  als  er  sich  von 
Dijon  nach  dem  Genfer  See  bewegte,  nur  kurze  Mittheilungen  über  die 
Lage  bekam. 

Als  Berthier  anlangte , wurde  er  abermals  entfernt.  — jenseits 
des  St.  Bernhard  gesendet  — um  dieselbe  Rolle  wie  bisher  zu 
übernehmen.  Die  Anordnungen  zum  Uebergang  traf  Bonaparte  per- 
sönlich und  so  eingehend,  dass  er  sogar  Lannes,  dem  Commandanten 


')  Corrcspondance  VI.,  4704.  Es  geschah  am  2.  April  1800. 
*)  Correspondance  VI.,  4716,  4717,  4729,  4781,  4732. 

’)  Correspondance  VI.,  4552. 
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der  Avantgarde  vorschrieb,  in  welcher  Weise  das  Fort  Bard  an- 
zugreifen sei  *). 

Die  Befehle  erhielt  nun  wieder  Dupont  direct,  den  Bonaparte 
diesseits  der  Alpen  bei  sich  behielt. 

Die  Revuen,  welche  der  Consul  früher  alle  fünf  Tage  in  Paris 
über  die  durchziehenden  und  täglich  am  Genfer  See  über  die  ein- 
langenden Truppen  abnahm,  Hessen  ihn  Alles  bemerken,  was  ab- 
zustellen wäre,  noch  unvollkommen  sei,  worin  die  ünterbefehlshaber 
saumselig  gewesen  etc. 

Die  Organisation  der  Reserve-Armee  wurde  demnach  dies- 
mal nicht  tvie  1798  vor  Beginn  der  Operationen  zeitlich  genug 
vollendet,  sondern  geschah  während  der  Concentrirung  und  theilweise 
auch  dann,  als  bereits  die  Avantgarden  grössere  Gefechte  bestanden 
hatten.  Es  ist  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  1792  und  1793,  jedoch 
mit  grundverschiedenen  Resultaten. 

Die  „Correspondance“  gibt  deutlich  zu  erkennen,  dass  man, 
noch  entfernt  von  der  Schweizer  Grenze,  die  Armee  gleichsam  stück- 
weise zusammenklaubte,  denn  sonst  wäre  es  nicht  möglich  gewesen, 
dass  in  den  Befehlen  des  Staats-Oberhauptes  an  den  Armee- 
Commandanten,  Abtheilungen  von  600,  selbst  nur  200  Mann,  von 
2 bis  4 Kanonen,  von  200,  selbst  nur  60  Pferden  und  im  selben 
kleinen  Maassstabe  der  Armee-Bedürfnisse  Erwähnung  geschähe,  ferner 
dass  Carnot  über  die  Verfügungen  einzelner  Bataillone  und  Compagnien 
Aufträge  erhielt  etc. 

Die  Ordre  de  bataille,  welche  Berthier  zugestellt  wurde*), 
hatte  demnach  auch  ein  anderes  Aussehen,  als  jene  für  Moreau '). 
Hier  die  Erwähnung  nach  Divisionen  und  Corps  mit  bestimmt  ge- 
nanntem Stande  derselben,  dort  nur  nach  Regimentern,  Bataillonen, 
Escadronen.  deren  Zusammenstellung  Bonaparte  in  seinen  Zuschriften 
selbst  besorgte. 

Das  Schaffen  eines  energischen  Mannes  an  der  Militär-Central- 
Stelle  machte  sich  alsbald  fühlbar.  Der  Plan  für  die  Operationen 
ward  nicht  mehr  wie  unter  dem  Directorium  dom  Feldherrn  überlassen, 
der  Consul  schrieb  ihn  selbst  vor*). 

In  den  Instructionen  für  die  Operationen  ging  Bona- 
parte die  Lage  und  Aufgabe  jeder  Armee  kritisirend  durch,  theilte 

')  Es  geschah  am  13.  Mai,  also  einen  Tag  vor  dem  Uebergange  der  Vor- 
trnppe.  Dies  widerspricht  den  Angaben  von  Thiers,  dass  man  unvermnthet  auf 
das  Fort  gestossen  sei. 

*1  Correspondance  VI.,  4732. 

*)  Correspondance  VI.,  4fi91. 

*)  Der  Kriegsplan,  welchen  Moreau  im  Feldzüge  1800  befolgen  sollte,  war 
selbst  ihm  auch  vom  ersten  Consul  gegeben  worden.  Diesem  setzte  Moreau,  wie 
unter  dem  Directorium,  den  seinigen  entgegen,  dessen  Annahme  sein  gewandter 
und  geschickter  Generalstabs-Chef,  Dessoles,  bei  Bonaparte  deshalb  dnrehsetzte, 
weil  er  die  Besorgniss  anssprach,  dass  es  Moreau  nicht  gelingen  werde,  den  Plan 
eines  Anderen  dnrchznfQhren.  Bonaparte  scheint  erst  nach  vieler  Mflhe  von  Des- 
soles dem  bisher  geltenden  Grundsätze  — dem  Feldherm  den  Plan  zu  aberlassen  — 
nachgegeben  zu  haben,  eine  Anschauung,  deren  Anfreehthaltung  er  doch  selbst 
einst  dem  Directorium  gegenüber  vertrat. 
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dies  jedem  der  drei  Armee-Commandanten  und  auch  Carnot  mit. 
Sobald  neue  Nachrichten  über  die  eine  oder  die  andere  gegnerische 
Armee  einlangten,  verbreitete  er  in  derselben  Weise  seine  Meinung. 
So  wurden  alle  Feldherren  von  der  Auffassung  des  ersten  Consuls  in 
Kenntniss  erhalten  ‘). 

Diese  Theile  der  Wehrkraft  konnten  offenbar  nur  allgemeine 
Instructionen  empfangen.  Sie  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Organi- 
sation der  Kräfte,  die  Kenntniss  und  Vorbereitung  des  Kriegsschau- 
platzes und  die  Operationspläne.  In  Bezug  auf  erstere  sind  sie 
oft  Erläuterungen  der  Befehle  des  Kriegs-Ministers  und  geben 
hin  und  wieder  Anhaltspuncte  für  deren  Durchführung. 

Von  den  Kriegsschauplätzen  kannte  Bonaparte  weder 
Deutschland  noch  die  Schweiz.  Dorthin  sandte  er  Duroc  Ende  .Jänner 
— also  lange  bevor  er  den  Kriegsplan  entwarf  — zu  Moreau,  um  den 
verflossenen  Feldzug  zu  studiren:  „Afin  que  j’aie  toujours  aupres  de 
moi  quelqu’un  qui  connaisse  la  nature  du  pays*).“ 

Dies  war  nicht  nur  ein  Beweis  grossen  Vertrauens  für  den 
Adjutanten,  sondern  auch  einer  Neuerung  oder  mindestens  Wieder- 
belebung von  Vergessenem  im  Generalstabs-Dienste. 

Denn  unter  Ludwig  XIV.  war  die  Vorbereitung  des  Krieges 
durch  Bereisung  seines  Schauplatzes  nicht  soweit  ausgebildet,  und 
unter  seinen  Nachfolgern  noch  weniger  dafür  etwas  gethan  worden. 

Zum  ersten  Male,  da  es  Bonaparte  möglich  war,  vor  Beginn 
der  Operationen  den  Kriegsschauplatz  studiren  zu  lassen  ’) , führte  er 
dies  durch,  begnügte  sich  somit  nicht  mit  der  Beschreibung  der  Länder 
durch  Personen,  die  ihm  fern  standen.  Denn  es  war  wohl  möglich 
solche  zu  Anden,  da  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  in  den 
letzten  Jahren  des  Jahrhunderts  gekämpft  worden  war. 

Bonaparte  liess  in  der  Folge  jedesmal  den  Kriegsschauplatz 
von  seinen  Adjutanten  vorher  bereisen  und  begnügte  sich  nicht 
mit  den  Skizzen  und  Beschreibungen  der  Ingenieur-Geographen  aus 
den  vorangegangenen  Feldzügen. 

Die  Kenntniss  über  die  Absichten  des  Gegners  erleichterte 
dieser  jedoch  in  anderer  Art  noch  immer  selbst,  wie  in  den  früheren 
Jahren,  durch  die  Langsamkeit  der  Operationen*). 

*)  Correspondance  VL,  4710,  4711,  4712,  4710,  4727,  4728  etc.  — Zur 
Sicherheit  des  Verständnisses  wurde  der  adjutunt  general  Reille,  ein  von  Bona- 
parte hochgeschauter  Ofücier,  zu  Hassena  gesendet-,  bezüglich  der  Khein-Annee 
besprachen  sich  Bonaparte  und  deren  Generalstabs-Chef  in  Paris,  Berthier  und 
Duroc  mit  Moreau  in  Basel  und  an  der  Grenze.  Correspondance  VI.,  4712.  — 
Es  waren  anfgestellt:  Die  Armee  von  Italien  unter  Massena,  die  Khein-Annee 
unter  Moreau,  die  West-Armee  unter  Brune,  die  batavische  Armee  unter  Augereau. 
die  Ost-Armee  unter  Kleber  in  Egypten.  Die  .Truppen  von  Paris“  oder  jene  .vom 
Innern“,  sowie  die  Marine  standen  direct  unter  dem  Consul. 

’)  Correspondance  VI.,  4557. 

*)  Weder  1796  in  Italien  noch  vor  der  Expedition  nach  Egypten  konnte 
es  geschehen. 

*)  In  den  ersten  zehn  Jahren  der  Revolutions-Kriege  war  bei  der  Bewegung 
der  Armeen  der  Gegner  folgende  Art  Gepflogenheit.  Eis  wurde  die  Marschdaner 
vom  Generalstabe  bestimmt,  die  Artillerie  und  der  Train  auf  die  Hanptlinie 
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Die  Leitung  der  Operationen  beweist,  dass  Bonaparte 
nicht  blos  bei  der  Armee  anwesend  sein  wollte,  sondern  sie  in  jeder 
Hinsicht  persönlich  übernahm.  Berthier  ist  nur  nominell  General 
en  chef). 

Diese  Instructionen  sind  reich  an  Belehrendem,  das  sich  jedes- 
mal an  den  Fall  anschliesst  und  selten  allgemeine  Sätze  enthält. 

Die  Verhältnisse  des  Jahres  1796  brachten  es  mit  sich,  dass 
Bonaparto  derlei  Instructionen  innerhalb  näherer  Grenzen  halten  musste. 
Bezogen  sich  jene  mehr  auf  den  eingeengteren  Wirkungskreis  der 
„adjutants  gen^raui“,  so  ist  in  den  Instructionen  des  Jahres  1800  der 
Beginn  zu  erkennen,  sie  als  ein  Bildungsmittel  für  höhere  Com- 
mandanten  zu  erlassen. 

Und  dieser  Charakter  ist  trotz  des  Details,  welches  Bonaparte 
in  die  Anordnungen  selbst  noch  für  Berthier  einflocht,  in  seinen  Be- 
fehlen auch  dann  gewahrt,  als  Bonaparte  persönlich  in’s  Feld  zog. 
Der  Ober-General  des  Jahres  1796  hatte  mehr  direct  befohlen, 
der  Consul  des  Jahres  1800  wollte  als  Feldherr  mehr  überzeugend 
wirken,  indem  er  instruirte. 

Bonaparte  befand  sich  im  Jahre  1800  als  Haupt  der  Militär- 
Central-Stelle  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  einst  Carnot  1793.  Allein 
die  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  war  eine  andere,  als  jene  des 
Letzteren.  Das  Verdienst  Carnot's  wurde  erst  spät  nach  den  Ereignissen 
gewürdigt,  da  es  spät  erkannt  wurde  ’).  Bonaparte  übernahm  die  Ueher- 
wachung  in  der  Leitung  mehrerer  Armeen  wie  Carnot,  zur  Zeit  als 
seine  Siegeslaufbahn  ihm  die  Macht  des  Namens  erworben  hatte. 


instradirt,  die  Bewegung  der  flbrigen  Waffen  je  nach  Beschaffenheit  der  Gegeml 
im  Einvernehmen  mit  den  Landes-Commissären  Te-stgcsetzt.  Mit  den  politischen 
und  Gemeinde-Behörden  wurden  dann  endlose  Verhandlungen  Uber  Lieferungen 
und  Vorspann  gehalten,  wodurch  der  Stand  der  einzelnen  Colonnen  und  deren 
Marsch-Stationen  bis  in's  Kleinste  dem  Feinde  bekannt  wurden.  Diese  Art  wurde 
namentlich  in  Deutschland  zur  Schonung  des  Reiches  und  des  Soldaten  sngewendet. 

')  Nachrichten  vom  Feinde,  Meldungen  der  Generale  werden  Bonaparte  zu- 
gesendet. Von  ihm  wird  die  Vertheilung  der  Kräfte  bestimmt,  Kecognoacirungen, 
Detachitungcn  befohlen,  die  Anffa.ssung  über  die  Kriegslage  und  das  muthmassliche 
Benehmen  des  Feindes,  die  Gegenmaassregeln  theils  vorgeschrieben,  theils  an- 
gerathen  und  mitunter  auch  die  Besorgniss  benommen , wenn  Berthier  manches 
für  zu  gewagt  hält.  Bonaparte  leitet  ihn  auf  diese  Weise  stets  von  fern , da  er 
selten  mit  ihm  in  demselben  Orte  weilte. 

Berthier  hatte  wohl  im  Jahre  1800  eine  höhere  Stellung,  als  in  den 
Jahren  1796  bis  1798  und  sich  in  ihr  unstreitig  bcdentendc  Verdienste  erworben. 
Allein  die  Frage,  wer  der  Sieger  von  Marengo  sei,  wOrde  wohl  kaum  zn  jener 
Zeit  so  heftig  ventilirt  worden  sein,  wenn  man  damals  schon  Einblick  in  die 
.Correspondance-  gehabt  hätte. 

')  .Als  Carnot  am  4.  März  1795  im  Convente  das  Verlangen  stellte,  an* 
dem  Wohlfahrts-Ausschusse  anszutreten,  konnte  er  das  Ergebniss  seines  Schaffens 
von  18  Monaten  im  Kriegs-ComitO  in  folgendem  Laconismns  znsammendrängen : 
,27  Siege,  darunter  8 en  bataille  rangOe,  120  Gefechte,  80.000  ansser  Gerecht 
gesetzte  Feinde,  116  eroberte  Festungen  und  Städte,  wovon  86  durch  Belagerung 
gewonnen,  2.80  eingenommene  Forts  nnd  Redonten,  3800  Geschütze,  90  Fahnen, 
70.000  Gewehre.“ 

Fürwahr  eine  stolze  Reihe,  umso  ehrender,  da  Carnot  dann  als  einfacher 
Bataillons- Commandant  in's  Heer  zurflcktrat. 
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während  Carnot  diesen  noch  nicht  hatte.  Die  üeberzeugungskraft 
seiner  Ansichten  und  Aussprüche  über  den  Krieg  musste  bedeutender 
und  die  daraus  gezogene  Belehrung  für  seine  Stäbe  tiefer  dringend 
sein  als  jene  von  Carnot. 

Man  findet  auch  nirgends,  dass  Bonaparte  gegen  Meinungs- 
verschiedenheiten so  anzukämpfen  hatte,  wie  vormals  das  Directorium. 
Einer  solchen  Sprache  und  solchem  Widerstande,  wie  sie  dieses  von 
dem  jungen  Bonaparte  hinnahm,  als  er  kaum  einige  Monate  das 
Commando  führte,  war  der  Consul  niemals  ausgesetzt.  Selbst  Moreau, 
sein  einflussreichster  Gegner,  zeigte  eine  Mässigung  in  den  Aeusserungen 
seiner  gegentheiligen  Ansichten,  dass  Bonaparte  sich  begnügte,  diese 
nur  durch  die  ausgesuchtesten  Schmeicheleien  zu  paralysiren,  und  vorläufig 
auch  damit  seinen  Zweck  erreichte. 

Er  wusste  dennoch  in  seine  Anordnungen  eine  solche  Bestimmt- 
heit zu  bringen,  dass  die  höchste  Anspannung  der  Kräfte  und  ein 
inniges  Ineinandergreifen  der  Untergebenen  seine  Pläne  unterstützte. 

Macht  man  einen  Vergleich  über  die  Art,  wie  Bonaparte  als 
Consul  und  einst  bei  seinem  ersten  Auftreten  durch  seine  Anordnungen 
auf  den  Dienst  des  Stabes  gewirkt,  insofern  als  es  aus  seiner 
Correspondenz  zu  erkennen  möglich  ist,  so  lässt  sich  Folgendes  aus 
ihr  lesen: 

Bonaparte  hatte  in  militärischer  Hinsicht  zwei  Aufgaben:  die 
Armee,  wenn  auch  nur  gleichsam  provisorisch,  zu  reorgani- 
siren,  und  ihre  Operationen  im  Grossen  zu  leiten.  Für  die 
orstere  Richtung  war  er  genöthigt,  theils  die  Depots,  theils  die  Reste 
der  Truppenkörper  und  Vorräthe  an  Heeres-Bedürfnissen  in  Betracht 
zu  ziehen,  und  den  Gründen  des  Zerfalles  der  Armee,  soweit  sie 
überhaupt  von  der  bisherigen  Armee -Verwaltung  abhingen,  nach- 
zuforschen. Dies  führte  ihn  bei  der  Zersplitterung  der  Kräfte  zum 
Eingehen  ins  Detail,  selbst  bei  so  grossen  Körpern,  wie  sie  zu 
schaffen  waren,  somit  zu  derselben  Art  von  Thätigkeit  wie  bei  der 
kleinen  Armee  im  Jahre  1796. 

Da  er  nicht  gleichsam  in’s  Volle  greifen  konnte,  so  war  es 
auch  schwierig  und  unwirksam,  Principien  in  grossen  Zügen  auf- 
zustellen, wie  dies  bei  grossartigen  Organisationen  geboten  ist,  weil 
man  sie  kaum  einhalten  konnte.  Man  findet  demnach  in  diesem 
Theile  der  „Correspondance“  fast  keine  Andeutung  über  organi- 
satorische Grundsätze  als  Beitrag  für  den  Generalstabs-Dienst. 

Desto  belehrender  wirken  jene  Schriftstücke,  welche  sich  mit  der 
Verwendung  der  Armeen  befassen. 

Der  Unterschied  in  der  Rückwirkung  der  Persönlichkeit  auf  den 
Dienstgang  der  Stäbe  unter  Bonaparte  zeigt  sich  gegenüber  jener 
von  Moreau  deutlich,  als  dieser  und  jener  gleichzeitig  im  Jahre  1800 
Armeen  commandirten. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  bei  der  Art  Moreau's,  das  Heer  zu 
führen,  alles  Regelmässigkeit,  Pedanterie  und  Berechnung  war  >),  so 


’)  Memoires  de  St.  Helene  IV\,  p.  348. 
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muss  sich  dies  in  den  Geschäften  seines  Stabes  auch  fühlbar  gemacht 
haben  und  dieser  Feldherr  viel  mehr  von  letzterem  abhängig  gewesen 
sein,  als  Bonaparte,  von  welchem  der  Impuls  zu  einer  raschen,  con- 
ceptiven  und  auf  das  Xötbigste  beschränkten  Geschäftsthätigkeit  des 
Stabes  ansging. 

Auf  den  Dienst  des  Stabes  bei  der  Armee  Moreau's  (1800)  hatte 
die  Vertheilung  der  Commanden  einen  ungünstigen  Einfluss 
genommen '). 

Auch  auf  die  Art  des  Bureau-Dienstes  unter  Moreau  wirft  es 
kein  gutes  Licht,  wenn  Bonaparte  klagen  konnte,  dass  er  auf  die 
von  der  Rhein -Armee  eingesendete  Ordre  de  bataille  hin  keinen 
Gedanken  fassen  könne,  da  sie  noch  nach  der  alten  Organisation 
abgefasst  sei  *). 

Die  Menge  der  Kräfte  des  Stahes,  welche  die  in  Italien  und 
Deutschland  fechtenden  Feldherren  unterstützten,  war  dieselbe. 

Bei  jeder  Division  war  ein  adjutant  gönöral,  bei  jedem  Armee- 
Corps  ein  gönöral  de  brigade  als  chef  d’itat-major  eingetheilt.  Es 
war  demnach  von  Einem  der  Dienst  für  10.000,  beziehungsweise  25.000 
bis  30.000  Mann  zu  besorgen  ’). 

Auch  die  Zustände,  welche  zur  selben  Zeit  nach  Bonaparte's 
Abreise  bei  der  Ost- Armee  in  Egypten  herrschten,  beweisen,  dass  es 
nur  seine  Persönlichkeit  war,  welche  den  Einklang  der  Dienstgeschäfte 


')  Nacli  dem  Entwürfe  des  ersten  Consuls  (Correspondance  VI.,  4C,94)  wurde 
die  Rhein-Armee  in  vier  Annee-Cnrps  eingetheilt. 

Das  I.  .aus  drei,  das  2.  aus  vier,  da.s  3.  ans  drei,  das  4.  aus  vier  Divi.sicmen. 
Das  letztere  sollte  Reserve-Corps  heissen  und  Lecourbe  mit  ihm  die  Schweiz  be- 
haupten. Moreau  behielt  sich  jedoch  später  selbst  das  Commando  Ober  dieses 
Corps  vor.  St.  C.vr  tadelte  dies,  da  cs  den  Armee-Commandanten  zum  Corps- 
Commandanten  herabstimme  und  dem  Dienste  schade,  weil  es  die  Aufmerksamkeit 
der  Stäbe  und  des  Ober-Generals  von  dem  Ganzen  ablenke. 

Da  dieser  bei  seiner  Meinung  blieb,  gab  es  bald  eine  Spannung,  die  später 
zum  offenen  Zwiste  ausbrach  und  sogar  dahin  führte,  dass  St.  Cyr  — wie  be- 
hauptet wird  — in  der  Schlacht  bei  Engen  zu  spat  erschien,  angeblich,  weil  ihm 
vom  Arniee-IIauptiiuartier  kein  Adjutant  gesendet  worden  sein  soll,  um  ihn  herbei- 
zuholen.  Dies  ist  ein  ungünstiges  Zeugniss  für  den  Dienst  in  der  Umgebung  beider 
tJenerale,  welche  unter  deren  Truppen  keine  Verbindung  erhalten  konnten.  Da 
übrigens  Moreau  auf  das  Schlachtfeld  von  Engen  gerückt  sein  soll,  ohne  dass 
rccognoseirt  wurde , so  hat  sich  sein  Stab  bei  einem  der  wichtigsten  Anläs.-^e 
schwere  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

’)  Correspondani'c  VI.,  4590.  — Uonaparte  änderte  jedoch  wiederhidt  binnen 
fünf  Wochen  die  Ordre  de  bataille  der  Rhein-Armee;  zuerst  soll  sie  in  Divisionen, 
dann  in  Corps  zu  2 und  3 Divisionen,  endlich  in  solche  zu  3—4  Divisionen  ge- 
gliedert sein.  Correspondance  VT.,  4596,  4626.  409  4.  Bei  jeder  Division  war  nur 
Ein  adjutant  geudral  eingetheilt.  Dieser  rasche  Wechsel  mag  vielleicht  ein  Er- 
klärungs-,  wenn  auch  kein  Entschuldigungsgrund  sein  für  die  mangelhaften  Standes- 
fttbrungen. 

•)  Unter  die  hervorragenden  Persönlichkeiten  seines  Stabes,  die  um  1800 
Bonaparte  selbst  als  solche  bezeichnet,  gehören  Duroc,  Reille.  Lauriston,  seit  Marengo 
Savary,  Rapp.  Sonst  in  der  Armee  die  adjutants  gändranx  Hulin,  Herbin,  Noguds, 
Girard. 
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bei  der  Armee  erhielt,  und  dass  dieser  sonst  bei  den  Heeren  der  Revo- 
lution nicht  bestand  ')• 

Die  „Armee -Befehle“  sind  schon  unter  dem  Consulate  und 
gar  später  unter  dem  Kaiserreiche  an  Zahl  verschwindend  klein.  Der 
Unterschied  gegen  jene,  da  Bonaparte  zum  ersten  Male  an  die  Spitze 
der  Armee  trat,  ist  auffallend,  so  dass  man  geneigt  ist  eine  Erklä- 
rung dafür  zu  suchen.  Die  Ideen  über  republikanische  Gleichheit, 
welche  die  Streiter  für  das  Vaterland  mehr  als  die  es  verthei- 
digenden  Bürger,  denn  als  Soldaten  auffassten,  mögen  1796  noch  tief 
gewurzelt  und  erst  später  jene  isolirende  erhabene  Stellung  des  Feld- 
berrn  sich  herangebildet  haben,  die  im  „Kaiser“  ihren  Gipfelpunct 
eiTeichte.  Wurde  dadurch  das  Verhältniss  der  Subordination  mehr 
herangebildet  so  schien  die  Veranlassung  seltener,  mit  dem  Soldaten 
gleichsam  direct  zu  verkehren  und  sich  an  eine  Menge  Ein- 
zelner zu  wenden. 

An  die  Seite  der  Armee-Befehle  traten  nun  auch  die  Verord- 
nungen — die  „arret^s“  — mit  ihrem  trocken  kurzen  Styl.  Da  in 
ihnen  Vieles  dessen  enthalten  ist,  was  einst  zum  Inhalte  der  Armee- 
Befehle  gehörte,  so  wurden  seit  dieser  Zeit  in  den  „Armee-Befehlen“ 
fast  nur  die  Ergebnis.se  der  Operationen  besprochen. 

Auch  die  Proclamationen  nahmen  an  Zahl  ab. 

An  die  Stelle  der  in  früheren  Jahren  an  das  Directorium  ge- 
stellten Ansuchen  um  Aufnahme  von  „Berichten  in  die  öffent- 
lichen Blätter“  traten  die  fertig  ausgearbeiteten  „Bulletins“. 

Die  neue  Würde  als  Consul  zog  eine  lebhafte  militärisch- 
diplomatische Gorrespondenz  mit  Talleyrand  nach  sich. 

Die  politische  Stellung  Bonaparte's  als  Consul  gegenüber 
den  anderen  Souveränen  veranla.sste,  dass  seine  Adjutanten  zu  Sen- 
dungen gebraucht  wurden,  für  welche  sie  ohne  diese  politischen 
Rücksichten  nie  verwendet  worden  wären.  Sie  hätten  somit  auch  keine 
Gelegenheit  gehabt,  sowohl  auf  dem  Schlachtfelde,  wie  auf  dem  Parket 
Bonaparten  zu  dienen  und  sich  dabei  Weltkenntniss,  Geschäfts-Routine 
und  jene  Erfahrungen  auf  diplomatischem,  staatsorganisatorischem, 
politischem  und  administrativem  Felde  zu  sammeln,  welche  sehr  nützlich 


*)  Nachdem  Kleber  ermordet  und  Menon  das  Commando  aafgedrungeii 
worden  war,  erhob  znerst  Reynier  die  Opposition,  die  sich  anfangs  nur  in  Kleinlich- 
keiten äusserte.  Ihm  schloss  sich  General  Damas  an,  der  Freund  und  General- 
stabs-Chef  Kleber's,  welcher  die  ganie  Eifersucht  der  Khein-Armee  des  Jahres  1790 
gegen  die  Armee  von  Italien  in  sich  n&hrte,  bis  Henou,  um  dem  Zwiespalte  im 
Hauptquartier  ein  Ende  zu  machen,  Damas  durch  Lagrangc  ersetzte.  Die  Thilig- 
keit  im  Hauptquartier  Meneu's  .soll  sich  mehr  in  Verwaltungs-Angelegenheiten  ge- 
äussert  haben  nnd  trotz  der  Geschäftigkeit  keine  besonderen  Resultate  erzielt 
worden  sein.  ,Han  traf  gut«  und  schlechte  Anordnungen , hauptsächlich  zu 
viele."  Soweit  kam  es,  dass  Menon  nicht  mehr  die  Generale  zu  einem  Kriegsratbe 
versammeln  wollte,  obwohl  er  selbst  nicht  im  Stande  gewesen  sein  soll,  einen 
Operationsplan  zu  entwerfen.  (Thiers;  „Geschichte des  Consulates"  etc.)  Der  General- 
stabs-Chef  Lagrange  ersuchte  Reynier  und  Lanusse  um  Verfassung  desselben  erst 
dann,  als  die  Engländer  landeten;  Menou  soll  ihn  mechanisch  angenommen  haben. 
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auf  die  Entwicklung  des  Generalstabs- Dienstes  im  Heere  Napoleon's 
rückwirken  mussten '). 

Ein  Beweis,  dass  Napoleon  als  erster  Consul  sehr  bald  seine  Auf- 
merksamkeit der  Stellung  der  adjutants  g4n4raux  zuwandte,  gibt 
der  Befehl  an  den  Minister  Berthier  vom  18.  Jänner  1800,  womit  er 
tägliche  Berichte  über  die  verschiedenen  Armeen  begehrte.  Es  sollten 
die  Divisionen  ebenfalls  täglich  Standeslisten  mit  den  Namen  der 


')  Zunächst  dient  Duroc  als  Beispiel  dafür.  — Bonaparte  wollte  bei  der 
Ucbemahmc  der  Regierung  dies  den  Hofen  ähnlich  ankündigen,  wie  e.s  die  Fürsten 
beim  Besteigen  des  Thrones  zu  thun  pflegen.  Da  er  nnr  militärisches  Oberhaupt 
des  Staates  war,  so  sandte  er  einen  seiner  Adjutanten,  Duroc,  nach  Berlin,  am 
nebstbei  dem  dortigen  Hofe  zn  schmeicheln,  Complimente  zn  überbringen,  dagegen 
die  Gelegenheit  zu  benützen,  um  die  Revolution  des  18.  Brumaire  als  die  Umkehr 
zur  Ordnung  anzukünden.  Duroc  trat  nur  als  einfacher  .Adjutant,  neben  dem 
französischen  Geschäftsträger  Otto  auf.  Er  wusste  durch  sein  feines,  bescheidenes, 
gemessenes  Benehmen  den  König  zu  gewinnen  nnd  einen  Umschwung  der  Stimmung 
gegen  Bonaparte  zu  erzielen,  somit  im  Augenblicke  wichtigere  Dienste  zu  leisten, 
als  der  Diplomat  vom  Fache. 

Ein  Jahr  darauf  ging  Duroc  nochmals  nach  Berlin,  und  hierauf  nach 
Petersburg  mit  ähnlichen  Aufträgen. 

Hier  hatte  er  den  jungen  Kaiser  Alexander  (seit  21.  Mürz  1801  regierend) 
XU  beglückwünschen  nnd  ihm  günstige  AuATaasungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
Frankreich  und  Russland  beizubringen. 

Lauriston  wurde  als  Gencralstabs-Officier  bei  der  Vertheidigung  Kopenhagens 
verwendet,  kurz  darauf  mit  wichtigen  Aufträgen  nach  England  geschickt,  wohin 
er  auch  die  Ratification  des  Friedens- Vertrages  brachte. 

Dnpont,  der  unter  dem  Kriegsminister  Camot  (1800)  als  Director  des 
Kriegs-Depot  verwendet  war,  bei  Marengo  als  Divisions-General  mit  Auszeichnung 
kämpfte,  wurde  hier.auf  Gesandter  in  Turin. 

Caulinconrt.  Oberst  und  Regiments  - Oommandant,  wurde  nach  Petersburg 
gesendet,  um  daselbst  den  Frieden  im  Jahre  VIII.  zu  vermitteln  und  die  Verbindung 
mit  dem  rus.siscben  Reiche  wieder  anzuknflpfen,  was  ihm  uueli  nach  sechsmonat- 
licher Bemühung  bei  Alexander  gelang. 

Brune  war  Präsident  der  .Kricgs-Section“  im  Staatsrathe.  Sie  hatte  die 
Reorganisation  der  Armee  1801  zu  hcrathen.  Im  Jahre  1801  wurde  er  Gesandter 
in  Constantinopel  etc. 

•Als  die  Engländer  nach  dem  Frieden  von  Amiens  zögerten,  Alexandrien  zu 
räumen,  beauftragte  der  erste  Consul  den  Oberst  Sebostiani  im  September  1802 
mit  folgender  Mission. 

Er  hatte  auf  einer  Fregatte  die  Kästen  des  mittelländischen  Meeres  zu  be- 
suchen. nach  Tunis  und  Tripolis  zu  gehen,  um  die  Flagge  der  italienischen  Re- 
publik anerkennen  zu  lassen  ; sich  dann  nach  Egypten  zu  begeben,  dort  die  Lage 
der  Engländer  und  ihrer  Niederlassung  zu  prüfen ; die  Beziehungen  zwischen  den 
Türken  nnd  arabischen  Scheiks  zu  erkunden,  letztere  vom  Consnl  zu  begrüssen, 
die  Christen  in  Syrien  zu  besuchen  und  sie  unter  französischen  Schutz  zu  stellen. 
Ueber  Constantinopel  sollte  Sebostiani  zurückkehren,  um  dem  Sultan  zn  schmeichel  n 
und  Frankreichs  Ansehen  bei  der  Pforte  zn  heben.  (Thiers.  Histoire  du  eonsulat.) 
Sebastian!  hatte  früher  ausser  einer  kurz  dauernden  Mission  in  Constantinopel  nnr 
als  Combattant  in  den  Feldzügen  der  Revolution  gedient  und  war  von  Bonaparte 
zum  ersten  Male  bei  Arcole  bemerkt  worden.  .Auch  180R  nnd  1807  hatte  er  einen 
diplomatischen  Posten  in  Constantinopel  inne : er  wurde  nachher  immer  an  der  Spitze 
einer  Division  oder  eines  Corps  verwendet. 

Als  im  Jahre  1802  in  der  Schweiz  die  Contre-Revolution  aasbrach,  wurde 
Bonaparte's  Adjutant,  Rapp,  nach  Bern  gesendet,  um  dessen  Proclamatiun  an  die 
Schweizer  zu  überbringen,  mit  Ney,  welcher  in  Helvetien  eingerückt  war,  die 
Maassnahmen  zu  verabreden,  um  das  .Alpen-Iaind  der  Coalition  zu  entziehen  und 
für  Frankreich  zu  sichern. 
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Oonerale  und  der  adjutants  g^neraui  einreichen  ').  In  den  Berichten 
und  Ordres  de  bataille  der  vorhergehenden  Jahre  sollte  dies  wohl  auch 
geschehen,  allein  man  findet  die  Anführung  dieser  Personen  meist 
selbst  auch  von  Bonaparte  unterlassen. 

Die  bevorstehenden  Kriegsereignisse  Hessen  es  wohl  dem  Consul 
nicht  als  zweckmässig  erscheinen,  schon  damals  auch  in  den  Stab 
eine  Veränderung  noch  vor  Beginn  der  Operationen  einzuführen.  Er 
behielt  sich  nur  die  Ernennung  der  adjutants  g^n^raui  selbst  vor 
und  stellte  als  Bedingung,  dass  der  Vorgeschlagene  sich  vor  dem 
Feinde  ausgezeichnet  haben  müsse,  ehe  er  den  Posten  erhalte’). 
Er  verschärfte  somit  die  bisherigen  Anforderungen;  denn  noch  in 
Egypten  hatte  er  sich  begnügt,  zu  verlangen,  dass  die  Officiere,  welche 
in  seinem  Stabe  angestellt  werden  wollten,  Feldzüge  überhaupt  mitge- 
macht haben  müssten.  Berthier  war  dort  beauftragt,  jene  zur  Truppe 
einrflcken  zu  lassen,  welche  dieser  Bedingung  nicht  entsprachen  ’). 

Diese  Neuerungen,  womit  Bonaparte  im  Verordnungs wege 
den  Generalen  ein  Recht  entzog,  welches  ihnen  gesetzmässig 
zustand,  deutet  darauf  hin,  dass  er  ihnen  nicht  vüel  Glück  in  der  Wahl 
der  Personen  zumuthete  und  den  Mangel  eines  allgemeinen  Maassstabes 
für  die  Zulassung  zu  den  Stellen  der  adjutants  gen^raux  durch  die 
Einheit  ersetzen  wollte,  welche  sein  persönliches  ürtheil  darstellte. 

Die  Bedingung,  sich  im  Felde  ausgezeichnet  zu  haben,  konnte 
nicht  auf  die  Dauer  berechnet  sein,  da  sie  die  Wiederkehr  von  Kriegen 
innerhalb  gewisser  Perioden  voraussetzte,  was  namentUch  für  die  Er- 
gänzung in  den  unteren  Chargen  maassgebend  sein  musste. 

Allerdings  waren  die  Kämpfe  der  Revolution  noch  nicht  abge- 
schlossen. Und  nur  in  der  Voraussicht  des  Gonsuls  oder  in  den  in 
Bonaparte  keimenden  Plänen  für  seine  geschichtliche  Laufbahn  liegt 
die  Erklärung  dieser  nur  für  die  damaligen  Verhältnisse  passenden 
Bedingung.  — Sie  stimmt  aber  nicht  zu  den  Friedens-Versicherungen, 
die  der  Consul  allen  Mächten  gab. 

War  durch  jene  Anordnungen  der  Misstimmung  über  die  Persön- 
lichkeiten Ausdruck  gegeben,  so  hoben  sie  auch  anderseits  das  Ansehen 
des  Generalstabs-Dienstes  in  der  Armee,  wenn  die  Wahl  der 
adjutants  g4näraux  vom  Staats-Oberhaupte  geschah,  denn  dieselbe  war 
keine  Beförderung,  sondern  nur  eine  Ernennung,  und  ging  doch 
wie  jene  von  ihm  aus. 

Es  wurden  übrigens  um  das  Jahr  1800  auch  in  der  Armee 
Stimmen  laut,  dass  mau  die  Aspiranten  für  die  adjutants  generaux 
einer  Prüfung  unterziehen  möge*). 

1796  in  Italien  hatte  sie  Bonaparte  nur  für  die  „adjoints“  begehrt. 

Es  mag  demnach  nicht  blos  Bonaparto , sondern  auch  die  Armee 
der  Meinung  gewesen  sein,  dass  an  den  Verlusten  der  Feldzüge  1798 


')  Correapondance  VI.,  4534. 

’)  Correapondance  V'I.,  4461. 

’)  Correapondance  V.,  ,3162. 

♦)  Thiobanlt.  Refleiions  sur  Ic  corps  royal  de  l'etat  major.  Paria  1820. 
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und  1799  in  Italien  und  in  der  Schweiz  die  adjutants  gen^raux  ihren 
Theil  tragen  und  ihr  Mangel  hinreichender  Fähigkeit  die  Ursache 
davon  ist. 

Es  ist  nicht  möglich  gewesen,  i'estzustellen,  in  welchem  Grade 
Vorwürfe  wirklich  gemacht  wurden  und  worauf  sie  sich  bezogen.  Sind 
sie  begründet,  so  wird  eine  Kritik,  die  gerecht  sein  möchte,  wohl  eines 
Umstandes  gedenken,  der  wesentlichen  Einfluss  auf  die  nach  1799 
etwa  geringer  geschätzten  Dienste  der  adjutants  gönöraux  gehabt  haben 
mag. 

ln  diesem  und  dem  vorhergehenden  Jahre  waren  sie  in  Italien 
nicht  mehr  von  dem  Genie  Bonaparte’s  inspirirt,  nicht  von  seinen  Augen 
überwacht,  von  seiner  Hand  geleitet,  von  seinem  Geiste  aufgeklärt. 
Er  konnte  ihnen  1796  eine  gewisse  Selbständigkeit  einräumen,  weil 
seine  Belehrungen  befruchtend  waren.  Liess  man  nun  auch  1798  und 
1799  in  Italien  ihnen  dieselbe  Freiheit,  verliess  man  sich  in  der 
Meinung  einer  geschickten  Wahl  der  Persönlichkeiten  ebenso  auf  sie, 
wie  Bonaparte  es  einst,  aber  erst  dann  gethan  batte,  als  er  seine 
Offleiere  bereits  gebildet  hatte,  so  ahmte  man  ihn  wohl  nur  im  Aeussem 
nach,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  die  adjutants  göneraui  durch  die 
gleiche  Geisteskraft  wie  der  junge  Feldherr  zu  beleben. 

Der  Kriegsschauplatz  — in  beiden  Feldzügen  derselbe  — hob 
die  Contraste  umsomehr  hervor. 

Ob  der  Feldzug  in  Italien,  der  mit  Marengo  endete,  die  geringe 
Befähigung  der  adjutants  genöraux  aufs  Neue  bewiesen  habe,  ist  nicht 
zu  erheben  möglich.  Allein  es  ist  auffallend,  dass  am  27.  messidor 
des  Jahres  VIII.  (16.  Juli  1800),  also  schon  einen  Monat  nach  der 
vorerwähnten  Schlacht  und  nur  12  Tage  nach  der  Rückkehr  des  Consuls 
nach  Paris,  ein  Decret  erschien,  welches  die  adjutants  generaux  reor- 
ganisirte. 

W'enn  diese  Reorganisirung  so  rasch  nach  dem  errungenen 
Siege  geschah,  so  muss  die  Verstimmung  gegen  die  adjutants  gönöraux 
eine  tiefe  gewesen  und  ihnen  wenig  Antheil  selbst  an  dem  doch 
glücklichen  , Feldzuge  zu  Beginn  des  Jahrhundertes  zugesprochen 
worden  sein. 

War  diese  Verstimmung  — wie  zu  vermuthen  — begründet, 
so  wird  man  doch  nicht  unberücksichtigt  lassen  können,  dass  Bona- 
parte die  Armee  Moreau’s  am  besten  ausstattete,  ihr  vollkommen 
organisirte  Körper  zuwies,  der  Reserve-Armee  aber  ein  Conglomerat 
von  Resten  znführte,  in  welchen  muthmaasslich  der  Dienstgang  weder 
innerhalb  der  Unter-Abtheilungen  und  Truppenkörper  als  der  höheren 
Verbände  eingelebt  war,  was  unstreitig  den  Dienst  der  ad  hoc 
gebildeten  Stäbe  bedeutend  erschwerte,  weshalb  diese  seinen  strengen 
Forderungen  umsoweniger  genügten. 

Bonaparte  hatte  übrigens  nicht  zu  fürchten,  mit  dieser  Maassregel 
gegen  die  adjutants  genöraux  bedeutende  Männer  zu  verletzen.  Denn 
jene  Personen,  die  1796  bis  1798  unter  seinem  Commando  als  General- 
stabs-Officiere  gestanden  waren,  hatten  bereits  höhere  Stellen  erreicht 
und  befanden  sich  theils  in  seiner  Umgebung,  theils  auf  ausgezeicli- 
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neten  Posten  ausserhalb  des  Stabes.  Auch  mag  nur  die  Absicht 
bestanden  haben,  dessen  niedere  Grade  zu  treffen,  denn  in  den 
höheren  Chargen  amtirten  damals  Männer,  die  sich  später  unter 
Napoleon  einen  Namen  gemacht  hatten  ‘). 

Es  ergingen  somit  in  Frankreich  innerhalb  weniger  Monate 
Verftigungen  über  den  Generalstab,  welche  sich  scheinbar  wider- 
sprechen. 

Die  Controle  der  Ernennungen  durch  die  Reservirung  dieses  Rechtes 
für  sich,  die  damit  geoffenbarte  Beurtheilung  der  Wichtigkeit  des 
Dienstes  und  eine  Mindening  des  Ansehens  ihrer  Träger. 

Das  Erste  erklärt  sich  wohl  daraus,  ferneren  Missgriffen  der 
Wählenden  unmittelbar  vor  dem  Feldzuge  vorzubeugen,  dann  in  dem 
Umstande,  dass  für  den  Stab  einer  erst  neu  zu  bildenden  Res  er ve- 
Armee  nicht  mehr  viele  auffällig  taugliche  Individuen  verfügbar 
waren  und  man  nehmen  musste,  was  übrig  blieb. 

Das  Zweite  lässt  eine  Lösung  dadurch  zu,  dass  die  Autorität 
aber  auch  die  Verantwortung  der  Divisions-  und  Brigade-Generale 
gehoben  werden  sollte.  Denn  wenn  das  Ansehen  und  der  Einfluss  der 
adjutants  gdn^raux*)  gemindert  werden  musste,  und  dies  als  eine 
Nothwendigheit  erkannt  wurde,  so  konnten  sie  Beides  vorher  nur  auf 
Kosten  der  Generale  erlangt  haben. 

Erinnert  man  sich,  welches  ehrende  Urtheil  Moreau  über  einige 
seiner  adjutants  gdndraui  fällte  *),  ferner  wie  sehr  Bonaparte  jene 
Personen  der  letzteren  rühmte  und  emporhob,  die  sich  wirklich,  und 
zwar  in  ihrem  Stabsdienste  auszeichneten,  so  mag  der  Schluss 
nicht  gezwungen  erscheinen,  dass  in  Folge  dessen  die  Umgebung 
anderer  Generale  sich  einen  gleichen  Werth  und  Einfluss  zuerkannte, 
sich  aber  nur  dort  über  heben  konnte,  wo  der  Unterschied  zwischen 
dem  Genie  des  Feldherm  und  den  Talenten  seine.s  Stabes  nicht  so 
auffällig  zu  Ungunsten  des  letzteren  ausfiel,  wie  unter  Bonaparte. 

Die  mit  den  adjutants  gönöraux  verbundenen  adjoints  wurden 
ihnen  entzogen.  Jene  hatten  nicht  mehr  das  Recht,  sich  ihre  Gehilfen 
zu  wählen. 

Die  bisherige  Uniform  der  adjutants  generaux,  jener  der  Generale 
ähnlich,  wurde  einfacher.  Endlich  veränderte  man  auch  den  Namen 
in  jenen  „adjutants  commandants“,  der  ebenfalls  auf  eine  mindere 
Bedeutung  als  der  frühere  schliessen  lässt. 

Der  Ausdruck  „adjiitant  commandant'*  wird  in's  Deutsche  sehr 
häufig  einfach  mit  „Adjutant-Commandant“  übersetzt*),  und  mag  als 


*J  So  war  Dessoles  ücneralstabs-Chef  von  Moreau  am  Rhein,  dann  bei. 
Soherer  und  Moreau  in  Italien.  Baraguay  Chef  des  Stabes  bei  der  Rhein-.Armoe. 
Fririon  .Sous-Chef  da.selbst. 

Marchand  Flügel-Adjutant  bei  Jonbert. 

Mathieu  Dumas  Generalstabs-Chef  bei  der  2.  Militir-Division  etc.  etc. 
*)  Foy,  Geschichte  des  Krieges  auf  der  Halbinsel. 

•)  Seite  60. 

*)  Im  „Tagebuch  gefeierter  Helden“  und  vielen  militärischen  Wörterbüchern 
und  Lebensbeschreibungen. 
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solcher,  wie  ihm  vorgeworfen  wird,  allerdings  keinen  Sinn  haben.  Er 
hat  ihn  ebensowenig,  wie  die  deutsche  üebersetzung  „Adjutant-General“. 
Noch  ungerechtfertigter  ist  es,  aus  dem  französischen  „adjutant  g^nöral“ 
einen  „General-Adjutanten“  zu  machen.  Der  Begriff,  den  man  im  Deut- 
schen von  der  letzterwähnten  Bezeichnung  bat,  ist  grundverschieden 
von  jenem  eines  adjutant  g4nöral.  So  gut  wie  dieses  den  Adjutanten  (nicht 
den  aide  de  camp)  des  Generals,  als  dessen  tactischen  Beirath  be- 
nennen sollte,  so  ist  mit  „adjutant  commandant“  wahrscheinlich  dieselbe 
Stelle  bei  einem  Commandanten  überhaupt  gemeint,  der  also  nicht 
immer  ein  General,  sondern  auch  weniger  sein  kann.  Der  Gehilfe 
des  letzteren  wird  demnach  auch  nicht  immer  so  wichtigen  Dienst 
zu  versehen  haben,  wie  jener  eines  Generals. 

Das  Wort  „adjutant  commandant“  ist  demnach  eine  Art  Nivellirung 
der  den  Commandanten  aller  Grade  beigegebenen  Ofßciere  in  Bezug 
zu  ihrer  Bezeichnung  und  dadurch  auch  der  Beurtheilung  ihrer  Ge- 
schäfte und  ihrer  Wichtigkeit  ‘). 

Die  „adjoints“  wurden  um  diese  Zeit  unmittelbar  unter  das  Armee- 
Hauptquartier  gestellt.  Ein  Jahr  darauf  ernannte  man  200  derselben 
zu  capitaines  und  vereinigte  sie  in  ein  eigenes  Corps,  welches 
man  das  der  „adjoints  ä l'ötat-major“  nannte. 

In  dieser  Weise  blieb  die  Organisation  der  den 
Generalstab  bildenden  Officiere  mit  geringen  Ver- 
änderungen bis  zum  Ende  der  kriegerischen  Laufbahn 
N a p 0 1 0 0 n's. 

So  waren  denn  die  mit  dem  Generalstabs-Dienste  betrauten  Organe, 
ob  sie  nun  ohne  oder  in  einem  Corps- Verbände  wirkten,  innerhalb  eines 
Zeitraumes  von  40  Jahren  einem  wiederholten  Drucke  ausgesetzt 
worden.  Und  zwar: 

Die  Stellen  der  ötats-major  wurden  im  Jahre  1762  aufgelöst 
und  1790  wieder,  aber  nicht  als  besonderer  Körper,  hergestellt. 

Ein  Jahr  vorher  wurde  der  „conseil  de  guerre“  unterdrückt,  die 
einzige  Centralstdle,  welche  das  Interesse  des  Generalstabs-Dienstes 
zu  vertreten  berufen  gewesen  wäre. 

Die  Minderung  des  Ansehens  des  „etat-major“  durch  die 
nivellirende  Bezeichnung  „adjutants  g^nf'raux“  hatte  1790  ihren  Grund 
in  der  demokratischen  Strömung  der  Zeit,  nicht  aber  in  dem 
Vorwurfe  der  geringen  Leistungen  der  Persönlichkeiten,  von 
welchen  man  übrigens  nicht  viel  begehrte. 

Diese  werden  erst  herbeigefflhrt  eben  durch  die  Rücksichts- 
losigkeit auf  Befähigung,  welche  den  republikanischen  Nivellirungs- 
Bestrebungen  entstammt.  Sie  wird  dann  Ursache,  dass  wegen  m angel- 
hafter  Resultate  der  l^äger  des  Dienstes,  die  adjutants  g6n4raux 
nach  10  .Fahren  ihres  Bestehens  zu  „adjutants  commandants“  gemindert 
werden. 


')  Es  soll  siiätvr  gezeigt  werden,  dass  Napoleon  eine  solche  Maassreget  iin 
Laufe  der  Zeit  niissbilligte. 
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Nebenher  ziehen  aber  die  Bestrebungen  ifur  Fiiirung  der  Art 
des  Generalstabs-Dienstes  und  des  Erhebens  seines  Werthes.  Und 
seien  diese  noch  so  primitiver  Natur,  so  offenhart  sich  ihr  Walten 
doch  in  der  Einführung  des  ^conseil  de  guerre“  ‘)  (1787)  unter  dem 
königlichen  Absolutismus  in  drei  Bestimmungen:  des  „regiement  sur 
le  Service  de  l'infanterie  en  Campagne  1790*',  der  Organisations-Gesetze 
der  Armee  vom  Jahre  1793,  dann  den  Verordnungen  zu  Beginn  der 
Hevolution '),  endlich  in  der  Einflussnahme  Bonaparte's  und  der  Ab- 
hängigkeit der  Personen  vom  Staats-Oberhaupte  zur  Zeit  als  geordnete 
Verhältnisse  imLande  eintraten  (1796  — 1800).  Insbesondere  manifestirte 
Bonaparte  dadurch  seine  Wertlibestimmung  des  Dienstes,  dass  er 
zu  Beginn  einer  jeden  der  Haupt-Epochen  seiner  Laufbahn  sich 
zunächst  mit  dem  Stabe  beschäftigte.  So  bei  üebernahme  des 
Commando  1796,  dann  der  Vorbereitung  für  die  Expedition  nach 
England  1798,  endlich  unmittelbar  nach  Marengo,  als  mit  dem  Consu- 
late  eine  neue  Aera,  jene  der  Ordnung  und  Kühe,  eintreten  soll. 

Die  maassgebende  Meinung  dieser  Zeitläufe,  ob  sie  nun 
die  öffentliche  oder  jene  der  Regierung  war,  kehrte  sich,  wenn 
sie  nachtheilig  ausfiel,  immer  gegen  die  Persönlichkeiten: 
allein  sie  war  stets  vortheilhaft  für  die  Zunahme  der  Werth- 
schätzung des  Generalstabs-Dienstes  in  der  Armee. 

Dieses  Verhältniss  der  Elemente  in  der  Kritik  der  Zeitgenossen 
ist  auch  natürlich.  Denn  je  mehr  die  Wichtigkeit  des  Dienstes  er- 
kannt wurde,  desto  unbefriedigter  musste  man  werden,  wenn  die  Aus- 
führenden nach  dem  allgemeinen  Urtheile  den  sich  steigernden  An- 
forderungen nicht  entsprachen. 

Die  Wandlungen  im  Generalstabs  - Dienste  zeigten  sich  auch 
fast  parallel  mit  dem  Gange  der  Regierung. 

Als  diese,  nach  dem  Zeugnisse  Guibert’s’)  und  Jomini’s*),  für 
<lie  Ausbildung  der  Armee  und  den  Krieg  kein  Verständniss  bewies, 
war  der  Dienst  beinahe  gar  nicht  organisirt. 

Die  Theile  desselben  wurden  entweder  absolut  nicht  oder  nur 
vereinzelt  und  einseitig  gepflegt.  Von  1762 — 1789. 

Als  man  begann,  gesünderen  Ansichten  über  das  Regieren  des 
Volkes  zu  huldigen  und  den  Weg  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
desselben  einschlug,  nahm  man  auch  einen  Anlauf  zur  geordneten 
Durchführung  des  Generalstabs-Dienstes  und  versuchte  eine,  wenn 
auch  unvollkommene  Organisirung  der  damit  Betrauten.  1790. 

Kaum  hatten  die  Girondisten  durch  Erweckung  edlerer  Gesinnungen 
angestrebt,  Sicherheit  in  die  Bahn  des  Staatsschiffes  zu  bringen,  als  man 
eine  verwandte  Gleichmässigkeit  in  den  Dienst  der  Stäbe  durch  eine 
regelnde  Instruction  legen  wollte.  Diese  ging  unter  mit  dem  Fall 
dieses  besseren  Theiles  der  Volks-Repräsentanten.  1793. 


')  Seite  ;ii. 

*)  Seite  +2,  47.  48. 
•)  Seite  34. 

•)  Seite  33. 
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Als  die  traurigste  Phase  der  Gährungen  in  der  Gesellschaft  den 
Ekel  aller  Nüchternen  erregte,  wurde  der  Dienst  durch  die  Unwürdigkeit 
seiner  Träger  auf  das  Tiefste  erniedrigt.  1794  und  1795. 

Und  ferner,  als  aus  dem  politischen  Wirren  Ein  Mann  sich 
emporrang,  um  endlich  gleichsam  als  die  einzige  Stütze  und  Hoffnnng 
für  die  Rettung  des  Staates  angestaunt  zu  werden,  hebt  auch  dieser 
Eine  den  Generalstabs-Dienst  und  seine  Vollzieher,  um  schliesslich 
wie  im  Staate  so  in  der  Leitung  der  Armee  Alles  in  seinem  Geiste, 
in  seiner  Person  zusammenzufassen.  1796 — 1800. 

So  zeigt  sich  in  dem  Gange  des  Volksgeschickes  und  dem  Zuge 
der  Generalstabs-Thätigkeit  eine  Aehnlichkeit,  die,  allerdings  nur  auf 
die  genannteEpoche  bezogen,  in  den  Haupt-Momenten  einen  nicht 
zu  verkennenden  Parallelismus  aufweist. 

Doch  wäre  es  vielleicht  zu  weit  gegangen,  daraus  auf  eine  directe 
Unmittelbarkeit  wie  von  Ursache  und  Wirkung  zu  schliessen.  Immer- 
hin jedoch  ist  die  Vermuthung  zulässig,  dass  der  Charakter  der  Re- 
gierung, also  desjenigen,  wodurch  der  Nation  die  politischen  Ziele  und 
Wege  gewiesen  werden,  seinen  Reflex  auf  jenes  Mittel  warf,  das 
zur  Leitung  und  Führung  ihrer  Wehrkräfte  in  jener  Epoche,  jedoch 
nur  so  lange  bestimmt  war,  als  die  Kunst  dieses  Leitens  in  den 
ersten  Stadien  der  Entwicklung  sich  befand  und  noch  nicht 
jene  Sicherheit  besass,  welche  die  wissenschaftliche  Abstraction 
aus  den  Erfahrungen  schafft. 

Als  sie  dieselbe  gewann,  dann  vmrde  sie  auch  nicht  mehr  durch 
die  politischen  Ereignisse  so  bedeutenden  Schwankungen,  wie  die  er- 
lebten, unterworfen,  und  es  bildeten  sich  feste  Ansichten  sowohl  über 
den  Dienst  an  sich,  als  über!  die  Organisation  der  ihn  Ausübenden. 

Die  Lehijahre  der  Aufklärung  dauerten  jedoch  noch  die  ganze 
Epoche  des  Kaiserreiches  hindurch  und  erst  im  Jahre  1818  gelang  es, 
mit  der  Schafifung  des  „königlichen  Corps  des  Generalstabes“  diesem 
eine  bleibende  Basis  zu  geben. 

Welchen  Entwicklungsgang  bis  dahin  die  adjutants  commandants 
zu  nehmen  hatten,  soll  in  dem  nächsten  Abschnitte  gezeigt  werden. 

2.  Vom  JFrieden  zu  Luniville  bis  zum  Kaiserreiche. 

Nach  dem  Frieden  von  Lun^ville  (9.  Februar  1801)  gab  es 
keine  bedeutenden  militärischen  Ereignisse  ‘).  Die  Vorbereitungen,  um 
der  Armee  in  Egypten  Hilfe  zu  bringen,  hatten  nur  organisatorische 
Arbeiten  für  die  Land-Armee  und  die  Mobilisirung  der  Kriegs-Marine 
zur  Folge.  Doch  gab  dies  Napoleon  Gelegenheit,  seine  Adjutanten 
vielseitig,  selbst  für  die  Ueberwachung  der  Marine,  zu  verwenden 


’)  Der  Zug  Murat’s  nach  Neapel,  die  Besetzung  von  Tarent,  um  dem  Wege 
nach  Egypten  bedeutend  näher  zu  sein,  die  Entsendung  von  Ledere  und  Gouvion- 
St.  Cyr  nach  Spanien  bieten  keine  besonderen  Operationen  dar. 

’)  So  zwang  Savary  den  Admiral  Ganteauine,  während  eines  furchtbaren 
Sturmes  ans  Brest  anszdlanfen  (23.  Jänner  1801).  Im  März  musste  Savary  in 
L'Orient  das  Benehmen  der  Flotte  bewachen.  Er  hatte  über  die  Bewaffnung, 

BottrZge  Btir  Qeiehiohte  dei  GeneralitAbe«,  8 
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\acli  (li-jii  Frieden  von  Amiens  wurde  die  Armee  in  Militär- 
IM  vUionen  eiiiKetheilt.  Ein  Einfluss  auf  die  geringen  Geschäfte  bei 
deiiHelltim  HoiteiiH  Nnpoleon's  ist  nicht  aulßllig.  Sie  konnten  wohl  keine 
Aullmirksiiiiikeit  beiinspriiohen,  da  der  Consul  mit  der  Neugestaltung 
iles  htaiites  und  nmtliior  mit  der  Reorganisirung  der  Armee  be- 

Was  Napoleon  dabei  von  seinen  Adjutanten  verlangte,  zeigt 
deren  Verwendung.  Sie  mussten  Rundreisen,  gleich  den  Staatsräthen, 
nmidien,  IbeiU  um  zu  prüfen,  theils  um  die  Energie  seines  WoUens 
lebbairiSr*"’  """  Schaffungskraft  Anderer  nicht  genug 

Dabei  lorderto  er  sie  auf,  „keine  Gelegenheit  vorübergehen  zu 
lassen,  um  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  sich  eine  eigene 
Meinung  zu  bilden“.  Während  dieser  Rundfahrten  hatten  sie  an  be- 
stuninton  lugen  Berichte  einzuschicken*). 

VVas  Napoleon  hinsichtlich  der  Anspannung  der  Kräfte  und  der 
Hrhiniegsamkeit  des  Geistes  von  seinen  Adjutanten  begehrte,  kann 
dodoiu  die  Beobachtung  des  Vorlebens  derselben  darthun  *). 

r Ir  die  grössere  Menge  der  adjutants-commandants,  die  nicht 
m des  tonsuls  Lmgebung  waren,  eröffnete  sich  die  Gelegenheit  zur 


yeii>ric(?uug,  den  Wind,  Zustand  der  .Scliiffe  zu  berichten,  sich  von  dem  Benehmen 
der  englischen  Nrenzer  zu  flberzeugen,  überdies  die  Volksstimmnng  zu  erkunden 

ferner  die  Befestigung  der  Insel  Aix  zu  musC. 
(Correapondance  \ II„  5d48),  bei  Boulogne  eine  Flottille  zu  concentriren.  mit  welcher 
er  an  den  Oefechten  Theil  nahm,  die  Latouchc-Tr^ville  gegen  Nelson  lieferte 
tCorrespondance  Vll„  .lOTO). 

In  Abwesenheit  Savary's  musste  Lacuiie  die  Operationen  jener  Flotte  über- 
wachen. die  nach  Egypten  ging. 

Aehnliche  Missionen  bekam  Lauriston  für  Brest  (Correspondance  VII.,  5948) 
als  die  Eii>edition  nach  St.  Domingo  stattfand,  dann  Lebrnn,  um  die  Werften 
an  den  rlOs.sen  in  Frankreich  und  die  Hilfen  Spaniens  zu  inspiciren,  Ilapn  für 
Toulon,  Marseille. 


')  Die  Oberste  Lacnee,  Lauriston,  Savary  waren  beauftragt,  bei  ihren 
.Sendungen  nach  Antwerpen,  Boulogne,  Brest,  Rochefort,  Toulon,  Genna,  Otranto 
auf  ihrem  Wege  überall  aiizulmlten,  den  Zustand  der  Wege,  den  Gang  der 
llimdelsgesehilfle,  da.s  Benehmen  der  Beamten,  die  Wünsche  der  BevSlkerung,  die 
i'rt'entllclie  .Meinung  zu  erkunden;  die  Zahl,  die  Verfassung  der  Schiffe,  Ma’rine- 
Klahllssements.  1‘roviant-Magaiine,  Waffen- Vorrithe,  die  Armirung  zu  erheben; 
l'alen  über  die  Verwaltung,  Einfuhr  von  Bauholz,  Waarenbewegung  an  der  Küste' 
Einto-Aussicbten  zu  erbeben.  ’ 


•)  ('orrespomlanee  IV..  .V4-’0,  .MST,  etc. 

*)  l.iiurislon,  der  Enkel  des  berühmten  Finaozmannes  Law  und  Sohn  des 
liouveriieurs  der  imlisehen  Besitzungen,  wurde  in  der  Artillerie-Schale  zu  Paris 
gebildet,  war  mit  '.'5  Jalireii  Oberst  der  Artillerie,  focht  als  solcher  in  den  Feld- 
zügen der  lietolntion  und  wurde  nach  dem  18.  Brumaire  znm  Generalstabe 

fi■uolmneu.  Savarv  war  Cavalerie-ttfticier  in  den  Kevolations-Kriegen.1796  als 
auplmaiiu  im  lieneralstabe  der  liheiii-Armee,  .k^utant  Ferino's  und  Desaii’. 
.U»  diiiaet  Iwi  Mareiigo  in  seinen  .\rmeii  versebieslen  war.  nahm  ihn  Bonaparte  in 
•i.  b,  liapp,  t'avalerie-Ofticier,  Adjutant  von  Desaiz  und  nach  dessen  Tode  jener 
de«  l'omuls.  t'afandli,  Dragoner-Orticier.  Seit  18,  Brnmaire  Adjutant  Napoleon’s, 
ttar  mit  der  luspieiruug  der  Simplen-  und  Mont-Cenis-Strasse  beauftragt.  Lacnee 
Seb*»tiaiii,  l'av  alerie-OfBcier,  seit  179ii  mit  Bonajiarte  bekannt,  seif  dem 
18.  Brumaire  iwraOulieh  verbunden.  Man  vergleiehe  Marmont’s  Aeasserung.  S.  65. 
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gründlichen  Einübung  ihrer  Functionen  zur  Zeit  als  der  Consul  mit 
der  Zusammenziehung  der  Truppen  in  stehenden  Lagern  an  der  Küste 
des  Canals ')  begann. 

Der  Zweck  des  sogenannten  Lagers  von  Bonlogne  war  nicht 
blos,  als  Vorbereitung  für  die  Landung  in  England  zu  dienen,  es 
sollten  auch  die  Truppen  und  Führer  gebildet  werden. 

Napoleon,  mit  Herrscher-Gedanken  schon  damals  beschäftigt, 
wollte  die  ihm  ergebene  Armee  nicht  blos  noch  enger  mit  sich  ver- 
knüpfen, sondern  ein  Heer  für  sich,  den  künftigen  Herrscher, 
heranziehen. 

Die  Armee  war  nach  den  Stürmen  der  Bevolution  und  den 
Veränderungen  in  der  Regierung  gar  nicht  zur  Ruhe,  zur  Abklärung 
der  mannigfachen  Ansichten  über  die  Kriegführung  gekommen.  Die 
Verschiedenheit  darin  herrschte  nicht  blos  über  die  niedere,  sondern 
auch  über  die  sogenannte  höhere  Tactik.  Sie  gründete  sich  auf 
folgende  Umstände:  Kurz  vor  der  Revolution  war  ein  neues  Eiercir- 
Reglement  herausgegeben  worden.  Es  fusste  in  der  Linear-Tactik. 
Die  Colonnen-  und  Tirailleur-Tactik  war  mehr  ein  Kind  der  Noth, 
als  der  Ueberzeugung.  Die  anfänglichen  Erfolge  der  französischen 
Colonnen  gegenüber  den  ausgedehnten  Linien  der  Gegner  minderten 
sich , als  diese  mehrere  Treffen  an  wendeten.  War  ihre  erste  Linie 
geworfen,  so  brachen  sich  die  gelockerten  Bataillone  der  Franzosen 
an  dem  zweiten  Treffen.  Rückte  dieses  vor,  so  war  die  Schlacht 
doch  noch  durch  die  Anwendung  der  linearen  Formen  gewonnen 
worden.  Dies  konnte  die  Meinungsverschiedenheiten  nicht  klären.  Der 
Streit  blieb  offen,  als  selbst  die  National-Heere  überall  gesiegt  hatten. 
Doch  als  Bonaparte  im  Oriente  war,  wurde  man  selbst  besiegt.  Nur 
dort,  wo  er  coramandirte,  war  man  der  dauernden,  noch  mehr  aber 
der  raschen  Erfolge  gewiss. 

Die  Gegensätze  auf  dem  deutschen  und  italienischen  Kriegs- 
schauplätze in  den  Feldzügen  1796  und  1800  zeigten  dies.  So  wie 
die  Armee  sich  allmälig  concentrirte,  ging  nun  Napoleon  successive 
belehrend  vor.  Die  vielen  Lager  gaben  ebenso  vielen  Generalen  und 
ihren  Stäben,  die  rasch  emporgekommen  waren,  Anlass,  sich  zunächst 
in  der  Organisation  der  Körper  zu  üben ; denn  die  Lager-Garnison 
wurde  nur  allmälig  gebildet,  weil  die  Ergänzung  an  Recruten  und 
Heeresbedürfnissen  langsam  vor  sich  ging,  die  Zusammenstellung  in 
Truppen-Verbände  also  erst  im  Lager  geschehen  konnte. 


')  Zuerst  zog  Augereau  im  Mürz  1803  bei  Boulogne,  Ostende  und  Nieuport 
Truppen  zu.sainmen  (Correspondance  VIII.,  6fi53).  Im  Juni  wurde  die  Errichtung 
der  Lager  von  Gent,  Deventer.  Saint-Omer,  Coiupi^gne,  Saint-Malo  und  Bayonne 
angeordnet  (Correspondance  VIII.,  C81t),  ferners  in  Brest,  Montreuil,  Etaples, 
Wimiircnz,  Amiens,  Brflgge,  Montechiaro,  bei  Verona,  Alessandria.  Uebnngslager 
hatte  man  schon  beziehen  lassen  16‘JS  nnd  1739  in  Compibgnc,  1739  zwischen 
Metz  und  Richeinont;  1753  bei  Saarlouis,  1778  bei  Vassieui,  1787  bei  Saint-Omer 
(später  1827  ebendaselbst). 

Gegen  1679  gab  Ludwig  XIV.  den  Truppen  Zelte.  Bis  dahin  hatte  man 
bei  einem  länger  dauernden  Lager  Baracken,  StrohhOtten  etc.  Villars  Hess  seine 
Truppen  oft  biwakiren. 

8* 
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Sobald  dies  vorüber  wäre,  sollte  die  Ablichtung  mit  den  noth- 
dürfb'g  Bekleideten  beginnen  ').  Die  Generale  sollten  Mann  für  Mann 
mustern  und  sich  mit  den  Eiercitien  der  Infanterie  und  den 
Manövern  befassen').  Eine  Ausbildung  der  niederen  Tactik  schien 
kein  dringendes  Bedürfniss.  Napoleon,  der  die  Colonnen-  und  Tirail- 
leur-Tactik  bereits  antraf,  entwickelte  sie  wohl,  schuf  aber  nichts 
Neues  dazu.  Die  Erfolge  im  Kriege  hatten  die  Hinlänglichkeit  der 
Form  erwiesen.  Napoleon  begnügte  sich  auch,  auf  die  Uebungen  der 
„reglementarischen  Schulen“  hinzuweisen  und  das  Feuer- Eierciren 
zu  pflegen.  Dies  genügte,  die  Meinungen  theils  zu  befestigen,  theils 
zu  beherrschen.  Die  Verschmelzung  der  Ansichten  machte  sich  in  den 
niederen  Sphären  dann  von  selbst 

Was  aber  Napoleon  insbesondere  zu  befördern  hatte,  war  der 
Fortschritt  in  der  Führung  grösserer  Körper. 

Es  gab  wenige  Generale,  die  sich  darin  bis  zu  jener  Zeit  bewährt 
hatten '). 

Die  Grösse  der  Streitkräfte,  welche  Napoleon  in  jedem  der 
Lager  vereinigte,  betrug  zwischen  24 — 36000  Mann,  also  so  viel 
beiläufig,  als  jeder  der  Lager-Commandanten  bereits  unter  seinem 
selbständigen  Befehle  im  Felde  geführt  hatte.  Diese  Truppen  manöv- 
rirten  in  jedem  Lager  für  sich.  Combinirte  Manöver  konnten  nur  jene 
ausführen,  die  einander  nahe  genug  lagen '). 

Vor  der  geplanten  Eipedition  nach  England  wurde  der 
Generalstab  der  Invasions-Armee  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Im  Armee-Hauptquartiere:  Berthier,  bis  dahin  Kriegs-Minister, 
„faisant  fonctions  de  major  general“  (wenn  auch  nicht  unter  diesem 
Titel),  zwei  Brigade-Generale,  vier  „adjutants  commandants“,  sechzehn 
„adjoints  ä l'etat  major“  verschiedener  Grade;  der  erste  „inspecteur 
general  de  Tartillerie“,  Marmont,  der  erste  „inspecteur  göneral  du  genie“, 
Marescot,  der  „commissaire  general“,  Petiet,  für  die  Administration.  Ein 
„directeur  general“  für  j ede  n Administrationszweig,  die  nothwendige 
Anzahl  von  „commissaires  de  guerre“  mit  ihren  adjoints.  Es  sollte  kein 
„commandant  general  de  la  cavalerie“  ernannt  werden  ’).  Die  Truppen  des 
Lagers  zu  St.  0 m e r mit  4 Infanterie-Divisionen,  1 Cavalerie-Division, 
1 Artillerie-ßeserve;  Brügge,  Montreuil  mit  3 Infanterie-Divisionen, 


')  Correspondance  IX.,  7ßI5. 

*)  Correspondance  XI..  7616,  8518. 

*)  Von  Massena.  .Suchet.  Jourdan,  Gouvion  St.  Cyr,  Ney,  Mnrat  hatte  nur 
der  Erstere  eine  Armee  von  40.000  Mann,  die  .\nderen  bedeutend  kleinere  Körper 
commandirt.  Demgemü.^s  waren  aucli  die  Geschäfte  ihres  Stabes  verhiltnissmissig 
jreringer  gewesen. 

*)  Dies  waren  jene  von  Montreuil,  Ambleteusc,  Etaples,  Bonlogne,  Saint  Omer. 
Die  ganze  an  den  Kästen  des  Oceans  versammelte  Armee  (12.  December  1803)  wurde 
in  4 Corps  eingetheilt.  Sie  wurden  gebildet  aus  dem  Lager  von  Saint  Omer  (Soult). 
welche  die  hier,  bei  Bonlogne  und  Amhleteuse  vertheilten  Truppen  umfasste;  au> 
dem  Lager  von  Montreuil  (Ney),  zusammengesetzt  aus  den  hier  und  bei  Etaple.. 
befindlichen  Truppen;  aus  dem  Lager  von  Brügge  (Davout),  aus  der  Reserve, 
gebildet  durch  die  Garde,  die  Grenadiere,  die  Reserve-Artillerie  und  Cavalerie,  die 
in  den  Lagern  bei  Amiens,  Douai,  Lille,  Arras  standen. 

’)  Wie  unter  den  Königen. 
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dann  die  Reserve : 2 Dragoner-,  1 Reserve-Cavalerie-  1 italienische  und 
Eine  „Elit6“-Division  bildeten  je  Ein  „corps  d’armöe“.  Jedes  Corps 
hatte  einen  „adjutant  commandant“  als  Generalstabs-Chef  und  die  zu- 
gehörigen „adjoints“  und  „aidcs  de  camp“.  Es  ist  zu  rermuthen,  dass 
diese  adjutants  commandants  von  den  oben  erwähnten  vier  commandirt 
wurden.  Das  Lager  zu  St.  Omer  sollte  zum  Stabe  noch  zählen : 
Einen  General  der  Artillerie,  Einen  Stabsofficier  der  Genie-Waffe, 
Einen  „commissaire  ordinateur“.  Einen  Chef  für  jeden  Verwaltungszweig, 
Einen  „inspecteur  de  Service  de  santd“. 

Die  anderen  Corps  waren  in  gleicher  Weise  zu  dotiren.  Jede 
Division  der  drei  ersten  Corps  hatte  bei  ihrem  Stabe  von  der  Artillerie 
Einen  Stabsofficier,  Einen  Hauptmann  und  Einen  „conducteur“,  welche 
die  8 Geschütze  der  Infanterie-  und  die  4 der  Cavalerie-Division  zu 
führen  hatten,  ferner  Einen  Hauptmann  und  Einen  Lieutenant  der 
Genie -Waffe  mit  50  Sapeurs.  Jede  der  Reserve-Divisionen  hatte 
8 Geschütze  und  ausserdem  bestand  eine  Armee- Geschütz- Reserve 
von  8 Geschützen  ‘)- 

Indem  Napoleon  seinen  Generalen  und  dem  Stabe  durch  dis 
Bildung  der  Armee  - Corps  deren  operative  Bedürfnisse  fühlen  Hess 
oder  sie  auf  dieselben  hinführte,  machte  er  den  Dienst  des  Stabes 
vielen  Personen  geläufig.  Es  theilte  sich  dadurch  Allen  bei  den 
Divisions-  und  Corps-Stäben  eine  Thätigkeit  mit,  welche  zur  Zeit  der 
Linear-Tactik  nahezu  nur  auf  die  Umgebung  des  Armee-Commandän- 
ten  beschränkt  war.  Jeder  Corps-Commandant  hatte  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  Referenten  für  jeden  Dienstzweig,  und  hatte  daher 
die  Mittel,  um  Verfügungen  zu  treffen,  wie  sie  bisher  nur  dem  Ober- 
General  in  seinem  Hauptquartiere  zu  Gebote  standen.  Das  ganze  Heer 
glich  einer  Aneinanderreihung  von  kleinen  Armeen,  in  welchen  die 
Geschäfte  des  Stabes  nur  deshalb  nicht  jene  Selbständigkeit  haben 
konnten,  wie  einst  in  den  Hauptquartieren  der  Armeen  vor  der  Revo- 
lution, weil  die  Armee-Corps  in  innigen  Beziehungen  zu  einander 
standen  und  in  Abhängigkeit  von  dem  Armee-Hauptquartiere  bleiben 
sollten,  das  als  Haupt  des  Stabes  den  major  gen^-ral  erhielt 

Obwohl  Napoleon  den  Titel  „major  g^n^ral“  um  diese  Zeit  noch 
nicht  definitiv  einführte,  so  deutet  doch  die  Bemerkung,  dass 
Berthier  die  Functionen  desselben  zu  versehen  habe  ( faisant  les  fonctions 
de  major  göneral)  dahin,  dass  Napoleon  diese  Stelle  schon  1803  so 
nothwendig  hielt,  wie  einst  Ludwig  XIV.  ihre  Neuschaffung.  Es  scheint 
aber,  dass  diese  Nothwendigkeit  sich  nicht  aus  gleichen,  sondern 


')  Correspondance  Napoleon  IX..  7377.  12.  December  1803. 

Als  im  Jahre  1803  der  Krieg  mit  England  in  .Xn.ssicht  stand,  wurde  eine 
Compagnie  „guides  interpri-tes“  errichtet,  um  als  Dolmetscher  und  Führer  zu  dienen. 
Sie  mussten  englisch  sprechen,  sollten  aus  den  England  gegenüberliegenden  Hafen- 
Orten  und  aus  den  in  der  Armee  dienenden  Irländern  recrutirt  werden.  Die 
tjfficiere  ernannte  Bonaparte.  (Arrctc*  5.  October  1803.  St.  Cloud.)  Die  Luftschiffer- 
Compagnien,  welche  nach  der  Itänmung  Egyptens  disponibel  wurden,  gingen  nach 
St.  Domingo  mit,  wo  sie  mit  dem  Misslingen  dieser  Expedition  im  französischen 
Heere  gleichsam  verschwinden. 
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nur  aus  analogen  Gründen  ergab.  Ludwig  XIV.  schuf  den  major 
gön^ral  zur  Zeit,  als  wenig  Schlachten  geliefert  und  die  Kräfte  ver- 
zettelt wurden,  um  wenigstens  in  getrennte  Operationen  Einheit  zu 
legen.  Bonaparte  jedoch  hatte  das  entgegengesetzte  Verfahren  zum 
Siege  geführt.  Es  Hess  sich  also  muthmaassen,  dass  der  major  general 
wieder  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfelde  seinen  Einfluss  geltend 
machen  werde,  wie  in  vergangenen  Zeiten  der  „martichal  de  bataille*. 

Die  Absicht  Napoleou's,  in  seiner  Umgebung  die  Würden  der 
Krone  einzuführen,  wurde  mit  Bezug  auf  die  des  major  general  wahr- 
scheinlich ungezwungener  als  bei  anderen  Kron-Ehrenämtern  einge- 
leitet; denn  Berthier  war  Kriegs-Minister,  und  weil  es  im  Frieden 
keine  Central-Steile  für  den  Generalstab  gab,  mit  administrativen  wie 
auch  rein  operativen  Angelegenheiten  betraut  ‘). 

Jedes  Corps-Hauptquartier  beschäftigte  sich  im  Lager  zunächst 
mit  den  0 rganisations-  und  Mo bilisirungs -Angelegenheiten 
des  Corps  und  leitete  dessen  tactische  Ausbildung.  Es  war  somit 
dem  Stabe  Gelegenheit  geboten,  auch  hinsichtlich  des  Einlebens 
in  die  Geschäfte  in  jener  naturgemässen  Reihenfolge  zu  bleiben,  wie 
sie  der  Entwicklungsgang  solcher  Körper  von  ihrem  Entstehen  bis 
zu  ihrer  Verwendung  im  Kampfe  umfasst.  Dieser  Vortheil  des 
systematischen  Fortschreite  ns  in  der  Ausbildung  war 
bis  dahin  den  Ofdcieren  des  Stabes  nicht  geboten.  Entweder  wurde 
letzterer  selbst  ad  hoc  zusammengestellt,  wie  unter  der  Regierung 
der  letzten  Könige,  oder  die  Mitglieder  des  bestehenden  Corps  mussten 
in  bereits  fertige  oder  in  aller  Eile  zusammengebrachte  Körper 
gleichsam  hineingebröckelt  werden,  um  rasch,  unbekannt  mit  den 
Verhältnissen  und  ohne  Verbindung  untereinander,  zu  wirken.  Dadurch, 
dass  die  Armee-Corps  in  den  Lagern  sich  lange  Zeit  selbst  über- 
lassen blieben,  hatte  jedes  Corps-Hauptquartier  Gelegenheit,  aus  sich 
heraus  den  Dienst  zu  entwickeln.  Hatte  dies  auch  noch  nicht  Gleich- 
mässigkeit  im  Dienstgange  bei  der  ganzen  Armee  zur  Folge,  so 
entwickelte  es  doch  die  Selbständigkeit  bei  den  Corps-Hauptquartieren. 
Dem  Verkehr  unter  ihnen  und  der  regelnden  Thätigkeit  des  major 
general  blieb  es  Vorbehalten,  allmälig  Einheit  in  den  Dienst  zu 
bringen. 

Die  Lage  des  Hauptquartiers  war  darnach,  dem  Dienste  ein 
bedeutendes  Interesse  zu  geben,  denn  es  handelte  sich  um  die  Vor- 
bereitung einer  Landung.  Die  Expedition  nach  Egypten  konnte  wohl 
als  ein  Vorspiel  gelten,  allein  die  Schwierigkeiten  der  Unternehmung 
schienen  dabei  nicht  so  gross  als  bei  Boulogne.  Auch  waren  die  Be- 


')  Wie  ball)  Berthier  sich  in  seiner  Stellung  gehoben  sab , bewei.st  eis 
Befehl  Napoleon's  (vom  28.  Jnli  1805)  an  ihn,  wo  ihm  die  Besichtigung  sämtnt- 
licher  in  den  Lagern  an  der  Küste,  gegenüber  England,  versammelten  Armee- 
Corps  anfgetragen  wird  und  er  über  deren  Srhlagfertigkeit  zn  berichten  haben 
würde.  Bekanntlich  waren  aber  jene  Truppen  von  den  tüchtigsten  Generalen 
commandirt.  Correspondance  X..  8056. 

Eine  Ähnliche  Prüfung  ward  ihm  über  die  dort  versammelte  Flotte  und  die  Vor- 
bereitungen zur  Einschiffung  der  Land-Armee  aufgetragen.  Correspondance  X.,  89S;i 
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theiligten  geringer  an  Zahl  und  wurden  die  Vorbereitungen  einst 
geheim,  nun  aber  offenkundig  getroffen.  Den  Corps-Commandanten 
wurde  die  Ueberwachung  des  Schiffsbaues  auf  den  Flüssen  und  aller 
jener  Etablissements  übertragen,  welche  mit  der  Erzeugung  der  Mittel 
für  die  Landung  beschäftigt  waren.  Die  Verbindung  der  Marine  und 
des  Landheeres,  welche  sich  bei  der  Verrollkommnung  der  Vorberei- 
tungen und  den  gemeinsamen  Exercitien  immer  inniger  gestaltete, 
fügte  dem  Dienste  des  Stabes  neue  Aufgaben  hinzu,  die  äusserst 
selten,  daher  neu  an  den  Einzelnen  herantraten.  Die  Blokade  der 
Häfen  gestattete  nicht  den  directen  Verkehr  der  Flotten.  Die  Marineure 
waren  an  die  Unterstützung  der  Stäbe  des  Landheeres  gewiesen,  was 
zweifellos  beitrug,  eine  gewisse  Findigkeit  bei  letzteren  zu  erziehen, 
sich  in  verschiedenen  Lagen  selbst  zu  rathen  'j. 

C.  Zur  Zeit  des  Kaiserreiches. 

Die  Thronbesteigung  Napoleon's  batte  in  der  Organisation  der 
Armee  vorläufig  nur  die  Veränderung  von  Namen  und  die  Wieder- 
einführung der  im  alten  königlichen  Frankreich  bestehenden  Würden 
zur  Folge.  Im  Lager  von  Boulogne  änderte  sich  fast  nichts. 

Im  Jahre  XII  der  Republik  (1804)  stellte  Napoleon  die  Würde 
des  Marschalls  von  Frankreich  wieder  her  unter  dem  Titel  „maröchal 
de  l’empire“.  Die  Träger  waren  Commandanten  von  „corps  d'armöe“, 
welche  Bezeichnung  statt  jener  der  Flügels  und  des  Centrums  an- 
genommen wurde.  Er  führte  nun  den  Titel  „major  general  de  l’arm^e“ 
definitiv  wieder  ein  und  verlieh  ihn  dem  Marschall  Berthier.  Unter 
seine  unmittelbaren  Befehle  stellte  er  mehrere  „aides  major  gönöraux“. 
Auch  wurde  wieder  ein  „intendant  g4nöral‘‘  und  ein  pr4vöt‘^ 

ernannt  Ebenso  kam  die  Stelle  des  „colonel  g^nöral“  wieder  auf, 
welcher  an  der  Spitze  der  einzelnen  Waffen  stand,  dieselben  Würden, 
die  einst  unter  Franz  I.  die  Chefs  der  waffenweisen  Stäbe  inne 
hatten.  Welcher  Veränderung  die  ebenfalls  eingeführte  Würde  eines 
„mar^chal  de  camp“  unterlegen  war,  zeigt  dass  Napoleon  bei  der 
Neucreirung  des  Adels  jenen  Familien,  welche  einen  marecbal  de  camp 
als  eines  ihrer  Mitglieder  aufweisen  konnten,  gestattete,  um  das  Baronat 
anzusuchen  ’). 

Als  der  Krieg  gegen  Oesterreich  1805  begann,  hatte  Napoleon 
die  erste  Gelegenheit,  seine  neugeschulte  Armee,  ihre  Führer  und 
deren  Stäbe  zu  erproben.  Es  beginnen  nun  jene  Maassnahmen,  welche 
dann  mustergiltig  wurden  für  die  Organisirung  des  Stabes  und  die 
Leitung  der  Armee. 


')  Die  Erinnerung  an  diese  Verknfipfnng  der  Dienste  mag  es  vielleicht 
erklären,  wenn  man  in  Werken  Uber  den  Generalstabs-Dienst,  die  in  der  langen 
Friedens-Periode  nach  der  Restauration  erschienen,  die  ernste  Forderung  an  einen 
Generalstabs-OfHcier  des  Landheeres  gestellt  findet,  das»  er  sich  bestrebe,  Kennt- 
nisse ober  den  Schiffbau,  Anlage  von  Werften  und  Ober  Schiffs-Manöver  zu  er- 
werben. 

*)  Memoires  Napoleon.  Montholon  2,  pag.  248.  182. 
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Schon  die  Lager  an  der  Nordkflste  Frankreichs  hatten  die  Natur 
der  einzelnen  Oeschäftszweige  des  Generalstabs-Dienstes  erkennen 
lassen.  Zuerst  musste  das  Hauptquartier  organisirt  werden.  Vor 
Allem  war  eine  Geschäftsgnippe  nöthig,  welche  nachweisen  konnte,  was 
an  Streitmitteln  und  Anstalten  vorhanden  war,  und  welche  die  Verän- 
derungen registrirte.  Es  wurde  damit  die  Basis  fflr  die  Verwendung  der 
Armee  geschaffen.  Dasselbe  was  Napoleon  durch  Auffiahme  des  Standes, 
durch  die  Thätigkeit  der  „inspecteurs  aui  revues“,  die  Rapporte  etc.  er- 
reichen wollte,  da  er  als  erster  Consul  im  Jahre  1800  die  Armee  neu 
bildete,  dasselbe  wollte  er  durch  eine  ähnliche  gleichsam  ambulante 
Ahtheilung  des  Kriegs-Ministeriums  im  Felde  erzielen.  Sie  wurde  durch 
eine  Art  „Detail-Kanzlei“,  das  „bureau  g^n^ral“,  dargestellt'). 

Nebst  ihr,  welche  die  stete  Bereitstellung  der  Schlagkraft  über 
sich  hatte,  bestand  eine  für  die  operative  Verwendung  der  letzteren  ’). 

Napoleon  führte  sowohl  in  der  Bezeichnung  der  Armee-Corps, 
als  auch  in  jener  der  Armeen  eine  Aenderung  ein.  Die  Bezeichnung 
der  Corps  nach  den  Lagern  wie  sie  standen,  war  unhaltbar*). 

Aus  den  vier  Armee-Corps  wurden  mit  Hinzufügung  anderer  nicht 
für  den  Einbruch  in  England  bestimmter  Truppen  sieben  Armee-Corps 
gebildet*). 

Nach  dem  Beispiele,  wie  er  am  Schlüsse  1797  organisirte,  sollten 
jedoch  die  Divisionen  unter  sich  gleichmässig  zusammengesetzt  sein. 

Die  Division  bildete  die  Grundeinheit  der  Armee,  denn  Napoleon 
änderte  wohl  den  Verband  der  Armee-Corps,  indem  er  nach  Bedürfoiss 
Divisionen  eines  Corps  einem  anderen  zutheilte,  oder  Divisionen  ver- 


')  Hier  wurden  die  Ergänzungen  an  Mann  und  Pferd,  Kriegs-Material.  Ver- 
priegung  eingeleitet,  die  Etapen  angelegt,  die  Befehle  ausgefertigt,  die  Correspon- 
denz  und  der  Dienst  mit  dem  Chef  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens,  mit  der 
Intendantur,  den  Territorial-Commandcn,  Ministerium  etc.  besorgt.  Diese  admini- 
strative Abtheilung  hatte  Andr^ossy  zum  Chef. 

’)  Sie  sammelte  Nachrichten  über  den  Feind  und  das  Kriegstheater,  besorgte 
Karten,  Pläne,  hielt  die  M&rsche  evident,  fertigte  Dispositionen  für  die  Ruhe. 
Bewegung  (hiefür  bestand  ein  eigenes  „bureau  du  mouvement“,  Correspondance  XI., 
0702)  und  die  Gefechte  aus,  stellte  Berichte  zusammen  über  die  Operationen.  Vor- 
stand dieser  Art  „Operations-Kanzlei“  war  Matthieu  Dumas.  (Als  diesen  bezeichnet 
ihn  Rüstow  in  seinen  „Feldherrnkunst“  und  „Feldzug  1805“.) 

*)  Die  bis  dahin  übliche  Benennung  der  Armee  nach  Flüssen:  Äimie  du 
Rhin,  de  la  Moselle,  de  la  Meuse  etc.  etc.,  hatte  den  Nachtheil,  dass  sie  nur  der 
ursprflnf'lichen  .Aufstellung  entsprach,  aber  dann  im  Laufe  der  Operationen  nicht 
mehr  stimmte.  Die  vielfache  Veränderung  der  Namen  in  den  ersten  Revolutions- 
Jahren  bewei.st  dies.  Napoleon  führte  die  beständigeren  N.amen  „Reserve-.Amiee“, 
„grande  armee“  etc.  ein,  obwohl  dies  später  nicht  überall  durchgefflhrt  wurde, 
wie  z.  B.  bei  den  Kämpfen  in  Spanien. 

*)  Das  1.  und  7.  Corps  (Bernadette,  Augereau),  zwei  Infanterie-  und  eine  leichte 
Cavalerie-Division.  Das  2.,  3.,  4.,  5.,  6.  Corps,  drei  Infanterie-  und  eine  leichte 
Cavalerie-Division  (Marmont,  Davout,  Soult,  I>annes,  Ney).  Correspondance  XI.,  9158. 

In  der  Regel  hatte  jede  Division  drei  Brigaden,  wovon  zwei  zu  zwei  Regimentern ; 
eine  unvollständige  zu  Einem  Regimentc  und  zwei  Bataillonen,  im  Ganzen  gewöhnlich 
9 Bataillone.  Die  Cavalerie  wurde  in  vier  selbständige  Divisionen  gegliedert  und 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Chef  gestellt  (Murat).  Die  Armee-Corps  hatten  den- 
selben Stab,  wie  er  in  den  Lagern  war,  beibehalten.  Die  Cavalerie-Divisionen 
bekamen  je  einen  adjutant  comm.andant  und  einige  adjoints. 
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schiedener  Corps  provisorisch  in  ein  neues  Corps  zusammenstellte, 
allein  die  Organisation  der  einzelnen  Division  Hess  er  ungeändert  ‘)> 

Die  Organisation  wurde  dadurch  gleichmSssiger  und  die  General- 
stabs-Geschäfte  mussten  mit  der  Verringerung  des  Standes  allmälig 
abnehmen ; denn  diese  Veränderungen  in  der  Ordre  de  bataille  wurden 
am  29.  August  1805  erlassen,  zu  einer  Zeit,  als  die  Truppen  bereits 
im  vollen  Marsche  n^ch  dem  Eheine  sich  befanden. 

Die  Personen  des  Stabes  blieben  bei  der  Armee,  wie  sie  im 
Lager  eingetheilt  waren.  Nur  die  Armee  von  Italien  erhielt  ziemlich 
spät  Generale  und  adjutants  commandants  zugesendet  *),  erst  als 
Massena  das  Commando  übernommen  hatte. 

In  der  Rhein-Armee  unter  Moreau  stellte  jedes  Corps  in  allen 
Waffen  vollständig  eine  Armee  im  Kleinen  dar.  Unter  Napoleon  war 
nur  die  Infanterie  jedes  Corps  complet.  Von  Artillerie  besass  es  das 
Nothwendige,  von  Cavalerie  gerade  genug,  um  sich  sichern  zu  können. 
Er  behielt  sich  noch  eine  Reserve  an  Artillerie  und  an  Cavalerie,  um 
sie  je  nach  Umständen  zu  verwenden.  Als  Haupt-Reserve  galt  die 
kaiserliche  Garde.  Als  letztes  Andenken  an  Egypten  bestanden  zwei 
.Schwadronen  Mameluken  und  auserlesene  Gendarmerie,  welche  den 
Feld-Polizei-Dienst  unter  Anleitung  des  Stabes  ausübten. 

Die  Gliederung  des  Hauptquartiers  in  eine  Art  Operations-  und 
eine  Detail-Kanzlei  mit  gemeinschaftlicher  Spitze  gibt  Rüstow  so  an. 
Sie  mag  um  das  Jahr  1805  Geltung  gehabt  haben.  Die  Werke  über 
den  Generalstabs-Dienst,  welche  um  das  Jahr  1809  von  Grimoard  und 
1810  von  Thi^bault  vollendet  wurden“),  erwähnen  einer  solchen  Glie- 


')  Vergleiche  damit  auf  S.  80  d.os  Trennen  derselben  1796. 

’)  Correspondance  XL,  9.  '233. 

’)  Grimoard  gibt  die  Gliederung  wie  folgt: 

1.  Depiartement  du  bureau  general, 

2.  , de  la  Police  de  Tarinee  et  du  Service  de  l'infanterie, 

3.  , du  Service  des  troupes  ä cheval. 

4.  , des  fourages  de  rarniee  et  du  quartier  general,  bois  et  paille 

pour  chauffer  et  coucber  le  soldat, 

6.  departement  des  waguemestres,  guides,  espions, 

6.  , de  la  reconnaissance  du  pays  et  du  terrain,  de  la  levec,  des 

niarches,  des  camps  et  positions,  des  quartiers  de  cantonnements  et  d'biver. 

Thiebault  theilt  die  Geschäfte  in : 

1.  Bureau  general, 

2.  .,  de  radministration, 

3.  .,  des  situations  et  flnances, 

4.  , de  police, 

5.  . topografii[ue. 

ln  dem  «bureau  general“  beider  .tutoren  sollten  Befehle,  Bulletins.  Correspiin- 
denzen,  Entscheidungen,  Bewilligungen,  Standeslisten,  ordres  de  bataille,  dio  Evi- 
denz der  Detachements,  Dienst-Comraandirungen,  die  Erkennungszeichen  etc.  ver- 
fasst. beziehungsweise  ausgegeben  werden  — somit  ähnlich  wie  in  der  „Detail- 
Kanzlei“.  Sonst  besteht  in  der  Gliederung  der  Unterschied,  dass  bei  Thiebault 
die  financielle  und  sonstige  Gebahrung  im  Dienste  des  Hauptquartiers  mit  be- 
griffen ist,  und  für  die  Feld-l'olizei  und  Landesaufnahme  getrennte  Zweige  bestehen. 

Nach  Grimoard  sollen  jedoch  nur  die  Dienste  der  Infanterie  und  Cavalerie 
getrennt  behandelt  werden.  Des  letzteren  Eintheilnng  entspricht  noch  ganz  den 
ehemaligen  geschiedenen  Diensten  des  «marechal  general  de  logis  de  la  cavalerie“ 
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tli'ruii);  nicht.  Ks  nnv;  also  sein,  dass  man  hierin  Yeränderangen  zu 
IrctVcn  wünschte,  um  den  inneren  Dienst  des  Hauptquartiers  besser 
den  ItjHtailhissen  aniupassen.  Doch  weisen  beide  Werke  eine  bedeu- 
tende Verschie<ienheit  in  der  Gruppirung  der  Geschälte  auf,  so  dass 
man  kaum  aunehinon  kann,  es  habe  eine  gefestigte  Ansicht  zu  jener 
.*.c>t  darüber  b«'st«ndcn.  Sie  beschreiben  nicht,  wie  diese  Gliederung 
wnkUch  war.  sondern  geben  nur  Entwürfe  dafür.  Immerhin  deutet 
dtiMt  an,  dass  man  selbst  nach  vielen  Kriegsjahren  noch  immer 
Aendmamgen  in  der  Organisation  für  erspriesslich  hielt. 

Als  mit  der  Errichtung  der  Armee-Corps  jene  unmittelbare  Ein- 
wukung  des  Feldherm  auf  die  Heerestheile  aufhörte,  wie  sie  im 
l,<  dahrhundurte  bestand,  mussten  bei  diesen  Armee-Gliedern,  welche 
bestimmt  waren,  gleichsam  ein  selbständiges  Leben  zu  führen,  wie  die 
A»m«H'u  des  vorhergehenden  Jahrhundertes,  auch  wie  für  diese  be- 
x\>ndcro  Organe  geschaffen  werden,  welche  die  Entschlüsse  der  Com- 
umudunten  Anderen  vermittelten.  Jedes  Corps  erhielt  seinen  selbstän- 
dtgon  Stab.  Ein  Stand  dafür  war  nicht  festgesetzt.  Er  konnte  es  auch 
mellt  sein , weil  die  Grösse  der  Corps  keine  gleichmässige  war. 
Ka  gab  Fälle,  dass  man  20.000  Mann  mit  „Armee“  und  40.000  Mann 
mit  „Armee-Corps“  benannte.  Anderseits  bezeiebnete  man  mit  „Armee“ 
die  Verbindung  von  4 — 8 Divisionen  und  mit  „Corps“  jene  von 
2 — 3 Divisionen.  Nach  der  Grösse  des  Körpers  musste  sich  auch  der 
Stand  des  Stabes  bemessen.  Später  stellte  man  ihn  dahin  fest,  dass  man 
jedem  Corps  einen  Brigade-  oder  Divisions-General  als  Generalstabs- 
Clief,  Einen  Chef  für  das  Genie-Corps,  Einen  für  die  Artillerie,  Einen 
Ober-Kriegs-Commissär,  Einen  Zahlmeister  gab  *)• 

Nach  Rüstow  wurden  die  Geschäfte  bei  den  Armee-Corps  auch 
in  zwei  Gruppen  wie  beim  Generalstabe  des  Kaisers  eingetheilt. 

Bei  den  Divisionen  Hess  sich  ein  Stand  für  den  Stab  bestimmen, 
da  man  bei  ihnen  consequenter  in  der  Organisation  war.  Für  jede 
Division  war  ein  adjutant  commandant  als  „chef  d'ötat-major  divi- 
sionnaire“  bestimmt.  Wenn  die  Divisionen  so  stark  waren,  dass  man 


and  „de  l'infanterie“,  wie  sie  vor  1789  bestanden,  und  nimmt  keine  Hücksicht  aaf 
die  mittlerweile  eingeführtc  Eintheilung  der  Armee  in  Corps  und  die  Mischnng 
der  Waffen.  Es  ist  mehr  eine  Theilung  des  Dienstes,  um  redactionell  dessen  Be- 
schreibung zu  erleichtern,  als  dass  sie  auf  bestehende  Amtsthätigkeiten  bezogen 
werden  konnte.  Sowohl  Thidbault  als  Grimoard  sprechen  noch  von  den  Chefs  der 
.\rtillerie,  des  Genie,  als  der  Hilfs-Organe  für  den  Armee-Commandanten.  Doch 
tritt  bei  dem  Ersteren  schon  der  Gedanke  einer  deutlicheren  Abgrenzung  der  Thä- 
tigkeiten  aller  im  Hauptquartier  beschäftigten  l’ersonen  hervor,  und  werden  die 
.Armee-Intendanz  und  die  ihr  beigegebenen  Orrane  durch  das  „bureau  de  finances“ 
und  „bureau  de  radministration*  vertreten.  Es  bestanden  aber  ausser  den  in 
diesen  Abtheilungen  beschäftigten  Personen  noch  ein  „intendant  general“,  ein 
„ordinateur  en  chef“,  die  „commissaires  de  guerre“  sowie  die  „foumisseurs“  und 
„entrcprencurs“,  mit  welchen  jene  letztgenannten  Bureaux  correspondirten. 

Im  Allgemeinen  scheint  die  Gruppirung  bei  Thi^banlt  logischer  und  den 
Gesch.äften  entsprechender.  Nirgends  ist  eine  Andeutung  gemacht,  ob  alle  diese 
llureaux  räumlich  vereint  waren,  was  bei  jenen,  welche  die  Geschäfte  einer  mo- 
dernen Armee-Intendanz  versahen,  offenbar  geschehen  konnte. 

')  Der  Feldzug  1809  in  Sttddeutschland.  — Heller. 
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ihnen  Terschiedene  Aufgaben  zumuthen  konnte,  gab  man  einen  zweiten 
adjutant  commandant  bei ').  Doch  waren  fQr  jeden  Fall  mehrere 
„adjoints“  den  Divisionen  zugewiesen. 

Um  die  geistige  Verbindung  dieser  getrennten  Armee-Theile  zu 
erhalten,  hatte  Napoleon  seit  jeher  nicht  nur  eine  lebhafte  Correspon- 
denz  den  Corps-Commandanteu  mit  dem  major  g^n^ral  zur  Pflicht 
gemacht,  sondern  auch  von  jedem  Corps-Stabe  einen  Officier  im 
Hauptquartiere  ’). 

Dadurch  sollte  der  trockene,  bureaukratische,  oft  schleppende 
Dienstgang  vermieden  werden.  Jeder  solche,  wie  Büstow  treffend 
bemerkt'),  als  Botschafter  des  Corps  fungirende  Officier  lernte  auf 
diese  Weise  die  Ideen  kennen,  welche  den  Befehlen  zu  Grunde  lagen, 
konnte  sie  erläutern,  dem  Charakter  des  Empfängers  anpassen,  Zweifel 
lösen,  Reihungen,  Verstösse  mildem,  Irrungen  hintanhalten  etc.  Ander- 
seits lernten  die  Corps-Officiere  die  Verhältnisse  der  Nachbar-Corps 
kennen  und  diese  konnten  sich  leichter  unterstützen. 

Sowie  nach  dem  grossen  Hauptquartiere  wurden  von  demselben 
Generalstabs-Officiere  entsendet,  welche  bei  Avantgarden,  Pivots  von 
Flankenmärschen,  Flankendeckungen,  Beobachtungen  persönlich  machen, 
Nachrichten  bringen  und  Aufklärungen  geben  konnten. 

Die  ganze  Organisation  war  darauf  angelegt,  dass  die  Arbeiten 
sachlich  geordnet  und  gesondert  werden  konnten,  um  jede  gründlich 
zu  führen. 

Sie  war  wirklich  „organisch“ ; damit  ist  das  schönste  Urtheil 
gesprochen,  welches  gefällt  werden  kann. 

Einen  Einblick  über  den  Dienst  bei  den  Divisionen  um  diese 
Zeit  gibt  Thiöbault  Er  gab  im  Jahre  VIII  (1800)  die  erste  fran- 
zösische Anleitung  über  den  Dienst  der  Divisions-Stäbe  heraus*).  Er 
theilte  den  durch  die  adjutants  g^n^raux  gebildeten  Stab  ein  in  den 


')  Im  Feldzüge  1809  in  Deutschland,  da  man  die  Corps  oft  trennte,  erhielt 
jeder  Divisions-Stab  den  ältesten  chef  de  bataillon  der  Division  als  V'erstärkung 
zugewiesen,  man  bezeichnete  ihn  durch:  „chargä  des  d^tails  de  la  division“.  Er 
war  somit  eine  Art  Divisions-Adjntant. 

*)  Correspondanee  XI.,  9571,  9272  etc.  in  vielen  Hundert  Nummern. 

•)  Rüstow,  Feldherrnkunst  des  19.  Jahrhundertes. 

*)  Manuel  des  adjutants  g^neranx  et  des  adjoints  emplovc^s  dans  les  ^tat.s 
majors  divisionnaires.  Paris  VIII.  Chez  Magimel.  Es  werden  darin  io  kurzen 
Zügen  behandelt  die  Geschäfte  eines  Stabs-Chefs  bei  der  Division  in  der  Ruhe, 
Bewegung  und  im  Gefechte.  Als  „nouveani  d^veloppements  des  ohjets  de 
de  Services  les  plus  cssenticis“  werden  hingestellt  die  wesentlichsten  Geschäfte 
im  Folgenden: 

a)  Die  Aufstellung  der  Trupi>en.  die  Verpflegung,  die  Feld-Polizei,  die 
Umgehungen,  Kecognoscirungen.  die  Relationen,  die  Führung  der  Colonnen. 

t)  Die  Arbeiten  im  Bureau,  als  : die  Tagesbefehle,  die  Erkennungszeichen, 
die  Standcsfflhmng,  die  Marsch-Disjiositionen,  die  geheimen  Schriften,  die  Ge- 
schichte der  Division. 

Diese  etwas  willkürliche  Anordnung  des  Stoffes  gibt  einen  Anhaltspnnct,  in 
welcher  Weise  man  den  Umfang  der  Geschäfte  auffasste,  als  Bonaparte  bereits 
einige  Jahre  gewirkt  hatte. 

Ueber  die  Gruppirung  der  Arbeiten  im  Hauptquartiere  gibt  das 
Büchlein  nichts.  Erst  zehn  Jahre  nachher  macht  Grimoard  den  Versuch  dazu. 
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„etat-major  gräöral“,  dies  sind  die  in  Armee-  oder  Corps-Hauptquar- 
tieren verwendeten  OMciere,  und  den  ^^tat-major  divisionnaire“  bei  den 
Divisionen,  als  die  Vorschule,  um  in  den  „etat-major  g^ndral“  zu 
gelangen. 

Seit  den  glänzenden  Feldzügen  1805,  1806  und  1807  musste 
die  Stellung  Berthier's  folgerichtig  an  Bedeutung  zunehmen. 

Der  Glanz  der  Würde  an  sich  und  der  von  der  Grösse  des 
Herrschers  auf  sie  strömende  Reflex  wiesen  den  Marschällen  eine  von 
den  übrigen  Generalen  nicht  blos  bevorzugte  — eine  fast  gesonderte 
Stellung  an.  Noch  über  ihnen  stand  Berthier  als  major  g^n^ral. 
Es  war  dies  jedoch  nur  durch  die  steten  Kriege  möglich  gew’orden, 
denn  vor  der  Thronbesteigung  Napoleons  — also  in  der  Friedens- 
zeit — bestand  dieses  Verhältniss  noch  nicht. 

Musste  Berthier's  Stellung  gegenüber  dem  Souverain  das  Ver- 
hältniss des  Feldherrn  zum  Generalstabs-Chef  zum  Nachtheile  des 
Letzteren  drücken,  so  hatte  Napoleon  es  doch  gegenüber  allen  Anderen 
gehoben.  Unerschrocken  im  Kriege,  unermüdlich  in  Jahren,  da  Andere 
die  nahen  Vorboten  des  Alters  fühlen,  brachte  Berthier  im  50.  Lebens- 
jahre ganze  Tage  zu  Pferde,  die  Nächte  am  Schreibtische  zu.  Er 
war  es,  der  in  16  Feldzügen,  wovon  die  ersten  so  glanzvoll  als  glücklich, 
die  letzten  nicht  minder  ruhmvoll,  aber  unglücklich  waren,  im  Ein- 
zelnen leitete.  Sein  Zahlengedächtniss.  sowie  sein  Ortssinn  waren  so 
bedeutend,  dass  ihn  Napoleon  nur  seine  lebendige  Armee-Liste — „etat 
de  Situation  ambulant-*  — nannte.  „Carnot,  eine  kurze  Zeit  Kriegs- 
Minister,  hätte  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  mit  dem  ersten  Consul. 
selbst  mit  dem  Kaiser,  wegen  Verwendung  des  Blutes  und  der  Schätze 
Frankreichs  in  Erörterung  einzugehen.  Sein  Nachfolger  Berthier,  ob- 
wohl die  Rechtlichkeit  selbst,  und  seinem  Charakter  nach  geneigt, 
die  Wirkungen  des  Despotismus  zu  schwächen,  war  ein  bequemer  Mit- 
arbeiter für  seinen  Chef,  der  immer  verstanden  sein  und  keinen 
Widerspruch  haben  wollte-*  '). 

Seine  genaue  Kenntniss  der  Persönlichkeit  des  Kaisers,  dessen 
kaum  ausgesprochene  Absichten  richtig  zu  deuten  er  befähigt  war, 
ersetzten  in  mancher  Hinsicht,  was  ihm  an  Lebhaftigkeit  des  Fassungs- 
vermögens im  Vergleiche  zu  dem  gewaltigen  Genius  Napoleon’s  abging. 
Doch  wäre  es  einseitig,  ihn  nur  als  Bureaukraten  gelten  zu  lassen. 
Seine  Walfenthaten  in  Amerika,  Frankreich,  Italien,  Egypten,  Oester- 
reich, Preussen,  Russland,  namentlich  bei  Saumur,  Lodi,  Marengo,  die 
Uebergänge  über  den  Po,  den  St.  Bernhard,  die  Tage  von  Friedland 
und  Wagram  beweisen,  welch’  thätigen  Antheil  er  als  geschickter 
und  tapferer  Führer  persönlich  am  Kampffelde  nahm,  um  zu  bezeugen, 
das  er  nicht  blos  mit  der  Feder,  sondern  auch  mit  dem  Schwerte 
bedeutende  Erfolge  aufweisen  könne.  Nach  seiner  Ernennung  zura 
Fürsten  von  Neufchatel  gab  er  die  Leitung  des  Kriegs-Ministeriums, 
die  er  bis  dahin  selbst  vom  Felde  aus.  mindestens  in  den  wichtigeren 
Fragen,  beeinflusst  hatte,  ganz  auf.  ln  seine  neue  Würde  als  major 


')  Foy.  Geschichte  des  Krieges  anf  der  Halb  nse'. 
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general  nahm  er  mithin  nicht  blos  die  Kenntniss  der  Geschäftsführung, 
sondern  auch  Routine  mit  sich ' ).  Doch  wollte  N apoleon  anderseite 
dessen  Kriegserfahning  auch  bei  der  Friedensthätigkeit  verwerthen. 
denn  er  strebte  an , die  Zurückführung  der  EriegSämter  in  die 
Friedensform  der  Militär  - Central  - Stelle  so  rasch  als  möglich  am 
Schlüsse  jedes  Krieges  zu  bewirken  ’). 

Aber  selbst  Berthier's  Verdienste  hinderten  nicht,  dass  der 
Wankelmuth  der  öffentlichen  Meinung  ihn  rerurtheilte.  Als  er  am 
14.  April  1809,  trotz  aller  Gegenvorstellungen,  die  Corps  an  der  Donau 
auseinanderzog  und  am  16.  Lefebre  und  Oudinot  in  drei  Linien  aufstellte, 
den  rechten  Flügel  in  der  Luft,  scheute  man  sich  nicht,  offen  das- 
jenige Verrath  zu  nennen,  was  blos  Folge  der  Unschlüssigkeit  war '). 

Allerdings  verwechselte  Berthier  die  Absichten  des  Kaisers  über 
die  Maassnahmen  vor  und  nach  dem  Angriffe  der  Oesterreicher. 

Der  Wirkungskreis  Berthier's  ist  nirgends  genau  präcisirt. 
Er  stand  jedenfalls  höher  als  die  Würde  eines  major  giin^ral  de  l'armee, 
wie  sie  Ludwig  XIV.  schuf. 


')  „Ein  vortrefflicher  Gedanke  war  es,  dass  er  (Napoleon)  den  obersten  Ver- 
walter der  militärischen  Kräfte  des  Staates  als  Generalstabs-Chef  mit  sich  in’s 
Feld  nahm.  Dieser,  sein  beständiger  Begleiter  in  den  Kriegen,  brachte  aus  dem 
Geschäfte  des  Friedens  die  vollständige  Uebersicht  über  die  militärischen  Schätze 
P'rankreichs  mit  nnd  jede  Pause  der  Kriege  benutzte  er,  um  sich  von  den  .\ende- 
rungen  zu  unterrichten,  welche  die  Kriege  selbst  in  dieser  Hinsicht  hervorgebracht. 
Seine  Verwaltung  blieb  auch  im  Kriege  daheim  nnd  ging  ihren  ruhigen  Gang 
fort,  er  bewachte  sie  aus  der  Feme,  ohne  dass  er  nothig  gehabt  hätte,  sie  zu 
leiten.  Jeder  Bericht  von  dort  versetzte  ihn  vollständig  mitten  in  das  ihm  wohl- 
bekannte  Getriebe,  von  welchem  ein  anderer  Chef  des  Generalstabes  immer  nur 
eine  unklare,  vielleicht  falsche  Vorstellung  gehabt  hätte.“  (KOstow.  Krieg  ISO.'S. 
pag.  415.)  Von  der  Wahrheit  dieses  Urtheiles  überzeugt  fast  jede  Seite  der 
„ Correspondance“ . 

*)  Er  war  1805  kaum  nach  Strassburg  rflekgekehrt,  als  er  die  Absendnng 
nach  Paris  von  .\llem,  was  zu  den  „bureaux  de  la  guerre“  gehörte,  anbefahl,  als 
noch  Berthier  in  Wien  weilte,  „pour  que  le  ministere  reste  ontier,  et  j’en  confierai 
probablcment  ä Gassendi  du  moment  que  j’arriverai  ä Paris“.  Correspon- 
dance XI.,  9702.  — Ebenso  nach  1807.  Correspondance  XV.,  12897. 

’)  Pclet:  Berthier's  fünf  Commando-Tage  im  I.  Band  des  bekannten  Werkes. 
Polet  spricht  ein  scharfes  Urtheil  über  Berthier:  Unentschlossen  und  schwach,  bei 
erprobter  Tapferkeit,  doppelt  schwach  und  unschlüssig  im  Momente  der  Entschei- 
dung, hatte  er  noch  nie  ein  solches  Commando  geführt  (1809  vor  der  Concentri- 
mng).  Grosse  Feldherren  werden  nur  selten  geboren  und  daher  kommt  es.  dass 
überall,  wo  Napoleon  nicht  persönlich  die  Operationen  leitete,  so  manche  Unfälle 
eintraten.  (In  Pelet's  bekanntem  Werke,  I.  pag.  246.)  Man  vergleiche  damit,  was 
Bonaparte  an  das  Directorium  1798  über  Berthier  berichtete.  (Seite  75.) 

„Berthier  avoit  une  grande  activitö  et  il  ätait  d'un  caractere  indäcis,  pen 
propre  ä commander  en  chef,  mais  pose  dant  toutes  les  qualitös  d'un  bon  ehe! 
d'etat-major.  II  connaissait  bien  la  carte  etait  rompu  ä präsenter  avec  simi)licite 
les  mouvements  les  plus  composäs  d'une  arraäe.“  Montholon.  III. 

„Berthier  n'ätait  pas  sans  talents  mais  ses  talents,  son  märite,  ätaient  spe- 
ciaui  et  techniques.“  Las  Cases  III. 

Berthier  organisirte  1799  die  Consular-üarde.  die  Institution  der  Ehren- 
waffen. 1802  den  Orden  der  Ehren-Legion,  1802  die  Vereinigung  der  „äcolc  d'ayili- 
cation“  der  Artillerie-  und  Genie-Waffe  zu  Metz,  1803  die  Special-Schule  zu  Fon- 
tainebleau. Er  entwarf  1803  das  Gesetz  für  die  Dotirung  der  Veteranen  mit 
Ländereien,  über  die  18  Marschälle  Frankreichs  etc. 
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Es  füllt  auf,  dass  weder  Grimoard  noch  Thiöbanlt  in  ihren  Werken 
des  major  general  als  eines  Änates  Erwähnung  thun,  welches  organi- 
satorisch in  den  Generalstab  gehört.  Und  doch  kamen  ihre  Schriften 
zu  einer  Zeit  heraus,  da  Berthier's  Stellung  sich  genau  gekennzeichnet 
und  sein  Einfluss  fast  die  grösste  Höhe  erreicht  hatte. 

Beide  Autoren  kennen  nur  einen  „chef  de  l’6tat-major  de  l'armee“ 
bei  Einer  Armee.  Wenn  Rüstow  den  major  gönöral  Berthier  eben- 
falls nur  in  diesem  Sinne  auffasst,  nämlich  dass  er  über  den  Bureani 
eines  Armee-Hauptquartiers  stehe,  so  mag  diese  Auffassung  für  das 
Jahr  1805  zutreffen,  da  Berthier  zum  ersten  Male  als  major  gön^ral 
fungirte.  Thatsächlich  stand  er  den  Generalstabs-Geschäften  nur  Einer 
Armee  vor.  Allein  schon  damals  vermittelte  er  die  Correspondenz  mit 
der  Armee  in  Italien.  Als  später  die  Armee  ihre  Corps  sehr  getrennt 
verwenden  musste  (1806),  und  auch  mehrere  Armeen  aufgestellt  wurden, 
hatte  Berthier  mit  vielen  Theilen  der  Wehrkraft  auf  selbständigen 
Kriegsschauplätzen  zu  thun.  Er  ist  nicht  mehr  ein  major  general  de 
l'armee,  sondern  thatsächlich  detoutes  lesarmöes.  In  seinem 
Titel  kommt  jedoch  diese  Bestimmtheit  nicht  zum  Ausdrucke,  denn  er 
heisst  kurzweg  „major  gönöral“.  Er  ist  somit  „Generalstabs-Chef  des 
Kaisers  und  des  gesummten  Heeres“  und  nur  im  gewissen  Sinne 
„Chef  des  Generalstabes“  als  eines  besonderen  Körpers.  Es  stand 
ihm  als  solchem  — so  scheint  es  — nur  das  Recht  zu,  dessen  Per- 
sonen einzutheilen,  nicht  aber  sie  zu  ernennen,  zu  befördern. 

Aber  auch  die  Auffassung,  dass  er  Generalstabs-Chef  der  ge- 
summten Streitkräfte  sei,  erlitt  einige  Wandlungen,  da  er  jedesmal 
zum  „major  gönöral“  besonders  ernannt  wurde,  und  zwar  von 
jener  Armee , welche  auf  dem  wichtigeren  Kriegsschauplätze  focht  *). 

Napoleon  Obertrug  während  seiner  kurzen  Abwesenheit  dem 
major  gönäral  nur  über  besonderen  Befehl  das  Commando  der  Armee 
und  begründete  es  in  dessen  Eigenschaft  als  Minister’).  Doch  com- 
mandirte  Berthier  auch  1809  die  Armee  vor  Ankunft  des  Kaisers. 
1805  und  1807  nach  dessen  Abreise,  ohne  Minister  zu  sein.  Clarke, 
der  letzteres  lange  Jahre  war,  commandirte  nie  grössere  Körper.  Es 
scheint,  dass  Napoleon  nur  in  der  Verbindung  der  Eigenschaft  als 
Minister  und  major  g^n^ral  die  Bedingung  erblickte,  den  Generalstabs- 
Chef  als  seinen  Stellvertreter  zu  wählen.  Dass  dieser  keinen  Anspruch 
ableiten  konnte,  zeigt,  dass  Berthier  1812  major  g^n^ral  unter  Murat 
blieb,  als  der  Kaiser  die  Armee  verliess.  Jene  Rechte,  die  man  in 
der  Gegenwart  dem  Generalstabs-Chef  als  momentanen  Stellvertreter 
des  Feldherrn  einräumt,  bestanden  damals  nicht,  obwohl  er  als  major 
general  über  allen  Marschällen  stand,  was  in  der  Gegenwart  nicht 
immer  zutrifft.  Als  Stellvertreter  für  längere  Zeit  war  Murat  als 
„lieutenant  de  l'empereur“  bestimmt’),  und  nur  wenn  auch  dieser 


')  Correspondance  XVIII.,  14914.  XXIII.,  18442. 

•)  Comme  ministre  de  la  guerre  il  commande  en  l'absence  de  TEmpereur  la 
Grande  .\rmee  . . . Correspondance  XV.,  12897.  XVIII.,  14976.  XIX.,  15946. 

’)  Correspondance  XI.,  9137. 
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nicht  anwesend  war,  commandirte  Berthier.  Ein  solches  Verhältniss 
erklärt  sich  jedoch  nur  aus  den  persönlichen,  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  Napoleon '), 

Die  absolute  Abhängigkeit  Berthier's  vom  Kaiser,  der  ihm  fast 
ausnahmslos  neben  allgemeinen  Instructionen  streng  bindende  Befehle 
über  Details  gab,  lässt  schliessen,  dass  Napoleon  weit  entfernt  war, 
dem  major  göneral  das  Becht  der  schriftlichen  Einsprache,  wie  sie  in 
unserer  Zeit  gewährt  wird,  einzuräumen. 

Die  Commandanten  der  Corps  wählte  der  Kaiser  selbst,  für  jene 
der  Divisionen  begehrte  er  manchmal  nur  Vorschläge  von  Berthier  ’). 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Hechte  der  Chefs  der  Stäbe  bei  den 
Corps  und  Divisionen  genau  zu  ermitteln. 

Thi^bault  sagt,  dass  es  Armee-Corps  gab,  deren  Generalstabs- 
Chefs  ebenso  direct  mit  dem  Minister  und  Berthier  correspondirten, 
als  wie  jene  der  Armee.  Man  verwandelte  Armee-Corps  in  Armeen 
und  wieder  in  Corps,  ohne  ihre  Organisation  zu  ändern.  Auch  soll 
sich  diese  Unbestimmtheit  in  anderen  Zweigen  des  Dienstes  gezeigt 
haben.  Manche  Armeen  hatten  General  - Intendanten , andere  nur 
ordinateurs  en  chef.  In  Spanien  hatten'  mehrere  von  einander  un- 
abhängige Armeen  oder  Armee-Corps  einen  gemeinsamen  General-Inten- 
danten. In  keinem  der  Dienste  der  Stäbe  war  dies  Verhältniss  präcisirt. 

Die  Verbesserungen,  welche  Napoleon  in  der  Armee  allmälig 
einfohrte,  trugen  zur  Entwickelung  des  Begriffes  über  den 
Generalstab  unstreitig  bei,  wenn  dieser  auch  nicht  formell  fest- 
gestellt wurde.  Das  Wort  „Generalstab“  konnte  im  Deutschen  bis 
dahin  aus  einer  Redefigur  abgeleitet  werden,  indem  die  Personen  aus 
der  Umgebung  des  Gefechtsleiters  für  eine  Ausdehnung,  eine  Erwei- 
terung des  physischen  Commando-Stabes  gelten  mochten,  womit  den 
Truppen  die  Ziele  und  Wege  zum  Kampfe  angedeutet  wurden.  Napo- 
leon erweiterte  diese  Vorstellung  dahin,  dass  der  Generalstab  nicht 
blos  dem  einzelnen  General  diene,  sondern  wesentlich  ein  Fel d- 
herrnstab  geworden  sei,  welcher  bei  der  Gesammtleituug  der 
Armee  als  Hilfs-Organ  fungire.  Es  scheint  allerdings,  als  ob  der 
Kaiser  für  die  Entwicklung  des  Begriffes,  wie  dieser  schon  in  der 
vergangenen  Aera  bestand,  nicht  viel  gethan  habe,  da  er  nun  jedes 
Corps  mit  demselben  Apparate  versah,  den  früher  die  Heere  in  der 
Linear-Tactik-Epoche  ohnehjn  besassen.  Es  wäre  dies  nur  eine  Verviel- 
fältigung gewesen.  Diese  Meinung  wird  dadurch  unterstützt,  dass 
ein  französisches  Corps  oft  grösser  war,  als  eine  Armee  des  18.  .lahr- 
hundertes.  Doch  wäre  dieser  Einwand  nur  richtig,  wenn  jedes  Corps 
auf  getrennten  Kriegsschauplätzen  operirt  hätte.  Man  hätte  dann  nur 


*)  Wenn  dieser  nämlich  ausspracb : Lä  roi  de  Naples  est  nn  hon  militaire ; 
c'est  nn  des  hommes  les  plus  brillante  que  j'ai  jamais  vu  sur  nn  champ  de  bataille. 
Pae  d’un  talent  supärieur,  assez  timide  pour  le  plane  des  opdrations  . . . (Napoleon 
ii  l'ile  d’Elbc.) 

')  Correspondance  XI.,  9159;  dann  vor  den  Organisationen  für  den  Krieg 
1808.  1812.  — 1803  benannte  Napoleon  das  Corps  von  Davont  und  Ney  oft  mit 
,armco“.  Siehe  die  Correspondance  X.,  33,54,  9580. 
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eine  Erneuerung  dessen  gefunden,  was  zur  Zeit  der  14  Arnaeen  der 
Revolution  ohnehin  bestanden  hatte : das  Hauptquartier  Xapoleon's 
würde  nur  eine  Analogie  des  Bureau  von  Carnot  geworden  sein. 

Die  Armee-Corps  hatten  jedoch  auf  nahe  gelegenen  Räumen 
zu  wirken.  Bald  mussten  sie  in  den  Armee-Marsch-Colonnen  oder  auf 
dem  Schlachtfelde  hinter-,  bald  nebeneinander  operiren,  bald  als  Pivots 
'lienen,  bald  selbständige  Aufgaben  lösen,  als  wären  sie  gleichsam 
aus  dem  Verbände  gelöst.  Dieses  vervielfältigte  ihre  Beziehungen 
untereinander  und  mit  dem  Armee-Hauptquartier,  dass  sie  in  einem 
ähnlichen,  allerdings  besseren  Sinne,  als  die  verbündeten  Heere  frü- 
herer Jahrhunderte  zu  agiren  genöthigt  waren.  Hiezu  kam  noch  die 
gemeinsame  Abhängigkeit  vom  grossen  Hauptquartier,  das  plötzlich 
in  die  Operationen  des  Corps  eingriff,  gleich  darauf  ihm  eine  Freiheit  < 
der  Entschlüsse  gestattete.  Dies  set;^te  eine  Elasticität  sowohl  im  Geiste 
des  Corps-Commandanten  als  seiner  Organe  und  eine  ihr  entsprechende 
wecbselreiche  Thätigkeit  voraus,  wie  sie  früher  nicht  beansprucht  wurde. 

Wollte  man  auch  hierin  nicht  einen  charakteristischen  Unterschied 
der  operativen  Generalstabs-Geschäfte  vor  und  nach  der  Revolution 
linden,  so  möge  man  erwägen,  dass  die  innige  Verschmelzung  der 
Waffen  und  die  Sorge  für  die  Unterkunft  und  Verpflegung  der  Truppen 
in  den  Diensteskreis  des  Generaletabes  jedes  Corps,  jeder  Division  ge- 
zogen wurde,  welche  vor  1796  Personen  übertragen  war,  die  den 
Operationen  fern,  ja  mitunter  nicht  einmal  Militärs  waren.  Napoleon 
emancipirte  hiedurch  die  Armee  einigermassen  oft  von  den  gewinn- 
süchtigen Einflüssen  der  Civil-Beamten  und  Privat-Personen  und  legte 
die  Sorge  für  das  physische  Wohl  zum  Theile  Combattanten  auf. 

Erwägt  man  weiter,  dass  Napoleon  oft  dieselben  Generale  im 
verhältnissmässig  raschen  Wechsel  als  Gouverneure  einer  Festung,  als 
militärisch-politische  Landes-Chefs  eines  eroberten  oder  nur  occupirten 
Landes  *),  als  überwachende  Militär-Gouverneure  oderMilitär-Commissäre 
bei  Contingenten  befreundeter  oder  zum  Bunde  gezwungener  Mächte, 
ja  auch  als  deren  Commandanten  verwendete,  ihnen  theils  vorübergehend, 
theils  dauernd  diplomatische  Missionen  anvertraute  *),  ihnen  unter  der 


')  Andr^ossy  1809  in  Wien;  .äugerean  in  Frankfurt,  WOrzburg,  Berlin  1813, 
Baraguay  d'Hilliers  in  Venedig  1796 — 1809  und  Berlin  1812;  Barbauegre  in  äUnsk, 
Borisow,  Suwlenak  1812;  Bessierea  in  Alt-Castilien  und  Leon  1811;  Maedonald  in 
Rom  1798;  Marmont  in  Dalmatien  und  Illyrien  1809;  Micbaud  in  den  Hansestädten 
1803—1813,  Hilito  in  Pommern  1808,  Mathieu  Dumas  in  Neapel  1809,  Clarke  1805 
in  Oesterreich.  Bailly  de  Monthiyon  in  Tilsit  1807 ; Bernadotte  1804  in  Hannover; 
.St.  Cyr  in  Dresden  1812;  Cbarpentier  1812  in  den  eroberten  Provinzen  Eusslands, 
Durutte  in  Amsterdam  1804,  Berlin  1S07 ; Lemarois  1808  in  Rom,  in  Magdeburg  1813  ; 
Groueliy  in  Madrid  1808;  Gudrin  in  Steiermark  und  Illyrien  1809;  Lahonssaye  in 
Cnenca  1811,  Suchet  1809  in  Castilien,  Junot  1807  in  Portugal  etc.  etc. 

*)  Junot  1809  in  Spanien;  Mnrat  1804  in  Neapel;  Bernadotte  1800  in 
.\merika,  1804  in  Wien ; Andreossy  1802  in  London,  1805  in  Wien,  1811 — 1814  in  Con- 
stantinopel;  Bessieres  1807  inStuttgart ; Brune  1797  in  Neapel,  1803  in  Constantinopel ; 
Macdonald  1801  — 1803  in  Kopenhagen,  Mathieu  Dumas  1806  in  Neapel;  Belav^nc 
zahlreiche  kurze  Sendungen.  Beurnonville  1800  in  Berlin  und  Spanien:  Cara 
St.  Cyr  1798  in  Constantinopel,  Dnponthon  1806  in  Russland,  Lemarois  1808  in 
F.om,  Lannes  1801  in  Portugal,  endlich  die  zahlreichen  Sendungen  seiner  Adjutanten. 
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Maske  internationaler  Courtoisie  wichtige  Beobachtungen  übertrug, 
gleich  darauf  sie  über  Divisionen  und  Corps  stellte  und  selbst  inner- 
halb der  rein  militärischen  Commanden,  theils  als  selbständige  Feld- 
herm '),  theils  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  ihm  anstellte,  so 
mag  wohl  sich  daraus  ergeben,  dass  im  Zusammenhänge  mit  der  Ver- 
schiedenheit, der  geographischen,  politischen  und  nationalen  Verhältnisse, 
jeder  Einzelne  im  raschen  Nacheinander  Bedingungen  an  sich  vorüber- 
ziehen sah,  die  nicht  nur  zu  mannigfaltiger  Thätigkeit,  sondern  zu 
Nuancen  in  den  Geschäften  gleicher  Natur  nöthigten. 

Wenn  ein  Marschall  oder  General  plötzlich  eine  andere  Be- 
stimmung bekam,  so  konnte  er  nur  einige  Personen  dahin  mitnehmen, 
gewöhnlich  seine  Adjutanten,  manchmal  auch  den  Generalstabs-Chef. 
Er  musste  auf  dem  neuen  Posten  doch  einige  OfSciere  des  früheren 
Inhabers  finden,  weil  sonst  die  Geschäfte  gestockt  hätten.  Un- 
willkürlich musste  dadurch  ein  Austausch  der  Ideen,  Keibung  der 
Meinungen,  Klärung  derselben,  Kenntniss  der  Persönlichkeiten  hervor- 
gerufen  werden.  An  Stoff  fehlte  es  wahrlich  nicht.  Wenn  man  bei  den 
Truppen  die  begeisternden  Proclamationen  des  Kaisers  auswendig 
wusste,  so  werden  doch  auch  die  Lehren  des  Meisters  im  Generalstabe 
von  Mund  zu  Mund  gegangen  sein.  Die  Briefe  Napoleon's,  die  wohl 
dem  Generalstabs-Chef  von  dem  Corps-Commandanten  mitgetheilt  worden 
sein  dürften,  mussten  auf  diese  Weise  wenigstens  bei  den  höheren 
Generalstabs-Officieren  fruchtbringend  sein. 

Mit  der  Zunahme  der  Menge,  der  Materie  und  der  Personen 
haben  sich  jenes  Leben,  jene  Kraft  in  der  Generalstabs-Technik  in 
ihrer  Natur  entwickelt,  welche  überhaupt  mit  der  Vermehrung  des 
Stoffes  verbunden  sind  und  dessen  Motive  weder  die  Sonde  des  Arztes 
und  das  scheidende  Reagens  des  Chemikers  in  der  physischen,  noch 
das  Tauchen  in  die  Tiefen  der  Philosophie  in  der  moralischen  Welt 
bisher  enträthselt  haben. 

Im  Ganzen  genommen  gewann  der  Generalstabs-Dienst  in  Folge 
der  Durchgeistigung  desselben  im  Sinne  operativer  Lehren  und  Grundsätze. 

Die  Pflichten  eines  Generalstabs  - Ofticiers  wurden  aber  auch  in 
mancher  Hinsicht  gegen  das  vorige  Jahrhundert  erleichtert.  Das 
Requisitions-System,  das  Biwakiren,  der  geringe  Train,  eine  gewisse 
Genügsamkeit  zu  Beginn  der  Kaiserzeit,  ehe  der  Luxus  der  Marschälle 
noch  nicht  Nachahmung  gefunden  hatte,  dann  die  natürliche  Findigkeit 
durch  die  üebung  gefördert,  entlasteten  den  Generalstab  mancher 
Sorgen  für  das  Detail,  wodiuch  ihm  Zeit  und  Kraft  blieben,  seine 
Aufmerksamkeit  dem  rein  operativen  Dienste  zu  widmen  und  einen/ 
höheren  Aufschwung  zu  nehmen '). 


')  Gonvion  St.  Cyr.  Sachet,  Massena,  Soalt.  Marmont.  Kleber,  Janut. 
Championnet,  Mac<IonaId,  Jourdan,  Davont,  Brune,  Beseieres,  Aogercaa,  Eagrii 
Ney,  Clansei. 

*)  Wenn  ein  franzüsisches  Bataillon  nach  beschwerlichem  Marsche  sp&t  in's 
Hiwak  kam,  so  bezeichneten  die  nm  die  Gewehre  gelegten  Tornister  die  .chambree“ 
(Oameradschaft).  Alles  eilte  rasch  zur  Herbeiholung  der  Bedflrfnisse  und  bald  brodelte 
es  im  Kessel,  der  mit  dem  nächsten  Gebälke,  Zaun  angefeuert  wird.  Aus  Balken 
Beitrlr*  sor  OeMbleht«  des  QonoraliUbe«.  9 
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Die  Initiative  der  französischen  Trappen  verminderte  in  materieller 
Hinsicht  die  Anstrengung  des  Stabes,  welche  im  Vergleiche  zu  jenem 
bei  den  Gegnern  um  so  lästiger  sein  musste,  da  die  Bevormundung 
der  Truppen  als  ein  Ausläufer  des  centralisirenden,  aufgeklärten  Ab- 
solutismus erscheint,  der  sich  im  vorigen  Jahrhunderte  mit  der  väter- 
lichen Sorge  für  die  Unterthanen  drapirte.  Mit  der  Körperkraft  des 
französischen  Ofhciers  blieb  auch  dessen  Geistesfrische  erhalten. 

Auch  in  den  Functionen  der  höchsten  Personen  der  Stäbe  leitete 
sich  daraus  ein  für  die  Franzosen  günstiger  Unterschied  ab  ‘ ). 


und  Aesten  erhebt  sich,  wie  aus  dem  Boden  gewachsen,  in  dem  bunten  Gewirre 
eine  Art  Wohnort.  Eine  kurze  Bezeichnung  der  Requisitions-Grenze  genügt.  Rück- 
sichtslosigkeit half  sonst  über  Alles  hinweg. 

Diesem  bunten  Treiben  gegenüber  werden  dem  Engländer,  der  schon  seit 
den  ersten  Nachmittagsstanden  angelangt  ist,  die  Lebensmittel  zugeführt.  Der 
Unterofficier  muss  den  „Rittleuten“  genau  bezeichnen,  wo  Wasser  zu  haben,  wie 
Feuer  anzumachen  ist,  wo  und  wie  Baracken  zu  errichten  sind.  Er  selbst  erwartet 
diese  Angaben  und  so  hoher  hinauf. 

Ennattet  schleicht  der  Preusse  des  Jahres  1806,  beengt  durch  die  Bekleidung, 
um  die  Cantonirung  zu  suchen,  stundenlang  umher,  denn  es  ist  Massenbach  ge- 
lungen darzulegen,  dass  dorthin,  wo  die  Generalstabs-Ofliciere  die  Quartiere  bereits 
ausmittelten,  der  Weg  in's  Verderben  führe,  obwohl  der  Feind  sich  dahin  nur  nnit 
den  äussersten  Spitzen  auf  Einen  Marsch  genähert  hatte.  (Höpfner,  1806.  II.) 

Der  preussische  Generalstabs-Officier  muss  die  Befehle  in  entfernte  Quartiere 
bringen,  von  da  zeitraubend  die  ermüdenden  Wege  nach  den  Rendezvous  suchen. 
Der  französische  Ofdcier  reitet  eine  kurze  Strecke  in's  Biwak,  lässt  die  „diane“  zum 
Aufbruch  blasen,  welche  die  Söhne  der  Revolution  oft  noch  bei  den  Kritiken  ihrer 
Generale  antrilft,  denen  nichts  so  gelang,  als : „wenn  nur  der  Kaiser  da  gewesen  wäre ! “ 

•)  Als  im  Jahre  1806  Hohenlohe  mit  dem  linken  preussischen  Flügel  von 
Geraanfbraeh  um  auf  das  linke  Saale-Ufer  zu  gehen,  weil  der  Herzog  von  Braun- 
schwcig  das  isolirte  Vorrücken  verwarf,  eilte  Massenbach  voraus  um  zwischen 
Rudolstadt  und  Kahla  einen  Versammlungsort  zu  suchen. 

Massenbach,  der  Träger  der  Idee  des  Angriffes  am  rechten  Ufer,  meldet  am 
9.  October,  dass  in  der  anbefoblenen  Gegend  kein  „Rassemblements-Punct“  zu 
linden  ist,  fügt  aber  bei,  dass  der  Herzog  mit  dem  Befehle,  dass  am  10.  zwischen 
ienen  Orten  das  Corps  zu  lagern  sei,  nur  habe  sagen  wollen,  dass  es  als  Vor- 
oereitung  diene,  um  mit  beiden  alsdann  am  linken  Ufer  vereinigten  Armeen  abermals 
auf  das  rechte  Ufer  zu  debouchiren.  Deshalb  schlage  er  (Massenbach)  vor,  gleich 
am  rechten  Ufer  zu  bleiben,  wo  man  heute  (9.)  stehe,  um  dann  gleichsam  als 
.\vantgarde  der  Armee  vorzugehen  etc.  Hiemit  war  die  ängstlich  gesuchte  V'ereinigung 
der  Armeen  unmöglich;  Hohenlohe  entfernte  sich  um  zwei  Märsche  vom  Centrum.  Der 
Fürst  motivirt  jedoch  sein  eigenmächtiges  Handeln  mit  dem  Mangel  eines  ge- 
eigneten Terrains  für  das  Rendezvous,  identiheirt  sich  mit  Massenbach's  Meinung 
um  .sie  dem  Herzog  aufzudringen.  Ein  so  nichtiger  Grund  gab  den  Ausschlag  auf 
einem  Terrain,  das  einige  Tage  nachher  zum  Schlachtfeld  diente. 

Ein  anderes  Beispiel:  Der  Rückzug  Hohenlohe's  nach  dem  Gefechte  bei 
Saalfeld  geschah  in  V'erwirrung.  Gedrängt,  vom  unnützen  Marschiren  ermattet, 
kam  man  in  Jena  an.  Massenbach  unterlicss  das  Lager  abzustecken,  die  Truppen 
fanden  um  11  Uhr  .\bends  keine  Vorbereitungen,  irrten  umher  etc-,  mussten  biwakiren, 
was  für  sie  beschwerlich,  weil  ungewohnt  war. 

Am  Morgen  des  19.  wollte  Massenbach  das  Lager  bestimmen.  Der  Platz, 
voll  Fuhrwerke,  musste  erst  zeitraubend  geräumt  werden.  Das  Lager  erhielt  eine 
so  wunderliche  Gestalt,  dass  es  Nachmittags  abermals  verändert  wurde.  (Hopfner , 
1806.  U.). 

Mit  dem  Abstecken  der  Lager  beschäftigte  Napoleon  selbst  die  Generalstabs- 
Chefs  der  Corps  niemals,  viel  weniger  jene  der  Armeen. 
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Die  Entbehrungen  und  Beschwerden  in  Spanien  und  Russland, 
die  Contributionen  in  Deutschland,  die  Erhebung  der  Generale  in  be- 
deutende Würden  trugen  bei,  dass  die  ursprüngliche  Einfachheit  wohl 
verloren  ging.  Mit  dem  Einreihen  junger  Truppen  und  unerfahrener 
Officiere  ging  das  Anpassen  an  beschwerliche  Verhältnisse  verloren.  Es 
werden  übrigens  noch  andere  Umstände  zur  Sprache  gebracht  werden, 
welche  die  Ursachen  angeben,  warum  der  Generalstab  in  den  späteren 
Kriegsjahren  jene  Gewandtheit  einbüsste. 

Ueber  Kriegs-  und  Operationspläne  hat  Napoleon  in  seiner 
Correspondenz  selten  etwas  Zusammenhängendes  hinterlassen.  In  einzelnen 
Aufzeichnungen  sind  Reflexionen  nur  über  einzelne  Operationen  gemacht. 
An  die  Minister,  Generale,  Verbündeten  gab  er  nur  Directiven  hinaus,  so 
wie  sie  in  deren  Wirkungsbereich  passten.  Es  hätte  sich  meist  nur  durch 
die  Combination  aller  Correspondenzen  der  Plan  feststellcn  lassen  können. 

Wie  strenge  Napoleon  auf  die  Bewahrung  des  Geheimnisses 
hielt,  dafür  gibt  das  Jahr  1805  ein  Beispiel,  da  er  seine  Pläne  nur 
Berthier  und  Dam  mittheilte;  dieser  sollte  in  Paris  beim  Kriegs- 
Minister  Dejean  keinen  einzigen  Secretär  in  seine  eigenen  Befehle 
einweihen  und  sie  alle  selbst  ansfertigen.  Bernadette  hatte  in  Hannover 
ein  gleiches  Schweigen  gegenüber  seiner  Umgebung  zu  beobachten  und 
Eugen  selbst  Jourdan  gegenüber,  der  doch  sein  Curator  in  Italien  war, 
die  Pläne  geheim  zu  halten.  Marbois  musste,  ohne  den  Zweck  zu 
kennen,  so  viel  als  möglich  Geld  nach  Strassburg  schaffen. 

Napoleon  selbst  blieb  eine  Woche  nach  dem  Abmarsche  der 
ersten  Truppen  in  Boulogne,  um  die  Welt  zu  täuschen  und  Hess 
während  dieser  Zeit  alle  Briefe  nach  Paris  aufhalten,  wohin  er  sich 
noch  selbst  begab,  ehe  er  der  Armee  nacheilte. 

Die  Truppen  hatten  nur  die  Bestimmung,  von  den  Lagern  um 
Boulogne  nach  einem  der  Plätze  zu  rücken,  welche  auf  vier  bis  acht 
Märsche  von  St.  Omer  entfernt  sind.  Dorthin  sandte  Berthier  neue 
Befehle.  Von  den  Cavalerie-Divisionen,  die  zuerst  an  den  Feind  sollten, 
konnten  zwei  sich  im  Rhein-Thale,  wo  sie  schon  standen,  concentriren 
und  die  Bewegung  der  Armee  verbergen.  Aehnliches  geschah  1806  *). 

Diesmal  war  es  nicht  wie  1800  möglich,  dieOrganisirung 
der  Stäbe  als  Maske  zu  gebrauchen.  Das  Verbergen  der  Absicht 
musste  durch  operative  Mittel  geschehen.  In  den  späteren  Feldzügen 
hatte  Napoleon  vor  Beginn  derselben  eine  so  vortheilhafte  Vertheilung 
seiner  Kräfte,  dass  sich  der  Angegriffene  lange  bevor  bedroht  fühlte.  Da 
sollte  die  Versicherung  den  Friedenzu  beabsichtigen  täuschen. 
(1806,  1807  und  1808  gegen  Spanien,  1811  und  1812  gegen  Russland.) 

Zur  Geheimhaltung  der  Absichten  rieth  Napoleon  dem  König 
Jeröme  sogar  gegen  den  eigenen  Generalstabs-Chef  seines  Corps  ver- 
schwiegen zu  sein  ’). 

Kriegsrath  pflegte  Napoleon  in  den  glücklichen  Tagen  nie 
zu  halten.  Wie  würde  sich  übrigens  ein  Kriegsrath  gegenüber  von  Vor- 


')  Correspondance  XIII.,  10841. 

*)  Correspondance  XXIII.,  18727. 
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Schlägen  verhalten  haben,  dem  Napoleon  als  Mitglied  die  Ideen  zu  den 
Schlachten  voii  Rivoli,  Arcole.  Marengo  und  Aspern,  zu  den  Operationen 
über  den  St.  Bernhard,  für  Ulm,  Gera  und  Jena,  zum  Preisgeben  von 
Paris_1814,  vorgebracht  hätte  ? Die  Vorsichtigen  würden  lauter  Tollkühn- 
heiten im  Entwürfe,  oder  Hindernisse  für  die  Ausführung  gefunden  haben  '). 

Als  Napoleon  zum  ersten  Male  den  Kriegsrath  berief,  auf  der  Insel 
Lobau,  dann  in  Smolensk  um  zu  entscheiden,  ob  man  daselbst  bleiben  — 
beziehungsweise  überwintern  oder  nach  Moskau  fortziehen  solle,  wurde 
diese  Maassregel  als  ein  Bekenntniss  der  bedenklichen  Lage  aufgefasst. 
Napoleon  soll  übrigens  die  Generale  mehr  deshalb  versammelt  haben,  um 
sie  von  seiner  Anschauung  zu  überzeugen,  als  sie  zu  hören.  1813  hatten 
sich  die  Verhältnisse  geändert,  denn  der  Kaiser  wünschte,  dass  ihm 
die  Corps-Commandanten  ihre  Meinung  über  seinen  Operationsplan 
äussern ').  Auch  forderte  er  sie  auf,  ihm  unumwunden  ihre  kritische 
Lage  zu  schildern.  In  früheren  Jahren  wurden  Freimüthigkeiten  dieser 
Art  gewöhnlich  ungnädig  aufgenommen.  So  aus  Spanien,  dann  1811, 1812. 

Die  rasche  Wendung  der  Operations-Richtung  für  den  Krieg  180.'j 
Hess  Napoleon  nicht  Zeit,  um  lange  voraus  sich  Kenntniss  des 
Kriegsschauplatzes  zu  erwerben.  Er  war  in  derselben  Lage 
in  jedem  seiner  späteren  Feldzüge.  Die  Erhebungen  dafür  konnten 
nur  gleichsam  im  letzten  Augenblicke  geschehen.  Sie  wurden  einerseits 
durch  die  früher  daselbst  geführten  Feldzüge  (Italien,  Süd-Deutschland. 
Mittel- Rheingegenden),  später  (1812  durch  die  Feldzüge  1807)  ander- 
seits durch  Bündnisse,  wie  1805  und  1809,  aber  nur  theilweise  er- 
leichtert. 

Als  die  ersten  Feldzüge  die  französisdhen  Heere  tief  in's  feind- 
liche Land  geführt  hatten,  konnten  die  ingenieurs  geographes  schon 
thätig  sein,  um  für  die  nächsten  Kriege  Materialien  zu  sammeln. 
Napoleon  widmete  ihren  Arbeiten  nicht  weniger  Aufmerksamkeit,  als 
anderen  Materien.  Die  Anordnungen  über  sie  beweisen,  dass  trotz  des 
.kufschwunges  seit  1799  den  Kriegsbedürfnissen  noch  nicht  ent- 
sprochen wurde. 

lieber  ihre  Art  der  Karten-Anfertigung  sagt  Napoleon*):  pich 
glaube  wohl,  dass  die  Ingenieur-Geographen  arbeiten,  allein  ich  bin 
nicht  sicher,  dass  sie  auf  guten  Grundlagen  arbeiten.  Man  lässt  sie 
wohl  Cataster-Mappeu  aufnehmeu,  aber  nicht  Militär-Karten,  woraus 
folgt,  dass  man  in  zwanzig  Jahren  noch  immer  nichts  haben  werde. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  mich  davon  im  Rhein-Departement  zu  über- 
zeugen; man  hat  mir  sehr  grosse  aber  nutzlose  Karten  vorgelegt. 
Man  hat  vier  Jahre,  ich  weiss  nicht  wie  viel  Ingenieure  und  welche 
Summe  Geldes  aufgewendet,  um  nichts  mehr  als  einen  Tbeil  des 
Departements  der  Roer  aufzunebmen  und  man  hat  noch  immer  nichts 


')  Carnut  dirigirte  die  Armee  der  Kepublik  von  Paris  aai,  ebenso  wie  ein.^t 
Lonvois  unter  Ludwig  XIV.,  beide  mit  tjeschick.  Di>eh  befragen  eie  nie  einen 
Kriegaratli.  Sie  waren  weit  entfernt  ein  Heinmniss  an  der  Seite  zu  dulden,  wie  e< 
der  Hufkriegarath  war. 

•)  Correapondance  .XXVI.,  20374. 

’)  Correapondancc  X.,  8738. 
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von  den  Departements  des  Rheins  und  der  Mosel,  welche  wahrhaft 
wichtig  sind.  Zwanzig  Jahre  anzuwenden,  um  Karten  und  Pläne  zu 
beenden,  heisst  zu  viel  für  die  Nachwelt  arbeiten.  Hätte  man  im 
Maasstabe  von  Cassini's  Karte  gearbeitet,  so  hätte  man  schon  die 
ganze  Rhein-Grenze  fertig.  Welche  Umstände  können  sich  von  heute 
über  zwanzig  Jahre  darbieten,  dass  wir  es  bedauern  werden!  Welche 
Zufälle  können  selbst  für  diese  Anhäufung  von  Papieren  entstehen, 
ehe  man  sie  benützt.  Die  Ingenieure  hatten  in  Corsica  einen  Cataster 
aufgenommen  der  schlecht  war;  es  gab  mir  in  der  grossen  Karte 
etwas  Nützliches,  welche  verloren  ging  und  die  nicht  mehr  als 
100.000  Ducaten  kostete,  während  der  Cataster  mehrere  Millionen 
kostete.  Ich  sehe  aus  Ihrem  Rapporte,  dass  man  Aufnahmen  im  Maassc 
von  1 : 2000  gemacht  hat.  Wer  gab  diesen  Befehl  ? Man  verliert  auf 
diese  Weise  mit  vorübergehenden  Dingen  eine  Zeit,  welche  man  für 
interessantere  Dinge  anwenden  könnte.  Die  Ingenieure  sind  zu  sehr 
Herren  dessen,  was  sie  thun  wollen.  Ich  habe  nichts  Anderes  verlangt 
als  die  Karte  von  Cassini  zu  ergänzen.  Versichern  Sie  sich,  dass  die 
Arbeiten  auf  nicht  zu  weit  gehende  Operationen  ausgedehnt  werden. 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  es  der  grösste  Fehler  einer  Regierung 
ist,  viel  zu  wollen ; was  dahin  führt,  dass  man  das  nicht  besitzt,  was 
man  braucht.  Befehlen  Sie,  dass  man  genau  jene  Wege  bezeichne, 
welche  für  Artillerie  fahrbar  sind.  Wenn  alle  Ausgänge  des  Schwarz- 
waldes gehörig  angegeben  sind,  so  wird  dies  eine  der  besten  Karten 
sein,  die  wir  haben  können.“ 

Der  Genie-General  Samson.  1803  bis  1812,  Director  des  depüt 
de  la  guerre,  Hess  vom  Kriegs-Minister  Berthier  eine  Instruction  für  die 
Ingenieur-Geographen  genehmigen,  die  sich  auf  die  Dienste  in  dieser 
Anstalt  und  bei  den  Armeen  bezog.  Terrain -Aufnahme,  Statistik. 
Sammlung  der  Recognoscirungs-Berichte,  Beschreibung  der  Operationen, 
regelmässige  Correspondenz  mit  dem  Depot  waren  die  Dienste  der 
den  Generalstabs-Abtheilungen  beigegebenen  Ingenieur- Geographen. 
Diese  Instruction  blieb  während  des  Kaiserreiches  aufrecht. 

1806  befahl  Berthier,  dass  die  ingeuieurs  geographes  sich  bei 
der  Avantgarde  aufhalten  sollen,  um  die  Strassen  aufzunehmen,  weil 
darnach  der  Kaiser  seine  Dispositionen  treffe,  ferner  dass  sie  schon 
beim  Erscheinen  der  feindlichen  Tirailleurs  die  Stellung  des  Gegners 
cro(iuiren  sollen  '). 

Napoleon,  welcher  niemals  Zeit  Hess,  dass  die  ingönieurs  geo- 
graphes die  Pläne  hinreichend  ausarbeiteten,  war  1809  mit  breiten 
Arbeiten  unzufrieden,  begnügte  sich  mit  den  Einzelnheiten  der  Strassen, 
Defilöen,  Gebirgs-Eingängen  etc.  Die  Ausdehnung  der  Aufnahmen  in 
den  besetzten  Ländern  durch  die  Ingenieur-Geographen  ordnete  Napoleon 
persönlich  an  und  leitet  sie  auf  Hilfsmittel  zur  Anfertigung  ’). 


')  Laliore,  Directions  des  armtfes.  Notes  sur  le  Service  des  dtats-majors. 
Bruxelles  1H75. 

•)  Correspondance  XI.,  9492,  9.587,  9609. 
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In  allen  Feldzügen  sind  zahlreiche  Befehle  über  das  aofznneh- 
mende  Terrain  erflossen.  Oft  nur  einige  Tage  vor  den  Operationen 
mussten  wenig  gekannte  Gegenden  aufgenommen  werden '). 

1809  regelte  man  Stand  und  Dienst  der  ing^nieurs  gdographes. 
Ersterer  wurde  auf  90  Officiere  erhöht  ’),  und  damit  die  Wertschätzung 
ihrer  Thätigkeit  offenbar  constatirt. 

Dieses  Corps  hatte  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  General- 
stabe den  General-Director  des  döpot  de  la  guerre  zum  Che£  Unter 
diesem  waren  die  ingönieurs  gdographes  vollauf  in  Thätigkeit.  Den 
Hauptquartieren  zugetheilt,  wurden  sie  verwendet  um  hinter  der 
Armee  Karten  und  Pläne  zu  verbessern,  neue  anzufertigen,  überhaupt 
den  Generalstab  in  jeder  Hinsicht  zu  unterstützen. 

Ihr  Dienstverhältniss , das  immer  mehr  den  Charakter  des 
militärischen  annahm,  ist  durch  General  Samson  wir  folgt  gezeichnet: 
„Obgleich  sie  den  verschiedenen  Armee-Corps  zugetheilt  sind,  bilden 
sie  doch  nicht  einen  Theil  davon,  sondern  erhalten  Befehle  nur  von 
mir.  Die  Pläne,  welche  man  uns  nach  den  Märschen  und  Gefechten 
gibt,  dienen  zu  nichts.  Es  handelt  sich  darum,  gute  Skizzen  von  dem 
Momente  an  zu  haben,  als  die  ersten  Tirailleure  das  Land  betreten  •). 
Im  Armee-Hauptquartier  bestand  ein  „bureau  topographique“  unter 
Berthier. 

Nach  dem  Zeugnisse  von  Matthieu  Dumas,  der  1790  Director 
des  d6p6t  de  la  guerre  wurde,  „bildeten  sich  unter  ihnen  auch  General- 
stabs-Officiere  heran“,  und  „es  gab  fast  keinen  Kriegsschauplatz,  keine 
ausgedehnte  Grenze,  welche  man  nicht  verzeichnet  in  das  Bureau  des 
Ministers,  in  die  Zelte  der  Generale  brachte.  Diese  exacten  und 
dem  Terrain  ähnlichen  Darstellungen  Hessen  nur  mehr  Detail 
wünschen“. 

„Diese  Officiere  übten  ihren  Scharfblick  so  weit,  um  ohne  tri- 
gonometrische Instrumente  ä la  vue  selbst  im  vollen  Rosseslaufe  zu 
zeichnen,  die  kaum  bemerkten  Formen  aufzufassen,  sie  durch  Analogie 
festzustellen  und  diejenigen  zu  errathen,  welche  durch  die  Entfernung 
und  die  Niveau-Unterschiede  ihrem  Auge  entzogen  wurden.“  Leistungen 
dieser  Art  müssten  Bewunderung  erregen,  wenn  eine  seither  vielseitig 
ausgebildete  Methode  der  Landes-Aufhahme  nicht  jedem  Mappeur  oder 
Uecognoscenten  die  Ueberzeugung  aufgedrungen  hätte,  welcher  Werth 
dem  Croquiren  zu  Pferd  und  dem  Schliessen  nach  Analogie  in  Bezug 
auf  Terrain-Formen  beizumessen  sei,  zumal  wenn  man  auf  Grund  des- 
selben Karten  entwerfen  soll.  Wie  immer  dem  gewesen  sein  mag. 
Dumas’  Worte  beweisen,  dass  das  Corps  eine  angesehene  Stellung  in 
der  Armee  hatte.  Ihre  Dienste  sind  für  die  Militär- Wissenschaften 
unbestreitbar  bedeutend  gewesen.  Wenn  nichts  Anderes,  so  waren  es 
ihre  Thätigkeiten , auf  welche  man  hinweisen  kann,  wenn  nach  den 


•)  Correapondance  XXIII.,  18839,  18869.  XXV.,  202.6.^. 

«)  4 Oberste,  8 Chefs  d’escadron,  24  capitainos  1.  Classe,  14  capitaines 
2.  Classe,  24  Lieutenants,  6 Eleven. 

•)  Rocquanconrt,  Cours  d’art  militaire,  III. 
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Anfängen  gefragt  wird,  die  zur  Entwicklung  der  mit  „Genera  1- 
stabs-Wissenschaft“  bezeichneten  Disciplinen  dienten.  Es  ist 
bekannt,  dass  man  noch  Jahrzehnte  nachher  fast  in  allen  Staaten 
Europa’s  die  Geschicklichkeit  in  der  Aufnahme  des  Terrains  als  die 
Basis  für  alle  weitere  Ausbildung  im  Generalstabs-Dienste  ansah. 

Zunächst  profitirte  das  d4p6t  de  la  guerre  von  den  Auf- 
nahmen, damals  die  einzige  Anstalt,  um  Zwecken  des  Generalstabes 
zu  dienen,  und  in  welcher  ein  Zweig  seiner  Thätigkeit  mit  wissen- 
schaftlicher Grundlage  behandelt  wurde.  Das  depöt  de  la  guerre  vermehrte 
seine  Sammlungen,  als  im  Jahre  1802  eine  Verordnung  dem  Staate 
das  Kecht  gab,  wichtige,  nützliche  Papiere  aus  den  Xachlassen- 
schaften  sich  einzuverleiben.  Es  nützte  viel  nach  Aussen  durch  die 
seit  September  1802  periodisch  erscheinenden  Publicationen  im 
„m^morial  du  döpot  de  la  guerre“.  Bonaparte  regte  schon  als  Consul 
dieselben  an,  damit  Geographie,  Topographie,  Statistik,  Grenzherich- 
tigung  der  Staaten,  die  graphischen  Künste,  Kriegsgeschichte  gepflegt 
und  verbreitet  würden.  Seit  1805  schon  wurden  diese  Publicationen 
unterbrochen,  da  die  Officiere  des  d^pöt  de  la  guerre  im  Felde  nöthig 
waren.  Erst  1810  nahm  man  die  Veröffentlichung  der  Erwerbnisse 
wieder  auf,  doch  nur  in  Einer  Nummer.  Der  Krieg  1812  unterbrach 
die  Arbeiten.  Die  Publicationen  wurden  sehr  gesucht,  in  viele  Sprachen 
übersetzt,  konnten  aber  w^en  der  bewegten  Zeiten  offenbar  nicht 
viel  zur  Belehrung  der  im  &iege  befindlichen  oder  aus  diesem  rück- 
kehrenden jungen  Officiere  beitragen.  Der  stete  Krieg  selbst  hinderte, 
sich  in  seine  Lehren  zu  vertiefen  *). 


*)  Die  Leiter  der  Anstalt  waren: 

1716  Boassei,  erhält  den  Titel  „ingdnieor  en  chef“,  Ludwigs-Bitter,  früher 
Cavalerie-Ca  pi  ta i n im  Begiment  Bouflers. 

1719  Darmand,  Oberst  der  Infanterie,  unter  ihm  dienten  Naudin,  Bacbier 
als  Intvntcrie-Lientenants. 

1780  Lillier,  ,directenr  des  iugdnieurs  gdographes  des  camps  et  armdes 
du  roi“,  war  einst  Brigadier  der  Infanterie,  stand  als  Director  unmittelbar 
unter  dem  Minister,  batte  unter  sich  12  ingdnieurs  gdographes  und  4 Zeichner. 

1734  wurde  der  Name  ingdnicnrs  ordinaires  pour  les  camps  et  armdcs“ 
(in  acht  Jahren  die  dritte  Benennung)  cingeführt. 

1742  Naudin,  „premier-ingdnieur  en  chef'. 

1743  Bamsant,  mit  dem  gleichen  Titel;  unter  ihm  wurde  die  Vereinigung 
mit  dem  Titel  „ddpbt  des  fortifications“  vollzogen. 

1746  Begemorte. 

1760  de  Vault.  Das  Karten-Depöt  wurde  von  jenem  der  Fortificationen 
getrennt  und  mit  dem  Archiv,  «depöt  de  la  guerre“,  vereinigt.  M.  Berthier  (Vater 
des  Generalstabs-Chefs  Napoleon's)  diente  als  Oberstlieutenant  und  «ingdnieur 
en  chef  des  ingdnieurs  geographes  des  camps  et  armdes  du  roi“.  29  Officiere, 
2 Zeichner,  2 Professoren. 

1772  Villarct,  „Ingenieur  en  chef“. 

1774  Boger,  «ingdnieur  en  chef“. 

1776  Blanqne,  Stand:  18  Officiere  — wurden  unter  die  Genie-Directionen 
vertheilt. 

1791.  Das  Corps  aufgelöst. 

1793.  Unter  dem  Director  Emonf  des  ddpöt  de  la  guerre  wurden  36  Eleven 
in  Cursen  zu  jo  12  Schülern  herangebildet.  Bis  zum  Jahre  1797  kein  besonderer 
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Mehr  von  unmittelbar  fühlbarem  Nutzen,  als  die  Aufnahmen  und 
Veröffentlichungen  der  vorgenannten  Arbeiten  waren  dieRecognos- 
cirnngs-Reisen.  Sie  sind,  im  grösseren  Style  unternommen,  erst 
im  Jahre  1804  nachweisbar.  Savary  bereiste  das  Land  nördlich  des 
Rheins  und  der  Trave  bis  zum  Inn  und  den  Main,  um  wichtige 
politische  und  militärische  Nachrichten  einzubringen*). 

Der  adjutant-commandant  Romieu  hatte  eine  ähnliche  Mission 
südlich  der  Linie  Basel,  Bodensee,  Villach,  Graz  bis  nach  dem  Po  ’). 

Bertrand  beschrieb  die  Platze,  das  Gebirge,  die  Communicationen 
im  Genuesischen,  sowie  die  Alpen-Strassen  und  wurde  gleich  darauf 
noch  unmittelbar  vor  Abmarsch  des  Heeres  von  der  Nordküste  Frank- 
reichs zur  Recognoscining  der  Debouchöen  Tirols,  der  Flüsse,  Strassen 
und  festen  Platze  Bayerns  abgesendet.  Der  Kaiser  schrieb  ihm  per- 
sönlich alle  Puncte  vor,  über  die  er  Bericht  haben  wollte,  und  zwar 
so  genau,  dass  man  eine  Instruction  über  Recognoscirungen  überhaupt 
zu  lesen  vermeint’). 

Als  der  Feldzug  1805  begann,  sollte  Murat,  der  Commaudant 
der  Avantgarde,  vorher  Bayern  nördlich  der  Donau  bereisen.  Napoleon 
empfahl  ihm  dabei  das  Studium  des  Feldzuges  von  Belle- 
Isle.  Es  ist  die  erste  Andeutung,  die  Ereignisse  früherer  ifeiten 
auf  einem  Kriegsschauplätze  zu  studiren,  um  dies  als  Mittel  für 
dessen  Beurtbeilung  zu  benützen.  „Die  Maassregel  der  Avantgarde- 
Führer,  sich  selbst  vom  Terrain  unterrichten  zu  lassen,  ist  eine  der 
grossen  militärischen  Lehren,  die  Napoleon  gegeben  hat*).“ 

Von  den  Ergebnissen  dieser  Recognoscirungen  sollten  nicht  blos 
das  Hauptquartier,  sondern  auch  die  nächsten  Corps-Commandanten. 
so  weit  es  sie  betraf,  direct  von  Murat  verständigt  werden.  Dafür 
mussten  sie  diesem  Cavalerie-Führer  ihre  Bedürfnisse  an  Er- 
hebungen bekannt  geben  und  sich  die  Nachrichten  einliolen. 
Damit  wurde  erreicht,  dass  sich  viele  Glieder  der  Armee  für  den 
Recognoscirungs-Dienst  interessirten,  die  Bestrebungen  der  Recognos- 
centen  auf  bestimmte  abgegrenzte  Zwecke  gerichtet  Avurden,  Murat 
die  Verhältnisse  eines  jeden  Corps  kennen  lernen  und  vermeiden 
konnte,  dass  Zeit  und  Kräfte  für  die  Erwerbung  werthloser  oder  doch 
nicht  zunächst  nothwendiger  Daten  vergeudet  werde.  Er  meldete 
telegraphisch  die  Ergebnisse  nach  Paris*)  Als  die  bayerische 


Chef.  Vereiiiignng  mit  den  Ingenieurs  g6ographc.<.  Dem  Personale  wurde  unter 
dem  Titel:  „arlistes  employ^s  ä la  partie  tojKjgraphiqne  des  aniiees“  schon 
dnreh  die  Bezeichnung  der  Verband  als  Körper  .abgeaproehen. 

180S  Samson,  Director  des  Depot. 

1809  wurden  die  Ingenieur-Geographen  auf  90  gebracht,  als  „corps  impi'rial 
des  Ingenieurs  geographes“  aufgeführt  und  eine  „Ccole  d'application“  für  »ie 
gegründet. 

*)  Correspondanee  78.59. 

’)  Correspondanee  X..  8!43. 

*)  Correspondanee  XI.,  9133. 

*;  Correspondanee  XI..  9132.  Rüstow,  Der  Krieg  1805,  S.  74. 

*)  Corresjwndance  XL,  9132,  9205,  9206,  etc. 
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Armee  sich  mit  Bernadette  vereinigt  hattet  sollten  deren  Officiere  die 
Recognoscirungen  ergänzen '). 

Des  Kaisers  Ordonnanz-Officier  d’Hautpoul  bereiste  1812  die 
Gebiete  zwischen  Bug  und  Weichsel*). 

Die  Aufmerksamkeit  fQr  diesen  Dienst  erhält  sich  in  allen  Feld- 
zügen im  gleichen  Maasse.  Auch  während  der  Operationen  verwendete 
Napoleon  seine  Adjutanten  als  stehende  Kecognoscenten,  die  in 
einer  gewissen  Strecke  fortwährend  zu  beobachten  und  mit  den  Meldungen 
nur  Ordonnanz-Officiere  regelmässig  an  ihn,  sowie  an  die  am  Wege 
befindlichen  Commandanten  zu  senden  hatten  *). 

So  oft  irgend  ein  Officier  des  Stabes  eine  Dienstesreise  unternahm, 
erhielt  er  fast  regelmässig  die  Aufgabe,  die  Gegend  zu  recognosciren, 
oder  Truppen,  Orte  erst  zu  visitiren  und  zu  berichten. 

Das  Kundschafts  wesen  wurde  bedeutend  entwickelt.  Vor 
Allem  musste  sich  die  Diplomatie  für  die  militärischen  Verhältnisse 
iuteressiren.  Ob  der  Kaiser  durch  die  Leistungen  der  Nicht-Militärs  auf 
diesem  Gebiete  unbefriedigt  war,  muss  dahingestellt  bleiben.  Thatsache  ist, 
dass  Napoleon  fast  ausschliesslich  Militärs  mit  den  diplomatischen 
Missionen  im  Auslande  betraute.  Dieser  Umstand  wirft  ein  Streif- 
licht darauf,  wie  er  die  politische  Gestaltung  der  Zukunft  ansah  oder 
auf  sie  Einfluss  zu  nehmen  beabsichtigte,  da  er  Militärs  schon  zu 
einer  Zeit  anstellte,  als  der  Friede  nach  seiner  Versicherung  Bedin- 
gung für  die  Eiistenz  Frankreichs  war.  Gab  es  auch  ständige  Bot- 
schafter, die  nicht  dem  Kriegerstande  angehörten,  so  stellte  er  ihnen 
doch  Generale  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  zur  Seite  oder  ent- 
sendete solche  in  der  Zeit,  als  Verwicklungen  mit  fremden  Staaten 
drohten,  um  die  Rüstungen  der  Gegner  zu  beurtheilen.  Diese  theils 
ständigen,  theils  vorübergehend  angestellten  Officiere  sind  die  Vorläufer 
der  Mili tär- Att achö’s  bei  den  Gesandtschaften.  Kann  man  wohl 
auch  in  früheren  Zeiten  auf  die  schwachen  Anfänge  des  einschlägigen 
Dienstes  hinweisen,  so  hat  Napoleon  durch  diese  seine  Gepflogenheit 
den  Gedanken  angeregt,  dem  Dienste  des  Generalstabes  einen  neuen 
Zweig  hinzuzufugen.  Dass  er  unter  ihm  so  weit  ausgebildet  wurde, 
um  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  ihn  einer  Systematik 
zu  unterziehen,  zeigt  sich  darin,  dass  nach  dem  .Jahre  1818  die  Ver- 
mehnmg  des  Generalstabes  damit  motivirt  wurde,  dass  man  Militär- 
Attachös  anstellen  müsse. 

Napoleon  hatte  in  die  Beobachtungsgabe  von  manchem  seiner 
Adjutanten  viel  Vertrauen.  Er  zeigte  dies  bei  der  Gelegenheit  als 
Andröossy  im  Jahre  1807  als  Gesandter  in  Wien  die  Absichten 
Oesterreichs  bezüglich  seiner  Haltung  als  feindselig  schilderte.  Napo- 
leon schrieb  an  Talleyrand:  „Ja,  General  Andreossy  ist  ein  eigen- 
sinniger Geist,  der  wahrscheinlich  übertreibt,  aber  Sie  sind  ein  leicht- 


')  Aehnliche  Aufträge  erhielten  Eugen  in  Monza  für  die  Etsch-  und  Mincio- 
I.inie,  .Ssvary  fQr  das  liheinthal.  den  Schwarzwahl,  die  obere  Donau  und  den  Neckar. 
Oirrespondance  XL.  9143.  91. '>4. 

*1  Correspondance  XXIIL.  18709. 

•)  Correspondance  XIV.,  11531;  XXIII.,  18751,  18765,  18801. 
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gläubiger  Geist,  eben  so  geneigt,  sich  verführen  zu  lassen“  (durch 
Baron  Vincent).  Auch  Lauriston,  Savary,  Dnroc  genossen  dieses  Ver- 
trauen. 

Der  Rheinbund,  die  schlechte  Ueberwachung  der  Zeitungen,  die 
Sympathie  der  Polen  und  das  Erkaufen  der  Juden  in  Russland 
lieferten  in  den  späteren  Feldzügen  ziemlich  genaue  Kundschafts- 
Daten  '). 

Vor  Beginn  der  Operationen  in  Preussen  1806  und  in  Snanien, 
später  1809,  liess  man  auch  Officiere  und  Civil-Personen  reis»  um 
Stellungen  und  geographische  Verhältnisse  auszukundschaften. 

Nicht  bei  allen  Gegnern  war  man  gleich  geschickt  in  dieser 
Hinsicht  Obwohl  man  im  preussischen  Hauptquartier  von  der  Berei- 
sung Thüringens  durch  französische  Officiere  wusste,  so  ahmte  man 
dieses  Verfahren  doch  nicht  nach,  obgleich  man  über  die  Stellung 
der  Armee  Napoleon’s  ganz  im  Unklaren  war,  „weil  der  Krieg  noch 
nicht  ausgebrochen  sei“  ’).  In  Oesterreich  war  man  vorsichtiger.  Ein- 
zelne für  Spione  gehaltene  Franzosen  sollen  1809  in  Laibach  miss- 
handelt worden  sein  *)  etc.  etc. 

Napoleon  verwendete  bedeutende  Summen  für  das  Knndschafts- 
wesen.  Er  bezahlte  dem  bekannten  Schulmeister  oft  eine  einzige 
Nachricht  mit  1000  Francs.  Seine  Gegner  waren  minder  splendid, 
aber  auch  minder  unterrichtet  Berthier  hatte  eine  eigene  Dotation,  für 
die  Napoleon  bedeutende  Beträge  votirte  (300.000—500.000  Francs*). 

Nicht  blos  von  der  Central-Behörde  aus,  auch  von  den  Corps- 
Commandanten  sollte  das  Kundschaftswesen  geleitet  werden*). 

Napoleon  muss  schon  in  den  ersten  Feldzügen  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  dass  sein  Generalstab  geneigt  ist  die  Grösse  der 
gegnerischen  Macht  und  ihre  Lage  günstiger  als  wirklich  zu  heur- 
theilen.  Denn  unter  den  vielen  Rathschlägen,  welche  er  Eugen  vor 
Ausbruch  des  Feldzuges  1805  gibt  findet  sich  auch  dieser  die  Ge- 
fangenen eingehend  zu  befragen')  um  den  Generalstab  zu  controliren. 

Damit  stimmt  Napoleon’s  Tadel  an  den  König  Joseph  in 
Madrid.  „Les  militaires  les  plus  exercös  ont  peine,  un  jour  de  bataUle 
ä övaluer  le  nombre  des  hommes  dont  se  compose  l'armöe  ennemie 
et  en  g^nöral,  l’instinct  naturel  porte  ä juger  l'ennemi  qu’on  voit 
plus  nombreux  qu’il  ne  Pest  reellement  Mais  lorsqu’on  a l'impru- 
dence  de  laisser  circuler  des  idees,  d'autoriser  soi-meme  des  calculs 
exagöröes  sur  la  force  de  l’ennemi,  cela  a l’incovenient  que  chaque 


')  Mon  ministre  k Katisbonne  vons  donnera  d'eicellents  renseigncments. 
Correspondance  XI.,  9188.  Tous  les  joarnanx  aliemands  ne  retent  sissent  qne  du 
nom  ct  de  la  marche  des  r^gimenU  autricliiennes.  Correspondance  XL,  9188; 
Xin.,  10741. 

’)  Lossan,  Charakteristik  der  Kriege  Napoleon's,  II.,  pag.  245. 

’)  Dncasse,  Memoire  et  correspondance  politiqne  et  militaire  du  Prinee 
Engine,  IV.,  p.  273. 

•)  Correspondance  XVIII.,  14981.' 

')  Correspondance  XL,  9207,  1805. 

')  Er  schreibt;  „Vous  sentez  que  j'ai  besoin  d'on  controle  anx  exagerations 
des  etats-majors,  afln  de  saroir  positirement  les  faits.“ 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Generalstabes. 


139 


colonel  de  cavalerie,  qui  va  en  reconnaissance  Toit  une  ann4e,  et 
chaque  capitaine  de  roltigeurs,  des  bataillons.“  Daraus  erklärt  sich  die 
Hinfibernahme  solcher  Gepflogenheiten  in  den  Generalstab '). 

Vergleicht  man  die  Tage,  wann  Schriftstücke  Napoleon’s  gewisser 
Ereignisse  erwähnen,  mit  dem  Datum  als  diese  vorflelen,  so  beweist 
es,  wie  geschickt  schon  1805  das  Kundschaftswesen  organisirt  war. 
Es  scheint  aber  auch  nur  dann  so  gut  geleitet  worden  zu  sein,  wenn 
der  Kaiser  anwesend  war*). 

Für  die  Evidenz  der  Ordre  de  bataille  der  Gegner  liess  Napoleon 
für  sich  und  Berthier  Kästchen  mit  Fächern  anfertigen.  Eine  Gruppe 
der  letzteren  hezeichnete  gewisse  geographische  Bäume,  in  welchen 
die  Gegner  Truppen  concentrirt  hatten.  In  die  Fächer  wurden  Karten- 
blätter mit  den  Namen  der  Regimenter  geworfen  und  auch  für 
kleinere  aber  wichtige  Detachements  besondere  Fächer  bestimmt  Nach 
den  eingehenden  Nachrichten  wurden  die  Einlagen  rectiflcirt  und  alle 
14  Tage  über, die  Situation  Napoleon  berichtet 

Mit  diesem*  Geschäfte  sollte  stets  nur  dieselbe  Person  beschäftigt 
sein,  die  mit  dem  Minister  des  Auswärtigen  in  Verbindung  stand,  der 
alle  Zeitungen,  Berichte  etc.  etc.  zukamen,  und  welche  die  Evidenz- 
Rapporte  verfasste.  Talleyrand  musste  einen  seiner  Beamten  mit  der 
Evidenz  der  englischen  Marine  und  des  Landheeres  betrauen*). 

Das  trefflich  geleitete  Kundschaftswesen  setzte  ihn  in  den  Stand, 
die  Absichten  des  Gegners  mit  einer  staunenswerthen  Sicherheit 
zu  durchschauen*). 

Zur  Ermittlung  derselben  sandte  er  auch  seine  Adjutanten  zur 
Eröffnung  diplomatischer  Discurse  in's  feindliche  Hauptquartier  *). 

Um  bei  Einholung  von  Nachrichten  behufs  Fassung  von  Plänen 
der  nothwendigen  Daten  sicher  zu  sein,  stellte  Napoleon  punctweise 
Fragen  •). 

Die  „Ordre  de  bataille“  war  einem  raschen  Wechsel  unter- 
worfen, theils  indem  man  die  Truppen  vor  Beginn  der  Operationen 
von  einem  Schauplatze  auf  den  andern  warf,  theils  während  derselben 
verschieden  gruppirte.  Für  solche  Fälle  hatte  Napoleon  gewöhnlich 
einige  Generale  ohne  bleibendes  Commando  im  Hauptquartier  zur 
Disposition,  die  für  eine  gewisse  Zeit  aushelfen  mussten.  Meistens 
verwendete  er  dafür  seine  Adjutanten’). 


‘)  Coirespondance  XIX.,  16933. 

’)  Berthier  konnte  am  17.  April  1809,  ala  Napoleon  in  DonauwCrth  eintraf, 
diesem  nicht  angeben,  wo  die  Österreichische  Armee  sich  befinde,  obwohl  sie  nnr 
auf  wenige  Märsche  entfernt  stand.  — In  Spanien  bezahlte  man  thener  den  Mangel 
an  Nachrichten. 

•)  Correspondance  XL,  9141,  9148. 

•)  Die  Correspondance  gibt  in  der  den  Operationen  vorhergehenden  Zeit 
reiche  Belege  davon. 

*)  Savary  zu  Alexander  nach  Olschau  1805.  Lanriston  1812. 

*)  Correspondance  XL,  9337  etc. 

’)  1805  wurde  die  Division  Dupont  von  Ney,  Klein  von  Mnrat,  Gazan  von 
Davout  zum  VIII.  Corps  unter  Mortier  zusammengesetzt.  1806  und  1812  wurden 
sammtliche  Cavalerie-Divisioncn  Murat's  an  die  Corps  vertheilt.  1809  Truppen  ans 
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Napoleon  liess  für  sich  Büchelchen  anfertigen,  die  monatlich 
erneuert,  die  genaue  Beschreibung  der  Corps  unter  seinen  Befehlen 
enthielten.  Die  Blätter  wurden  stets  rectificirt,  je  nach  den  Verän- 
derungen '). 

Die  Ordre  de  bataille  wurde  auch  als  ein  Mittel  der  Täu- 
schung benützt.  Es  geschah  oft,  dass  die  Feld-Bataillone  in  Mittel- 
Europa,  die  zugehörigen  Depots  in  Spanien  oder  Italien  verwendet 
wurden. 

Man  führte  nur  die  Nummern  der  Regimenter  in  die  öffentlichen 
Blätter  ein  und  liess  auf  diese  Weise  Theile  von  Truppen-Körpern  als 
Ganzes  auf  zwei  entfernten  Kriegsschauplätzen  gelten,  was  schwer  zu 
bemerken  war.  Der  Gegner  wurde  mindestens  im  Zweifel  über  die 
Vertheilung  der  Regimenter,  oder  in  der  Meinung  ausserordentlich 
schneller  Versetzung  derselben  Truppe  von  einem  Orte  zum  andern 
erhalten.  Dies  erregte  lange  Zeit  Bewunderung  über  die  Transports- 
Maassregeln  Xapoleon's  und  Besorgniss  vor  dessen  Geschicklichkeit, 
rasch  überlegen  aufzutreten.  Mindestens  genoss  er  Tortheile  innerhalb 
der  Zeit,  so  lange  die  Irrung  beim  Gegner  währte.  Dazu  gaben  auch 
die- Nummern  der  „Marsch-“,  der  „provisorischen“  und  jener 
Regimenter  Anlass,  die  den  Zusatz  „bis“  führten.  Napoleon  studirte 
wie  er  durch  die  Kräfte-Angaben  täuschen  könne’). 

Die  durch  die  Nothwendigkeit  abgerungene  Trennung  der  Theile 
eines  Corps  und  ihre  Vereinigung  zu  provisorischen  Körpern  führte 
allmälig  dazu,  dass  die  Ordre  de  bataille  später  keine  gleichmässig 
organisirten  Corps  aufwies  und  Napoleon  am  Schlüsse  seiner  Laufbahn 
diese  Art  als  einen  Grundsatz  hinstellte’). 


Spanien  an  die  Donau  und  nach  Dänemark  entsendet.  Die  abgehärteten  Regimenter  au^ 
Spanien  meist  herausgezogen.  1807  comniandirten  das  Observations-Corps  gegen 
Essen  am  Bug  binnen  wenigen  Monaten  Cannes,  Savary,  Massena;  Cannes  äber- 
nahm  Divisionen  von  Bernadotte  und  Soult  und  übergab  diese  bald  wieder  an 
Oudinot,  ferner  bekam  er  1809  zwei  Divisionen  von  Davout  und  eine  von  Mnrat  ; 
1815  übernimmt  Ney  die  zusammengewürfelten  Corps  bei  Quatre  bras  etc.  etc. 

')  Thiers.  Geschichte  des  Consnlates,  VII. 

’)  Nous  nous  «Studions  ii  nous  faire  plus  nombreux  tous  les  jours  . . . 
C'art  de  grands  capitaines  a toujours  etü  de  publier  et  faire  apparaitre  ii  Tennenii 
leurs  troupes  comme  tri-s  nombreuses  et  h leur  propre  armec  comme  tri-s- 
inferieures. 

Ce  Soldat  ne  juge  point ; mais  les  militnires  de  sens  , dont  l'opinion  est 
■stiraable  et  qui  jugent  avec  connaissance  de  choses,  font  pent  d'attention  anx 
■ irdres  du  jour  et  uux  proclainations  et  savent  appn'cier  les  Evenements.  Quant  j'ai 
vahicu  a Eokmühl,  j’etais  un  contre  cimp  ccpendant  mes  soldats  croyaient  etre  au 
inoins  Eganx  aux  ennemis  et  encore  aujourd'hui  (10  octobre  1809)  malgrE  le 
long  toinps  qui  est  ecoulE  depuis  quc  nous  sommes  en  Allemagne,  l'ennemi  ne 
eonnait  pas  notre  vEritable  force.  Coin  d'avouer  que  je  n'avais  ä Wagram 
que  lOO.üOO  hommes,  je  inattache  U persuader  que  j’avais  220.000  homme.s. 
Oonstainment  dans  mes  campagnes  en  Italic  j'ai  exagerE  mes  forces.  Cela  k servi  mes 
projets  et  n'a  pas  diminue  ms  gloire.  Mes  generaux  et  les  militaires  instmits. 
savaient  bien,  apres  les  Evenements,  reconnaitre  tont  le  merite  des  opErations 
meme  celui  d'avoir  eiagere  le  nombrc  de  mes  troupes.  Correspondance  XIX.,  159.88. 

’)  ,Es  ist  gut,  du.ss  die  Armee-Corps  nicht  gleich  seien,  dass  es  solche  mit 
1,  3 und  2 Divisionen  gebe.  Zum  Mindesten  sollen  fünf  Infanterie-Corps  in  einer 
grossen  Armee  sich  befinden.“  MEmoires  de  NapolEon.  Montholon  II.,  pag.  175. 
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Dieser  Ansicht  entgegen,  stellt  jedoch  Napoleon  am  Ende  des 
Krieges  eine  nahezu  gleichmässige  Vertheilung  der  Armee- 
Glieder  her,  als  es  sich  bei  Verlassen  des  Kriegsschauplatzes  mehr 
um  die  Besorgung  von  Besatzungs-  und  administrativen 
Diensten,  als  um  operative  Zwecke  handelte '). 

Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  seinen  Maassnahmen  am  Schlüsse 
von  1797,  da  er  die  Armee  ebenfalls  in  fast  gleich  starke  Divisionen 
aus  den  ungleichen  Gliedern  überfflhrte '). 

Fünfundzwanzig  Tage  vor  Ankunft  der  grossen  Armee  an  beiden 
Ufern  der  Donau  zwischen  Donauwörth  und  Ingolstadt  (1806),  hatte 
Napoleon  ein  Marsch-Tableau  in  Paris  entworfen,  welches  auch 
eingehalten  wurde  •).  Es  ist  das  einzige,  das  in  der  Correspondance 
vorkommt.  Es  ist  fast  immer  ein  Grund  zu  finden  möglich,  dass  er 
keinen  Anlass  nahm,  später  wieder  ein  Tableau  zu  entwerfen,  da  ent- 
weder die  Fühlung  mit  dem  Feinde  eine  so  innige  war,  oder  die 
Armee-Colonnen  nicht  gleichzeitig  den  Marsch  antreten  konnten  oder 
von  verschiedenen  Kichtungen  her  sich  erst  concentriren  mussten  um 
gleich  in  die  Action  zu  treten,  oder  deshalb  nicht  so  regelmässig  im 
Echiquier  marschiren  konnten,  weil  er  die  Bewegung  nicht  so  augenfällig 
machen  wollte  etc.  etc.  Wollte  Napoleon  mehrere  Colonnen  gleich- 
zeitig in  Marsch  setzen,  so  wurde  gewöhnlich  nur  Berthier  in  Textform 
die  Bewegung  bezeichnet,  von  ihm  die  Befehle  in  gleicher  Art  an  die 
einzelnen  Commandanten  gerichtet,  und  sie  von  den  Nachb'arver- 
hältnissen  in  Kenntniss  gesetzt  und  der  Marsch  nicht  tagweise  be- 
messen, sondern  ein  Punct  bezeichnet,  der  an  einem  gewissen  Datum 
zu  erreichen  war  und  die  Bestimmung  der  Colonne  angegeben.  Eine 
Disposition,  welche  die  Bewegungen  tagweise  für  einige  Zeit  im 
Voraus  festgesetzt  hätte,  wünschte  der  Kaiser  nur  für  Versammlungs- 
Märsche,  fern  vom  Feinde.  Doch  legte  er  für  seine  Orientirung  Marsch- 
Entwürfe  an,  die  nur  die  Namen  der  Commandanten  und  bedeutenden 
Stationen  enthalten*). 

Napoleon  wollte  bei  Anordnung  der  Märsche  keine  fixe  Minimal- 
Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Marsch-Colounen  einhalten,  sondern 
sagte,  dass  man  hierin  abhängig  von  der  Gegend  bleiben  werde'): 
im  Zusammenhänge  damit  erklärt  er  es  als  einen  Irrtbum,  ein  Maxi- 
mum von  Truppen,  als  auf  Einer  Strasse  marscbirend,  bestimmen  zu 


')  Corrcspöndancc  XV.,  12897;  XIX.,  15946. 

•)  Siehe  Seite  81. 

6 Tendomiire  14  vendoiuicre  17  ▼endcrolcro 


')  Bernadette 
Marmont 
Davout 
Ney 
Lannea 
Soalt 


Würzburg 


Ansbach  NQrnberg 


Mannheim  Mergentheim  Anspach 

Setz  Crailsheim  Weissenbnrg 

Straasbnrg  Gmflnd  NOrdlingen 

Landau  Aalen  Donauwörth 

Corres])ondance  XL,  9254.  22.  September  1805. 

')  Correspondance  XIII.,  10974;  XXIII.,  18468. 

')  Commentaires  de  Napoleon  L,  VI.,  pag.  169.  Paris  1857. 


S4  Tendami^r«- 
Kegensborg 

Dietfurt 

Ingolstadt 

Nenborg 


Digiiized  by  Google 


142 


B i 1 i m e k. 


wollen  *)  oder  für  die  Zahl  der  Armee-Colonnen  bindende  Regeln  zu 
geben,  wie  es  für  dies  und  jenes  kurz  nach  Schluss  jener  Kriegs- 
Epoche  versucht  wurde. 

Bezflglich  der  Marsch-Ordnung  wurde  bei  den  Versammlungs- 
Märschen  (1805  bis  an  den  Rhein,  1806  an  den  Main,  1812  an  die 
Weichsel)  Alles  den  Corps-Commandanten  überlassen,  und  nur  die 
Haupt-Routen  ihnen  vorgeschrieben. 

Sie  bezeichneten  den  Divisionen  von  drei  zu  drei  Märschen 
Vereinigungspuncte.  Die  Brigaden  erhielten  dieselbe  Freiheit  der 
Marschlinie  von  den  Divisionen.  Man  marschirte  auf  Nebenwegen  mit 
Rücksicht  auf  Witterung  und  Tageszeit;  es  wurde  jedoch  an  den 
Sammelpuncten  strenge  gemustert*). 

Nach  Passirung  der  Grenze  gab  Napoleon  neue  Rathschläge: 
„Marchez  en  regle,  les  divisions  avec  leur  artillerie  ä port4e  de  les 
soutenir“  *).  Es  wurde  nun  in  der  in  den  Lagern  eingeübten  strengen 
Ordnung  marschirt,  und  es  zeigt  sich  das  vollkommene  Bild  des 
Marsch-Echiquiers. 

üeber  die  Vertheilung  der  Waffen  in  einer  Armee- 
Colonne  sagt  Napoleon:  „La  plus  grande  partie  de  rartillerie  doit 
etre  avec  les  divisions  d'infanterie  et  de  cavalerie.  La  plus  petite 
partie  en  r^serve.“  Die  modernen  Bestrebungen  über  Eintheilung 
der  Artillerie  und  Geschütz-Reserven  beweisen!  nur,  dass  dieser  Aus- 
spruch bis  1870  wenig  Berücksichtigung  fand*).  Ebenso  sein  Be- 
gehren, für  1000  Mann  4 Geschütze  zu  bemessen*). 

Napoleon  liess  eigends  Einrichtungen  treffen  und  verschiedene 
Strassen  studiren,  um  Truppen  aus  dem  Innern  des  Reiches  mittelst 
regelmässigen  Wagen-Transportes  an  die  Grenzen  zu  bringen 
(1803). 

Für  den  Wagen-Transport  arbeitete  er  selbst  die  Dispositionen 
i)is  ins  Kleinste  aus.  Sie  zeigen  keinen  Unterschied  in  Bezug  auf  das 
Verfahren  in  der  Gegenwart*). 

Um  für  Postdienste  die  Pferdezucht  zu  heben,  wurden  Pferde- 
rennen angeordnet*).  Dabei  hatte  er  vornehmlich  militärische  Zwecke 
im  Auge. 

In  wegarmen  Ländern  versahen  Generalstabs-OfSciere  und  Adju- 
tanten die  Dienste  von  Inspectoren  der  Strassen,  die  theils 
neu  anzulegen,  theils  zu  erhalten  waren'). 

Die  genaue  Marsch-Ordnung,  welche  noch  1805  in  der  Armee 
eingehalten  wurde , liess  schon  im  nächsten  Jahre*  im  Haupt- 
iiuartier  nach.  Es  mögen  somit  schon  zeitlich  jene  Willkürlichkeiteu 


')  CommenUires  de  Napoleon  I.,  VI.,  pag.  167  und  168. 

’)  Pönitz,  Militärische  Briefe  eines  Verstorbenen,  1843,  II.,  pag.  441. 
*)  Correspondancc  XI.,  9273. 

*)  Commentaires  de  Napolöon  I.,  VI.,  pag.  167.  Paris  1857. 

*)  Commentaires  de  Napolöon  I.,  VI.,  png.  166.  Paris  1857. 

*)  Correspondance  XIII.,  10811,  10939. 

’)  Correspondance  XL,  9166.  Decret  31.  Ang^nst  von  Bonlogne. 

’)  Correspondance  XXIV.,  18888. 
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seitens  der  Personen  des  Hauptquartiers  eingetreten  sein,  die  1812 
einen  schädlichen  Einfluss  übten,  und  die  sogar  schon  vor  üeber- 
schreitung  des  Niemen  Strafen  veranlassten '). 

Sobald  sich  das  Hauptquartier  in  Bewegung  setzte,  eilte  der 
„maröchal  de  logis“,  also  eine  unter  Napoleon  wieder  eingeführte 
ehemalige  königliche  Würde,  demselben  voraus,  um  nach  den  Be- 
fehlen des  ngrand  mar^chal  du  palais“  die  Quartiere  für  den  Kaiser 
und  sein  Gefolge  auszumitteln,  die  Tafel,  d6n  Sanitäts-Dienst  und  die 
Stallungen  etc.  mit  Hilfe  der  „fouriers  du  palais“  zu  besorgen.  Diesem 
Dienste  stand  S6gur  (der  Vater)  vor*). 

Die  Erinnerungen  an  eine  rationelle  Durchführung  des  S i c h e r- 
heitsdienstes  sind  in  den  Befehlen  und  Instructionen  in  reicher 
Menge  zu  finden.  Wenn  die  Franzosen  schon  damals  manche  Lehre 
durch  den  Gegner  darüber  erhielten,  so  ist  es  nicht  des  Kaisers 
Schuld*),  der  sich  nicht  blos  durch  seine  Adjutanten,  sondern  per- 
sönlich oft  von  der  Art  der  Sicherung  überzeugte. 

Ueber  das  Lagern  erliess  Napoleon  anfangs  fast  gar  keine 
Anordnungen.  In  den  Zeiten,  da  die  eigene  Cavalerie  sehr  zusammeu- 
geschmolzen  war,  empfahl  er  gegenüber  der  zahlreichen  feindlichen 
theils  die  flüchtige  Befestigung,  theils  den  Wechsel  des  am  Tage 
bezogenen  Biwaks  nach  Eintritt  der  Dunkelheit,  theils  das  Lager  im 
Divisions-Carre  *). 

Ueber  die  Lagerung  einer  Armee  in  einer  oder  mehreren 
Gruppen,  Ausdehnung  jedes  einzelnen  Lagers,  Vertheilung  der  Truppen 
etc.  etc.  sagt  Napoleon  *),  gibt  es  keine  Regel  wie  vor  der  Revolution . 
Es  hänge  dies  ab  von  der  Zahl  der  Truppen,  dem  Verhältnisse  der 
gegnerischen  Armeen,  ihrem  moralischen  Zustande,  dem  Vorgesetzten 
Zwecke,  der  Natur  des  Schlachtfeldes  und  dem  Charakter  des  Armee- 
Commandanten.  Die  Kunst,  ein  Lager  in  einer  Stellung  zu  beziehen, 
sei  nichts  Anderes,  als  in  ihr  eine  Scblachtlinie  anzunebmen  *). 

Das  System  der  „camp  volants“  behielt  Napoleon  bei.  Es  war 
eine  Art  fliegende  Colonne,  die  auf  ihrem  Lagerplatz  bereit  blieb,  sich 
überall  hinzuwenden  um  feindlichen  Bewegungen  entgegenzutreten. 


*)  Napoleon  schreibt  an  Berthier  28.  Jänner  1807: 

Je  vois  avec  peine  qne  le  quartier  general  ne  marche  jamais  en  r^glc. 
Aujourd’hni  ä dem  heures,  les  empiojes  partaient  isoläment.  II  laut  traiter  raili- 
tairement  tont  ce  monde,  mcttre  aox  arrüts,  cn  prison,  et  etablir  de  la  disripline. 
Tons  ces  messieurs  font  lenr  plan  et  marchent  ä volontii ; ensnite  on  ne  les  troure 
pas  oü  l’on  en  a besoin.  (Correspondance  XIV.,  11707).  ...  et  que  d^sormais  l'ordre 
soit  retabli  de  maniire  qne  le  quartier  gäneral  marche  en  regle  et  par  jonrnee 
comme  on  riigiment,  j'ai  ordonne  de  punir  le  payeur  qui  n'a  pas  couch^  an 
quartier  gi'neral.  Correspondance  XXIII.,  187G1.  — 4.  Juli  1812. 

*)  Goargand,  Examen  critique  de  l'onvrage  de  Mr.  le  comte  Ph.  de  Si‘gur, 
Paris  1826,  S.  10. 

•)  Correspondance  XXVI.,  20&96. 

•)  Correspondance  XIII.,  10971. 

*)  Mämoires  de  Napoldon.  Hontholon  I.,  pag.  983. 

')  M^moires  de  Napoläon.  Montholon  II.,  pag.  185. 
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Sie  wurde  auf  Centralpuncten  dislocirt’).  Etwas  Aehnliches  liegt 
in  der  Absicht,  1805  bei  Marchegg  ein  Lager  zu  beziehen,  um  an 
der  Donau  zwischen  den  Kräften  der  Coalition  in  Mähren  und  Italien 
stehen  zu  können. 

Die  Gefechte  bei  Ulm  gaben  Gelegenheit,  dass  der  Kaiser  die 
erste  förmliche  schriftliche  Disposition  für  das  Gefecht  und  für 
den  Aufmarsch  einer  in  Corps  gegliederten  Armee  gab.  Die  Schlachten 
mit  den  Russen  veranlasstbn  ihn  zum  Anrathen  einer  Normal-Ge- 
fechts-Formation  für  die  Divisionen*),  obwohl  er  Schlacht- 
ordnungen für  die  ganze  Armee  bei  den  Modernen  für  unnöthig 
erklärt  “). 

In  derselben  gedrängten  Kürze  wie  die  schriftlichen  Anordnungen 
dafür  sind  auch  die  schriftlichen  Dispositionen  am  Schlachtfelde, 
deren  es  äusserst  wenige  gibt. 

Auch  kommt  bei  Austerlitz  das  erste  Mal  das  Versammeln 
aller  Commandanten  vor,  um  mündlich  die  Dispositionen  zu 
einer  grossen  Schlacht  zu  geben.  Später  wurde  selten  von  diesem  Ver- 
ständigungsmittel Gebrauch  gemacht. 

Observatorien  für  die  Erleichterung  der  Recognoscirung  und 
Befehlgebung  wurden  in  Wien  (1805  und  1809)  am  Stefansthurme. 
dann  am  Kahlenberge  eingerichtet  und  Gerüste  zur  Zeit  der  Gefechte 
bei  Abensberg  und  in  der  Lobau  erbaut. 

Diese  Verfügungen  über  Gefechte  und  Märsche  werden  nicht 
unter  besonderen  Titeln  und  Formen,  sondern  theils  als  Zuschriften  an 
Berthier,  theils  als  „dispositions  genörales**,  „ordre  pour  la  bataille“. 
„ordre  gönöral“,  „ordre  du  jour“  oder  blos  „ordre“  erlassen.  Es  ist 
nicht  möglich,  einen  sicheren  Anhaltspnnct  zu  finden,  warum  der  Kaiser 
derlei  Befehle  direct  an  die  Commandanten  oder  durch  Berthier  an 
sie  richtete. 

Die  üebersicht  über  die  erlassenen  Anordnungen  mag  darum 
nicht  leicht  und  das  Bedürfniss  nach  Evidenz  der  Märsche  ohne 
Zweifel  ein  nothwendiges  gewesen  sein.  Obwohl  Napoleon  einen  ausser- 
ordentlichen Werth  auf  eine  genaue  und  leichtfassliche  Evidenz  der 
Bestände  jeder  Art  legte,  ist  doch  nirgends  eine  Andeutung  über 
jene  der  Bewegungen  zu  finden.  Erst  nach  dem  zweiten  Feld zuge 
während  des  Kaiserreiches  findet  man  eine  Andeutung  über  die 
Nothwendigkeit  einen  Aufmarsch-Calcul*)  im  Voraus  aus- 
zuarbeiten. 

Die  Gefechts-Relationen  müssen  vom  grossen  Haupt- 
quartier äusserst  mangelhaft  verfasst  worden  sein.  Auch  mag  man 
die  Operations- J 0 u r n a le  und  kriegsgeschichtlichen 


*)  1805  wurde  ein  solches  in  Alessandria  unter  Menou  etablirt.  Correspon 
dance  XI.,  9290.  In  Rennes  und  in  der  Vend5e  gegen  die  Unruhen. 

•)  Correspondance  XI.,  9382,  9427,  9527,  9534,  9535. 

•)  Hemoires  de  Naiwleon.  Montholon  I.,  pag.  283. 

*)  Correspondance  5üII.,  10939. 
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Darstellungen  arg  vernachlässigt  haben , nach  den  Anleitungen  zu 
schliessen,  welche  der  Kaiser  gab,  nachdem  er  bereits  16  Jahre  lang 
Krieg  geführt  hatte '). 

Die  „levee  en  masse“  hatte  einen  genauen  Ueberblick  der  Kräfte 
für  die  strategische  Reserve  erst  dann  zugelassen,  als  die  Kecpjten 
unter  den  Fahnen  waren.  Die  Conscription  mit  dem  Ziehen  nach  dem 
Loose  ergab  eine  Uebersicht  der  gemeindeweise  Gestellten,  somit 
auch  eine  fixe  Ziffer,  mit  welcher  man  liei  der  Mobilisirung  und 
Ordre  de  bataille  der  Nachschübe  rechnen  konnte.  Das  Cadre-System 
— allerdings  keine  Einführung  Napoleon's’l — wurde  unter  ihm  ausser- 
ordentlich entwickelt.  Die  vermehrten  Depots,  der  häutige  Wechsel 
ihrer  Officiere,  indem  sie  bald  zur  operirenden  Armee  heraugezogeii 
wurden,  bald  in’s  Innere  zurückkehren  mussten,  hob  das  Verständniss 
für  die  dringendsten  Ausbildungs-Bedürfnisse  der  Ergänzung.  Allein 
dieser  Wechsel  der  elementär  lehrenden  OfRciere,  sowohl  hervor- 
gerufen durch  die  Verluste,  als  den  Drang  nach  Auszeichnung,  hatte 
endlich  so  schädlich  gewirkt,  dass  1814  Soldaten  eingereiht  wurden,  die 
ein  Gewehr  nicht  laden  konnten. 

Zur  Abrichtung  dienten  die  selbst  während  der  Feldzüge  im 
Innern  Frankreichs  bestehenden  „camps-*.  Das  rasche  Mobilisireu  war 
bekanntlich  eine  der  am  meisten  bewunderten  Thätigkeiten  Najioleon’s, 
in  welchen  er  durch  Clarke’),  Dejean*),  Lacu^e*)  auf’s  eilrigste 
unterstützt  wurde.  Der  dienstliche  Verkehr  war  mit  iliesen  Personen 
eben  so  lebhaft,  wie  mit  Berthier,  bei  Oporation-Stillstäiiden  sogar 
lebhafter. 

Die  Eintheilui^  inTerritorial-Divisionen  mit  einem  stabilen 
Stabe,  welche  jede  eine  bestimmte  Anzahl  von  „inspecteurs  des  revues“ 
hatte,  erleichterte  durch  die  Decentralisirung  und  den  Einklang  mit  dem 
politischen  Departements-System  die  Aufbringung  der  Ergänzungen. 
Mehrere  Territorial-Divisionen  wurden  unter  ein  höheres  Territorial- 
(’ommando  zusammengefasst,  für  welche  verschiedene  Namen  bestanden, 
und  die  ein  verhältnissmässig  stabiles  Personal  besassen, 
das  ira  gewohnten  Verkehr  mit  den  Civil-Bohörden  das  Mobilisirungs- 
und  Ersatzgeschäft  bedeutend  förderte. 

So  hatte  Kellermann  in  Strassburg  schon  seit  dem  Jahre  1805 
die  Arbeiten  eines  General- Com mando’s  für  Nachschübe, 
Massena  wirkte  in  gleicher  Eigenschaft  in  Süd-Frankreich  in  Bezug 
auf  Italien  und  Spanien  von  Lyon  aus,  seitdem  er  in  Spanien  wegen 
seiner  Habgier  in  Ungnade  gefallen  war.  Brune  überwachte  das  Lager 


’)  Napoleon  schreibt  an  Berthier,  als  dieser  bereits  11!  Jahre  an  seiner  .Seite 
wirkte;  „Comine  major  gt'neral  de  la  granile  armäe  vous  devez  nne  relation  de 
tous  les  bTiinements  des  cumpagnes  d’Ulin,  d’Austerlitz,  d'Jciia  de  Friedland  et  de 
eelle»  d'Eckmühl  et  de  Wagram ; vona  n'avez  eependant  fait  aucun  e relation“  u.  s.  w., 
über  die  ib  dingungen  krieg.sge.schiclitlichcr  Elaborate.  Corre.spondance  X.XIII.,  18297. 

*)  Siehe  Seite  27. 

’)  „Ministre  de  la  guerre.“ 

‘)  «Ministre  directenr  de  Tadministration  de  la  guerre.“ 

*)  „Dirgcfenr  güneral  de  la  conscription  et  des  revues.“ 
fleilräse  >!ur  Oeschlebte  de«  Oeneralitabe«.  lÜ 
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von  Boulogae  und  hatte  für  die  Sicherheit  der  NordkQste,  zum  Theil 
auch  für  Bedürfnisse  und  Ausbildung  der  Marine-Soldaten  zu  Land- 
Diensten  zu  sorgen  ')• 

Junot  überwachte  die  Truppen  um  Paris,  zeigte  aber  für  das 
Ersatzgeschäft  wenig  Eifer  und  Verständniss. 

Die  Lage  der  Territorien  und  das  aus  ihr  hervorgehende  Ver- 
hältniss  zu  den  Gebieten  der  Feinde  Napoleon’s,  gab  jedem  dieser 
Commanden  ein  anderes  Gepräge.  Eellermann  hatte  den  Titel  eines 
Commandanten  der  „Reserve-Armee“,  obwohl  eine  solche  thatsächlich 
nicht  bestand  und  erst  nach  Monaten  aus  den  neu  Ausgehobenen 
organisirt  werden  konnte.  Lange  Zeit  hatte  er  nur  die  Functionen 
eines  dem  Kriegsschauplatzezunächst  liegenden  Genera  1- 
Commando’s  zu  versehen.  Napoleon  verwendete  ihn  in  gleicher 
Eigenschaft  in  Bajonne,  dann  wieder  in  Strassburg,  endlich  in  Mainz. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  Napoleon  am  Ausgangsorte  seiner  Ope- 
rations-Linie eine  für  die  besonderen  Geschäfte  des  dort  gelegenen 
Territorial- Commando's  geeignete  Persönlichkeit  haben  wollte.  Dass 
sowohl  Kellermann  als  Brune  auf  stabilen  Posten  Titel  führten,  wie 
für  Generale  operirender  Heereskörper,  ist  daraus  zu  erklären,  dass 
beide  in  die  Lage  kommen  konnten,  mit  ihren  Reserven,  Garnisonen  etc. 
in's  Feld  zu  ziehen,  denn  Brune,  als  „Commandant  des  Lagers  von 
Boulogne“,  hatte  Landungen  der  Engländer  und  Schweden  eventuell 
durch  einen  Zug  nach  Holland  abzuwehren,  die  Marine  zu  unter- 
stützen. Kellermann  sollte  dann  gegen  Holland  ziehend  ihm  beistehen, 
bekam  auch  wirklich  Befehl  nach  Wesel  zu  gehen.  In  Bayonne  konnte 
er  gegenüber  den  Engländern  in  eine  ähnliche  Lage^kommen  wie  Brune 
in  Boulogne.  Beide  übernahmen  Commandos  von  „Observations-Corps 
für  die  Elbe“,  ohne  wirklich  in  Action  zu  treten,  und  kehrten  wieder 
auf  stabile  Posten  zurück  ’).  Napoleon  hatte  somit  Männer  zu  Chefs 
von  Territorial-Commanden  gemacht,  die  einst  selbständig  Armeen,  und 
zwar  in  jenen  Gegenden  commandirt  hatten,  wo  sie  möglicherweise  in 
gleicher  Eigenschaft  wirken  konnten. 

.Junot  und  Massena,  die  der  Kaiser  nicht  mehr  in  gleicher 
Weise  verwenden  wollte,  hatten  ruhigere  Posten  im  Inneren. 

Dass  diese  Einführungen  eine  Neuerung  waren,  zeigt  ein  Blick 
auf  die  Verhältnisse  von  1792  bis  1800.  Zur  Zeit  der  Revolution 
bestand  eine  Territorial-Eintheilung  nicht.  In  Italien  war  man  1796 
und  1800  durch  die  Alpen,  in  Egypten  durch  das  von  den  Engländern 
beherrschte  Meer  an  Einrichtungen  dieser  Art  gehindert.  Die  Auf- 
merksamkeit für  dieselben  zeigt  Napoleon  durch  die  directe  Correspon- 
denz  mit  diesen  Commanden,  in  welchen  er  ihnen  vieles  Lehrreiche 
für  die  Mobilisirung  der  Wehrkräfte  andeutet  *). 

So  wie  von  aller  Welt,  begehrte  Napoleon  auch  von  die.sen 
Generalen  die  energischeste  Thätigkeit.  Sie  steigerte  sich  mit  den 


')  Corres[>ondance  Xlll.,  10841,  11050. 
•)  1807  und  1813. 


•)  Correnpondanc« 


XIII.,  10930,  10841. 
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Jahren  und  je  weniger  Napoleon  in  der  Lage  war  fremde  Staaten  zu 
Lieferungen  zu  verhalten.  Doch  wann  und  wo  er  konnte,  erleichterte 
er  auch  die  Arbeiten  dieser  ßeneral-Commanden  und  entlastete  das 
Land  von  Beiträgen. 

So  sollte  Kellermann  1805  die  Conscribirten  nur  in  den  Civil- 
Kleidern  und  ohne  Waffen  nach  Augsburg  und  1806  nach  den  eroberten 
Festungen  senden,  wo  sie  abgerichtet  und  ausgerüstet  wurden '). 

Ueber  die  Grösse  der  Transporte  Unabgerichteter  schienen 
Napoleon  anfangs  nur  maassgebend:  die  Waffengattung  und  die 
Hilfsquellen  des  occupirten  Landes.  So  sollten  Infanterie-Trans- 
porte nicht  unter  300  Mann  und  die  Cavalerie-Transporte  sogar  schon 
zu  15  Mann  abgehen,  als  Napoleon  1807  in  pferdereichen  Gegenden 
stand  *).  Später,  nur  wenige  Monate  nachher,  als  ihm  diese  Art  genügt 
hatte,  scheint  er  mit  dieser  Bedingung  nicht  mehr  zufrieden  gewesen  zu 
sein.  Denn  die  1806  zu  erwartenden  Kämpfe  mit  den  Russen  machten 
nöthig,  dass  man  bereits  abgerichtete  Leute  zu  der  Armee  stossen 
lasse.  Maassgebend  dafür  waren  auch  die  politischen  Verhält- 
nisse, denn  Napoleon  glaubte  in  die  Lage  zu  kommen,  den  Trans- 
porten schon  während  des  Marsches  eine  andere  Richtung  als  jene  zur 
Armee  geben  zu  müssen"). 

Sie  mussten  demnach  auch  schon  während  des  Zuzuges  einen 
tactischen  Verband  haben.  Diese  Nothwendigkeit  bedingte  die  Ein- 
führung der  „regiments  provisoires“.  Kamen  diese  doch  zur  Armee, 
so  wurden  die  sie  begleitenden  Officiere  nach  Strassburg  zurückge- 
sendet, um  neue  Transporte  zu  führen*). 

Eine  rationelle  Einrichtung  der  Etapen-Lini  e führte  der  Kaiser 
erst  mit  dem  Feldzuge  1805  ein. 

Noch  ehe  Napoleon  von  Ludwigsburg  abging,  also  auf  wenige 
Märsche  von  der  Grenze  am  3.  October  1805  Morgens,  regelte  er  den 
Etapen-Dienst.  Es  wurden  dafür  eingerichtet : Speier,  Hilsbach,  Heilbronn, 
später  Oohringen,  Hall,  Ellwangen,  Nördlingen  als  „route  de  l’armöe“. 
In  jeder  zweiten  Station  war  ein  Magazin.  In  diesen  als  Hauptorte 
bestimmten  war  eine  Verwaltungs-Behörde  eingesetzt  mit  einem  ad- 
jutant  gönöral,  einem  Intendanten;  auf  den  Zwischen-Stationen  waren 
als  Waffen-Commandanten  nur  Subaltern-Officiere.  Jede  Behörde  hatte 
eine  Gendarmerie-Abtheilung  für  den  Ordonnanz-  und  Polizei-Dienst. 

Diese  Behörden  standen  unter  doppelter  Controle;  sie  hatten 
ihre  Rapporte  und  „etats  de  Situation“  sowohl  an  den  Generalstab 
und  den  Armee-Intendanten  zu  leiten,  als  auch  an  den  General  Rhein- 
wald in  Speier,  wo  — an  dem  Einbruchsorte  — eine  Art  Ober-Behörde 
errichtet  wurde. 


*)  Correspondance  XI.,  9558;  XIII.,  11146,  11157. 

')  Je  dtfaire  qa'on  ne  tn'enToie  pas  les  troupes  par  petit  paqueU  mais 
qo'on  en  forme  toas  les  huits  joors  nn  fort  dctachement  de  .300  Ii  40U  hommes. 
Correspondance  XI.,  9371,  XIII.,  11157. 

’)  Correspondance  XIV.,  11949, 

*)  Correspondance  XIV.,  12076. 
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Es  sollte  nur  Eine  Etapen-Strasse  eingerichtet  werden,  uns  nur 
Einen  Regulator  für  die  im  Truppen-Echiqiiier  verschieden  angespro- 
chenen Bedürfnisse  zu  haben.  „Von  dem  beweglichen  Endpuncte  der 
Strasse  floss  wie  aus  einem  Reservoir  Alles,  was  jene  von  der  Basis  zu 
den  einzelnen  Corps  zuführte  ').  General  Songis,  der  Inspecteur  der  Artil- 
lerie, wurde  im  Anfänge  mit  der  Einrichtung  dieser  Linie  betraut’). 

Zwischen  Heilbronn  und  Speier  sollten  nur  Landesfuhren,  von 
Heilbronn  östlich  Armee-Fuhrwerke  transportiren. 

Nach  der  Einnahme  von  Ulm  wurde  in  Augsburg  eine  Etapen- 
Behörde  aufgestellt,  welcher  Berthier  täglich  die  Stellung  der  Armee 
bekannt  gab“). 

Von  Schönbrunn  aus  wurde  die  Etapen-Strasse  über  Augsburg, 
ülm,  Strassburg  verlegt*). 

Da  erst  in  Augsburg  Erzeugungs- Werkstätten  angelegt  wurden, 
so  hatte  die  Nachschubslinie  vom  Rhein  bis  dahin  nur  den  Charakter 
einer  einfachen  Transports-Linie,  von  Augsburg  an  wurde  in 
den  Stationen  gegen  den  Inn  im  Sinne  einer  Zwischen-Basis  viel- 
seitiger vorgesorgt.  Dieser  Charakter  blieb  auch  in  den  späteren  Kriegen. 

Am  wenigsten  wurden  die  Etapen-Orte  und  Depots  in  Anspruch 
genommen  im  Jahre  1805,  da  die  Armee  seit  mehreren  Jahren 
geruht,  eine  neue  Organisation  erhalten  und  bis  Austerlitz  im  Ver- 
hältnisse zu  den  erreichten  Resultaten  geringen  Abgang  hatte. 

Im  Jahre  1806  und  1807  waren  die  Verhältnisse  misslicher.  Die 
Depots  in  Frankreich  konnten  die  Abrichtung  der  Recruten  nicht 
rasch  genug  vollenden.  Man  führte  die  „Marsch-Regimenter“  ein, 
das  ist  Ergänzungs-Transports-Colonnen  mit  momentanem  Regiments- 
Verband.  Die  Etapen-Orte,  in  weichen  diese  immer  einige  Tage  an- 
hielten, dienten  als  Abr i chtungs-0  rte  und  für  A tig  m en ta  ti on s- 
Maga  zine  für  Ausrüstungs-Gegenstände,  da  letztere  vom  occupirten 
Lande  geliefert  und  erzeugt  und  an  Diirchmarschirende  vertheilt  wurden. 

Seit  1807  und  1808  musste  man  in  Spanien  alle  Etapen-Orte 
befestigen.  Die  Anlage  der  Magazine,  Spitäler,  Transports-Häuser  etc. 
konnte  nur  in  solchen  Orten  geschehen.  Selbst  die  Post-Stationen 
mussten  in  dieser  Weise  gesichert  werden.  Während  also  1806  in 
Deutschland  die  Marsch-Regimenter  als  bewegliche  Besatzungen  der 
Etapen-Stationen  anzusehen  und  darin  eine  dauernde  starke  Garnison 
aller  Truppen  entbehrt  werden  konnte,  entzogen  letztere  in  Spanien 
liedeutende  Kräfte  der  operirenden  Armee. 

Auch  im  Jahre  1809  wurden  alle  bedeutenden  Orte  befestigt, 
dagegen  büsste  Napoleon  im  Jahre  1812  in  Russland  für  die  Nachlässigkeit, 
nicht  einen  der  Magazins-Orte  gesichert  zu  haben.  Bekanntlich  nöthigte 
der  Fall  von  Borisow  den  Weg  nach  Minsk,  wo  ein  Magazin  war, 
zu  verlassen  und  veranlasste  die  Ereignisse  an  der  Beresina. 

')  Küstow,  Kriep  IS05,  pajr.  lOO. 

*)  Correspondance  X.,  9321. 

’J  Corre.sponilancc  XI.,  9414.  Siebestand  aus  I adjntant  coinmandant  und 
2 adjoints. 

*)  Corre.jpondancc  XI.,  9498. 
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Dieser  Erfahrung  nach  Hess  Napoleon  1813  selbst  jeden  kleinen 
Posten  befestigen,  um  gegen  die  Kosaken  gesichert  zu  sein. 

Greift  man  noch  zurück  auf  den  Schutz  der  Brunnen  in  Egypten, 
so  zeigt  sich  in  jedem  der  Feldzüge  eine  Nuance  in  der  Einrichtung 
der  Etapen-Linie. 

In  diesen  Etapen-Orten  wurden  die  Marsch- Regimenter  vom 
Station.s-Commandanten  gemustert,  die  Marschunfähigeu  zurückbehalten, 
später  durchziehenden  Transporten  angeschlossen.  Besondere  Inspectoren 
überwachten  den  Dienst  längs  der  Etapen-Strassen.  Die  Berichte  dieser, 
der  Platz  - Commandanten  und  der  dem  Kriegsschauplätze  nächstge- 
legenen Tenitorial-Behörden,  benützte  er  zum  Vergleiche  der  Standes- 
Rapporte  der  Truppen-Commanden  in  der  Operations-Zone  etc.  etc. 

Für  den  Abschub  der  Gefangenen  hatte  Napoleon 
befohlen,  dass  Generale,  Officiere  einzeln  oder  zu  je  20,  zuerst  in’s 
Hauptquartier  wegen  Befragung  und  weiter,  getrennt  von  den  ünter- 
officieren,  welche  nicht  mit  der  Mannschaft  gingen,  in  eben  solchen 
Partien,  die  letzteren  in  Transporten  zu  60  bis  100  Mann  abzusenden 
sind '). 

Napoleon  hatte  1807  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Gesell- 
schaften, welchen  er  die  Verfrachtung  der  Güter  der  Armee  üheytragen 
hatte,  nicht  für  den  Nachschubsdienst  entsprachen. 

Es  worden  demnach  in  Paris  „Train-Bataillone“,  also  ein  mili- 
tärisch organisirtes  Fuhrwesen  errichtet,  welches  die  Dispositionen  mit 
der  Bagage  in  allen  Lagen  erleichterte  und  der  Aufsicht  der  „Etapen- 
Inspectoren“  unterzogen  wurde. 

Napoleon  eilte  manchmal  seinem  Hauptquartiere  voraus,  ohne  seine 
Correspondenzen  zu  unterbrechen.  Man  hatte  aber  im  ersten  Feldzuge 
des  Kaiserreiches  noch  keine  verschiedene  Benennung  für  die  so  ge- 
trennten Theile  des  Hauptquartiers,  die  wie  es  scheint  nur  fallweise 
— mehr  zufällig  — sich  ergab  und  noch  nicht  in  der  Organisation 
ausgedrückt  war'). 

Nach  den  Feldzügen  1806,  1806,  1807,  1809  und  1812  blieb 
Berthier  immer  so  lange  zurück,  bis  der  Abmarsch  der  Truppen  in 
die  Friedens-Garnison  vollendet  war,  das  „quartier  g^n4ral“  floss  dann 
mit  dem  „bureau  de  la  guerre“  des  Ministeriums  zusammen');  oder 
Napoleon  sandte  Berthier  voraus  wie  1809  und  1813. 

Diese  Trennungen  bereiten  allmälig  eine  Gliederung  des  Haupt- 
quartiers in  das  „quartier  imperial“,  das  „grand  quartier  general“  vor, 
von  welch’  letzterem  schon  1806  die  Rede  ist. 

Im  Jahre  1812  wurde  das  „grand  quartier  general“  in  das 
„quartier  gen4ral  du  major  g^näral“  und  jenes  des  „intendant“  ge- 


')  Correspondance  XXVI..  20487;  XIX.,  15880. 

’)  ,Mon  qaartier  general  est  aujourd’hui  .ä  Zumarshaasen  (10.  Octo- 
berl805).  Je  n'ai  ici  ni  bureau,  ni  voiture,  ni  rien,  maU  je  me  rendrais  ce  soir 
au  quartier  gdndral.“  Letzterer  Ausdruck  dient  somit  für  beide  Theile. 
Correspondance  XL,  UJ59.  • 

•)  .Ponr  que  le  ministere  teste  entier.“  Correspondance  XL.  9702;  XIV., 
11874  ; XV.,  12897. 
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tbeilt.  Es  war  somit,  weil  auch  das  .petit  quartier  general-^  bestand, 
eine  Dreitbeilong  eingefübrt  und  durch  das  .quartier  general  de 
Tintendant“  zum  ersten  Male  eine  Art  ^Armee- Intendanz*  ge- 
schaffen worden,  eine  Einrichtung,  die  bis  dahin  nicht  bestand  *). 

Vom  „petit  quartier  g^n^ral“,  das  den  Kaiser  auf  das  Schlacht- 
feld begleitete,  trennte  sich  sowohl  die  etwas  minder  bewegliche 
Armee-Intendanz  und  das  „grand  quartier  gen^ral^  des  major-gen^raL 
Bei  diesem  hielten  sich  die  Berichterstatter  fremder  Mächte  auf.  Es 
durfte  dem  „petit  quartier  general‘'  nur  auf  20  Lieues  folgen. 

• Der  Umstand,  dass  diese  Gliederung  vor  dem  Uebergange  über 
den  Niemen  schon  in  Danzig  eintrat,  deutet  darauf  hin.  dass  das 
BedOrfniss  darnach  schon  in  früheren  Feldzügen  gefühlt  wurde. 

Sobald  das  Hauptquartier  des  Kaisers  oder  Berthier's  zu  den 
bereits  am  Operations-Schauplatze  oder  in  dessen  Nähe  eingetroffenen 
Truppen  noch  nicht  abgegangen  war,  wurde  als  eine  Staffel  ein 
„•bureau  d etat  major“  voraus  gesendet,  das  alle  Zuschübe,  Estafetten 
abzufertigen,  mit  den  Commandanten  in  Correspondenz  zu  bleiben  und 
nach  dem  Anlangen  des  Hauptquartiers  bei  der  Armee  in  ein  Etapen- 
Commando  überzugehen  hatte  ’). 

Ausserdem  kannte  man  auch  noch  unter  dem  Kaiserreiche  die 
TMenste  eines  „quartier  g^n^ral  volant“,  wenn  auch  diese  Benennung 
nicht  mehr  so  genau  hervortritt  ’)  wie  1796. 

Demnach  ist  der  Ausdruck  „quartier  general'*  nicht  blos  auf 
das  Hauptquartier  des  Armee-Commandanten,  sondern  in  buchstäb- 
licher Uebersetzung  auf  eine  CoUectiv-Bezeichnung  für  den  Aufenthalt 
irgend  eines  Generals  u n d seines  Stabes  zu  beziehen,  da  Napoleon 
auch  in  diesem  Sinne  diese  Benennung  gebraucht. 

Was  den  Dienstgang  anbelangt,  so  beweisen  wohl  die  grossen 
Erfolge,  dass  dieser  ein  einfacher,  rascher,  geordneter  gewesen 
sein  müsse,  weil  ohne  diesen  jene  Ergebnisse  nicht  möglich  gewesen 
wären.  Da  es  aber  bekannt  war,  dass  man  grossartige  Resultate  nur 
bei  der  Anwesenheit  des  Kaisers  erreiche,  so  bezieht  sich  dies  zunächst 
auf  die  Thätigkeit  im  Hauptquartiere  Napoleon’s. 

Sie  mag  sich  in  den  glücklichen  Tagen  auch  bei  den  Armee- 
Corps  erhalten  haben.  Allein  in  den  späteren  Zeiten  müssen  die 
Dienstgeschäfte  bei  den  Corps  und  Divisionen  nicht  befriedigend 
geführt  worden  sein,  wofür  deutliche  Zeugnisse  sprechen.  Diese  Nach- 


')  Nupok'on  Hchreibt  an  Berthier:  „Quant  au  grand  quartier  general. 
preuHntez-niui  un  projct  pour  le  diviscr  mieux  qu'il  n'a  dtC  j nsq u'k  cette  benre. 
II  faudrnit  ilistiiigucr  le  quartier  general  du  major  genCral  et  celui  de  l'intendant. 
.Io  dCiiire  envoycr  Ic  quartier  general  de  l'intendant  ä Königsberg,  pnisqne  je  dois 
nie  nourrir  par  lu.  Je  dösire  qu'il  ait  avec  soi  ses  bureanx,  le  payeur  gönt'ral,  le 
meileciii  en  eher,  los  ambulances  et  tout  ce  qni  est  nöcessaire  ponr  nn  champ  de 
batiiille  rejoignant  le  petit  quartier  general.  Votre  quartier  gönöral  doit  se  Com- 
poser de  la  jiartie  la  iiioins  nöcesaaire  de  votre  ötat- major  et  de  vos  bureanx. 
Correspondance"  XXlIl.,  18779.  Danzig  lOjuin  1812. 

*)  Correapondance  XXI.,  178.S1. 

')  Siebe  S.  78,  Anmerkung  3. 
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lässigkeiten  konnte  die  aufopferndste  Leistung  im  Bureau  Berthier’s 
nicht  mehr  ersetzen. 

In  den  schwierigen  Jahren  von  1800  bis  1804  konnte  Napoleon 
blos  mit  einem  einzigen  Secretär  ausreichen,  ohne  seine  und  des 
Kanzlei-Personales  Kräfte  aufzureiben. 

Napoleon  hatte  seit  dem  Consulate  eine  enorme  Arbeit  nach 
allen  Richtungen  zu  entwickeln.  Nach  Lossau  konnte  dies  nur  möglich 
sein,  wenn  alle  störenden  Details  verbannt  wurden  und  bestimmte, 
deutliche,  kurze  Befehle,  mit  Vermeidung  vieler  Anfragen  und  Fest- 
haltung des  angebahnten  Zieles  ergingen. 

So  sehr  Napoleon  sich  um  das  Detail  bekümmerte,  so 
mischte  er  sich  doch  selten  hinein.  Er  Hess  seine  Generale  schalten 
und  walten,  wie  sie  nach  den  gegebenen  allgemeinen  Anleitungen  für 
richtig  hielten,  zeigte  ihnen  aber  hin  und  wieder  durch  Bemerkungen, 
dass  er  ihre  Berichte  genau  gelesen,  verglichen  und  geprüft  hatte  ')• 
So  erhielt  er  sie  in  steter  Spannung,  dass  ihm  nichts  entgehe.  Auch 
wurden  sie  geheim  überwacht*). 

Gewisse  Dienst-Manipulationen  mögen  von  Bonaparte  nicht  zur 
festen  Gewohnheit  geworden  sein.  So  wirft  er  Berthier  vor,  dass 
dieser  — obgleich  ihm  ein  für  alle  Male  gesagt  worden  sei,  alle  Befehle 
des  Kaisers  zu  copiren  und  ihm  die  Abschrift  zu  senden  — diesem 
Aufträge  nicht  entspreche,  somit  Napoleon  verhindere,  rechtzeitig  die 
Befehle  fortzusetzen,  dass  er  täglich  zu  bestimmter  Stunde  zum 
Empfang  der  Befehle  zu  erscheinen  habe,  dass  in  den  Couriergang 
Regelmässigkeit  gebracht  werde  etc. 

Er  rügt  die  Nachlässigkeiten  der  Recognoscenten,  die  er  per- 
sönlich über  die  Art  ihrer  Aufnahmen  befragt,  tadelt,  dass  Ingenieur- 
Geographen  die  Röraerschanzen  bei  Bruck  a.  d.  Leitha  als  gemauerte 
Werke  einzeichneten  etc. 

Er  controlirte  die  von  Berthier  in  einem  «livre  d’ordre“  ge- 
sammelten Befehle*). 

Zahlreich  sind  die  Vorwürfe  an  Berthier,  Clarke  und  andere 
Generale  über  unrichtige  Standeslisten  *). 

Er  scheint  fast  selten  befriedigt  gewesen  zu  sein.  Befehl  drängte 
auf  Befehl.  Die  Adjutanten  hatten  Mühe,  seine  schwer  leserliche 

*)  Beklagt  sich  bei  Berthier  über  die  Widersprüche  in  den  Meldnngeii  iler 
musternden  Generale  (Correspondance  VII.,  5486,  25.  März  1801);  die  nicht  nach- 
gewiesene Verwendung  von  Reinonten  (Correspondance  VII.,  5527) ; über  Anführung 
verstorbener  Officiere  als  dienstbar  (Correspondance  VIII.,  6266);  dass  die  Armirung 
der  Kordküsten  nicht  vorschreite  (Correspondance  VIII.,  6882,  1803);  über  die 
Nachlässigkeit  eines  Officiers  als  Trans;  orts-Führer  (Correspondance  VIII.,  6891); 
über  eine  üngenanigkeit  der  Rapporte  über  Armirung  von  Batterien  in  Boulogne 
(Correspondance  VIII.,  6897,  180.3);  über  die  wiederholte  üngenauigkeit  der 
Rapporte  und  fügt  hinzu:  II  faut  faire  en  sorte  de  ne  me  donner  que  des  rö- 
.snltats  snrs. 

*)  Correspondance  XI..  9171;  XIII.,  10579;  XXX.,  20252  n.  v.  A. 

*)  Correspondance  XXV.,  19763,  19774  ; XXIII..  18774,  18677. 

*)  En  gemiral,  les  dtats  de  Situation  que  vons  me  mettcz  sons  les  jeur 
ont  pr^s  d'un  mois  de  date.  Vous  ne  preiiez  pas  les  mesures  näcessaires  pour 
les  avoir  ciactement.  C’est  votre  faute.  Correspondance  XXIII.,  18711. 
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Schrift  beim  Copiren  zu  entziffern  und  kaum  Zeit  mit  dem  einen 
Scliriftetücke  halb  fertig  zu  werden,  wenn  das  Klopfen  des  Hammers 
ihnen  aiizeigte,  dass  ein  neues  Concept  bereit  sei  Bertbier,  stets  ge- 
drängt und  nach  allen  Seiten  für  die  kleinsten  und  bedeutendsten 
Dienste  in  Anspruch  genommen,  konnte  kaum  genügen. 

Die  Aufmerksamkeit  für  die  Instruction  und  Detail-Aus- 
bildung der  Truppen  behielt  Napoleon  auch  mitten  im  Kriegslaufe  bei 

1807  Hess  er  selbst  seine  Garde  während  des  Stillstandes  der 
Operationen  nach  der  Scheibe  schiessen  ordnete  Exercition  an  *). 
Dies  und  Aehnliches  wiederholt  sich  vielfach  in  spätem  Kriegen. 

Bei  jeder  Pause  in  den  Operationen  drang  Napoleon  auf  einen 
regelmässigen  Dienstgang  bei  den  Truppen  und  schreibt  diesen 
sogar  persönlich  vor  *).  Nette  Adjustirung  sollte  beim  Durchmarsch 
durch  Städte  Eindruck  machen. 

Napoleon  begehrte  eine  lebhafte  Correspondenz;  von  den 
Ministern  wöchentlich  zwei  Mal.  Nicht  erst  1809  wie  vielfach  be- 
hauptet wird,  schon  1803  bediente  er  sich  des  Telegraphen  ‘). 

Der  Courier-Dienst  wurde  lebhaft  betrieben  * ) und  für  sichere 
Correspondenz  durch  mehrere  Linien  gesorgt.  Napoleon  organisirte  ihn 
sowie  auch  dieOrdonnanz-Curs-Linie  in  allen  Feldzügen  per- 
sönlich. Der  Verkehr  mit  Paris  von  Moskau  und  Madrid  war  selbst 
1812  nicht  einen  Tag  unterbrochen’). 

Napoleon  Hess  sich  jeden  Abend  von  einer  Menge  Vertrauter 
berichten  über  das  was  sie  gesehen  hatten;  er  las  selbst  ihre  Mel- 
dungen und  machte  strengstens  Jene  verantwortlich,  die  Befehle  und 
Anordnungen  nicht  vollzogen"). 

Jedes  Armee-Corps  hatte  täglich  Meldungen  an  das  Hauptquartier 
' zu  senden.  Es  muss  dies  muthmasslich  nicht  Gepflogenheit  gewesen 
sein,  weil  Napoleon  seine  Marschälle  daran  erinnert*)  und  ihnen  auch 
unter  sich  Verbindung  zu  halten  wiederholt  aufträgt.  Dabei  verbittet 
er  sich  Details  über  die  Divisionen,  er  will  nur  Berichte  über  die 


')  Temoiirnez  mon  mecontement  aoi  ileux  cliefs  do  bataillon  du  12—  df 
ÜRne  et  prCscrivcz  leur  de  s'eiercer  aai  manocuvres  et  ä la  tli>v)rie  du  oommandaot. 
Le  colonel ...  ne  ronnait  pa«  snffisamnient  le.s  eoinmandemonU  qu'ils  doit  faire  et 
ceiu  que  doivent  faire  le«  chefs  de  bataillons.  Corres]iondanee  XIV.,  1I6S1. 

•)  Correspondance  XV.,  12.116. 

•)  Cerrespondanf«  XII.,  9761  ; XV.,  12.540;  XVII.,  1.1767. 

*)  Correspondance  XL,  9350, 9. >22,  vor  der  .Schlacht  von  .\uaterlitr;  XVII..  13794. 

*)  Correspondance  XL,  920.5.  ,\n  Kugen  in  Monra  10.  .September  1S05. 
M.  Aldini  vona  c'crirs  cxactemcnt  tous  les  jnnrs.  ('orrespondance  XL,  9198.  An 
Davont.  Correspondance  XL,  9499.  9592.  L'dtat  major  doit  ecrire  tous  Ic«  jours 
troia  pagc.s.  Corresi>ondance  XVIIL,  14387. 

•)  Engen  sollte  1805  von  Italien  aus  über  den  Simplon  und  St.  Gotthardt 
nach  Basel  nnd  Strassbnrg  Kelais  so  einrichteii,  dass  tiglieh  4 bis  5 Coariere 
reisen  konnten.  Kerner  s.  ('orrespondance  .XL.  9314. 

’)  Correspondance  XXIII,  18575;  XXV.,  19774.  Memoires  de  Xaiiob-on. 
Montholon  II.  Correspondance  .XL.  9472,  9474. 

•)  Thiers,  Geschichte  des  Consulates. 

*)  Correspondance  XL,  9275.  Er  klagt  fa.st  in  jedem  Schreiben  über  lane 
<’orreapondeni. 
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Arraee-Corps.  Doch  begehrt  er  Details  von  fernen,  organisirenden  Be- 
hörden. 

Der  major-general  theilte  den  Corps-Commandanten  die  Stellung 
der  Armee  von  Zeit  zu  Zeit  mit ').  Den  selbständig  Operirenden  fast 
täglich. 

Nebst  den  Rapporten  an  seine  Person,  begehrte  er  einen  lebhaften 
Schriftwechsel  mit  dem  major-gdneral  ’).  Dieser  musste,  wenn  Jemand 
besondere  Missionen  bekam,  alle  Generale  verständigen,  die  mit  dem 
letzteren  in  Berührung  kamen  *)  damit  sie  ihn  unterstützen. 

Um  sich  trotz  der  amtlichen  Meldungen  Gewissheit  Ober  die 
Verhältnisse  bei  entfernten  Armee-Theilen  zu  verschaffen,  wurden  be- 
sondere Ofßciere  dafür  entsendet*)  oder  die  Couriere  befragt. 

Seine  Ordonnanz-Oftidere  betraute  er  auch  im  Felde  mit  regel- 
mässigen Inspicirungen  *),  theils  über  Vorposten,  Stellungen,  Ausführung 
von  Bewegungen,  den  Gang  von'Belagerungen,  Nachschub,  Einrichtung 
von  Cantonnements. 

Um  den  Unordnungen  im  Rücken  der  Armee  zu  steuern,  befrug 
Napoleon  Jeden,  welcher  von  irgend  einer  Division,  einem  Corps  an- 
kam, selbst  Civil- Personen,  über  die  Verhältnisse  ausserhalb  des 
Truppen- Verbandes  oder  Comm'ando-Bereiches.  Die  „Correspondance“ 
Aveiset  fast  auf  jedem  Blatte  irgend  eine  Bemerkung  auf,  die  zeigt,  wie 
sehr  der  Kaiser  bemüht  war,  über  Alles  Nachforschungen  zu  pflegen. 

Zur  Sammlung  der  Leute  im  Rücken  des  Heeres  wurden  bei 
Defil^en  Local-Officiere  angestellt,  und  adjutants  commandants  mit 
der  Führung  mobiler  Colonnen  zur  Erhaltung  der  Ordnung  betraut*). 

Seit  Bonaparte  an  die  Regierung  gekommen  Avar,  hatte  der  General- 
stab auch  einen  Zusatz  zu  seinen  Amtsgescbäften  dadurch  erhalten, 
dass  ihm  die  Einleitungen  für  die  Durchführnng  des  Belagerungs- 
zustandes übertragen  wurden,  der  seit  der  französischen  Revolution 
eine  Erweiterung  seines  Begriffes  insoferne  erhielt,  dass  er  nicht  blos 
über  die  festen  Plätze  allein  verhängt,  sondern  auch  auf  die  offenen 
Orte  ausgedehnt  worden  konnte  ’). 

Unter  den  Stabs-Truppen  dienten  die  berittenen  gensd'arme.s 
d'ordonnance  de  l’Empereur  für  den  Courier-  und  Ordonnanz-Dienst,  für 


')  Corrcspondance  XI.,  93-10,  9337,  931-2. 

')  Correspondance  -XV.,  12345;  XXIII.,  18869. 

*)  Correspondance  XL,  9163. 

*)  Corresiwndancc  XL,  9694. 

*)  Correspondance  XIV.,  11708.  11710, 1 1868, 1 1869;  XV.,  12306;  XVL,  13603. 

•)  Correspondance  XL,  9473;  XIX.,  15205. 

’)  Das  Gesetz  vom  10.  Juli  1791  unterschied  je  nach  der  Nähe  der  Gefahr 
einen  etat  de  guerre  und  etat  <le  siege  und  bemass  darnach  verschieden  die  Be- 
fugnisse des  Commandanten.  Fast  gleichzeitig  wurden  dem  Könige  mit  der  Consti- 
tution vom  3.  September  1791,  Tit.  IV.,  Art.  11,  fBr  den’ Fall  einer  dem  Staate 
drohenden  Gefahr  ausserordentliche  Gewalten  eingeräumt.  Das  Gesetz  vom 
10.  Fructidor  V.  räumt  dem  Directorium  das  Recht  ein,  die  „von  Rebellen  ange- 
griffenen Gemeinden“  — also  olTene  Orte  — in  etat  de  siege  zu  erklären.  Dieses 
immerhin  noch  beschränkte  Recht  vindicirte  sich  Napoleon  mittelst  Decret  vom 
21.  December  1811  in  unumschränkter  Weise.  In  den  „100  Tagen“  kamen  einige 
Modificationen  hinzu.  Nach  Bluntscbli,  StaaLswSrterbuch. 
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ähnliche  Zwecke  gab  es  ein  „corps  d'ordonnance  ä pied“.  Zur  Ver- 
fügung des  Generalstabes  waren  ein  Regiment  „chassenrs“,  ein 
schweizerisches  Bataillon,  das  Bataillon  von  Neufchätel  und  100  Gen- 
darmen ').  Mit  dem  Kaiser  marschirten  die  Garden,  welche  nur  die 
wichtigsten  Dienste  der  Stabstruppe  zeitweise  versahen  ’). 


Die  Proclamationen  nehmen  an  Zahl  ab  gegen  die  Zeit 
des  ersten  Auftretens  Bonaparte's.  Die  Wirkung  der  Anreden 
scheint  Napoleon  erst  spät  angezweifelt  zu  haben’).  Die  „Bulletins“ 
wurden  gewöhnlich  vom  Kaiser  selbst  verfasst,  waren  für  den  Moniteur 
bestimmt,  und  vertraten  fast  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  die  Stelle 
der  Gefechts-Relationen,  da  Berthier  bis  1812  keine  ausgearbeitet  hatte. 
Die  „arretös“  verschwinden  fast.  Dagegen  trat  eine  andere  Art  der 
Erledigung,  die  „d^cision“,  häufiger  auf.  Durch  sie  wurden  schlag- 
wortartig, meist  ohne  Begründung,  die  auf  der  linken  Blattseite 
angesetzten  Fragen  der  Minister  etc.  beantwortet. 

Die  „ordres“  oder  „ordres  du  jour“,  „ordre  gön^ral“ 
kommen  häufiger  vor,  als  unter  dem  Consulate.  Es  wurden  unter 
diesem  Titel  administrative,  organisatorische,  selbst  auch  tactische 
Anordnungen  erlassen.  Der  Kaiser  wendete  sich  in  dieser  Form  selten 
au  die  Soldaten,  wie  einst  in  Italien.  Er  schrieb  Jedem  nur  dasjenige 
vor,  was  ihn  anging,  wies  auf  die  Anordnungen  der  Nachbarkörper 
hin,  um  den  Einklang  der  Bewegungen  zu  erreichen,  niemals  aber 
veröffentlichte  er  die  Gesammt-Operationen  aller  Theile.  Jomini  ver- 
sichert, dass  der  Kaiser  dies  systemmässig  that,  sei  es  um  die  Ge- 
sammt-Operation  in  ein  Geheimniss  zu  hüllen,  sei  es  aus  Besorgniss, 
dass  das  Bekanntwerden  der  Bewegung  der  Armee-Colonnen  dem  Feinde 
die  Pläne  des  Kaisers  verrathen  würde.  Diese  Vorsicht  beobachtete 
der  Kaiser  selbst  in  den  Anordnungen  zur  Schlacht.  Es  ist  die  Rolle 
eines  Jeden  nur  kurz  angedeutet,  ebenso  inwiefern  sich  die  ein- 
zelnen Theile  der  allgemeinen  Bewegung  anzuschmiegen  haben.  Die 
Absicht  des  Kaisers  wird  ohne  Weitschweifigkeit  und  Einbeziehung 
strategischen  Calculs,  nie  breit,  auseinandergelegt,  wie  in  den  Dispo- 


')  Sie  sollten  die  Posten  im  Rücken  der  Armee  besetzen  nm  die  Verbin- 
dungen za  sichern  and  die  Estafetten  zn  begleiten.  Correspondance  XVIII,  14975; 
XIII.,  10877,  10977.  Obwohl  das  Corps  der  „aerostatiers“  seit  der  Expedition  nach 
St.  Domingo  aus  dem  Verbände  der  Stabstruppen  und  der  Armee  gleichsam 
verschwand,  bediente  man  sich  doch  noch  in  der  Schlacht  bei  Waterloo  des  Luft- 
ballons, allerdings  mit  wenig  Erfolg.  Man  konnte  nicht  unterscheiden,  ob  die 
Colonnen  BlOcher's  oder  Grouchy’s  anmarschirten. 

’)  Den  Wagen  mit  den  wichtigsten  Schriften  hatten  die  Garde-Grenadiere 
zu  bewachen.  War  er  nicht  mehr  dem  Feinde  zu  entziehen,  so  sollte  er  verbrannt 
werden,  ohne  dass  man  etwas  zu  retten  versuche.  Correspondance  XVIII.,  14406. 

*)  Denn  noch  1809  muss  er  selbst  von  der  Uebersetzung  seiner  Ansprache 
an  die  Bayern  und  Württemberger  Eindruck  erwartet,  oder  au.sserordentlich  über- 
trieben haben,  als  er  wenige  Tage  nachher  schreiben  liess:  Sa  Majestd  les  (die 
Bayern)  a haranguds  et  ces  troupes  ont  montrds  le  plus  grand  enthonsiasme. 
(Am  20.  April  vor  den  Gefechten  bei  Abensberg  übersetzte  Prinz  Ludwig  von 
Bayern  und  General  Neubronn  des  Kaisers  Ansprache.  (S.  Enropa’s  Palingenesie) 
Correspondance  XVIIL,  15102.  (Weiter  siehe  Seite  85  dieses  Aufsatzes). 
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sitionen  der  E«volutions-Kriege.  Er  wurde  lakonisch,  wenn  über  die 
Bestimmung  der  Armee-Glieder  kein  Zweifel  blieb.  Dann  setzte  auch 
Berthier  nichts  hinzu.  Nirgends  in  der  „Correspondance“  ist  ein 
Rückzugspunct  im  Voraus  angegeben.  Napoleon  soll  gesagt  haben, 
dass  man  niemals  den  Gedanken  äussern  möge,  geschlagen  zu  werden. 
Doch  zeigen  seine  Reflexionen  in  den  „notes“,  dass  er  für  seine 
Person  auch  einen  ungünstigen  Ausgang  erwog. 

In  seinen  Instructionen  ist  Napoleon  förmlich  tradirender 
Lehrer.  Sie  sind  gewöhnlich  an  entfernt  wirkende  Personen  gerichtet, 
an  die  organisirenden,  administrirenden  Behörden  in  Frankreich,  an  Ber- 
thier, wenn  ihn  der  Kaiser  voraussandte  oder  zurückliess,  an  Massena, 
Marmont,  Davout  etc.,  wenn  sie  selbständig  operirten.  Seinen  Ver- 
wandten, darunter  insbesondere  Eugen,  gibt  er  die  meisten  Lehren. 
Der  Beginn  jedes  Schreibens:  „Mon  Als“,  charakterisirt  den  väter- 
lichen Ton,  welcher  im  ganzen  Inhalte  herrscht  In  diesen  Instruc- 
tionen findet  man  des  Meisters  Lehren  in  geschlossenen  Sitzen  mit 
voller  didaktischer  Klarheit  niedergelegt,  wie  reines  Erz  aus  den  Tiefen 
seines  Geistes  gewonnen,  wohl  umgeben,  aber  nicht  durchwachsen  von 
den  schlackenhildenden  Stoffen  der  alltäglichen  Befehls-Bedürfnisse  *). 

Bezüglich  der  Gruppirung  des  Stoffes  in  Napoleon’s  Be- 
fehlen lässt  sich  nur  erkennen,  dass  in  der  Correspondenz  an  weit  ent- 
fernte Behörden  und  Personen  ein  längeres  Festhalten  desselben  Stoffes 
besteht  als  an  Personen  in  der  Nähe  des  Kaisers,  deren  Thätigkeit 
im  kleineren  Umfange  wechselreicher  war,  daher  auch  Anlass  zur 
Vielseitigkeit  der  Anordnungen  gab.  Die  drängenden  Ereignisse  führten 
zum  raschen  Gedankenflüsse  und  zur  Kürze  im  Ausdruck  Dienstliche 
Verfügungen  sind  durch  Erwähnung  privater  Beziehungen  unterbrochen, 
der  strenge  Dienstton  wechselt  mit  Zeichen  einer  wohlwollenden  Stim- 
mung. Dies  deutet  Napoleon’s  Theilnahme  an  den  verschiedenen  Lebens- 
Bedingungen  an,  in  welchen  seine  Untergebenen  im  Kriege  als  Staats- 
diener und  Menschen  traten.  Und  dies  geschah  besonders  gegen  Jene, 
deren  Stellung  Einfluss  auf  die  Geschicke  nehmen  konnte,  während 
gegen  Personen  niederen  Grades,  selbst  in  der  unmittelbaren  Umge- 
bung des  Kaisers,  die  Küble  des  Dienstverhältnisses  durch  nichts 


*)  „Lange  Zeit  hehanptote  man,  dass  Berthier  der  Künstler  jener  Instruc- 
tionen sei.  die  mit  solcher  Genauigkeit  verfasst  waren.  Ich  hatte  hundert  Mal 
Gelegenheit  mich  von  der  Fälschlichkeit  dieser  An.sicht  zu  überzeugen.  Der 
Kaiser  selbst  war  se i n eigener  G eneral sta bs -Chef.  Mit  einem  Zirkel, 
der  auf  7 — 8 Lieues  geöfiFnet  war,  was,  die  Krümmungen  des  Weges  eingerechnet, 
9 — 10  Lienes  entspricht,  gestützt  auf  die  Karte,  manchmal  auf  derselben  liegend, 
wo  die  Stellnng  der  eigenen  Corps  und  die  vermntheten  der  feindlichen  durch 
Nadeln  mit  verschiedenen  Farben  bezeichnet  waren,  ordnete  er  die  Bewegungen 
mit  einer  Sicherheit  an,  von  der  man  Mühe  hätte,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Den  Zirkel  mit  Lebhaftigkeit  auf  der  Karte  führend,  beurtheilfe  er  in  einem 
Augenblicke  die  für  jedes  Corps  nOtbige  Anzahl  Märsche,  um  auf  den  Punct  zu 
gelangen,  wo  es  am  bezeichneten  Tage  stehen  sollte.  Hierauf  die  Nadeln  in  diese 
neuen  Orte  steckend  und  die  Schnelligkeit  des  Marsches,  weiche  jeder  Coionne 
zu  bezeichnen  ist,  mit  der  Zeit  des  Abmarsches  übereinstimmend,  dictirte  er  seine 
Instructionen,  die  für  sich  allein  Anspruch  auf  Ruhm  haben.“  Joroini.  Prdeis  de 
Part  de  la  guerre.  Bruxelles  1840.  II.,  pag.  189. 
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erwärmt  wird.  Die  zahlreichen  Abstufungen,  die  sich  daraus  ergeben, 
dass  der  Mann  am  Herrscherthrone  mit  seinem  Freunde  und  Waffen- 
genossen spricht,  hingegen  der  Feldherr  dem  Untergebenen  befiehlt, 
lassen  sich  im  ungebrochenen  Zusammenhänge  gegenüber  Berthier  ver- 
folgen. Den  Aeusserungen,  wie  den  freundschaftlichen  Vorwürfen  warum 
Berthier  noch  nicht  geheiratet  habe,  stehen  die  trockenen  Befehle: 
„Le  major  gfmeral  ecrira“  oder  „me  souraettera“,  oder  das  blos  Hin- 
geworfeuo:  „öcrire  au  Duc  de  . .“,  manchmal  stylistisch  unvermittelt 
durch  mildere  Formen  in  demselben  Schreiben  oder  in  Zeiträumen  von 
wenigen  Tagen  oder  Stunden,  viel  seltener  im  üebergange  durch  ein: 
„Je  desire  que  vous“  oder  „vous  voudriez  bien“  etc.  etc.  gegenüber. 
Nur  ein  solches  Verhältniss,  das  in  seiner  Art  verschiedene  Schat- 
tirungen  zeigt,  je  nach  der  anderen  Persönlichkeiten  gewidmeten 
Neigung,  macht  es  erklärlich,  dass  Napoleon  gegen  Manche  von  einer 
Derbheit  sein  konnte,  die  sowohl  des  Kaisers  als  des  Feldherrn  wenig 
würdig  ist  und  doch  denselben  kurz  darauf  ein  Wohlwollen  zeigte, 
welches  seine  Unzufriedenheit  durch  die  Erinnerungen  an  vergangene 
Dienste  als  überwunden  offenbart.  Man  merkt  es  diesen  Briefen  an, 
dass  dem  Verfasser  ein:  „c'est  par  trop  bete“,  „cela  n'est  pas  un 
malheur,  mais  c'est  d'une  betise  sans  exemple“,  und  das  so  häufig  an- 
gewondete  „c'est  ridicule“  ebenso  rasch  in  die  Feder  flössen,  als  ein 
„il  s'est  couvert  de  gloire“,  „vous  avez  bien  de  m^rites  pour  moi“ 
und  das  selbstgefällig  stolze  „que  la  posterite  mettera  partout  ä 
Cüt4  de  moi“.  Diese  wohlwollenden  auf  Privat- Verhältnisse  sich  be- 
ziehenden Aeusserungen  des  Kaisers,  welche  eine  Scheidung  seiner 
Correspondenz  in  eine  rein  dienstliche  und  privative  selten  zulassen, 
sind  wenn  auch  nur  andeutungsweise  ein  ergänzender  Beleg  für 
die  Versicherung  seiner  Zeitgenossen,  dass  sein  gewinnendes  Benehmen 
magnetisch  selbst  Gegner  in  den  Kreis  seiner  Freunde  zog.  Napoleon, 
obwohl  sich  er,  dass  die  Bewunderung  für  seine  Thaten  die  intellectuellen 
Fähigkeiten  der  Untergebenen  ihm  dienstbar  machte,  hielt  es  dennoch 
für  nöthig,  sich  auch  deren  Neigung  zu  gewinnen.  Der  Geist  und  das 
Herz,  der  ganze  Mensch  sollte  sich  seinen  Zwecken  widmen.  Feldherr, 
und  thatsächlich  auch  Generalstabs-Chef  in  Einer  Person,  war  es  für 
Napoleon  nicht  nöthig,  die  innige  Harmonie  zwischen  beiden  zu  er- 
halten, sie  konnte  direct  nach  abwärts  angestrebt  werden.  Im  Style  der 
Bulletins  prägt  sich  die  Wandlung  der  Stellung  des  Consuls  in  jene  des 
Kaisers  aus.  Die  Ruhe  und  Ordnung,  welche  jener  dem  Staate  geben 
wollte,  drückt  sich  in  der  Sprache  ebenso  aus,  als  das  Bewusstsein  des 
Kaisers  nicht  mehr  so  sehr  für  das  Allgemeine,  denn  für  seine  eigenen 
Interessen  zu  handeln.  Die  häufige  Beziehung  auf  den  Dienst  für 
seine  Person  sticht  grell  ab  von  der  Vorstellung,  welche  er  bei  den 
Soldaten  erhalten  will,  dass  sie  sich  für  das  Vaterland  opfern.  Des 
Kaisers  Ton  ist  oft  kühl,  selbst  kalt,  hart,  leidenschaftlich.  Eisiger, 
herzloser  Egoismus  gibt  sich  kund,  wenn  die  Schilderungen  riesiger 
Verluste  oder  des  Elends  am  Rückzuge  in  Russland  mit  der  Ver- 
sicherung geschlossen  werden,  dass  Seine  Majestät  sich  niemals  wohler 
fühlten  als  nun. 
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In  der  Stellung  des  Generalstabes  hatten  sich  in  der  Zeit 
des  Kaiserreiches  folgende  Wandlungen  ergeben.  Die  Bedingung  für 
die  Aufnahme  unter  die  adjutants  g^n4raux,  welche  der  Consul  stellte, 
da.ss  sich  der  Bewerber  ausgezeichnet  haben  müsse,  war  mit  der 
Beeinträchtigung  des  Avancements  eine  der  Entwicklung  der  adjutants 
sehr  abträgliche.  Denn  man  war  seit  den  ersten  Revolutions-Jahren 
gewöhnt,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  durch  die  persönliche 
Bravour  zu  lenken,  welche  doch  nicht  der  Beweis  ist  für  die  Befä- 
higung zur  Leitung  von  Truppen,  oder  zum  Entwerfen  glücklicher 
Pläne.  Erst  als  durch  das  Schaffen  von  Armee-Corps  der  Generalstab 
derselben  Gelegenheit  bekam,  mitunter  die  Initiative  zu  ergreifen, 
konnten  sich  Generalstabs-Officiere  in  Hinsicht  auf  Conception  her- 
vorthun').  Doch  musste  auch  hier  die  Zeit  erst  Anlässe  herbeiführen 
und  durch  glückliche  Beispiele  das  Streben  in  weiteren  Kreisen  för- 
dern, sich  auch  in  intellectueller  Hinsicht,  als  tactischer  Rath- 
geber, Verdienste  zu  erwerben.  Allein  dieser  Uebergang  konnte  keinen 
Schluss  finden,  da  Napoleon  diesen  durch  neue  Verordnungen  hinaus- 
zog. Die  Grade  der  adjutants  commandants  waren  anfangs:  lieutenant, 
capitaine,  chef  de  bataillon,  später  auch  lieutenant-colonel.  Napoleon 
hob  den  Grad  der  Bataillons-Chefs  auf’)  und  verlangte,  dass  man  in 
zwei  Graden  bei  der  Truppe  gedient  haben  müsse,  ehe  man  in  den 
Generalstab  befördert  werden  könne.  Dadurch  gab  Napoleon  einem 
Generalstabe,  der  sich  an  seiner  Seite  bereits  gebildet  hatte  oder 
sich  zu  entwickeln  begann,  somit  mit  jenem  von  1796  und  1800 
nicht  zu  vergleichen  war,  den  Todesstoss  *i.  Ja  man  könnte  fast  den 
Beginn  des  Rückschrittes  und  die  Hemmung  der  Entwicklung  als 
besonderen  Körper  in  jene  Zeit  verlegen,  da  Napoleon's  Absolu- 
tismus immer  deutlicher  hevortrat. 

Der  gekrönte  Feldherr  bedurfte  vor  Allem  der  Ergebenheit  der 
Soldaten  an  seine  Person.  Für  die  Hingebung,  die  sich  im  Kampf- 
getümmel am  deutlichsten  manifestirte,  die  unbedingt  und  gleichsam 
blindlings  die  Ideen  des  Herrschers  ausluhrten,  für  solche  Leistungen 
bewahrte  er  allen  Lohn.  Die  Rathschläge  des  Stabes,  der  seit  1811 
mitunter  abmahnte,  mussten  ihm  ebenso  missliebig  werden,  als 


*)  Der  erste  Feldzug,  in  dom  mit  organisirton,  nicht  blos  zufällig  zuaam- 
menge.setzten  Corps  (denn  diese  gab  cs  schon  ISOO)  gofochten  wurde,  jener  von  180.5, 
bot  beim  ersten  Zueammenstosse  mit  dem  Feinde  den  .\nlass  für  die  .\uszeich- 
nung  cine.s  Gci.eralstabs-Ofliciers  im  intellectuellen  Sinne,  nämlich  .fomini's,  der 
als  Gencralstabs-Chef  Ney 's  die.sem  die  auch  befolgte  Idee  vorschlug,  vor  Ulm 
am  linken  Ufer  bei  Albeck  zu  bleiben,  obwohl  Letzterer  von  Murat  Befehl  hatte, 
auf  das  rechte  Ufer  zu  ziehen,  und  dadurch  wesentlich  die  Einschlicssung  des 
Platzes  forderte. 

’)  Correspoudance  XX.,  159fi0. 

*)  «Damit  fühlten  alle  guten  Ofticiere,  dass  sie  den  Generalshih  verlassen 
und  in  die  Linie  treten  müssen,  um  weiter  befördert  zu  werden;  die  höheren 
Ofticiere  blichen,  weil  ihre  Stellung  eine  gute  war,  und  der  Befehl  sie  nicht  be- 
traf; dagegen  .schieden  die  besten  Subalterii-Ofhciere  aas  demselben.“  So  soll 
Napoleon  sich  geiiussert  haben.  Höpfner,  18015  und  1807,  I.  Es  ist  dem  Verfasser 
nicht  gelungen,  die  Quelle  dieses  wichtigen  .Ausspruches  anfzutinden. 
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die  Stimme  eines  Carnot  und  anderer  Patrioten,  welche  die  Schick- 
sale des  Vaterlandes  höher  stellten  als  die  Interessen  des  Eroberers  ')• 
Seit  der  Minderung  der  Stellung  der  adjutants  gdn^raux  i.  J.  1800 
wurden  diese  Ofliciere  viel  weniger  sorgföltig  gewählt,  als  mehr  im 
Sinne  von  Officieren  ä la  suite  aufgefasst  und  nach  Laune  genommen. 
Anfangs  war  dies  das  Ziel  der  Strebsamen;  als  sich  aber  Mittelmässigkeiten 
eingescblichen  hatten  wurden  sie  wenig  geachtet,  bald  missachtet,  so 
dass  man  endlich  unter  sie  durch  einen  unglücklichen  Zufall  oder 
selbst  aus  Strafe  gelangte  ’).  Nach  Versicherungen  von  Zeitgenossen 


')  „Als  ob  er  befflrchtet  haben  würde,  dass  ein  tüchtiger  Generalstab  seine 
Pläne  durchkreuzen,  in  seine  Geheimnisse  eindringen  würde,  wählte  er  nur  unbe- 
deutende Persönlichkeiten.  Wenn  er  zu  jeder  Stunde  und  an  jedem  Orte  die 
eingehendsten  Details  haben  wollte  über  die  Stellung  der  Truppen,  der  Lage  und 
Grösse  der  Vorräthe  aller  Art,  so  ist  dies  so  ziemlich  das  Meiste,  was  er  vom 
Generalstabe  begehrte.  Es  schien  als  ob  er,  der  Alles  voraussah.  berechnete  und 
überlegte,  bis  in  die  geringsten  Kleinigkeiten,  tüchtig  geschulte  Mäuner  entbehren 
konnte.  Unter  einer  solchen  Leitung  würden  die  Generale  wenig  Dank  geerntet  haben, 
wenn  sie  ihren  Gcneralslabs-Officieren  die  Wahl  der  Stellungen  und  das  Einführen 
der  Truppen  überlassen  hätten.  Auch  fand  man  in  der  Regel,  dass  die  Generale 
wenig  bewandert  mit  den  Wissemschaften,  aber  desto  stärker  in  jenen  Erfahrungen 
waren,  welche  das  Schlachtfeld  gibt , um  die  Verfügungen  unmittelbar  an  der 
Spitze  der  Truppen  zu  treffen.“  (Bocquancourt,  Cours  d'art  militaire.  Paris.)  „Eine 
unerklärliche  Manie  zeigte  Napoleon  in  der  Geringschätzung  der  Officiere  des 
Generalstabes.  Und  doch  konnte  man  nicht  behaupten,  dass  man  nur  Mittel- 
mässigkeiten unter  ihnen  fand.  Berliner,  St.  Cyr,  Kleber,  Hoche,  Huy,  Soult, 
Duraoutier,  Donzelot  Lasalle,  Mathieu  Dumas,  Belliart,  Kegnier,  Decaen,  Lecourbe, 
Delmas,  De.solles,  Dupont,  Vignolle  und  so  viele  Andere,  fast  zwei  Drittel  der 
tüchtigsten  Generale,  hatten  früher  im  Generalstabe  oder  in  dem  denselben  ver- 
tretenden Körper  gedient“.  (Thiebault,  Relleiions  sur  Tötat-major.  Paris  18!0). 
Diese  Männer  bezeichnet  ein  Zeitgenosse.  Einer  noch  grösseren  Zahl  hat-die 
dankbare  Nation  die  höchsten  Ehren  zuerkannt.  Theils  auf  Bronce-Tafeln 
in  den  Museen  zu  Versailles,  theils  am  „Are  de  triomphe“  zu  Paris  liest  man  fol- 
gende Namen  von  Generalen  des  ersten  Kaiserreiches,  die  zu  jenen  Zeiten  dem 
Generalstabe  oder  den  ihn  vertretenden  Standesgruppen  angehörten;  Arrighi, 
Andreossy,  Bachelu,  Bailli  de  Monthyon,  Barbou,  Bauduin,  Becker,  Belavine, 
Belliard,  Berge,  Berthior,  Blcin,  Caulincourt,  Cervoni,  Chamori,  Clausel,  Clement 
de  la  Ronciere,  Colbert,  Colli,  Compans,  Corbinau,  Donzelot,  Drouet  d’Erlon, 
Grandjean,  Grenier,  Gros,  Grouchy,  Habert,  Jacquinot,  Jamin,  La  Bruyere,  La- 
grangc,  Lazalcctte,  La'uriston,  Lebrun,  Montrichard,  Pird,  Puthod,  Ney,  Rapp. 
Suchet  etc. 

’)  „In  der  That,  sollte  ein  Oberst  sein  Regiment  verlieren,  so  machte  man 
ihn  zum  adjutant  comraandant,  wollte  man  eines  Officiers  los  werden,  so  wurde  er 
adjoint  oder  man  versetzte  ihn  unter  die  Officiere  ä la  suite.  Da  man  keine 
besonders  Vorbildung  für  diese  Officiere  des  Stabe.s  begehrte,  so  hatten  sie  nur 
jenen  Werth,  welcher  der  ganzen  Armee  gemeinsam  war.  Hatte  ein  Coraman- 
dant  sich  mit  dem  Dienste  der  Artillerie,  Cavalerie  und  der  technischen  Waffen 
zu  beschäftigen,  so  mu.sste  er  sich  an  einen  Officier  derselben  wenden.  Handelte 
es  sich  um  Recognoscirungen,  Croquis,  ja  selbst  blos  um  die  Copie  eines  Planes, 
so  musste  man  einen  Genie  - Officier  oder  Ingenieur  - Geographen  begehren. 
Abschreiber,  selbst  schlechte  Abschreiber,  Ordonnanzen  auf  dem  Kampffelde, 
oft  nicht  befähigt,  .Artigkeiten  auszotausehen,  womit  man  die  Adjutanten  beauf- 
tragte, waren  sie  ohne  Ansehen,  ohne  Stütze  in  der  -Armee.  E.s  gab  kaum 
einen  Adjutanten  (aide  de  camp),  der  eben  die  Schulbank  verla.ssen  hatte,  und 
sich  nicht  dennoch  besser  dünkte  als  ein  officier  d’ötat-major.  (Röfleiions  sur  Tetat- 
inajor,  Thidbanlt.  Paris  1820.)  Dieses  Uebel  hatte  dermassen  gewuchert,  dass 
der  General  Koch,  der  ein  gutes  Andenken  im  französischen  Heere  zurückgelaasen 
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standen  im  Allgemeinen  selbst  die  „aides  de  camp“  höher  im  Ansehen 
als  die  „adjutants  commandants“.  Da  jene  einst  minder  wichtige  Dienste 
hatten  als  diese,  so  war  offenbar  eine  Veränderung  in  deren  Stellung 
eingetreten,  welche  dies  muthmasslich  im  Folgenden  erklärt.  Die 
persönliche  Auszeichnung  war  speciell  im  Generalstabs-Dienste 
schwierig,  da  die  Führung  der  Truppen  auf  Rechnung  des  Generals 
kam.  Diesen  wurde  jedoch  nicht  die  Wahl  der  adjutants  commandants, 
wohl  aber  jene  der  aides  de  camp  anheimgestellt.  Nur  zu  bald  war  sie 
für  diese  durch  Rücksichten  auf  Privat-Beziehungen  geleitet.  Man  liess 
den  Generalen  um  so  eher  darin  freie  Hand,  je  mehr  sie  selbst  an 
Ansehen  gewonnen  hatten.  So  fand  der  gewählte  aide  de  camp  an 
einem  berühmten  Manne  viel  eher  eine  Stütze,  als  der  beicomman- 
dirte  adjutant  commandant.  Die  Person  des  Ersteren  wurde  durch 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  gehoben.  Es  liegt  nahe,  dass  die  Gunst 
den  aides  de  camp  viel  mehr  die  Gelegenheit  zuwandte  sich  auszu- 
zeichnen, um  damit  vor  dem  Kaiser  deren  Wahl  zu  rechtfertigen.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hierin  auch  das  Beispiel  Napoleons  miss- 
deutet wurde.  Wenn  er  es  auch  verstand,  die  geeigneten  Männer  für 
verschiedene  Verwendungen  zu  wählen,  so  konnte  zunächst  nur  er 
durch  den  Erfolg  sich  dessen  bewusst  werden;  viel  später  erst  die 
Zeitgenossen,  da  sie  sein  System  wohl  zuerst  bewundert,  in  einiger 
Zeit  erst  begriffen  hatten.  Für  Letztere  war  zunächst  nur  die 
Ergebenheit,  das  Anschiniegen  an  den  Willen  des  Feldherrn,  als 
nothwendige  Eigenschaft  auffällig,  um  in  der  Umgebung  desselben 
weilen  zu  können,  die  darum  auch  als  die  hevorragende  Bedingung 
angesehen  wurde,  um  im  Stabe  der  Generale  aufgenommeu  zu  werden. 
Man  übersah,  dass  der  durchdringende  Scharfblick  Napoleon's  und  der 
Gehorsam  seiner  Officiere  des  Stabes  complementäre  Factoren  dei 
riesenhaften  Erfolge  waren,  und  dass  dort,  wo  das  erstere  nicht  so 
hervorragte,  der  blinde  Gehorsam  der  aides  de  camp,  die  Ergeben- 
heit für  die  Person,  die  Chefs  allein  als  überwiegend  nicht  blos 
nicht  genügten,  sondern  unvortheilhafter  für  die  Gesammtwirkung  sein 
mussten,  als  bei  Jenen,  die  sich  bemühen  selbstschaffend,  selbsthelfend 
Modificationen  eintreten  zu  lassen,  die  dennoch  dem  Geiste  des  Be- 
fehles entsprachen,  um  das  angestrebte  Resultat  zu  erreichen.  Daher 
mag  es  gekommen  sein,  dass  „jeder  Ofticier,  der  sich  fühlte  und  aus- 
zeichneu  wollte,  strebte  aide  de  camp  zu  werden  oder  in  den  Truppen 
zu  dienen  *)“.  Thatsächlich  haben  sich  solche  Officiere  des  Stabes  mit 
Talent  zu  den  höchsten  Würden  emporgeschwungen.  Da  dies  nicht 


hat  and  selbst  „capitaine  adjoint“,  spater  auch  ,cbcf  de  bataillon  adjoint“  gewesen 
war,  folgende  Worte  ausspraeh,  ohne  dass  sie  ihm  von  irgend  welcher  Seite 
widerlegt  worden  sein  sollen : „Da.s  Than  and  Lassen  unserer  Generalstabe  in 
den  vier  letzten  Feldzügen  war  derart,  dass  dieselben  als  der  Zullnchtsurt  der 
Unwissenlieit  and  Unmündigkeit  gelten  konnten.“  (Bevorstehende  Umgestaltnng 
des  französischen  Generalstabes.  Ein  aus  Frankreich  eingesendeter  Artikel. 
„Streffleui’s  österreichische  militär.  Zeitschrift“  1862,  III.  Jahrgang,  IV.  Bd. 
Seite  39.) 

')  Wie  Thiebault  versichert  in  seinen* Befleiions  sur  le  corps  royal  de  l'etat- 
major.  Paris  1820, 
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ausserhalb  der  Dienste  des  Generalstabes,  aber  doch  ausser  Ver- 
band des  letzteren  geschah,  so  war  dies  nur  ein  Sporn  mehr  für 
strebsame  Officiere,  welche  er  noch  enthielt,  um  gleichfalls  ein  rascheres 
Fortkommen  anderwärts  zu  suchen.  Auf  diese  Weise  erhielten  sich 
nur  Mittelmässigkeiten  im  Stabe  ‘ ).  Während  die  Armee  von  Triumph 
zu  Triumph  eilte,  blieb  der  Generalstab  zurück.  Aber  auch  die  aides 
de  camp  konnten  auf  die  Dauer  nicht  unangegriffen  bleiben  von  den 
Cousequenzen  der  Art  ihrer  Aufnahme.  Da  ihre  Stellen  bei  den 
Truppen  ausgefüllt  wurden,  so  waren  sie  an  die  Person  des  Generals 
gebunden.  Fiel  dieser  in  Ungnade,  so  riss  er  seine  Umgebung  mit; 
liörte  das  Amt  des  Ersteren  auf,  so  ergab  sich  neuer  Zweifel  über 
die  Zukunft  seines  Adjutanten.  Diese  zweifelhafte  an  die  Person  ge- 
fesselte Stellung  w’andelte  bald  den  militärischen  Dienst  in  jenen 
eines  höheren  Dieners  um.  Der  Empfang  im  Salon,  die  Anordnungenziir 
Tafel  wurden  zu  einem  hauptsächlichen  Theil  der  Beschäftigung. 
So  widersprachen  sich  Benennung  und  wirklicher  Dienst  Es  fehlte 
somit  am  geregelten  Nachwuchse  in  den  untern  Chargen,  und  dadurch 
an  einem  sicheren  Gange  im  materiellen  Theile  des  Dienstes,  welcher 
die  Grundlage  für  alle  Calculs  bildet  Die  zahlreichen  Beschäftigungen, 
welche  den  Obor-OfBcieren  zufielen,  mussten  von  den  Jüngstbeförderten 
versehen  werden,  welche  in  Folge  des  allgemeinen  raschen  Avance- 
ments sich  nicht  hinreichende  Dienstes-Routine  vorher  erwerben  konnten, 
etie  sie  im  Geueralstabe  verwendet  wurden.  Auch  war  der  Verbrauch 
an  Soldaten  sehr  gross  Der  entschwundene  Enthusiasmus  der 
Revolution  lockte  nicht  mehr  die  gebildeten  Stände  zu  den  Fahnen. 
So  waren  sehr  bald  die  intellectuell  höher  stehenden  Individuen  des 
Volkes  verbraucht  und  seit  1803  .sogar  die  Zöglinge  der  Militär- 
Schulen  eiugoreiht  worden,  also  Elemente,  aus  welchen  man  Stäbe 
bilden  konnte.  Dadurch  wurden  die  Eleven  in  der  theoretischen  Reife 
gestört,  also  Berufs-Soldaten,  und  solche  Elemente,  deren  man  bei 
den  Stäben  am  meisten  bedurfte. 

Wie  rasch  der  Verfall  des  Generalstabes  in  den  unteren 
(.'bargen  gewesen  sein  müsse,  zeigt  ein  Vergleich  mit  der  Zeit,  in 
welcher  Napoleon  ihm  selbst  ein  zufriedenstellendes  Zeugniss  gibt’). 
Da.s  persönliche  Benehmen  von  adjutants  commandants  wird  in  manchen 


So  weit  soll  es  gekommen  sein,  „dass  selbst  Stabs-Officiere  nnfahig  waren, 
einen  Bericht  zu  erstatten,  einen  Standesaasweis  zu  machen,  oder  die  Verfügungen 
zu  begreifen,  welche  mit  einer  andern  als  der  eigenen  W'affe  getroffen  wurden. 
(Considerations  sur  l'organisation  des  Ctats-majors  de  l'armde.  Paris  1820,  eher 
Levrault.  pag.  17. 

*)  Die  Kegierung  scheute  sich  nicht,  zur  List,  zu  Gewaltmaasregeln  zu 
greifen  und  das  Volk  durch  besondere  Benennungen  der  zu  errichtenden  Trnppen- 
kOrper  zu  täuschen.  Arbeitsame,  selbst  verheiratete  Bürger  wurden  zur  Bildung 
artiver  N.ationalgarden  aufgefordert,  aber  bald  ihren  Wohnsitzen  entrissen.  Man 
lockte  zur  Garde,  ohne  den  Neueintretenden  die  Vortheile  gedienter  Soldaten  zu- 
zuwenden. Leute,  die  losgekauft  waren,  veranlasste  man  in  Ehrengarden  zu 
treten  etc. 

Itie  Leistungen  des  Generalstabc.s  i.  J.  1805  mü.ssen  Napoleon  befriedigt 
haben,  weil  er  von  Berthier  einen  Vorschlag  Ober  Dotationen  an  denselben  be- 
gehrt. (Corre.spondance  XL,  9.591.) 
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Bulletins  und  Armee-Befehlen  der  ersten  Kriegsjalire  gelobt.  Der  Mangel 
an  gebildeten  Generalstabs-Officieren  fiel  jedoch  Napoleon  schon  im 
Laufe  der  Feldzüge  1805  und  1806  auf).  Dass  der  Verfall  des  General- 
stabes  schon  in  den  vier  letzten  Feldzügen  fühlbar  war,  bestätigt 
Napoleon’s  Vorwurf  an  Berthier;  „Mais  Tätat-major  est  organis6  de 
manibre  qu’on  n’y  prbvoit  rien.“  Es  fällt  dies  offenbar  nur  auf  Napo- 
leon zurück.  Er  musste  seit  1812  die  Forderung,  sich  ausgezeichnet  zu 
haben,  selbst  für  die  in  die  Umgebung  Berthier’s  bestimmten  General- 
stabs-Officiere  dahin  mildem,  dass  sie  nur  Feldzügen  beigewohnt  haben 
müssen  *).  Nach  den  verschiedenen  Wechselfällen  des  Glückes  wendete 
Napoleon  doch  stets  ein  gleichmässiges  Interesse  der  Eintheilung  der 
Generalstabs-Officiere  zu  •).  Mit  Aufmerksamkeit  verfolgte  er  das  Alter 
derselben.  Er  hielt  es  für  wichtig,  dass  sie  die  Sprache  des  Landes 
sprechen,  in  dem  Krieg  geführt  wurde;  doch  weigerte  er  sich,  Officiere, 
die  in  fremden  Staaten  gedient  batten,  im  Generalstabe  zuzulassen.  Es 
sollten  nur  Jene  darin  dienen,  welche  seit  1789  die  französischen 
Fahnen  nicht  verlassen  hatten.  Dies  konnten  weder  Emigranten  noch 
Ausländer  sein*).  Er  betrachtete  den  Stab  nicht  als  zur  Person  ge- 
hörig, sondern  mit  dem  Armeekörper  dauernd  verbunden.  Er  Hess 
seine  eigenen  Ordonnanz-Officiere  beim  major  gönöral  zurück,  weun 
dieser  nach  der  Abreise  des  Kaisers  bei  der  Armee  blieb.  Wenn 
Berthier  abgegangen  sein  sollte,  hatten  sie  bei  dessen  Stellvertreter 
zu  bleiben,  um  Nachrichten  an  den  Kaiser  zu  bringen.  Napoleon  ver- 
sprach sich  nur  bei  solchen  Divisions-  oder  Corps-Commandanten, 
welche  eine  hinreichende  Anzahl  von  Officieren  um  sieh  hatten,  einen 
erfolgreichen  Dienstgang  und  drang  darauf,  dass  jene  Commandanten 
und  Berthier  mehr  Officiere  nahmen  als  sie  hatten,  oder  die  fehlenden 
ergänzen;  denn  schon  1806  bemerkt  er,  dass  der  vorgeschriebene  Stand 


')  „11  y a nn  grand  nombre  d’offlciers  d’etat-major  qni  vons  sont  arrivds  de 
rinterieur,  qui  .sont  absnlument  inoapabics  do  faire  ec  Service  soit  par  Icur  ägc 
et  leur.s  infimiites,  soit  par  leur  ignorance.“  (Correspondance  XIII.,  11274.)  „Notre 
militaire  est  peu  instruit,“  schrieb  er  an  Clarke  von  ScliOnbrunn  au.s.  (Corrc.spon- 
dance  XII.,  158S9.)  An  Kngen:  „Votre  chef  d'itat-major  ne  fait  rien  ...  II  faul 
qnc  votre  ehef  d'etat-major  n'ait  jamais  fait  la  guerre.“  (Correspondance  XIX.,  15380.) 
Der  Uebergang  über  die  Donau  1809  gibt  ein  Beispiel,  was  Irrtliümer  in  der 
Stvlisirung  der  Befehle  zur  Folge  haben  können.  Die  mittlere  Brücke  war  Davout 
zugevriesen,  welcher  den  rechten  Flügel  bilden,  die  Brücke  rechts  jedoch  für  Oudinot 
bestimmt,  der  im  Centrum  stehen  sollte.  Die  Colonnen  beider  kreuzten  sich  in 
der  Nacht.  Die  Gei.stcsgegenwart  der  Chefs  und  einiger  ßegiments-Cemmandanten 
verhinderte  die  folgen reieh.stcn  Unordnungen  in  diesem  kritischen  Momente.  Die 
Uuhe  beim  Gegner  verhinderte  eine  Katastrophe.  Nur  einige  Detachements 
folgten  Armee-Corps,  welchen  sie  nicht  angehörten.  Weder  Berthier  noch  irgend 
Jemand  in  seiner  Umgebung  hatte  den  Widerspruch  im  Concepte  des  Kaisers 
bemerkt,  als  man  20  lieinsehriften  anfertigte.  Jomini  bezeichnet  die  darauf  ge- 
folgte Ernennung  Berthier's  zum  Fürsten  von  Wagram  ,le  plus  sanglant  des 
epigrammes“. 

*)  Correspond.ance  XXIV.,  18881;  Wilna  2.  Juli  1812;  XXV..  19710. 

*)  Correspondance  XVI.,  13323;  XXIII.,  18031,  180.59.,  XXV.,  197G3. 

•)  Correspond.ance  XIV.,  11347,  11390;  XXIII.,  18298.  Doch  gab  es  sicherlich 
Ausnahmen,  z.  B.  Jomini. 

Ileitriss  *ur  OcKChtchle  öc«  OcuoraUlaUcn. 
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nicht  erreicht  sei  ’)•  Auch  war  seit  dem  Consulate  eine  Standes- 
vermehrung  nothwendig  geworden’). 

Alle  Daten  weisen  darauf  hin,  dass  Napoleon  zu  jeder  Zeit 
die  Bedingungen  theoretisch  forderte,  unter  welchen  das  Gedeihen 
des  Dienstes  und  seiner  Träger  im  Generalstabe  allein  möglich  ist 
dass  jedoch  in  der  Praxis  ihnen  insofern  nicht  entsprochen 
werden  konnte,  als  diese  Anspriiche  auf  die  grosse  Menge  der  General- 
stahs-Officiere  sich  bezogen.  Ein  Kückgang  in  Qualität  der  Personen, 
des  Dienstes  und  der  Organisation,  ist  schon  nach  1805  zu  constatiren. 

So  ist  denn  zu  bemerken,  dass  Napoleon  einerseits  als  Lehr- 
meister im  Generalstabs  - Dienste  auftrat,  die  Bedingungen  seiner 
rationellen  Handhabung  offenbarte,  den  Dienst  organisirte,  bedeutend 
förderte,  und  dennoch  die  Masse  der  Träger  desselben  nicht  heben 
konnte.  Es  erklärt  sich  dies  aus  nachstehenden  Erwägungen.  Als  Bona- 
parte den  Feldzug  1796  mit  Kräften,  geringer  als  die  kleinsten  Armee- 
Corps  der  Kaiserzeit,  eröffnete,  konnte  er  sich  sowohl  mit  dem  General- 
stabs-Dienste  als  auch  mit  dessen  Trägem  direct,  persönlich,  ein- 
gehend befassen.  Als  Consul,  noch  mehr  als  Kaiser  entrückte  ihn 
die  Grossartigkeit  der  Verhältnisse  diesem  Kreise;  er  befasste  sich 
mit  den  Generalen,  vornehmlich  mit  den  Marschällen.  Diese  waren 
dieselben,  welche  einst  an  seiner  Seite  sich  als  Generalstabs-Ofticiere 
und  Adjutanten  bewährt  hatten.  Es  lag  nun  an  ihnen,  die  Erfah- 
rungen zu  verbreiten  und  instructiv  zu  wirken.  Kaiser  Napoleon 
belehrte  nur  im  Grossen;  die  Durchführung  musste  er  seinen  Unter- 
Feldherren  überlassen.  Hatten  diese  wirklich  nur  jene  Routine,  die 
man  sich  am  .Schlachtfelds  selbst  erwirbt  und  weniger  wissenschaft- 
liche, also  sichere  Grundlagen,  so  waren  sie  auch  nicht  beftihigt 
persönlich  belehrend  zu  wirken.  Der  Drang  der  Ereignisse  Hess  ihnen 
wohl  Zeit,  aus  den  Lehren  des  Meisters  Abstractionen  in  einzelnen 
Richtungen  zu  machen,  aber  nicht  wie  es  jedem  Empiriker  geschieht, 
derselben  im  Sinne  eines  s3  steraatischen  Gebäudes,  einer  wissenschaft- 
lichen Folgerichtigkeit  zur  Zeit  der  Kämpfe  bewusst  zu  werden.  Ihnen 
selbst  mochte  es  ausreichend  erscheinen,  sich  nur  mit  dem  einzelnen 
Fall  zu  bofasseu,  dagegen  die  Nothwendigkeit  einer  Abstraction  zu 
negiren.  Dies  beschränkte  ihren  Nutzen  als  Lehrer.  Der  Hinweis,  dass 
Alles  von  den  Umständen  abhänge,  dass  sie  selbst  der  Beleg  seien, 
welche  Ehren  nur  das  persönliche  Wirken  auf  dem  Schlachtfelde 
bringe,  konnte  dem  Nachwuchse  nur  als  blendendes  Beispiel  dienen, 
sich  auf  die  Eingebungen  des  Augenblickes  zu  verlassen  •).  Dabei 
übersah  man  wahrscheinlich,  dass  jene  berühmten  Generale  thatsäch- 


')  Corresponilancc  XV.,  I2.'>0t.  I2S07;  XIII.,  lOSOi,  11274;  XXV.,  1771i'.. 

’)  1S09  h.atto  jede  Int'anterie-Division  und  jede  Cavaleiie-Division  1 a<ljn- 
tant  (•nmiiiaiidaiit  iinil  2 adjoint«.  Letztere  bekam  also  2 adjuinta  dazu.  Jedem 
Marseball  gab  man  ISOH  l Ordoim.anz-Ofliciere  *n  den  bereits  bestehenden. 
Oorre.spondance  XIII.,  11075,  11271.  Die  Z.ahl  von  120  adjoint.s  war  1S06  nicht 
erreicht. 

’l  Kine  .Vnaicht  im  französischen  Heere,  die  bekanntlich  noeh  IS70— 71  ihre 
bösen  Frflchtc  trog. 
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lieh  eine  Schule,  und  zwar  eine  theoretische,  analysirende 
durch  den  jahrelangen  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit 
Xapoleon  ahsolvirt  hatten,  welche  ihnen  jene  Basis  schuf,  um  intellec- 
tuell  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Man  übersah,  dass  ihr  eine  Zeit 
des  Selbststudiums  durch  eine  reiche  persönliche  Erfahrung  ge- 
folgt war,  dass  ihr  Geist  in  den  kräftigsten  Jugendjahren 
sich  entwickeln  konnte,  in  einer  Zeit,  da  die  Revolutions-Epoche  die 
Selbständigkeit  eines  jeden  Soldaten  ausserordentlich  beförderte. 
Diese  Vortheile  und  jenen,  den  uns  des  Dichters  Wort  andeutet;  „Es 
wächst  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken“,  konnte  der  Nach- 
wuchs im  Generalstabe  des  Kaiserreiches  nicht  geniessen  in  der  Zeit, 
da  der  Despotismus  Napoleon's  keine  frei  discutirenden  Männer,  son- 
dern nur  Gehorchende  haben  wollte.  Man  kann  es  den  Marschällen 
und  Generalen  beimessen,  wenn  sie  es  unterliessen,  die  so  gewonnene 
militärische  Bildung  nach  unten  zu  verbreiten.  Es  ist  übrigens  zu 
bezweifeln,  dass  sie  auch  ein  Interesse  daran  hatten.  Für  den 
General  und  Consul  Bonaparte  sowohl,  als  für  den  Kaiser  Napoleon 
bestand  es  wohl  im  regsten  Maasse.  Seine  Marschälle  hatten  aber 
nach  seinen  Vorwürfen  seit  1812  nur  mehr  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  sie  als  viel  benützte  Werkzeuge  ge- 
neigt waren,  für  Napoleon  noch  weitere  intellectuelle  Kriegs-Instru- 
mente zu  schärfen;  dass  sie  aber  kein  Interesse  für  den  Herrscher 
zeigten,  entlastet  sie  nicht  des  Vorwurfes,  dass  sie  es  nicht  für  die 
Entwicklung  der  Armee,  als  eine  Pflicht  gegen  das  Vaterland, 
bewiesen.  Zu  diesem  Schlüsse  wird  man  gedrängt,  wenn  man  in  den 
nachgelassenen  Schriften  mancher  Generale  des  ersten  Kaiserreiches 
das  Streben  erkennt,  die  Ansicht  zu  widerlegen,  dass  sie  nur  Ge- 
schöpfe Napoleon’s  gewesen  seien,  um  in  ihrem  selbständigen  Wirken 
den  Antheil  am  Ruhme  der  Nation  hervorzuheben.  Zeitgenossen 
schreiben  auch  Berthier  die  Schuld  eines  mangelhaft  organisirten 
Generalstabes  zu  ').  Anderseits  hatte  Napoleon  seine  Umgebung  und 
auch  die  Corps-Commandanteu  zeitlich  daran  gewöhnt,  dass  er  allein 
Alles  vorhersehe')  und  für  Alles  selbst  sorge,  was  endlich  zu  ver- 
derblichen Schicksalen  führte  *).  Wenn  Berthier  den  Generalstab  nicht 
angemessen  behandelte,  so  ist  wohl  auch  möglich  darauf  hinzuweisen, 


')  .Die  Eiplosiun  der  Brücke  von  LiDden.vu  (in  der  Schlaelit  bei  Leipzig) 
war  gleichfalls  das  Ergebniss  einer  unverzeibliclien  Nachlässigkeit  des  General- 
stahes,  der  eigentlich  nur  noch  dem  Namen  nach  in  der  Armee  bestand.  Dank  der 
Art,  mit  welcher  Berthier  ihn  zusanimenaetzte  und  behandelte.“  Jomini,  l’rticis 
de  l'art  de  la  guerrc.  Bruiellcs  1840.  II.,  pag.  l'Jl.  Doch  spricht  sich  der  Autor 
nicht  näher  über  die  Art  aus. 

*)  ,Les  affaires  vont  ici  tout  ä fait  comme  je  les  avait  calculcs  il  y dcui 
mois  H Paria,  marebe  par  marche,  preaque  evcncinent  par  cvi)ncment,  Je  nc  me  suis 
trumpd  en  rien.“  Correspoiidancc  Xlll.,  10080,  12.  October  1800.  Und  im  Gegen- 
sätze dazu  an  Berthier:  .Je  trouve  que  vous  uvez  en  general  peu  de  reii.aeigne- 
ments.“  Corre.apondance  Will.,  14470,  13.  November  1808.  Napoleon's  Aeu.sse- 
rung  1792  siehe  dagegen  Seite  75. 

')  In  der  Schlacht  bei  Leipzig  ward  keine  Di.aposition  für  den  Kall  einer 
Niederlage  getroffen  und  der  Untergang  so  Mancher  die  Folge.  Nach  Jomini  ver- 
liess  sich  Jeder  auf  den  Kaiser,  als  ob  dieser  allein  .\lles  anhefehlen  und  vorher- 
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dass  er,  obwolil  sonst  so  ausgezeichnet,  dennoch  üebergehungen  von 
Napoleon  erfuhr.  Bei  allem  ansseren  Glanze  und  Ansehen  war  Berthier’s 
Stellung  dennoch  eine  schwankende,  jedenfalls  eine  äusserst  abhängige. 
Mag  die  Ursache  darin  zu  suchen  sein,  dass  nach  dem  Zeugnisse  der 
Zeitgenossen  er  unentschlossen  war,  im  entscheidenden  Momente  der 
Anlehnung  nicht  entbehren  konnte,  so  zeigt  doch  die  „Correspondance“, 
dass  Berthiofs  Verhältniss  zu  Napoleon  sich  wohl  intimer,  keinesfalls 
aber  in  Bezug  auf  Zunahme  einer  gewissen  Selbständigkeit  gestaltete. 
Dies  konnte  nur  im  selben  Maasse  auf  den  ganzen  Generalstab  rückwirken. 
Diese  Erwägung  wird  auch  zulassen,  Jomini’s  hartes  Urtheil  über  Berthier 
zu  mildern.  Gerade  diese  Klagen  Napoleon’s  hätten  eine  Mahnung  sein 
können,  dass  er  für  den  Nachwuchs  eines  gebildeten  Generalstabes 
Bedacht  nahm.  Allein  während  er  in  den  ersten  Jahren  seines  Wir- 
kens als  Staats-Oberhaupt  den  Militär-Schulen  für  jeden  Zweig  des  mili- 
tärischen Wissens  eine  besondere  Sorgfalt  zuwendete,  war  nur  für  den 
Generalstab  keine  Lehranstalt  gegründet  worden ').  Aber  auch  keine 
„Instruction“  scheint  für  ihn  erlassen  worden  zu  sein,  denn  unter  alten 
lieglements  aus  jener  Zeit  ist  keines  nachweisbar,  das  im  Drucke  veröffent- 
licht worden  wäre,  um  eine  hinreichende  Verbreitung  des  Generalstabs- 
Dienstes  zu  fördern  ’)•  Was  man  heute  aus  Napoleon’s  Nachlass 
schöpfen  kann,  war  damals  wohl  den  mit  ihm  Verkehrenden  von 
Nutzen,  aber  dem  jüngeren  Ol'ficier  nicht  zugänglich.  Die  rastlos  drän- 
genden kriegerischen  Ereignisse  waren  übrigens  wenig  geeignet,  dass 


.sehen  sollte.  (Joinini.  Ebendaselbst.)  Die  Referenten  im  Hanptqnartier  sollten  nnr 
dureh  den  niajor  fjdu^ral  mit  dem  Kaiser  correspondiren.  Die  üiiujebung  dieses 
Defehles  rügte  er  wiederholt.  Doeh  kann  inan  ihn  nicht  freispreehen,  da/.n  Anlass 
gegeben  zu  haben,  da  er  sehr  hiinlig  direct  mit  Commandanten , Ministern  in 
Verbindung  trat,  Meldungen  begehrte,  auf  künftige  Befehle,  die  erst  durch  den 
inajor  gendral  geleitet  wurden  oder  cs  werden  sollten,  hinwies.  Je  vous  ai  dit 
Cent  fois  que  pour  tont  eo  (jui  est  au  delii  du  Rhin,  vous  deviez  ecrirc  au  prinee 
d'Eekinühl  (Davout  war  1S12  Commandant  des  Observations-Corps  an  der  Elbe) 
. . . jo  suis  fonde  ii  croire  qu'il  y a beaucoup  d’anarchie.  .knjourd’hui  qu'il  y a un 
inajor  general  (Berthier  wurde  1812  über  den  Rhein  zur  Uebernahine  des  Coin- 
niando's  gesendet,  ehe  der  Kaiser  ankam)  j'espbre  que  tons  Ics  ordres  passcront 
par  lui.  J'ai  nonimü  des  comniandants  en  chef  du  genie  et  de  l'artillerie ; j’csperc 
que  Ics  hureaux  du  genie  et  de  fartillerie  n'adresseront  les  ordres  qu'aui  com- 
nuuidants  des  armes  et  que  les  bureaux  de  mouvement,  de  revues,  et  untres 
hureaux  ne  transmettcront  rien  que  par  le  major  giineral.  Tenez  la  main  ä la 
.stricte  exeeution  de  ces  ordres,  sans  quoi  tont  sera  anarehid  et  desordre.  Correspon- 
daiiee  XX III.,  18li!ü,  29.  Jänner  1812.  Dennoch  that  Napoleon  gegenüber  dem  Minister 
und  Berthier  geheim.  Je  n'ai  pas  b eso  in  de  vous  faire  connaitre  que  le  ministre 
de  la  gnerre  doit  ignorcr  res  dispositions ; le  major  gendral  n’en  e,st  pas  instmit, 
vous  scul  etes  dans  le  secret . . . Vous  me  rendrez  comte  confidentiellemcnt. 
(.\n  den  .Vrtilleric-Chef  LaRiboisiere  am  ß.  April  1812.  CorrespondanceXXlIl.,  18189.) 

')  Es  ist  nirgends  auch  nur  eine  .Andeutung  zu  dieser  .Absicht  zu  linden. 
Die  Zeit  Napoleon 's  blieb  in  dieser  Beziehung  sogar  hinter  den  Bestrebungen 
der  Kriegs-Minister  Ludwig's  XA'I.  zurück. 

•)  Der  neueste  Catalog  des  „depöt  de  la  guerre“  enthält  nicht  ein  einziges 
\\  erk  aus  der  Zeit  des  ersten  Kaiserreiches.  Napoleon  beschäftigte  sich  in  seinem 
Siegesläufe  — 1809  — mit  dem  Lehrplane,  der  Unterrichts-Methode,  selbst  mit 
dem  Programm  der  laihrbüeher  für  die  Schulen  zu  Metz  und  St.  Cyr,  allein  nichts 
deutet  auf  eine  ähnliche  Sorge  für  .seine  Stäbe.  Corrospondance  XIX.,  15889. 
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die  Junger  des  Generalstabs-Dieustes  den  Mangel  einer  schulgeuiässen 
Vorbildung  durch  Selbststudium  ersetzen,  sich  die  Grund-  und 
Lehrsätze  aus  dem  Erlebten  abstrahiren  konnten.  Sie  mögen  nur  eben 
gleichsam  handwerksmässig  ihren  Beruf  erfüllt  haben.  Wie  dringend 
Belehrung  noth  that,  beweist,  dass  Thiebault  mitten  in  den  Kämpfen 
in  Spanien  sein  zweites  umfangreiches  Werk  schrieb ' ). 

Die  Befriedigung  der  Alltagsbedürfnisse  durch  Erläuterungen  und 
Lehren  für  den  einzelnen  Fall,  war  allerdings  das  Nächstgeforderte; 
allein  es  zeigte  sich  der  Nachtheil,  dass  diesen  in  so  Vielem  nicht 
gehörig  vorgearbeitet  worden  war.  Die  Unannehmlichkeit,  sich  in  wich- 
tigen Momenten  ohne  hinreichende  Kenntniss  des  Kriegsschauplatzes  zu 
finden,  brachte  Napoleon  z.  B.  zu  Aussprüchen  über  die  Nothwendigkeit 
der  schon  im  Frieden  anzulegenden  „Landesbeschrcibung“ 
und  der  Vervielfältigung  der  Elaborate  in  hinreichender  Monge,  um 
auch  die  Generale  damit  zu  betheilen  Obwohl  man  diesen  Zweig  der 
Generalstabs-Thätigkeit  — Kenntniss  dos  Kriegsschauplates  — unter 
Napoleon  noch  am  meisten  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
unterzogen  hatte,  war  doch  die  Länderkenntniss  am  Schlüsse  seiner 
Laufbahn  wenig  gefordert  worden  ’). 

Trotzdem,  dass  Napoleon  nie  eine  theoretische  Schule  für  den 
Generalstab  gründete,  erfüllt  sein  ganzes  Wirken  die  Bedingungen  eines 
reifen  Studienplanes  für  den  Generalstabs-Dienst.  Im  Jahre  1796 — 98 
erscheint  es  uns  als  ein  Lehren  der  Elemente,  die  mühsam  jedem 


*)  Es  wurde  1810  in  Burgos  beendet,  kam  aber  erst  1813  heraus;  es  wird 
also  wahrscheinlieh  kaum  bekannt  geworden  sein,  als  Napolcon’s  politische  Laul- 
bahn  endete. 

*)  Je  ne  peui  qno  vous  (Clarke)  temoignor  mon  cKtrömo  mecontentement 
du  I'absolu  denuement  oii  vous  me  laissez  des  reconnaissances  et  des  eurtcs  sur 
Nicolsburg,  sur  Austerlitz,  sur  les  environs  de  Vienne,  sur  la  Hongrie.  Mes 
reconnaissances  snr  l'Inn  vous  Ine  me  les  avez  pas  envoydcs  que  lorsque 
je  n'en  avais  plus  besoin.  A quoi  sert  lo  depöt  de  la  guerre  s'il  ne  fournit 
pas  aux  gundraui  des  reconnaissances  qui  puissent  lenr  servir  dans  lenrs  opera- 
tions.  Donnez  ordre  que  dans  les  viugt-quatre  henres  on  m'envoio  les  originaux 
des  cartes,  plans,  reconnaissances  et  inemoires  sur  la  Moravie,  sur  la  Boheme,  sur 
la  Hongrie,  sur  l’Autriche.  Sans  doute  qu'il  eut  etil  pri'ferable  d'avoir  des  copies, 
mais  il  fallait  quelles  fussent  faites  avant  la  ddcluration  de  la  guerre. 
Correspondanco  XVIII.,  15196,  13.  Mai  1809.  Napoleon  hatte  schon  1805  be- 
fohlen, dass  man  Daten  über  die  besetzten  Lfinder  sammle.  Die  Erfahrung  von  1809 
bezflglich  einer  lückenhaften  Landeskenntniss  nützte  Napoleon  bei  den  Vorberei- 
tungen 1812,  die  in  umfassender  Weise  gemacht  wurden.  ,L’empereur  deniande  uuc 
histoire  de  la  Courlande,  et  tout  ce  qu'on  pent  trouver  d’historique,  de  gCogra- 
phi(iuc  et  de  topographique  sur  Riga,  la  Livouie.  Correspondance  XXIII.,  18123. 

•)  Als  Moreau  1796  in  den  Schwarzwald  eindrang,  glaubte  mau  ausser- 
ordentliche Berge,  Delileen  und  Wälder  zu  linden,  welche  an  den  hercynisclien 
Wald  mit  all'  den  Schrecken  erinnerten,  welche  die  Römer  erfahren  hatten.  Man 
war  überrascht,  auf  der  Hohe  Plateaux  und  selbst  fruchtbare  Ebenen  bis  Donau- 
wörth zu  finden.  ...  Im  Jahre  1813  hielt  die  ganze  .Vrmeo  und  selbst  Napoleon 
das  Innere  Böhmens  für  ein  sehr  gebirgiges  Land.  Jomini,  l’röcis  de  I'art  de  la 
guerre.  Paris  1810.  II.,  pag.  34.  Die  Pranzo.scn  kämpften  unter  I.udwig  XIV. 
und  XV.  in  diesen  Gegenden.  Napoleon’s  Conrierc  durchzogen  vor  1813  Böhmen, 
seine  Trui>pen  standen  1805  und  1809  hart  an  dessen  Grenzen.  Dies  hatte  also 
nicht  genügt,  um  so  falsche  Vorstellungen  nicht  aufkemmen  zu  hassen. 
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Eiiizeliien  beigebracht  werden  müssen.  Im  Jahre  1800  zeigt  es  sich 
als  eine  höhere  Stufe  in  der  Schnle  der  Leitung,  und  zwar  nur  Eines 
Körpers,  da  der  zu  Instruirende  Aufgaben  nach  den  Directiven 
und  unter  Ueberwachung  seines  Lehrers  löst  Die  Lager  an  der 
Xordküsto  Frankreichs  gleichen,  als  dritte  Stufe,  einer  Versuchs- 
Station  grossartigsten  Styles,  in  welcher  dem  vorherrschend  prak- 
tischen Curse  die  Kritiken  als  Erläuterungen  der  Theorie  zur 
Seite  gehen.  Mit  Eleven,  deren  angeborene  Talente  durch  diese 
Uebungen  zu  grösserer  Befähigung  gefördert  wurden,  beginnt  Napoleon 
dann  seine  Kaiserzüge,  welche  in  zunehmend  schwierigen  Verhältnissen 
unternommen,  für  sie  die  entsprechenden  Rathschläge,  aber  den  Unter- 
richteten auch  Gelegenheit  geben,  das  Erworbene  in  der  selbständigen 
Führung  von  Armeen  glänzend  zu  beweisen.  Das  Ernten  dessen,  was 
Na])oleon  gcsäet,  musste  einer  ruhigen  Zeit  überlassen  bleiben,  da 
man  Müsse  hatte,  sich  um  das  Warum  und  Wie  zu  fragen,  nach 
welchen  seine  Operationen  durchgeführt  wurden.  Vorläufig  wurden 
seine  Lehren  nicht  hinreichend  weit  verbreitet '). 

Hiemit  würde  sich  der  Widerspruch  erklären,  dass  Napoleon 
für  den  Generalstahs-Dienst  so  durchgreifend  wirkte,  sich  jedoch 
selbst  keinen  Geueralstab  in  genügender  Menge  für  die  ganze 
Armee  heraubildete.  .Nur  jener  Stab,  der  in  seiner  nächsten  ümge- 
b u n g wirkte,  gewann  unmittelbar  durch  ihn,  und  darum  sind  auch  die 
Leistungen  der  Personen  in  Napoleon's  Hauptquartier  mustergiltig 
(ür  alle  Zeiten.  Diese  Ofliciere  sowie  die  Marschälle  und  höheren  Ge- 
nerale, welche  im  mannigfaltigen  Wechsel  aus  des  Kaisers  Nähe  durch 
selbständige  Cominanden  entfernt,  aber  wieder  an  seine  Seite  zur 
Mitwirkung  bei  der  einheitlichen  Leitung  berufen  wurden,  sind  es, 
die  zwar  nicht  als  ein  geschlossenes  Corps  der  Form  nach, 
aber  als  ein  enger  Bund  anznsehen  sind,  dessen  Mitglieder  im  gleichen 
Sinne  thatsächlich  wirkend  als  ein  geschlossenes  Corps  dem  Geiste 
nach  gelten  können.  Um  diesen  glänzenden  intellectuellen  Hof  des 
Herrschers  irren  im  weiten  Kreise  die  adjutants  commandants,  vom 
Kaiser,  darum  von  aller  Welt  verlassen,  in  der  Armee  umher,  ohne 
in  derselben  Boden  finden  zu  können.  Gruppen  von  Personen  also, 
deren  Dienste  von  gleicher  Natur,  nur  an  Umfang  und  Einfluss  ver- 
schieden sind,  ziehen  somit  unvermittelt  durch  den  Werth  renommirter 
Stabs-Officiero  des  Generalstabes  nebeneinander  her;  denn  die  Kai- 
serzeit kennt  wenige  des  letztgenannten  Grades  von  Bedeutung.  Da 
sich  die  Generalstabs-Chefs  der  Armee-Corps  (Stabs-Otficiere)  keinen 
Nutzen  durch  die  Mühen  mit  den  jungen  adjoints  versprechen  konnten, 
weil  diese  zur  Truppe  cinrückten.  um  chefs  de  bataillon  zu  werden, 
so  lag  auch  wenig  Interesse  vor,  sie  heranzubilden,  weil  sie  der  Drang, 
sich  als  Combattant  auszuzeichnen,  bei  den  Regimentern  zurückhalten 
konnte,  und  ihre  Rückkehr  unsicher  war.  So  bestand  also  wohl  der 

')  Die  Fortsoliritte  in  Prcnsscii  von  ISOfi  Ins  ISIS  traben  den  Beweis,  dass 
eine  nur  theilweisu  Hube  genügend  war,  tüehtiffe  Gcbilt'en  für  die  Leiter  der 
Operationen  beranzubilden. 
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Form  uach  ein  geschlossenes  Corps  (die  adjutants  commau- 
dants),  das  aber  eine  bedeutende  Lßcke  in  der  Organisation  aufwies 
und  dem  Geiste  nach  gar  keinen  Verband  hatte.  Darum  auch  die 
Wahrnehmung,  dass  das  formell  geschlossene  Corps  wenig,  hingegen 
der  nicht  äusserlich  kennbare  Bund  Grossartiges  leistet.  Es  scheint 
aber  nicht  zulässig,  der  Form  gar  keinen  Einfluss  auf  diese  Er- 
scheinung einzuräumen,  und  deshalb  von  dem  geschlossenen 
Corps  keine  Leistung  zu  erwarten.  Denn  der  adjutant  commandant, 
welcher  als  capitaine  aus  dem  Corps  trat,  konnte  den  Generalstabs- 
Dienst  unmöglich  alseine  Laufbahn  betrachten,  der  er  seine  Fähig- 
keiten widmen  wolle,  sondern  nur  als  einen  Durchgangsposten, 
in  welchem  die  niederen  Chargen  bequemer  als  bei  der  Truppe  zu 
durcheilen  waren.  Und  doch  war  diese  Einrichtung  von  demselben 
Feldherrn  geschaffen  worden,  der  wie  keiner  bis  dahin  die  Vielseitig- 
keit des  Generalstabs-Dienstes,  die  Tiefe  einzelner  seiner  Zweige,  und 
darum  die  Nothwendigkeit  dargethan  hatte,  sich  mit  dem  Studium 
desselben  berufsmässig  zu  befassen.  Diese  Form  des  dem  Namen 
nach  geschlossenen  Corps  Hess  auch  nicht  das  Entwickeln  eines 
einheitlichen  Geistes  im  Corps  zu.  Denn  Napoleon  hatte  keine  Vor- 
sorge getroffen,  dass  das  Verlangen  darnach  in  den  Aspiranten  ge- 
weckt wurde.  Im  Gegensätze  zu  den  Genie-  und  den  Artillerie-Offi- 
cieren,  welche  eine  gemeinsame  Erziehung  in  den  Anstalten  erhalten 
hatten,  wurden  die  adjoints  nicht  einer  Special-Schule  entnommen, 
sondern  mussten  aus  den  noch  am  meisten  gebildeten  ehemaligen 
Zöglingen  der  Militär-Schulen  gewählt  werden,  die  schon  seit  1S03 
vorzeitig  ausgemustert  wurden.  Erliess  man  diesen  die  Schluss- 
prüfung, so  konnte  man  bei  den  fast  jährlichen  Kriegen  kaum  jenes 
Examen  verlangen,  das  Bonaparte  1796  für  die  adjoints  und  Napo- 
leon seit  1800  für  die  adjutants  commandants  zur  Bedingung  haben 
wollte.  Die  Garantie  des  Minimums  an  theoretischem  Wissen 
war  somit  nicht  mehr  vorhanden,  und  damit  durch  ihn  selbst  eine 
Bedingung  in  der  Praxis  zerstört,  die  er  theoretisch  hinge.stellt  hatte. 
Es  blieb  nur  die  andere  Bedingung  sich  ausgezeichnet  zu  haben; 
abgesehen  von  der  Wahl  des  Kaisers.  Die  Personen  in  dessen  Umgebung 
waren  einst  wohl  auch  in  den  ersten  Itevolutions-Jahren  wegen  tapferen 
Benehmens  zu  adjutants  gtmöraux  gewählt  worden,  allein  die  Art 
ihrer  Auszeichnung  war  eine  diesem  Dienste  näher  liegende, 
als  sie  den  Bewerbern  für  Stellen  der  adjutants  commandants  mög- 
lich war.  Jene  hatten  in  den  Felgziigen  1792 — 95  bei  der  Zersplitte- 
rung der  Kräfte  am  Schlachtfelde  und  auf  den  Kriegsschauplätzen  eher 
Gelegenheit  in  der  Führung  wenn  auch  kleiner  Körper  sich  be- 
merkbar zu  machen,  als  diese,  deren  Thätigkeit  in  den  unteren  Chargen 
bei  der  Tactik  der  Massen  Napoleon 's  seit  1805  verschwand  und 
daher  viel  seltener  als  Beurtheilungsgrund  für  die  Eignung  zum 
Stabsdienste  gelten  konnte.  Die  Consc(iuenz,  welche  scheinbar  darin 
lag,  dass  Napoleon  den  unter  seiner  Regierung  eintretenden  Nach- 
wuchs den  gleichen  Läuterungsweg  durchziehen  liess,  den  die  bereits 
entwickelten  militärischen  Grössen  an  seiner  Seite  einst  in  ihrer 
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Jugend  einschlagcn  mussten,  hatte  durch  die  Veränderung  der  Kriegs- 
weise und  der  Armee-Organisation  ihren  Worth  verloren;  allerdings 
nur  allmälig  und  wie  zu  vermuthen  unbemerkt,  aber  dennoch  rasch, 
wie  es  die  Thatsachen  beweisen.  Dadurch  schuf  Napoleon  ein  ähn- 
liches Verhältniss,  wie  es  einst  in  den  ersten  Re volutions- Jahren  die 
iinherichtigte  Folge  der  Ereignisse  allein  geworden  war ').  Und  wenn 
auch  er  sich  nicht  der  Macht  der  Verhältnisse  entziehen  konnte,  und 
dies  das  Urtheil  mildern  muss,  so  ist  doch  klar,  dass  er,  der  Mäch- 
tige, die  Einflüsse  der  Ereignisse  auf  den  Goneralstab  nicht  zu  be- 
herrschen vermochte. 

So  zeigt  es  sich  denn,  dass  derselbe  Geistes-Heros,  welcher  in 
der  Kriegführung  eine  neue  Bahn  erschloss  und  unwandelbare  Gnmd- 
sätze  aufstellte ; der  in  der  Organisation  für  alle  Zeiten  Muster  schuf, 
uns  den  Erziehungsplan  für  einen  gediegenen  Nachwuchs  im 
Generalstabe  nur  an  deutete,  aber  uns  über  die  Gestaltung  des 
Generalstabes  im  Zweifel  Hess.  Ist  es  nicht  auffallend,  dass  Napoleon, 
der  über  minder  Wichtiges  Grundsätze  hinstellte,  sich  darüber  nirgends 
aussprach?  Das  Schweigen  von  ihm,  in  dessen  Aussprüchen  über  den 
Krieg  die  Sicherheit  seiner  eigenen  üeberzeugung  zur  Macht  über 
den  Belehrten  wird,  lässt  die  Frage  offen,  ob  Napoleon  sich  nicht  aus- 
sprechen  wollte,  weil  er  es  mit  Gewissheit  nicht  konnte.  Fast 
wird  man  geneigt,  das  letztere  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Dienst  des  Geueralstabes  der  neuen  Art  der  Kriegführung  erst 
angepasst  werden  musste  und  Napoleon  die  Thätigkeit  des 
letzteren  erst  organisirte.  Erwägt  man,  dass  alle  Waffengattungen 
oder  Körperschaften,  welche  im  Kriege  wirken,  sich  schon  früh  als 
nothwendig  kundgaben,  und  schon  lange  Zeit  vorher  eine  Geschichte 
hatten,  ehe  man  eine  gewisse  Zahl  der  Ausübenden  in  gesonderte 
Gruppen  zusammenfasste,  aber  für  sie  erst  spät  aus  der  Erfahnnig 
die  entsprechende  Form  ableiten  konnte,  so  findet  man  in  dieser  Ana- 
logie eine  Anlehnung  für  die  Ansicht,  dass  in  dem  geschichtlichen 
Gange  des  Generalstabes  unter  dem  Kaiserreiche  noch  nicht  die  Reife 
zu  finden  war,  um  G r u n d s ä t z e für  dessen  Organisation  hinzustellen. 
Und  dass  dies  selbst  ein  Napoleon  nicht  that,  mag  als  ein  Milderungs- 
grund dafür  gelten,  dass  man  seit  dem  Schlüsse  der  Napoleonischen 
Kriegs-Epoche  so  vielfach  und  dennoch  unbefriedigt,  mit  der  Organi- 
sation des  Generalstabes  experimentirte  ’).  Dass  Napoleon  es  nicht  für 
werth  hielt,  sich  über  die  Organisation  auszusprechen,  kann  doch 
nicht  angenommen  werden,  bei  ihm,  der  sich  so  eingehend  mit  dem 
Dienste,  mit  den  Persönlichkeiten  befasste.  Eines  ist  jedoch  erwiesen, 
dass  Ein  Mann  allein,  selbst  ein  Napoleon,  trotz  seines  Genies 
nicht  genügte,  dem  Generalstabe  ein  dauerndes  Gedeihen  zu  sichern, 
dass  sich  andere  seine  eigenen  überwältigende  Einflüsse  geltend  machten. 

')  Seite  45,  46,  61. 

’)  Das  Kntsteheii  der  iKicli  lioutc  hcrrscliondcn  cntgegciipcsctztcn  .^nsiollton, 
jjoschlossene.s  Con>s  oder  von  .allen  Truji]>en  coniniandirte  Oftieierc.  ist  auf  die 
Zeit  Naiioleon’s  znrüekznfflliren.  Man  konnte  in  seinen  Institutionen  für  beide 
Beweise  finden. 
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Doch  ist  auch  den  Generalen  die  Schuld  beizumessen,  dass 
der  Stab  sank,  da  sie  durch  unverantwortliche  Wahlen  der  Personen 
ihn  geradezu  verdarben.  Hatte  sie  Bonaparte  schon  zu  Beginn 
von  1796  für  die  richtige  Wahl  ihrer  Umgebung  verantwortlich  ge- 
macht, so  gibt  uns  die  Geschichte  Xapoleon's  den  Beweis,  dass  der 
Generalstab,  wenn  er  für  seine  Entwicklung  und  Fortschritte  nicht 
selbst  Vorsorge  trifft,  proportional  wächst  und  fällt  mit  der  Art  des 
Einflusses  der  Generale  auf  die  Erziehung  des  Nachwuchses  — jeden- 
falls aber  mit  dem  Ausbildungsgrade  der  Armee.  Das  ganze  Heer 
hatte  mitgewirkt,  als  sich  in  Boulogne  ein  tüchtiger  Generalstab 
schulte,  und  er  schritt  zurück,  als  die  besten  Offlciere  der  Armee 
kampfunfähig  geworden  waren,  der  unmittelbare  belehrende  Einfluss 
Napoleon’s  auf  die  Ergänzungen  des  Generalstabes  abnahm  oder  auf- 
höiie,  die  Generale  es  vernachlässigten,  den  unvollkommen  theoretisch 
vorbereiteten  Officieren  durch  eine  rationelle  Belehrung  und  Anleitung 
im  praktischen  Dienste  einen  Ersatz  dafür  zu  bieten  und  statt 
Generalstabs-Officiere  nur  Personal- Adjutanten  heran- 
bildeten'). Der.  Kaiser  ist  aber  nicht  freizusprechen,  diesem  Un- 
wesen nicht  gesteuert  und  dadurch  gesorgt  zu  haben,  dass  durch  den 
praktischen  Dienst,  wenn  auch  nur  zum  Theil  die  Versäumnisse  einer 
theoretischen  Vorbildung  ersetzt  wurden. 

So  finden  wir  denn  den  Generalstab  in  seiner  Masse  am 
Schlüsse  der  Ruhmesbahn  Napoleon's  nicht  viel  höher  als  zu  Beginn 
derselben,  und  inzwischen  einer  Wellenbewegung  folgen,  die  sein  Ent- 
wicklungsgang schon  in  der  früheren  Geschichte  Frankreichs  ge- 
zeichnet hat  •). 


')  Jene  Schriftsteller,  die  uns  den  eingerissenen  Nepotismus  als  Ursache 
des  Verfalles  im  Generalstabe  angeben,  wie  Thiebault,  Koch,  Roequancourt  etc., 
wussten  nur  dessen  Zustand  direct  aufzudecken ; sie  begnflgten  sich  mit  der 
Andeutung  der  Ursachen,  lassen  die  offenbare  Mitschuld  der  höchsten 
Mitglieder  des  Heeres  nur  erratlien,  und  haben  wahrscheinlich  aus  RQcksicht  für 
die  Zeitgenossen  es  unterlassen,  sie  bestimmt  hervorzuheben. 

•)  Feuquiires,  der  tapfere  lientenant-gOnOral  Ludwig's  XIV.,  äussert  sich,  wie 
folgt;  „Ehemals  verrichteten  die  Adjutanten  ein  wichtiges  Amt.  Es  waren  lauter 
erfahrene  Officiere,  die  das  Zutrauen  des  Feldherrn  besessen  und  sogar  einen  könig- 
lichen Bestallungsbrief  erhalten  hatten.  Nun  aber  sind  es  zum  höchsten 
Nachtheile  des  Dienstes  lauter  unhaltbare  Leute,  in  solchem  Maasse,  dass  sie  oft- 
mals den  Befehl,  so  wie  er  erlassen  worden,  nicht  wieder  zu  geben  vermögen  und 
noch  weniger  im  Stande  sind,  Uber  dasjenige,  was  sie  sehen  sollen,  zu  berichten." 
Mömoircs  sur  la  gnerre.  Paris  1770. 

Der  Marschall  Puysegur  sagt;  „Es  ist  Gebrauch  und  Sitte,  junge  Leute, 
die  keine  Waffe;idienste  geleistet  und  .aller  Erfahrungen  baar  sind,  zu  Adjutanten 
zu  machen,  und  wo  es  solche  gibt,  die  das  Schwert  führten,  so  haben  sie  es  mit 
so  wenig  Fleiss  gothan,  dass  sie  die  zu  besorgenden  Befehle  unrecht  verstehen 
und  nichts  voranssehen  können.  Bei  Lebzeiten  des  Prinzen  von  Condc  und  des 
Herrn  Turenne  waren  diese  Stellen  nur  von  ausgezeichneten  gebildeten  Leuten 
besetzt,  die  sogar  mit  einem  königlichen  Emennnngsbriefe  versehen  waren.“ 

Beide  Autoren,  die  am  Ende  ihrer  militärischen  I,aafbahi>  schrieben,  schil- 
dern offenbar  Zustände,  wie  sic  am  Schlüsse  einer  Kriegs-Epoche  stattfanden, 
ln  der  Zeit  als  sie  lebten,  waren  die  Adjutanten  für  die  Bedürfnisse  der  dama- 
ligen Kriegsleitung  fast  dasselbe,  wie  der  Generalstab  der  Gegenwart;  dass 
BeUrÄse  »nr  Ocnchichls  Up«  OpnPrslHtabpM,  1- 
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Die  glänzendste  der  Kriegs  - Perioden  des  französischen 
Volkes  macht  somit  gegen  die  vorhergegangenen  gleichfalls  ruhm- 
reichen bezüglich  der  Entwicklung  des  Generalstabes  keine  Ausnahme. 
Die  langen  Kämpfe  führen  den  Verfall  der  Armee  und  des  Oeneral- 
stabes  herbei.  Da  die  Armeen  im  Ganzen  am  Schlüsse  der  Kriegs- 
Epochen  noch  immer  ehrende,  wenn  auch  nicht  glückliche  Thaten 
uufweiseu  konnten,  so  ist  klar,  dass  der  Rückgang  im  Generalstabe 
rascher  geschah,  als  bei  der  Armee  im  Ganzen  genommen.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  das  Gefühl  für  Ehre  und  der  Thatendrang 
eine  verhältnissmässig  viel  grössere  Anzahl  Personen  beseelte,  als  man 
eine  Zahl  nachweisen  konnte,  welche  diesen  Fähigkeiten  durch  Wissen-, 
Schaft  und  Erfahrung  neue  Eigenschaften  hinzugefügt  haben.  Die 
Erwerbungen  der  Letzteren  bedürfen  der  Zeit  und  Pflege,  die  Anlagen 
der  Natur  sind  ihr  Geschenk. 

Die  Zeiten  Ludwig  XV.  und  XVI.  zeigen,  dass  eine  Erholung 
des  Generalstabes  nur  langsam  geschah.  Das  Gleiche  lässt  sich 
nach  den  Napoleonischen  Kriegen  sagen ').  Beides  deutet  darauf  hin. 
dass  die  Organisation  der  Armee  nicht  blos  auf  die  im  Kriege  noth- 
wendige  Anzahl  Officiere  für  den  Dienst,  sondern  auf  einen  reich- 
lichen Ersatz  für  Abgänge  Rücksicht  nehmen  muss,  die  um  so  weniger 
fühlbar  sein  werden,  je  leichter  es  wird,  aus  der  Armee  die  geschulten 
Kräfte  rasch  heraus  zu  wählen. 

Reichen  die  vorberührten  Daten  auch  nicht  hin,  um  eine  Ge- 
setzmässigkeit in  den  Veränderungen  des  Generalstabes  nach- 
•/.uweisen,  so  liegt  es  doch  nahe  zu  sagen,  dass  er,  als  moralische 
Person  betrachtet,  denselben  Wandlungen  unterlag,  wie  die  ganze 
Armee,  wie  alles  Menschliche. 

Es  wäre  jedoch  ungerecht,  ja  undankbar,  darüber  jene  Phasen 
zu  übersehen,  in  welchen  ein  Theil  des  französischen  Generalstabes 
zu  einer  gewissen  Zeit  durch  die  unmittelbare  persönliche  didak- 
tische Einflussnahme  Napoleons  zu  hoher  Stufe  gelangte.  Jene  Gruppen 
von  Personen,  die  stets  in  der  Umgebung  des  Kaisers  sich  befanden 
und  die  Zugehörigkeit  zum  Feldherrn  durch  die  Titel  „major  general“, 
„aide  major  gdnöral“,  „officiers  d’ordonnance“  oder  „aide  de  camp  de 
l’Empdreur“  auch  dann  nachweisen  konnten,  wenn  sie  entfernt  vom 
kaiserlichen  Hauptquartier  auf  selbständigen  Posten  verwendet  wurden, 
bilden  wie  Planeten  um  das  strahlende  Gestirn  Napoleon's  ein  S}stem. 
dessen  regelmässiger  Fortschritt  durch  die  kometengleichen  Schick- 


das  Bedürfnias  nach  gebildeten  Milit&re  für  diese  Posten  bestanden  haben 
musste,  ist  aus  beiden  Aensserungen  offenbar,  da  man  die  Personen  „einst“  dar- 
nach wählte.  Es  ist  auch  zweifellos,  dass  dies  zu  Beginn  der  gedachten  Kriegs- 
Epoche  der  Fall  war.  Aber  nicht  minder  sicher,  dass  eine  Hinderung  der  Qua- 
litäten im  Durchschnitte  stattfand. 

')  Nach  dem  Sturze  Napoleon’s  brach  der  Generalstab  nicht  blos  wie  die 
.\rniee  in  TrBmmor  zusammen;  er  verschwand  unter  ihnen  ganz.  Eine  Studie 
über  seinen  Wiederaufbau  und  seine  Schicksale  his  in  die  Gegenwart  wird  dem- 
nächst veröffentlicht  werden. 
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sale  der  umherirrenden  adjutants  commandants  nicht  störend  alterirt 
wird  *). 

Auf  die  im  letzten  Abschnitte  beschriebene  Weise  bildete  sich 
diese  Gruppe  des  Generalstabes  in  der  grössten  aller  Kriegs-Epochen, 
unter  dem  Genius  eines  gewaltigen  Mannes,  zum  ersten  Male  zu 
einer  organischen  Institution  heran.  Aber  nur  bewährte  Kräfte 
wurden  anfangs  darin  aufgenommen.  Das  Verdienst  und  die  Befähi- 
gung mussten  dafür  sprechen.  Glühendster,  unzweideutigster  Patriotis- 
mus in  der  Drang-Periode  der  Bevolution,  unbedingte  Hingebung  an  die 
Interessen  des  Kaiserreiches  zur  Zeit,  als  es  Napoleon  gelungen  war, 
den  begeisterten  Kriegerschaaren  seinen  Glückstern  auf  der  Bahn  des 
Ruhmes  voranleuchten  zu  lassen,  konnten  für  die  äusserste  Anspan- 
nung der  Kräfte  bürgen.  Diese  Eigenschaften,  nebst  einer  bedeutenden 
Kriegserfahrung,  ferner  die  Gewohnheit  der  persönlichen  Beziehungen, 
welche  die  gegenseitige  Anhänglichkeit  im  privativen  und  dienstlichen 
Verkehre  förderten,  waren  der  Kitt,  welcher  den  Heerführer,  seine 
Marschälle,  Generale  und  deren  älteste  Stäbe  zu  einem  innigen  Bunde 
vereinigten,  der,  in  glücklichen  Tagen  geschlossen,  die  heftigsten 
Stürme  überdauerte. 

Gaben  die  Betrachtungen  über  den  Generalstab  bis  zum  Con- 
sulate  Gelegenheit  auf  einen,  wenigstens  in  den  Haupt-Momenten  nach- 
weisbaren, Parallelismus  binzudeuten,  der  zwischen  dem  Entwicklungs- 
gänge des  Generalstabes  und  der  Regierung  bestand,  so  kann  wohl 
in  der  Kaiserzeit  von  einem  innigen  Anschmiegen  des  ersteren  an 
die  Laufbahn  des  Regenten  gesprochen  werden. 

Der  Generalstab  stieg  und  sank  mit  seinem  Meister. 

Wien,  1875. 


')  In  der  Umgebung  Napoleon’s  befanden  sich,  soweit  dies  zu  erheben  ge- 
lang, folgende  Personen  : Berthier,  Bertrand,  Duroc,  Bessi^res,  Caulincourt,  Andreossy, 
Hathieu  Dumas.  Lannes,  Murat,  Lauriston,  Savary,  Rapp,  Lemarois,  Caffarelli, 
Montmorenev.  Bailly  de  Monthyon,  Dupont,  Duponthon,  Mannont,  Gnilleniinot. 
Lamarche,  Sebastiani,  Lacuiie,  Clarke,  Corbinau,  Cambaedres.  Despinoi,  Gaultier, 
Vial,  Vignolles,  Sulkowski,  Bougras,  Muirion.  St.  Aignan.  Montesquieu,  Lebrun, 
I.amnrche,  d'Anthouart,  Belliard,  Dnrosnel,  Mouton,  Gardane,  Castelane  Lacoste. 
Reille,  Germain,  Gillot,  Marboenf,  Savoie  Carignan,  L’Espinay,  L'Espinasse. 
Lainczan,  d'Hautponl,  Tascher,  Talbonet,  Hogendorp,  Zoepfel,  Lavalette.  Chabran. 
Ledere  cte. 
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